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fork- und Jagd⸗Zeitung. 


Januar 1011. 


Mitteilungen über Bau und Leben der Richten 
wunzeln und Unterfuchung über die Beeinfluf- 


s 


jung des Wunzelwachstums durd) wintſchaft⸗ 
liche Einwirkungen.) 
Von Oberforſtrat Dr. Matthes in Eiſenach. 


Ich gebe zunächſt eine Darſtellung der Ausfüh⸗ 


t: rungen über den Bau der Fichtenwurzeln ſeitens der 


ſfuorſtlichen Schriftſteller. 


8 


1. Cotta ſagt in ſeinem Waldbau: Die Fichte hat 
ſehr flachlaufende Wurzeln. 

2. Theodor Hartig ſagt: Im erſten Jahre erreicht 
die Fichte die Höhe von etwa 3 — 3 ½ Zoll. Tiefer 


geht die Pflanze in den Boden, jedoch mit ſehr zarten 


Wurzeln, indem die eigentliche Pfahlwurzel dicht unter 
der Oberfläche des Bodens plötzlich und ſo bedeutend 
an Dicke verliert, daß man deren Verlängerung unter 
der Veräſtelung zu reichlich fih verbreitenden Seiten- 


wurzeln nicht mehr Pfahlwurzel nennen kann. Die 


Wurzeln auch älterer Bäume dringen nicht tief in den 
Boden, ſondern verbreiten ſich an der Oberfläche des⸗ 
ſelben in vielen dünnen Aeſten; eine eigentliche Pfahl⸗ 


wurzel fehlt gänzlich. 


3. Pfeil führt aus: Eine eigentliche Pfahl⸗ oder 


Herzwurzel treibt die Fichte auch in der erſten Jugend 
nicht, vielmehr eine Menge mehrerer Seitenwurzeln, die 


„ ſich bis zum 5. und 6. Jahre nicht breit ausdehnen, auch 


im ſpäteren Alter verbreiten ſich die Wurzeln nicht in 


die Tiefe, ſondern laufen in der Oberfläche fort. 
4. Heß ſchreibt über die Fichtenwurzeln: Bewur⸗ 


“lung ſehr flach, oft in ſehr vielen Windungen zwei⸗ 
er gend und ſtellenweiſe zu Tage tretend, häufig mit 
Fangwurzeln verſehen. 

5. Ney: Sie treibt weder Pfahl⸗ noch Herzwurzeln, 


ſondern ſehr flach ausſtreichende, ſehr verzweigte Seiten⸗ 


wurzeln, welche nicht tief in den Boden dringen. 
6. Etwas eingehender ſpricht ſich ſchon Gayer aus: 


i Die Bewurzelung der Fichten wird durch eine Anzahl 


dom Wurzelhals auslaufender, flach und oft ſehr weit 


) Vortrag, gehalten zur Feier des Geburtstages Sr. 


J gl. Hoheit des Großherzogs von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach 


am 10. Juni 1010. 
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ausſtreichender Herzwurzeln gebildet, von welchen viele 
Nebenwurzeln nach allen Richtungen in ofi vielfachen 
Windungen und Verſchlingungen ausgehen und ſich 
weiter verzweigen. Auf gutem Boden ſollen die Wurzeln 
einen beſchränkten Wurzelraum in Anſpruch nehmen, 
auf ſchlechtem Boden ſollen ſie ſehr weit ausſtreichen. 
Die Bewurzelung der Fichte ſei ſeicht und erreiche 
ſelten mehr als einen halben Meter Tiefe. 


7. Heinrich Mayr führt ganz kurz die Fichte unter 
den Flachwurzlern an. 

8. Reuß ſpricht ſich in ſeiner forſtlichen Beſtandes⸗ 
gründung ſehr eingehend über die Nachteile der zu 
tiefen Fichtenpflanzung aus. 


Aus all dieſen Mitteilungen geht deutlich hervor, 
daß die forſtlichen Schriſtſteller ſich über die Wurzel⸗ 
bildung nur im allgemeinen geäußert, daß ſie ins⸗ 
beſondere nicht die Frage erörtert haben, wie durch 
wirtſchaftliche Maßnahmen die Wurzelbildung zu Gun⸗ 
ſten der guten Entwicklung der Schäfte beeinflußt 
werden kann. Eingehender in letzterer Beziehung find 
die Ausführungen der Forſtbotaniker. So ſagt Büs⸗ 
gen zunächſt im allgemeinen: In Zahl, Richtung und 
Größe der Wurzelzweige kommen in erſter Linie An⸗ 
paſſung an die Umgebung zum Ausdruck. Der Reich⸗ 
tum der Verzweigung und die Größenentwickelung 
eines Wurzelſyſtems richtet ſich in auffallender Weiſe 
nach dem Charakter des Bodens, welchen die Wurzel 
durchzieht. In günſtigen Schichten breitet ſie ſich aus, 
während ungünſtige nur ſpäarlich bewurzelt werden. 
Beſſere Ernährung an einer beſtimmten Wurzelſtelle 
übt direkt einen fördernden Einfluß auf die Erziehung 
von Nebenwurzeln aus. 

Nach Frank⸗Schwarz modifiziert die Bodenbeſchaffen⸗ 
heit die Ausbildung des Wurzelſyſtems auch dadurch, 
daß in mineraliſch ſehr armen Böden ſchon angelegte 
Seitenwurzeln abſterben, die in paſſenden Boden⸗ 
ſchichten erhalten bleiben und ſich dort mannigfach 
verzweigen würden. 

Im ſpeziellen ſagt Büsgen, daß die Nebenwurzeln 
der Fichten in 2 Längsreihen aus der Hauptwurzel 
hervortreten. Die Aufnahme des Waſſers und der 

1 


2 


mineraliſchen Rohſtoffe iſt ausſchließlich den Wurzel: 
ſpitzen zugewieſen. 

Die Leiſtungsfähigkeit des Wurzelſyſtems ſteigt 
aach dem obigen mit der Anzahl feiner tätigen Spitzen. 
So ſchreibt Nobbe die ſogenannte Genügſamkeit der 
Kiefer gegenüber der Tanne und der Fichte dem Vor⸗ 
teil zu, welche ſie durch ihr beſſer ausgebildetes Wurzel⸗ 
ſyſtem genießt. Es beſitzt die Kiefer eine zwölfmal 
größere Zahl von Wurzelfaſern als die Fichte. 

Aus dem Dargelegten ergibt ſich, daß die Fichte 
ein flachwurzelnder Baum iſt, welcher ſich mit einzelnen 
Wurzeln in der Tiefe verankert. Die Wurzelentwicke⸗ 
lung richtet ſich nach der Nahrung. Dagegen gibt 
die Wiſſenſchaft wenig Aufſchluß darüber, wie durch 
ſpezielle wirtſchaftliche Maßnahmen das Wurzelſyſtem 
günſtig zu beeinfluſſen iſt. 

Cine günſtige Beeinfluſſung würde eine ſolche ſein, 
welche möglichſt viel Wurzeln hervorruft, welche mög: 
lichſt Wurzelkonkurrenz vermeidet, möglichſt viel Ge⸗ 
legenheit zur Entwickelung von Ankerwurzeln gibt, 
wodurch die Wurzeln in nahrungsreiche tiefere Schichten 
geleitet werden. Dadurch werden die Stämme beſſer 
ernährt, werden ſtandfeſter gegen Sturm, Schnee und 
Duft, leiden weniger an Wurzelzerreißung durch die 
genannten Einwirkungen und ſomit an Wundfäule 

Zur Löſung der Frage, durch welche Einwirkung 
das Wurzelſyſtem in der bezeichneten Richtung zu be: 
einfluſſen iſt, habe ich Verſuche auf dem Gebiete des 
Buntſandſteins und der Muſchelkalkformation ſeit 
10 Jahren eingeleitet, deren Reſultate folgende ſind: 

Vor 12 Jahren pflanzte ich 4 jährige, verſchulte 
Fichten in die Heide auf quadratförmige Plätze von 
45 em Seitenlänge. Sie ſind heute an Stellen, wo 
nicht gedüngt wurde, nach Ablauf von 12 Jahren 
noch ungefähr gerade ſo groß als zur Pflanzzeit. Sie 
haben heute 1 em Stärke am Wurzelknoten und 
39 em Höhe. Ihr Wurzelſyſtem gewährt folgenden 
traurigen Anblick: Drei bis vier Primärwurzeln von 
20 bis 100 em Länge und 4 bis 6 mm Stärke gehen 
vom Wurzelhals aus und ſind wenig verzweigt Hier⸗ 
nach ſind die zahlreichen Seitenwurzeln der urſprünglichen 
Pflanze zum Hauptteil abgeſtorben. (f. Fig. 1). Ganz 
anders geſtaltet ſich das Bild derſelben Pflanzen nach 
erfolgter Düngung. Nach 4jährigem Stande (im 
Jahre 1902) düngte ich die Pflanzen mit 10 bis 12 
Gramm Ammoniak-Superphosphat 9“ N. 9% Pe Os 
und wiederholte dieſe Düngung 6 Jahre. Dadurch 
erzielte ich Pflanzen von folgenden Dimenſionen: 
45 mm am Wurzelſtock Stärke und 1 — 1.10 m Höhe. 
Die Wurzelunterſuchung ergab folgendes Reſultat: 
3 -6 Primärwurzeln von 55 em bis 2 m Länge. 
Die Stärke der Primärwurzeln betrug 9 bis 22 mm, 
alſo bei weitem mehr Wurzeln, die länger, ſtärker und 


veräſtelter waren. (ſ. Fig. 2). Ungedüngt zeigten die Fichten 
Kümmerwuchs bis zum Abſterben, in gebüngtem Zur: 
ſtand mäßig gutes Wachstum, welches zweifellos noch 
viel beſſer geweſen wäre, hätte ich nicht erſt 4 Jahre 
nach der Pflanzung, als bereits Kümmerwuchs ein⸗ 
getreten war, mit der Düngung begonnen. 

So günſtig nun die Düngung auch wirkte, ſo 
hatte ſie doch einen erheblichen Nachteil — nämlich 
den der hohen Koſten! Sie beliefen fih pro ha und 
pro Düngung auf rund 20 Mk. — im ganzen alſo 
auf 120 Mk. Es lag der Gedanke nahe, den teueren 
künſtlichen Stickſtoff im Ammoniak-⸗Superphosphat 
durch natürlichen in der Gründüngung zu erſetzen. 

Schon vor 10 Jahren habe ich auf der Forſtver⸗ 
ſammlung zu Coburg berichtet, wie die Fichtenwurzeln 
den Akazienwurzeln nachlaufen und wie die Pflanzen, 
welche auf Standorten ſtanden, die vorher mit Akazien 
beſtanden waren, ſich im Wachstum erheblich auszeich 
neten gegenüber denjenigen Fichten, welche auf Buchen⸗ 
mull wuchſen. Auch hatte Forſtdirektor Enders ähn: 
liche Beobachtungen bezüglich der Weißerle wahr: 
genommen, ohne jedoch nähere Unterſuchungen über 
den Wurzelbau anzuſtellen. 

Inzwiſchen habe ich ſolche Unterſuchungen aus⸗ 
geführt. Das Reſultat iſt folgendes: Eine etwa 18: 
jährige Fichte, welche auf einer ſandigen Hutefläche von 
ſchwachem Graswuchs überzogen ſtockte, zeigte folgende 
intereſſante Wuchsverhältniſſe. Einen Durchmeſſer am 
Wurzelhals von 13 em und eine Höhe von 3,7 m. 
Die Fichte war von 8 Exlenſtöcken umgeben, die not 
ausſchlugen, aber auch ſehr viele faule Wurzeln be: 
ſaßen. Vier Wurzeln der Fichte hatten je einen Erlen: 
ſtock erreicht. Die Wurzeln waren lang 80 em bis 
2,5 m und hatten eine Stärke von 22 bis 55 mm. 
Sie waren alfo verhältnismäßig ſehr ſtark. Sie hatten 
ſich mit ihren Spitzen in die Erlenſtöcke eingebohrt 
und dort in dem Humus der Erlenwurzeln eine un— 
geheure Zahl von Saugwurzeln gebildet. Die Primär: 
wurzeln erreichten bei einer nur kurzen Erſtreckung 
von 80 em doch eine Stärke von 55 mm. Aller⸗ 
dings ging ein Seitenaſt der Primärwurzel nach 
einem zweiten Erlenſtock. Dagegen zeigten die übrigen 
8 Primärwurzeln, welche keine Erlenſtöcke erreichten. 
geringere Stärken (15 bis 22 mm) und bedeutendere 
Längen (1,27 bis 3 m). (ſ. Fig. 4). | 

Charakteriſtiſch iſt ferner, daß dieſe Fichte von den 
flachlaufenden Seitenwurzeln 3 Ankerwurzeln von 19 
bis 34 em Länge in die Tiefe ſchickte, und zwar in 
einer Stärke von 40 mm. 

Dieſes Reſultat beſtärkt mich in dem Glauben, 
daß mein Verſuchsprogramm auf Kalkboden beach: 
tenswert iſt. Ich pflanze in einer Entfernung von 
1,25 m im Quadrat, nach 10—15 Jahren entnehme; 


Wich ungefähr 3000 Pflanzen als Chriſtbäume mit 
. einem Ertrag von rund 700 bis 1000 Mark rein. 
An Stelle jeder entnommenen Pflanze ſetze ich eine 
2 bis Zjährige Erlenſtocklode. Die Erlen follen nach etwa 
15 Jahren herausgehauen werden, ſollen zur guten 


Ernährung und Verankerung der Wurzeln der Fichte 
beitragen und ſollen dadurch ſchützen gegen Sturm 


und Schneedruck und auch gegen Wurzelfäule, indem 
die Zerreißung der Wurzeln durch den Sturm ver— 


mindert und indem das Abſterben der Fichtenwurzeln 
in dem nahrungsloſen Untergrunde durch die An— 


: reiherung des Untergrundes mit Stickſtoffnahrung 


verhindert wird. 
Revier Hohenhaus in dieſer Weiſe behandelt. 


Etwa 20 ha ſind bereits auf dem 


Zu dieſer Art der Aufforſtung von Ackerland ver— 


leichten Wurzelwachstums frühzeitig entſtehende Wurzel: 
konkurrenz.“ Eine Prüfung ergab die Richtigkeit dieſer 


Vermutung. 


50 mm Stärke am Wurzelhals. 
netz war reich verzweigt; einzelne Wurzeln, die in 
eine Tiefe von 16 cm gegangen waren, ſchickten aus 
dieſer ihre Seitenwurzeln wieder in die Höhe, offenbar 


Eine ſeit 9 Jahren gepflanzte, z. Zt. 
13jährige Fichte auf Sandackerland zeigte folgende 
Dimenſionen: Durchmeſſer am Wurzelhals 65 mm, 
Höhe 2,55 m, der Wurzelſtock zeigte 12 Primär: 
wurzeln von 0,50 bis 1.60 m Länge und von 10 bis 
Das ganze Wurzel: 


weil fie im Untergrunde des Ackerlandes keine ge- 


nügende Nahrung fanden. Nach der Unterſuchung 


läßt ſich annehmen, daß ſich ihon nach 5jährigem 


Pflanzſtande die Wurzeln erreicht, alſo Wurzelkonkur⸗ 
renz eintritt, und daß ſie meiſt nach 9 Jahren die Pflanz— 


weite von 1,25 m nicht unweſentlich überſchritten haben. 


(ſ. Fig. 8). 


Um die eben geſchilderten Nachteile der Pflanzen⸗ 


entwicklung auf Ackerland zu vermeiden, die Wurzeln 


zu konzentrieren, die auslaufende Wurzelentwicklung 
ohne Ankerwurzelbildung zu vermeiden und den Tief— 


gang in den Untergrund zu fördern, wurde ein Verſuch 
mit Dauerlupine gemacht. 


Nach 2jährigem Stande wurden vor 4 Jahren 
zwiſchen die Pflanzenreihen (1,25 m im Quadrat) 
Streifen von 30 em Breite auf Hackenſchlagtiefe be- 
arbeitet und mit Dauerlupinen beſäet. Das Reſultat 
war folgendes: Die Fichtenpflanzen gediehen wun— 
derbar, ſie zeigten dunkelgrüne Farbe, außerordentliche 


Entwicklung in Höhe und Stärke. Während die vor 
6 Jahren gepflanzten Fichten zwiſchen den Lupinen 
56 mm Durchmeſſer am Wurzelknoten und 2,35 m 


Höhe zeigten, waren die ohne Dauerlupinen gepflanzten 
ebenſo alten Fichten nur 30 mm ſtark am Wurzel: 
knoten und 1 m hoch. 


: anlat mih auch folgende Beobachtung; nämlich, daß | 
auf Ackerland häufig ſehr bald Rückgang im Höhen- 
wuchs eintritt, verurſacht durch die hier wegen zu 


Die Wurzelunterſuchung ergab folgendes: Auf 
30 em Entfernung vom Stamm, ſoweit die Wurzeln in 
nicht mit Lupinen bedeckten Böden ſich befanden, waren 
die Wurzeln nur ſchwach mit Saugwurzeln bedeckt. 
In den Lupinen hatten die Wurzeln tauſende von 
Wurzelſpitzen mit Saugwurzeln gebildet. (ſ. Fig. 5). 

Die Wurzeln verblieben meiſtens in den Lupinen⸗ 
ſtreifen; da wo ſie wieder herausgetreten waren, war 
die Saugwurzelbildung ſehr viel ſchwächer. Der Erfolg 
des Lupineneinbaues iſt folgenden Umſtänden zuzuſchrei⸗ 
ben: Es ſterben ſehr viele Seitenwurzeln der Lupinen, 
welche ſehr oberflächlich laufen, mit den daran befind- 
lichen Bakterienknötchen ſchon frühzeitig ab. In jedem 
Knötchen iſt ſtickſtoffreiche Nahrung enthalten. Dazu 
kommt der im Winter abſterbende Oberkörper der 
Lupinen. Sehr charakteriſtiſch für den Fichtenwurzelbau 
in Lupinen iſt die fonft meiſt fehlende, hier ſchon nach 
6 Jahren vorhandene tiefe Verankerung (bis 40 em). 


Es wird zweifellos dieſe Verankerung viel beſſer wer⸗ 


den, wenn erſt die Pfahlwurzeln der Lupinen, welche 
unter den dortigen Verhältniſſen bis jetzt 66 em Tiefe 
erreichen, abſterben. Dies wird eintreten bei Schluß 
des Beſtandes. 

Charakteriſtiſch iſt ferner die Seitenwurzelentwicke⸗ 
lung, welche ſich nur von 70 em bis 1,30 m erſtreckt, 
ſo daß die Wurzelkonkurrenz weſentlich gemindert iſt. 

Leider ſind die Koſten des Verfahrens ſehr erheb⸗ 
lich, ſie betrugen für Bodenbearbeitung 60 Mk. pro 
ha, und die Lupinen und ſonſtigen Koſten beliefen ſich 
ebenfalls auf 60 Mk. 

Ich bin nun im Begriff, das Verfahren weiter 
auszubauen, und zwar in folgenden Richtungen: 

1. in Bezug auf die Anwendung auf Heideboden und 

2. in Bezug auf die Koſten. 

Es wurden zu dieſem Zwecke zwiſchen den Fichten⸗ 
reihen auf verheideten Böden ebenfalls 30 em breite 
Streifen gehackt und mit Dauerlupinen beſaͤt. Wäh⸗ 
rend in den lupinenfreien verheideten Böden die Fichten 
jedes Jahr kleiner und ſchlechter wurden, wuchſen ſie 
in den mit Lupinen beſäten Böden ganz flott und 
erreichten nach 6 Jahren eine Höhe von 1,2 m und 
56 mm Durchmeſſer am Wurzelhals. Die Koſten 
ſtellten ſich ebenfalls auf 120 Mk. pro ha. 

Inzwiſchen ſind Verſuche eingeleitet worden, ohne 
Bodenbearbeitung die Lupine einzufäen, und zwar durch 
Aufwerfen der Lupinenblütenſtände mit den daran be: 
findlichen Hülſen im Spätſommer unmittelbar nach 
vorgenommener Ernte derſelben. Das Reſultat iſt auf 
ehemaligem Ackerlande ſehr gut. Die Koſten ſind da⸗ 
durch reduziert auf 20 Mk. pro ha (10 Mk. für Ab⸗ 
ſchneiden der mit Hülſen verſehenen Stengel, 10 Mk. für 
Transport und Aufſtreuen derſelben.) Es find ferner 


Verſuche eingeleitet auf verheidetem Sand, und zwar in 
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folgender Weiſe: Die Heide wurde abgegeben (abgehackt) 
und auf die Heideſtoppeln wurden im Herbſt Lupinen 
in den Hülſen aufgeſät (gewiſſermaßen Zapfenſaat 
ausgeführt). Die Lupinen ſind jetzt einjährig, ſie 
haben die Heidewurzelſchicht durchbrochen und ſtehen 
ſehr gut im Rohſand. Es wird abzuwarten ſein, wie ſie 
ſich im nächſten Jahre weiterentwickeln. Die Koſten 
ſtellen ſich auch hier nur auf 20 Mk. pro ha. 

Endlich wurde beobachtet, daß in der hohen Heide, 
die allerdings nicht ſehr dicht ſtand, Lupinenhülſen 
verloren gegangen waren und der daraus ausgefallene 
Same ſehr gut in der Heide aufgegangen war und 
die Lupinen gediehen. Ich hoffe, den Heidewuchs mit 
allen ſeinen Nachteilen mittels Lupinenbaues bekämpfen 
zu können, und zwar mit den genannten, ſehr geringen 
Mitteln. 


Dieſe Ausführungen beziehen ſich auf Oedländer. 
Anders liegen die Verhältniſſe auf den Kahlſchlaͤgen 
im Walde. Hier tritt ein neues Hindernis dem 
Lupinenanbau entgegen, und zwar in den Humusan⸗ 
häufungen. In dieſen ſind ſeither Lupinen nicht über⸗ 
all gut gediehen oder ihr Wuchs war gering. Ich laſſe 
demgemäß die Humusmaſſen auf den zum Lupinenanbau 
beſtimmten Streifen wegnehmen. Aber trotzdem ge⸗ 
deiht der Lupinenanbau nicht immer. Der Grund 
liegt vielleicht in im Humus vorhandenen bakterien⸗ 
feindlichen Mikroben. Für dieſe Auffaſſung ſpricht 
der Umſtand, daß auf Brandflächen die Lupinen vor⸗ 
züglich gedeihen. Es liegt der Gedanke nahe, die 
Koſten für die Abräumung der Humusſubſtanzen zu 
ſparen durch Abbrennen der Schläge. Durch dieſes 
Ueberlandbrennen würde der weitere Vorteil erreicht, 
daß der auf den Schlägen im Abraum und in den 
Stöcken und Wurzeln vorhandene Teil der Rüſſelkäfer 
vernichtet würde. Andernteils iſt indeſſen auch der 
Nachteile zu gedenken, daß erhebliche Humusmaſſen 
und damit Stickſtoffſubſtanzen durch das Feuer ver⸗ 
loren gehen würden; außerdem die Feuersgefahr. 
Andererfeits iſt der Vorteil zu beachten, daß für das 
Wild Aeſung erlangt wird.!) Alle dieſe Fragen werden 
weiteren Verſuchen und Erwägungen anheimgeſtellt. 


Ebenſo ſind Verſuche eingeleitet worden, ob nicht 


durch Impfung mit Nitragin der Lupinenanbau auf 
Kahlſchlägen mit Humusſubſtanzen ſowie auf Kalt- 
ödländern ermöglicht werden kann. 

Einen eigenartigen Einfluß übt das Vorhandenſein 
von Akazienſtöcken (etwa 60 jähriger Akazien) auf die 
Wurzeln und den Stammwuchs aus. Die zur Klar- 
ſtellung der Sachlage unterſuchte Kultur wurde mit 
4jährigen Pflanzen vor 17 Jahren von mir aus: 


Im November d. Js. wurden 17 Stück Rehwild auf der 
Lupinenverſuchsfläche äſend beobachtet. 


geführt. Die Fichte erreichte in Bruſthöhe eine Stärke 
von 9,5 em und eine Höhe von 9,0 m. 

Die auf Buchenmull gleichzeitig gepflanzten Fichten 
zeigten einen Durchmeſſer von 5,5 em und eine Höhe 
von 5 m. Der Wurzelwuchs war ganz eigenartig. 
Die Wurzeln wuchſen in die Akazienſtöcke hinein, ſie 
folgten den Wurzeln der Akazie, gingen in die Tiefe 
mit den Akazienwurzeln und bildeten an der Rinde 
der Akazienwurzeln eine ſehr große Menge von Saug⸗ 
wurzeln. Die Wurzeln der Fichte waren ſehr ſtark 
(35—60 mm) und im Verhältnis zu den Wurzeln 
auf Buchenmull ſehr kurz, fie hatten eine Länge von 
1—2 m. Dabei kam es ausnahmsweiſe vor, daß 
einige Wurzeln am Ende, da wo ſie mit den Saug⸗ 
wurzeln an den Akazienwurzeln ſaßen, ſtärker waren 
als am Anfang, fie bildeten ganze Neſter von Saug⸗ 
wurzeln in der Rinde der Akazie. 

Auf Kalködländern vollzieht ſich die Wurzelent⸗ 
wickelung zum Teil in ähnlicher Weiſe wie auf Sand. 
Die Düngung wirkte in folgender Art: 12 Gramm 
Ammoniakſuperphosphat 90% N 9% P: Os. 
hintereinander im Ausmaß von 12 Gramm pro Pflanze 
mit einem Koſtenaufwand von 25 Mk. pro ha gegeben, 
erzeugte folgende Dimenſionen: Im gedüngten Lande 
eine Höhe von 0,9 m und einen Durchmeſſer am Wurzel- 
hals von 40 mm. Die Wurzelentwickelung war zahlreich 
1.0 m lang und 1 em ſtark. Die ungedüngten Pflan⸗ 
zen waren nicht viel höher als zur Zeit der Pflanzung 
und die Wurzelentwickelung gering an Zahl, Länge 
und Stärke der Wurzeln. 

Eine ganz zufällige Düngung hatte folgendes in⸗ 
tereſſante Reſultat: Längs eines Weges wurde ein 
Graben geführt und der Grabenaufwurf auf die nach 
der Straße zu gekehrte Hälfte des Standraumes der 
Pflanzen ausgebreitet. Seit 4 Jahren hat ſich fol⸗ 
gendes Wurzelbild entwickelt: Es hatten ſich unter 
dem Grabenaufwurf zwei Wurzeln von 1,50 bis 1,80 m 
Länge und von 13 bis 26 mm Stärke am Wurzel⸗ 
hals gebildet, welche je drei ſtarke Nebenwurzeln zwei⸗ 
ter und dritter Ordnung beſaßen, an denen weiter 
reiche Saugwurzeln entwickelt waren. Dagegen waren 
die Wurzeln auf der nicht mit Aufwurf verſehenen 
Hälfte des Standraumes nur 3 mm ſtark und meiſt 
nur 25—30 cm lang. Die Zahl dieſer ſchwachen 
Seitenwurzeln betrug 6. Ein Beweis dafür, wie die 
Düngung auf denjenigen Teil des Wurzelſyſtems ein⸗ 
wirkt, welchem fie gegeben wird. (ſ. Fig. 6). 

Von großem Intereſſe war die Wurzelunterſuchung 
der Flächen, welche mit Erlenſtockloden vor 6 Jahren in 
Reihen (Reihenabſtand 2 m, Entfernung der Pflanzen in 
den Reihen 1,50 m) überbaut worden waren. Das Re⸗ 
ſultat des Verſuchs iſt frappant. Während die nicht 
überbauten Flächen das traurige Bild gänzlichen 


5 Jahre 
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Wachstumsſtillſtandes (gelbe Farbe, geringe Größe, 
ungefähr wie zur Zeit der Pflanzung vor 8 Jahren) 
gewähren, zeigen die unter den Weißerlen ſtockenden 
Fichten ſchwarzgrüne Farbe, eine Höhe bis zu 1,40 m, 
Reinen Durchmeſſer am Wurzelhals von 45 mm und 
einen Kronendurchmeſſer von 0,70 m. Dieſer Ent⸗ 
wickelung entſprach auch der Wurzelbau. 5 Stück 
1-1 m lange, 7—23 mm ſtarke Wurzeln mit reich⸗ 
licher Bildung von Nebenwurzeln zweiter und dritter 
Ordnung und ebenſo reichlicher Bildung von Saug⸗ 
wurzeln hatten ſich unter den Weißerlen entwickelt. 
Es entſtand nun die Frage, was der eigentliche Grund 
der guten Entwickelung ſei. Man konnte die Urſache 
ſuchen in dem Schutz, den die Erlen gegen Sonnen: 
hitze und gegen Engerlinge gewähren; man konnte 
den Grund auch ſuchen in dem Laubabfall, man konnte 
endlich wohl auch vermuten, daß die Bakterienknötchen 
der Erlenwurzeln einen günſtigen Einfluß auf das 
Wachstum ausübten. Gegen letztere Vermutung ſprach 
der Umſtand, daß die Bakterienknötchen an den jungen 
Erlenwurzeln noch lebendig fein würden und jo keine 
. düngende Wirkung ausüben könnten. Die Unter: 
ſuchung ergab, daß die ganze Oberflache des Bodens 
durchzogen war mit ſehr feinen Erlenwurzeln, welche 
überall verſehen waren mit Saugwurzeln, an denen 
ſich Bakterienknötchen befanden. Die genaue Unter: 
ſuchung ergab ferner, daß eine Menge der mit Knöll⸗ 
chen verſehenen Saugwurzeln abgeſtorben waren und 
daß einzelne Saugwurzeln der Fichte mit den Bakterien⸗ 
knötchen in Verbindung ſtanden, daß alfo die Batterien- 
knöllchen wohl den Stickſtoff zu der ausgezeichneten 
Wurzelentwickelung darboten. 
Mag auch der Laubabfall einigen düngenden Ein⸗ 
fluß auf das Wurzelwachstum gehabt haben, mag er 
auch das Tierleben gefördert haben und mag auch der 
Schirm gegen die Eiablage der Maikäfer einen Schutz 
gewährt haben; aus allem glaube ich entnehmen zu dürfen, 
daß der gute Wurzelwuchs und die vorzügliche Stammes⸗ 
entwickelung der Fichten unter Erlen zurückzuführen 
. it auf die Aufzehrung der Bakterienknöllchen durch 
die Saugwurzeln der Fichte. 

Eine ganz andere Wurzelentwickelung zeigte eine 
vor 6 Jahren in einjährigem Dauerklee — Esparſette, 
Luzerne uſw. in Miſchung — ausgeführte Kultur. Der 
Kultur war ein Haferanbau vorhergegangen, dem Klee 
beigegeben wurde. Die im Jahre 1904 angebauten 
Pflanzen (dreijährig verſchulte) entwickelten ſich in 
dem Klee recht gut. Sie erreichten in 6 Jahren eine 
Höhe von 0,9 m, eine Durchmeſſer⸗Stärke am Wurzel⸗ 
hals von 40 mm und einen Kronendurchmeſſer von 
0,70 m. 

Während die unterſuchten Fichten auf Ackerland, 
Rund zwar auf Sand und Kalk weit auslaufende, nicht 
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in die Tiefe gehende Wurzeln zeigten, wieſen die Fiğ- 
ten im Kleelande meiſt in Tiefen von 30 — 85 cm 
gehende nur kurz entwickelte, aber ziemlich ſtarke Wur⸗ 
zeln auf. Die Fichten zeigten eine Seitenwurzelent⸗ 
wickelung von 0,80—0,70 m Länge und eine Stärke 
von 15 mm. Ob die eigentümliche, von der Regel 
abweichende Wurzelentwickelung nach der Tiefe ihre 
Urſache in der Konkurrenz der Kleewurzeln findet 
oder ob die reichliche Nahrung an abgeſtorbenen Klee- 
wurzeln die Urſache des tiefen Wachstums iſt, laſſe 
ich dahingeſtellt ſein. Jedenfalls iſt bei ſehr gutem 
Stande der Kultur noch keine Spur von Wurzelkon⸗ 
kurrenz wahrzunehmen. 

Zum Schluß ſei es mir geſtattet, i einer Frage 
zu gedenken, welche von hervorragender Wichtigkeit für 
die Oedlandaufforſtung mit Fichte und Kiefer iſt und 
welche in einem gewiſſen Zuſammenhang ſteht mit 
dem Wurzelbau der Pflanze. Es iſt das die Frage 
nach den Urſachen der Wurzel: und Stammfäule. 
(der Rotfäule und Wundfäule). 

Ich bin noch zu keinem Abſchluß in der Unter⸗ 
ſuchung gekommen, glaube aber doch, den Leſern von 
meinen Vermutungen im Intereſſe weiterer Er⸗ 
forſchung der Angelegenheit Kenntnis geben zu ſollen. 
Die Rotfäule der Fichte und der Kiefer tritt haupt⸗ 
ſächlich auf angebauten Ackerländern auf; ſie tritt 
wenig auf an eingeſprengten Kiefern und Fichten im 
Laubholz. Dieſe Tatſache legt die Vermutung nahe, 
daß die Urſache für die Faule weſentlich in den durch 
die Ackerländereien gegebenen Verhältniſſen begründet 
ſind. 

Ackerländer find in hohem Maße Engerlingsſchäden 
ausgeſetzt. Ich habe in dieſem Jahre (dem 4. Jahre 
der Engerlingsentwickelung) ganz bedeutende Enger⸗ 
lingsſchäden an ſehr wüchſigen, vor 6 Jahren gepflanz⸗ 
ten Fichten (in der zuletzt geſchilderten Kultur im 
Kleelande) wahrgenommen. Da wo der Klee nach 
dreijährigem Stande ausging, legten die Maikäfer vor 
vier Jahren ihre Eier ab und es entſtanden Horſte 
von drei bis neun Ar Größe, welche erheblich kümmern. 
Eine Unterſuchung ergab, daß alle Seitenwurzeln der 
Fichten abgefreſſen und daß nur die Primärwurzeln 
in Stummeln von ungefähr 40 em Länge vorhanden 
waren. Sie ergab aber auch ferner, daß die Rinde 
unter dem Wurzelhals der Pflanzen, da wo die Wur⸗ 
zeln ihren Auslauf haben, erheblich platzweiſe befreſſen 
waren. Die Pflanzen werden zum Teil neue Wurzeln 
bilden, werden aber 5 bis 10 Jahre kümmern, vor 
allem dann, wenn ſie in den nächſten Jahren von 
neuem befallen werden. Ich vermute, daß dieſe 
Wundſtellen die Einfallpforten für Pilze im all⸗ 
gemeinen und für den trametes radiciperda in- 
beſondere ſind. 


Hartig hat verſchiedene Verwundungsurſachen der 
Pflanzen in feinem Werke behandelt (Verwundung 
durch Mäuſe, durch Ameiſen und mechaniſche Beſchä⸗ 
digungen), hat aber dieſer ſo häufig vorkommenden 
Verwundung durch Engerlinge nicht gedacht, obwohl 
die Aehnlichkeit der ſogenannten Trameteslöcher mit 
den Fraßhorſten der Engerlinge in die Augen fällt, 
und obwohl ferner das frühzeitige Abſterben der Fich⸗ 
ten und Kiefern — ſchon im 20.— 30. Jahre — in 
Löchern darauf hindeutet. 

Für diefe Auffaffungen ſprechen auch die Ausfüh⸗ 
rungen Möllers in der Zeitſchrift für Forſt und Jagd⸗ 
weſen. (1897 S. 80). Möller ſagt: „Wahrſcheinlich 
immer mürfen befondere Bedingungen erfüllt ſein, 
wenn ein Pflanzenangriff gelingen ſoll, entweder ge⸗ 
ſchwächte Lebenstätigkeit der ganzen Pflanze, infolge 
ungünſtigen Standortes oder Zuſammentreffen der 
Infektion mit ganz beſonders empfindlichen Entwicklungs⸗ 
zuſtänden der Pflanze oder beſtimmte Verwundungen“ 

Abgeſehen von mechaniſchen Wurzelbeſchaͤdigungen 
ſehe ich als zweiten Grund für das Auftreten der 
Fäule auf Ackerländern Windſchäden an. Die Wur- 
zeln des Wurzelnetzes find auf Aderländern ſehr ober: 
flächlich laufend und ſchwach, mit Ausnahme der Klee⸗ 
länder, entwickelt. Eine tiefe Entwicklung zeigt ſich 
faſt gar nicht. Es kann daher nicht auffallen, daß 
die Wurzeln in dem ſturmgefaͤhrdeten Alter bei hef⸗ 
tigen Stürmen zerreißen und daß die Rißwunden die 
Einfallpforten für Pilze gewähren und ſomit Wund⸗ 
faͤule erzeugen. Es iſt daher von großer Wichtigkeit 
für den Anbau von Oedländern einerſeits den Enger: 
lingen und andererſeits die Flachwurzelentwicklung zu 
bekämpfen. Der Engerling kann bekämpft werden 
durch den etwa ein- bis zweijährigen Vorbau von 
Erlen und durch die Anſaat von Lupinen. — Den 
Lupinenanbau habe ich eingangs behandelt. — Der 
Erlenaubau ift am zweckmäßigſten und billigſten aus: 
zuführen mit ſelbſtgezogenen zweijährigen, ein Jahr 
im Schulſtand belaſſenen Erlen. Die Verſchulung der 
Erlen kann eng erfolgen, etwa 15 und 20 em. Die 
Pflanzung erfolgt ins Freie ungeſähr in einer Ent⸗ 
fernung von 2 m Reihenabſtand und 1¼ m Abſtand 
in der Reihe. Nach etwa zwei bis drei Jahren er⸗ 
folgt unter dem Schutz der Erlen der Anbau der Fichten. 

Weiter wäre ſo weit möglich Kleeanbau, und zwar 
möglichſt Eſparſette und Luzerne zum Schutze gegen 
Engerlinge auf Kalk zu empfehlen, während auf Sand⸗ 
ödländern ſtreifenweiſer Lupinenanbau in der ein⸗ 
gangs erwähnten Weiſe ins Auge zu faſſen wäre. 

Durch die Anwendung von Lupinen und Klee 
würde der weitere Vorteil erreicht, daß die Boden⸗ 
durchlüftung und Lockerung befördert, daß der 
Nahrungsreichtum im Untergrunde gemehrt und daß 


die Wurzeln der Fichten nach dem Aushieb oder 


dem Eingang der Stickſtoffänger in die Tiefe geleitet 


würden und dadurch die Widerſtandsfähigkeit der Be⸗ 
ſtände erhöht und die Fäule vermindert wird. 


Zur mathematiſchen Interpretation der 
Auwachs kurven. 
Von Theodor Glaſer, gepr. Forſtpraktikant, Bayreuth. 

Unter vorſtehendem Titel hat Herr Profeſſor Dr. 
Wimmenauer im Juliheft des Jahrgangs 1909 dieſer 
Zeitſchrift nachgewieſen, daß der Gang des Höhen: 
wachstums — oder auch der Holzmaſſenzunahme fürs 
ha — als Funktion des Alters x im allgemeinen dar: 
geſtellt werden kann durch die Gleichung: 

y=ax’+bx’+cx=f(x). 

Bon der Einführung einer 4., von x unabhängigen 
Konſtanten wurde hierbei mit Recht Umgang genom: 
men, da für das Alter 0 auch die zugehörige Höhe 
bezw. Holzmaſſe = 0 werden muß, d. h. f(0) = 0. 

Durch Einführung von 3 empiriſch ermittelten 


Höhen mit den zugehörigen Altern wurden ſodann 


die Konſtanten a, b und e berechnet und hernach die 
formelmäßige Höhenkurve mit der aus Stammanalyſen 
abgeleiteten empiriſchen Höhenkurve verglichen. 

Die Kulminationszeiten für den laufenden und 
durchſchnittlichen Zuwachs ſtimmten in beiden Kurven 
annähernd überein, während die abſoluten Beträge der 
Maxima dies weniger deutlich erkennen ließen. „Je⸗ 
doch der auffallendſte Unterſchied liegt darin, daß die 
Höhe ſelbſt nach der Formel vom 130. Jahre ab 
wieder ſinkt, während fie doch in Wirklichkeit noch ge: 
ſtiegen iſt“. 

Herr Profeſſor Dr. Wimmenauer ſchließt ſeinen 
Artikel mit den Sätzen: „Hiernach ſcheint mir die prat 
tiſche Verwendbarkeit obiger Gleichung für die Auf: 
ſtellung von Zahlenreihen bei Ertragstafeln immer 
noch ſehr zweifelhaft. 

Ob nach der „Methode der kleinſten Quadrate“ 
beſſere Ergebniſſe zu erzielen wären, vermag ich nicht 
zu beurteilen.“ i 

) Letztere Methode baſiert bekanntlich darauf, die 
unbekannten Konſtanten ſo zu beſtimmen, daß die 
Summe der Fehlerquadrate, d. h. die Summe det 
Quadrate der Differenzen zwiſchen den berechneten und 
empiriſch ermittelten Werten ein Minimum wird. Die 
Quadrate und nicht die Fehler ſelbſt wählt man, weil 
der Einfluß der Vorzeichen durch die ſtets pofitiven 
Fehlerquadrate aufgehoben wird. Mathematiſch aus: 
gedrückt, lautet demnach die Bedingungsgleichung zur 
Berechnung der Konſtanten a, b und c obiger Formel 
folgendermaßen: 


1) Siehe auch Urſtadt, Kritiſche Betrachtung der Weber: 
ſchen Formeln über die Wachstumsgeſetze des Einzelſtammes 


und ihre Anwendbarkeit, S. 38 ff. | 


| 


» (yı —a X8 — bx? — c xı)? ＋ (yz — ax 23 — b xz? XZ) . . . + (Ya à xa — b Xn? — C Xa)? == Min. 
. oder: L (y — (è x? +b x? + c x))? = Min; 

| Kr 25. (a * A bx? ex) E (ax®+bx’+cx)?)—=Min; 

S(y’—-2y.ax’—2y.bx’—2y.cx+a?x®+b?’x?+c’x’+2abx’+2acx!+2bex?)—= Min. 

Um nun ein Minimum zu erhalten, differentiert man dieſen Ausdruck der Reihe nach nach a, b und c 
« und fegt den Differentialquotienten = 0. Man erhält demgemäß: 
i 1) Differentiation nad) a: 
(O - 2 y X 0—0 +2axï+0+0+2bx’+2cex'+ 0)=0 

k Zeichenwechſel und durch 2 dividiert: 
a > (y x? - ax? — bx’ — c xt) = 0; 


a a. `x? = Ty xX? — b. Sx? — c. Tx“; 
ayx bded! 7 
— 2 2 Sy6 De ® e 0 J. ci 


| 2) Differentiation nach b: 
15 I(-2yxX? +2bx!+2ax’+2c0x)=0; / dividiert durch — 2: 
>(y x? — b xt — ax XS) = 0; 


j b TX! = Yy x? a. Yx’ — ce. Yx’; 
w b Ty - a TX —c>r I 
8 Tx. 5 
n 3) Differentiation nach c: 
1 (- 2yx+2cx?-2ax!+2bx?)=0; / dividiert durch — 2: 
5 => (y x — CX? - a xt bx?)=0; 
c. >x? = Yy XT — a XI - bx; 
T Tyx— aT XI b x= 
P ne use III. 
Aus Gleichung II und III erhält man: 
ö Syr a Sele Ses, x, ( r iy 
| P x? TX. Lx“ SX n i 
(> x?)? zyx Ar ayx ax Sx. L xꝰ 
H KV lee 
= a B y 
i c.a =p — à. 7; 
= C = . a 
n Gleichung I und II ergibt Nachſtehendes: 
36d Sie ee 
IA >x? . N . i 
(x5) sys ar ayr 2 ar ax 
ü ( T aD) Tro Tx. ige A Sx Si) 


Ç E 0 
c. 0 - a. und hieraus 
F 

d d ` 


Aus Gleichung IV und V erhält man als Wert für a: 
„„ 
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Gleichung II enthält nach Ermittlung der Konſtanten a und c ebenfalls keine Unbekannten mehr auf 
der rechten Seite und liefert ſonach unmittelbar die letzte Größe — b, welche zur Berechnung der Gleichung: 
y =a x8 ＋ bx? c benötigt wird. — 

Legt man der Ziffernberechnung das gleiche Zahlenbeiſpiel zu Grunde wie in dem eingangs erwaͤhnten 
Artikel, ſo erhält man nachſtehende, für die Berechnung der formelmäßigen Höhen erforderlichen Größen: 

© x? = 101400. XS = 11024 000. TX. = 1276860000. LX = 153 982 400 000. 
= xê = 19 092 294 000 000. Ty x = 21860. Ty x * = 2 587 400. Ly x8 = 294 139 800. 
In Betracht gezogen ſind hierbei die einzelnen Dezennien von 20 mit 140 und ihre zugehörigen Höhen. 
Fur die obigen Hilfsgrößen ermitteln ſich: | 
æ = 0,061 364. g= 0,019 933. y= — 518,5. ð= — 0,000 002 7537. 
N e = — 0,000 000 9369. & = 0,027 385. 
Dieſe liefern uns ſchließlich für die Konſtanten der Formel die Werte: 
a = — 0,000 010 3004. 
b= 0,001 215 48. 
c = 0,237 798. 

Berückſichtigt man für die Berechnung der Konſtanten nicht — wie vor — die Angaben für ſämt⸗ 
liche Jahrzehnte, ſondern legt man — analog der Wimmenauerſchen Berechnung — nur die Jahre 40, 80 
und 120 und deren zugehörige empiriſche Höhen zu Grunde, ſo liefert die „Methode der kleinſten Quadrate“ 
den dortigen ſehr nahe kommende Werte, wie ein Vergleich der Konſtanten unmittelbar erkennen läßt!); dieſe 


betragen nach der Wimmenauerſchen Berechnung: nach der letztangeführten Methode; 
a = — 0,000 013 5417 — 0,000 013 5606. 
b= 0,001 6875. 0,001 690 94. 
c= 0,224 167. 0,224 024. 


Legt man, wie Oberförfter Dr. Urſtadt⸗Darmſtadt in VBorjhlag?) bringt, für die Berechnung des Höhen: 
wachstumsganges die Parabelgleichung (2. Grades): y =ax + bx? zu Grunde, fo erhält man für die Kon: 
ſtanten a und b nach der „Methode der kleinſten Quadrate“ für obige Angaben: 


bei Berückſichtigung ſämtlicher Jahrzehnte: bei Berückſichtigung der Alter 40, 80, 120 
a = 0, 324 97. 0,318 83. 
b= — 0,000 779. — 0,000 707. 


Dieſe Gleichung ift jedoch — ebenſo wie die von Prof. möchte nicht ohne weiteres beurteilt werden können. 
Dr. Weber für die Höhenwachstumsberechnung aufge: Vielleicht finde ich Gelegenheit, ein andermal zu dieſer 
, ie 1 \; Frage Stellung zu nehmen. | 
ſtellte Hyperbelgleichung: ha = 1. 0p“ )— Eine völlige Uebereinſtimmung zwiſchen 
nur für eine beſtimmte Periode giltig, die nach Ab- den theoretiſchen und den empirisch ermittelten Zuwachs⸗ 
ſchluß des Hauptlängenwachstums in der Jugend ein⸗ kurven kann und darf natürlich nie erwartet und auch 
ſetzt. Die obige Kurvengleichung hingegen, die wie nur angeſtrebt werden. Für das Wachstum find ſo 
alle Gleichungen dritten Grades einen Wendepunkt auf: mannigfache und verſchiedenartige Verhältniſſe aus: 
weiſt, kann zur Darſtellung des Höhenzuwachsganges ſchlaggebend, daß man wohl kaum jemals in der freien 
während der geſamten Wachstumsdauer herangezogen Natur Objekte treffen wird, welche die geſetzmäßige 
werden. Ob ſie in ihrer obigen einfachen Form oder Normalität während ihrer ganzen Lebensdauer erkennen 
eventuell unter Einſetzung anderer Konſtanten und Ex⸗ laſſen werden. Dies ſollte aber unſeres Erachtens 
ponenten auch für die Praxis bei der Aufſtellung von nicht dazu führen, die mathematiſche Präziſierungs des 
Ertragstafeln erfolgreich Verwertung finden dürfte, normalen Zuwachsgangs zu diskreditieren, vielmehrifür 


1) ZX = 22400. ZN 2 304 000. Z x! 250 880000. E = 28 262 400 000. 2x. 3252 224 000 000. Cy x 5512. 
Zy x° = 557 120. X yx? -= 59 891 200. 
a 0,055 393. 6 0,017 660. 5 — 387,2. "a — 0,000 002667. e 0,000 000 8825. C, 0,021 024. 
2) cf. Die eingangs erwähnte Differtation und den Artikel „Ueber die Theorie des Höhenwachstums der Waldbäume“ 
in Juliheft 1909 dieſer Zeitſchrift. 
) Lehrbuch der Forſteinrichtung, Seite 147 ff. a. a. O. 


die beteiligten Kreiſe — Botaniker, Mathematiker, Forſt⸗ 
leute — einen Anſporn geben, der einheitlichen 
Geſetzmäßigkeit in den äußeren Erſchei⸗ 


zum Teil mit erklaren hilft. 


| 


. nungdformen auf den Grund zu gehen, um dann 


Rauch für die Erforſchung der Urfahen des Wachs⸗ 
tums eine ſichere Baſis zu erhalten.!) „Das geringe 


| 


Vertrauen zu der bezeichneten Methode erklärt ſich wohl 


in erſter Linie daraus, daß die Giltigkeit der Wachs⸗ 
tumsgrundgeſetze ſowohl aus den einzelnen Ertrags⸗ 
tafeln als auch aus deren Grundlagenmaterial nicht 
immer nachgewieſen werden kann. Daß aber in ſolchen 
Fällen eher Zweifel an der Richtigkeit der Konſtruk⸗ 
tion der Ertragstafel oder der Verwendbarkeit und 
Zulänglichkeit des Unterſuchungsmateriales gerechtfer⸗ 
tigt wären, wird (vielleicht) die Zukunft lehren.“ 
Auch die nach obiger Gleichung: y = a x38 + bx? 
Tex berechneten theoretiſchen Werte ſtimmen mit 
der auf Grund von Stammanalyſen empiriſch gefun⸗ 
denen Höhenkurve nicht völlig überein. Die theo⸗ 
retiſchen Höhen find bis ungefähr zum Jahre 40 
größer, zwiſchen den Altern 40 — 80 um annähernd 
gleiche Beträge kleiner als die wirklich ermittelten 
Höhen. Können aber nicht etwa ſtarke Ueberſchirmung, 
zu dichter Stand, ungünſtige Verhältniſſe in der Boden: 
decke und oberſten Bodenſchichte das faktiſche Wachs⸗ 
tum in der Jugend gegenüber dem geſetzmäßig nor⸗ 
malen verzögert haben? Nach Ueberwindung dieſer 
Verhältniſſe zeigten dann die Bäume offenbar das 
Beſtreben, dies nachzuholen. Damit wäre wenigſtens 
eine gewiſſe, wenn auch keineswegs genügende Erklä⸗ 
rung für das übrigens nur mäßig verſchiedene Ver⸗ 
laufen der beiden Höhenkurven gegeben. Aber auch 
die ſpäteren Abweichungen — vom Jahre 80 bis etwa 
130 weiſt die theoretiſche Kurve wieder größere Werte 
als die empiriſche auf — können vielleicht z. T. auf 
Momente zurückgeführt werden, welche für die Ermitt⸗ 
lung der geſetzmäßigen Normalität des Wachstums⸗ 
ganges einzelner Bäume ausgeſchaltet werden müßten. 
Es möge nur auf die Wurzelkonkurrenz, die gegenſeitige 
Beeinträchtigung im Lichtgenuß u. a. m. verwieſen 
ſein, welche das faktiſche Wachstum unter das „nor⸗ 
male“ herabzudrücken geeignet erſcheinen. Die einzel: 
nen Bäume wachfen dadurch langſamer, aber andrer- 
ſeits auch anhaltender zu, was ebenfalls aus dem Ver⸗ 
gleich der beiden Kurven erſichtlich iſt. Auch der Um⸗ 
ſtand, daß die formelmäßige Höhe bereits zu ſinken 
beginnt, während die empiriſche noch im Steigen be: 
griffen iſt, ſpricht nicht von vornherein gegen die prak⸗ 
tiſche Verwertbarkeit der theoretiſchen Kurve. Urſtadt 
hat hierfür S. 235 des Jahrgangs 1909 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift eine Begründung gegeben, die recht beachtenswert 
| 
| 
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1) Oberförſter Dr. Gerhardt⸗Coblenz, Seite 118 des Jahr: 
gangs 1909 dieſer Zeitſchrift. 
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erſcheint und das Zurückgehen der Höhen wenigſtens 
Uebrigens kann ein zu 
frühzeitiges Sinken der theoretiſchen Kurve dann 
erreicht werden, wenn zur Ermittlung der formel⸗ 
mäßigen Konſtanten das Maximum der erreichbaren 
Höhe mit in Rechnung geſtellt wird; der Vergleich 
der für Xx = 120, y = 27,8 als Maximum im Gegen: 
fag zu der für X = 140, y = 29,4 als äußerſtem Wert 
berechneten Kurve läßt dies deutlich erkennen. 

Wenn mit dem vorſtehenden auch keineswegs in 


der Formel y=ax?+bx?+cx bereits die erſtrebte 


Geſetzmaͤßigkeit für den Höhenzuwachsgang einwand⸗ 
frei gefunden ſein will, ſo glaube ich gleichwohl, daß 
vom theoretiſchen Standpunkte aus ihr zweifellos 
eine entſprechende Beachtung gebührt; über ihre prak⸗ 
tiſche Verwertbarkeit, eventuell nach entſprechender Mo⸗ 
difikation, müßten allerdings erſt noch eingehendere 
Unterſuchungen gepflogen werden. 

Um Wiederholungen zu vermeiden und zugleich 
eine beſſere Vergleichung der einzelnen Werte zu er⸗ 
möglichen, ſeien die bisher nur allgemein erwähnten 
verſchiedenen Zahlen in nachfolgender Tabelle zuſam⸗ 
mengeſtellt. Von Beifügung einer graphiſchen Dar⸗ 
ſtellung wurde Umgang genommen, da die größtenteils 
nicht ſehr bedeutenden Abweichungen, beſonders bei 
kleinerem Maßſtab und Schwarzdruck, nebeneinander 


nicht überſichtlich zum Ausdruck gebracht werden können. 
(Tabelle auf S. 10.) 


Bemerkungen zu vonstehendem Aufsatze. 


Das Ergebnis der Unterſuchungen des Herrn 
Th. Glaſer iſt im weſentlichen ein negatives: es be⸗ 
weiſt, daß auch eine Kurvengleichung vom dritten 
Grade, obgleich ſie einen Wendepunkt beſitzt, doch den 
ganzen Verlauf des Höhenwachstums niht rih- 
tig wiederzugeben vermag. Denn auch die nach der 
Methode der kleinſten Quadrate aus den Höhen ſämt⸗ 
licher Jahrzehnte (bis zum Alter von 140 Jahren) 
abgeleiteten Konſtanten a, b und c ergeben keine er: 
heblich beſſer zutreffende Kurve. 

Die etwaige Annahme, daß die empiriſche Kurve 
infolge gewiſſer Wachstumsſtörungen als hiervon be: 
einflußt und daher als abnorm zu betrachten ſein könne, 
erſcheint mir ausgeſchloſſen. Denn die Kurve beruht 
auf zahlreichen Stamm⸗Analyſen, und zwar in einer 
größeren Anzahl von Weiſerbeſtänden und zeigt ſich 
derjenigen II. Bonität ganz konform. 

Es bliebe alſo nun noch übrig, die Frage zu unter- 
ſuchen, ob eine Kurvengleichung vierten Grades den 
Verlauf der Oberhöhe — reſp. eine ſolche dritten Grades 
den des laufenden und durchſchnittlichen Höhenzuwachſes 
— richtiger zum Ausdruck bringt. Die erſtere müßte 
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Stammanalyje h=axt+bx!+cx 
h = Höhe in Metern 


|à = periodifhlaufen | a = — 0,0000103. a = — 0,0000185. z 
N abe in . prol p 4 0,00122. b= + 0,00169. | 25 t085 EEM Bemertungen. 
i b = — 779. be . 
ô Altersdurch⸗ c= + 0,238. c = + 0,224. e a 
i ſchnittszuwachs i em 
h OF a u 
| | 
ù — 32 31 
8 — 30 3,1 30 Die Kurve h = f(x) =a xr’ + bx? cx 
20 20,5 31,0] 61 hat einen Wendepunkt in dem Jahre, in 
. 31 28 6 28 welchem k“(X) S O wird; 
= 36 wi 28 le 27 P(x) =83ax* + 2 bx +c 
P Urai. b , i 
50 33 28.2 25 28.6 [ 14.2 26 * 2 — 32 d. h. der Kulminationszeitpunkt 
60 30 28.5 24 278 166 24 von à fällt in das Jahr 39,5 (bezw. 42). 
25 22 i f 93 Mit dieſem Alter iſt ſonach theoretiſch 
| 70 , 28,0 27,0 | 18,9 das „Jugendſtadium“ des Wachstums 
l 22 l 21 21 beendet. Die Formel h -ax + bx? liefert 
2 8⁰ | 27,3 "293 pRO: aber auch nach dieſem Jahre zum min- 
— 19 19 20 : l ; 
90 26,3 25, 23,0 deſten keine beſſeren Ergebniſſe als die 
| 16 | 18 18 obige Gleichung 3. Grades. 
100 25,3 24,7 24.8 
14 16 17 
110 | 24,3 23,9 26,5 
11 15 16 
120 23,2 23,2 | 28,1 
9 13 o 14 
130 | 22,1 22,4 | 20,5 
7 11 13 
140 22,0 '21,6 | 30,8 
== 10 11 
150 e 20,8 | 31,9 
= 9 10 
160 ae 20,1 | 32,9 
Maximal⸗ | w Berech folgt 
werte für sa aaa LE f , . En ie genaue Berechnung erfolgte un⸗ 
h. 2, 36 28,5 29,02 28,6 33,90 32 3235,98 31 mittelbar aus den Formeln; daher die 
. | A kleinen Abweichungen von den obigen 
. 30-40: 60 135,7 39,5 208,6 | 0—10 | 0—10 | 225,6 | 0—10 {0—10 aufgerundeten Werten. 


den Jahren 


t 
+ 
i 


vor und nach dem Wendepunkt ſchaͤrfer gekrümmt fein 
und erſt erheblich ſpäter — nach dem 140. Jahre — 
ihr Maximum erreichen. Herr Glaſer hat auf meinen 
Wunſch auch dieſe Unterſuchung ausgeführt. Das Er⸗ 
gebnis folgt im naͤchſten Hefte. 

Dr. Wimmenauer. 


Die Douglasie im Winter 3908/09. 

Die Mitteilungen des Herrn Kollegen Blitz⸗Büdingen 
in dieſer Zeitſchrift und die von dem Herausgeber hieran 
geknüpfte Frage veranlaſſen mich zu nachſtehenden Aus⸗ 
führungen: 

Wer aufmerkſam ſeine Douglaſien⸗Beete betrachtet, 
der gewahrt große Verſchiedenheiten unter den Säm⸗ 
lingen und verſchulten Pflanzen, und zwar beſonders 
hinſichtlich des Höhenwuchſes und der Nadelfarbe. 
Da ſehen wir neben hellgrünen faſt gelblichgrünen 
Pflanzen dunkelgrüne und graue Douglaſien, letztere 
in verſchiedenen Abſtufungen von ſilbergrau bis blau— 
grau; ein Beweis, daß der von Händlern bezogene 
Samen nicht aus der gleichen Heimat und nicht von 
derſelben Art ſtammt. Bei der großen Nachfrage 
nach dieſen Samen darf es nicht Wunder nehmen, 
wenn er ſo zu ſagen aus allen Ecken zuſammengekehrt 
und vor allen Dingen da geſammelt wird, wo er am 
bequemſten erhältlich iſt. Wollen wir Gewähr für 
die Echtheit und Güte des für unſere deutſchen Ver⸗ 
hältniſſe tauglichen Samens haben, dann müſſen wir 
uns an zuverläſſige Handlungen und Sammler wen— 
den, wie ſolche der Deutſchen Dendrologiſchen Geſellſchaft 
zur Verfügung ſtehen. Wir dürfen nicht überſehen, 
daß die Douglaſie eine weitverbreitete Holzart in 
Nord⸗Amerika iſt, die hauptſächlich zwiſchen dem 43. 
und 52. Breitegrad vorkommend in klimatiſch weit 
auseinander ſtehenden Gebieten heimiſch iſt. Eine 
Küſtendouglaſie und eine Koloradodouglaſie ſind da⸗ 


her nach Mayr zwei verſchiedene Arten, nicht bloß 


Formen (Frothingham). Sie weichen in ihrem ganzen 
Verhalten ſo von einander ab, daß man ſie als zwei 
beſondere Arten betrachten und behandeln ſollte. 
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Die von Mengies 1795 aufgefundene und 1827 


von David Douglas in Europa eingeführte Douglaſie 


Auguſt 
in Herchenhain, 649 m hoch 213 
„ Grebenhain, 436 „ „ 183 
„ Beerfelden 429 „ „ 212 
„Büdingen 135 „ „ 184 


In Gießen fielen Niederſchläge im September 
28 mm, im Oktober nur 5,6 mm, im November 
32 mm. Ueberall beobachten wir mithin in 1908 


gehörte wohl nur der grünen Art an. Nach brief⸗ 
lichen Mitteilungen von J. Booth an mich haben wir 
in Deutſchland anfangs nur Samen dieſer Art und 
zwar aus Oregon und Waſhington erhalten. Tat⸗ 
ſächlich gehören unſere älteren 20 bis 40jährigen Doug⸗ 
laſien ſämtlich zur grünen Art mit mehr wagrechter 
bis hängender Beaſtung und flottem Höhenwuchſe, 
während die graue Art aufſtrebende Beaſtung und 
geringere Höhenentwicklung zeigt. Die in den 80er 
Jahren auch von mir gezogenen Pflanzen waren von 
durchaus gleichartiger Beſchaffenheit und hatten dunkel⸗ 
grüne Nadeln, während die eingangs erwähnte 
Mannigfaltigkeit der Douglasbeete erſt in neuerer Zeit 
eine geradezu auffallende Erſcheinung wér und ift. 
Nur der von der Deutſchen Dendrol. Geſellſchaft be⸗ 
zogene Samen lieferte gleichartiges Pflanzenmaterial 
von beſter Beſchaffenheit. Nirgends fand ich hier ein 
verſpätetes Austreiben bezw. ſpäten Abſchluß des Höhen⸗ 
wuchſes, wie es bei der kaliforniſchen Douglaſie vor: 
kommt. Vergleicht man aber unſer Klima mit dem 
pazifiſchen, ſo muß es von vornherein klar ſein, daß 
der Natur Gewalt angetan wird, wenn wir die an 
feuchtwarmes Klima gewöhnte Küſtendouglaſie in ein 
trockenes Kontinentalklima mit großen Wärmeunter⸗ 
ſchieden verpflanzen wollen. Bei dem Samenbezug 
müſſen wir daher die Gewißheit haben, daß der 
Samen aus Gebieten ſtammt, die in ihren Stand⸗ 
ortsverhältniſſen den unſrigen gleichen oder naheſtehen. 
Für günſtigere Gegenden, zu denen wir Heſſen zählen 
können, paßt die grüne Oregonart nach den hier vor: 
liegenden 30jährigen Erfahrungen gut, dagegen für 
rauhere Gegenden nur die graue oder dunkelgrüne 
(nördliche) Art, die zwar weit langſamer als die 
grüne Art wächſt (auch nur halb ſo große Zapfen als die 
grüne Art beſitzt), dafür aber zeitig ihr Wachstum 
abſchließt und daher vor Frühfroſt geſchützt iſt gleich 
unſeren heimiſchen Holzarten. 

Um nun die Wirkung des Oktoberfroſtes 1908 
ſchildern zu können, muß ich im nachſtehenden an die 
meteorologiſchen Aufzeichnungen für Heſſen im Jahre 
1908 von Prof. Dr. Greim erinnern. Der Sommer 
1908 war naß und kühl; im Oktober hatten wir 
außerordentlich geringe Niederſchläge. Dieſe betrugen: 


September Oktober November 
62 7 90 
45 6 84 
78 16 72 
25 6 55 


Auch der September hatte nur geringe Niederſchläge. 
Dieſer Monat war gegenüber dem Mittel,; früherer 
Jahre zu trocken und zu kühl. Nun“ ſtieg aber in 


einen feuchten Auguſt und einen ganz trockenen Oktober. der erſten Hälfte des Oktobers die Temperatur ganz 
2˙ 
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erheblich, und zwar bis nahezu 23° C. Am 3. Of- 
tober hatten wir 22,4, am 19. noch + 9° C. in mar. 
und 1,2 in min. In der Nacht vom 19. auf 20. 
trat Froſt ein. Um 7 Uhr vormittags waren es am 
20. = — 2,90 C. Der Froſt dauerte vom 20. bis 
24. Oktober. Dabei hatten wir O. und NO.⸗Winde; 
erſt am 25. ſtellte ih NW., am 26. S. und SO.: 
Wind ein. In Gießen betrug die Kälte am 21. nachts 
— 5,3 C. Das Minimum betrug am 24. in Alzey 
— 5,6“, Bad⸗Nauheim — 6,5“, Darmſtadt — 4,70, 
Mainz — 3,79, Michelſtadt — 8, 20, Offenbach — 6, 10, 
Schotten — 6,10, Worms — 5%. Das abſolute 
Maximum dagegen betrug am 3. Oktober in Alzey 
21,6%, in Bad Nauheim 22,1%, in Darmſtadt 22,7, 
in Gießen 22,4, in Mainz 22,50, in Offenbach 23,70, 
in Schotten 230 und in Worms 22,90. Die Sonnen⸗ 
ſcheindauer war im Oktober recht hoch. 

Hiernach kann es nicht auffallen, daß diejenigen 
Fremdlinge, die das Höhenwachstum nicht rechtzeitig 
abgeſchloſſen hatten, in den folgenden Nachtfröſten 
Schaden erleiden mußten. Da konnte man nun frei: 
lich auffallende Erſcheinungen beobachten. Inmitten 
kleiner Gruppen waren an einzelnen, ſogar verhältnis⸗ 
mäßig geſchützt ſtehenden Pflanzen 1—3 Höhentriebe 
erfroren, ohne daß man einen erſichtlichen Grund da: 
für auffinden konnte. Die meiſten Froſtſchäden be⸗ 
obachtete ich bei Freilagen nach Oſten hin — auch 
in Anlagen, Vorgarten, wo fich die grellen Temperatur: 
wechſel — tagsüber ſtarke Beſonnung, Nachts Froſt 
(5-60 C.) — bemerkbar machten. Unſere älteren, 
d. h. 20 — 40j. Douglaſien haben nicht gelitten, eben: 
ſowenig naturgemäß die unter Schirm ſtehenden und 
gar nicht die zur grauen Art gehörigen. Da bleibt 
denn für die Froſtſchäden keine andere Erklärung als 
dieſe, daß die hart betroffenen Pflanzen der Küſten⸗ 
douglaſie angehörten, namentlich wenn man berüd: 
ſichtigt, daß recht exponierte grüne Douglaſien, die 
dann ſicher aus den nördlichen Gebieten Nordamerikas 
ſtammen werden, gar nicht gelitten haben. Die von 
Blitz⸗Büdingen gegebene Erklärung der abnormen 
Verdunſtung im Frühjahr 1909 beſticht zwar und 
deckt ſich mit der Anſicht mehrerer Gärtner, allein ich 
pflichte nach meinen Betrachtungen ganz der Mayr- 
ſchen Anſicht bei!), daß der Schaden im Oktober 
ſich ereignet hatte, aber erſt im Frühjahr 1909 in 
die Erſcheinung trat. Schon während des Winters 
konnte man das Aufſpringen und Eintrocknen der 
Rinde beobachten. Daß bei Verletzungen überhaupt 
und ſo auch bei ſolchen durch Froſt ſich Pilze an⸗ 
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an fih nicht auffallend. Nicht einverftanden bin ich 
dagegen mit den waldbaulichen Folgerungen, die Mayr 
aus dem 1908. Oktoberfroſt zieht, d. h. wenigſtens 


nicht für unſere heſſiſchen Standorte, da dieſe doch in 


der Hauptſache günſtiger als die von Mayr geſchil⸗ j- 
derten Standorte fein dürften. So erkläre ich mir 
auch die Widerſprüche zwiſchen dieſem Autor und .- 


Schwappach, der entſchieden für die grüne Douglaſie 


eintritt. Nach den — bis jetzt — günſtigen Erfah⸗ z: 


rungen, die in Preußen unter den verſchiedenſten Ver⸗ 
hältniſſen mit dem Anbau der grünen Douglaſie ge⸗ 
macht wurden, ſcheint dies auch gerechtfertigt. Immer⸗ 
hin müſſen wir die Lehre aus dem geſchilderten Ereig⸗ 
niſſe ziehen, daß wir mit dem Anbau der grünen 
Art vorſichtig ſein und von den Samenhandlungen 
verlangen müſſen, daß ſie uns keinen Samen von 
der pazifiſchen Art liefern. 


Was nun den Anbau und das Verhalten der von 
Graf Schwerin (vergl. dendrol. Mitteilungen) emp⸗ 
fohlenen caesia anlangt, jo findet dieſe ſich auch bei 
uns an verſchiedenen Orten vor. Sie beſitzt an⸗ 
ſcheinend das flotte Wachstum der grünen und die 
Widerſtandsfähigkeit der grauen Art. Graf Schwerin 
teilt mit (S. 103 l. c.), daß der Oktoberfroſt (— 5° C. 
am 20.) der caesia nicht geſchadet habe, während die 
großen Vorräte der Halſtenbecker Pflanzenhandlungen 
an grünen Douglaſien ſehr gelitten hatten. Nach den 
ſonſtigen Nachrichten ſcheint die grüne Art auf trockenem 
Standort beſonders gelitten zu haben. Hierzu iſt zu 
bemerken, daß für die Douglaſie derartige Standorte 


ihrer Natur nach nicht paffen; fie braucht ein großes fx: 
Wenn fie auf dem an⸗ 


Maß von Feuchtigkeit. 
ſcheinend trockenen Sande unſerer Rheinebene gedeiht, 
jo kommt dies eben daher, daß dieſer Sand in Wirt- 
lichkeit nicht trocken iſt — infolge hohen Grundwaſſer⸗ 
ſtandes. Auf dieſem Sande waͤchſt die Kolorado: 
douglaſie weniger gut, fie erfriert bei den großen Tem: 
peraturgegenſätzen im Frühjahr (ohne Schirm) leicht 
und leichter als die grüne und die neuerdings ver⸗ 
ſuchsweiſe angebaute D. vom Fraſerfluß. Der grauen 
D. geht es aber da nicht beſſer als der Edeltanne, 


wenn fie nicht gedeckt wird. Nach meinen Erfahrungen : 
hat die graue Douglaſie mit der Edeltanne das ge : 


mein, daß ſie in der Jugend für einen Schutz recht 
dankbar iſt und auch da gedeiht, wo die Edeltanne 
ſich wohl fühlt. Mayr hat ganz Recht, wenn er den 
Anbau der glauca-Art ihres Holzes wegen empfiehlt, 
auch wenn ſie viel langſamer wächſt und nicht die 
gewaltigen Rieſen liefert wie die grüne Douglaſie; 


ſiedeln und das Zerſtörungswerk vervollkommnen, ift | weiſt ſie doch nach Mayr immerhin Höhen über 40 m 


1) Mitteilungen der Deutſchen Dend. Geſellſchaft (1909) 
S. 136 u. f. 


| 


1 
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auf. Was den Schirm anlangt, fo ſtehen hier bei 
Darmſtadt grüne Douglaſien und in der Oberförſterei 
Mitteldick graue D. unter lichtem Kiefernſchirm, die 
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ſich vortrefflich entwickelt haben (vgl. 2. Bild). Bild 1 zen, abgeſehen davon, daß bei dem immerhin noch 
zeigt uns die älteſten hier vorkommenden grünen koſtbarem Material fih eher eine Miſchung von Dou⸗ 


Douglaſien von prächtigen Wuchſe !). Unter ſtärkerer | glafie und Fichte als von grüner und grauer Dou⸗ 


Beſchattung, z. B. von Buchen, kümmern Douglaſien glaſie empfiehlt. Ich vermute aber, daß derartige, 


merklich. Entſprechend dem Lichtbedürfnis muß dann hier und da vorkommende Miſchungen vom Wirt⸗ 
allmählich der Schirm gelockert werden. Bild 3 zeigt ſchafter gar nicht beabſichtigt waren. Weitere Mit⸗ 
eine kleine, freigeſtellte Douglaſien Gruppe. Bei dem teilungen über die im Großherzogtum Heſſen im Jahre 
verſchiedenen Verhalten der beiden Douglaſien⸗Arten 1907 erfolgten Aufnahmen von fremdländiſchen Holz⸗ 
wäre es falſch, fie neben und durcheinander zu pflan⸗ arten behalte ich mir vor. Walther. 


Literariſche Berichte. 


Unſere Korftwirtichaft im 20. Jahrhundert. Betrieb der Holzhauerei, der Sortimentierung, die 
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III. R. Schleicher: Kritiſche Betrach⸗ | Arbeiterfrage und die Kulturausführung ſagt. Bei 
tungen über die württembergiſche Ge- der Holzverwertung möchte ich den Gemeindevertre⸗ 
meindewaldwirtſchaft. H. Lauppſche Buch⸗ tungen doch eine größere Selbſtändigkeit gewahrt wiſſen 
handlung, Tübingen, 1910. 4 Bogen. Geheftet und nicht den Verkauf des Handelsholzes auch gegen 
1,20 Mk. den Willen des Eigentümers dem Oberförſter über⸗ 
Der Verfaſſer, der ſeit 8 Jahren einen großen tragen, denn ich fürchte, eine ſolche Bevormundung 
Gemeindeforſtbezirk verwaltet, beſpricht eine Reihe von wird das Intereſſe am Wald vermindern. 


wichtigen Fragen der Aufſicht und Betriebsführung in Ebenſowenig kann ich der Forderung mich an- 
den Gemeindewaldungen. Seine Ausführungen be⸗ ſchließen, den Beförſterungsbeitrag ſoweit zu erhöhen, 


. 


ziehen fih zunächſt auf die württembergiſchen Verhaͤlt⸗ | daß er die Selbſtkoſten des Staates decke. Denn die 


niſſe, verdienen aber auch für andere Staaten alle Geſamtheit hat doch auch ein Intereſſe an der guten 

Beachtung. Sie beginnen mit der grundſätzlichen Er: Bewirtſchaftung der Gemeindewaldungen und kann da- 

klärung, daß dem Wirtſchaftsführer nicht nur die teh- her ſehr wohl einen Beitrag zu deren Koſten leiſten, 

Rniſche Betriebsführung, ſondern die Leitung des „ganzen | und das um fo mehr, je mehr fie einen Einfluß auf 
| 


Betriebes“ überwielen werden müffe, denn es fei ein 


pfleglichſte Wirtſchaft des Technikers .. . durch Nichts: 


dieſe beanſprucht. Sie wird dieſen ſo leichter erringen, 


unhaltbarer Zuſtand, zuzuſehen, wie viele Gemeinden die | als durch Verſuche, das Selbſtverwaltungsrecht der 
| 


tun, paffiven Widerſtand oder kurzfichtige Schritte zum 
Schaden der Gemeinde um den verdienten finanziellen 


1 2 


Reform in dieſer Richtung zweifelt. Von den ein⸗ 
zelnen Punkten, die Schleicher einer Prüfung unter⸗ 
wirft, können hier nur einige wenige herausgegriffen 
werden. Seine Forderung, daß für die Bewirtſchaf⸗ PR 
tung der vom Staat beförfterten Gemeinbewaldungen | Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſt⸗ 
nur durchaus tüchtige Beamte gewählt und ein häu⸗ verwaltung des Großherzogtums Baden 
. figer Dienſtwechſel vermieden, daß von den Betriebs- für das Jahr 1908. XXXI. Jahrgang. 
- vollzugsbeamten die gleiche Vorbildung wie im Staats Karlsruhe, 1910. C. F. Müllerſche Hofbuch⸗ 
dienſt verlangt und Mindeſtgehälter vorgeſchrieben druckerei. 


Gemeinden durch Geſetzaͤnderungen zu beſchneiden. 


Wenn ich auch in dieſen Punkten eine abweichende 
Meinung habe, möchte ich doch ausdrücklich die Schleicher⸗ 
ſche Schrift als einen ſehr verdienſtlichen Beitrag zur 
Frage der Gemeindeforſtverwaltung allen Fachgenoſſen 
zur Lektüre wärmſtens empfehlen. 


Erfolg bringen. Ein ſolch offenes Wort iſt immer 
erfreulich, auch wenn man an der Möglichkeit einer 


Hausrath. 


werden, wird in forſtlichen Kreiſen allgemeine Zuſtim⸗ Die Geſamtwaldfläche Badens hat ſich im Jahre 
mung finden. Ebenſo dasjenige, was er über den 1908 um 1829 ha (0,3 ), der Domänenwaldbefitz 
um 236 ha vergrößert. 
Dieſer Zugang an Waldfläche iſt hauptſaͤchlich durch 
: TEN Ankauf und Aufforftung landwirtſchaftlich geringwer⸗ 
) Bei der Aufnahme in 1907 hatten die 30jährigen , 

Douglaſien Höhen bis 25 m, Durchmeſſer in Bruſthöhe bis tigen oder ertragsloſen Geländes, durch Vermeſſungs⸗ 
33 cm. berichtigung und durch die Neuveranlagung der Wal: 
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dungen auf Grund des Geſetzes vom 9. Auguſt 1900 
verurſacht. Erfreulich iſt hierbei die Tatſache, daß 
nicht nur der Staat Waldneuanlagen vornimmt, ſon— 
dern auch die Gemeinden, Körperſchaften und Privaten 
haben ſich an der Neuaufforſtung in erheblichem Maße 
beteiligt. Während das Mehr der Waldneuanlagen 
gegenüber den Waldausſtockungen beim Domänengrar 
nur 10 ha beträgt, ſtellen fih die Zahlen beim Ge- 
meinde⸗ und Körperſchafts-Waldbeſitz auf 173 ha, bei 
den ſtandes- und grundherrlichen Waldungen auf 81 ha 
und beim ſonſtigen Privatwaldbeſitz auf 98 ha, im 
ganzen auf 362 ha. 

Die Ueberſicht der im Jahre 1908 zur Anzeige 
gekommenen und im beſonderen Verfahren abgeurteil— 
ten Forſtſtraftaten weiſt eine kleine Zunahme gegen: 
über den letzten Jahren auf. Auf 1000 ha Wald— 
fläche kamen im Jahre 1908 19, in den Jahren 1905 
und 1906 dagegen nur 17 Forſtſtraftaten. 

Der durchſchnittliche Holznaturalertrag der Domä— 
nenwaldungen betrug pro ha 4,59 (Haubarkeitsnutzung) 
+ 1,80 (Zwiſchennutzung) = 6,39 fm oberirdiſche 
Holzmaſſe. In den Gemeinde- und Körperjchafts: 
waldungen wurden 4,61 + 1,19 + 5,80 fm genutzt. 

Das Nutzholz-⸗Prozent, bezogen auf die geſamte 
oberirdiſche Holzmaſſe, iſt in den Domänenwaldungen 
gegenüber dem 1907 er Ergebniſſe um 0,90, nämlich 
auf 39,7 % geſunken; in den Gemeinde- und Körper: 
ſchaftswaldungen betrug es 34,1 gegenüber 35,1 im 
Jahre 1907. 

Von der geſamten genutzten oberirdiſchen Holz: 
maſſe entfielen auf: 


in den Domanial- in den Gemeinde— 


waldungen und Körperſchafts⸗ 
waldungen 
Eichen 5,8% 9,0 % 
Buchen 24,5 „ 23,7 „ 
Sonſtiges Laubholz 5 13,0 „ 
Nadelholz 62,2 „ 54.3 „ 


Die Buchennutzholz-Ausbeute betrug in den Do: 


mänenwaldungen 8,8% (Bodenſeegegend 19%, Oden— 
wald 10 %) und in den Gemeinde- und Körperſchafts— 
waldungen fogar nur 5,8 %. 

In den Domänenwaldungen erzielte das Nutzholz 
im Jahre 1908 einen Durchſchnitts-Feſtmeterpreis von 
19,63 Mk. gegenüber dem bisherigen Höchſtſtande von 
20,86 Mk. im Jahre 1907, das Brennderbholz einen 


ſolchen von 10,49 Mk. gegenüber 10,26 Mk. im Vor: 


jahre!) und das Brennreisholz einen ſolchen von 4,87 
Mk. gegenüber 4,96 Mk. im Jahre 1907. 


1) Die Bemerkung auf Seite VIII. der Erläuterungen, 
wonach im Jahre 1998 ein Rückgang des Brennderbholz— 


preiſes ftattgefunden habe, dürfte auf einem Verſehen beruhen. 


— 


Der Roherlös von 1 fm oberirdiſcher Holzmaſſe 
iſt 1908 gegenüber dem Vorjahre geſunken von 13,71 
Mk. auf 13,15 Mk., d. i. um 4,1%. 

Die Holzwerbungskoſten betrugen für den Feſtmeter 
der geſchlagenen Geſamtholzmaſſe 2,29 ME. (Höchſtſtand 
ſeit 1878), die Kulturkoſten 2,44 Mk. pro ha und der 
Aufwand für Holzabfuhrwege 5,18 Mk. pro ha Wald: 
fläche. 

Die Geſamteinnahmen erreichten in den Domänen: 
waldungen eine Höhe von 85,56 Mk., die Ausgaben 
eine ſolche von 38,13 Mk., ſodaß eine durchſchnittliche 
Reineinnahme von 47,43 Mk. pro ha Geſamtwald⸗ 
fläche verblieb. Für das Jahr 1907 lauteten die be⸗ 
treffenden Zahlen: 89,86 Mk. — 37,55 Mk. und 
52,31 Mk. Die Reineinnahme iſt alſo im letzten Jahre 
um 4.88 Mk. pro ha geſunken. Die Ausgaben be: 
trugen im Jahre 1908 — 44.5% der Einnahmen, 
gegenüber 41,8% im Jahre 1907. Auf den Feſt⸗ 
meter geſchlagene Holzmaſſe bezogen, betrug die Rein: 
einnahme 7,55 Mk. gegenüber 8,29 Mk. im Vorjahre. 

Kapitaliſiert man die jeweils erzielten Rein: 
einnahmen (Ueberſchüſſe)!) der badiſchen Domänen: 
waldungen mit 2,5 %, jo berechnen ſich folgende Ka: 
pitalwerte: 

1878 — 84,6 Mill. Mark, 
1890 — 116,5 „ j 
1908 — 1777 „ $ 

Hiernach hätte ſich der Waldwert innerhalb des 
Zeitraumes von 31 Jahren um 110 % vermehrt, 
während die ertragsfähige Waldfläche nur um 8% 
zugenommen hat. 

Bei dieſer Berechnung des Waldwertes als Ren: 
tierungswert iſt allerdings die Frage offen gelaſſen, 
ob zurzeit die wirkliche Waldrente — Wertszuwachs — 
genutzt wird, und ob Uebervorräte von Holz in den 
badiſchen Domänenwaldungen vorhanden ſind. Sollte 
der laufende Wertzuwachs zurzeit nicht genutzt wer⸗ 
den und ſollten, wie dies von verſchiedenen Seiten 
in letzter Zeit mit größter Beſtimmtheit behauptet und 
rechneriſch nachzuweiſen verſucht wird, erheblichere Alt: 
holzüberſchüſſe vorhanden ſein, dann würde der Wert 


der badiſchen Domänenwaldungen natürlich noch größer 


ſein als oben angegeben. We. 


Der Waldpark. feine Geſtaltung und Er ` 


haltung. Von Rittergutsbeſitzer H. von Saliſch, 
Gartenbaudirektor A. Broderſen und Garten: 
inſpektor E. Schneider. Berlin, 1909, Parep'ſche 
Verlagsbuchhandlung. i 
Als dritte Folge von „Deutſche Gartenkunſt in — 
Wort und Bild“ hat der Verein Deutſcher Garten- 


i) Nicht „Waldrenten“, wie es in den Erläuterungen heißt! 
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künſtler (Geſchäftsſtelle; Berlin SW. 47, Katzbach⸗ Parkwald dem Walde näher. 


ſtraße 15) drei Vorträge dem Buchhandel übergeben, 
die von den genannten Herren auf der 1909er Haupt: 
verſammlung in Görlitz gehalten wurden. 

Mit Recht bezeichnet Herr von Saliſch, der 
bekannte Vorkämpfer für die Pflege der Schönheit bei 
der Bewirtſchaftung des Waldes, die Waldparkfrage 
als ein zeitgemäßes Thema. Denn auf der einen 
Seite fordern die Städte, insbeſondere die Großſtädte, 
die Badeorte und Sommerfriſchen immer lauter, daß 
bei der Bewirtſchaftung der Waldungen ihrer nächſten 
Umgebung der ideelle Nutzen für die Menſchen in die 
erſte Linie und der materielle Gewinn erſt in zweite 
Linie geſtellt werde: andererſeits aber werden auch die 
Anſprüche der Waldbeſitzer an die Rentabilität ihrer 
Forſte immer größer. Es ſcheint ein gewiſſer Zwie⸗ 
Ipalt, ein Widerſpruch in dieſen beiden Forderungen 
zu liegen; und doch werden wir wohl beiden gerecht 
zu werden ſuchen müſſen. 

Da fragt es fih: wie ift dieſes Ziel am zweck⸗ 
mäßigſten zu erreichen? Die einen ſagen: es müſſen 
die Wälder, welche hauptſächlich der Erholung, dem 
Genuſſe und der Belehrung des Publikums dienen 
ſollen, aus dem Betriebsverbande des reinen Wirt— 
ſchafts:⸗ oder Nutzwaldes ausgeſchieden und einer De- 
ſonderen Bewirtſchaftung unterworfen werden. Die 
anderen dagegen wollen von einer ſolchen Trennung 
nichts wiſſen, ſie fordern, daß in allen Waldungen 
Schönheitsrückfichten wahrgenommen werden. Gewiß, 
ſoweit es ſich mit den wirtſchaftlichen Intereſſen des 
Forſtmannes verträgt, ſoll er die Schönheit in jedem 
Walde pflegen. Aber in ſehr vielen Fällen iſt letz⸗ 
teres nur auf Koſten der Rente möglich. Als Feind 
aller Halbheiten neige ich daher der Anſicht zu, daß 
die Trennung von reinem Wirtſchaftswald und Park— 
wald der richtige Weg iſt, um beiden Forderungen 
möglichſt gerecht zu werden. Von der klaren Schei— 
dung zweier in gewiſſem Gegenſatz zu einander ſtehen— 
den Prinzipien erhoffe ich mehr als von der gleich— 
zeitigen Anwendung beider in demſelben Walde. 

Da wir uns noch im Anfangsſtadium der Ent— 
wicklung dieſer Frage befinden, gilt es vor allem, klar 


verſtehen iſt. „Waldpark iſt das Gegenteil von Park— 
wald“, ſagt von Saliſch. Iſt das richtig? Ich 
bin überzeugt, daß die Richtigkeit dieſes von vielen 
beſtritten werden wird. Waldpark und Parkwald ſind 
m. E. keine Gegenſätze, ſondern nur verſchiedene Modi— 
fikationen eines zwiſchen Wald und Park ſtehenden 
Dinges. Bei zuſammengeſetzten Worten bezeichnet das 
zweite Wort das große Ganze, von dem durch das 
erſte Wort eine beſtimmte Art herausgegriffen werden 
ſoll. Daher ſteht der Waldpark dem Park und der 
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Die Reihenfolge vom 
Park zum Wald lautet: Park, Waldpark, Parkwald, 
Wald. Nicht im Parkwald, ſondern im Waldpark 
ſollte daher das Moment des Nutzens hinter dem 
Schönheitsmoment zurücktreten und umgekehrt. von 
Saliſch will unter „Waldpark“ einen Forſt ver: 
ſtanden wiſſen, welcher „im weſentlichen nutzbaren 
Zwecken dient, gleichzeitig aber für das Publikum ge— 
öffnet iſt, welches darin Erhelung, Genuß und Be— 
lehrung ſuchen ſoll.“ Für einen ſolchen „Wald“ oder 
„Forſt“ würde ich alfo die Bezeichung „Park wald“ 
für richtiger halten. Auch Schneider tritt zwar — 
aber aus dem Grunde für die Bezeichnung „Parkwald“ 
ein, weil das Schwergewicht im Park liege. Dieſe Be⸗ 
gründung halte ich nicht für richtig; es geht aus ihr 
hervor, daß Schneider etwas anderes im Auge hat 
als von Saliſch. Er ſpricht von einem „großzügigen 
Naturpark mit ungeſchminkten Landſchaften, ſowohl 
waldigen Beſtänden, wie größeren und kleineren Lid- 
tungen, Spielplätzen uſw., die durch bequeme Wege 
und lauſchige Pfade aufgeſchloſſen werden“. Die Haupt⸗ 
ſache iſt alſo bei ihm der Park, und deshalb verdient 
m. E. hier der Name „Waldpark“ den Vorzug. — 
Wir ſehen, die Auffaſſungen vom Charakter des Wald— 
parkes und des Parkwaldes gehen vorerſt noch aus: 
einander! 

von Saliſch verbreitet ſich in ſeinem Vortrage 
über die für den „Waldpark“ zu wählenden Holz- und 
Betriebsarten, über die Begründung und Durchforſtung 
der Beſtände, über die Hiebsführung bei deren Ver— 
jüngung, über Waldwieſen ſowie fließende und ſtehende 
Gewäſſer und deren Flora, ferner über die Belebung 
des Forſtes durch die Tierwelt (Wild, Singvögel, 
Schmetterlinge) und ſchließlich über die verſchiedenen 
Arten von Wegen im Wald- oder Forſtpark. 

Broderſen und Schneider behandeln die 
Frage mehr vom Standpunkte des Gärtners aus, wo— 
bei erſterer den Charakter des Waldes bei der Um: 
wandlung in einen „Waldpark“ erhalten wiſſen will, 
während letzterer — wie ſchon erwähnt — mehr einen 
Naturpark im Auge hat, der vom Förſter zu „er— 
retten“ und einem „Gartenkünſtler“ anzuvertrauen ſei, 


zu definieren, was unter Waldpark und Parkwald zu denn der nüchterne Forſtmann findet den langweiligſten 


Forſt für wunderſchön“ (?). 


Ich kann auf den Inhalt der drei Vorträge nicht 
weiter eingehen und empfehle ſie allen denen, welche 
ſich für die „Waldpark“-Frage intereſſieren, als zeit— 
gemäße Lektüre. Weber. 


Statiſtik des Holzverkehrs der Schweiz mit 
dem Auslande in den Jahren 1885 bis 
1907 Bearbeitet an Hand der vom 
Schweizeriſchen Zolldepartement her⸗ 


ausgegebenen „Statiſtik des Waren: 
verkehrs“ im Auftrage der Eidgen. 
Oberforſt⸗Inſpektion durch M. Decop⸗ 
pet, Prof. am Eidgen. Polytechnikum. 
Zürich. Art. Inſtitut Orell Füßli. 1910. 

Die vorliegende intereſſante Statiſtik zerfallt in 
drei Abſchnitte: 1) „Der Holzhandel an den Landes⸗ 
grenzen ;" 2) „Das Holz und die Zolltarife“ und 
3) „Summariſche Bilanz und Schlußfolgerungen“. 
In einem Anhange werden ſtatiſtiſche Tabellen und 
praktiſche Darſtellungen über Holz⸗Ein⸗ und ⸗Ausfuhr, 
Holzzölle, Transporttarife uſw. mitgeteilt. Hiernach hat 
fih in den 22 Jahren, 1885—1907, die Holz⸗Ein⸗ 
fuhr verzweieinhalbfacht, während die Ausfuhr 
gegenwärtig ſechsmal geringer iſt als am Anfang der 
Beobachtungsperiode; fie beträgt nur noch / der 


Einfuhr, während 1885 Ein: und Ausfuhr ſich bei⸗ 
nahe ausglichen. Die Mehreinfuhr macht ſich be⸗ 
ſonders fühlbar im Nutzholz und Schnittwaren, deren 
Menge ſich vervierfacht und deren Wert ſich verſechs⸗ 
facht hat. Die Minderausſuhr erſtreckt fih beſonders 
auf Schnittwaren und auf Nutzholz, wovon zur Zeit 
mir 2/10 bezw. 5/10 der Menge und 8/10 bezw. ®/ıo 
des Wertes der 1885er Ausfuhr ausgeführt werden. 
Die Inland: Produktion hat fih im Laufe der letz⸗ 
ten 15 Jahre mehr als verdoppelt. Der Ertrag der 
Waldungen nimmt ſtetig zu, zunächſt durch Ausdeh- 
nung der Waldfläche, dann aber auch infolge beſſerer 
Bewirtſchaftung. 
Ueber die Inland: Produktion werden folgende 
Durchſchnittszahlen mitgeteilt: 


Staatswald 41.590 ;ha, Holzerzeugung 175,500 m? oder 408 m? pro ha 
Gemeindewald 653,700 „ 5 1,703,000 „ „ 260 „ „ „ 
Privatwald 254,710 „ 421,500 „ „ 165 „ „ „ 
Im ganzen 950,000 „ 2,300,000 „ „ 242 „ „ „ 


Aus den Ergebniſſen der Statiſtik wird die Folge⸗ 
rung gezogen, daß die nahezu eine Million Hektar 
betragende Waldfläche, wovon faſt ¼ öffentlichen 
Charakter trägt, beſonders mit Rückſicht auf den 
ſtetig zunehmenden Verbrauch von Nutzholz und den 
in gleicher Weiſe immer mehr zur Neige gehenden 
Holzreichtum der europäiſchen Exportländer mit allen 
Kräften zu pflegen und zu erhalten ſei. E. 


Reſultate der Forſtverwaltung im Regie⸗ 
rungsdezirk Wiesbaden. 1908. Heraus: 
gegeben von der Königl. Regierung zu 
Wiesbaden. Wiesbaden 1910. Druck und 
Verlag von P. Plaum. 

Der Flächeninhalt der Forſten beträgt 238 191 ha; 
der Zugang gegen das Vorjahr 204 ha, und zwar 
30 ha bei den Staatswaldungen und 174 ha bei den 
Gemeinde, Inſtituts-, Haubergs- und Intereſſenten⸗ 
waldungen. 

Der Natural-Ertrag betrug im Staats: 
walde pro ha Holzboden: 3,7 fm Derbholz und 


1,5 fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 5,2 fm; 
hiervon entfallen auf Derbnutzholz 22,2%, auf Reiſig⸗ | 


nutzholz 0,8%, auf Derbbrennholz 48,8%/0, auf Stock— 
holz 0,2°.o, auf Brennreiſig 28% ; im Geſamtderbholz 
find an Nutzholz enthalten 31%. Der Anfall an 
Eichenlohrinde betrug 1744 Zentner gegen 687 Zentner 
im Vorjahre. In den Nicht⸗Staatswaldungen, den zum 
Forſtſchutz⸗ und Verwaltungsverbande gehörigen Ge: 
meinde⸗, Anſtalts⸗ und ſtandesherrlichen ſowie den 
nicht zum Schutz⸗ und Verwaltungsverbande gehörigen 


Waldungen, betrug der Naturalertrag pro ha Holz⸗ 
| bodenflaͤche 4,8 fm. 


| Der Geldertrag betrug im Staatswalde pro 
ha der Geſamtfläche 46,12 M. Die Roheinnahme 
für Holz belief fih auf 90,2%/0 der Geſamteinnahme 
(43,01 M. pro ha Holzboden), die aus den Neben⸗ 
nutzungen auf 5,1% é der Geſamteinnahme (2,23 M. 
pro ha der Geſamtfläche). Die Geſamtausgabe betrug 
30,53 pro ha der Geſamtfläche. 


Die Werbungskoſten betrugen 300/0 ber Ge- 
ſamtausgabe, die Kulturkoſten 10,6%; der Rein: 
ertrag 15,59 M. pro ha der Geſamtfläche. 


Das Nutzholz erzielte einen Durchſchnittspreis 
von 14,55 M. pro Feſtmeter, das Brennholz von 
6.47 M. pro Feſtmeter. 
| An Kulturgeldern, ausſchließlich Wegebau 
und Unterhaltung, ſind pro ha Holzbodenfläche 1,66 M., 
an Wegebaugeldern 1,68 M. verausgabt wor⸗ 
den. Der Geſamtaufwand für Kulturen und Wege 
zuſammen betrug 3,34 M. pro ha Holzboden. 


In den Staats- ſowie den zum Verwaltungs: und 
Schutzverbande gehörenden Gemeinde- und Anſtalts⸗ 
waldungen betrug die Größe der Schälwaldab— 
triebsfläche i. g. 570,45 ha mit einem Ertrage 
an Lohrinde von 34,633 Zentnern = 61 Zentner 
pro ha. Der Gelderlös abzüglich Schälerlohn betrug 
109,73 M. pro ha = 1.81 M. pro Zentner Lob: 
rinde. Bei einem durchſchnittlichen Schälerlohn von 

1.91 M. pro Zentner hat die Werbung der Lohrinde 
| pro ha Abtriebsſchlag 119,73 M. betragen. 


In den adminiſtrierten Kgl. Jagdbezirken 
ſind erlegt worden: 85 Stück Rotwild, 3 Damwild, 427 
Rehwild, 8 Schwarzwild, 2 Auerhähne, 11 Haſen. 

Die Einnahmen aus Fiſchereien etc. betrugen 
36 216,66 M. 

In den Staatsforſten waren 6568 Arbeiter an 
ca. 217 955 Arbeitstagen beſchäftigt. Es wurden 
100 Unfälle angemeldet, von denen 14 eine über 
13 Wochen dauernde Erwerbsbeeinträchtigung zur 
Folge hatten. Gegen Krankheit waren von den 
6568 Arbeitern zwangsweiſe 1880 und freiwillig 921 
ver ſichert. 

Die Zahl der Waldbrände belief ſich auf 30; 
ſämtlich in Gemeindewaldungen. E. 


Die Naturdenkmalpflege, die Beſtrebungen 
zur Eihaltung der Naturdenkwäler und 
ihre Durchführung von Prof. W. Bock, 
Geſchäftsführer der Hannoverſchen 
Provinzial: und Bezirks-Komitees für 
Naturdenkmalpflege. Mit 8 Tafeln und 
17 Textabbildungen von geſchützten Na: 
turdenkmälern. Stuttgart. Verlag von 
Strecker und Schröder. Preis 1 M. 

In dem vorliegenden, als Band 10 der bei dem 
Verlage von Strecker und Schröder in Stuttgart er— 
ſcheinenden Sammlung gemeinverſtändlicher Dar— 
ſtellungen: „Naturwiſſenſchaftlicher Wegweiſer“, heraus⸗ 
gegebenen Buche erläutert Verfaſſer zunächſt den Be— 
griff des Naturdenkmals, gibt dann zahlreiche Bei— 
ſpiele von Naturdenkmälern und ſchildert in vier Ka— 
piteln die Aufgaben der Naturdenkmalpflege. Das 
erſte dieſer Kapitel beſchäftigt ſich mit der Ermittelung 
der Naturdenkmäler, deren Inventariſierung, Kartie— 
rung, Sicherung, Markierung und Schutzvorrich— 
tungen, das zweite behandelt die Naturdenkmalpflege 
in der Schule. Verfaſſer verlangt, daß ſchon bei den 
Kindern der Sinn für die Eigenart und die Vorzüge 
der heimatlichen Natur geweckt werden ſolle, und macht 
weiter Vorſchläge, wie auch durch die höheren Lehr— 
anſtalten der Naturſchutz gefördert werden könne. 


Sodann wendet er ſich im dritten Kapitel der frei- 
vat⸗ oder Reichsdienſt, Militärverhältniſſe, Beſoldungen, 


willigen Naturdenkmalpflege zu und beſpricht ſchließ— 
lich im vierten Kapitel die amtlichen Maßnahmen, 


die fomuhl ſeitens der Gemeinden und kommunalen 
Auszeichnung von Beamten, Beamtenbeleidigung, ꝛc.), 


Verwaltungen wie auch ſeitens der ſtaatlichen Ver— 
waltung in Frage kommen. Die Naturdenkmalpflege 
iſt eine moderne Sache; nach unſerer Anſicht geht man 
damit etwas zu weit. 
mit vielem Fleiße ausgearbeitet worden und dürfte 
einer freundlichen Aufnahme in weiten Kreiſen ſicher 
ſein. E. 


1911 


17 


Das Holz. Von Kgl. Forſtmeiſter H. Kott⸗ 
meier, Dozent an der Landwirtſchaft- 
lichen Hochſchule in Berlin, und Dr. 
scient. pol. Franz Uhlmann, Kaufmann. 
Verlag von Quelle und Meyer in Leip- 
zig. 1910. Preis 1 M. 


Dieſes neue Bändchen der Einzeldarſtellungen aus 
allen Gebieten des Wiſſens: „Wiſſenſchaſt und Bil⸗ 
dung“ zerfällt in zwei ſelbſtändige Teile. In dem 
erſten Teile, bearbeitet von Kottmeier, lernen wir die 
techniſchen Eigenſchaften des Holzes, feinen Einſchlag 
und ſeine Zubereitung im Walde kennen, ſowie die 
aus den Eigenſchaften ſich ergebenden verſchiedenen 
Verwendungsarten. Der zweite, von Uhlmann be- 
arbeitete, dem Holzkonſum gewidmete Teil behandelt 
zunächſt den Holzhandel im allgemeinen. Sodann 
werden die Arten des Holztransportes auf Wald: 
bahnen, Eiſenbahnen und durch die Flößerei beſpro⸗ 
chen. Ein beſonderer Abſchnitt iſt dem Holzhandel 
Deutſchlands gewidmet, der ſich als Binnenhandel 
und als deutſch'ruſſiſcher, deutſch⸗öſterreichiſcher und 
deutſch⸗ſchwediſcher abſpielt. 

Nachdem weiter die Holzinduſtrie und die Säge: 
werk: und Schneidemühlenbetriebe beſprochen, weiſt 
Verfaſſer in einem Schlußworte auf den Einfluß der 
Waldungen in klimatiſcher Beziehung hin. 

Reiches ſtatiſtiſches Material und ein gutes Sach— 
regiſter erhöhen den Wert des intereſſanten Buches. 

E. 


Geſchäftsordnung für die Königl. Sächſiſche 
Staats fot fiver waltung einſchl. der Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt und der Forſt⸗ 
akademie. I Band. Verwaltung und 
Dienſtein richtung. Dresden. Druck von 
C. Heinrich. 1910. Preis 6 Mk. 

In überſichtlicher Weiſe finden fih hier alle Be- 
ſtimmungen zuſammengeſtellt, welche fih auf die Ber- 
waltung und Dienſteinrichtung in der Staatsforſtver⸗ 


waltung beziehen. Der erſte Abſchnitt enthält die Bes 
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ſtimmungen über die perſönlichen Angelegenheiten (An: 
ſtellung, Verpflichtung, Dienſtliſten, Uebertritt in Pri- 


Dienſtwohnungen, Dienſtaufwandsvergütungen, Tage- 
gelder und Reiſekoſten, Umzugskoſten, Unterſtützungen, 


der zweite die Beſtimmungen über die Geſchäftsbehand⸗ 


lung (Allgemeines, Aktenweſen, Schriftverkehr, Urkun⸗ 


Das vorliegende Büchlein iſt | 


den, Poſt- und Eiſenbahnverkehr ꝛc.); der dritte Ab⸗ 


ſchnitt die Beſtimmungen über die rechtliche Natur der 


Staatsforſten, den Erwerb und die Veräußerung 

von Grundſtücken, die Verpachtung und Vermietung 

von Grundſtücken und Grundſtücksnutzungen, Laſten, 
3 


Gerechtſame und das Grundbuch. Ein Anhang bringt 
Formulare von Verpflichtungsprotokollen, Dienſtliſten 
für An⸗ und Verkäufe und ſchließlich einen Plan zum 
Aktenſchrank der Revierverwaltung. 

Der vorliegende Band J der „Geſchäftsordnung für 
die Königl. Sächſiſche Staatsforſtverwaltung“ gibt ein 
klares Bild über die Verwaltung und Dienſteinrichtung 
der ſächfiſchen Staatsforſtverwaltung. E. 


Die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Jagd 
in Deutſchland und die Entwicklung der 
Wildſtände im letzten Jahrhundert. Von 
Dr. Karl Erler. Neudamm 1910. Verlag von 
J. Neumann. 

Im erſten Abſchnitte des intereſſanten Buches be⸗ 


1868: Einnahmen 


1878: F — 342306 , 
1888: 5 = 2323 476 „ 
1900: a = 411552 , 
1907 : — 479306 „ 


Allgemeine Zuſtimmung werden folgende Aus— 
führungen Erler's finden: „Im Intereſſe der Kultur 
und Beſtandspflege müſſen zur Abwendung des Wild— 
ſchadens von ſeiten des ſtark zu Schaden gehenden 
Hochwildes der Forſtbetrieb und die Jagdverwaltung 
durchaus in einer Hand liegen. Nur dann wird 
die Forſtwirtſchaft auch bei einem guten Hochwild— 
ſtande vor fühlbarem Schaden bewahrt bleiben, 
wenn derſelbe nach den Bedürfniſſen der einzelnen 
Waldbeſtände des Reviers reguliert wird. Es beſteht 
in dieſer Beziehung ein gewiſſer Unterſchied zwiſchen 
dem Wildſchaden im Walde und dem im Felde; hier 
wird im Höchſtfalle die Ernte eines Jahres vernichtet, 
während dort in den meiſten Fällen die Erfolge jahre— 
langer Arbeit in Frage ſtehen, und die Beſchädigungen 
noch nach 50 bis 100 Jahren fühlbar ſein können. 
Bei Schadenerſatzanſprüchen iſt daher die Entſcheidung 
ungleich ſchwieriger als im Felde, denn der Schaden 
läßt ſich in den ſeltenſten Fällen genauer überſehen. 
Schließlich haben für die Feldjagden doch auch nur 
die völlig anderen Verhältniſſe dazu gezwungen, dem 
Landwirt die Regulierung des Wildſtandes zu nehmen; 
und alle Gründe, die zur Abweichung von der idealen 
Regelung zwangen, fallen in den Staatsforſten weg. 
Allein dieſe Erwägungen ſollten genügen, eine Ver— 
pachtung der Staatsjagden für indiskutabel zu erklären! 
Aber es gibt noch einen ſehr ſchwerwiegenden Grund 
perſönlicher Natur gegen die Verpachtung. Und zwar 
beſteht der darin, daß mit der Entziehung der Jagd 
das gerade für den Forſtmann ſo unbedingt erforder— 
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274 116 M, Jagdverwaltungskoſten 


ſpricht Verfaſſer die volkswirtſchaftliche Bedeutung der 
Jagd hinſichtlich der im Wildabſchuß ruhenden Werte 
und der Erträge aus den Jagdverpachtungen, ſowie 
die weiteren Folgen der Jagd, Vorteile und Nachteile. 
Der zweite Abſchnitt beſchäftigt ſich mit der Entwicke— 
lung der Wildbeſtände im letzten Jahrhundert und im 
dritten Abſchnitt geht Verfaſſer auf die Nutzung der 
Jagd in den Staatsforſten ein. Er vertritt hierbei 
den Standpunkt, den auch der preußiſche Landtag im 
vorigen Jahre eingenommen hat, daß die Jagd in 
den Staatsforſten unter allen Umſtänden in den Händen 
der Forſtbeamten verbleiben müſſe. 


Die Einnahmen aus der Jagd und die Jagdver— 
waltungskoſten in Preußen betrugen nach der Seite 110 
gegebenen Ueberſicht: 


113 305 M. 
70 347 
75 656. 
02 321 
05 511 


„ 
„ 

1 " 
= 1 


" 


liche Intereſſe für feinen Beruf zu leicht nachläßt. 
Wer das Leben des Forſtmannes kennt, weiß, wie es 
täglich vorkommt, daß derſelbe als Jäger gelegentlich 
der Jagdausübung die Notwendigkeit forſtwirtſchaft— 
licher Maßnahmen erkennt, die ſonſt unerkannt und 
darum auch unausgeführt geblieben wären, zum Nat: 
teile der Staatskaſſe. Was ſollte den Forſtmann 
ſchließlich bewegen, ſich bei jedem Wetter und zu jeder 
Tageszeit, beim Morgengrauen und Dunkelwerden 
im Revier aufzuhalten, wenn nicht die Jagd und das 
Intereſſe für das Wild ꝛc. ꝛc.?“ 

Glaubte man aber trotz aller dieſer Gründe nicht, 
auf die höheren Einnahmen aus der öffentlichen Ver— 
pachtung verzichten zu dürfen, ſo müßte wenigſtens 
unter allen Umſtänden der Abſchuß von Hochwild wie 
bisher von der Regierung feſtgeſetzt werden. Die 
Kontrolle, daß die Abſchußerlaubnis nicht überſchritten 
würde, wäre aber außerordentlich ſchwierig, und 
würde zu den unangenehmſten Zuſammenſtößen mit 
den Forſtbeamten führen. Ein Ueberſchreiten der 
vorgeſchriebenen Zahl wäre beſonders gegenüber guten 
Geweih- und Gehörnträgern und gegen Ende der Padt: 
zeit immerwährend zu befürchten. 

Zweifellos würden auch in kürzeſter Friſt die 
Wilddiebe wieder an dem Mark der Wildſtände zehren, 
denn der Eifer der Forſtbeamten, ihre Haut für das 
Wild zu Markte zu tragen, würde einem Fremden 
gegenüber ſelbſtverſtändlich nachlaſſen, und die An— 
ſtellung eigener Jagdaufſeher dürfte den allermeiſten 
Pächtern zu koſtſpielig werden. 
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Die Landwirte ſchließlich möchten nicht überſehen, 
daß ihre Einnahmen, die ſie aus der Jagdverpachtung 
ziehen, ganz bedeutend unter der Konkurrenz der fis— 
kaliſchen Jagden leiden würden. Mancher kleine 
Bauer, der ſich an einen Jagdpachterlös von 50 oder 
100 M. gewöhnt hat, würde das Sinken desſelben 
um die Hälfte oder noch mehr ſehr ſchmerzlich emp⸗ 
finden. 

Schließlich teilt Verfaſſer die üblen Erfahrungen 
und die Erträge mit, die andere Staaten mit der 
öffentlichen Verpachtung der Staatsjagden gemacht 
bezw. gehabt haben. So hat das Großherzogtum 
Baden pro ha 0,56 Mk., Bayern in der Pfalz pro 
ha 0,82 Mk., öſtlich des Rheins 0,22 Mk. (neuer⸗ 
dings i. d. 0,29 Mk.), Elſaß⸗Lothringen pro ha 
1.10 Mk. erzielt. Erler meint, die Einnahmen des 
preußiſchen Forſtfiskus würden bei einer öffentlichen 
Verpachtung bei dem ſtarken Ueberwiegen der ärmeren 
oͤſtlichen Landesteile den durchſchnittlichen Ertrag 
Bayerns (29 Pfg. pro ha) nur wenig überſteigen 
und daher im ganzen nicht einmal eine Million be— 
tragen. 

Das Exlerſche intereſſante Buch wird hoffentlich recht 
viele Leſer finden. E. 


Ueber das Hegerecht des Jagdberechtigten 
und die Erſatzpflicht des Militär fiskus für 
Schädigungen der Jagd durch Truppen⸗ 
übungen von Dr. Karl Dickel, Univerſitäts⸗ 
und Forſtakademieprofeſſor. Sonderabdruck aus der 
Feſtgabe der Berliner juriſtiſchen Fakultät für Otto 
Gierke zum Doktorjubiläum 21. Auguſt 1910. Breslau, 
Verlag von M. u. H. Marcus. 1910. 

In ſehr intereſſanter Weiſe entwickelt Verfaſſer in 
den erſten beiden Teilen ſeiner Arbeit die Entwicklung 
des Jagd- und des Hegerechts und beſpricht im dritten 
Teile die Haftung des Staates für Schädigungen der 
Jagd durch Truppenübungen. 

Während die beiden erſten Abſchnitte hauptſächlich 
von wiſſenſchaftlichem Werte ſind, iſt der dritte Ab— 
ſchnitt von großer praktiſcher Bedeutung, da in ihm 
die Erſatzpflicht des Militärfiskus für Schädigungen 
der Jagd durch Truppenübungen hergeleitet wird. 

Dickel ſieht es als zweifellos an, daß der Jagd— 
herr durch Truppenübungen (beſonders durch Kavallerie, 
Artillerie und Train) bisweilen geſchädigt wird, und 
zwar: 

1. durch die Tötung und Verletzung jagdbarer 
Tiere inſofern, als dieſe ſeiner Jagd dauernd entzogen 
werden; durch die Vernichtung der Eier oder das Ver⸗ 
ſcheuchen der brütenden Vögel inſoſern, als die Gelege 
nicht auskommen und alſo die Schaffung neuer Jagd⸗ 
werte verhindert wird; 


2. durch die Verſprengung des Wildes in fremde 
Jagdreviere inſofern, als diefe Tiere vielleicht oder 
wahrſcheinlich oder im Falle des Erlegens im Nachbar⸗ 
gebiete ſicher ſeiner Jagd dauernd entzogen werden; 


3. durch Vernichtung der Aeſung, wenn infolge⸗ 
deſſen das Wild die bisherige Heimat nicht mehr auf⸗ 
ſucht; 

4. durch die Unmöglichkeit der Jagdausübung 
während der Truppenübungen; 
und daß der Militärfiskus zum Erſatze dieſes Schadens 
verpflichtet iſt. 

Hierzu bemerkt Dickel: „Die Feſtſtellung, ob ein 
Schaden entſtanden iſt und im Bejahungsfalle die Feſt⸗ 
ſtellung ſeiner Höhe, wird gewiß oft recht ſchwierig 
fein. Die nach § 14 des Reichsgeſetzes über die Natural- 
leiſtungen für die bewaffnete Macht im Frieden vom 
13. Februar 1875, mit ſeinen Abänderungen vom 
21. Juni 1887 und 24. Mai 1898 und nach den 
Ausführungsbeſtimmungen zu beruſende Kommiſſion 
beſteht aus einem Kommiſſar der Landesregierung, 
einem Offizier, einem Militärbeamten und zwei Sach⸗ 
verſtändigen. Die Heranziehung eines dritten Sach⸗ 
verſtändigen iſt zuläſſig, ſofern die beiden anderen das 
erforderliche techniſche Urteil nicht abzugeben im Stande 
find. Nach dem Miniſterial⸗Erlaß vom 16. Auguft 
1895 it z. B. ein Forſtbeamter für die Fälle zuzu- 
ziehen, in denen aus Anlaß von Schießübungen Ent⸗ 
ſchädigungen für Abſperrungen von Privatforſten ge: 
fordert werden. Ein ſolcher dritter Sachverſtändiger 
ſollte auch bei Feſtſtellung der von Jagdberechtigten 
geforderten Entſchädigung hinzugezogen werden. Der 
gegen den Militärfiskus geltend gemachte Anſpruch iſt 
und bleibt, trotz der den ordentlichen Gerichten ent⸗ 
zogenen Feſtſtellung des Schadens, ein privatrechtlicher. 
Die Kommiſſion iſt deshalb auch an 8 252 B. G. B. 
gebunden: „Der zu erſetzende Schaden umfaßt auch 
den entgangenen Gewinn. Als entgangen gilt der 
Gewinn, welcher nach dem gewöhnlichen Laufe der 
Dinge oder nach den beſonderen Umſtänden, ins: 
beſondere nach den getroffenen Anſtalten und Vor⸗ 
kehrungen, mit Wahrſcheinlichkeit erwartet werden 
konnte.“ Die Kommiſſion hat freie Beweiswürdigung, 
Iſt ihr die Feſtſtellung eines Schadens mangels jeden 
Anhaltspunktes unmöglich, ſo hat ſie ſelbſtverſtändlich 
zu verneinen.“ 

Nach Anſicht Dickels iſt der Militärfiskus nicht 
nur dem Jagdberechtigten, ſondern auch dem Jagd- 
pächter gegenüber für den bei Truppenübungen ihnen 
zugefügten Schaden erſatzpflichtig, denn der Jagd: 
berechtigte kann im Sachleiſtungsgeſetze nicht aus- 
genommen ſein, ſo weit der ihm entſtehende Schaden 
ein Schaden im Rechtsſinne iſt, wie der Flurſchaden. 


Der Jagdpaͤchter habe Anſpruch auf Schadenerſatz, 
3. 


BR. 


ebenſo wie jeder andere Gutspächter, weil er ein ding: 
liches oder quasi-dingliches Recht habe. 

Der Wildparkbeſitzer brauche nach $ 11, Abſatz 2 
des Sachleiſtungsgeſetzes Truppenübungen im Wildparke 
nicht zu dulden. Geſtatte er ſie aber und werde hier⸗ 
bei Wild verletzt oder getötet, ſo handele es ſich um 
eine Verletzung des Eigentums an den Tieren und für 
dieſen Schaden ſei der Militärfiskus ebenſo erſatz⸗ 
pflichtig, wie im Falle der Verletzung von Haustieren 
durch Benutzung der Grundſtücke. 

Werde Wild von Soldaten durch unerlaubte Hand: 
lung verletzt, namentlich vorſätzlich getötet oder mit⸗ 
genommen, ſo hafte der Militärfiskus ſo wenig, wie 
ſonſt für unerlaubte Handlungen der Soldaten. Der 
Militärfiskus würde nur dann haften, wenn er durch 
gehörige Anordnungen die Verübung unerlaubter Schädi⸗ 
gungen der Soldaten zu verhüten unterlaſſen hätte. 

Schließlich weiſt Verfaſſer darauf hin, daß in Oeſter⸗ 
reich ein Anſpruch des Jagdberechtigten, insbeſondere 
auch der des Jagdpächters, ſchon ſeit langer Zeit in 
der Praxis anerkannt werde. 

Die wiſſenſchaftliche und zugleich für die Praxis 
wichtige lehrreiche Dickel'ſche Arbeit ſei hiermit den 
Leſern der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung 8 
empfohlen. 


Waldheil. Kalender für deutſche Forſtmänner und 
Jäger auf das Jahr 1911. Vereinskalender des 
Vereins königl. preuß. Forſtbeamten. Dreiund— 
zwanzigſter Jahrgang. Neudamm, Verlag von 
J. Neumann. Preis: ſchwache Ausgabe: 1,50 Mk., 
ſtarke Ausgabe: 1,80 Mk. 

Der Kalender erſcheint wieder in drei Ausgaben: 
einer allgemeinen, die fih in der Hauptſache an die 
preußiſchen Verhältniſſe anſchließt, und je einer für 
Baden und Elſaß Lothringen. In der allgemeinen 
Ausgabe und in der für Elſaß-Lothringen find nur 
geringfügige Aenderungen zu bemerken, während in 
der für Baden die Aufeinanderfolge der Formulare 
beſſer geordnet worden iſt. E. 


Aus Preußen. 
Aus den pueußiſchen Forstverwaltung. 
I. Verwaltungs⸗Reform. 
Allgemeine Zuſtimmung findet das Beſtreben TA 
preußiſchen Staatsregierung, den zu komplizierten Ver: 
waltungs-Apparat zu vereinfachen, entbehrliche Inſtan— 
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zen zu bejeitigen, die einzelnen Behörden felbftändiger 


Der Förſter. Land: und Forſtwirtſchaft⸗ 
licher Kalender für Forſtſchutzbeamte. 
1911. Herausgegeben vom praktiſchen Forſtmanne 
Th. Conrad: Graudenz. Druck und Verlag „Der 
Geſellige“. 1910. 


Dieſer Kalender erſcheint nunmehr im 25. Jahr- 
gange und zwar in zwei Ausgaben, die ſich durch ver: 
ſchieden großen Umfang der Abzählungstabellen unter: 
ſcheiden. Die kleine Ausgabe koſtet in Leinwand 1,50 Mk., 
in Leder 2 Mk., die größere 1.80 bezw. 2,50 Mk 


Die Einrichtung des Kalenders hat ſich nicht v.r 
ändert. 

Dem Kalender iſt als Beilage eine Abhandlung 
beigefügt, die ſich mit der naturgemäßen Pflege und 
Ernährung des Hundes beſchäſtigt. E. 


norit und Jadkaleunder 1911. Begründet 
von Schneider (Eberswalde) und Judeich (Tharandt). 
Einundſechszigſter Jahrgang. Bearbeitet von Dr. M. 
Neumeiſter, Geheimer Oberforſtrat und Oberforit- 
meiſter in Dresden und M. Retzlaff, Rechnungsrat 
im königl. preuß. Miniſterium für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten. In zwei Teilen. I. Teil. 
Kalendarium, Wirtſchafts⸗, Jagd- und Fiſcherei⸗ 
Kalender, Hilfsbuch, verſchiedene Tabellen und No— 
tizen. Berlin. Verlag von Jul. Springer. 1911. 


Der vorliegende altbekannte Kalender weiſt in ſeiner 
neuen Auflage wieder einige Verbeſſerungen auf. Her— 
vorzuheben iſt zunächſt die anf die Verordnung vom 
6. Juni 1909 gegründete Veränderung der Schonzeiten 
des Wildes in Bayern, ſodann die Reviſion der Eifen: 
bahntarife, die Anfügung einiger Bemerkungen über 
die Trächtigkeitsdauer und Brütezeit, einer Düngungs—⸗ 
tabelle und einer Tabelle über Ausſaatmengen und 
Crnteerträge. Endlich fei noch bemerkt, daß die in 
Leinwand gebundene Ausgabe mit einem, von dem 
bisherigen abweichenden, widerſtandsfähigeren Einbande 
verſehen worden iſt. E. 


zu machen, hierdurch den Geſchäftsgang zu be— 
ſchleunigen, die Verwaltungskoſten zu verringern und 
vor allem die Dienſtfreudigkeit und das Verantwort— 
lichkeitsgefühl der Beamten zu erhöhen. Die Arbeiten 
der zu dieſem Zwecke berufenen Immediatkommiſſion 
ſind zwar noch lange nicht beendet, aber einzelne An— 
ordnungen, die ſeitens des Staatsminiſteriums auf 
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Anregung dieſer Kommiſſion bereits getroffen worden 
1 find, weiſen weſentliche Verbeſſerungen auf. 
1 Wenn man auch die Dezernenten bei den Regie: 
rungen in den Sachen, in denen ſie die alleinige Ver⸗ 
antwortung tragen, noch nicht vollſtändig ſelbſtändig 
gemacht und bei den Schlußverfügungen meiſt noch die 
e Mitzeichnung der Abteilungsdirigenten bezw. des Regie- 
r rungspräſidenten belaſſen hat, fo iſt doch in allen Zwiſchen⸗ 
„ Verfügungen die Unterſchrift des Dezernenten allein 
für ausreichend befunden worden. Hierdurch wird viel 
J Zeit und viel Mißmut beſeitigt. Hoffentlich wird man 
hierin demnächſt noch weiter gehen und demjenigen, 
dem die alleinige Verantwortung obliegt, auch das 
alleinige Verfügungsrecht zuerkennen. 

Ob man in der Forſtverwaltung bei Durchführung 
dieſes Grundſatzes, die eine forſtliche Regierungsinſtanz, 
wie dies vielfach befürwortet wird, ganz beſeitigen oder 
für gewiſſe Arbeiten, insbeſondere für die Betriebs- 
regulierungsarbeiten, ſowie für die Perſonal- und Ge- 
neralſachen, die Oberforſtmeiſterinſtanz noch beibehalten 
wird, iſt noch ungewiß. Das allgemeine Beſtreben 
geht aber allem Anſcheine nach darauf hinaus, die 
Selbſtändigkeit der Inſpektionsbeamten und die der 
Revierverwalter weſentlich zu erhöhen. Geſchieht dies, 
dann würden ſowohl die Oberforſtmeiſterbezirke, ſofern 
man dieſe Inſtanz auch ferner beihalten will, wie auch 
die Inſpektionsbezirke vergrößert werden können, was 
eine erhebliche Erſparnis an Verwaltungskoſten zur 
Folge haben würde. Die Vergrößerung des Inſpek— 
tionsbezirkes des Oberforſtmeiſters in Danzig, ſowie 
die Aufhebung eines Inſpektionsbezirkes und das Ein— 
gehen der zweiten Oberforſtmeiſterſtelle im Regierungs⸗ 
bezirk Caſſel dürfen wohl als dahin zielende Maß— 
nahmen zu beurteilen ſein.!“) 

Dies Beſtreben, die Oberförſter und Inſpektions⸗ 
beamten ſelbſtändiger zu machen, bricht ſich allmaͤhlich 
in allen denjenigen Staaten Bahn, wo außer der 
Kontroll- nnd Leitungsinſtanz der Forſtinſpektion, noch 
eine weitere Inſtanz (Oberforſtmeiſter, Forſtdirektor ꝛc.) 
neben der Miniſterialinſtanz beſteht, die einerſeits den 
Geſchäftsbetrieb erſchwert und verzögert, außerdem aber 
zu einer unnötigen Bevormundung der nachgeordneten 
Inſtanzen und zu einer außerordentlichen Verteuerung 
der Verwaltung führt. In Elſaß⸗Lothringen will man 
noch weiter gehen und die Zwiſcheninſtanz zwiſchen dem 
Miniſterium und der Lokalverwaltung überhaupt be— 
ſeitigen. Eine intereſſante Schilderung der in Oeſter— 
reich herrſchenden Verhältniſſe enthält das „Zentral— 
blatt für das geſamte Forſtweſen“ im Oktoberheft 1910. 
Wenn ſich dieſe auch lediglich auf die Verhältniſſe in 


) Sicherem Vernehmen nach foll am 1. Februar 1911 
noch eine weitere Forſtratſtelle im Regierungsbezirk Caſſel 
eingehen. 


ſteht, wie der Oberförſter, oft ſogar ſchlechter. 
ſich daher auch ſchon mehrere Forſträte wieder auf Ober— 
förſtereien zurückverſetzen und weitere werden folgen! 


Oeſterreich bezieht, ſo trifft ſie doch in vielem auch 
auf unſere bisherige Verwaltungsorganiſation zu, zu 
deren Reform man ſich nunmehr anſcheinend ent⸗ 
ſchloſſen hat. 

Folgenden Ausführungen, die wir jener Abhand⸗ 
lung entnehmen, wird man mutatis mutandis ohne 
weiteres zuzuſtimmen geneigt ſein: 

„Den Pflichten und der Verantwortlichkeit ſollen 
auch Rechte gegenüberſtehen, ſonſt iſt die Stellung eines 
Beamten wenig erträglich, was durch die Erfahrung 
in allen Zweigen des öffentlichen Lebens bewieſen iſt. 
Die Stellung eines Inſpektionsbeamten im Staats⸗ 
forſtdienſte ift auch tatſächlich keine beneidenswerte; fie 
wird nur deshalb angeſtrebt, um auf dieſem Wege in 
die VI. und, wenn jemand beſonderes Glück hat, in 
die V. Rangklaſſen) zu gelangen. Würde derjenige, 
der dieſen Weg betritt, im vorhinein wiſſen, wie dornig 
und ſteinig derſelbe iſt, er würde ihn nie wählen. Der 
Inſpektionsbeamte iſt nicht das, was er ſein ſollte, das 
Bindeglied zwiſchen Direktor und Forſtverwalter. Zu⸗ 
nächſt möchte ich konſtatieren, daß es eigentlich gar 
keine Inſpektionsbezirke gibt. Dadurch, daß einem 
Beamten die Agenden mehrerer Verwaltungen und die 
Inſpektion in den betreffenden Wirtſchaftsbezirken der 
Hauptſache nach zugewieſen werden, entſteht noch kein 
„Inſpektions bezirk“. In dieſem Worte 
liegt ſchon ein gewiſſes Maß von Selb: 
ſtändigkeit; aber dieſe hat der Inſpek⸗ 
tionsbeamte nicht, ebenſowenig, wie er 
einen Wirkungskreis beſitzt. Die Fähig⸗ 
keiten und fachlichen Erfahrungen der Jn: 
ſpektion s beamten werden nicht entſprechend ausge⸗ 
nutzt, ſo daß deren faktiſche Leiſtungen eigentlich nicht 
befriedigen können ꝛc.“ 

Es wird dann empfohlen, eine genaue und beſſere 
Arbeitsteilung zwiſchen dem Forſtdirektor (Oberforſt⸗ 
meiſter ꝛc.) und dem Inſpektionsbeamten, welche dem 
letzteren die beſſere Verwertung ſeiner fachlichen Er- 
fahrungen und Fähigkeiten ermöglicht, eintreten zu 
laſſen. 

„Ein Dienſtorganismus, der die Arbeitsteilung 
nicht kennt, in dem das Vertrauen fehlt, kann nicht 
prompt funktionieren. In dieſem Punkte bedarf die 
Dienſtinſtruktion für die Forſt⸗ und Domänendirek— 
tionen dringend einer Abänderung zum Beſten des 
Dienſtes und zum Wohle der ganzen Beamkenſchaft. 


1) In Preußen war die höhere Beſoldung und die Kin— 
dererziehung bisher das, was die Befördernng zum Regie— 
rungs- und Forſtrate vielen begehrenswert machte. Heute 


iſt es einzig und allein noch die Kindererziehung, da der 


Forſtrat nach der neuen Beſoldungsordnung ſich nicht beſſer 
Es ließen 


Man gewähre dem Inſpektionsbeamten 
ein entſprechendes Maß von Selbſtändigkeit, 
man gewähre ihm einen gewiſfen Wirkungs— 
kreis und überlaſſe ihm in dem ſeiner Leitung 
anvertrauten Inſpektionsbezirke die rein wirt- 
ſchaftlichen und einen Teil der adminiſtrativen 
Agenden. Die Unterdrückung der Selbftändigfeit, die 
Einſchachtelung in bureaukratiſches Formenweſen verträgt 
der Inſpektionsdienſt nicht. Man weiſe dem Inſpek⸗ 
tionsbeamten alle jene Geſchäftsſtücke zur Behandlung 
und Entſcheidung zu, welche die wirtſchaftlichen Ange⸗ 
legenheiten ſeines Inſpektionsbezirkes betreffen, ſoweit 
dieſe nicht dem Direktor vorbehalten bleiben müſſen. 
Dadurch würde der Geſchäftsgang weſentlich vereinfacht 
werden; der Inſpektionsbeamte würde Befriedigung in 
ſeinem Wirkungskreiſe finden und die Dienſtfreude 
würde bei uns einkehren, mit dieſer die Arbeitsluſt, 
die Schaffenskraft und die Erfolge. 


Wenn die Inſpektionsbeamten jene wirtſchaftliche 
Selbſtändigkeit erlangen, die ihnen gebührt, nachdem 
dieſe auch dem Revierverwalter eingeräumt iſt, dann 
wird ein edler Wettbewerb unter ihnen entbrennen 
und jeder von ihnen wird beſtrebt ſein, unter den ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen das Höchſte und Beſte zu leiſten“. 


Wie bereits oben bemerkt, ſind in Preußen in 
neuerer Zeit deutliche Anzeichen dafür vor— 
handen, daß man die unnötigen Inſtanzen be— 
ſeitigen und den einzelnen Beamten die ihnen 
gebührende Selbſtändigkeit geben will. 

Zu dieſem Zwecke find zunächſt von der „Imme⸗ 
diatkommiſſion zur Vorbereitung der Verwaltungs⸗ 
reform“ „Grundzüge für eine vereinfachte 


gearbeitet und von Sr. Majeſtät dem Kaifer und 
Könige auf Antrag des Staatsminiſteriums durch 
Allerh. Erlaß vom 17. Juni 1910 genehmigt worden. 
Hierdurch ſollen weſentliche Vereinfachungen des Verfah⸗ 
rens, Beſeitigung aller Umwege und Doppelarbeiten, 
zweckmäßige Arbeitsteilung und infolgedeſſen eine größt⸗ 
mögliche Beſchleunigung des Geſchäftsganges herbei⸗ 
geführt werden. Der weſentliche Inhalt dieſer 
„Grundſätze“ iſt folgender: „Während bisher die Ein⸗ 
gänge bis zu ihrer Bearbeitung und Erledigung wie— 
derholte Hin⸗ und Herwege zwiſchen Regiſtratur, Bu⸗ 
reau, Kanzlei, Mitdezernenten, Dezernenten und leiten⸗ 
den Beamten zu nehmen hatten, ſollen ſie jetzt auf 
dem kürzeſten Wege zur ſachlichen Bearbeitung und 
Erledigung gelangen. Eine große Zahl von Zwiſchen⸗ 
ſtufen fällt in Zukunft ſort. Ueberflüſſige Kontrollen, 
ſchriftliche Aeußerungen innerhalb der Behörde, un: 
nötige Inanſpruchnahme der Kanzlei ꝛc. ſoll vermieden 
werden. Die Tätigkeit der Dezernenten und in be⸗ 
ſtimmten Grenzen auch der mittleren Beamten, wird 


22 


weſentlich erweitert. Sie ſollen fortan in höherem 
Maße zu ſelbſtändigerer, verantwortlicher Mitarbeit 
herangezogen werden. Auf ſie ſoll insbeſondere auch 
die Vollziehung von Verfügungsausfertigungen über⸗ 
gehen dürfen, ſoweit beſondere Rückſichten des Dienſtes 
nicht entgegenſtehen. Ueberhaupt ſoll jede Arbeit, die 
ohne Nachteil für die dienſtlichen Intereſſen von einem 
nachgeordneten Beamten beſorgt werden kann, nach 
Möglichkeit dem vorgeſetzten Beamten abgenommen 
werden, um ſo die Leiter zu entlaſten, und den Blick 
und den Entſchluß für das Bedeutende und Wichtige 
frei zu halten. Die Erhöhung der Selbſtändigkeit der 
Regierungsdezernenten, wie auch der Bureaubeamten, 
auf der Grundlage des Vertrauens in die vorhandenen 
Kräfte ſollen Verantwortlichkeitsgefühl, die Tatkraft 
und die Dienſtfreude bei allen Beamten beleben und 
rege erhalten. Wenn es ſo gelingt, die Leiſtungen 
der Einzelnen zu erhöhen, wird nebenher eine Er⸗ 
ſparnis an Arbeitskräften und an Koſten nicht aus⸗ 
bleiben.“) 

Bei folgerechter und verſtändnisvoller Durchführung 
der neuen Beſtimmungen wird es erreichbar ſein, daß 
unbeſchadet der Sicherheit und Zuverläſſigkeit des Ge⸗ 
ſchäftsganges und ohne Aufgeben der gebotenen ſach⸗ 
lichen Richtigkeit der Entſcheidungen, die große Maſſe 
aller Geſchäftsſachen noch am Eingangstage erledigt 
wird. 

Um in der Praris die erſtrebte Beſchleunigung 
des Geſchäftsganges wirklich zu erreichen, iſt eine ſelbſt⸗ 
ſtändig eingreifende Mitarbeit der Dezernenten auch 
an der formellen geſchäftlichen Behandlung der Sachen 
in weit höherem Maße als bisher erforderlich. Jeder 


Beamte, d it einer S äftlich b if, 
Geſchäftsordnung der Regierungen“ aus⸗ eamte, der mit einer Sache geſchäftlich befaßt ift 


muß ſich an ſeinem Teil dafür verantwortlich fühlen, 
daß ſie in der denkbar kürzeſten Friſt ihre ſachliche 
Erledigung findet. Aeußerlich iſt dazu nötig, daß alle 
Beamten fo früh an der Amtsſtelle zum Dienſt er: 
ſcheinen, daß die neuen Tageseingänge ohne Ber: 
zögerung in Lauf gebracht werden können. 

Bei der Aufſtellung der „Grundzüge“ iſt nicht 
verkannt, daß auch die zweckmäßigſte Neuordnung 
des inneren Geſchäftsganges und ſeiner Formen 
nur formelle Hinderniſſe zu beſeitigen vermag, die der 
vollen Entfaltung der Verwaltungstätigkeit bisher ent⸗ 
gegengeſtanden haben, und daß der Geiſt zeitgemäßer, 
den heutigen Anſprüchen genügender Arbeitsweiſe, mit 


1) Um dies erſtrevenswerte Ziel zu erreichen, muß 
vor allem der Revierverwalter ſelbſtändiger gemacht und 
von der doppelten Kontrolle und Leitung durch den Jn- 
ſpektions- und Oberforſtbeamten befreit werden. Dieſe 
doppelte Kontroll- und Leitungs-Inſtanz bringt den Re— 
vierverwalter leicht in die unangenehmſte Lage, da die 
beiden Regierungsforſtbeamten nicht immer in ihren An— 
ſichten über den Betrieb uſw. miteinander übereinſtim⸗ 
men. Wenn der Revierverwalter gehalten ift, die Wirt 
ſchaft nach Maßgabe des Betriebswertes zu führen, dann 
dürfte eine Regierungsinſtanz vollauf genügen. 
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dem ſich die Behörden und Beamten erfüllen müſſen, 
das Entſcheidende bei den angeſtrebten Beſſerungen iſt. 

Weiter wird auf folgendes im allgemeinen auf— 
merkſam gemacht: 

1. Die modernen Verkehrsmittel, insbeſondere Tele⸗ 
phoneinrichtungen, ſind in erhöhtem Maße auszu— 
nutzen. Im inneren Dienſt ift von der Kurzichrift, 
von Vervielfältigungsapparaten von Schreib- und 
Rechenmaſchinen weitgehender Gebrauch zu machen. 

2. Vordrucke, Muſter, Formulare und Druck— 
ſtempel find in weiteſtem Umfange zu verwenden. 

3. Allgemeine Umfragen und die Einforderung von 
wiederkehrenden Berichten und gutachtlichen Aeußerungen, 
ſtatiſtiſchen Aufnahmen find möglichſt einzuſchränken, zc. 

4. Allgemeine Verfügungen ſind, ſoweit irgend 
möglich, von vorneherein vervielfältigt den nachge— 
ordneten Stellen in der nötigen Zahl von Stücken zu 
überweiſen, damit bei ihnen nicht neue Arbeit durch 
nochmalige Vervielfältigung entſteht. 

5. Mündliche Beſprechungen über Fragen von all— 
gemeiner Bedeutung unter den beteiligten Beamten 
ſind zu fördern. 

Die weitere Durchführung aller dieſer Grundzüge 
wird zweifellos neben der Vereinfachung und Be— 
ſchleunigung des Geſchäftsbetriebes auch die Beſeitigung 
entbehrlicher Inſtanzen und eine Verminderung der 
Zahl der Beamten namentlich in den höheren In— 
ſtanzen herbeiführen. Wie bereits oben bemerkt, muß die 
Kompetenz der Lokalbeamten weſentlich erweitert werden, 
die hierdurch eintretende Entlaſtung der Aufſichts— 
inſtanz wird eine große Anzahl von Aufſichtsbeamten 
entbehrlich machen. Bei der Forſtverwaltung werden 
ſowohl die Oberforſtmeiſter- wie die Inſpektions⸗ 
bezirke weſentlich vergrößert werden können. Die 
ſpezielle Leitung und Kontrolle des Wirtſchaftsbetriebes 
wird dem Inſpektionsbeamten allein zu überlaſſen ſein, 
während dem Oberforſtmeiſter — ſofern man eine 
ſolche Inſtanz beibehalten will — etwa für den Be— 
reich einer Provinz die allgemeine Wirtſchaftskontrolle, 
die Betriebsregelungen, die Generalien, Perſonalien 
(Annahme der Anwärter für die Förſterlaufbahn, 
Anſtellung der Forſtſchutzbeamten, Verſetzungen zc.,) 
Verteilung der Fonds und dergl. zu übertragen ſein 
würde. Auch die wiederholt im Landtage angeregte 
Vereinigung der Domänen-Verwaltung mit der Forſt— 
verwaltung würde zu erwägen ſein. 

Welche Maßnahmen die Immediat-Kommiſſion 
nach dieſer Richtung hin vorzuſchlagen gedenkt, iſt noch 
nicht bekannt geworden. Mögen ihre Beſchlüſſe, über 
die wir an dieſer Stelle ſpäter weiter berichten werden, 
dem Staate und den Beamten zum Nutzen gereichen! 

(Fortſetzung folgt.) 


Aus Thüringen. 
Die Rorjtakademie Eiſenach. 
Ausbildung der S.-Weimariſchen Staatsforſt— 
dienſtanwärter. 


Mit dem 1. Oktober 1910 iſt der langjährige 
Direktor der Forſtakademie Eiſenach, Oberlandforſt⸗ 
meiſter Profeſſor Dr. Hermann Stoeger in den von 
ihm erbetenen Ruheſtand getreten, bei welcher Gelegen- 
heit ihm „in Anerkennung der geleiſteten ausgezeichneten 
Dienſte“ der Stern zum Komturkreuz des Großherzog— 
lichen Hausordens verliehen wurde. Der Genannte 
hatte feine Abſicht, nach Vollendung des 70. Lebens: 
jahres ſeine Verſetzung in den Ruheſtand zu erbitten, 
ihon im Jahre vorher dem Chef des Finanzdeparte⸗ 
ments mitgeteilt, um denſelben in den Stand zu ſetzen, 
etwaige beſondere Maßregeln zu treffen. 

In der Tat hatte man auch den bevorſtehenden 
Abgang des Direktors als Ausgangspunkt für die Er⸗ 
örterung der Frage der Beibehaltung oder Aufhebung der 
Forſtakademie benutzt und war zu dem Schluß gekommen, 
daß ſich die letztere empfehle, da bei dem geringen 
Bedarf an Anwärtern des heimiſchen Staatsforſt— 
dienſtes (jährlich knapp 2 Mann) die Erhaltung einer 
eigenen Akademie ein ziemlicher Luxus ſei, indem die 
Anwärter ihre Ausbildung ebenjogut auf einer aus: 
wärtigen Anſtalt ſich aneignen könnten. Die Einrich⸗ 
tungen in Eiſenach entſprächen ohnehin nicht den zeit⸗ 
gemäßen Anforderungen in Hinſicht auf die Anzahl 


der Lehrkräfte und den äußeren Apparat an Samm— 


lungen ꝛc. und fo hätten fih denn die Staatsforſt⸗— 
dienſtanwärter der meiſten Thüringiſchen Staaten 
ſchon ſeither von Eiſenach zurückzogen, beſonders da 
man hier bisher an der nur auf 4 Semeſter bemeſſenen 
Studiendauer feſtgehalten habe. Wolle man nun die 
Akademie zeitgemäß umgeſtalten, ſo ſei eine ſolche 
Steigerung der Ausgaben zu erwarten, wie ſie in 
keinem Verhältnis zu den Mitteln des Landes ſtehe; 
es verdiene daher den Vorzug, die Aufhebung bei dem 
Abgang des Direktors eintreten zu laſſen und den 
Großherzoglichen Staatsforſtdienſtanwärtern zu über— 
laſſen, ſich ihre Ausbildung auf auswärtigen Bildungs— 
anſtalten anzueignen. Mit dem Antrag, die Akademie 
aufzuheben und die ſeitherigen Mittel für diefelbe in 
den neuen Staatshaushaltsplan nicht wieder einzuſetzen, 
hatte das Miniſterium bei dem Landtag inſofern kein 
Glück, als in dieſem der von einem Eiſenacher Abge⸗ 
ordneten (Juſtizrat Dr. Appelius) eingebrachte Gegen: 
antrag, die bisherigen Mittel für die Akademie zu deren 
Erhaltung in der ſeitherigen Weiſe wieder in den Etat 
einzuſtellen, die Majorität des Landtags erlangte. Da 
das Miniſterium lediglich finanzielle Gründe dagegen 
anführte, jo konnte dieſen gegenüber leicht geltend ge- 
macht werden, daß die Staatskaſſe eine Belaſtung, 
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wie die ſeitherige auch für die Folge leicht werde tra⸗ 
gen können. Zu Gunſten einer Erhaltung der Akademie 
wurden namentlich die Rückſichten auf die Stadt Eiſenach 
und die namhaften Geldmittel, welche durch die An: 
gehörigen der Akademie hier jährlich umgeſetzt würden, 
ins Treffen geführt, jedoch auch auf die Vorteile hin: 
gewieſen, welche die Verbindung der Forſſeinrichtungsan⸗ 
ſtalt mit der Akademie für die Staatsforſten inſofern habe, 
als immer die Fortſchritte der Wiſſenſchaft für die 
Bewirtſchaftung der fiskaliſchen Waldungen nutzbar ge: 
macht würden — ein Argument, welches früher von 
der Regierung ſelbſt zu Gunſten der Forſtakademie 
geltend gemacht worden war. 

So war die Erhaltung derſelben beſchloſſen und 
die Staatsregierung konnte nichts anderes tun, als ſich 
dem Votum der Landtagsmehrheit zu fügen. 


Der Abgang des ſeitherigen Vorſtandes führte nun 
zu keiner Verlegenheit, inſofern alles vorbereitet war 
und von dieſem ſelbſt noch die Vorſchläge für die 
notwendigen Perſonalveränderungen gemacht worden 
waren. An ſeine Stelle als Direktor trat der bis— 
herige erſte Beamte der Forſttaxationskommiſſion 
Forſtrat Dr. Matthes, der ſeither die Produktions⸗ 
fächer ſowie Volkswirtſchaftslehre vorgetragen hatte, 
unter Ernennung zum Oberforſtrat. 

Für die Disziplinen des ſeitherigen Direktors, 
hauptſächlich die Betriebsfächer ſowie Staatsforſtwiſſen⸗ 
ſchaft (Forſtpolitik) umfaſſend, wurde einer der fähig- 
ſten Schüler Stoetzers, der Großherzogliche Oberförſter 
Robert Fiſcher, ſeitheriger 2. Beamter der Forft: 
taxationskommiſſion, berufen, welcher ohne Zweifel 
ſeine Lehrtätigkeit ganz im Sinne und Geiſte ſeines 
früheren Lehrers ausüben wird. Derſelbe, auf der 
Akademie Eiſenach und der Univerſität München 
ausgebildet, hatte den Weimariſchen Staatsdienſt vor 
einer Reihe von Jahren mit Urlaub verlaſſen, um 
in Fürſtlich Wittgenſteinſche Dienſte zu treten, wo er 
zunächſt Oberförſter, demnächſt Forſtinſpektor und 
endlich Kammerdirektor in Berleburg geweſen war, 
welche Stelle er jedoch verließ, um als Forſtaſſeſſor 
und bald darauf Oberförſter in den Staatsdienſt 
zurückkehren und hier bei der Forſteinrichtung in 
Eiſenach tätig zu ſein. 

So haben fih die Veränderungen ohne Schwierig: | 
keiten vollzogen. Das Miniſterium hat dieſelben 1 
proviſoriſche bezeichnet, indem es zunächſt abimin 
gedenkt, ob fih die Forſtakademie auch unter den ver: 
änderten Verhältniſſen halten wird. Nach der Ent: 
wickelung des Beſuchs im Winterſemeſter 1910/11 iſt 
vorerſt daran nicht zu zweifeln, indem nicht weniger 
als 75 Studierende anweſend ſind, die allerdings zum 


| 


ganz überwiegenden Teile Privatforſtanwärter und 


Auslaͤnder ſind, denen nur 6 Aſpiranten für Weima— 


| 


riſchen und ſonſtigen Thüringiſchen Staatsforſtdienſt | 
gegenüberstehen. Es haben insbeſondere die Staats: 
forſidienſtanwärter in Sachſen-Gotha, ſowie in Schwarz: 
burg-Sondershauſen von ihren Regierungen die Wei: 
ſung erhalten, ihre Studien auf anderen forſtlichen 
Bildungsanſtalten zu betreiben und auch aus Sadjlen: 
Meiningen iſt ein Zuzug von Studierenden aus⸗ 
geſchloſſen. Man hatte in Eiſenach bisher eine weitere 
Ausdehnung des Studiums als auf 4 Semeſter nicht 
für nötig gehalten. Ohne Zweifel hat dieſe Einrichtung 
den Beſuch durch auswärtige Privatforſtaſpiranten 
geradezu gefördert, Jo daß man ſeitens der Regierung 
auch jetzt von einer Aenderung dieſes Syſtems zu 
Gunſten einer längeren Ausdehnung des Studiums 
abſehen zu follen geglaubt hat, um dadurch den Beſuch 
nicht abzuſchwächen. Letzterer hat nun noch eine kleine 
Steigerung durch die Aufhebung der Forſthochſchule 
Aſchaffenburg inſofern erfahren, als verſchiedene der 
dortigen „Hoſpitanten“, deren Ausbildung noch nicht 
abgeſchloſſen war, nach Eiſenach übergeſiedelt ſind, 
um hier ihre Studien zu beendigen. 

Um nun die Ausbildung der heimiſchen Staats: 
forſtdienſtanwärter trotzdem zeitgemäß zu heben, ob— 
gleich an den Einrichtungen der Akademie nichts ge⸗ 
ändert wurde, iſt unter dem 14. September 1910 
eine neue „Verordnung über die Ausbildung und Prü— 
fung der Großherzoglichen Forſtverwaltungsbeamten' 
erlaſſen worden, welche dem Univerſitätsprinzip inſofern 
Rechnung trägt, als die Studiendauer von zwei auf 
drei Jahre verlängert und die Beſtimmung getroffen 
wird, daß davon mindeſtens 2 Semeſter dem Studium 
der „Naturwiſſenſchaften, der Volkswirtſchaftslehre, 
Finanzwiſſenſchaft und Rechtskunde mit Bezug auf 
das Forſtweſen“ auf einer deutſchen Univerſität und 
4 Semeſter auf einer Forſtakademie, techniſchen Hoch⸗ 
ſchule oder Univerſität mit forſtwiſſenſchaftlichen Ein: 
richtungen zu widmen ſind. 

Die erſte Prüfung kann ſowohl an der Forſtakademie 
Eiſenach als auch an einer anderen forſtlichen Bildungs: 
anſtalt nach den für die erſte Prüfung der Forf 
dienſtanwärter des betreffenden Bundesſtaates beſtehen⸗ 
den Vorſchriften erfolgen. Dieſe Bildungsanſtalten 
ſind beſonders bekannt gegeben. Es ſind neben den 
Forſtakademien Eiſenach, Eberswalde, Münden und 
Tharandt die techniſche Hochſchule in Karlsruhe, ſowie 
die Univerſitäten München, Tübingen und Gießen. 

Während die forſtliche Ausbildung ſchon ſeither 
außer in Eiſenach auch an einer anderen forſtlichen 
Bildungsſtätte erlangt werden konnte, mußte die Ab: 


legung der erſten Prüfung zur Erlangung der Be 


fähigung, in den Vorbereitungsdienſt der Staats⸗ 
forſtverwaltung aufgenommen zu werden, an der 
Akademie Eiſenach erfolgen — Grund genug, daß von 


der ſchon ſeither beſtehenden Freizügigkeit der Weimari- 
ſchen Forſtſtudierenden kein Gebrauch gemacht worden 
iſt, daß vielmehr alle ihre forſtliche Ausbildung in 
Eiſenach durchgemacht, manche aber nachher noch Uni⸗ 
verfitätsſtudien auswärts erledigt haben. 

In Hinſicht auf die weitere Ausbildung der jungen 
Forſtdienſtanwärter, insbeſondere die Ablegung der 
2. (Anſtellungs⸗) Prüfung ſind Aenderungen nicht ein⸗ 
getreten. Nach wie vor find 4 Jahre als Dauer des 
Vorbereitungsdienſtes vorgeſchrieben, auf welchen jedoch 
das Militärjahr, ſowie weiterer Univerſitätsbeſuch an⸗ 
gerechnet wird. 

Die Prüfung ſoll vor einer Kommiſſion abgelegt 
werden, welche außer einem vom Miniſterium zu be⸗ 
ſtellenden Regierungskommiſſar, aus dem Direktor der 
Forſtakademie als Vorfitzenden und zwei, von Fall zu 
Fallzauf Vorſchlag des Vorſitzenden vom Miniſterium 
zu ernennenden Großherzoglichen Forſtbeamten be⸗ 
ſtehen foll. 

Auch in dieſer Beziehung iſt keine Aenderung gegen 
früher eingetreten. 
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Es bleibt nun abzuwarten, inwieweit die Wei- 
mariſchen Staatsforſtdienſtanwärter von der ihnen ge⸗ 
währten Erlaubnis, die erſte Prüfung auch auswärts 
ablegen zu dürfen, Gebrauch machen werden. 

Daß ſie ſich in dem Milieu der künftigen Forſt⸗ 
akademiker, welche größtenteils Anwärter für den 
Privatforſtdienſt und daher nicht Abiturienten ſein 
werden, etwas weniger an ihrem Platz befindlich vor: 
kommen könnten, wie ſeither, als ſie immer noch in 
der Geſellſchaft der Staatsforſtdienſtanwärter aus den 
meiſten anderen Thüringiſchen Staaten ſich befanden, 
wird nicht in Abrede zu ſtellen ſein. Aber es wird 
nicht gelengnet werden können, daß ebenſo, wie ſeither, 
fo auch in der Folge eine abgerundete forſtliche Anz- 
bildung hier erlangt werden kann und daß die Viel- 
ſeitigkeit der forſtlichen Verhältniſſe der Umgebung 
von Eiſenach einen Vorzug der dortigen Akademie 
bedeutet, den man nicht unterſchätzen ſollte. 

So wollen wir auch für die Zukunft der lang: 
jährigen forſtlichen Bildungsſtätte das beſte wünſchen. 


Möge ihr alter Ruhm erhalten bleiben! 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


—  — —— en 


Die XI. Rauptvenſammlung des Deutſchen 
Forjtvereing 
(38. Verſammlung Deutſcher Forſtmänner) 
in Ulm vom 5 bis 9. September 1910. 
Berichterſtatter Dr. Fabrieius, Grafrath bei München. 
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den Forſtwirtſchaftsrat, den Gegenſtand zur eingehen⸗ 
den Beratung auf die Tagesordnung der nächſten 
Hauptverſammlung zu ſetzen.“ 

Unter Verzicht auf eine materielle Begründung 
ſeiner Sätze, wie es die Geſchäftsordnung vorſchreibt, 


Nach, den üblichen Eröffnungs- und Einleitungs⸗ begründet Wappes ſeinen Antrag als ſolchen kurz 


förmlichkeiten wird Oberforſtdirektor: v. Braza⸗München 
an Stelle des Hofkammerpräfidenten von Stünzner-Ber⸗ 
lin, der eine Wiederwahl aus Geſundheitsrückſichten abge: 
lehnt hat, durch Zuruf einſtimmig zum I. Vorſitzenden 
und v. Stünzner zum Ehrenmitglied des Vereins ge⸗ 
wählt. Als Ort der nächſtjährigen Hauptverſammlung 
iſt Königsberg i. Pr. beſtimmt, während für 1912 
München oder Nürnberg in Ausſicht genommen find. 

Gegenſtand der Verhandlungen in Königsberg 
werden ſein: 

1. Beſonderheiten des oſtpreußiſchen Waldes in 
Bezug auf Standort, Beſtockung und Verhalten der 
einzelnen Holzarten. 

2. Der Antrag des Regierungsforſtdirektors Dr. 
Wappes⸗Speier u. Genoſſen: „In Erwägung, daß 
die Fortbildung des Forſtverwaltungsperſonales in vielen 
deutſchen Forſtverwaltungen unzulänglich geregelt iſt, 
hält die XI. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins den ſchleunigen Ausbau zeitgemäßer Fort- 


bildungseinrichtungen für dringend geboten und erſucht 
1911 


etwa jo: 

Die Errungenſchaften der Wiſſenſchaft werden er: 
fahrungsgemäß in unſerem ‚sache‘ nicht raſch genug 
Allgemeingut der Fachgenoſſen. Die Urſache iſt ein 
Mangel in der Ausbildung der Forſtbeamten und 
Mangel an Mitteln zur Ausbildung. Gehindert wird 
die Ausbildung dadurch, daß bei den Forſtbeamten die 
Verbindung des Fachintereſſes mit dem eigenen In⸗ 
tereſſe fehlt. Ein Vorteil iſt andererſeits das Bor: 
handenſein der Organiſation der Verwaltung und der 
Standesgenoſſen. Der Antrag iſt eine Folge der Straß: 
burger Verhandlungen über den forſtlichen Unterricht. 
Während dieſer hoch entwickelt iſt, ſtehen hinter ihm 
die an die Hochſchule anſchließenden Einrichtungen zur 
Fortſetzung der Bildung weit zurück. Zweck des An— 
trages ſei: 1. Erhebungen über den tatſächlichen Stand 
der Fortbildung und Fortbildungsgelegenheiten. 2. Vor⸗ 
ſchläge von Mitteln zur Abhilfe der Mißſtände zu 
veranlaſſen. Diskutiert müſſe werden: 1. Wann die 
Spezialiſierung anfangen ſoll, denn die Heranbildung 

4 


von Spezialiften fei notwendig. 2. Die Bildung von 
Studiengeſellſchaften. 3 Die Organiſation des Fort⸗ 
bildungsweſens, d. h. die Frage, was dabei die Forſt⸗ 


verwaltung, was die freie Organiſation der Fachgenoſſen 


zu leiſten habe. 
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weſentlich zu beeinträchtigen, fo fragt es ſich doch noch, 
ob ſie bezüglich der Maſſeleiſtung hinter anderen Be⸗ 
triebsformen zurückbleiben. Als Vergleichsmaßſtab kann 
man entweder den normalen geſchloſſenen Hochwald 
gleicher Bodengüte oder Ertragstafeln verwenden. Die 


Der Forſtwirtſchaftsrat iſt dem Antrag Wappes letztere Methode iſt aber bedenklich, denn man geht 
dabei vom Alter aus, das aber für den Zuwachs nicht 


u. Genoſſen beigetreten, hat ſich aber ſeine Stellung⸗ 
nahme zur Sache vorbehalten. 

Hierauf wurden einige nötig gewordenen Aenderungen 
an der Heidelberger Liſte der Landesobmänner des Vereins 
bekannt gegeben. 


Das erſte Hauptthema lautete: 
die Zwecke der Starkholzzucht vorgeſchlagenen Formen 
des Lichtwuchsbetriebes (einjchließlich des v. Seebach'ſchen 
Lichtungshiebs) zu beurteilen und welche Erfahrungen 
liegen auf dieſem Gebiete vor? Hierzu führt der 
Berichterftatter Oberforſtmeiſter Fricke⸗-München dem 
Sinne nach etwa aus: 


Der Maßſtab für die Bewertung der verſchiedenen 
Lichtwuchsbetriebe iſt ihre Eignung zur Erzeugung von 
Starkholz. Dieſe Eignung beſitzen in verſchiedenem 
Grade alle dieſen Zweck verfolgenden Verfahren von 
dem Schiffel⸗Bohdanecki'ſchen angefangen bis zu dem 
des Forſtmeiſters Michaslis. Aber Starkholzzucht kann 
nicht Selbſtzweck fein. Der Zweck der Wirtſchaft ift 
vielmehr die höchſtmögliche Werterzeugung auf der 
gegebenen Flache in der Zeiteinheit. Nur die eine 
Komponente des Wertes aber, der Materialertrag, 
wird durch das Wirtſchaftsverfahren beeinflußt. Und 
auch der Materialertrag ſetzt ſich wieder aus 2 Fak⸗ 
toren, der Maſſe und der Qualität, zuſammen, welche 
beide von der Stärke mitbeſtimmt werden. Dieſe iſt 
alſo immer nur einer von vielen Faktoren des Ertrags 
und bei der Steigerung des Ertrags iſt noch zu be⸗ 
achten, daß der Ertrag auch dauernd ſein muß. Bei 
planmäßiger Förderung der Stärke kann es geſchehen, 
daß die Qualität in poſitivem und negativem Sinn 
gleichzeitig beeinflußt wird. Denn während die Qualität 
eines Stammes cet. par. mit dem Durchmeſſer ſteigt, 
kann infolge der gleichen Maßnahmen ein anderer 
Qualitätsfaktor, die Aſtreinheit, ſinken. Es gilt alſo 
einen Mittelweg einzuhalten, der durch die Forderung 
gekennzeichnet iſt, daß die untere Hälfte des Stammes 


aſtrein iſt. Nicht angeſtrebt zu werden braucht, daß 


das ganze mittlere Drittel aſtrein iſt. Stärkerer Durch⸗ 
meſſer kann den Mangel ausgleichen, ſo iſt z. B. ein 
Stamm mit 60 em Durchmeſſer, der nur im unteren 
Drittel aſtrein ift, teuerer als ein Stamm mit 40 — 50 em, 


„Wie ſind die für 


immer maßgebend iſt. Es wächſt z. B. eine 100 Jahre 
lang unterdrückt geweſene Tanne, wenn ſie freigeſtellt 
wird, wie eine 30 jährige weiter, nicht wie eine 100- 
jährige der Ertragstafeln. Und noch ein anderer Um⸗ 
ſtand macht bedenklich. Am Einzelſtamme ſteigt, kul⸗ 


miniert und fällt der laufende Zuwachs. Ob dasſelbe 
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der auf 7/ feines Schaftes keinen ſtärkeren Aft hat. 


So weit gehende Aſtreinheit ift übrigens auch im ge: 
ſchloſſenen Hochwald eine ſeltene Ausnahme. 
Sind nun auch die Lichtwuchsbetriebe geeignet die 


Geſetz für die Beſtände gilt, erſcheint Fricke fraglich. 
Die Probeflächen, auf welche ſich Loreys Fichtenertrags⸗ 
tafeln gründen, weiſen im mittleren Alter einen ge⸗ 
ringeren, im höheren Alter einen größeren Zuwachs 
auf, als die Ertragstafel angibt; auch haben ſchon 
Borggreve, R. Weber und R. Hartig behauptet, daß 
der Zuwachs von Beſtänden von einem mittleren Alter 
ab gleich bleibe. Die Ertragstafeln aber haben die 
Legende vom „faulen Geſellen“ verbreitet und nach 
ihnen zeigt die Zuwachskurve immer eine devote Neigung 
gegen das Alter hin. Wenn wirklich der Zuwachs im 
Alter nachläßt, liegt die Urſache nicht im Alter, ſondern 
darin, daß die Bodenpflege verſäumt worden iſt. Es 
iſt alſo beſſer, die Maſſeleiſtung des Lichtwuchsbetriebs 
an Vergleichsflächen zu meſſen. Solche Vergleichs⸗ 
flächen zeigen nun kein durchgängiges Zurückſtehen des 
Lichtwuchsbetriebes. Einmal hatte der geſchloſſene Hoch⸗ 
wald größeren, einmal kleineren Zuwachs. Offenbar 
wird ja das Maximum an Aſſimilation geleiſtet, wenn 
ein Maximum an Blattfläche im Vergleich zur Schaft⸗ 
maſſe vorhanden iſt. Dies iſt im Moment des Kultur⸗ 
ſchluſſes der Fall. Von da an ift es das Ywedmäßigfte, 
die Kronenlänge immer auf der Hälfte der Stamm⸗ 
länge zu erhalten. 

Aber auf geringen Bonitäten haben ſelbſt Anhänger 
des Lichtwuchsbetriebs ſeine Anwendung verworfen. 
Indeſſen lehrt ein Vergleich mit der Landwirtſchaft 
oder das Beiſpiel einer überſäten Kultur gerade das 
Gegenteil. Nur muß die Lichtung allmählich erfolgen. 
In der Tat hat Michaslis Lichtungshiebe auf geringer 
Bonität mit Erfolg ausgeführt. 

Auch hinſichtlich des Riſikos iſt kein Nachteil auf 
Seite des Lichtungsbetriebs gegenüber dem geſchloſſenen 
Hochwald. Sturm: und Inſektengefahr und die Mus- 
trocknung des Bodens werden ſogar vermindert. 

Nach kurzer Charakteriſierung der verſchiedenen be⸗ 


kannten Lichtwuchsbetriebsformen von Schiffel⸗Bohda⸗ 
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Stärke weſentlich zu fördern, ohne die Aſtreinheit 


necki, Wagener, Seebach, Burkhardt und Vogl, ſchließt 
Fricke mit einer Mahnung zur Ausnutzung des Lich⸗ 
tungszuwachſes, die Kraft im Jahre 1881 auf der 
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i Derfammlung Deutſcher Forſtmänner in Hannover 
leider mit wenig Erfolg ausgeſprochen haben joll.!) 
t Mitberichterftatter Forſtrat Dr. Speidel⸗Stutt⸗ 
ı gart ſtellt zweckmäßig die beiden Teile der Doppel- 
J frage um, ſpricht zuerſt über die vorliegenden Er- 
fahrungen und geht dann zur Beurteilung des Licht⸗ 
t wuchsbetriebs über. Von den Erfahrungen zieht er 
t nur die in Württemberg mit dem Seebach'ſchen Betrieb 
» ım Buchenhochwald gemachten in den Kreis feiner 
Betrachtungen. 
Schon 1863 — 66 hat Heinr. Fiſchbach in Hohen: 
: heim im Forſtbezirk Nürtingen im ſogenannten Schön: 
buch auf 12 ha einen Seebachhieb ausgeführt und da: 
neben eine Vergleichsfläche ſür die damals übliche 
Durchforſtung belaſſen. Die älteren Erhebungen des 
Vorrats und der Erträge waren zwar ungenau, doch 
gibt der jetzige genau aufgenommene Zuſtand der Be⸗ 
ſtände wertvolle Fingerzeige. 

20 Jahre ſpäter hat ſich die württembergiſche forſt⸗ 
liche Verſuchsanſtalt unter Lorey und einige Zeit ſpäter 
die Forſtverwaltung der Frage angenommen durch 
Anlage der folgenden Verſuchsflächen und Probehiebe im 
Schwäbiſchen Jura und im Schurwald, die in dieſem 
Jahr durch die Verſuchsanſtalt neu aufgenommen 
worden find. Es liegen alſo Aufnahmen von folgen⸗ 
den Verſuchsflächen vor: 

1. Forſtbezirk Nürtingen. 120 jährige Buchen auf 
unterem Schwarzjura und kalkhaltigem Sandboden; aus 
ehemaligem Mittelwald nach Auszug der Waldrechter 
hervorgegangen. 77 jährig gelichtet. I.— II. Buchen: 
bonität. 

2. Forſtbezirk St. Johann⸗Urach 102 — 103 jährige 
Buchen auf weißem Jura. 760 m überm Meeresſpiegel. 
78 jährig gelichtet und 3 mal nachgelichtet. II. Bonität. 

3. Forſtbezirk Geislingen 85 jährige Buchen, weißer 
Jura, vielleicht mit Diluviallehm überlagert. 75 jährig 
gelichtet, vorher im B- und B-C-Grad durchforſtet. 

4. Forſtbezirk Plochingen. 90 jährige Buche auf 
Keuper (Stubenſand), 78 jährig gelichtet, I. Bonität. 

Unterſucht wurde die Stärfeentwidlung der Pe- 
tände zunächſt in Bruſthöhe, aber auch in größeren 


Höhen, und zwar in erſter Linie am künftigen Hau: 


barkeitsbeſtand, nämlich 200 Stämmen, bei jüngeren 


nämlich 360 Stämmen pro Hektar. 
Die Ergebniſſe waren: 
1. Nürtinger Beſtand: Nach der Lichtung trat 


alsbald erhöhter Zuwachs ein, zeigte 3 Jahre ein auf: 


fallend hohes Maß und nahm dann 20 Jahre fort⸗ 


1) Der betreffende Verſammlungs-Bericht überliefert kein 
derartige Mahnung. - 


laufend ab. Die Wirkung dauerte in Bruſthöhe 23 
Jahre. Die Differenz gegen die Dunkelfläche betrug 
die erſten 3 Jahre 4%, dann 1%. Der Lichtungs⸗ 
zuwachs nahm am Schaft von unten nach oben relativ 
zu, denn die Querfläche war bei 10 m Höhe noch ?/s, 
in der Dunkelfläche aber nur / von derjenigen in 
Bruſthöhe. Der Derbholz-Maſſengehalt und Durch⸗ 
ſchnittszuwachs der Lichtwuchsfläche war ſaſt doppelt 
jo groß wie auf der Dunkelfläche (Beſtandsmittel⸗ 
ſtämme ſogar wie 3: 1.) Derbholz⸗Formzahl der 
erſteren Fläche zur letzteren wie 2: 1. Das Nutzholz⸗ 
erzeugnis der Lichtwuchsfläche ſteht wegen den üppigeren 
Kronen weſentlich unter dem der Dunkelfläche, der 
Wertsbetrag iſt aber dennoch faſt der doppelte. Die 
überbreiten Jahrringe der Lichtfläche verurſachen viel⸗ 
leicht eine geringere Nutzholzqualität. Brauchbare 
Verjüngung fehlt auf beiden Flächen, auf der Licht: 
fläche iſt wegen drohender Verraſung auch keine zu 
erwarten. 

2. St. Johanner Beſtände: Nach dem Lichtungs⸗ 
hieb erhöhter Zuwachs an Kreisfläche in Bruſthöhe, 
und zwar bei den 200 ſtärkſten Stämmen in den 
letzten 25 Jahren das 1,5 bis 1.8 fache von demjenigen 
der Dunkelfläche, am Geſamtbeſtand aber nur ſehr 
geringer Unterſchied. An Derbholzerzeugung des Ge- 
ſamtbeſtandes berechnet ſich eine erhebliche Minder⸗ 
leiſtung der Lichtfläche, die auch in der Höhenentwick⸗ 
lung zurückgeblieben iſt. Dauer des Lichtungszuwachſes 
zirka 20 Jahre, in den erſten 5 --7 Jahren war der 
jährliche Zuwachs am größten. Zuwachsprozente im 
100. Jahre < 2. Eigentliches Starkholz im 100. 
Jahr nicht vorhanden. Schaftbildung befriedigend. 
1—2 m hoher brauchbarer, wenn auch zu dichter Jung: 
wuchs auf der ganzen Lichtfläche vorhanden (Maſt 
1888 und 1895). 


3. Geislinger Beſtände: Lichtungsdauer erſt 
10 Jahre, Urteil daher nur bedingt. Der Lichtungs⸗ 
hieb hat bis jetzt keinen erhöhten Zuwachs bewirkt. 
Die geſamte Zuwachsleiſtung an Kreisflähe und 
Derbholzmaſſe ſtehen auf der Lichtfläche ſogar hinter 
der Dunkelfläche zurück. Der Kreisflächenzuwachs der 
200 ſtärkſten Stämme betrug auf der Lichtfläche nur 
die Hälfte von dem der Dunkelfläche, bei den 360 


Beſtänden aber daneben auch an einer größeren Zahl, ſtärkſten Stämme war die Differenz zwiſchen Licht⸗ 


fläche und C⸗Fläche nur halb fo groß. Alle Ber: 


gleichsbeſtände in Abteilung „Fleins“ haben für das 
Alter 85 bei den 200 ſtärkſten Stämmen nahezu das 
gleiche Zuwachsprozent an Bruſthöhenquerfläche (2,2 
22,5% ), immerhin ſteht das Prozent der Licht: 
fläche am niederſten. Die durchſchnittliche Erzeugung 
an Querfläche in Bruſthöhe durch die 360 ſtärkſten 
Stämme in den letzten 35 Jahren nicht erheblich ver⸗ 
ſchieden (0,11 — 0,12 qm jährlich), Marimum aber 
4% 
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doch auf der Lichtfläche. Auf ihr iſt 0.25 em hoher 
Aufſchlag vorhanden; ob brauchbar, iſt fraglich. 

4. Plochinger Beftand: Während des 
12 jährigen Lichtwuchsbetriebs vom 78 — 90 jähr. Alter 
Steigerung des Zuwachsprozentes in den erſten 7 Jahren, 
dann erhebliches Nachlafſſen (von 3,5 auf 1,4). Sung: 
wuchs nicht brauchbar. 


Wirtſchaftliche Folgerungen: Man muß 
die Standorte innerhalb und außerhalb des Weißjura 
unterſcheiden. Außerhalb des Weißjura im nordweſt— 
lichen Vorland der Schwäb. Alb hat der Seebachhieb 
im ehemals mittelwaldartigen Buchenhochwald die 
Maſſen- und Wertserzeugung erheblich geſteigert, wenn 
auch die Holzqualität beeinträchtigt erſcheint. Die 
Naturverjüngung iſt zwar in Frage geſtellt, der Zweck 
der Starkholzerzeugung ohne Erhöhung des 120 jährigen 
Umtriebs aber erreicht. Im Gebiet des Weißen Jura 
mahnen die Verſuche zur Vorſicht, denn auf der St. | 
Johanner Fläche ift eine erhebliche Minderleiſtung 
an Derbholzerzeugung des Geſamtbeſtandes auf der 
Lichtfläche zu verzeichnen und auf der Geislinger Fläche 
iſt ein Lichtungszuwachs an Kreisfläche überhaupt 
nicht nachgewieſen. Die Urſachen dieſer ungenügenden 
Wirkung oder Mißerfolge find in den Standorts: 
verhältniſſen zu ſuchen. Der obere Weißjura iſt durch⸗ 
läſſig und trocken. Lichtung ſetzt ihn der Sonne und 
dem Wind aus, auch die vielfachen Steinbeimengungen 
wirken austrocknend und die Wurzelkonkurrenz der ſich 
raſch einſtellenden natürlichen Verjüngung macht ſich 
am flachwurzelnden Mutterbeſtand bemerkbar. Die 
vorzeitige natürliche Verjüngung hat noch weitere Be⸗ 
denken. Sie verfilzt den Boden und trocknet ihn aus. 
Wird er zum Zwecke der Endverjüngung abgeräumt, 
ſo ſchlägt er vom Stock aus, vereitelt das Anfliegen von 
Eſche und Ahorn, die auf der Alb ſo wichtig ſind und 
erſchwert zum mindeſten ſehr das Gedeihen der jungen 
Buchenmaſt, wenn er es nicht unmöglich macht und 
ſo Brennholzbeſtände liefert. Das iſt ein weſentlicher 
Nachteil gegenüber Weißtannenbeſtänden. Wegen all 
dieſer Bedenken, die z. T. ſchon Martin in ſeinen 
„Folgerungen! der Bodenreinertragstheorie“ I. Band 
erhoben hat, iſt nicht einmal die Ausdehnung der 
Verſuche, geſchweige denn die Einführung der Seebad: 
ſchen Hiebe in der Praxis unbeſchadet der Verdienſte 
v. Seebachs zu empfehlen, wenn auch das Endurteil 
erft auf Grund der Hiebs- und Verjüngungsergebniſſe 
der Verſuchsflächen gefällt werden kann. Der See— 
bachſche Betrieb war ein Kind ſeiner Zeit, nämlich 
der Brennholzwirtſchaft in vorher undurchforſteten 
Beſtänden. Heute ift Nutzholzerzeugung die Loſung. 
Förderung des Wertszuwachſes iſt gegenüber derjenigen 
des Maſſenzuwachſes bei den Erziehungshieben in den 
Vordergrund getreten. Schon im Stangenholz führt | 


man heute lichtwuchsfreundliche Hiebe mit Pflege der 
guten Schaftformen und Begünſtigung der mutmaß— 
lichen künftigen Haubarkeitsſtämme. An dieſe ſchließen 
fih nach Abſchluß des Hauptlängenwachstums Lichtungs⸗ 
hiebe an, welche, allmählich ſtärker werdend, meiſt mit 
der Starkholzerziehung in mäßigem Umtrieb zugleich 
die natürliche Verjüngung ermöglichen. Daher braucht 
man beſondere Formen des Lichtwuchsbetriebes wie 
die von Seebach, Urich, Homburg, Wagener, Borg— 
mann, Vogl nicht; am wenigſten für das Nadelholz. 
bei dem die Langholzzucht in erſter, die Starkholz— 
zucht in zweiter Linie ſteht. Nach ſolchen Betrieben 
iſt kein Bedürfnis mehr, wo der Durchforſtungsbetrieb 
auf der Höhe der Zeit ſteht mit Auswahl und Pflege 
der beſten Schaftformen im Sinne der Heckſchen Freien 
Durchforſtung und ſtets das Ziel der Nutzholzwerbung 
vor Augen. 

Prof. Dr. Wimmenauer⸗Gießen will feine bei 
den Arbeiten der forſtlichen Verſuchsanſtalt geſammelten 
Erfahrungen über den Lichtwuchsbetrieb mitteilen. Er 
beſchränkt ſich dabei auf die 3 Hauptholzarten Heſſens. 
Eiche, Kiefer und Buche, und auf die Beantwortung 
der Fragen, auf welche Stammklaſſen ſich der Aushieb 
erſtrecken ſoll und welche Umtriebszeiten ſich finanziell 
rechtfertigen laſſen 

Unterſcheidet man bei der Eiche drei Stamm— 
klaſſen nach Kraft, nämlich: 

I. Vorherrſchende Stämme mit beſonders kräftigen, 

II. Herrſchende Stämme mit gut entwickelten und 

III. gering mitherrſchende Stämme mit ſchwachen, 

eingekllemmten und keilweiſe unterdrückten 
Kronen, 
ſo ergibt ſich aus zehnjähriger Beobachtung, daß die 
Klaſſe I in der Regel die beſten Stammformen und 


bei Freier Durchforſtung nicht nur — was wohl ſelbſt⸗ 


verſtändlich iſt — den größten abſoluten Zuwachs. 
ſondern auch das höchſte Zuwachsprozent aufweiſt. 
Das letztere ſteht noch etwas über demjenigen der 
II. Klaſſe und des ganzen Beſtandes, während die 
dritte Klaſſe kaum deſſen halbe Groͤße erreicht. Es 
empfiehlt ſich daher, bei den Aushieben die erſte Stamm⸗ 
klaſſe, alſo die ſtärkſten Stämme zu begünſtigen. 
Schonung der zurückbleibenden, um dadurch eine Boden⸗ 
deckung zu erreichen, iſt nicht ratſam, weil jene für den 
Zuwachs faſt nichts leiſten Viel wirkſamer iſt recht⸗ 
zeitiger Unterbau mit Buchen, wohl auch Hainbuchen 
und Linden, der es ermöglicht, im Alter von 120 und 
mehr Jahren nur noch etwa 100 bis 120 Haubar⸗ 
keitsſtämme beſter Qualität ſtehen zu laſſen und auf 
dieſe den ganzen Zuwachs zu konzentrieren. — Was 
die Frage der Umtriebszeit anbelangt, ſo iſt feſt— 
zuſtellen, daß im Lichtſtande vom 100. bis 150. Jahre 
der Grundflächenzuwachs durchſchnittlich noch 1,3 
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und der Maſſenzuwachs 1,5 %% beträgt. Der Stärke⸗ 
zuwachs iſt prozentiſch bekanntlich halb ſo groß als der 
Grundflächenzuwachs, Jalſo = 0,6 bis 0,7% . Nun 
wächſt nach kürzlich erfolgten, Veröffentlichungen der 
heſſiſchen oberſten Forſtbehörde der Einheitswert der 
Eichen⸗Nutzhölzer bis zur Stärke von 65 em mindeſtens 
proportional dem Durchmeſſer; mithin beträgt bis dahin 
auch der Preis- oder Qualitätszuwachs 0,6 bis 0,7 0/0 
und der geſamte Beſtandeswertzuwachs noch über 2 %. 
Auch das Weiſerprozent wird ſich noch auf dieſen Be⸗ 
trag ſtellen, da in dieſer Zeit der Boden-Brutto⸗ 
wert nicht mehr als etwa 10 des Beſtandeswertes 
ausmacht. Rechnet man, was an vielen Orten ohne 
Zweifel gerechtfertigt ift, noch etwas Teuerungszuwachs 
hinzu, ſo ergibt ſich, daß Umtriebe bis zu 150, wohl 
auch 160 Jahren für Eichen⸗Lichtungsbetrieb mit 
Unterbau auch den Forderungen der Reinertragslehre 
entſprechen; denn eine höhere Rentabilität als zu 2 
bis 2,5% wird man bei der Eichenhochwaldwirtſchaft 
billigerweiſe nicht verlangen dürfen. 

Bei der Kiefer iſt das Verhalten der Stamm⸗ 
klaſſen im Zuwachs ein ganz anderes als bei der Eiche; 
das höchſte Zuwachsprozent findet ſich, anſcheinend regel⸗ 
los, bald bei den ſtärkſten, bald bei den mittleren, 
bald bei den ſchwächſten Stämmen; im Geſamt⸗Durch⸗ 
ſchnitt ſteht es in allen Klaſſen gleich. Hieraus iſt 
zu ſchließen, daß bei der Kiefer nicht wie bei der Eiche 
die ſtärkſten Stämme zu begünſtigen ſind, daß viel⸗ 
mehr bei „Freier Durchforſtung“ nur: die Schaftform 
ausſchlaggebend fein darf. — Im geſchloſſenen Kiefern⸗ 
beſtande bilden ſich bekanntlich Jahrringe, welche ſchon 
frühzeitig, mit etwa 30 Jahren, ihre größte Breite 
erreichen, dann raſch abnehmen und mit 100 Jahren 
ihon unter 1 mm ſinken. So ungleich gewachſenes 
Holz zu erziehen, kann unmöglich Ziel einer rationellen 
Wirtſchaft ſein; wir müſſen vielmehr — wie auch 
ſchon Martin, Michaelis u. a. betont haben — gleiche, 
aber mäßig breite Jahrringe anſtreben und erreichen 
dies, wie im Septemberheft der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung 1910) nachgewieſen iſt, dadurch, daß auf 
Standorten I. bis III. Klaſſe die Stammgrundfläche 
pro ha 30 qm nicht überſteigt, vielmehr durch Lich⸗ 
tungshiebe immer wieder »auf dieſen Betrag zurückge⸗ 
führt wird. — Nach den in der Anmerkung genannten 
Ertragstafeln beträgt im Alter von 110 bis 120 
Jahren das Zuwachsprozent der Grundfläche noch 
ca. 1,4, das der Maſſe 1,6. Da bis zu dieſem Alter 
reſp. bis zu einer Stärke von ca. 45 em der Nutz⸗ 
holzpreis noch proportional dem Durchmeſſer oder 
ſtärker anſteigt, ſo ergibt ſich, abgeſehen von einem 


1) Sonderabzüge des betr. Artikels „Ertragstafeln für 
für die Teilnehmer der 


Kiefern im Lichtungsbetrieb“ waren 
Berfammlung aufgelegt. 


etwaigen Teuerungszuwachs, eine Zunahme des Be- 


ſtandswertes um mindeſtens 2,3 %, der auch das 
Weiſerprozent ganz nahe ſtehen wird. Umtriebe von 
120, unter Umſtänden ſelbſt von 140 Jahren laffen 
ſich daher finanziell rechtfertigen. 

Im Buchenhochwald endlich iſt das Verhal⸗ 
ten der Stammklaſſen im Zuwachs dem der Eiche 
ähnlich; das Zuwachsprozent ſteigt mit dem Durch⸗ 
meſſer. Da hier aber die ſtärkſten Stämme (Vor⸗ 
wüchſe) oft ſchlechte Stammformen aufweiſen, ſo emp⸗ 
fiehlt ſich deren Begünſtigung bei den Aushieben nicht 
ſo allgemein als bei der Eiche. Vielmehr iſt wie bei 
der Kiefer „Freie Durchforſtung“ mit Berückſichtigung 
der Schaftform angezeigt: Lichtungshiebe, durch welche 
die Stammgrundfläche auf zirka 0,8 derjenigen im 
ſtrengen! Beſtandsſchluß erniedrigt wird, üben noch 
keinen ungünſtigen Einfluß auf die Beſchaffenheit des 
Bodens. Ein nennenswerter Zuwachs iſt von den 
zum Schutze des Bodens erhaltenen, ſchwachen Stangen 
allerdings nicht zu erwarten. Selbſt bei der Borg⸗ 
greveſchen Plenterdurchforſtung liefern die ſtärkeren 
Stämme prozentiſch bei weitem den höheren Zuwachs. 
Dieſe Art der Durchforſtung kann daher auch für die 
Buche nicht allgemein empfohlen werden, ſondern nur 
ſo lange, als ſchlechtgeformte Vorwüchſe vorhanden 
find. — Bei ſtarker und Freier Durchforſtung haben 
Buchenbeſtände im Alter von 90—100 Jahren noch 
ca. 2% Maſſenzuwachs. Fände auch hier wie bei 
Eiche und Kiefer eine Preiszunahme proportional dem 
Durchmeſſer ſtatt, ſo wären noch höhere Umtriebe zu 
rechtfertigen; da dies aber für Brennholz überhaupt 
nicht, für Nutzholz nur in ſehr beſchränktem Maße 
(bis etwa 30 em Durchmeſſer) gilt, ſo wird es ſich 
empfehlen, reine Buchenbeſtände höchſtens bis zum 
Alter von 100 Jahren im (geloderten) Beſtandsſchluß 
zu erhalten und dann die Verjüngungshiebe zu beginnen, 
durch die bekanntlich wieder eine Steigerung des Zu⸗ 
wachsprozentes herbeigeführt wird. 

Prof. Dr. Martin⸗ Tharandt teilt Beobach— 
tungen über Lichtwuchsbetriebe mit, die er auf 
einer eben beendeten Reiſe in die Schweiz, den 
Schwarzwald, die Pfalz und das Reichsland ge— 
ſammelt hat. Die badiſche Forſtwirtſchaft im 
Schwarzwald macht einen ſehr konſervativen Ein- 
druck. Meiſt zeitigte der Lichtwuchsbetrieb gute 
Erfolge (z. B. bei Biel). In der Schweiz leiſtet 
aber bekanntlich auch der Plenterbetrieb Vorzüg— 
liches in der Nutzholzzucht. Er iſt daher zu emp— 
fehlen, wenn die Bedingungen der Naturverjün— 
gung gegeben ſind. Da es aber keinen allgemei— 
nen Zuſtand des Waldes gibt, ſind auch allge— 
meine Regeln zu verwerfen. Dies gilt auch für 
den von Fricke zitierten Satz Pfeils. 

Prof. Dr. Endres München knüpft an 


die Bemerkung Frickes an, daß entgegen der 
herrſchenden Meinung die Kurve des laufenden 
Zuwachſes unter gewiſſen Umſtänden von einem 
gewiſſen Alter ab fih nicht neige, und warnt Da- 
vor, ſelbſt wenn Frickes Satz zuträfe, aus dem 
Verhalten des Maſſenzuwachſes ohne weiteres auf 
die Rentabilität zu ſchließen. So wenig in einem 
Karpfenteich, aus dem man von 100 Karpfen 
99 herausgefiſcht habe, der eine übriggebliebene 
auch bei üppigſtem Gedeihen die 99 erſetzen könne, 
jo wenig könne ſchließlich eine geringe Minder- 
zahl noch ſo kräftig zuwachſender Bäume die 
Fläche ſo ausnutzen, wie ein voller Beſtand. 
Der Voglſche Betrieb, den er aus eigener An- 
ſchauung kenne, fei denn doch gefährlich für Bo- 
den und Nachhaltigkeit. Von allen Holzarten 
reagiere allein die Tanne dauernd und dankbar 
auf die Lichtung, und gerade dieſe ſei als 
Schnittware minderwertig. Die Bemerkung von 
der Buche als einer „verlorenen Holzart“ wolle 
nicht beſagen, daß dieſe Holzart nicht als Un- 
terholz ſehr willkommen ſei. Für Lichtung ſei 
auch die Buche nicht dankbar genug, wie die 
bayer. Verſuchsflächen bewieſen. 


Vor allem aber wies Endres auf einen ſehr 
weſentlichen Punkt, der vom Herrn Berichterſtat— 
ter gar nicht erwähnt worden iſt, nämlich die 
Zeit hin. Für die Rentabilität der Lichtwuchs— 
betriebe ſei ſie von ausſchlaggebender Bedeutung. 
Es handle ſich darum, Starkholz zu ziehen, ohne 
das normale Abtriebsalter zu überſchreiten, nur 
innerhalb der Umtriebszeit den Lichtungszuwachs 
auszunutzen, denn ſonſt freſſe die Zeit den gan— 
zen Vorteil wieder auf. 


Oberförſter Dr. Borgmann -Caſtellaun 
knüpft an den bekannten Lichtwuchsbetrieb ſeines 
Vaters an und weiſt auf ſeine hier einſchlägige 
Münchener Diſſertation v. J. 1897 hin. Endres 
ſtimmt er bei und bezeichnet die Kulmination 
des Bu auch beim Lichtungsbetrieb als die vor— 
teilhafteſte Umtriebszeit, denn dabei ſeien die An— 
forderungen des Bodenſchutzes noch genügend er— 
füllt. 


Oberforſtrat Gretſch- Karlsruhe nimmt 
die badiſche Forſtverwaltung gegen den Verdacht, 
hyperkonſervativ zu ſein, was aus einer Bemer— 
kung Martins geſchloſſen werden könnte, in 


Schutz. 


Im Schlußwort entſchuldigt der Berichterſtat— 
ter Fricke — der Mitberichterſtatter verzichtet 
aufs Schlußwort — das Uebergehen des Faktors 
Zeit in ſeinem Bericht. Er meint, Erörterungen 
darüber hätten nicht im Thema gelegen. Fer— 
ner: Verallgemeinern dürfe man ſeine Sätze frei— 
lich nicht, aber es gebe doch allgemeine Sätze. 


IJ. Thema: Die Bedeutung der 

Kartellbeſtrebungen in den Ber: 

einen der Holzintereſſenten für 
die Forſtwirtſchaft. 


Berichterſtatter: Oberforſtrat Gretſch— 
Karlsruhe: Zum erſten Male ſteht ein ſolches ge: 
ſchäftliches Thema auf der Tagesordnung der 
Verſammlung. Das iſt ein Zeichen dafür, daß 
ein finanzieller Zug durch die moderne Forſtwirt⸗ 
ſchaft geht. Der ſeither herrſchende Geiſt des 
Kleinkaufſmanns muß dem des Großkaufmanns 
weichen. Unſer Ziel ſind ſolche Preiſe, die der 
Käufer zahlen kann, wenn er noch einen angemeſ— 
ſenen Gewinn machen will, nicht aber das des 
Nimmerſatten. Das wäre weder billig noch 
klug. 


Die Geſtaltung der Holzpreiſe während der 
letzten Jahrzehnte war iin allgemeinen recht 
günſtig. 

1. „Diel) wirtſchaftliche, verkehrstechniſche und ver 
kehrspolitiſche Entwicklung im Zuſammenhang mit det 
Bevölkerungszunahme des Deutſchen Reiches haben die 
Nachfrage insbeſondere nach Nutzholz derart 
gefteigert, daß der Bedarf auch durch die ver 
mehrte einheimiſche Produktion bei weitem 
nicht gedeckt werden kann. 

2. Infolge dieſer Entwicklung wie auch durch dit 
beſſere Aufſchließung der Waldungen durch in Gefill und 
Fahrbahn gute Abfuhrwege, wie auch infolge ſorgfaͤltige 
ver Ausformung und Sortierung haben insbeſondere die 
Nutzholzpreiſe, unbeſchadet der ſtetig ge— 
tiegenen Nutzholzeinfuhr, im allgemeinen 
eine erhebliche Steigerung erfahren, die fid 
für große Gebiete Süddeutſchlands, von einzelnen kürze— 
ren rückläufigen Bewegungen abgeſehen, ausweislich der 
Statiſtik während der letzten 3 Jahrzehnte durchſchnittlich 
auf 17 —2 Prozent jährlich, für einzelne Sortimente 
auch erheblich höher, beziffert. 

3. Dieſe Preisentwicklung wurde auch dadurch gün— 
ſtig beeinflußt, daß ſich in Deutſchland mit der wachſen 
den Bedeutung des holzinduſtriellen Gewerbes im allge. 
meinen ein geſchäftstüchtiger und lei— 
ſtungs fähiger Stand von Holzhänd— 
lern und Holzinduſtriellen gebildet hat.“ 


Aber auch die Ausgaben ſind geſtiegen. 

Dieſe Preisſteigerung beruht auf natürlichen 
Grundlagen, während die Gegenbeſtrebungen 
künſtlich ins Werk geſetzt ſind. 


4. „Die erwähnte natürliche Aufwärtsbewegung 
der Holzpreiſe erfährt in neuerer Zeit in bald niehr, 
bald weniger ſtärkerem Maße Hemmungen und 
Rückſchläge. Dieſe Erſcheinung ift nach den von 
den Forſtverwaltungen gemachten Erfahrungen auf die 
engeren Zuſammenſchlüſſe der Holz⸗ 
käufer zurückzuführen, durch welche diefe eine Pe: 
ſchränkung der öffentlichen Konkurrenz 
und als deren Folge öfters und nachhaltiger 
als früher einen künſtlichen Preisdruck 
erreichen.“ 


1) Der im folgenden in Auführungszeichen wiederge— 
gebene Text find Gretſchs Leitſätze, welche den Teilneh— 


‚ mern der Verſammlung gedruckt vorlagen. 


| Daß dieſe Beſtrebungen fih durchgeſetzt 

» haben, war möglich, weil die Holzintereſſenten 
gut organifiert und geleitet waren, unſere Forft- 
verwaltungen dagegen bis vor kurzem nicht. 


; Um Tatſachen feſtzuſtellen, wurden Frage- 
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bogen an die ſüddeutſchen Forſtverwaltungen 
verſendet. Die Beantwortungen beſtätigten all— 
gemein, daß ein Preisdruck vorhanden iſt, was 
ſich bei Verſteigerungen im Aufſtrich an folgen— 
den Symptomen deutlich zu erkennen gibt: 

1. Bei der auf eine geſcheiterte Verſteigerung 
folgenden Submiſſion bietet wieder nur die 
Firma, die auch bei der Verſteigerung ohne 
Konkurrenz blieb. 

2. Trotz Anweſenheit 
bieten doch nur wenige. 

3. Sofort nach der Verſteigerung findet Wie— 
derverſteigerung oder Verteilung des zugeſchla— 
genen Materials ſtatt. 

Meiſt beziehen ſich die Vereinbarungen nur 
auf beſtimmte Verſteigerungen. Beauftragte ſtei⸗ 
gern dann bis zum vereinbarten Maximalpreis 
und nachher findet Verteilung des Materials zu 
dieſem Preis ſtatt. Auf Bruch der Vereinbarung 
werden hohe Konventionalſtrafen feſtgeſetzt. Solche 
Kartelle bilden ein Netz, das ſich über ganz 
Süddeutſchland und z. T. über ganz Deutſch— 
land ausbreitet. Ihre Erfolge ſind namentlich 
auf dem Papiermarkte groß; aber ſelbſt wo die 
poſitiven Erfolge vereitelt werden, haben ſie die 
unangenehme Wirkung, daß ſie eine große Be— 
unruhigung in das Holzgeſchäft bringen. Stän— 
dig find Ueberraſchungen zu gewärtigen, und die 
Voranſchläge ruhen auf unſicherer Grundlage. 

5. „Angeſiches dieſer veränderten ©i- 
tuation erwächſt den Forſtverwaltungen die Aufgabe 
zur Fernhaltung finanzieller Verluſte im Holzverkaufs— 
weſen Gegenmittel anzuwenden, die teils auf dem 
(Gebiete einer allgemein ſchärferen Erkundung der Odlz— 
gandelslage durch die Organe der Forſtperwaltungen, 
teils in der Benützung veränderter Kauf: 
methoden gefunden werden müſſen. In erſterer Hin— 
iht erſcheint die Herſtellung einer engeren Füh— 
lungnahme der einzelnen Forſtver⸗ 
waltungen durch Einführung eines raſcheren 
Nachrichtendienſtes (Marktberichte) erwünſcht.“ 

Unſer Kampf ſoll nur dort einſetzen, wo der 
freie Konkurrenzkampf unmöglich gemacht wird. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Kenntnis des 
Reichsbankdiskonts, der ja, wie Endres ge- 
zeigt hat, der befte Gradmeſſer für die Markt- 
lage iſt. Die Fühlung zwiſchen den Forſtver— 
waltungen wird am beſten hergeſtellt durch perſön— 
liche Ausſprachen abgeordneter Vertreter, wie 
letzten Sommer eine ſtattgefunden hat. Wichtig 
it auch das Beſtehen eines Organes für die 
Forſtverwaltungen, und ſelbſt die kleinſte Preſſe 
kann gute Dienſte leiſten mit fortlaufenden Stim— 
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mungsberichten vom Holzmarkt. Zu großem 
Dank ſind alle Forſtverwaltungen Herrn Prof. 
Dr. Endres -München dafür verpflichtet, daß 
er das dornenvolle Amt des Redakteurs des 
Allg. Anzeigers f. d. Forſtprodukten-Verkehr ſeit 
Jahren auf ſich genommen und die Intereſſen 
der Waldbeſitzer ſo kräftig und erfolgreich ver— 
teidigt habe. 

6. „Am wirkſamſten aber dürfte fich die Beſtellung 
bejonderer Holzhandelsſekretäre cr 
weiſen, deren Aufgabe es wäre, die Verhältniſſe des 
Holzhandels, der Marlikonjunkturen, fortgeſetzt zu cr 
forſchen und dieſe Informationen in den Dienſt der ein— 


zelnen Verwaltungen zu ſtellen. Kleine Mittel: Inſo— 
weit ſich Aenderungen im Verfahren des Holzverkaufs 


nötig erweiſen, empfiehlt es ſich als wirkſam, von jenen 
Verkaufsmethoden, die die Ringbildungen erfahrungsge- 
mäß begünſtigt gaben, abzugehen und dafür ſolche zu 
wählen, die die Preisvereinbarungen mehr erſchweren 
und dem Einzelkäufer Vorteile zuführen (Handverkäufe 
und Submiſſion ſtatt öffentlicher Verſteigerung, Abgebots— 
verfahren, Bildung entſprechender Loſe u. a.). Wo für 
gewiſſe Sortimente (Papierholz, Schwellenholz, Gruben: 
holz) nur ein beſchränkter Kreis von Mb: 
nehmern beſteht, die die Preiſe andauernd 
nieder halten, ſollten wenigſtens die größe- 
rein Waldbeſitzer des gleichen Einkaufsgebietes unter Be— 
rückſichtigung der Transportkoſten zu beſtimmende M in- 
deſtpreiſſe vereinbaren, unter denen ein Verkauf 
nicht ſtattfinden dürfte.“ 


Verkaufs genoſſenſchaften könnten zwar Bor- 
zügliches in dieſer Hinſicht leiſten, liegen aber 
noch in weiter Ferne. 

Mitberichterſtatter Oberforſtmeiſter Riebel- 
Filehne: Es iſt wohl zu unterſcheiden zwiſchen 
eigentlichen Vereinen der Holzintereſſenten und 
ſogen. Ringen mit dem Zweck der Preisdrückerei. 
Erſtere ſind nicht zu beanſtanden, ſo lange ſie 
ſich nicht unberechtigte Vorteile verſchaffen wollen. 
Dennoch dürfen wir auch ſie nicht aus dem Auge 
(alfen, denn ihre Erfolge gehen uns viel an, 
z. B. die Erleichterung der Papierholz- und 
Gerbſtoffe-Einfuhr. Bekämpfen laſſen ſie ſich aber 
nicht. Es war ein verhängnisvoller Irrtum, daß 
man beim Abſchluß der letzten Handelsverträge 
glaubte, es komme nur auf die richtige Span— 
nung zwiſchen Rund- und Sägeholz an. Der 
Zollſchutz muß aber auch eine beſtimmte abſolute 
Höhe haben. 

Die Ringe ſind Kinder der Not. Die bezgl. 
Verhältniſſe liegen in Norddeutſchland im allge— 
meinen ebenſo wie in Süddeutſchland, nur iſt der 
Kampf nicht ſo erbittert, weil im Oſten das An— 
gebot beſſer der Nachfrage entſpricht und keine 
ſolche Konzentration des Kapitals vorhanden iſt, 
daß eine oder wenige Firmen die anderen zur 
Ringbildung zwingen können. Von den beſtehen— 
den großen Vereinen übt der „Centralverband 
der Holzintereſſenten“ in Düſſeldorf keinen diret- 
ten Einfluß auf den Preis aus, während ein 


anderer Verein mit dem Sitz in Berlin mitge- 
wirkt haben ſoll. Die zwei großen Grubenholz⸗ 
händler-Verbände, angeblich nur zum Zweck des 
Verkaufs an die Zechen gebildet, treffen zweifellos 
auch Preisverabredungen. Die zahlreichen Ver⸗ 
einigungen für beſtimmte Fabrikationszweige haben 
wenig Bedeutung, weil ſie oft nicht direkt, ſon⸗ 
dern vom Sägewerk kaufen. Die Ringe ſind auch 
in Norddeutſchland zahlreich. Meiſt iſt ein großer 
Unternehmer der Urheber. In einem Fall hat 
ein ſolcher vor dem Kauf 35 000 Mk. Abſtands⸗ 
gelder, 10 Proz. der Kaufſumme, bezahlt. Hier- 
gegen könnte ſtrafrechtlich vorgegangen werden. 
Der Preisdruck wirkt weiter auf andere Gebiete. 


Als Kampfmittel hat ſich beſonders das Her⸗ 
anziehen fremder Konkurrenten bewährt und dies 
wird erleichtert, wenn man das Material dem 
Käufer möglichſt fertigſtellt und an die Bahn 
liefert. Auch ſollte man Lagerplätze an der 
Bahn namentlich bei Anlage neuer Eiſenbahnen 
in der Hand behalten, damit nicht ein Käufer die 
ſänntlichen Lagerplätze in feinen Beſitz bringt 
und dadurch die Konkurrenten wegdrängt. Ferner 
müſſen die heimiſchen Händler und Induſtrielle 
möglichſt geſtützt werden, denn ſie ſind unſere 
ſicherſten Abnehmer. Dagegen ſcheint der Zu— 
ſammenſchluß der Waldbeſitzer zum Zwecke des 
Verkaufs ausſichtslos. Wichtig iſt aber, daß Ge⸗ 
legenheit zur Information über den Holzmarkt 
gegeben iſt, wie es bei den Landwirtſchaftskam⸗ 
mern der Fall iſt. Zu große Konzentration der 
Verkäufe hat den Nachteil, daß ſie den Käufern 
die Ringbildung erleichtert; dasſelbe gilt für zu 
große Loſe. 


Den Leitſätzen Gretzſchs ſtimmt Ri e be! 
bei und erörtert noch die Anſtellung eines Han⸗ 
delsſekretärs des Deutſchen Forſtvereins. 


Prof. Dr. Jenti A- Hann. Münden: Eine 
friedliche Einigung mit den Holzintereſſenten iſt 
nicht möglich; es muß gekämpft werden, aber mit 
anſtändigen Mitteln. Die ſchlechten Mittel wer⸗ 
den auch von vielen Holzhändlern verworfen. 


Prof. Dr. Endres⸗München: Was ift 
die Urſache der Ringbildungen? Die Holzhänd⸗ 
ler ſagen, ſie verdienten nicht mehr genug. Das 
kann ſtimmen. Früher, in den 70er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts beherrſchte der berufs⸗ 
mäßige Holzkaufmann den Holzmarkt. Jetzt 
haben die großen Firmen dieſe Stellung verloren. 
Der Grund iſt, daß einmal die berufsmäßige 
Konkurrenz und das Riſiko größer, daher der 
Gewinn des einzelnen kleiner geworden iſt. Nach 
dem Gewinn der Großen darf man daher die 
Lage nicht beurteilen, ſie zwingen die Kleinen. 
Dann aber ift eine neue Konkurrenz entſtanden 
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in den landwirtſchaftlichen Holzkäufern. Die 
Not der Landwirtſchaft iſt nicht mehr ſo groß. 
Bismarcks Wort: „Hat der Bauer Geld, ſo hat's 
die ganze Welt!“ bewahrheitet ſich. Die Bauern 
fangen an zu bauen, ſie treten als Konkurrenten 
des Rheinholzhandels auf, der nicht mehr wie 
früher allein den Preis macht, zumal die Bauern 
nicht ſo genau zu rechnen pflegen. Das wird 
durch einen Bericht der Berliner Handelskammer 
beſtätigt. Ein weiterer Konkurrent ift der Lo- 
kalverbrauch des Landes und kleiner Plätze. Die 
Baumeiſter, Zimmerleute und kleinen Städte ver⸗ 
brauchen viel und kalkulieren ebenfalls den Preis 
nicht ſo peinlich. So iſt es möglich, daß der 
Holzverkauf ganz gut geht und doch die Grop- 
händler ſchlechte Geſchäfte machen. Alſo dürfen 
wir ihren Klagen nicht zu viel Bedeutung bei- 
meſſen. Faſt alle Bundesſtaaten ſind heute auf 
die Holzeinfuhr angewieſen. Bayern iſt mit 
einer Ausfuhr von 2 Millionen Feſtmeter der 
einzige namhafte Holzexportſtaat. Außer ihm 
führt nur noch Württemberg 20 000 Feſtmeter 
Holz aus; alle anderen haben keine aktive Bilanz 
mehr. 

Die Holzhändler wollen bei Feſtſetzung der 
Taxen gefragt werden. Dieſe pflegt im Juli 
und Auguſt zu erfolgen. Das iſt aber gerade die 
Zeit der niederen Preiſe. Im September ſtei⸗ 
gen ſie meiſt ſchon wieder. Alſo wäre es falſch, 
im Auguſt die Taxen nach dem augenblicklichen 
Preis feſtzuſetzen und die bayeriſche Forſtver⸗ 
waltung hat gut daran getan, daß fie im vori- 
gen Jahr dem Drängen der Holzhändler nicht 
nachgegeben hat. Die Händler bezwecken nur eine 
Monopolifierung des Holzhandels in der Hand 
des Staates zum Schaden der Gemeinden und 
anderen Waldbeſitzer. Sie wollen vom Staat 
ein verſtecktes Geſchenk, ſie wollen gewiſſermaßen 
Staatspenſionäre werden. 


Es iſt nicht einmal jeder billige Einkauf ein 
Glück für die Geſamtheit der Holzhändler. Wenn 
nämlich nachher die Preiſe ſteigen, kann der, der 
vorher billig eingekauft hat, den anderen eine 
Schleuderkonkurrenz machen. Eine ſolche kommt 
gerade aus Süddeutſchland von Firmen im 
Schwarzwald, die fich nicht an die Vereinbarun⸗ 
gen halten (ſiehe Bericht der Kölner Handels⸗ 
kammer). 

Im ganzen genommen ſind die Verhältniſſe 
nicht ſo, daß die Waldbeſitzer Angſt haben müß⸗ 
ten. Der internationale Holzhandel iſt en haut, 
alſo gehen wir nicht mit unſeren Preiſen her⸗ 
unter! 

Geh. Oberforſtrat Dr. Walther⸗-Darm⸗ 
ſtadt teilt lehrreiche Erfahrungen aus Heſſen mit, 
wo die Kleinen den Preis hoch gehalten haben. 
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Darum iſt auch er der Anſicht, man müſſe ſie 
ſtützen durch Kreditgeben, allerdings gegen Sicher— 
ſteluung und durch Entgegenkommen aller Art. 
Schließlich warnt Walther noch vor der Bil- 
dung zu großer Loſe, wodurch man ſelbſt die 
Abnehmerzahl beſchränkt. 

Oberforſtmeiſter Ney -Meg beſtreitet, daß 
die Verhältniſſe fo günſtig feien, wie Endres 
ſie geſchildert habe, er teilt Fälle aus der reichs— 
ländiſchen Praxis mit und tritt für ſein Abge— 
botsverfahren ein. 

Im Schlußwort hebt Riebel hervor, daß 
in feinem Beobachtungsgebiet (Often) der Gin- 


kauf der ländlichen Bevölkerung eher zurückgehe, 


während Gretjch den von Endres behaup— 
teten allgemeinen lebhaften Aufſchwung be— 
ſtätigt. 

Zu dem III. Thema: Mitteilungen 
über Verſuche, Beobachtungen, 
Erfahrungen und wichtige Vor- 
kommniſſe im Bereich des Forſt⸗ 
und Jagdweſens, ſboricht Oberforſtrat Dr. 
Haug - Stuttgart über „Die Forſtwirtſchaft in 
Deutſch⸗Oſtafrika“. Nach geographiſcher und kli— 
matiſcher Kennzeichnung des Gebietes ſchildert 
Redner die Waldflora, die unter anderem Man— 
grovewälder 1) aufweiſt, die 25 Meter Höhe er— 
reichen und an Schluß hinter unſeren Fichten— 
wäldern zurückſtehen. Weitere Waldtypen ſind 
die ſogen. Galerie- und die Trocdenmälber.?) 
Die Kronwaldungen nehmen mit 380 000 ha 
nur 4% der ganzen Kolonie ein. Der ſchlimmſte 
Feind des Waldes ift das alljährliche „Wild— 
brennen“ der Eingeborenen, d. i. das Abbren- 
nen des Grasüberzugs der Steppe und des lich— 
ten Waldes („Pori“). Auch durch die Feldkultur 
wird der Wald nicht unerheblich zurückgedrängt. 


Die Aufgaben der Forſtwirtſchaft ſind vorerſt 
die Verwertung der Vorräte, Schutz, Erhaltung 
und Erforſchung des Waldes. Namhafte Nut⸗ 
zungen ſind aber bis zur Hebung des Verkehrs 
ausgeſchloſſen, denn Wege fehlen faſt gänzlich. 
Die Nutzung in den Waldungen namentlich des 
Gebirges wird beſſer Privaten überlaſſen, als 
in Staatsregie ausgeübt. Leider iſt aber die 
Zahl der Holzhändler, die das Gebiet aufſuchen, 
noch gering. Starkholz findet keinen Abſatz. 
Das Bauholz des Landes kommt aus Schweden. 

So viel auch ſchon das biolog. Inſtitut in 
Amani geleiſtet hat, ſo fehlt doch noch eine plan⸗ 
mäßige Erforſchung im großen. Man muß unter 


1) Vergl. Tubeufs Naturw. Zeitſchrift für Forſt⸗ und 
Landwirtſchaft 1909 S. 413 ff. 
2) Vergl. A. Englers: Die Pflanzenwelt Oſtafrikas und 
der Nachbargebiete 1895. 
1911 
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der großen Zahl von Holzarten vor allem wert— 
volle Gerb- und Farbſtofflieferanten zu finden 
ſuchen. | 

Zwar ſind ſchon deutſche, akademiſch gebildete 
Forſtleute in Deutſch-Oſtafrika tätig — 3. B. 
Oberförſter Dr. Holz —, aber ihre Zahl ge— 
nügt nicht. Es müſſen mehr hinübergehen, wo— 
möglich ſolche mit beſonderer botaniſcher Vorbil— 
dung. Auch ſollte der Deutſche Forſtverein die 
Kolonialforſtwirtſchaft in ſein Programm auf— 
nehmen und die forſtlichen Bildungsanſtalten 
mehr als ſeither Vorleſungen über dieſen Gegen— 
ſtand einführen. 

Prof. Dr. Jentſch-Hann. Münden: Es ge- 
ſchieht wohl manches in der angedeuteten Rich— 
tung, z. B. wird in Münden „Tropiſche Forſt— 
wirtſchaft“ geleſen. Es fehlt auch nicht an jun— 
gen Forſtbeamten, die hinüber wollen, aber 
nur wenige von ihnen werden genommen. 
Die, welche hinüber gehen, ſollten erſt 
in älteren Kolonien (Indien, Java, Japan) Erfah: 
rungen ſammeln. Auch ſollten die jungen Leute nach 
dem erſten Heimaturlaub in die Kolonien zurückkehren, 
denn die erſte Zeit iſt nur Lehrzeit. 

Die Nutzung in eigener Regie empfiehlt ſich nirgends 
außer im Rufiji⸗Gebiet, und zwar dort aug tradi: 
tioneller Rückſicht, weil das Gebiet vorher im Beſitz 
des Sultans von Sanſibar, alſo gewiſſermaßen ſchon 
Königsforſt war. Es fehlt am Export von leichten, 
leicht bearbeitbaren Nutzhölzern. Die zwar ſehr ſchönen, 
aber ſchweren Luxushölzer nützen nicht viel. Die nug: 
baren Hölzer ſtehen zu zerſtreut. Auf ½ ha kann 
man 36 - 90 Holzarten zählen, aber höchſtens 6, oft 
nur eine find nutzbar. 

Haug hält nichts von der von Jen tſch geforderten 
Vorbildung in anderen Kolonien. Sie können nur 
Vorurteile zeitigen, denn von einer Kolonie auf die 
andere ſei kein Schluß geſtattet. 

Prof. Dr. Sauer, Vorſtand der geologiſchen 
Landesanſtalt in Stuttgart ſpricht über „Die Dar- 
ſtellung der Bodenverhältniſſe auf den geologiſchen 
Spezialkarten nach neueren Grundſätzen.“ Der Zweck 
der Neuerungen iſt, die Karten mehr als ſeither für 
die Praxis nutzbar zu machen. Es wird unterſchieden 
zwiſchen Gebirgs⸗ und Flachlandskarten. Erſtere wur⸗ 
den ſeither nach dem Muſter der geologiſchen Spezial⸗ 
karten, wie fie ſeit 1866 in Preußen eingeführt find, 
angefertigt. Wenn dieſe Karten aber als Bodenkarten 
dienen ſollen, ſo ſind Ergänzungen nötig und ſolche 
ſind jetzt von Württemberg eingeführt. Man bezeichnet 
z. B. nicht mehr lediglich das Grundgeſtein, ſondern 


unterſcheidet, ob Geſtein anſteht oder das Verwitterungs⸗ 


produkt dieſes Geſteins aufgelagert iſt oder ob Schutt⸗ 


bildung vorhanden iſt. Ferner waren die Legenden 
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bei den Zeichenerklärungen früher zu geologiſch. Jetzt 
ſind die Signaturen doppelt bezeichnet, einmal ſtreng 
geologiſch, dann aber auch mit techniſchen, bildlichen 
Ausdrücken. Auch iſt der Gehalt des Bodens an den 
wichtigſten Pflanzennährſtoffen, K. Ca., Mg. und die 
Tiefe bis zur waſſerführenden Schicht angegeben. 
Forſtmeiſter Ziegenmeher⸗Ottenſtein verbreitet 
ſich über die Lungenwurmſeuche des Rehwildes, welche 
in ganz Deutſchland nicht nur am Rehſtand, ſondern 
auch am Rotwild und ſelbſt unter den Haſen großen 
Schaden getan hat und noch immer in der Ausbrei— 
tung begriffen iſt. Als Mittel iſt auf Grund der 


Unterſuchungen der Gräfin Prof. Dr. Linde: Berlin 


Kupferchlorid am beiten mit Salzſtein zu emp- 
fehlen, das im Winter gegeben wird, daher in Lehm⸗ 
lecken, die gefrieren, nicht zu verwenden iſt. Auch der 
Desinfektion der Aſungsplätze muß Beachtung gewidmet 
werden, denn eine im Boden lebende Generation des 
Paraſiten, die jederzeit zum paraſitiſchen Leben zurück⸗ 
kehren kann, verbreitet die Seuche. 

Exkurſionen. 

I. Die Hauptexkurſion am Nachmittag des 6. Sep⸗ 
tember war auf das Kalkgebirge der Schwäbiſchen Alb 
in den Forſtbezirk Geislingen gerichtet und wurde von 
Oberförſter Schultz geleitet. 

Der Boden wechſelt raſch und in beträchtlichen 
Güteabſtufungen, je nachdem brauner oder weißer Jura 
und deren verſchiedene Schichten den Untergrund bilden. 
Die weit vorherrſchende Holzart iſt die Buche. Auf 
dem ganzen Waldbegang war an Beſtänden jeden 
Alters Gelegenheit, die Beimiſchung von Eſche und 
Ahorn zur Buche, die ihnen überlegen iſt, zu beobachten. 
Die zumeiſt aus früherem Mittelwald erwachſenen 
Buchenbeſtände nutzholzreicher zu machen iſt das Haupt⸗ 
ziel der Wirtſchaft. Mit Hilfe von Eſche und Ahorn, 
die leicht anfliegen, iſt das Ziel auf natürlichem 
Wege zu erreichen. Auf der letzten Strecke des Weges 
war mehr die künſtliche Beimiſchung dieſer beiden 
Holzarten und beſonders der Eiche in Löcherhieben zu 
ſehen. 

Der Hauptgrund aber, weshalb dieſe Exkurſion 
nach der am Vormittag vorausgegangenen Verhand— 
lung über Starkholzzucht und Lichtwuchsbetriebe gerade 
in den Forſtbezirk Geislingen gerichtet wurde, waren 
die dortigen Verſuchsflächen für die verſchiedenen Durch: 
forſtungsgrade und Lichtungshiebe, die teils von der 
Tübinger forſtlichen Verſuchsanſtalt nach dem Plane 
des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten, teils 
von Oberförſter Dr. Heck nach ſeinem Syſtem der 
Freien Durchforſtung bewirtſchaftet werden. An der 
Hand graphiſcher Darſtellungen der Reſultate auf einer 
großen Tafel bei den Verſuchsflächen ſelbſt und von 
Zahlenangaben im „Führer“ wurde vom Leiter der 


34 


Erkurſion und von Oberförſter Dr. Heck Bericht über 
den Stand der Verſuche erſtattet. Ueber die Licht⸗ 
wuchsflächen hatte ja der Mitberichterſtatter Forſtrat 
Dr. Speidel⸗Stuttgart am Vormittag eingehend ge: 
ſprochen (fiche oben deffen Vortrag !). Die Frage, 
welche von den verſchiedenen Durchforſtungsgraden den 
Vorzug verdient, vermögen die noch nicht abgeſchloſ— 
ſenen Verſuche noch nicht beſtimmt zu beantworten, 
doch ſprechen fie im allgemeinen mehr für die ſtarkeren 
als für die ſchwächeren Grade. Dr. Heck konnte ſchon 
jetzt den Satz beweiſen: Je beffer die Schaftform, 
deſto größer das Zuwachsprozent. 

II. Der Ausflug am 8. September führte die Ver⸗ 
ſammlung unter Leitung von Forſtmeiſter Rentz und 
Forſtamtmann Oberförſter Walchner durch einige Be⸗ 
ſtände des ſüdlichſten württembergiſchen Forſtbezirks 
Tettnang. Der zu 90% aus Nadelholz beſtehende 
Wald ſtockt nicht nur auf meiſt guten bis ſehr guten 
Moräneſchuttböden, ſondern iſt außerdem noch durch 
das nahe Gebirge und den Bodenſee klimatiſch ſehr 
begünſtigt. Die wenigen Beſtände, durch die der Weg 
führte, ſollen zu den geringſten des Bezirks gehören. 
Mancher Fachgenoſſe aus armem Kiefernrevier mag bei 
dem Anblick der 100jährigen Althölzer aus Ki, Fi und 
Bu mit verzeihlichem Neid die Worte von Goethes Sänger 
im ſtillen variiert haben: „O wohl dem hochbeglück— 
ten Haus, wo das iſt kleine Gabe!“ Die Miſchung 
mit Vorherrſchen der Kiefer ſoll auch künftig erhalten, 
aber die Fichte mehr begünſtigt werden. Seit kurzem 
iſt die natürliche Verjüngung am NO Rande mit 
Hilfe leichter Bodenverwundung mit gutem Erfolg be⸗ 
züglich aller 3 Holzarten in Angriff genommen. 
mit Ki unvollkommen angeflogene und mit Ki-Pflan⸗ 
zen aus gekauftem Samen ergänzte Stelle zeigte die 
überlegene Schaftform der erſteren Pflanzen. 


Ein beſonderer Genuß war ein Stegreifvortrag des 
zufällig in der Gegend anweſenden Landesgeologen 
Herrn Dr. M. Schmidt über die örtliche Geologie. 

Am 9. Sept. fand noch eine Nachexkurſion 
in den Forſtbezirk Blaubeuren am Südrand der 
Rauhen Alb unter Führung von Oberförſter 
Dais ſtatt. Hier auf den Juraböden liefert wie— 
der das Laubholz 3/, der Beſtockung. Die Rot: 
buche, für die Erhaltung der Bodenkraft hier 
unentbehrlich, nimmt allein 68% der Fläche 
ein und ſoll auch in Zukunft nicht nur überall, 
wo ſie ſich natürlich verjüngt, willkommen ſein, 
ſondern auch in den Lichtholzbeſtänden als Un— 
terbau durch Saat ausgedehnte Verwendung fin— 
den. Gleich die erſten Beſtände des Diſtrikts X 
zeigten für die Gegend typiſche Aufforſtungen 
ehemaliger Weideflächen mit Kiefern und Schwarz⸗ 
kiefern, in welchen der Unterbau mit Buchen 
teils jhon vorhanden, teils beabſichtigt ift. An 
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einem jetzt mit 20—40jähr. Fichten dürftig be⸗ 


ſtockten Weſthang ſoll ſogar die Buche allmählich 
wieder in ihre Rechte als Hauptbeſtand eingeſetzt 
werden. Um aber die ausgedehnteren Buchenbe— 
ſtände des Bezirks nutzholzreicher zu machen, 
werden einmal Eſche und Ahorn, die reichlich 
vertreten und leicht in Löcherhieben natürlich zu 
verjüngen ſind, möglichſt begünſtigt und dann an 
geeigneten Orten Fichten eingepflanzt. Der 
Schwierigkeit, daß die Fichte hier vor der Buche 
die Hiebsreife erreicht, begegnet man damit, daß 
man die Plätze für die Fichte erft in den 1,2— 
1,5 m hohen Buchenverjüngungen frei haut und 
dann mit Asjähr. verſchultem Material auspflanzt. 
Halten trotzdem die Fichten den Buchenumtrieb 
nicht aus, ſo ſoll eine Tannenverjüngung ſeiner— 
zeit ihre Stelle einnehmen. Im Diſtr. X waren 
auch wiederholt die erſten Anfänge einer Nord⸗ 
randverjüngung nach Prof. Wagner zu beobach— 
ten. 


Im Diſtrikt III „Buch“ ſind große Flächen 
der Eichennachzucht gewidmet. Die mit Rot⸗ 
eichen ergänzten Riefenſaaten würden gewiß noch 
erfreulicher ausſehen, wenn ſie nicht in dieſem 
Jahre vom Maikäfer ſtark mitgenommen worden 
wären und überdies vom Eichenmehltau z. T. 
ſo ſtark befallen wären, daß leider die ungünfti- 
gere Alternative an Wahrſcheinlichkeit gewinnt, 
daß wir es nämlich bei dieſem Pilz mit einer 
neu eingeſchleppten Krankheit zu tun haben. !) 
Zum Schluß verdient noch hervorgehoben zu 
werden, daß an den Hängen um das reizende 
Blaubeuren beſonders am „Ruſenſchloß“ die 
Rückſicht auf die landſchaftliche Schönheit die 
Hand des Wirtſchafters führt — mit Recht und 
mit Erfolg. 


1) Vgl. Neger in v. Tubeufs Naturwiſſenſch. Zeit⸗ 
ſchrift f. Forſt⸗ u. Landwirtſch. 1907, S. 114 ff. 


Notizen. 


Nachdruck verboten. 
A. Die Fortſchritte in Kiautſchon. 


In keinem anderen Schutzgebiete ſind in forſtwirt 
ſchaftlicher Beziehung ſo unendlich große Schwierigkeiten 
zu überwinden geweſen, als in Kiautſchou, aber wohl 
nirgends ſind auch die gemachten Fortſchritte in die 
Augen ſpringender als hier. 

Wem es vergönnt iſt, heute einen Rundblick von 
Gouvernementshügel auf Tſingtau und ſeine Umgebung 
zu werfen, erfreut ſich an dem Grün der zahlreichen 
Pflanzungen, welche ſich am und unterhalb des Hügels, 
die Stadt Tſingtau im Halbkreiſe umgebend, befinden 
und welche die zahlreichen Höhen und Hänge nicht mehr 
ſo unwirtlich kahl erſcheinen laſſen. 

Eine Summe rieſiger Arbeit hat die Forſtverwaltung 
von Kiautſchou geleiſtet. Ehe das Schutzgebiet unter 
deutſche Hoheit kam, war weder Baum noch Strauch vor— 
handen. Kümmerlich ſtanden an den Hängen kaum manns- 
hohe Koniferen. Die Chineſen hatten die Höhen ihrer 
Wälder beraubt, Nachpflanzungen kannte man nicht und 
bei dem Mangel an Holz und Brennmaterial entfernte 
man alljährlich noch bei der Streugewinnung das bis— 
chen Humusdecke, welches ſich im Laufe eines Jahres 
bildete. Kahl und öde fab die ganze Unigegend aus; 
alle Jahre wurde es trockener. und wenn wirklich die 
Regengüſſe kamen, lief das Waſſer die kahlen Abhänge 
ſchnell herab, um unten kleine Ueberſchwemmungen zu 
bilden und riß natürlich eine Menge von Boden mit 
ſich, auf welchem Pflanzen hätten gedeihen können. 

In den erſten Jahren nach der Beſitzergreifung konnte 
freilich noch nicht viel geſchehen, doch machte ſich von 
Anfang an die Verwaltung energiſch an die Arbeit. Es 
wurde zunächſt ein Forſtgarten angelegt und Saat— 
pflanzen gezogen. Viele Verſuche mißglückten, aber trotz 
allen Mißgeſchicks wurde weiter gearbeitet und heute iſt 
der Forſtgarten eine Muſteranlage, aus dem im Laufe 
der Jahre Tauſende und Abertauſende von Pflanzen zu 
Aufforſtungen verwendet worden find und an Chineſen 


abgegeben wurden. Denn Hand in Hand mit dieſen Ar⸗ 
beiten ging die Belehrung und Aufklärung der Chineſen 
über rationelle Forſtwirtſchaft, was die Söhne des Him— 
mels allerdings auch ſehr ſchnell begriffen und ihrerſeits 
auch ausführen wollten reſp. verſuchten. Bei ihrer an⸗ 
geborenen Indolenz in ſolchen wirtſchaftlichen Verhält— 
niſſen, in welchen auf die Mühe nicht unmittelbar der 
Erfolg ſich einſtellt, iſt meiſt auf Jahre hinaus noch 
nicht zu erwarten, daß fie wirklich etwas tüchtiges er- 
reichen. 

Von der deutſchen Forſtverwaltung ſind bis jetzt 
aufgeforſtet bezw. unter Kultur rund hundert Hektar, und 
zwar mit Bäumen faſt aller europäiſchen Arten, wobei 
jedoch Kiefer, Eiche, Akazie überwiegen. Die Auffor— 
ſtung der kahlen Hänge koſtete unendliche Mühe. Wieder— 
holt erlagen die Pflanzungen und Kulturen ungünſtigen 
Witterungsverhältniſſen und mußten immer wieder von 
neuem erſetzt werden. Es kam hinzu, daß von den Chi— 
neſen in böswilliger Weiſe Zerſtörungen vorgenommen 
wurden, ferner ein nahezu endloſer Kampf gegen die 
Forſtſchädlinge in der Inſektenwelt. Es bedurfte aller 
deutſcher Zähigkeit und Energie, um immer wieder von 
neuem zu beainnen. Man ſcheute weder Arbeit noch 
Koſten, legte Waſſerfänge und Stauweiher an, unternahm 
Boden bewegungen in größerem Umfange und ſchließlich 
blieb der Erfolg nicht aus. Es iſt ein geregelter Forſt— 
betrieb eingerichtet worden und heute kennt man Kiau— 
tichou bezw. die Umgegend um Tſingtau kaum noch 
wieder, wenn man ſie mit dem Bilde vergleichen wollte, 
das fie bot, als Kiautſchou deutſches Schutzgebiet wurde. 

Trotz der ungünſtigen Witterungsvechältniſſe, welche 
das Jahr 1900 kennzeichneten, kann dasſelbe doch für 
die Aufforſtungen von der Forſtverwaltung mit zu den 
günſtigſten Jahren gezählt werden. Zwar hatte ein rela— 
tiv hoher Niederſchlag für genügende Feuchtigkeit und 
Füllung der Stauweiher geſorgt, doch eine nahezu ſechs 
Monate andauernde Trockenheit erweckte Befürchtungen. 
Wenn nun trotzdem kein Verluſt entſtanden iſt, ſondern 
fh das Pflanzenwachstum günſtig geftaltete, jo ift das 
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auch dem Umſtand zu verdanken, daß durch die aufgefor⸗ 
ſteten Hänge eine ausreichende Bindung des Waſſers er 
reicht war. Ein offenbarer Beweis für die Chineſen, daf 
bei einem gewiſſen fortgeſchrittenen Stande der Auffor 
ſtung auch langanhaltende Trockenperioden ohne Schaden 
überwunden werden können. Sämtliche Aufforſtungen 
zeigen ein erfreuliches Höhenwachstum und eine kräftige 
Entwicklung. 

Von Jahr zu Jahr wächſt die Tätigkeit der Forſt⸗ 
verwaltung. Nicht bloß im Schutzgebiete ſelbſt gibt es 
unendlich viel zu tun, ſondern auch die chineſiſchen Be— 
hörden uſw. ſuchen Rat und Unterſtützung nach. So 
haben u. a. mehrere chineſiſche und engliſche Geſellſchaf 
ten (Eiſenbahnen und Minen) durch den Erfolg des 
Tſingtauer Forſtamts den hohen Wert der Aufforſtungen 
erkannt und ebenfalls auf ihnen gehörigen kablen Qand- 
und Hügelſtrecken Aufforſtungen in großem Stil begon- 
nen. Sie haben die Kontrolle der Arbeiten durch die 
deutſche Forſtverwaltung erbeten, außerdem noch einen 
deutſchen Förſter, der im Schutzgebiet ausgebildet und 
deſſen Vertrag abgelaufen war, für längere Zeit in ihren 
Dienſt genommen. Das Pflanzmaterial bezichen fie Na- 
türlich aus dem Forſtgarten zu Tſingtau. 

Das erfreulichſte Reſultat der Tätigkeit der Forli- 
verwaltung iſt die Durchführung eines geregelten Wald— 
ſchutzes, welcher dadurch ermöglicht worden iſt, daß von 
der Verwaltung in den chineſiſchen Dörfern ſog. Dorf 
verſammlungen eingeführt worden ſind, in denen neue 
Maßnahmen der Verwaltung, wirtſchaftliche Verbeſſerun 
gen und dergl. beſprochen werden. Eine Frucht dieſer 
Beratungen iſt das ſog. Waldabkommen, nach welchem 
die chineſiſchen Gemeinden ſich verpflichtet haben, rationelle 
Waldwirtſchaft unter Aufſicht der deutſchen Forſtverwal 
tung zu betreiben. 

Die Folge hiervon iſt auch bereits eine Steigerung 
der Bodenwerte. Während man noch vor zehn Jahren 
für ein Mou — 921 Quadratmeter Landes etwa 90 
bis 100 Mark bezahlte, werdeu jetzt dafür, wenn es be- 
reits aufgeforſtet iſt, 180 bis 280 Mark und für mit 
Obſtbäumen bepflanztes Land 350 Mark und noch mehr 
gefordert. 

Mit Aufforſtungen größeren Stils haben jetzt auch 
die chineſiſchen Zementwerke in Touſchau begonnen und 
ſich, für den erſten Verſuch 600 000 Akazien angefordert. 

Ihrem Beiſpiel ſind die Ching-Ching-Minen gefolgt, 
welche zwecks Deckung des eigenen Grubenholzbedarfs die 
Arbeiten zur Aufforſtung genügender Flächen Landes 
unternommen haben, für welche Kiefer in der Haupt— 
ſache in Betracht kommt. 

Weiter hat fih der frühere Gouverneur von Sdan. 
tung, Chou fou, an das Tſinatauer Forſtanſt gewandt 
und Hilfe bei Aufforſtungsplänen im weiteren Innern 
des Landes erbeten, ebenſo die unter holländiſcher Lei— 
tung ſtehende Heiho Conſervancy, welche bei der Forſt— 
verwaltung Pläne für die Aufforſtung des durch Regu— 
lierung des Paiho-Fluſſes freiwerdenden ausgedehnten 
Geländes ſowie genügendes Pflanzmaterial beſtellt hat. 

Um den vielen Anforderungen gerecht werden zu 
können, hat das Gouvernement die Beſtände einer von 
privater Seite aus betriebenen 4,5 Hektar großen Baum— 
ſchule in Hſiautſunſchung, welche wegen Ablauf des Pacht— 
vertrags eingegangen ift, angelauft und dem Forſtamte 
überwieſen. Die alte Baumſchule wird inzwiſchen noch 
weiter vom Forſtamte benutzt, bis eine andere Verwen— 
dung dieſer früheren Pachtländereien erforderlich wird. 
Zur Beaufſichtigung der etwa ſieben Kilometer von 
Tſingtau entfernten Baumſchule ift ein im Forſtanite 
ausgebildeter Cheneſe angeſtellt worden. 

Außer Behörden und Geſellſchaften wenden ſich auch 
häuſig Private um Rat und mit Beſtellungen an das 
Forſtamt in Tſingtau und erhalten bereitwilligſt jegliche 
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Unterſtützung. Sogar aus Indochina iſt Saatgut für 
Akazie angefordert worden. 

Laut dem weiter oben bereits erwähnten, zwiſchen 
den chineſiſchen Dörfern reſp. Gemeinden und der deut 
ſchen Forſtverwaltung getroffenen Waldabkommen ſtellen 
die Gemeinden auch Land zur Anlage von Saatkämpen 
unentgeltlich zur Verfügung, wogegen ihnen das nötige 
Saatgut geliefert wird. Bis jetzt ſind gegen 100 Mou 
ſolchen Landes zur Verfügung geſtellt worden, aus wel— 
chem Landbeſtand ſich mindeſtens ein jährlicher, für 600 
bis 800 Mou ausreichender Baumnachwuchs erzielen läßt. 

Im vergangenen Jahre wurden im Schurgebidte 
ſelbſt neu aufgeforſtet 4 Hektar, wovon entfallen auf 
Akazie 1.5689, Lärche 1,3320, Kiefer 0,1950, Erle 
0.0480, Pappel 0,0570, Pinus maritima 0,8000 ha. In 
Pflanzgarten und in den Saatkämpen wurden 10,5 ba 
Akazien und 2,65 ha andere Gehölze und Sträucher neu 


geſät ſowie 48 000 Pflanzen verſchiedener Holz- und 
Straucharten auf 2,4555 ha und 46 000 Stecklinge auf 
17,40 Ar neu gepflanzt. 

Die Pflanzenabgabe an Behörden und Private be— 


lief ſich auf 1029 Hochſtämme, 42 375 Halbſtämme und 

Sträucher, 584 Koniferen und 3 900 200 Forſtpflanzen. 
Die Nachfrage nach Akazienpflanzen ift wie in den 

früheren ſo auch in dem abgelaufenen Jahre ſehr groß 


geweſen, ſo daß ihr bei weitem nicht genügt werden 
konnte. Zurzeit iſt aber ein Vorrat vorhanden, um auch 


den weiteſtgehenden Anforderungen nachzukommen. Etwa 
übrigbleibendes Pflanzmaterial foll zur Aufforftung Hine 
ſiſcher Waldparzellen im Lauſchan Verwendung finden. 

Ein ſonderbarer Glücksumſtand begünſtigte in dem ab- 
gelaufenen Jahre die Akazienſaatkämpe. Inſolge verſpä⸗ 
teter Lieferung kam der Samen erſt in der erſten Juni⸗ 
woche in die Erde. Die Dürre des Frühjahrs hatte das 
Auflaufen von Samen verhindert, fo daß die forſttech— 
niſch richtige frühe Saat in dieſem Jahre vollſtändia 
mißlungen wäre, während die erfolgte ſpäte Saat bei 
gleichzeitig günſtigen Bedingungen von Wärme und Feuch— 
tigkeit eine beſonders gute Entwicklung zeigte. 

Beſonders große Mühe und viel Arbeit erfordert die 
Aufforſtung der Schutzſtreifen zu beiden Seiten der Bahn, 
welche 10 bis 20 Meter breit neben der Trace einher: 
laufen. Die Ergebniſſe der Anpflanzungen find befriedi⸗ 
gend, bis auf die Lärchen und Erlen, deren Wachstum 
zu wünſchen übrig läßt. 

Leider laſſen die Forſtdiebſtähle, trotz der härteſten 
Strafen, ſeitens der Chineſen nicht nach, ebenſo gehen 
dieſe Leute in unbegreiflich leichtſinniger Weiſe in der 
Nähe von Forſten mit Feuer um, ſo daß es öfter zu 
Waldbränden kommt. 

Die Kiefernſpinnerplage, welche vor einigen Jahren 
begann, ift fo weit eingeſchränklt worden, daß kein Stamm 
in den Aufforſtungsflächen durch Kahlfraß zum Eingehen 
gebracht wurde; doch verurſacht der ſtändige Ueberflug 
von altern von den kuſſeligen, halbkahl geſreſſenen, ſtark 
geſchneidelten chineſiſchen Kiefernbeſtänden in das nab- 
rungsreiche Forſtgelände ſo viel Koſten und Arbeit, daß 
eine Umwandlung dieſer Flächen in Laubholz dringend 
geboten erſcheint. Man hatte ſchon ſeit Jahren erkannt, 
daß eine Unterdrückung des Fraßes auf dieſen chineſi⸗ 
ſchen Flächen unrationell iſt, hatte aber trotzdem die 
Anordnung des Raupenſammelns ſo ſtreng wie möglich 
durchzuführen verſucht, um die Nutzung dieſer Beſtände 
auf mehrere Jahre hinaus gleichmäßig zu verteilen. Der 
Abtrieb großer, kahlgefreſſener Flächen hätte eine plötz— 
liche Bereicherung dieſer ſonſt armen Waldgemeinden ber: 
beigeführt, der dann auf Jahre hinaus eine Verarmung 
gefolgt wäre, ganz abgeſehen davon, daß in dem Hieb— 
jahre durch das verſtärkte Angebot eine bedeutende Min 
derung des Holzwertes eingetreten wäre. 
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Von anderen Forſtſchädlingen ſind zu bekämpfen: 
Baumwanzen, Coſſus⸗ und Gerambyrarten und eine 
Wicklerart. Die vollſtändige Einſchränkung von Melolon- 
tha (polyphylla) fullo in dem Forſtgarten iſt durch ein 
ſehr einfaches Mittel gelungen; es beſtand in dem Um— 
ſtechen der Kompoſthaufen, welchen die Polyphyllaweibchen 
zur Eiablage benutzen. 

Seit den Aufforſtungen ſind auch die Ausſichten auf 


die Hebung der Jagd recht günſtig geworden. Zurzeit 
iſt das Schutzgebiet in acht Jagdbezirke eingeteilt. Haſen 
gibt es reichlich. Von den Mitgliedern der einzelnen 


Jagdbezirke iſt beſchloſſen worden, in nächſter Zeit Fa 
ſanen auszuſetzen, da die im Forſtgarten ausgeſetzten gut 
gedeihen und zuſagende Lebensbedingungen vorfinden, 
wie die zahlreichen jungen Geſperre beweiſen. Mit dem 
Zunehmen des Baumwuchſes vermehrt ſich auch die Vo— 
gelwelt. Von jagdbaren Vögeln ſind die Bekaſſinen zu 
erwähnen, welche in nennenswerter Zahl vorkommen. 
Damwild gibt es bis jetzt nur im Forſtgarten; es ſind 
ſieben Stück vorhanden, wozu als Geſchenk ein ſibiriſcher 
Rehbock überwieſen worden iſt, der gut gedeiht. Die Be— 
ſchaffung von weiterem Mutterwild iſt in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Badermann. 


B. Mänfevertilgung im Walde 
mittels des Löfflerſchen Nattentyphus⸗Gazillus. 


Von Oberförſter Dr. Gehrhardt in Coblenz 


Die Buchenmaſt von 1909/10, die hier an und 
füt ſich meiſt nicht reichlich ausgefallen war, hat durch 


mancherlei Getier erheblichen Schaden gelitten. Als 
Schädlinge traten vor allem Wildtauben (in großen 
Schwärmen) und Mäuſe auf. Namentlich in den Be— 


ſamungsorten, in welchen Laubabgabe oder Bodenvor— 
bereitung durch Maſchinen- oder Hackarbeit erfolgt war, 
veiſchwanden die Bucheln zuſehends. Der Verluſt war 
um jo empfindlicher, als mehrfach fünfıliche Saat oder 
Beiſaat mit angekauftem Samen ſtattgefunden hatte. 

Nachdem anfangs Februar in den fraglichen Forſt 
orten allenthalben ein ungewöhnlich ſtarkes Auftreten von 
Mäuſen feſtgeſtellt worden war, brachte ich in 11 
Schutzbezirken auf zufanımen 170 ha Fläche die Ratten- 
tnphusfulturen zur Anwendung. Dieſelben waren vom 
bakteriologiſchen Inſtitut der Landwirtſchaftskammer zu 
Bonn bezogen und wurden nach dem mit dem Vorſtand 
dieſer Abteilung, Dr. Krautſtrunk, örtlich beſprochenen 
Plan im Walde ausgelegt. Soweit die Schutzbeamten 
bei dieſer mündlichen Unterweiſung nicht zugegen waren, 
wurden ſie von dem die Kulturen überbringenden Diener 
des bakteriologiſchen Inſtituts über Gebrauch und Ver: 
haltungsmaßregeln unterrichtet. 

Es gelangten im ganzen für 483 Mk. Kulturen (in 
(slasröhrchen) zur Verwendung, und zwar auf 1 ha 
durchſchnittlich der Inhalt von 7,3 Röhrchen; mithin 
wurden je ha 2,83 Mk. für Beichaffung des Vertilgungs— 
mittels verausgabt. Die Koſten des Auslegens einſchl. 
Anlauf des nötigen Weißbrotes beliefen fid» auf ins- 
geſamt 485,71 Mk., mithin 2,85 Mk. je ha. Auf 1 ha 
wurden im Durchſchnitt für 0,62 Mk. Brötchen benötiat 
Die Auslegeſtellen waren 0,4 bis 1 qm groß; es entfie. 
len von denſelben im Mittel etwa 400 auf 1 ha. Auf 
I qm dieſer Stellen zeigten ſich nach Beſeitigung der 
Laubdecke durchſchnittlich 1 bis 4, im Mittel etwa 2 
Mäuſelöcher. Auf jedem Auslegeplatz wurde eine Sand: 
voll der vorſchriftsmäßig infizierten Brotbröckchen ausge 
trecut und durch Wiederaufbringen des Laubes verdeckt. 
Die Plätze blieben durch das Umwühlen des Laubes 
tagelang ſichtbar. Nach einigen Tagen waren auf ihnen 
die Brocken allenthalben nahezu vollſtändig verſchwunden 
und zweifellos von Mäuſen aufgenommen. Die Schutz— 
wanten und Waldarbeiter fanden in der Folgezeit hie 
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und da tote und vielfach kranke Mäuſe. Das Krankſein 
äußerte ſich durch dickgeſchwollenen Leib und langſame, 
matte Bewegung. Weitaus die meiſten Miufe find nach 
der Infektion natürlich in ihren Schlupfwinkeln zu⸗ 
grunde gegangen. 

Um feſtzuſtellen, ob das Mittel radikal geholfen hat, 
ließ ich in einer Förſterei, in welcher auf 75 ha Flöche 
Brocken ausgelegt und die Muſe beſonders ſtark aufge— 
treten waren, etwa 14 Tage nach Anwendung der Tov- 
phuskulturen auf derſelben Fläche an vielen Stellen Weizen 
ausſtreuen. Der letztere wurde nirgends aufgenommen. 
Ich halte deshalb die auf die übereinſtimmende Mei- 
nung der Schutzbeamten geſtützte Annahme für gerecht— 
fertigt, daß die Wirkung des Mittels eine ſehr gute und 
gründliche geweſen iſt, und bin überzeugt, daß chne 
feine Anwendung von den Bucheln faſt nichts übrig ge- 
blieben wäre. Auf Grund meiner Erfahrung möcht' 
ich empfehlen, in weiteren Verwendungsfällen die Kul— 
turen vor allen Dingen rechtzeitig, d. h. ſchon zu 
Beginn des Winters auszulegen. Es iſt ja eine be— 
kannte Erſcheinung, daß Buchen-Maſtjahre mit Mäuſe— 
jahren in der Regel zuſammenfallen, und deswegen müß— 
ten die Schutzbeamten m. E. ſchon im Herbſt dazu an— 
gehalten werden, nach Beſeitigung des Laubes auf zahl— 
reichen Beobachtungsſtellen in den Beſanamgsorten die 
durchſchnittliche Zahl der Mäuſelöcher pro am zu ermit- 
teln, um hierdurch einen ſicheren Maßſtab für den Um⸗ 
fang des Auftretens der Schädlinge zu liefern. Bei ſehr 
reicher Maſt braucht natürlich auf die Vertilgung viel 
weniger Bedacht genommen zu werden, als bei ſpär— 
lichem Buchelabfall, der ja — entgegen dem allgemeinen 
Grundſatz, Sprengmaſten nicht zu benutzen — in man- 
chen Fällen, namentlich in kleineren Gemeindewaldungen 
und Gegenden mit ſeltener Buchen⸗Samenbildung, für 
die Verjüngung unentbehrlich iſt. 

Zum Schluſſe ſei noch bemerkt, daß die Anwendung 
der Typhuskulturen auch zur Vertilgung der Mäuſe in 
den Forſtgärten hier mit vorzüglichem Erfolg geſchieht; 
der Inhalt weniger Röhrchen, in kurzen Zeiträumen aus- 
gelegt, genügt, um einen Kamp vollkommen mäuſefrei zu 
halten. 

C. Die Länterungshaner der Solinger Arts 

und Hauerfabrik Ohligs⸗Sohlingen. 
Von 
Frhr. v. d. Goltz, Kaiſerl. Oberförſter in Dieuze i. Lothr. 


Im Frühjahr d. J. erhielt ich ſeitens des Herrn 
Oberforſtmeiſters Ney zu Metz den Auftrag, in der mir 
unterſtellten Oberförſterei Dieuze i. L. einen Verſuch mit 
einem von obiger Firma hergeſtellten und ſeitens des 
Herrn Oberförſters Dr. Gehrhardt zu Coblenz bereits 
als praktiſch erprobten und empfohlenen. Sortiment 
„Läuterungshauer“ Nr. 100 — 106 anzuſtellen. Im Laufe 
dieſes Sommers iſt nun in 6 Schutzbezirken der Ober— 
förſterei mit den obengenannten Hauern gearbeitet wor— 
den und ich bin gerne bereit, einem Wunſche der Firma, 
ein Gutachten über die dabei gemachten Erfahrungen ab— 
zugeben, nachzukommen. 

Abſchließend kann dasſelbe bei der Kürze der Ge— 
brauchszeit natürlich nicht fein, wohl aber ließ ſich wäh— 
rend derſelben bei der Verwendung der Inſtrumente in 
den verſchiedenſten Bezirken durch eine ziemlich große 
Zahl von Arbeitern über ihre Verwendbarkeit doch inſo 
fern ein Urteil bilden, als geſagt werden kann, inwieweit 
ein Verſuch mit dieſen Hauern zu empfehlen iſt und 
welche Mängel denſelben etwa noch anhaften. Voraus— 
geſchickt fei, daß ſämtliche Förſter wie Arbeiter den bis- 
her gebrauchten Heppen die neuen Hauer unbedingt vor— 
ziehen. 

In Dieuze 
beitet worden, 


iſt nur in Laubholzverjüngungen gear— 
hier aber ſowohl in ganz jugendlichen 


Eichenaufwuchſe, wo es fich um den Aushieb 2: bis 3- 
jähriger Weichholzvorwüchſe handelte, wie in Gerlenhöl— 
zern, die von bis zu 5 em ſtarken Vorwüchſen zu läu⸗ 
tern waren. In beiden Fällen haben die Hauer ſich 
durchaus bewährt. 


Im ſtärkeren Holze find die kürzeren, ſchwereren Jn- 
ſtrumente vorzuziehen wegen der größeren Wucht beim 
Hiebe. Insbeſondere gelobt wurden Nr. 103 und 105. 
aber auch 100, 102 und 106 des Katalogs ſind recht 
brauchbar. Nr. 101 und 104 ſind wegen ihres leichten 
Baues für Gertenhölzer weniger geeignet; Nr. 101 i 
auch etwas zu lang in der Klinge, um in dicht gedrängt 
ſtehenden Naturſchonungen gut verwandt werden zu kön— 
nen; in ſolchen iſt der Arbeiter durch ein langes Meſſer 
zu febr beim Zuhauen behindert und trifft leicht nicht— 
gewollte Edelreiſer. Nr. 105 ift das ideale Förſtermeſſer 
zu täglichem Gebrauche bei den Revierbegängen, zu 
dauernder Läuterungsarbeit jedoch zu leicht und ſchmal 
gebaut. 

Mit der Heppe kann, wenigſtens in ganz jungem 
Holze, nur von unten nach oben gearbeitet werden und 
haut der Arbeiter hierbei leicht nebenſtehende Edelreiſer 
mit an oder ab, dies iſt bei einiger Aufmerkſamkeit mit 
dem Hauer ziemlich ausgeſchloſſen. Hier nimmt der Ar⸗ 
beiter die zu entfernenden Reiſer in die Hand und trennt 
ſie mit einem von oben nach unten leicht geführten Hiebe 
vom Stocke. Beſonders bewährt hat ſich in ſolchen Ver⸗ 
jüngungen Nr. 105. 


Die Klingen haben ſich bisher gut gehalten und 
kann ein Inſtrument bei ſorgſamer Aufbewahrung — 
Reinigung nach jedem Gebrauche, Schutz vor Roſt durch 
zeitweiliges Oelen — wohl ohne Nachſchleifen eine volle 
Woche benutzt werden; dann macht ſich ein Schleifen aber 
wünſchenswert. Bei dem Gebrauche iſt darauf zu achten, 
daß nicht unnötig ſcharf zugeſchlagen wird, ſonſt kommen 
die durchfahrenden Klingen leicht mit dem Erdboden und 
Steinen in Berührung und werden ſchartig. 


Nun noch einige kleine Mängel, die ſich bei neuer 
Fabrikation aber ohne Schwierigkeit wohl beſeitigen 
laſſen werden. 

Zunächſt haben einzelne Arbeiter über etwas zu kur⸗ 
zen Griff und zu ſcharfe Kanten am Griſſe geklagt. Der 
ſelbe könnte bei einigen Hauern etwa um 1 cm länger 
ſein; dies wurde ebenſo wie die ſcharfen Kanten insbe⸗ 
ſondere bei dem ſonſt vorzüglichen Inſtrumente Nr. 103 
gerügt. 

Bei einzelnen Meſſern iſt auch die Lederſcheide 
etwas ſchmal und wird leicht durchgeſchnitten. Die Schei⸗ 
denſpitze wäre hier ein wenig zu verbreitern und etwa 
mit Zinkblech zu umgeben. 

Außer zu den eigentlichen Freiſtellungen ſind die 
Hauer natürlich auch zu allen möglichen anderen Arbei 
ten im Walde zu verwenden; insbeſondere bewährt haben 
ſollen ſie ſich bei allen höchſte Eile erfordernden Wege⸗ 
aufhieben und Schneiſenverbreiterungen gelegentlich von 
Waldbränden (Nadelholzreviere). 


Im allgemeinen kann ein Verſuch mit den Läute— 
rungshauern zweifellos nur empfohlen werden, zumal der 
Preis von 4,40 Mk. pro Stück einſchl. Lederſcheide und 
Leibriemen ein durchaus mäßiger genannt werden kann. 
Auf Wunſch liefert die Firma zum Preiſe von 3 Mark 
auch Wandſtänder für 12 Hauer. 


Außer den genannten, hier erprobten Nummern fer: 
tigt die Fabrik auch noch eine ganze Reihe ähnlicher In 
ſtrumente an; insheſondere empfiehlt fie noch die Numt: 
mern 66 und 164, welche auch mit kürzerer, ſchwerer 
Klinge geliefert werden, was in gedrängt ſtehenden Ger— 
tenhölzern entſchieden der empfehlenswerteſte Bau eines 
Hauers iſt. 


D. Pflege der Nutzhölzer in Buchen hegen.) 


Ein im Ruheſtande lebender alter Forſtmann, ſche 
ich oft bei meinen Waldſpaziergängen in jungen bis 
älteren Buchenſtangenhölzern, abgeſehen von ganz jungen 
Heegen, gleichalterige, noch ziemlich oder ganz kopffreie 
oder auch bereits etwas überwachſene, meiſt hoffungsvolle 
Eichen. 

Während vielſach weder die Betriebsbeamten 
noch die Förſter eingehend nach dieſen Eichen 
fragen, können bei gehöriger Aufmerkſamkeit und richtiger 
Behandlung die beſſeren noch zu wertvollen Stämmen 
herangezogen werden, um ſie für ſpätere Umtriebe zu 
Starkholz überzuhalten. 

Unſer jetzt noch vorhandener Reſtvorrat an ſtarken, 
alten Ueberſtandseichen hat feine Entſtehung in der 
früheren, ſehr plänternden, den Eichen rechtzeitig Raum 
gebenden Wirtſchaft, welche ſolche Stämme, unſeren jett 
eingewachſenen Jungeichen gegenüber, mehr naturgemäf 
heranzog. — Dieſe unſere jüngeren Eichen, wenn auch 
oft nur ſehr vereinzelt in Buchen-Stangenhölzern ſtehend, 
können doch ohne den geringſten Schaden für dieſe, bei 
oder auch außer den Durchforſtungen in der Weiſe voll- 
kommen oben und ſeitlich befreit werden, daß behindernde 
Buchenſtämme oder ⸗ſtangen (vorzugsweiſe oft die 
ſchönſten und daher ganz hinderlichen) um die zu pfle⸗ 
genden Eichen herum vorerſt auf 2 bis 3 Meter und 
ſpäter auf größeren Abſtand weggenommen werden. — 
Wenn das bald geſchieht und gleichzeitig an den gemein⸗ 
ten Eichen die Glattſchaftigkeit behindernde geſunde, nicht 
zu ſtarke ſowie abgeſtorbene Aeſte mittelſt Waldbaumſäg en 
oder mittelſt ſogenannter „Fuchsſchwänze“ beſeitigt und 
die Abſchnittflächen etwas geglättet werden, eventuell auf 
einer wenigſtens 4 Meter hohen Leiter, dann wird den 
zu rettenden Eichen nicht nur für den laufenden Um⸗ 
trieb, ſondern auch für ſpäter, Gelegenheit gegeben, zu guten, 
ſtarken Stämmen heranwachſen. Sie werden ſich dann 
bald an mehr Licht und Luft gewöhnt haben und bei 
dem allmählichen Abtriebe des Buchenbeſtandes nicht 
nur keine „‚Waſſerreiſer“ mehr treiben, wie bei der jexi: 
gen Behandlung, ſondern auch nicht der folgemäßigen 
Gipfeldürre und ſpäterem unzeitigen Verderben, dem 
gewöhnlichen Loſe der aus unſeren alten geſchloſſenen 
Buchenbeſtänden ziemlich plötzlich freigeſtellten Eichen an: 
heimfallen. 

Oft fehe ich, daß Gipfel- und Seitentriebe junger. 
als Lückenbüßer gepflanzter Fichten von ganz überflüſſi. 
gen, hindernden Laubholzzweigen zerpeitſcht werden, 
ohne daß jemand danach fragt! — Wie viele folder, 
auch durch überwachſenden Schwarzdorn u. dergl. ge— 
fährdeten Fichten habe ich bei meinen Spaziergängen 
mittelſt einer ſogen. Roſenſchere ſchon gerettet, während 
ich manchmal ſürchten mußte, von einem übereifrigen Be- 
gegner darüber zur Rede geſtellt zu werden, dem nach— 
her mein Beginnen einleuchtete. R. 


E. Forſtwirtſchaftsrat und Forſtwirtſchaftsregeln. 
Von Forſtmeiſter Scheel in Braunfels. 


Die Erwiderung des Herrn Oberforſtmeiſters Fricke 
auf meinen Artikel „Forſtwirtſchaftsrat und Forſtwirt— 
ſchaftsregeln“ im vorjährigen Juni-Heft der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen) zeigt den Verfaſſer —aleid - 


1) Viele unſerer jungen Fotſtſchutzbeamten dürften 
fich die hier gegebenen Mahnungen eines 82=jähriaen zu 
Herzen nehmen und ſeinem Beiſpiel folgen. D. R. d. 

2) Auf Wunſch des Herrn Verfaſſers veröffentlichen 
wir dieſe Erklärung, nachdem die Redaktion der Zeit- 
ſchrift für Forſt⸗ u. Jagdweſen deren Auf- 
nahme abgelehnt hat, weil ſie nichts Neues enthalte. 
Nachdem in dem genannten Junihefte dem Scheelſchen 
Artikltel — ohne Vorwiſſen und Zuſtim⸗ 
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wie in feiner Rezenſion der von Bentheimſchen Schrift 
„Das Oberförſter⸗Syſtem in den deutſchen Staatsforſiver⸗ 
waltungen“ — als Feind von Wirtſchafts regeln. Das 
ſchließt aber m. E. nicht aus, daß ein großer Teil 
preußiſcher Forſtbeamten, denen infolge eines Revier⸗ 
wechſels ein ihnen fremdes Wirtſchaftsgebiet anvertraut 
wird, ſich glücklich ſchätzen würde, wenn ihm ſolche Wirt⸗ 
ſchaftsregeln zur Verfügung ſtänden. 

Wenn ein in „vornehmer Ruhe“ und Abgeſchloſſen⸗ 
heit lebender preußiſcher Revierverwalter den dringenden 
Wunſch — nach Fricke — hat, von unzutreffenden und 
verletzenden Urteilen ſeitens Unberufener verſchont zu 
bleiben, ſo lann ich dies nachempfinden; wenn aber ein 
zutreffendes Urteil unbequem ift, fo fann mich das nicht 
abhalten, nach wie vor auf Schäden aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, die in einer Zeit. wo die Fortbildung der Forſtbe⸗ 
amten zur Diskuſſion ſteht, wichtig genug erſcheinen, um 
in zuſtändigen Zeitſchriften behandelt zu werden. Ver⸗ 
letzend konnten meine Ausführungen nicht ſein, denn ſie 
richteten ſich gegen keine Perſon, ſondern gegen ein Sy⸗ 
ſtem. Ich werde auch weiterhin nicht von der ſachlichen 
Behandlung des Themas abweichen, ſelbſt wenn Herrn Ober⸗ 
forſtmeiſter Fricke wieder die „vornehme Ruhe“ verläßt. Es 
wäre aber zu wünſchen, wenn über die angeſchnittene 
Frage auch ſachliche Aeußerungen laut würden und die 
forſtliche Praxis ihre Anſicht kundgeben wollte. 


F. Der Keplerbund, 


deſſen Aufruf dieſem Hefte beiliegt, hat ſich die För⸗ 
derung und Verbreitung der Naturerkenntnis zum Ziele 


geſetzt, will aber zugleich einer — ſeiner Anſicht nach 
mißbräuchlichen — Anwendung naturwiſſenſchaftlicher Kor: 
ſchungsergebniſſe auf andere Gebiete — Religion, Philo- 
ſophie — entgegentreten. 


Eine Verſöhnung oder Milderung der Gegenſätze, 
die zwiſchen den Vertretern verſchiedener Gebiete der Wiſ⸗ 
ſenſchaft zur Zeit vorliegen, iſt im Intereſſe einer har— 
moniſchen Fortbildung der geſamten geiſtigen Kultur nach 
Möglichkeit anzuſtreben. Gewiß war es ein großes Un⸗ 
recht, daß in früheren Jahrhunderten die Kirche For⸗ 
ſchungsergebniſſe, ſofern ſie der herrſchenden Anſchauung 
oder beſtimmten religiöſen Dogmen zu widerſprechen ſchie⸗ 
nen, zu unterdrücken verſuchte. Ebenſowenig wird es aber 
zu billigen ſein, wenn in der Gegenwart von Vertretern 
des ſog. Monismus verſucht wird, die Grundlagen der 
beſtehenden chriſtlichen Kultur oder einer religiöſen Welt- 
anſchauung überhaupt umzuſtoßen. Die großen Fragen 
des geiſtigen Lebens, welche der Religion, der Ethik 
und dem Rechte angehören, beziehen ſich nicht auf phy⸗ 
ſiſche Kräfte und Stoffe, die den Gegenſtand der Natur: 
wiſſenſchaften bilden, ſondern auf perſönliche Eigenſchaf⸗ 
ten und Verhältniſſe, die für jede Art ſtofflicher Unter⸗ 
ſuchung unzugänglich ſind. Selbſt die theoretiſchen Pro- 
bleme, die das Intereſſe gebildeter Menſchen jederzeit in 
beſonderem Grade in Anſpruch genommen haben — die 
Frage nach den Urſachen der Naturgeſetze, nach der Ent⸗ 
ſtehung des Weltalls, dem Urſprung des organiſchen Le- 
bens, der menſchlichen Willensfreiheit, der perſönlichen 
Unſterblichkeit — ſind für jede Stufe menſchlicher In- 
telligenz nicht Gegenſtand des Wiſſens, ſondern des 


mung des Verfaſſers — ſcharfe kritiſche Bemer- 
kungen der Redaktion beigefügt worden waren, hätte es 
u. E. der Billigkeit entſprochen, auch dieſe Gegenerklärung 
aufzunehmen, ſelbſt wenn ſie nichts Neues bringt. Wir 
befolgen in dieſer Hinſicht andere Grundſätze. Redaktio⸗ 
nelle Zuſätze und Bemerkungen werden, wenn ſie abwei⸗ 
chende Auffaſſungen enthalten, immer nur nach vorheriger 
Benachrichtigung des Verfaſſers und mit ve Zuſtim⸗ 


mung angefügt. Red. 


—— — — 


Glaubens. Noch mehr gilt dies auf praktiſchem Gebiet 


inbezug auf die treibenden Kräfte und anzuſtrebenden 
Ziele für das menſchliche Handeln. Eine den Menſchen 
befriedigende Norm für Recht und Moral, eine Be⸗ 


gründung des Pflichtbewußtſeins kann man aus den Na⸗ 
turgeſetzen nicht ableiten. 

Daß auch in der Forſtwirtſchaft die Beſtrebungen 
des Keplerbundes ein fruchtbares Feld der Betätigung 
finden, geht daraus hervor, daß gerade bei der Er⸗ 
ziehung der Waldbäume die Natur den wichtigſten Pro⸗ 
duktionsfaktor bildet, wäbrend in den meiſten anderen 
Wirtſchaftszweigen die Arbeit als Quelle des Ertrags 
an erſter Stelle ſteht. Allerdings darf man bei der An⸗ 
wendung der Naturgeſetze auf den Wirtſchaftswald nicht 
unbeachtet laſſen, daß die Natur nicht den ausſchließli⸗ 
chen Beſtimmungsgrund für die Maßnahmen der Be⸗ 
gründung, Pflege und Erntezeit der Beſtände bildet. Dem 
Recht des Stärkeren, welches in der ſich ſelbſt überlaſſe⸗ 
nen Natur gilt, muß, wie im menſchlichen Leben ſo auch 
bei der Erziehung der Waldbeſtände, durch die Wirt⸗ 
ſchaftsführung häufig entgegengetreten werden. Es ſol⸗ 
len nicht (oder wenigſtens nicht immer) die ſtärkſten, ſon⸗ 
dern die mit den beiten Schäften ausgeſtatteten Bäume 
begünſtigt werden, nicht die ſchnellwüchſigſten, ſondern die, 
welche die wertvollſten zu werden verſprechen. Nur da⸗ 
durch, daß man dem Walten der Natur entgegentritt, 
können Kernwüchſe gegen Stockausſchläge, wertvolle, lang⸗ 
ſam wachſende Holzarten (Eiche, Tanne) gegen ſchneller 
wachſende (Weichhölzer) erfolgreich geſchützt werden. Die 
Forſtwirtſchaft darf hiernach nicht einem moniſtiſchen 
Prinzip unterworfen werden. Es ſind vielmehr immer 
zwei, von einander verſchiedene Grundprinzipien, die ihre 
Geſtaltung beſtimmen. Das eine derſelben iſt die Natur, 
die ſowohl durch ihr ſtilles Walten als durch ihre ae- 
waltſamen Aeußerungen dem, der ſie zu verſtehen ſucht, 
ihre Lehren erteilt. Die andere Grundlage iſt ökonomi⸗ 
ſcher Art; ſie liegt im Wert. Er läßt ſich nicht auf be⸗ 
ſtimmte Stoffe, die dem Subſtanzgeſetz unterliegen, zurück⸗ 
führen; ſondern er wird beſtimmt durch das perſönliche 
Urteil des Wirtſchaftsführers, das meiſt mehr auf die 
Form als auf die Maffe des Stoffs gerichtet iſt. Immer 
aber bildet die Natur die Quelle des Lebens, das im 
Walde Geſtalt gewinnt. Die Naturwiſſenſchaft iſt deshalb 
die fruchtbarſta Grundlage der forſtlichen Produktion. 
Und deshalb darf man erwarten, daß in der Entwicke⸗ 
lung der Bäume und Beſtände auch für die Arbeiten des 
Keplerbundes reicher Stoff gefunden werden wird. 


Tharandt, Dezember 1910. H. Martin. 


G. Hochſchuluachrichten. 


An der Univerſität Gießen iſt, wie ſchon 
im letzten Novemberheft angekündigt, als Nachfolger des 
Herrn Geheimerat Dr. Heß der ſeitherige außerordent⸗ 
liche Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft Dr. Heinrich 
Weber mit Wirkung vom 1. Oktober 1910 zum Or⸗ 
dinarius ernannt worden. 

Derſelbe wird künftig die forſtlichen Produk⸗ 
tions fächer, Waldbau, Forſtſchutz und Benutzung, 
und bis zur Wiederbeſetzung der dritten Profeſſur auch 
die ſeither von ihm vertretenen Verwaltungsfächer — 
Forſtpolitik uſw. ſowie Jagd- und Fiſchereikunde — 
vortragen ſowie an den Arbeiten der forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalt teilnehmen. 

Ueber die Perſonal-Veränderungen an der Forſt⸗ 
akademie Eiſenach iſt in dem „Brief aus Thü⸗ 
ringen“ — Seite 23 bis 25 dieſes Heftes — ausführlich 
berichtet. Ä 

An der Forſtakademie Tharandt wird 
Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. Kunze dem Vernehmen 
nach am 1. April d. J. in den Ruheſtand treten. Auch 
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die Profeſſur für Mathematik und Phyſik wird, nachdem 


Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. We on meiſter im 
September geſtorben iſt, neu zu beſetzen ſein. 


D. Red. 


H. Bildung einer Vereinigung von Klenganftalten 
und Forfibaumſchulen. 


Der Deutſche Forſtwirtſchaftsrat hatte auf ſeiner Ver⸗ 
ſammlung zu Ulm am 3. Septemben 1910 eine Reihe 
von Beſchlüſſen gefaßt, um den Bezug von Kiefernſamen 
und Kiefernpflanzen verbürgt deutſcher Herkunft ſicher— 
zuſtellen (val. Dezemberheft 1910, S. 445). Die mit 
der Durchführung dieſer Beſchlüſſe beauftragte Kommiſ— 
ſion beſteht aus folgenden Herren: Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Schwappach, Eberswalde (Vorſitzender), Ober: 
forſtmeiſter Runnebaum, Erfurt, Geh Regierungsrat 
Landesforſtrat Quaet-Faslem, Hannover, Geh. Oberforſt— 
rat Dr. Neumeiſter, Dresden, Proſeſſor Dr. Bühler, 
Tübingen, Kommerzienrat Heyn (Firma Appel), Darm⸗ 
ſtadt und Dr. Schott (Firma P. Schott), Knittelsheim. 

Rady einigen Verhandlungen ift diee Koinniſſion 
am 17. Dezember in Darmſtadt mit den Vertretern je- 
ner Firmen von Klenganſtalten, die ihre Mitwirkung in 
Ausſicht geſtellt hatten, und den Beſitzern einiger Forſt— 
baumſchulen zun Gründung einer Vereinigung unter Ver— 
einbarung der Grundſätze für die Ueberwachung zuſam— 
mengetreten. Hierbei haben fich von den Klenganſtalten be- 
teiligt (außer den zur Kommiſſion gehörigen Appel und 
Schott) noch H. Keller Sohn-Darmſtadt, G. J. Stein⸗ 
gaeſſer⸗Mildenberg, J. M. Helms Söhne-Großtabarz, Ch. 
Geigle-Nagold, J. M. Link Söhne⸗Mudau und die unter 
Leitung der Landwirtſchaftskammer Halle ſtehende Ver— 
einigung der Klenganſtalten der Altmark, vertreten durch 
Herrn Oberförſter Poppe, den forſtlichen Beirat dieſer 
Kammer. 

Als Vertreter der Forſtbaumſchulen waren anmwe- 
fend: H. H. Pein und Heins Söhne aus Halſtenbeck, 
Schott⸗Knittelsheim ſowie Forſtmeiſter Klein, Vorſtand 
der gräfl. Törringſchen Forſtinſpektion zu Jettenbach. 

Folgende Landwirtſchaftskammern hatten ihre forſt— 
lichen Beiräte entſandt: Berlin (Oberförſter Dr. Bertog), 
Halle (Oberförſten Poppe), Stettin (Zahn), und Mün- 
ſter (Baumgarten) Seitens des Großherzoglich Heſſiſchen 
Finanzminiſteriums wohnte Herr Oberforſtrat Hein den 
Verhandlungen bei. Der weſentliche Inhalt der Be— 
ſchlüſſe ift folgender? Die oben genannten ſieben Klerg: 
anſtalten ſowie die vereinigten Klengen der Altmark ver— 
pflichten fih dem F. W R. nur deutſchen Kiefernſamen 
aus verbürgt deutſchem Zapfenmaterial zu erzeugen und 
zu verſchleißen. Das gleiche gilt für ihre Filialklengen 
und fün die kleinen Klenganſtalten, mit denen die Kon- 
trollklengen arbeiten. Letztere Sowohl als die Filial- 
klengen unterwerfen ſich einer Ueberwachung durch den 
F. R., die dieſer durch von ihm gewählte Kontroll⸗ 
beamte ausüber läßt. Die Kontrollklengen find verpflich⸗ 
tet. eine überſichtliche Buchführung einzurichten, aus 
welcher der Ein- und Verkauf von Samen und Zapfen 
jederzeit erſichtlich iſt. Die Kontrollbeamten find berech— 
tigt, jederzeit die Klenganſtalten in allen ihren Teilen 
zu beſichtigen und die Bücher nebſt zugehörigen Belegen 
einzuſehen. 

Verſtöße gegen dieſe Beſtimmungen ziehen eine vom 
F. W. R. zu erkennende Vertragsſtrafe bis zu 5000 Mk. 
ſowie auch den Ausſchluß aus der Vereinigung nach 
ſich. Der F. W. R. iſt berechtigt, ſeine Entſcheidung 
zu veröffentlichen. Der Zutritt weiterer Klenganſtalten 


bleibt der Genehmigung des F. W. R. vorbehalten. Wer: 
handlungen mit anderen Firmen find bereits im Gange. 
Die Mitglieder können jederzeit ausſcheiden, bleiben aber 
noch fünf Jahre vom Tage ihres Austrittes ab gered: 
net für ſatzungswidrige Handlungen und für den hier⸗ 
durch verurſachten Schaden haftbar. Um dieſe Ueber— 
wachung der Klenganſtalten erfolgreich ausüben zu tön- 
nen, ſollen die Zollbehörden um Angaben über die aus 
dem Auslande eingeführten Mengen von, Kiefernzapfen 
und Kiefernſamen ſowie über deren Beſtimmungsorte er— 
juht werden. Bezüglich des Bezuges von Kiefernpflan⸗ 
zen wurde vorläufig beſchloſſen, daß die der Vereinigung 
beitretenden Firmen fidh verpflichten müſſen, nur Kie 
fernſamen deutſcher Herkunft zu verwenden und auf den 
Bezug ausländiſcher Kiefernpflanzen ausdrücklich zu ver: 
zichten. Letzteres iſt nötig, weil die Verhandlungen er: 
geben haben, daß jährlich viele Millionen Kiefernpflan— 
zen aus Belgien und Holland eingeſührt und dann als 
im Inlande erzogen verkauft werden. Die Forſtbaumſchu⸗ 
len folen ähnlich wie die Klenganſtalten einer‘ Weber: 


wachung unterſtellt werden, für deren Form eine 
Unterkommiſſion Vorſchläge ausgearbeitet hat, die 
aber vorläufig erſt den Intereſſenten zur Aeußerung 


vorgelegt werden follen. Herr Oberförſter Dr. Bertog 
hatte noch Anträge zur einfachen Regelung der Schaden— 
erfatpfliht für Lieferung von Samen und Pflanzen 
nichtdeutſcher Herkunft eingebracht, die jedoch wean 
Mangel an Zeit nicht mehr erledigte werden konnten und 
den Kommiſſion zur weiteren Behandlung überwieſen 
worden ſind. r. Schwappach. 


I. Feuerwachttürme. 


Im hieſigen Induſtrierevier bedeuten die in trode: 
nen Frühjahren fo zahlreichen Waldbrände eine ftc3 
wachſende Gefahr für! die ausgedehnten Kiefernkultuten 
und Kiefernſtangenhölzer. 

Bepflanzen der Wegränder mit ca. 5 m breiten 
Laubholzſchutzſtreifen, Aufaſten der Randkiefern, Mund: 
halten der Schneiſen durch Pflügen, Unterbrechung der 
Kiefernkulturen durch Laubholzbeſtände, können die Ge— 
fahr wohl mindern, aber nicht beſeitigen. 

Hand in Hand damit hat ein ausgedehnter Feuer: 
wachtdienſt zu gehen, im beſten Falle, wie auch hier in 
der Herzogl. Arenberg. Oberförſterei Haltern, durch 
Errichtung von Feuerwachttürmen. Hier ſind deren drei. 

Im oberen Häuschen befindet fih die mit der Ober⸗ 
förſterei und den Förſterwohnungen verbundene Fele- 
graphenanlage. 

Auf der daruntev befindlichen Etage beſindet ſich eine 
Zielvorrichtung, welche der Wächter bei geſichtetem Wald: 
brand auf dieſe Stelle des Reviers einzuſtellen hat. Die 
iw Kreisausſchnitt erſcheinende Richtungs-Nummert hat 
er dann ſofort der Oberförſterei mitzuteilen. Gleichzei ia 
geben die beiden anderen Feuerwachttürme ihre Rid: 
tungs⸗Nunmern an. 

Auf der Oberförſterei befindet ſich eine aus Mer: 
tiſchblättern zuſammengeſetzte Karte, auf welcher dic alei- 
chen Richtungs-Nummern am Kartenrande verzeichnet ſind 

Bei gemeldetem Waldbrand werden Fäden geſpannt 
von der Stelle, auf welcher der Feuerwachtturm auf der 
Karte bezeichnet iſt, nach dev vom jeweiligen Turm an— 
gegebenen Richtungsnummer am Kartenrand. 

Der Kreuzungspunkt der 3 Fäden bezeichnet genau 
die Stelle des Waldbrandes im Revier. i 

Haltern in Weſtfalen, September 1910. 

G. Herwig, Forſtaſſeſſot. 
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Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauet, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, 


beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto' s Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Tafel I zu Matthes: Bau und Teben der Fichtenwurzeln. [Allgem. Forf- und Jagö⸗Stikung, 191). Januar.) 


Fig. 1. Fig. 2. 


f 
16 j. ungedüngte Fichte. Maßſtab der Längen 1:20 i N l 
j „ Stärken 1:10 16j. gedüngte Fichte. Maßſtab wie Fig. 1. 
Fig. 3. 


13 j. Fichte auf ehemaligem Ackerland. Maßſtab wie Fig. 1. 
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Das wünttembengiſche Reſerveſondsgeſetz 
vom 25. Juli 3910. 
Von Oberforſtrat Müller, Stuttgart. 


In der kurzen Abhandlung über „Holzvor⸗ 
ratsüberſchüſſe und Reſervefonds“ (A. F. u. J.⸗Z. 
1909, S. 298) konnte ich in einer Fußnote mit- 
teilen, daß bei Beratung des Forſtetats für 
1910/11 von Regierung und Ständen eine bal⸗ 
dige Reviſion des Reſervefondsgeſetzes vom 
1. Auguſt 1995 in Ausſicht genommen worden 
ſei. Die Notwendigkeit dieſer Reviſion hatte ich 
in dem genannten Artikel nachgewieſen. Eine 
Beſtätigung dieſer Notwendigkeit lieferte aber 
auch die Aufſtellung und Verabſchiedung des 
Etats für 1909/10. Im Jahre 1908 war eine 
außerordentliche Nutzung von rd. 75 000 fm in 
den Staatswaldungen erhoben worden, von der 
innerhalb des Rahmens des beſtehenden Ge— 
ſetzes dem Reſerveſonds nur noch 15 000 fm 
überwieſen werden konnten. Die Regierung 
ſtellte daher die überſchießenden 60 000 fm in 
den ordentlichen Etat ein, teils um aus dem 
Erlös Aufwendungen für die Forſtverwaltung 
zu beſtreiten, welche den Charakter von Grund— 
ſtocksan lagen trugen (für den Bau von Forſt— 
warthäuſern 100 000 Mk. und für die Erſtellung 
einer Waldbahn 265 000 Mk.), teils um Mit⸗ 
tel für die laufende Verwaltung zu gewinnen. 
Die Stände konnten ſich von der Zweckmäßigkeit 
des Baus der Waldbahn nicht überzeugen und 
ſtrichen die Poſition, während die außerordent— 
liche Nutzung in voller Höhe ſtehen blieb. So 
iſt denn die letztere und ihr auf 891 000 Mk. 
geſchätzter Betrag mit Ausnahme jener 100 000 


Mk. ganz für laufende Zwecke verwendet 
worden. 
Die Frage der Erneuerung des Reſerve— 


fonds geſetzes wurde von der Regierung im 
Winter 1909/10 in Behandlung genommen, in— 
dem zunächſt an der Hand der vorliegenden 
Wirtſchaftseinrichtungsſtatiſtik die Höhe der 
überſchüſſigen Altholzvorräte möglichſt genau ein— 
geſchätzt wurde. Gingen auch die Anſichten 
über die verfügbare Quote dieſes Ueberſchuſſes 
1911 
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einigermaßen auseinander, ſo einigte man ſich 
doch dahin, daß zunächſt eine Million Feſtmeter 
innerhalb eines Jahrzehnts im Wege der außer⸗ 
ordentlichen Nutzung erhoben werden könne; 
nach dem ſollen die Verhältniſſe neu unterſucht 
und weitere Maßnahmen beſchloſſen werden. 
Auf dieſer Grundlage wurde ein Geſetzesent⸗ 
wurf ausgearbeitet, der das beſtehende Geſetz 
erweitern und in weſentlichen Punkten ergän— 
zen ſollte. So intereſſant es wäre, die Wand— 
lungen, die dieſer Entwurf bei der ſtändiſchen 
Beratung erfuhr, zu verfolgen, ſo möchte ich 
doch der Kürze halber mich darauf beſchränken, 
im nachfolgenden das fertige Geſetz zu be— 
ſprechen und es insbeſondere dem früheren Ge- 
ſetzt) gegenüberzuſtellen. 

Da iſt vor allem der im früheren Geſetz 
nicht enthaltene Geſichtspunkt zu erwähnen, daß 
der Reſervefonds, welcher aus dermaligen Alt⸗ 
holzüberſchüſſen geſpeiſt wird, in erſter Linie 
dazu beſtimmt ſein ſoll, für den dieſen Ueber⸗ 
ſchüſſen gegenüberſtehenden Abmangel ſpäterer 
Altersklaſſen einzutreten. Wenn nun von 
Ueberſchuß und Abmangel die Rede iſt, ſo 
mußte irgendwie zum Ausdruck kommen, wo 
deren Grenze liegt, d. h. wie hoch die or Dent- 
lich ſe Nutzung für die nächſte Zeit zu bemeſſen 
iſt. In erſter Linie konnte da in Frage kom⸗ 
men, im Geſetze ſelbſt auf ſeine Dauer die Höhe 
der ordentlichen Nutzung feſtzulegen und zu be- 
ſtimmen, daß der ſie überſchreitende Teil der 
Jahresnutzung in den Reſervefonds fließen jolle.2) 
Hiergegen ſprachen aber zweierlei Erwägungen; 
die erſte ging dahin, daß bei der Schwierigkeit 
der Trennung zwiſchen Haupt- und Zwiſchen⸗ 
nutzung doch nur die Höhe der Geſamtnutzung, 
nicht der Hauptnutzung allein, feſtgeſetzt mwer- 
den könnte. Für die genügend ſichere Feſt— 
legung der Geſamtnutzung hätten die bedeuten- 
den Schwankungen, denen die Durchforſtungs— 
an des letzten Jahrzehnts unterworfen 

) Wörtlich abgedruckt a. a. O. S. MM. 

N ) Auf dieſen Standpunkt ftellte ſic auch bei der 
Beratung in der J. Kammer der Berichterſtatter Ober: 
forſtrat a. D. Graf von Uxkull. 
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waren — Schwankungen zwiſchen 181 000 und 
245 000 Im — ein Hindernis gebildet. Wei- 
terhin kam in Betracht, daß eine Feſtlegung 
der Jahresnutzung im Geſetz leicht in Konflikt 
mit den Grundſätzen des Budgetrechtes geraten 
konnte. So ſtellte ſich die Regierung auf den 
Standpunkt, daß zwar die Geſamt-Nutzung, 
wie ſie für jetzt und die nächſte Zeit als die 
gegebene zu betrachten iſt, in dem Geſetze als 
diejenige Nutzungsgröße bezeichnet werden ſoll, 
zu deren Ergänzung dann, wenn ſie durch den 
Einſchlag des einzelnen Jahres nicht erreicht 
wird, die Mittel des Reſervefonds beizuziehen 
ſind, daß aber die eigentliche Feſtſetzung für 
eine Etatsperiode jeweils der Etats⸗Aufſtellung 
und ⸗Verabſchiedung vorbehalten werden folle. 
Die Beſtimmung lautete daher im Entwurf und 
wurde auch bei der Verabſchiedung ſo belaſſen: 
Art. 3 „Der Beſtand des Reſervefonds iſt zu 
verwenden: 1. zur Deckung eines Einnahme⸗ 
ausfalls, der dadurch entſteht, daß aus forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Gründen die ordentliche Jahres⸗ 
nutzung den Betrag von 1 050 000 fm Derb⸗ 
holz nicht erreicht; die Höhe des Ausfalls iſt 
unter Zugrundelegung der im Hauptfinanzetat 
vorgeſehenen Holzpreiſe zu berechnen.“ Der 
Herr Staatsminiſter der Finanzen äußerte ſich 
bei Beratung des Geſetzes in der I. Kammer 
über dieſen Punkt wie folgt: „Die Feſtſtellung 
der ordentlichen Jahresnutzung unſerer Staat- 
forſten erfolgt nach Maßgabe der vorhandenen 
Wirtſchaftspläne, die einer fortgeſetzten Aende⸗ 
rung unterliegen und vermöge deren die ordent⸗ 
liche Jahresnutzung von vorneherein einer ge— 
wiſſen Schwankung unterliegt. .. Nun kann 
aber meines Erachtens darüber kein Zweifel be⸗ 
ſtehen, daß der Entwurf ſelbſt, indem er ſagt, 
daß der Beſtand zur Deckung eines Ausfalls 
an der Nutzung von 1050 000 fm herange⸗ 
zogen werden könne, eine Beſtimmung darüber, 
was als ordentliche Nutzung zu betrachten iſt, 
nicht trifft, ſondern bloß eine Grenze für die 
Haftung des Forſtreſervefonds gibt.“ Wenn man 
dieſen Standpunkt richtig auffaßt und die nö- 
tigen Konſequenzen für die Fertigung der Wirt⸗ 
ſchaftspläne aus ihm zieht, ſo läßt ſich auch vom 
Geſichtspunkt ſtrengſter Nachhaltigkeit nichts gegen 
ihn einwenden. Zwar bieten die Wirtſchafts— 
pläne an ſich, inſolange die Nutzung eines je— 
den Forſtbezirks lediglich auf der Grundlage je i- 
nes Altersverhältniſſes aufgebaut wird, keine 
Gewähr dafür, daß die Summe der Nutzungen 
der einzelnen Bezirke die für die Geſamtheit 
der Waldungen, als Einheit betrachtet, normale 
oder zuläſſige Nutzung darſtellt. Sobald man 
aber, was bis jetzt im einzelnen Wirtſchafts⸗ 


plan nur ausnahmsweiſe geſchah, für jeden 
Bezirk unterſucht, um welchen Betrag die auf 
Grund feines Altersverhältniſſes und des Bu- 
ſtandes der Althölzer vorzuſehende Nutzung 
gegenüber der normalen abweicht, d. h. im 
Falle des Vorherrſchens von Althölzern über 
ſie hinausgeht oder bei zu geringer Vertretung 
gegen ſie zurückbleibt, iſt die Forſtverwaltung 
auch in der Lage, dem Etat diejenige Nutzung 
als ordentliche zu Grunde zu legen, welche dem 
Geſamtſtand der Staatswaldungen, als Einheit 
betrachtet, entſpricht. Aus einer von mir an⸗ 
geſtellten vorläufigen Berechnung der ordentlichen 
Nutzung in dieſem Sinne habe ich die Berubi- 
gung geſchöpft, daß die Nutzung, die wir zur 
Zeit auf Grund der für jeden Forſtbezirk als Ein⸗ 
heit aufgeſtellten Wirtſchaftspläne in den Etat 
einſtellen, die Grenzen der für die Gefamtheit 
der Waldungen ſich ergebenden Normalität nicht 
überſchritten hat. 

Um wieder auf die Verbeſſerungen, die das 
neue Geſetz bringt, zurückzukommen, ſo iſt zu 
erwähnen die Beſtimmung des Art. 6 betr. die 
Erhaltung des Fonds über die Giltigkeits dauer 
des Geſetzes hinaus. Im früheren Geſetz war 
vorgeſehen, daß nach Ablauf der 10jährigen Gil— 
tigkeitsdauer (31. März 1917) „über den etwa 
vorhandenen Beſtand des Reſervefonds durch 
Verabſchiedung mit den Ständen Verfügung 
getroffen werden“ wird. Die Frage, welche 
Verwendung der Fonds finden foll, war im 
Geſetz ſelbſt offen gelaſſen, wenn auch die Mo- 
tive zum Ausdruck gebracht hatten, daß im Fall 
der Verlängerung der Einrichtung des Reſerve— 
fonds ſelbſtverſtändlich dem Fonds das am 31. 
März 1917 vorhandene Vermögen weiter ver⸗ 
bleiben ſolle und daß andernfalls die weitere 
Reſervierung der Mittel zur Beſtreitung von 
Ausgaben der Forſtverwaltung in Frage komme, 
aber auch eine Verwendung für andere Staats- 
bedürfniſſe nicht ausgeſchloſſen ſein ſolle. Dein 


gegenüber beſagt Art. 6 des jetzigen Geſetzes: 


„Die Beſtimmungen des gegenwärtigen Geſetzes 
gelten vom 1. April 1910 bis 31. März 1920. 
Der bei Ablauf der Gültigkeitsdauer des Ge- 
ſetzes vorhandene Reſervefonds bleibt für die 
im Geſetz (Art. 3, 4, 5) genannten Zwecke in⸗ 
ſolange beſtehen, bis durch Geſetz eine ander⸗ 
weite Verfügung getroffen wird.“ Man ſieht 
ſofort, daß dieſe Verbeſſerung mit der oben 
in erſter Linie erwähnten Aenderung in naher 
Beziehung ſteht; es iſt auch hier das Bleibende 
in der Einrichtung des Reſervefonds und ſeine 
Beſtimmung, bei etwaigen ſpäteren Ausfällen 
mit feinem Beſtand in die Lücke zu treten, her- 
vorgehoben. Einer näheren Ausführung hier⸗ 
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über hätte das Geſetz dann gar nicht bedurft, 
wenn, was dem Zweck am beſten entſprochen 
hätte, im Geſetz eine zeitliche Befriſtung nicht 
gegeben, ſondern nur eine Reviſion der verän— 
derlichen Teile in Ausſicht genommen, d. h. 
etwa die Anordnung getroffen worden wäre, 
daß ſpäteſtens nach 10 Jahren Erhebungen bdar- 
über anzuſtellen ſeien, ob weitere außerordent⸗ 
liche Holzfällungen vorgenommen werden ſollen. 
Allein nach den Erfahrungen, die kurz zuvor 
bei Erneuerung des Geſetzes betr. den Reſerve— 
fonds der Staatseiſenbahnen mit der wieder: 
holten Ablehnung des dauernden Charakters 
dieſes Geſetzes durch die II. Kammer gemacht 
worden waren, beſtand wenig Ausſicht, daß 
die Stände beim Forſtreſervefondsgeſetz ſich 
hierauf einlaſſen werden. 

In Art. 3, 4 und 5 des Geſetzes find die 
Zwecke benannt, denen der Reſervefonds zu 
dienen habe. Ziff. 1 des Art. 3 ift ſchon oben 
erwähnt. Ziff. 2 enthält die aus dem alten 
Geſetz herübergenommene Deckung von Fehl— 
beträgen, welche ſich beim Reinertrag aus den 
Staatsforſten gegenüber dem verabſchiedelen 
Hauptſinanzetat ergeben. Die Heranziehung 
des Fonds zu dieſem Zweck ſoll aber nicht mehr 
in dem weitgehenden Umfang des alten Geſetzes, 


ſondern im einzelnen Jahr nur noch in der 
Höhe des Reinertrags einer Nutzung von 


60 000 km ſtattfinden, was bei den dermaligen 
Preiſen einer Summe von 900 000 Mk., alfo 
einem Jurückbleiben des Durchſchnittserlöſes 
pro Feſtmeter gegenüber dem Einheitspreis des 
Etats um 5—6 Prozent entſpricht. 

In Ziff. 3 ſieht das Geſetz ſodann die Ber- 
wendung von Reſervefonds mitteln zu größeren 
Grundſtückserwerbungen für den forſtwirtſchaft— 
lichen Betrieb und zur Ablöſuna von Holz: 
berechtigungen vor. Derartige Aufwendungen 
ſind bisher aus dem allgemeinen Grundſtock be— 
ſtritten worden; da dieſer aber im Laufe des 
letzten Jahrzehnts ſtark zuſammengeſchmolzen ift, 
bedeutet jene, im früheren Geſetz nicht enthal— 
tene, Beſtimmung eine dankenswerte Freierſtel— 
lung der Forſtverwaltung. Uebrigens ſollen 
nicht grundſätzlich alle forſtwirtſchaftlichen Grund— 


erwerbungen aus dem Reſervefonds beſtritten 
werden, das Geſetz ſieht vielmehr nur die 
Nöglichkeit, namentlich für größere An- 


käufe, vor. Die Aufwendungen für Grund- 
ſtückserwerbungen ſollen bei nachfolgenden Ver— 
angerungen größerer ſtaatlicher Forſtgrundſtücke 
aus den Kaufpreiſen dem Fonds wieder erſetzl 
werden. 

Für dieſe Aufwendungen (Ziff. 1—3 des 
Art. 3) kann der einen grundſtocksähnlichen 


Charakter tragende Beſtand des Reſerve⸗ 
fonds verwendet werden. Mit der Verwendung 
der Zinſen beſchäftigt ſich Art. 4 des Ge⸗ 
ſetzes, der ebenfalls eine ſehr zweckmäßige Neue⸗ 
rung bringt, inſofern „aus den Zinſen jeweils 
durch Einſtellung in den Hauptfinanzetat ein 
Betrag zur Verbeſſerung allgemeiner, der Forſt— 
wirtſchaft dienender Einrichtungen beſtimmt“ 
werden fol. Im Geſetz ſelbſt find dieſe Ein: 
richtungen nicht näher bezeichnet, dagegen iſt in 
den Motiven zum Entwurf ausgeführt, daß vor 
allem Ausgaben zur Förderung des Wegbaues, 
dann Verbeſſerungen auf dem Gebiet der Ar— 
beiterfürſorge (Beſchaffung von Arbeiterwohn⸗ 
ſtätten in Gegenden, in welchen Arbeitermangel 
herrſcht), ausgedehntere Nutzbarmachung von 
Torfrieden, Beſchaffung von Forſtwarthäuſern 
und andere Maßnahmen zur Verbeſſerung der 
Forſtwirtſchaft in Frage kommen. Bei der ſtän⸗ 
diſchen Beratung fand der Gedanke, die Erträg⸗ 
niſſe des Forſtreſervefonds, ſoweit es irgend an⸗ 
geht, der Forſtverwaltung wieder nutzbar zu 
machen, insbeſondere ſeitens des Berichterſtatters 
der II. Kammer (v. Balz), der fih damit ganz 
auf den Standpunkt von Prof. Dr. Wagner's 
„Unſere Forſtwirtſchaft im 20ten Jahrhunder«“ 
ſtellte, warmen Ausdruck. In beiden Kammern 
tamen auch die Berichterſtatter darauf zu 
ſprechen, daß andere Verwendungsmöglichkeiten 
als die in den Motiven erwähnten, nicht aus— 
geſchloſſen ſein ſollen, insbeſondere wurden noch 
Aufwendungen für die Ausbildung des Forſt— 
perjona.3, Gründung eines forſtwiſſenſchaftlichen 
Inſtituts an der Univerſität zur Sprache ge- 
bracht. 

Von dem nach Abzug des Aufwands für Ber- 
beſſerung ſorſtwirtſchaftlicher Einrichtungen ver- 
bleibenden Reſt des Zinsertrags ſoll zunächſt der 
Reſervefonds, ſalls ſeine Beſtände zur Deckung 
von Fehldbeträgen (Art. 3 Ziff. 1 u. 2) ange: 
griffen worden ſind, auf den früheren Stand 
ergänzt werden. Im übrigen iſt der Zinſen 
ertrag den laufenden Einnahmen der Forſtver— 
waltung zuzuweiſen. Da ein Sinken der or— 
dentlichen Nutzung unter den in Art. 3 Ziff. 1 
vorgeſehenen Betrag für die Dauer des gegen 
wärtigen Geſetzes ausgeſchloſſen erſcheint, die 
Deckung von Fehlbeträgen im Sinne des Are. 
3 Ziff. 2 aber, wie auch indirekt die Verbeſſe— 
rung forſtwirtſchaftlicher Einrichtungen der lau— 
fenden Verwaltung zugute kommt, ſo fällt der 
volle Zinsertrag, ſoweit nicht etwa unter die— 
jen Verbeſſerungen ſolche Ausgaben zu verzeich— 
nen ſind, welche den Charakter von Grund— 
ſtocksanlagen tragen, der laufenden Verwal⸗ 


tung zu. 
6* 
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In der erſten Zeit Spielen die Zinſen noch ches Geſetz geſtellt werden könnten, jo beſeitig: 


keine größere Rolle; ſie werden aber, wenn die 
Million Feſtmeter erhoben ſein wird, auf jähr⸗ 
lich 8/4 Millionen Mark angewachſen fein, eine 
Summe, die nach den gegenwärtigen Holzpreiſen 
dem Reinertrag von jährlich 50 000 fm gleich⸗ 
kommt. Ueber die Verwendung der Zinſen 
trat in der II. Kammer eine Meinungsverſchie⸗ 
denheit zwiſchen dem Regierungsvertreter und 
dem Berichterſtatter zutage, welch letzterer die 
Zinſen gerne ganz dem Reſervefonds hätte zu- 
kommen laſſen, während die Regierung im Hin⸗ 
blick auf die Finanzlage und aus anderen 
Gründen einen Teil für die laufende Verwal⸗ 
tung in Anſpruch nahm. Und gegen dieſen 
Standpunkt der Regierung läßt ſich nichts ein- 
wenden; man darf doch nicht vergeſſen, daß es 
ſich um Aufzehrung von Erſparniſſen der Ver⸗ 
gangenheit und um die Zurückſtellung von Holz: 
werten zu Gunſten einer ſpäteren Zukunft han⸗ 
delt, welche aus ſchon derzeit hiebsreifen Höl⸗ 
zern gezogen ſind, ferner, daß vielleicht doch ein 
wenn auch kleiner Teil der Schulden, die die 
Gegenwart zu verzinſen hat, nicht zu machen 
geweſen wäre, wenn zur Zeit ihrer Son: 
trahierung der volle Holzertrag erhoben wort- 
den wäre. Wenn ſomit der größte Teil des 
Zinſenertrags mit Recht den laufenden Cinnah- 
men zugewieſen wird, ſo wäre nur zu wünſchen 
geweſen, daß zugleich eine Einrichtung getroffen 
worden wäre, die dem Standpunkt der Sta- 
bilität des Reinertrags der Forſtverwaltung 
Rechnung getragen hätte. Zu dieſem Zweck 
hätten die Zinſen zunächſt in günſtigen Zeiten 
ganz oder teilweiſe dem Fonds überwieſen wer⸗ 
den müſſen mit der Beſtimmung, daß ſie beim 
Rückgang der Holzpreiſe in einem näher feſtzu⸗ 
ſetzenden Betrag ihm wieder entnommen wer⸗ 
den können. 
ſpäteren Reviſion des 
kommen. 

Nun iſt noch Art. 5 zu erwähnen, welcher 
gleichlautend mit dem früheren Geſetz dem Fi⸗ 
nanzminiſterium die Ermächtigung erteilt, bei 
erheblichem Rückgang der Holzpreiſe die or⸗ 
dentliche Nutzung gegenüber dem etatsmäßigen 
Voranſchlag einzuſchränken und den dadurch ent- 
ſtehenden Ausfall gegen ſpäteren Wiedererſatz 
dem Reſervefonds zu entnehmen. 

Das ſind die weſentlichen Beſtimmungen des 
neuen Forſtreſervefondsgeſetzes. Sind auch nicht 
alle Wünſche und Forderungen erfüllt, die nach 
den Prinzipien ſtrengſter Nachhaltigkeit, tun— 
lichſter Abſchwächung der Geldertragsſchwan— 
lungen und gerechter Abwägung der Anſprüche 
zwiſchen Gegenwart und Zukunft an ein ſol— 


Geſetzes in Frage 


Dieſe Verbeſſerung kann bei einer 


es doch im Gegenſatz zu dem früheren Geier 
die Möglichkeit, Grundſtocksgelder für laufende 
Zwecke zu verwenden!) und legt den Grund zu 
ſehr zweckmäßigen Einrichtungen, die bei der 
ſpäteren Erneuerung des Geſetzes ohne we terez 
fortgebildet werden können. 

Scharfe, aber nicht unberechtigte Kritik hat 
Profeſſor Dr. Wagner in dem Januarheft des 
Forſtw. Zentralblattes 1910 an dem bisherigen 
Geſetz geübt. Betrachtet man das neue Geier 
im Lichte dieſer Kritik, ſo wird es kaum eine 
jener Ausſtellungen zu fürchten haben. Eine 
Forderung Wagners, nämlich die, daß das 
Forſtgeſetz zugleich darüber entſcheiden folle, 
was als Kapital und was als Rente zu be- 
trachten ſei und daß vor Entſcheidung dieſer 
Frage ein Eingriff in den Kapitalbeſtand de 
Waldes nicht erfolgen dürfe, iſt allerdings nicht 
erfüllt worden. Aber das ift kein Unglück; es 
wäre wertvolle Zeit verloren gegangen, denn 
die Einrichtungsanſtalt, welcher jene Aufgabe 
zufällt, muß zunächſt erſt geſchaffen ſein und 
ſich eingelebt haben. Darüber wären Jahre 
hingegangen, die mit ihren wirtſchaftlich äußerſt 
günſtigen Verhältniſſen und dementſprechend hohen 
Holzpreiſen, wie den gegenwärtigen, gut aus— 
genützt werden können. Bis die Frage der Ab: 
ſcheidung von Kapital und Rente geklärt ſein 
wird, können wieder ungünſtigere Zeiten ein- 
kehren. Und, abgeſehen davon, daß nach dem 
Ergebnis der Unterſuchungen die 


vorgeſehene 


Million Feſtmeter die Höhe der überſchüſſiger 
Holzvorräte jedenfalls nicht erreicht, was ſcha⸗ 


det ein Eingriff in den Holzkapitalbeſtand vor 
Löſung der Frage, wenn nur das dem Ein— 
griff entſprechende Geldkapital erhalten bleibt, 
was ja nach dem Geſetz der Fall iſt. 


Wie das Geſetz ausgeführt, wo die außer 


ordentliche Nutzung erhoben werden fol, dafür 
bieten die vorhandenen Wirtſchaftspläne Finger: 
zeige genug, und wenn wir einmal die Ein— 
richtungsanſtalt haben werden, ſo bringt dieſe 
auch nicht eine völlige Umwälzung der Wirt— 
ſchaftspläne, ſondern nur eine feinere Ausar 
beitung der Grundlagen. Alſo, wo die vorhan— 
denen Wirtſchaftspläne einen Ueberſchuß an Mit 
hölzern nachweiſen, da kann man ruhig mit 
ihrer Beſeitigung beginnen. Man darf ja doch 
in den einzelnen Bezirken mit Abnußgun: 
der Holzvorratsüberſchüſſe nicht zu raſch vor— 
gehen. Hiergegen ſprechen ſchon die Einwände, 
die ſo oft gegen einen ſtärkeren Eingriff in die 
Altholzüberſchüſſe im allgemeinen erhoben wer— 
1) Vergl. hierzu auch die Ausführungen von Herrn 
Prof. Dr. H. Weber in A. F. u. J. Z. 1910, S. 416. 
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den, nämlich Rückſicht auf den Waldbau, auf 
Holzabſaz und auf Arbeiterverhältniſſe. Mit 
dieſen Rückſichten kann man nur dann in Kon⸗ 
litt kommen, wenn man die außerordentliche 
Nutzung auf „Forſtbezirke, in welchen Altholz— 
beſtände in größerem Umfange noch 
vorhanden ſind“ beſchränkt und hier unvermittelt 
oder zu ſcharf eingreift. Hierzu liegt aber auch 
lediglich kein Grund vor, wie aus folgender Be⸗ 
trachtung hervorgeht. Eine Zuſammenſtellung 
derjenigen Holzbeſtandsflächen, welche nach 
ihrem Alter und nach dem Umtrieb die Hiebs⸗ 
reife erlangt baben, im dermaligen Wirtſchafts⸗ 
plan aber nicht zur Abnutzung vorgeſehen ſind, 
ergibt für das geſamte Staatswaldgebiet die 
Fläche von rd. 10 000 hat), während zur Er⸗ 
hebung von 1 Million Feſtmeter nur etwas über 
2000 ha erforderlich ſind. Von jenen 10 000 ha 
braucht alſo nur wenig mehr als der fünfte 
Teil in Angriff genommen zu werden. Beſon⸗ 
dere Verhältniſſe können daher genügend berück⸗ 
ſichtigt, Forſtbezirke, die fih aus irgend wel⸗ 
chem Grund nicht eignen, ganz außer Acht ge- 
(affen werden. Nimmt man an, daß dadurch 
von den hiebsreifen, aber noch nicht zur Ver⸗ 
jüngung vorgeſehenen Flächen die Hälfte für 
außerordentliche Nutzungen nicht in Frage kom— 
men, ſo bleiben immer noch 5000 ha oder nahe⸗ 
zu das 2½ fache des Bedarfs zur Verfügung. 
Aber es iſt nicht einmal notwendig, daß dieſe 
noch außerhalb der Abnutzungsfläche der 1. Pe⸗ 
riode ſtehenden Flächen ſelbſt herangezogen wet- 
den. Die außerordentliche Nutzung kann viel⸗ 
mehr auch durch beſchleunigte Verjüngung der 
zur ordentlichen Nutzung in der I. Periode vor⸗ 
geſehenen Flächen gewonnen werden. Die eine 
Million Feſtmeter entſpricht annähernd der Höhe 
einer ordentlichen Jahresnutzung. Würde ſie 
auf das geſamte Staats waldgebiet gleichmäßig 
verteilt, ſo hätte dies zur Folge, daß die für 
den 20jährigen Zeitraum der erſten Periode vor- 


daß eine Jahresnutzung des zweiten Jahrzehnts 
in das erſte herübergenommen werden müßte; 
beſchränkt man aber ihre Erhebung auf diejenigen 
Forſtbezirke, in welchen jene 5000 ha hiebsreife 


vorſchläge im einzelnen 


und trotzdem übergehaltene Beſtände fih vor | 


finden, ſo muß in dieſen rechnungsmäßig die 
Holzmaſſe zweier Jahresnutzungen von dem zwei⸗ 
ten Jahrzehnt in das erſte herübergenommen 


1) Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, 


daß es ſich nicht um einen Uleberſchuß an Altholz— 
lichen in dieſer Höhe handelt; denn es ſind auch die 


einſchlägigen Altholzflächen. ſolcher Forſibezirke mitgerech— 


net, welche keinen Ueberſchuß oder gar einen Abmangel 
m Altholz haben. 


| 
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geſehene Maſſe in 19 Jahren erhoben bezw. dieſem Standpunkt aus macht er der 


werden, was einem Anſtand wohl nicht unter⸗ 
liegen kann. 

Verteilt man alſo die außerordentliche Nut⸗ 
zung auf eine möglichſt breite Grundlage, ſo 
bedarf es weder der alsbaldigen Erneuerung der 
Wirtſchaftspläne oder auch nur der Entſchei⸗ 
dung darüber, welche weitere vorerſt zur Ver⸗ 
jüngung nicht vorgeſehene Flächen in Angriff 
genommen werden follen, noch ſpielen für den 
Anfang jene Rückſichten auf Waldbau, Holzab⸗ 
ſatz und Arbeiterverhältniſſe eine nennenswerte 
Rolle. Nach Ablauf der Uebergangszeit aber 
kann die Wirtſchaft in Forſtbezirken mit großen 
Altholzvorräten auf deren verſtärkte Heranziehung 
ſich wohl eingerichtet haben. 

Es darf ja auch darauf hingewieſen werden, 
daß die Abnutzung der 300 000 fm des frühe⸗ 
ren Geſetzes mit Ausnahme von 30 000 fm 
ohne Schwierigkeit in zwei Jahren vollzogen 


worden iſt. Der Herr Finanzminiſter gab denn 
auch bei der Beratung des Geſetzes ſeiner 


Ueberzeugung Ausdruck, daß die Million Feſt⸗ 
meter bei fortgeſetzt günſtigen Preiſen wahr⸗ 
ſcheinlich vor Ablauf der Geſetzes dauer, alſo 
in weniger als 10 Jahren erhoben ſein werde. 

Einige Publikationen, welche ſich mit mei⸗ 
nen Abhandlungen im Auguſt⸗ und Septemberheft 
1909 dieſer Zeitſchrift beſchäftigt haben, geben 
mir Veranlaſſung, etwas auf ſie einzugehen, 
vor allem der Artikel des Herrn Oberförſters 
Dr. Eberhard im Auguſtheft 1910 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift. Es iſt nicht möglich, auf die vielen, 
etwas bunt durcheinander geworfenen Kritiken, 
abweichenden Anſchauungen und Verbeſſerungs⸗ 
einzugehen; es ſollen 
nur einige Punite herausgegriffen werden. 
Dr. Eberhard erblickt den Hauptzweck eines 
Reſervefonds in der „Anpaſſung des Angebots 
an die Nachfrage (Vorgriff bei hohen Preiſen, 
Zurückhaltung bei Preisrückgang)“, und von 
Verwal⸗ 
tung einen Vorwurf in der Richtung, ſie hätte, 
während doch beim Eintritt der letzten Depreſ⸗ 
ſion 5 Millionen Marl zur Deckung eines Aug- 
falls zur Verfügung ſtanden, d'eſe günſtige Si- 
tuation beſſer ausnützen ſollen. „Schon im 
Winter 1908/09 waren nämlich die Holzpreiſe, 
vor allem die des Nadelholzſtammholzes um 
1—1,5 Mk. für den km zurückgegangen, und 
jetzt, wo die Verwaltung erſtmals kaufmänniſche 
Grundſätze hätte praktiſch betätigen können, ver⸗ 
ſagte die Direktion vollkommen. Niemand dachte 
daran, auf Grund des Art. 3 den Geldertrag 
des Reſervefonds, wenn nicht ganz, ſo doch 
zu einem großen Teil in den laufenden Etat 
einzuſtellen und die ordentliche Holznutzung um 


die der Geldſumme entſprechende 
(zirka 200 200 b's 300 000 fm) mit beſonderer 
Berückſichtigung des Nadelholzgebietes zu redu- 
zieren.“ Weiter meint er, da im Jahre 1909/10 
die Holzpreiſe wieder kräftig in die Höhe 
gingen (Nadelholzſtammholz um 1,5—2 Mk. pro 
fm), wäre es ein leichtes geweſen, den Re⸗ 


ſervefonds wieder zu ergänzen und mit dieſer 


Manipulation einen Gewinn von 350 000 Mk. 
zu erzielen. Sehen wir nun zu, wie ſich die 
Verhältniſſe tatſächlich geſtaltet haben. 

Zunächſt iſt zu konſtatieren, daß Eberhard 
ſich um ein Jahr täuſcht. Die Depreſſion ſetzte 
nicht im Herbſt 1908, ſondern 1907 bezw. ſchon 
früher ein, die Preiſe für Nadelholzſtammholz 
waren bis dahin ſchon um 6—7 Prozent ge- 
ſunken, hielten ſich aber auf dieſer Höhe bis 
März 1908 und bröckelten von da noch weiter 
ab. Da doch nicht jede kleine Schwankung ſo⸗ 
fort Anlaß zur Einſchränkung der Holzhiebe 
geben kann, ſo hätte ein Schritt in dieſer Rich⸗ 
tung früheſtens im April 1908 geſchehen kön⸗ 
nen, und zwar mit Beſchränkung auf den 
Schwarzwald, denn anderwärts finden Sommer⸗ 
hiebe nicht ſtatt. Nun find in 6 Monaten Mai / 
Oktober 1908 im Schwarzwald 108 000 fm zum 
Verkauf gebracht worden. Wäre im April die 
Zurückhaltung mit den Holzhieben angeordnet 
worden, ſo wäre, da nach Eberhard eine ſolche 
Maßregel höchſtens für 20 Prozent zuläſſig 
erſcheint, der Hieb von rd. 20 000 fm!) hintan⸗ 
gehalten worden. Hiermit hätte fih die Ber- 
waltung natürlich nicht begnügen dürſen, Eber⸗ 
hard verlangt ja, daß 2—300 000 fm?) hätten 
zurückgeſtellt werden ſollen; es hätte alſo in den 
Nutzungsplänen im Herbſt 1908, in welcher 
Zeit die Stammholzpreiſe zugleich den nieder— 
ſten Stand hatten, das Hiebsquantum ent— 
ſprechend eingeſchränlt werden müſſen. Von 
Februar 1909 ab, alto in der Zeit, in der die 
Holzverkäufe im großen ſtattfinden, zogen die 
Preiſe wieder an, und zwar ſo, daß ſie im 
Mai 1909 bereits wieder auf der Höhe der 
1907er Preiſe fih befanden. Ein völlig befrie— 
digendes Verkaufsjahr wäre alſo unausgenützt 
geblieben. Das läßt ſich ja nicht leugnen, daß 
die 1908/09 zurückgeſtellten Hölzer im darauf: 
folgenden Winter, wenn rechtzeitig verkauft, 
noch höhere Erlöſe gebracht hätten. Wären aber 
im Jahre 1909/10 2-300 000 fm mehr zur 


1) Im, Schwarzwald wurden im Jahr 1908 im 
ganzen rd. 180 000 fm verkauft, davon waren bis Ende 
April ſchon 46 000 fm verkauft. 

2) Dies wäre allerdings einer Einſchränkung nicht 
um 20 9% , ſondern um mindeſtens 40 % des Nadel- 
holzanfalls gleichgekommen. 


Holzmaſſe 


Nutzung gekommen, ſo hätte ſich die Holzhauerei 
und der Verkauf entſprechend verzögert, und der 
letztere wäre mit einem weit größeren Teil, als 
dies jo wie jo ſchon der Fall war, in die Zeit 
der Bauausſperrung gefallen und hätte da wie⸗ 
der um 4—5 Prozent geringere Erlöſe gebracht. 

Man ſieht daraus, wie ſchön die Situation 
ſich hinterher beurteilen läßt, wie vorſichtig man 
aber in dem auf den erſten Blick ſo einleuch⸗ 
tenden Beſtreben, das Angebot der Nachfrage 
anzupaſſen, zumal in einem ſchwerfälligen und 
weitverzweigten Betrieb wie demjenigen der 
Forſtwirtſchaft, vorgehen muß. 

Geht es aber nicht den in dieſer Beziehung 
viel günſtiger ſituierten Privatbetrieben, bei 
denen ein kaufmänniſches Gebaren als ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorausgeſetzt wird, oft ebenſo, kön⸗ 
nen induſtrielle Betriebe ihre Produktion immer 
der Nachfrage anpaſſen? Sie müſſen even auch 
unter Umſtänden zu ſchlechteren Preiſen ver- 
kaufen und ſich mit geringerem Nutzen begnügen. 

Eine Bemerkung kann ich Herrn Oberförſter 
Eberhard gegenüber aber nicht unterdrücken. An⸗ 
regungen, Verbeſſerungsvorſchläge wird jede 
Verwaltung dankbar annehmen, mögen ſie von 
einer Seite kommen, von welcher ſie wollen. 
Verdichten fie jih aber zu Vorwürfen und mwer: 
den ſie gar in die Oeffentlichkeit gebracht, ſo 
müßten ſie jedenfalls auf einem Ueberblick über 
den ganzen Betrieb und einem genauen Chr 
dium der Grundlagen fundiert ſein. Zu dieſem 
Ueberblick gehört aber das erforderliche Material 
und zu deſſen gründlicher Bearbeitung viele Zeit; 
und namentlich die letztere fehlt eben oft einem 
ſo vielbeſchäftigten Oberförſter. N 

Um einen anderen Punkt der Eberhardſchen 
Abhandlung herauszugreifen, fo ift die Darſtel— 
lung auf S. 297 geeignet, einen unrichtigen 
Eindruck hervorzurufen. Ich hatte bei einer 
gleichmäßigen Verteilung der jetzt 
hiebsreifen und der in der zweiten Periode 
zur Hiebsreife gelangenden Beſtände auf 40 
Jahre die zuläſſige Nutzung für 
dieſe Zeit auf 1020 000 fm berechnet. In 
der nicht von mir herrührenden Anlage zum 
Etat für 1909/10 war der wirkliche 
Zuwachs bezw. der nachhaltige 
Geſamtertrag der württ. Staats ſorſte 
zufällig auf die gleiche Höhe berechnet. Hier- 
auf habe ich in einer Fußnote zu meiner Mb- 
handlung (S. 269) hingewieſen. Eberhard 
ſcheint nun daraus abzuleiten, daß ich auf dieſe 
Uebereinſtimmung Wert lege. Daß dies nicht 
der Fall war, geht aus dem ganzen Zuſammen⸗ 
hang hervor. Abgeſehen davon, daß Inhalt 
und Zweck der beiden Berechnungen völlig ver— 


- — . 
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ſchieden ſind, hatte ich ja zuvor dargelegt, wie 
wenig zuverläſſig eine Berechnung des Geſamt⸗ 
zuwachſes auf Grund des für die Geſamtheit 
der Staatswaldungen eingeſchätzten mittleren 
Vollkommenheitsgrades der Beſtände iſt und 
was ich von der auf dieje Weiſe zuſtande ge- 
kommenen Berechnung in der Anlage zum Etat 
halte. Es iſt auch nirgends die Rede davon, 
daß ich, wie Eberhard S. 298 meint, ein 
Gleichbleiben des Zuwachſes für die nächſten 
40 Jahre annehme. 


An der Hand der bis zum Jahre 1823 zurück⸗ 
gehenden Statiſtik über den Holzanfall weiſt 
Eberhard nach, daß der Holzmaſſenanfall in den 
letzten 100 Jahren um rund 1 Prozent pro 
Jahr geſtiegen fei, nachdem er zuvor die An- 
ſchauung vertreten hat, daß der Geſamtzuwachs 
infolge fortgeſetzter Verbeſſerungen im Jahre 
1900 zirka 1,05 Mill. km betragen habe, in 25 
bis 30 Jahren auf 1,2 Mill. fm und ſpäterhin noch 
weiter auf 1,35 Mill. km anwachſen werde. 
Worauf ift nun jene Steigerung der Holz: 
nutzung in der Vergangenheit zurückzuführen? 
Doch in erſter Linie auf das Einrich⸗ 
tungs verfahren. Daß bis zu den 1860er Jah- 
ren mit früher 500 000 ſpäter 700 000 fm zu 
wenig genutzt worden iſt, geht aus der mangel— 
haften Vertretung unſerer jetzt 40—80jährigen 
Holzbeſtände hervor. Die auf dem kombinierten 
Fachwerk ruhenden Einrichtungsvorſchr'ften von 
1877 brachten eine Steigerung der Nutzung auf 
850 000 fm und erſt die Ableitung der Nutzungs- 
größe aus der nicht auf der Abteilung, ſondern 
auf der Unterabteilung als Einheit aufgebau- 
ten Altersklaſſenmethode, wie ſie ſich auf Grund 
der Abhandlungen des verſtorbenen F o r ftd i- 
rektors von Speidel in der Allg. F. u. 
3.3. von 1893, S. 145ff. in den 90er Jahren Bahn 
gebrochen hat, ließ die wirklich zuläſſige Höhe 
der Nutzung erkennen, worauf ſie ſchon 1900/05 
auf 1 Million Feſtmeter geſtiegen iſt. Daraus 
kann man doch keine prozentiſche Zunahme der 
zuläſſigen Abnutzung ableiten und dieſe ſozu— 
ſagen zu einer geſetzmäßigen, auch für die Zu— 
kunft giltigen Erſcheinung ſtempeln. Daß der 
bereits vor 60 und mehr Jahren angebahnte 
Uebergang von Laubholz zum Nadelholz und 
vom Mittelwald zum Hochwald in den Gebie— 
ten der Schwäbiſchen Alb und des Unterlan— 
des zu der dermaligen Höhe der Nutzung ſchon 
beigetragen und in der Zukunft noch eine er 
hebliche Steigerung des Ertrages bringen wer— 
den, daran iſt nicht zu zweifeln. Aber nicht 
einmal auf der Alb, wo jene wirtſchaftlichen 
Maßregeln am ſchärfſten ſich geltend machen, 
wird es zu einer jähreich 1prozentigen Zus 


nahme!) reichen, in den Nadelholzgebieten 
ſie ganz ausgeſchloſſen. 

Von einem ähnlichen Irrtum geht Oberforſt⸗ 
rat Frey in Darmſtadt im Juliheft der Zeit⸗ 
ſchrift für F.⸗ u. J.⸗Weſen 1910, S. 397 aus, 
wo auf Grund der forſtſtatiſt. Mitteilungen für 
Württemberg der Schluß gezogen iſt, daß von 
1853 bis 1906, alſo in 53 Jahren, der Rein⸗ 
ertrag der württ. Staatsforſten ſich verſiebenfacht 
habe. Warum greift denn Frey gerade das 
Jahr 1853 mit ſeinem nahezu niederſten Rein- 
erirag (von 10 Mk. pro ha) der bekannten 
Hungerzeit in den 50er Jahren heraus, (und 
nicht etwa das Jahr 1843 mit 18,15 Mk. Rein⸗ 


iſt 


ertrag, den er den forſtſtatiſt. Mitteilungen 
S. 80 ebenſogut hätte entnehmen können), und 


ſtellt jener ungünſtigſten Zeit das Jahr 1906 
gegenüber, in welchem der Holzertrag eine 
außerordentliche Nutzung von 120 000 fm mit 
1 644 000 Mk. Reinertrag enthält, worauf eben- 
falls in den Mitteilungen S. 74 hingewieſen 
iſt? Zu derartigen Vergleichen darf man über⸗ 
haupt nie ein einzelnes Jahr, geſchweige denn 
ein ſolches mit außerordentlichen Verhältniſſen 
herausgreifen. Frey hätte z. B. die Periode 
1840/442) mit 1900/04 wählen müſſen und hätte 
hieraus eine Erhöhung von durchſchnittlich 17 
Mk. 85 Pfg. auf 52 Mk. 23 Pfg., alſo um 
das dreifache (ſtatt ſiebenfache) ableiten können, 
eine Erhöhung, die dann immer noch mit etwa 
40 Prozent auf die durch das Forſteincichtungs— 
weſen mit bedingte Vermehrung des Holzein— 
ſchlags zurückzuführen wäre. Alſo mehr Vor⸗ 
ſicht in der Verwendung der Statiſtik! 


Auf die Broſchüre meines Kollegen Dr. S p e t 
del „Forſteinrichtung und Reſervebildung“, Ber⸗ 
lin, Paul Parey 1910, kann ich im Rahmen die- 
ſer kurzen Abhandlung nicht näher eingehen. 
In den im erſten Kapitel aufgeftellten Formeln, 
aus denen er die Höhe der Abnutzung für ver⸗ 
ſchiedene Altersklaſſenverhältniſſe ableitet und die 
gewiß für Lehrzwecke gute Dienſte leiſten 
werden, kann ich für die Praxis allerdings 
keinen beſonderen Vorteil erblicken. Mit dem 
wichtigſten Teil jener Formeln, nämlich der 
Zeit (x), auf welche Unter- und Uebernutzungen 
verteilt werden ſollen, iſt man eben auf die 
vom verſtorbenen Forſtdirektor Speidel verlangte 
freie Würdigung aller Verhältniſſe, die ſich in 
Formeln nicht einzwängen läßt, angewieſen. 

1) Die derzeitige Nutzung im Gebiet der Alb be— 
trägt rund 145 000 fm und wird ſich im Verlauf von 
10 Jahren um 45—50 000 fm ſteigern. | 

2) Weiter zurück kann man nicht geben, weil in den 
1830er Jahren größere Waldabtretungen zu Holsrechts— 
ablöſungen ſtattgefunden haben. 


Im vierten Kapitel ſpricht ſich Speidel ähn- 
lich wie Wagner dafür aus, daß mit der Mb- 
nutzung der Vorratsüberſchüſſe erſt dann vorge— 
gangen werden ſoll, wenn die Verhältniſſe der 
einzelnen Forſtbezirke durch Erneuerung ihrer 
Wirtſchaftspläne näher unterſucht find. Begin- 
nen würde aber Speidel in den einzelnen Forſt— 
bezirken ſofort, wenn ihre Wirtſchaftspläne er⸗ 
neuert ſind; mit Fertigſtellung ſämtlicher Wirt⸗ 
ſchaftspläne, alſo nach 10 Jahren, wären dann 
die Maßnahmen für das geſamte Staatswald— 
gebiet geregelt. Für den Fall aber, daß fi- 
nanzpolitiſche Erwägungen eine raſchere Fül- 
lung des Reſervefonds bedingen würden, ſind 
am Schluß der Schrift noch Erwägungen über 
die Höhe der für die nächſten 20 Jahre zu: 
läſſigen Abnutzung und etwaiger Reſervefonds⸗ 
nutzungen angeſtellt, welche zu folgendem Reſul— 
tat führen: 

Die ordentliche Hauptnutzung (alſo ohne 
Durchforſtungen) berechnet ſich für die nächſten 
20 Jahre auf jährlich 736 550 fm, wozu noch 
eine außerordentliche Nutzung von 61 310 fm 
kommt, ſodaß im ganzen 797 860 oder rund 
800 000 fm erhoben werden können. Da nun 
in den dermaligen Wirtſchaftsplänen eine Haupt⸗ 
nutzung von 857 400 fm vorgeſehen iſt, fo find, 
wenn dieſes Quantum 10 Jahre lang erhoben 
wird, am Schluſſe des Jahrzehnts zu viel ge— 
nutzt 574 000 fm. Dieſe kommen alfo an der 
Nutzung des zweiten Jahrzehnts in Abzug, das 
ſich damit verringert auf eine jährliche Nutzung 
von 742 500 fm. Da aber Speidel von den 
im Gebiet des Schwarzwalds und der Schwäb. 
Alb zur Zeit vorhandenen Ueberſchüſſen einen 
Teil im Hinblick auf die mangelhafte Vertre— 
tung der 60—80 jährigen Beſtände und aus 
waldbaulichen Gründen der Abnutzung im 
dritten Jahrzehnt vorbehalten hat, ſo würde er 

ſich, wenn die eben genannten Rückſichten bei— 
ſeite gelegt werden wollen, damit einverſtanden 
erklären, daß die im zweiten Jahrzehnt fehlen— 
den 574 000 fm aus jenen Zurückſtellungen er— 
gänzt werden, ſodaß die Nutzung im zweiten 
Jahrzehnt noch auf 800 000 fm belaſſen wer: 
den könnte. Die Ueberſchüſſe wären aber dam! 
ganz aufgezehrt. 

Soweit die Speidelſchen Berechnungen. Mit 
der Nutzung des dritten Jahrzehnts beſchäftigen 
ſie ſich nicht mehr; holt man dies auf der von 
Speidel gegebenen Grundlage nach, ſo 
ſich eine jährliche Hauptnutzung von 582 009 
fm. Mjo 1. Jahrzehnt 857 500 fm, 2. Jahr— 
zehnt rd. 809 000 fin und 3. Jahrzehnt 582 000 
fm. Das find allerdings andere Perſpektiven 
als die von Dr. Eberhard eröffneten. Glück— 


ergibt 
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licherweiſe ſteht es aber nicht ſo ſchlimm. Die 
Speidelſchen Berechnungen ſind, wie ich hier 
der Kürze halber zahlenmäßig nicht nachweiſen 
will, entſchieden zu nieder.!) 

Der verehrte Kollege wird mir daher nicht 
übel nehmen, wenn ich vorläufig ſeinen, von 
ihm ſelbſt mit allem Vorbehalt wiedergegebenen 
Berechnungen gegenüber an meinen früheren 
Aufſtellungen (a. a. O. S. 268), ſoweit ſie ſich 
auf das nach Waldgebieten gegliederte Alters⸗ 
klaſſenverhältnis gründen, feſthalte, zumal nad: 
dem eine ganz eingehende Prüfung das Ge— 
ſamtreſultat jener proviſoriſchen Rechnung be— 
ſtätigt hat. 


Zur mathematiſchen Interpretation den 
Auwachskunven. 
Von Theodor Glaſer, gepr. Forſtpraktikant, Bayreuth. 


Angeregt durch eine private Zuſchrift des Herrn 
Profeſſors Dr. Wimmenauer im Sinne der meinem 
erſten Artikel zu obigem Thema beigefügten Pemer: 
kungen habe ich mich neuerdings mit der vorliegenden 
Frage beſchäftigt, wenn auch bei der im allgemeinen 
in Fachkreiſen vorherrſchenden Abneigung gegen Arbei⸗ 
ten mathematiſcher Natur kaum auf einen größeren 
Leſerkreis für dieſe Zeilen wird gerechnet werden können. 

Bevor ich jedoch an die vergleichsweiſe Heranziehung 
einer algebraiſchen Gleichung 4. Grades ging, glaubte 
ich erſt die bei Anwendung einer Gleichung 3. Grades 
bezüglich des einen Muſterbeiſpieles gefundenen 
Ergebniſſe noch durch eine Anzahl analoger Unter: 
ſuchungen prüfen und eventuell beſtätigen zu ſollen. 

Daß die einheitliche mathematiſche Darſtellung des 
geſamten Höhenwachstumsganges durch eine Gler: 
chung 2. Grades ausgeſchloſſen ſei, ließ der allgemeine 
Verlauf der empiriſchen Höhenkurven — anfangs 
konvex, ſpäter konkav zur Altersabſziſſe geneigt — ohne 
weiteres erkennen. Die bezüglichen empiriſchen Kurven 
zeigen in ihrem Verlauf ſämtlich einen Wendepunkt, 
welcher etwa mit dem Zeitpunkt der Erreichung des 
Maximums an laufendem Zuwachs zuſammenfällt und 
wohl den Abſchluß des Hauptlängenwachstums bedeutet. 
Derartige Kurven mit Wendepunkt ſind aber durch 
Gleichungen 2. Grades nicht darſtellbar. Wollte man 
eine Gleichung dieſer Art — Kegelſchnitte (Gerade, 
Ellipſe, Parabel, Hyperbel) — zur Darſtellung des 

1) So iſt z. B. in der Gegenüberſtellung der mit 
ſchaftsplaumäßigen Nutzung und der von Speidel für das 
erſte Jahrzwanzig berechneten (S. 44 der Broſchüre 
das Scheidholz mit jährlich 57 000 fm verſchieden beban: 
delt, d) b in der wirtſchaftsplanmäßigen Nutzung einbe— 
zogen, in der Speidelſchen Berechnung aber weggelaſſen. 
Auch läßt ſich für Oberſchwaben das von Speidel 
unberückſichtiat gebliebene Vorhandenſein von Altholzüber— 
ſchüſſen unſchwer nachweiſen. 
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p Höhenwahstums wählen, jo würde dieſelbe beftenfalls 
nur für einen Teil der empiriſchen Kurve brauchbare 
t Ergebniſſe liefern können. 
Meine weiteren Unterſuchungen bezüglich der An- 
1 wendbarkeit einer Gleichung 3. Grades von der 
! Form: y/= ax ＋ bx ＋ cx, welche ich an mehre⸗ 
ren Beiſpielen vornahm !), zeitigten als Reſultat teil: 
weiſe ziemlich komplizierter, zeitraubender Berechnungen 
ſchließlich die nachſtehenden, auch mit der erſten Unter: 
ſuchung übereinſtimmenden Ergebniſſe: Die rechnungs⸗ 
maͤßigen Kurven weiſen den empiriſchen gegenüber ſtets 
zu ſchwache Krümmungen auf. Etwa bis zum Jahre 
45 waren die theoretiſchen Werte größer, ſodann bis 
ca. 95 Jahre kleiner als die wirklichen Erhebungen. 
Nach letzterem Zeitpunkte lieferte die Formel abermals 
zu große Reſultate, welche jedoch etwa vom 130. Jahre 
ab ſtark zu fallen begannen. Um letzteres, mit der 
Wirklichkeit nicht im Einklang ſtehende Sinken nicht 
allzu frühzeitig hervorzurufen, empfiehlt es ſich, die 
empiriſche Maximalhöhe und ihr zugehöriges Alter 
bei der Berechnung der Gleichungskonſtanten mit in 
Rechnung zu ziehen. Die größten Differenzen gegen⸗ 
über den erfahrungsmäßigen Werten ergaben fich bei 
der beſten Standortsklaſſe; mit abnehmender Bonität 
wurden die bezüglichen Unterſchiede geringer. Nach⸗ 
dem die Konſtantenermittelung auf Grund der Methode 
der kleinſten Quadrate — beſonders beim Vorliegen 
vieler Unterſuchungen — weſentlich mehr Arbeit bean- 
ſprucht und dabei kaum merklich beſſere Ergebniſſe 
liefert als die Gleichungsmethode unter Zugrundelegung 
dreier, zweckmäßig gewählter empiriſcher Werte, möchte 
der letzteren im allgemeinen, der Vorzug eingeräumt 


Die allgemeinſte Form der Gleichung 3. Grades 


werden. Die beträchtliche Mehrarbeit bei erſterer Be⸗ 


rechnungsart entſpricht nicht dem dadurch erzielten 
Erfolge. 

Wenn nun auch beim Vergleiche zwiſchen den „nor: 
malen“ und wirklichen Wachstumsverhältniſſen gar 
manches zu berückſichtigen iſt — Beſtandsdichte in der 
erſten Jugend, Reinigungs-, Durchforſtungs-, Lichtungs⸗ 
betrieb uſw. —, ſodaß einzelne empiriſche Kurven durch⸗ 
aus nicht ein eindeutiges Bild für den „normalen“ 
Wachstumsverlauf ergeben müſſen, ſo beſtätigen doch 
die erwähnten Unterſuchungsergebniſſe!), daß die Dar: 
ſtellung des Höhenwachstumsverlaufes auf Grund der 
Formel: h=f(x)=ax?+bx?+cx den in der 
Praxis (z. B. bei Aufſtellung von Ertragstafeln uſw.) 
zu ſtellenden Anforderungen nicht genügt. Abgeſehen 
von dem zu geringen Genauigkeitsgrade iſt an den 
theoretiſchen Kurvenſchemas beſonders das zu raſche 
Jugend wachstum den wirklichen Verhältnifjen nicht ent- 
ſprechend; noch auffälliger aber erſcheint das übermäßig 
raſche Sinken unmittelbar nach Erreichung des Maxi⸗ 
muns, welches ſich in dieſem Maße naturgeſetzlich nicht 
einwandfrei begründen läßt.?) 

Es liegt nun nahe, die Unterſuchung dahin aus⸗ 
zudehnen, ob nicht etwa durch eine Gleichung 4. Grades 
die bezüglichen Wachstumsverhältniſſe beſſer zur Dar⸗ 
ſtellung gebracht werden können. Bevor jedoch an die 
Prüfung dieſer Frage gegangen werden ſoll, möchte 
die Feſtſtellung zweckmäßig erſcheinen, ob die empiriſch 
ermittelten Höhenkurven überhaupt durch irgend 
eine Gleichung dritten Grades ſich aus⸗ 
drücken laſſen. 


lautet bekanntlich folgendermaßen: 


O=fx,yJ=ax’+bxy+exy’+dy?+ex?+fxy+gy’+hx+tiy+k=!0. 


Wenn -— wie in unjerem Falle — die Bedingung | 


beſteht, daß für das Alter X = 0 auch die zugehörige 


fizienten a mit i rechneriſch ermittelt. Für ſämt⸗ 
liche Konſtanten ergab ſich!) der Zahlenwert ＋ 0. 


Höhe y— 0 werden muß, jo ergibt fih auch für den Hieraus folgt, daß die analyſierte Kurve mit Aus: 
Koeffizienten k der Wert 0, d. h. in voriger Glei⸗ nahme des Alters 0 den Anforderungen an eine algebra: 


chung kann kö außer Anſatz bleiben. Unter Einſetzung 
der für die Jahre 30, 40, 50, 70, 90, 110, 120, 130, 
140 für die erſte Buchen⸗Standortsklaſſee) ermittelten 


Höhen zu 10,6, 15,3, 19,8, 27,0, 31,5, 34,0, 34,8, 


entſpricht. 


iſche Gleichung 3. Grades mathematiſch genau nicht 
Das Höhenwachstum läßt ſich 
alſo — wenigſtens von der unterſuchten empiriſchen 
Kurve kann dies behauptet werden — mathema— 


35,4, 35,9 m wurden aus neun Gleichungen die Koef- tiſch genau nicht durch eine e 


1) Den Unterſuchungen wurden die Maſſenhöhen des | der 
Hauptbeſtandes als Funktion des Beſtandsalters zu Grunde 


gelegt, welche Oberförſter Dr. Gehrhardt-Koblenz im April- 


heft 1909 dieſer Zeitſchrift in teilweiſe korrigierender Ab— 
änderung der Grundnerſchen Buchen-Ertragstafeln anges 


geben hat. 
2) Siehe Anm. Ziff. 1. 
1011 


3. Grades darſtellen. — 


Für die Berechnung theoretiſcher Zahlenreihen nie 
der algebraijchen Gleichung 4. Grades: 


1) y Von d der Veröffentlichung der ziemlich umfangreichen 
ziffernmäßigen Ermittlungen glaubte man begründetermaßen 
Umgang nehmen zu können. 

2) Siehe hierzu übrigens Jahrgang 1909 S. 235 links 
oben dieſer Zeitſchrift. 
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nY=fx)=axut+bx’ ＋ c La? + d xa 
benötigt man zur Ermittlung der Konſtanten a, b, c 
und d vier Gleichungen. Legt man die Alter xı, 
X: = 2 KI, X = 3 Ei und x. = 4 Ki und deren zuge: 


— eee 
nu 24 xı® 


1047, 114. 56y+llyı Ta 


24 x,’ 


Die Kurve beſitzt kein Maximum, nimmt vielmehr 
mit ſteigendem Alter x unbegrenzt zu, ein Umſtand, 
der bereits erkennen läßt, daß auch fie den empirischen 
Werten wohl kaum voll entſprechen wird. Sie zeigt 
in ihrem Verlauf zwei Wendepunkte, wie aus der 
Gleichung: 

f'(x)=12ax?+6bx+2c=0 
oder (nach Divifion durch 2) 
f “(x) = 6a x? + 3 bx c = O 
erſichtlich iſt. Die Wendepunkte treten demgemäß ein 
in den Jahren: 


a 3 6a | ja? 


Hiervon bedeutet der erſte (negativer Wurzelwert) den 
Abſchluß des „Jugendſtadiums“ im Wachstum; er 
fällt mit dem Kulminationszeitpunkte des laufenden 
Höhenzuwachſes zuſammen. Vom zweiten Wendepunkt 
ab (poſitiver Wurzelwert) nimmt die Kurve einen 
von den empiriſchen Werten prinzipiell abweichenden 
Verlauf; er kann alſo etwa die Grenze bezeichnen, bis 
zu welcher die Anwendbarkeit der theoretiſchen Kurve 
für praktiſche Zwecke etwa angängig erſcheinen kann. 

Legen wir, um vergleichsfähige Ziffern zu erhalten, 
hier wieder die Höhenangaben des Juliheftes 1909 
dieſer Zeitſchrift zu Grunde, ſo erhalten wir für die 
Alter XI = 40, xa = 80, xs = 120, x4 = 160 ſowie 
die zugehörigen empiriſchen bezw. graphiſch interpolierten 
Höhen yı = 10,8 . yz = 21,8 . ys = 27,8. 54 = 29,8 
nachſtehende Konſtanten: 

a = + 0,000000 10091, b = — 0,0000 37761, 

c = + 0,00 34635, d = 0,18542. 

Die angeführte Gleichung 4. Grades liefert unter 

der Benutzung dieſer Koeffizienten folgende Werte: 
(Siehe nebenſtehende Tabelle.) 

Die Beifügung einer graphiſchen Darſtellung dürfte 
im Hinblick auf die vorliegende Tabelle entbehrlich er⸗ 
ſcheinen. Die Reſultate find beſſer als bei Verwen— 
dung einer Gleichung 3. Grades von der Form:: 

h=fx)=ax’+bx’+tcx; 

genaue Uebereinſtimmung mit den empiriſchen 
Werten kann aber auch hier nicht erzielt werden, viel: 
mehr entſprechen die Abweichungen auch dem Prinzip 


50 


b = 


nme 


2 


hörige Höhen yı, y2, ys, y4 zu Grunde, ſo laſſen fid 
die Koeffizienten allgemein ausdrücken durch die For⸗ 
meln: 


+ 18 yı — 24 yz + 14 52 3 y. 


12 x; 
＋ 48 R. — 36 + 167% — 35 
12 x, 
Sr ne VE 
* nf bhw nf hw 
| 

m a i m i m 
10 2163 1,8 70,863 
20 4.807 4,1 +0,707 
30 7,742 7,2 +0,542 

40 10800 105 ee 
50 13,841 14,1 | —0,259 
60 16,746 17,1 — 0,354 
70 109,422 | 19,6 —0,178 

30 21.800 218 wm 
90 23,836 23.7 40,136 
100 285,507 25,3 | +0,207 
110 26,821 26,7 400,121 

120 27,800 27,8 | — 
130 28,500 | 28,7 0,200 
140 28,996 294 — 00,404 
150 29,39 29,7 — 00,311 

160 29,800 29,8 — 


der vorerwähnten Kurve 3. Ordnung. Nach dem 160. 
Jahre find die theoretiſchen Werte ſtändig, und zwar 


12 


t) 


in 


dauernd progreſſiv größer als dem normalen weiteren . 


Verlauf der empiriſchen Kurve entſprechen würde. 


Der erſte Wendepunkt der Kurve tritt ein im 
Jahre 38,5, der zweite im Jahre 148,6. Nach letz 
terem Zeitpunkte entſpricht — wie ſoeben betont — 
der theoretiſche Kurvenverlauf dem normalen Wachs 
tumsgange nicht mehr. Die eventuelle praktiſche Ber: 
wendung obiger Gleichung möchte übrigens in Anbe: 
tracht der damit verbundenen, nicht unerheblichen 
rechneriſchen Arbeit zum mindeſten fraglich erſcheinen. 


Die Berechnung der Konſtanten a, b, c und d 
kann übrigens auch unter Zugrundelegung des empie 
riſch ermittelten Zu wachſes erfolgen. Man benötigt 
alsdann zunächſt nur Kurven 3. Ordnung, da der 
laufende Zuwachs: 


— a a 
e * y a 
4 2 7 5 t 
s- 1 noi 7 To b a E r B Et ` 


— — D e o 
a E 
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d f(x) 


FCC 3 2 2 
À Jx 4ax’+3bx’+2cx-d 


und der durchſchnittliche Zuwachs: 


s= ar bx?+cx+d 


beträgt. Werden A und d mit analoger Genauigkeit 
ermittelt wie die zugehörigen Höhenwerte, jo befteht 
naturgemäß ein Unterſchied zwiſchen dieſen und dem 
vorigen Verfahren nicht. Wir müſſen identiſche Werte 
erhalten, denn 


fe: x3+3bx?+2cx+d)dxzund(ax’+bx?+cx+d).x 


geben beidemale unjere Ausgangsgleichung 
fx)=ax’+bx®+cx?+dx. 


im Endreſultate eintreten, wie dies — gleichnamige 
Fehler vorausgeſetzt — bei Schlüſſen vom Kleinen ins 


Wird aber A bezw. d nach aufgerundeten Werten vielfache Große immer der Fall iſt. 


ermittelt, ſo können eventuell beträchtliche Abweichungen 


Die Konſtanten für obige Gleichungen laſſen ſich — analog der obigen Ermittlung — berechnen aus 


den Formeln: 
a „ an Zh t3p—3yty, 
À 24 x,? 10 1 6x? 
_+31-8yp+t7y- 2½. ap _ +t3yıı 8yt7y—2Yy. 
Die e a E db, ; 
6 x? 2 xi 
— 26 Y +57 y2 — 42 y + 11 y. — 2 — 26 y, +57 ya-— ytu, 
ir J 7 u ee a 


d/‚=d,= + 451 — 652 ＋ 4ys- 


hierbei iſt jedoch nicht zu überſehen, daß in einem Falle 
dentlich erſcheinen ſollte — jederzeit hiervon überzeugen; 


für y jeweils die zu den korreſpondierenden Altern 
x gehörigen Werte für 2, im anderen Falle die für J 
in Anſatz zu bringen ſind. Demgemäß ſind auch die 
Beziehungen a3 24a 3 nicht als wirkliche 


Gleichungen im mathematiſchen Sinne, ſondern nur 
als relative, formelle Beziehungsgleichungen anzuſehen; 
ihr wirklicher Inhalt iſt ein verſchiedener. 

Die Berechnung der Höhen aus dem laufenden 
bezw. durchſchnittlichen Zuwachſe liefert theoretiſch 
— wie betont — keine neuen Werte; praktiſch er: 
ſcheint dieſes Verfahren im allgemeinen wohl noch 
weniger anwendbar als das erſterwähnte, weil eine 
genaue Ermittlung von A bezw. d in der Regel 
ſchwieriger als die direkte Höhenaufnahme oder für 
ſich allein überhaupt nicht durchführbar iſt. Voraus⸗ 
ſetzung für die gleichmäßige Anwendbarkeit dieſer 
Gleichungen waͤre es übrigens, daß die empiriſchen 
Werte für A bezw. d den obigen Gleichungen 3. Grades 
in gleicher Weiſe entſprächen, wie die empiriſchen 
Höhenwerte der obigen Gleichung 4. Grades. In 
dem Maße, als dies nicht der Fall iſt, werden die 
aus ihnen ſekundär berechneten Höhen auch gegenüber 
den theoretiſchen Werten auf Grund der Formel: 
y = f(x) =a x’ +-b x! + cx? + dx abweichende Er⸗ 
gebniſſe liefern. An Hand von Zahlenbeiſpielen kann 
man ſich — falls die direkte vergleichende Betrachtung 


2 > „ e © 


bè „ . 
i max = i. (b — Vni) ＋ g- Un; 


be b? 
SCH Za d bzw. a max 97 47 (2b - 


y4; 


der einſchlägigen Formeln einem nicht genügend 


für die vorliegende Arbeit würde die Beifügung von 
ſolchen zu weit führen. — 

Der Kulminationspunkt für A tritt ein, 
wenn = 12ax?+6bx+2c=0; hieraus be 
rechnet fih — wie bereits weiter oben dargelegt wurde — 


b V c b? : 
ran Aa de oder in anderer Form 


16 4 
_—3b+ 055 -Aac 
= 12a 
Das Maximum von ð wird erreicht, wenn 
5 
d. b. im Jahre 


VE 


oder (anders MO :) 
—2b+Y 4b? 12a c 
6a 
Bezeichnet man — der Einfachheit der Darſtellung 
halber -- V 9b? — 24a c mit V n; und V £b? — 12a c 


mit V ny, fo erhält man als zugehörige Maximal— 
werte für die Kuliminationszeitpunkte von A und d: 


92 


C ; be 
07 un 
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Setzt man den Kulminationszeitpunkt x von ð für praktiſche Zwecke wohl i. d. R. hinreichend genaue 


in die Gleichung für 1 = 4a x? +3bx? +2cx+d 
ein, jo erhält man als Wert für 
b? — me 

L= 50... (2b ng) FA: 5249, 
d. h. auch hier ergibt fih die mathematische Beſtätigung 
des Satzes, daß der laufende Zuwachs im Kulmina⸗ 
tionszeitpunkte des durchſchnittlichen Zuwachſes dieſem 
gleich wird. Für das Verhältnis der beiden Kulmi⸗ 
nationsmomente zu einander beſteht die Gleichung: 
xà — 3b. gb - zac, 3b Vn, 
xd — 4b 42 ib a 4b 2. Un 
alſo keineswegs das einfache Verhältnis = „wie es fi 
bei Verwendung der Kurvengleichung 3. Ordnung: 
y=ax’+bx?+cx für das Höhenwachstum ergibt. 

Ein Zahlenbeiſpiel möge zum Schluß auch 
dieſe Beziehungen noch verdeutlichen. Für die Kon⸗ 
ſtanten: a = + 0,000 000 10091; b= — 0,0000 37761; 
c = + 0,00 34635; d = + 0, 185 42 (ſiehe oben!) be- 
rechnet ſich als Kulminationszeitpunkt für den laufen⸗ 
den Zuwachs nach der obigen Formel unter Verwen⸗ 
dung des negativen Wurzelwertes: X = 38,5 Jahre 
(nach der Stammanalyſe liegt er zwiſchen den Jahren 
30 und 40). Der poſitive Wurzelwert, welcher 
x = 148,6 Jahre ergibt, ift hierfür unbrauchbar; er 
bezeichnet, wie bereits erwähnt wurde, den 2. Wende⸗ 
punkt der Kurve: y=ax!'+bx?+cx?+dx. 

Der abfolute Wert für A im Jahre 38,5 berechnet 
fich nach der Gleichung: 1 = f'(x) = 4 a x? 3 b x? + 
2cx+d = + 0,02302 — 0,16786 + 0,26665 + 
0,18542 = 0,30723 m (die Stammanalyfeergab 0,36 m!). 

Die direkte Berechnung von Amax nach obiger 
Formel liefert mit — 0, 27196 — 0,25425 + 0,64802 
+ 0,18542 0, 30723 naturgemäß das gleiche 
Reſultat. 

J kulminiert — nach analoger Berechnung — im 
Jahre 60,6 (der zweite rechneriſche Wert = 188,9 
Jahre iſt unverwendbar) mit einem abſoluten Be⸗ 
trage von ax? bx? + cx + d = 0,02242 — 
0, 13851 + 0, 20977 + 0, 18542 = 0, 27910 m; auch 
hier gibt die probeweiſe direkte Berechnung nach 
der oben angeführten Maximumformel mit J max = 
— 0, 19017 — 0, 14817 + 0,43202 + 0, 18542 = 
0,27910 das gleiche Ergebnis (nach der Stamm: 
analyſe kulminierte d im Jahre 60 mit 0,285 m). 


Als Ergebnis der vorliegenden Unterſuchungen 
möchte nochmals feſtgeſtellt werden, daß auch die 
Gleichung 4. Grades = y = f(x) = axt + bx? + 
cx? + dx den Geſamtverlauf des Höhenwachstums 
mathematiſch genau nicht auszudrücken vermag. Sie 
liefert zwar — bei zweckentſprechender Wahl der für 
die Konſtantenberechnung nötigen 4 Gleichungen — 


Reſultate, ihre Anwendung iſt aber an mannigfache 
Berechnungen und Erhebungen geknüpft, welche eine 
Verwendung dieſer Formel in der Praxis wohl kaum 
angezeigt erſcheinen läßt. Beſonders ſtimmt das Auf⸗ 
treten eines 2. Wendepunktes, von dem ab die theo⸗ 
retiſche Kurve einen total anderen Verlauf zeigt, wie 
die empiriſche, ſinngemäß weitergeführte Wachstums⸗ 
kurve, mit der Wirklichkeit durchaus nicht überein. 
Wenn aber die innere Geſetzmäßigkeit des. geſamten 
erfahrungsmäßigen Wachstumsverlaufes einheitlich 
formelmäßig charakteriſiert werden ſoll, ſo dürfen ſolche 
belangvolle Abweichungen u. E. auch in den ſpäteſten 
Altern nicht eintreten. 


Ueberhaupt ſcheint die einwandfreie Darſtellung 
der unterſuchten Wachstumsverhältniſſe mittels alge: 
braiſcher Kurven von der allgemeinſten Form 
Cn = f(x, y) = 0 kaum möglich zu ſein, gleichgiltig, 
ob dieſelben rationale oder irrationale oder beide 
Funktionswerte nebeneinander enthalten. Gleichungen 
höheren als 3. oder 4. Grades entſprechen ſchon dem 
allgemeinen Verlaufe der empiriſchen Kurven nicht, 
wenn man in Erwägung zieht, daß der Grad oder 
die Ordnung einer (algebraiſchen) Kurve durch die 
Höchſtzahl der — reellen oder komplex konjugierten 
(imaginären) — Schnittpunkte der betreffenden ebenen 
Kurve mit einer beliebigen Geraden in der gleichen 
Ebene gefunden wird. 


Auch die Darſtellung der unterſuchten Wuchsver⸗ 
hältniſſe durch ſogenannte interſzendente Kurven etwa 


von der Form y = re möchte kaum zu einem brauch⸗ 
baren Ergebnis führen. 

Die Wahrſcheinlichkeit, durch tranſzendente Funk⸗ 
tionen oder vielleicht auch durch eine Vereinigung von 
ſolchen mit algebraiſchen Funktionen einen beſſeren 
Ausdruck für die empiriſchen Kurven zu finden, iſt 
zwar — vom rein mathematiſchen Standpunkte aus 
betrachtet — wohl eine größere; die praktiſche Auf 
ſtellung einer entſprechenden Gleichung, welche gleich⸗ 
zeitig auch für die in Betracht kommenden Natur: 
geſetze eine präziſe Erklärung liefern könnte, ſcheint 
aber bei dem gegenwärtigen Stande der Zuwachslehre, 
Pflanzenphyſiologie und verwandter Difziplinen noch 
kaum möglich zu ſein. Die bisherigen in dieſer Rich⸗ 
tung angeſtellten zahlreichen Verſuche!) dürften ſämt⸗ 
lich den von der Wiſſenſchaft und Praxis gemeinſam 
zu ſtellenden Anforderungen noch nicht genügend ent: 
ſprechen. Die Natur ſcheint an ſich zwar fingulär 
nach relativ einfachen Geſetzen zu ſchaffen; die Kom⸗ 


) f. z. B. R. Weber, Lehrbuch der Forſteinrichtung 
1891, S. 250 a. a. O. 


pliziertheit mancher zu Tage tretender Erſcheinungen 
dürfte hauptſächlich auf die Mannigfaltigkeit“ der gleich⸗ 
zeitig in verſchiedenſter Richtung beeinfluſſenden Mo⸗ 
mente zurückzuführen ſein, welche ein präziſes Aus⸗ 
einanderhalten der bei einem in die Erſcheinung 
tretenden, ſcheinbar einheitlichen Naturvorgang mit- 
wirkenden mannigfachen geſetzmäßigen Kräfte unend⸗ 
lich erſchweren. Ob es uns jemals gelingen wird, die 
ſämtlichen auf das Wachstum Einfluß zeigenden Fak⸗ 
toren qualitativ und quantitativ genau zu erkennen 
und eindeutige Gleichungen für fie aufzuſtellen, durch 
deren entſprechende Zuſammenſtellung dann auch für 
den gefamten „normalen“ Wachstumsgang ein be: 
friedigender Ausdruck gefunden werden könnte, dieſe 
Frage möchte ich nicht zu beantworten wagen. Ab⸗ 
ſolute analytiſche Erkenntnis und in gleichem Maße 
realifierbare ſynthetiſche Schöpferkraft ſcheinen auf 
einer Stufe zu ſtehen; die eine ſcheint die Voraus⸗ 
ſetung zu bilden für die andere, gleichzeitig aber auch 
die Befähigung zu ihrer Durchführungsmöglichkeit zu 
erteilen. Sollte uns aber auch ein volles Durch— 
dringen und Beherrſchen eines Lebensvorganges nie- 
mals beſchieden ſein, ſo wollen wir doch nicht un⸗ 
tätig verharren in reſigniertem Agnoſtizismus, ſondern 
möge jeder nach ſeinen Kräften mitarbeiten an der 
teilweiſen Erforſchung der Naturvorgänge, der Wiſſen⸗ 
ſchaft zum Nutzen, ſich ſelbſt zur dauernden inneren 
Befriedigung. 


Die Rortbildung des Horſtvenwaltungspenſonals. 
Von Dr. L. Wappes, k. b. Regierungsdirektor. 
(Zweiter Artikel)). 


Vorbemerkung. Ich darf es mir 
vielleicht als einiges Verdienſt anrechnen, das 
ich im Jahre 19072) im Anſchluß an die Zirai- 
burger Debatten über den forſtlichen Unterricht 
die Gleichwertigkeit von Hochſchulſtudium und 
Fortbildung vertreten und mit einem Nachdruck, 


der manchen nachdenklich gemacht hat, auf die 
Wichtigkeit und Dringlichkeit einer beſſeren För- 


derung der letzteren hingewieſen habe. 


Nachdem nunmehr dieje Frage, nach mehr: | 
fachen Vorverhandlungen, einem Beſchluſſe der 


Ulmer Verſammlung zufolge, als Verhandlungs— 


gegenſtand für die nächſte Tagung des Deut⸗ 
ſchen Forſtvereins zu Königsberg in Ausſicht 


genommen ift, kann man wohl jagen, fie fei 
im Begriff, „eine Tagesfrage“ zu werden. Dieſe 


Entwickelung zu fördern, iſt der Zweck einiger 


von mir beabſichtigter Veröffentlichungen. 


— 


1) Vetal. Sepiemberheft 1910 ds. Bl. l 
2) Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, Dezemberheft. 
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Zugleich benütze ich die erſte Gelegenheit, 
um den Herren, die durch Mitunterzeichnung 
des für die Tagung in Ulm eingereichten An⸗ 
trages uns unterſtützt und die Sache erheblich 
vorwärtsgebracht haben, den beſten Dank zum 
Ausdruck zu bringen. 

Ich bin nämlich der Meinung, daß der ein— 
zelne in einer derartigen Sache, wenn er ſelbſt 
auch noch ſoviel tut und ſein Wirkungskreis 
noch ſo groß iſt, nichts Durchgreifendes zu 
leiſten vermag und einen umfaſſenden Um— 
ſchwung der Auffaſſung und der Sachbehand— 
lung nur dann hervorrufen kann, wenn er vom 
allgemeinen Intereſſe geſtützt und in ſeinen 
Gedanken und Zielen durch die Mitarbeit an- 
derer gefördert wird. 

Nun wird es nicht möglich fein, bei der 
Verhandlung in Königsberg das Material in 
entſprechendem Umfange vorzuführen und die aus 
dem gegenwärtigen Stande der Sache ſowie den 
als erſtrebenswert erkannten Zielen zu ziehenden 
Schlußfolgerungen und Vorſchläge in der er— 
forderlichen Ausführtichkeit darzulegen, abge— 
ſehen davon, daß das raſch verhallende Wort 
eines Verſammeungsvortrages dem nicht Nin- 
reichend mit der Materie vertrauten Hörer zur 
Bildung eines Urteils nicht genügt. Ich halte 
es darum für zweckmäßig, möglichſt frühzeitig 
die Grundlagen zur Bildung einer feſten Stel— 
lungnahme in der Literatur zu bringen. 

Hierbei muß ich allerdings von vorneherein ber 
merken, daß es mir nach der Art meines Dienſtes 
nicht möglich iſt, dauernd an einem Gegenſtand 
zu bleiben und ſo eine längere Abhandlung 
ſyſtematiſch auszuarbeiten. Ich bringe deshalb 
das, was ich zu der Sache im voraus zu ſagen 
habe, Tatſachen wie Erwägungen, in zwang— 
loſer Reihenfolge, ſo wie ich ſie je nach dem 
Stande der Arbeit gerade zur Hand habe oder 
zu einem gewiſſen Abſchluß zu bringen vermag. 

Hierbei ſchwebt mir folgendes vor: 

Es iſt nötig 

1. über die Vorausſetzungen und das 
Ziel der ganzen Fortbildungsarbeit ins 
Klare zu kommen, 

2. ſodann in tunlichſtem Umfange Tat: 
ſachen-Material zu erbringen und 
hieraus 

3. die Vorſchlhäge für die künftige 
ſtaltung abzuleiten. 


Hochſchule und Fortbildung. 
Bei meinem Vortrage in Ulm habe ich be— 


Ge- 


reits ausgeſprochen, daß nach meiner Meinung 
der forſtliche Hochſchul-Unterricht angeſichts der 
weſentlichen Umformungen der letzten Jahre als 
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hochſtehend bezeichnet werden darf. Immerhin 
kann auch hier noch nicht geſagt werden, daß 
alles erreicht fei, was nach Lage der Sache 
gefordert werden muß. Es kann nicht Aufgabe 
ſein, im Rahmen der gegenwärtigen Abhandlung 
Wünſche oder Vorſchläge dieſer Art ausführlich 
zu entwickeln; andererſeits ſteht jedoch die Fort⸗ 
bildung in ſo engem Zuſammenhange mit dem 
Hochſchulſtudium — als ihrer Grundlage und 
Vorausſetzung —, daß einige der in Betracht 
kommenden Geſichtspunkte hier berührt werden 
müſſen. 

Damit ich aber hierbei nicht etwa mit ſtreit⸗ 
baren Herren in Konflikt komme, will ich das 
nicht direkt, ſondern in Form des Berichtes 
über ein hochintereſſantes Buch tun, das mir 
bei dem Streben nach Information über die 
Verhältniſſe bei den anderen Fächern in die 
Hand geraten iſt. Der Titel lautet: „Gedanken 
über zeitgemäße Erziehung und Bildung der 
Geiſtlichen“ von Dr. Heinrich Schrör s,) 
Profeſſor der kath. Theologie an der Univerſi⸗ 
tät Bonn (Paderborn 1910). Wer ſich über 
Bildungsfragen eingehender unterrichten will, 
wird aus dieſem Buche reiche Anregung 
ſchöpfen; ein kurzer Auszug aus ſeinem Inhalt 
wird um deswillen für die uns beſchäftigenden 
Fragen von Wert ſein, erſtlich weil bei den 
Geiſtlichen — im Gegenſatz zu den weltlichen 
Berufen — das Hauptgewicht der Bildungsar— 
beit nicht auf die Belehrung, ſondern auf 
die Erziehung gelegt wird; zweitens weil 
wir es hier mit einer Jahrhunderte alten Ge— 
ſchichte und Entwickelung zu tun haben, an der 
ihon von Apoſtel Paulus und dem hl. Hiero- 
nymus an viele Kirchenväter gearbeitet haben, 
denen gegenüber wir mit unſerer noch ſehr 
„grünen“, kaum hundertjährigen Wiſſenſchaft doch 
recht jung daſtehen; abgeſehen davon, daß un- 
ſere forſtlichen Koryphäen ſich merkwürdig wenig 
mit dieſen Problemen befaßt haben: Selbſt⸗ 
verſtändlich fol keine gleichmäßige Inhaltsan⸗ 
gabe gegeben werden, ich hebe nur die Gedan— 
ken und Sätze heraus, die für den Vergleich 
mit unſeren Verhältniſſen von Bedeutung ſind. 

In der Einleitung (Kap. I) ift be- 
tont: die Wirkung eines Standes hängt von 
ſeiner Erziehung und Bildung ab. Jede Mit— 
arbeit an der Bildung „verdient das Lob des 
Eifers und nicht den Tadel des Hochmutes“. 
Dabei wird der Ausſpruch von Jean Paul zi— 
tiert: „Ueber Erziehung ſchreiben, heißt beinahe 
über alles auf einmal ſchreiben.“ 


1) Bekannt durch ſeinen Konflikt mit dem Exzbiſchof 
von Köln. 


Im Kap. II, Bildungs verfahren 
und Bildungstheorien im Laufe 
der Zeiten, werden die Zuſtände der ver⸗ 
ſchiedenen Zeitalter geſchildert; die Aehnlichkeit 
mit der von unſerem Fach in kürzerer Friſt 
durchlaufenen Entwickelung ergibt ſich von ſelbſt. 
Urkirche: der Geiſtliche entſproß ſeiner 
religiöſen und ſittlichen Perſönlichkeit nach dem 
chriſtlichen Gemeindeleben und gewinnt ſeine 
praktiſche Befähigung durch Ausübung des 
Dienſtes ſelber. Der Mann wird nicht für Amt 
und Stand erzogen, er wächſt in ſie hinein. 
Mittelalter: Das Erziehungsweſen 
iſt unendlich zerſplittert, wenig beaufſichtigt und 
von den Zufälligkeiten des Könnens und Wol⸗ 
lens der einzelnen Lehrer abhängig. Es herrſcht 
zu ſehr die Meinung, daß die Vorbereitung für 
das Amt in der Einübung für die nackte Praxis 
und in der Gewöhnung an das klerikale Leben 
beſtehen. Die zur Neuzeit führende Re- 
form leiten die Jeſuiten ein, die beim Stu— 
dium großen Wert auf das eigene Durchdenken 
legen; daher nur 3, ſelten 4 Vorleſungen täg⸗ 
lich, im übrigen Anregungen durch Anſprachen, 
Förderung von Wetteifer und edlem Ehrgeiz. 
Das collegium germanicum erzielte den Uni: 
verſalismus, die Erhebung über den engen 
Kreis der Heimat mit ihrem oft recht reform: 
bedürftigem Herkommen, die Weitung des Blicks 
und des Intereſſes für das Ganze, was durch 
Vereinigung der Studierenden aus den ver: 
ſchiedenſten Teilen des Vaterlandes und das 
Leben in dem weltumſpannenden Orden erreicht 
wurde. 


Im Kap. III, Konvikt und Hoch⸗ 
ihule, wird dargelegt, daß die Trennung 
von Erziehung und Unterricht geſchichtlich er: 
wachſen und ſachlich begründet fei. Die Not 
wendigkeit, den Klerus an der Univerſität zu 
bilden, wird mit treffenden Worten dargelegt: 
ich kann mir nicht verſagen, ſie zu zitieren 
(S. 67): 


„Was vor hundert Jahren volle Wahrheit beſaß, 
hat fie heute doppelt und dreifach. Die Univerſität iit 
noch immer die vornehmſte Quelle, aus der das obere 
Geiſtesleben der Nation ſtrömt, und wiederum das Sam— 
melbecken für die höchſten Errungenſchaften der nicht ma— 
teriellen und techniſchen Kultur, und ſie iſt beides in 
ihrer Geſamtheit, als ein ſoziales Gebilde für ſich. An 
ihr empfangen die führenden Stände ihre wiſſenſchaftliche 
Austrüſtung, vollenden die tonangebenden Männer ibre 
allgemeine Bildung und erfüllen ſich mit den Idealen, 
die ihnen Leitſtern der Zukunft ſind. Hier wird die 
geiſtige Ariſtokratie des Volkes geboren, die trotz aller 
Verſchiedenheit in Tätigkeit und ideeller Richtung doch 
einen durchaus einheitlichen und verbindenden Zug an 
ſich trägt. Die „akademiſch Gebildeten“ ſühlen ſich als 
eine beſondere geſellſchaftliche Schicht, und dieſe Schicht 
genießt nun einmal ein auszeichnendes Anſehen und iſt 


von unberechenbarem. in taufendfältiger Art fich äußern⸗ 
dem Einfluß auf Staat und Kirche und Volk. Es be⸗ 

darf keines Wortes, daß der Klerus zu ihr gehört und 
gehören muß. Daraus folgt aber auch, daß er, was ſeine 
gelehrte Bildung angeht, und zwar nicht bloß eine ſpe⸗ 
Hziſiſch theologiſche Bildung, ſondern auch die allgemeine 
wiſſenſchaftliche Bildung, die ihm ſowohl aus ſeinem 
eigenen Fache als auch aus den verwandten Disziplinen 
zuſtrömt, wirklich aus der Hochſchule hervorgehen muß, 
wenn ſeine Ebenbürtigkeit mit den übrigen Vertretern des 
geiſtigen Patriziates anerkannt werden ſoll“. 


Ich möchte dazu bemerken, daß allerdings 
ein Theologe viel leichter ſo ſprechen kann, als 
ein Forſtmann. Für den Theologen iſt im 
Konvikt das Korrelat der Univerſität, das 
Milieu des Berufes, Ggeſchaffen; wie 
ausſchließliches Studium an einer großen 
Univerſität in dieſer Hinſicht für uns wirkt, 
bleibt abzuwarten. Jedenfalls iſt es eine be— 
ſondere Aufgabe der erſten Praxis, in dieſer 
Richtung nachzuholen, was etwa die Hochſchule 
nach ihrer Eigenart nicht geben konnte. — 
Mit beſonderer Wärme tritt Schrörs für die 
Freizügigkeit der Studierenden 
ein: 

„Was die Folge geiſtiger Inzucht iſt, hat die Uni— 
vecſitätsgeſchichte des 18. Jahrhunderts gezeigt“ (S. 81). 

„Deutſchland iſt politiſch einig geworden, und der 
fulturelle Ausgleich zwiſchen den einzelnen Teilen geht 
unaufhaltſam weiter. Ein weſentlicher Faktor dabei iſt 
der Austauſch der Studenten unter den Univerſitäten, der 
von Jahr zu Jahr ſteigt. Wie die Hochſchulen ehemals 
der Herd waren, auf dem das lodernde Feuer des Ein— 
heitsgedankens gehütet wurde, ſo wird heute von ihnen 
die Nation geiſtig zuſammengeſchweißt“. 

Kap. IV, Ziele der Kon viktser⸗ 
ziehung, behandelt „Die Formation deg geift- 
lichen Berufes“. Der Geiſtliche jol danach 
ſtreben, zu werden 1. ein vollkommener Menſch, 
2. ein vollkommener Gebildeter, 3. ein vollkom⸗ 
mener Chriſt, 4. ein vollkommener Diener der 
Kirche. Das Konviktsleben ſoll jene geiſtigen 
Potenzialitäten pflegen und aktualiſieren, jene 
Charaktereigenſchaften ſtärken und ſpezialiſieren, 
die dem künftigen Berufe dienen nach der Ma— 
rime: Lerne, was du brauchen wirſt; lerne, 
was dich bildet; lerne, was dich tüchtig macht. 


Wenn man die von hohem Schwung getra— 
genen Ausführungen dieſes Kapitels und die 
Zitate über die eingehenden, bis in die Zeit 
Leo XIII. und Pius X. ſich erſtreckenden An— 
weiſungen lieſt, ſo erkennt man erſt, wie weit 
da die weltlichen Berufe zurückſtehen und wie 
ſehr ſie die eine — und eigentlich wichtigere — 
Seite der Bidung, die Erziehung, ver: 
nachläſſigen, indem ſie mehr und mehr auf einen 
an das Chineſiſche angrenzenden Examensdrill 
hinſteuern. Ich werde bei anderer Gelegenheit 
auf Dielen Punkt zurückkommen. 
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Das Kap. V, Wege der Konvikts⸗ 
erziehung, kann — als Detailanweiſung — 
übergangen werden; ſo weit ſind wir ja — wie 
oben angedeutet — noch nicht, daß wir ver⸗ 
ſuchen, unſere künftigen Staatsbeamten zu er⸗ 
ziehen. 

Kap. VI, Geſetz und Freiheit. „In 
der Schule der Unterordnung und im Gehorſam 
bildet ſich der Charakter.“ Zitiert wird aus 
F. W. Förſter (Schule und Charakter, S. 80): 
„Die innere Einheit der Gehorchenden mit der 
Disziplin iſt nicht nur die Bedingung für deren 
wirklich bildende und erziehende Kraft, ſondern 
auch das eigentliche Fundament aller wirklich 
produktiven Arbeit und Zuſammenarbeit“; fer⸗ 
ner aus Dupanloup (die Erziehung, III, 12, 
Bd. 1, Kap. 2): „Die Erziehung iſt ein Werk 
der Autorität und der Achtung.“ Der junge 
Mann foll ſtufenweiſe zur Regierung herange— 
zogen werden. Der Sinn für Verantwortung, 
Selbſtbeherrſchung, Ehre, Einſetzen der eigenen 
Perſon erfährt ſo intenſive Stärkung. (II, 591, 
Bd. 5, Kap. 1): „ Der Mitſchüler ift eines der 
mächtigſten aber notwendigſten Mittel der intel- 
lektuellen und moraliſchen Erziehung.“ 

Kap. VIII, Die wiſſenſchaftliche 
Bildung nach Zweck und Maß. S. 
180: „Keine höhere Erziehung, die nicht den 
Vermählungsring der Wiſſenſchaft am Finger 
trägt.“ Wer meint, zuviel Bildung ſei ſchäd⸗ 
lich, beleidigt die Oberen. S. 188 ſpricht 
Schrörs vom „Härtungsprozeß im Feuer heu— 
tigen Denkens“, um gegen die ſtets wechſelnden 
Angriffe ſich einſtellen zu können. („Angriffe“ 
dürfen wir für unſere forſtlichen Verhältniſſe 
erſetzen durch: Konjunktur, Staatsbedarf und 
Staatsauffaſſung.) Es handle ſich um das ruhige 
Durchleben des Syſtems, nicht um das Werk 
raſch vorüberrauſchender Vorleſungen und des 
alltäglichen Kompendienſtudiums. Weniger Wiſ— 
ſen und mehr Bildung, ſtatt Traditionsarbeit 
lebendige Aſſimilierung. 

Intereſſant iſt auch S. 211 u. ff. die Wi⸗ 
derlegung des Bedenkens, nicht jeder könne Ge- 
lehrter ſein. Schrörs ſagt: 1. der Geiſtliche 
müſſe überlegen ſein, nur wer das relativ 
Wahre im Irrtum erkenne, vermöge zu über— 
zeugen; 2. es dürfe ſich kein doppelter Klerus 
herausbilden. Er fordert darum auch ein— 
heitliche Studienordnung für 
Deutſchland, die jedoch nicht den Geiſt 
von Lehrern und Schülern mit eiſernen Feſſeln 
umklammern dürfe. „Alles Lehren und Lernen 
iſt im letzten Grunde eine perſönliche Tat. Dar— 
in liegt ſein Wert und jeine Stärke.“ Als Wert 
des Selbſtſtudiums wird genannt: Eigentätiges 


Eindringen, freie Aneignung, die Konzentration 
des Leſeſtoffes um individuell erfaßte Grund⸗ 
gedanken. Aufgabe des ſelbſt arbeitenden Stu- 
denten iſt es, alles durch den Schmelztiegel ſei⸗ 
nes eigenen Geiſtes durchgehen zu laſſen keine 
ausgewachſenen Gebilde ſollen ihm eingeſenkt 
werden, ſondern lebende Zellen, die ſich zu 
Organismen entwickeln. „Selbſtſtudium treibt 
bei den Befähigteren von ſelbſt zum Spezial⸗ 
ſtudium. (S. 212) .. . Dafür muß eine ver- 
nünftige Studienordnung Raum laſſen.“ — 
Während des Hochſchulſtudiums könne die be— 
ſondere Pflege einzelner Wiſſenszweige zwar an— 
geregt werden, im allgemeinen dürfe dies aber 
erſt nach Vollendung des Studiums geſchehen. 
Gerade bei beſonders begabten Studierenden 
gehe die Begabung oft ſcharf nach einer be— 
ſtimmten Richtung. Die Graduierung ſolle erſt 
ſpäter, etwa nach ſiebenjährigem Studium, er— 
folgen. 

Kap. VIII — Die einzelnen Fächer 
— ſtellt den Satz voraus: „Die Zeit der Uni— 
verſaltheologen iſt vorüber“; trotzdem, oder wohl 
richtiger eben deswegen, wird anerkannt: „Das 
rationale Fundament der ganzen theologiſchen 
Bildung iſt die Philoſophie. Von der Breite 
und Tragfähigkeit dieſer Grundlage hängt alles 
ab. Das übrige Wiſſen ſchwebt in der Luft, 
wenn es nicht mit philoſophiſchen Pfeilern ſtark 
unterbaut iſt.“ Eine ausführliche Begründung 
wird gegeben über die Notwendigkeit, neben den 
ſyſtematiſchen Wiſſenſchaſten als ſelbſtändiges 
Fach Geſchichte zu lehren: Kirchengeſchichte 
iſt die Parallelwiſſenſchaft zu den anderen Dis— 
ziplinen, fie muß daher zeitlich ihre Schweſtern 
auf dem ganzen Studiengange begleiten. Sy— 
ſtematiſches Denken nimmt andere Verſtandes— 
kräfte in Anſpruch als die Geſchichte. Schon 
aus pädagogiſchen Gründen ſollte „das bleiche 
Gedankenſkelett mit den Formen ſchwellenden 
Lebens umkleidet werden.“ 

Kap. IX. Zur Methodik des theo- 
logiſchen Unterrichts. S. 253: „Volfs- 
und Mittelſchulen erſreuen ſich der lebhafteſten 
Für'orge von Seite der Methodiker, und der 
Lehrbetrieb bemüht ſich, ihre Methoden zu er— 
proben. Nur der Hochſchullehrer thront noch 
in alter, freier Selbſtherrlichkeit.“ Wenn auch 
die Methode hier weniger Bedeutung hat, 
wenn auch viel auf die Perſönlichkeit des Leh— 
rers ankommt und viel auf das Selbſtſtudium 
geht, ſo dürfte doch auf der Hochſchule mehr 
didaktiſche Ueberlegung herrſchen. Bei den 
Theologen iſt Beachtung der Methode nötig, 
bei anderen Fächern mit mehrfacher Beſetzung 
reguliert ſich das von ſelbſt. Der Profeſſor, 
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konkurrenzlos und durch Examen vor Verödung 
des Hörſaales geſchützt, unterliegt nur zu leicht 
der Gefahr der Selbſtgenügſamkeit und Y 
quemlichkeit.!) — Sehr treffend erſcheint mit 
auch, was Schrörs (S. 264) über die einen 
ſprachlichen Purismus zu liebe geſchaffenen Neu— 
bildungen von deutſchen Fachausdrücken jagt: 
„An den Kunſtausdrücken hängt ein gut Stüc 
vom Kern der Sache und in ihnen ſpinnt ſich 
die unerläßliche Kontinuität weiter.“ — Bezüg⸗ 
lich der Disputationen äußert er ſich dahin, die 
moderne Unterrichtsmethode habe nur zum 
ſchwerſten Schaden mit dieer langen, konſtan— 
ten Schulüberlieferung gebrochen. Die welt— 
lichen Fakultäten ſeien zum Teil wieder dazu 
zurückgekehrt (Konverſatorien, Disputatorien, 
Praktika, Geſellſchaften, Seminarübungen). Ta: 
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einſeitige Hören könne eine Verkrüppelung des 


Intellekts zur Folge haben. Nur durch Heti 
tigung würden die Kenntniſſe zum vollen und 
lebendigen Beſitz. Die Einführung in die For⸗ 
ſchung, das Herantreten an die Quellen und di 
Kunſt, aus ihnen wiſſenſchaftliche Ergebniſſe zu 
gewinnen, ſei der beſondere Zweck der Seminar 
bildung. In Hinſicht auf die Methodik ſei du: 
Werden wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe unver: 
gleichlich wertvoller, als die Erkenntniſſe jelbi. 


Mit Vorſtehendem glaube ich den Fache 
noſſen wenigſtens einigen Einblick gewährt zu 
haben in die hier behandelten Probleme und 
in die Art ihrer Behandlung; ſchon mit dieje 
dürftigen Auszug hoffe ich erwieſen zu haben, 
wie viele Fragen auf dieſem Gebiete auch bei 
uns noch der Bearbeitung und Löſung harren. 


Jedenfalls darf ich aus den Forderungen, die 
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künftig an die Hochſchule zu ſtellen find, den 


Schluß ziehen, daß das, was bisher micht 
geboten wurde, eben tunlichſt noch ſpäter, D. b. 
durch die Fortbildung, nachzuholen il. 
und ich darf darum das vorſtehend bekannt ge— 
gebene Material betrachten als einen indirekten, 
aber darum nicht weniger eindringlichen Beweis 
für Notwendigkeit und Wichtigkeit einer inten: 
ſiven Fortbildungsarbeit. 


Die Fortbildung des Forftuerwaltungsperjonals. 


Von Dr. Ph. Walther, Geh. Oberforſtrat in Darmftad! 


Nicht jedem fällt das Glück in den Schoß, 
daß er bei ſeiner Anſtellung in eine größere oder 
kleinere Stadt kommt, in der er bequeme Geleger: 


1) Ich möchte hier nicht ausführ'icher zitieren, de 
dies zu weit vom Thema abführen würde, aber, einde 
Zätze glaubte ich doch bringen zu ſollen, weil die Bir 
bältniſſe bei uns ähnlich liegen; in dem eingangs €! 
wähnten Artikel habe ich ſchon 1907 meine Bedenken 
nach dieſer Richtung kund gegeben. 
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heit zur Fortbildung hat. Zwar kann man bei 
unſerem heutigen Poſtverkehr für gut Geld Zeit⸗ 
ſchriften und wiſſenſchaftliche Werke in Hülle und 
Fülle erhalten; aber nicht jeder kann ſich dies 
leiſten. Sitzt nun ein Fachgenoſſe „verraten und 
verkauft“, wie man ſagt, weit ab von jeder Kultur⸗ 
ſtätte, fo ift es ihm doppelt viel wert, wenn er 
gute Nachbarſchaft halten kann. Beſteht aber gar 
ein ſog. Forſtkränzchen, ſo iſt das für ſolche Ver⸗ 
hältniſſe geradezu ein idealer Zuſtand. Wie freu⸗ 
dig begrüßte ich dieſe Einrichtung, als ich Herbſt 
1885 auf den abgelegenen Poſten nach Grebenau, 
allerdings in ein ideales Nutzholz⸗ und Jagdre⸗ 
vier (Auerhahnbalz!) kam und dann jeden Dto- 
nat (gewöhnlich bei dem Gehaltfaſſen) die ſieben 
Nachbarkollegen in der Kreisſtadt traf. Es war 
die reinſte geiſtige Erfriſchung. Wie viel gab es 
da für einen jungen (29⸗jähr.) Oberförſter zu 
fragen, und wie gern halfen die erfahrenen äl⸗ 
teren Kollegen aus! Daß ab und zu die Damen 
an dem „Kränzchen“ teilnahmen, tat der Sache 
wahrlich keinen Eintrag. Im fröhlichen Verkehr 
konnte die Arbeitsfreude nur gewinnen. Freu- 
dig muß man an die Arbeit herangehen, wenn 
ñe geraten fol. Derartige Kränzchen beſtanden 
wohl in den meiſten Inſpektionsbezirken. An 
ihnen nahmen nicht nur die ſtaatlichen, ſondern 
auch die Privatforſtbeamten des Forſtbezirks, 
öfters auch Nachbarkollegen aus anderen Staaten 
teil. Der Hunger nach gleichgeſinnter und gleich⸗ 
gebildeter Geſellſchaft konnte ſo geſtillt werden. 
Wie viel Tagesfragen gab es da zu beſprechen! 
Amtliche Erläſſe wurden mit ſcharfer Sonde auf 
ihren Inhalt geprüft. Wie ſcharf wurde die 
Eichennotzucht f. Z. angegriffen. Im ernſten 
Für und Wider wurde dieſe Angelegenheit be⸗ 
handelt. (Unſer „Blumenhofmännchen“ in Gie⸗ 
ßen (Prof. der Botanik) ſagte einſt: „Und wenn 
die Forſtleute noch ſo gut kultivieren können, 
Klima können ſie nicht machen. Die Eiche braucht 
ſo und ſo viele Kalorien; wenn dieſe nicht da ſind, 
hilft alles nichts“.) Der Hauptwert unſerer Forſt⸗ 
kränzchen beſtand darin, daß abwechſelnd die ein⸗ 
zelnen Reviere beſucht wurden, daß an Ort und 
Stelle Ausſprache ſtattfand und der pastor loci 
oft eine eingehende Arbeit hierzu lieferte, die 
hieb⸗ und ſtichfeſt war. Nachbarkollegen, die un⸗ 
ter gleichen oder ähnlichen Verhältniſſen arbeite⸗ 
ten, gerieten ſich oft ſcharf in die Haare, was 
aber nur zur Klärung der Streitpunkte beitragen 
konnte. Die Meinungsverſchiedenheiten beruhen 
ja oft auf beſonderen Verhältniſſen und müſſen 
ſich alsdann erläutern laſſen. Mit Rechthaberei 
kommt einer bei einem Kreis gleichgebildeter 
Fachgenoſſen nicht durch. Hier heißt es wiſſen⸗ 
ſchaftlich Farbe bekennen. Welchen Wert derar⸗ 
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tige geiſtige Kämpfe gerade für die jüngeren 
Fachgenoſſen haben, kann nur der beurteilen, 
der in dieſen Kämpfen drin geſtanden hat. 


Es war daher ein glücklicher Gedanke, als die 
heſſiſche Forſtverwaltung dieſe Forſtkränzchen zu 
einer ſtaatlichen Einrichtung erhob. Es geſchah 
dies im Winter 1898/99. Der betr. Erlaß lau⸗ 
tet: 

Darmſtadt, am 21. Sept. 1898. 


Betreffend: Den Entwurf von Wirtſchaftsregeln. 


Das Großherzogliche Miniſterium der Finanzen 
Abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung 


an 
die Großherzoglichen Oberförſtereien. 


Eine raſche Entwickelung des forſttechniſchen Be⸗ 
triebs in der Richtung des geſteckren Ziels wird nur dann 
ſtattfinden, wenn die von den einzelnen Wirtſchaftern 
gemachten Beobachtungen und Erfahrungen nicht verloren 
gehen, ſondern den unter ähnlichen Verhältniſſen arbei⸗ 
tenden übrigen Beamten tunlichſt bald mitgeteilt werden. 
Um feſtzuſtellen, ob ſolche Beobachtungen und Erfah⸗ 
rungen für die Entwickelung des Betriebs förderlich ſind 
oder nicht, erſcheint es als das ſicherſte Mittel, dieſelben 
der Kritik eines entſprechenden Kreiſes von Fachgenoſſen 
vorzulegen. Durch Diskuſſion der Angelegenheit und 
durch Vorzeigen auf dem Lokal würde für Klarſtellung 
und zugleich für Verbreitung geſorgt werden. Es liegt 
hiernach ein ſtaatliches Intereſſe vor, daß regelmäßige 
Zuſammenkünfte der unter ähnlichen Verhältniſſen wirt⸗ 
ſchaftenden Forſtbeamten ſtattfinden, bei denen Referate 
erſtattet und Exkurſionen abgehalten werden. 

Seither wurde dieſem Bedürfniſſe durch die Abhal⸗ 
tung ſogen. Forſtkränzchen Rechnung getragen, in denen 
ſich die zu dem nämlichen Forſtamt gehörigen Beamten 
zuſammenfanden. Nachdem die Forſtämter aufgehoben 
worden find, halten wir es für dringend wünſchens wert, 
daß die Inſtitution, wenn auch in veränderter Form, 
beibehalten würde. Da dieſelbe wie oben bemerkt dienſi⸗ 
lichen Intereſſen dient, ſo ſind wir von Großh. Mini⸗ 
iterium der Finanzen ermächtigt, Sie in Kenntnis zu 
ſetzen, daß in Zukunft für den Beſuch dieſer Zuſammen⸗ 
fünfte neben Erſatz der Trans portkoſten Tagesdiäten im 
Betrag von 4 Mk. von jedem Teilnehmer verrechnet 
werden können. Dagegen wird ausbedungen, daß uns 
über jede derartige Verſammlung ein Protokoll vorge- 
legt wird, aus dem wir Kenntnis erhalten, was verban: 
delt wurde und zu welchem Reſultat die Diskuſſion ge⸗ 
langt iſt. Einer der wichtigſten Beratungsgegenſtände 
würde der Entwurf von Wirtſchaftsregeln ſein. Wir 
halten es für wünſchenswert, daß ſämtlichen Großh. 
Forſtbeamten Gelegenheit geboten wird, fih an der Aug: 
arbeitung der Wirtſchaſtsregeln zu beteiligen und ihre 
Anſichten zum Ausdruck zu bringen, ſo daß, wenn auch 
die ſchließliche Fertigſtellung durch uns vorzunehmen iſt, 
doch die zu erlaſſenden Wirtſcha tsregeln als das Reſul⸗ 
tat einer gemeinſamen Arbeit ſämtlicher Großh. Forſt⸗ 
beamten zu betrachten find. Nach Erlaß der Wietſchafts⸗ 
regeln würde den forſtlichen Zuſammenkünften nament⸗ 
lich die Aufgabe zuſallen, das Material zu deren Weiter— 
bildung zu liefern. 

Zunächſt wünſchen wir, daß Sie Vorſchläge machen, 
welche Oberförſtereien zu ſolchen regelmäßigen Zuſammen⸗ 
fünften als Gruppen zuſammenzuſaſſen und wie oft und in 
welchen Monaten dieſelben abzuhalten wären. Unſere Rete- 
renten, denen die Lokalinſpektion in den betreffenden 
Oberförſtereien übertragen ift, würden den Zuſammien— 

8 


lünften beiwohnen. Falls Sie noch weitere Vorſchläge 
bezüglich der Organdſation dieſer Zuſammenkünfte zu 
machen haben, ſo iſt es uns erwünſcht, wenn Sie dieſe 
in Ihren zu erſtattenden Berichten niederlegen. 

Wir erwarten die Erledigung dieſer Auflage binnen 
1 Wochen. 


Es wurden ſieben Wirtſchaftsräte gebildet und 


zunächſt der je älteſte Oberförſter mit der Einbe⸗ 
rufung beauftragt. Man gab den Wirtſchafts⸗ 


räten eine demokratiſche Verfaſſung. Ihnen bleibt 


die Wahl des Vorſitzenden, des Schriftführers, 
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die Feſtſetzung der Sitzungen, die Wahl der Be- | 


ratungsgegenſtände, die Einladung von Gäſten 
u. ſ. f. vorbehalten. Die Tagung iſt rechtzeitig 
der Miniſterialforſtabteilung anzuzeigen und ſolche 
möglichſt nicht auf Sitzungstage gen. Abteilung 
anzuberaumen, damit die forſtlichen Inſpektions⸗ 
beamten an den Beratungen teilnehmen können. 
Wenn auch die Wahl der Themata den Wirt⸗ 
ſchaftsräten zuſteht, ſo kommt es doch vor, daß 
die Miniſterialforſtabteilung beſonders wichtige 
Gegenſtände zur Beratung empfiehlt, z. B. Holz⸗ 
handelsſachen, Forſteinrichtungsfragen und dergl. 
mehr. Ueber jede Sitzung wird eine Niederſchrift 
aufgenommen und dieſe der F. M. D. vorgelegt. 


Daß die freie Ausſprache über amtliche, wirt⸗ 
ſchaftliche und wiſſenſchaftliche Dinge für die 
Fortbildung des Forſtverwaltungsperſonals von 
der allergrößten Wichtigkeit iſt, leuchtet von vorn⸗ 
herein ein. Abgeſehen von einzelnen, die immer 
gern abſeits ſtehen und ihre ROTEN Wege gehen, 
was aber auch den Staat viel Lehrgeld koſten 
kann, beteiligen ſich faſt alle Fachgenoſſen an den 
Beratungen des Wirtſchaftsrats. Wer jetzt nach 
10 Jahren einen Blick in die Wirtſchafts-Nieder⸗ 
ſchriften wirft, der wird zugeſtehen müſſen, daß 
eine Fülle geiſtiger Arbeit geleiſtet worden iſt 
und in Zukunft noch geleiſtet werden wird. Selbſt⸗ 
verſtändlich nehmen die waldbaulichen Fragen 
(Wirtſchaftsregeln, Verjüngungsart, Umwand— 
lungen u. a. m.) den breiteſten Raum ein. Man 
beſchäftigte ſich aber auch eingehend mit Arbeiter⸗ 
fürſorge, Lohnfrage im beſonderen, mit Holz— 
handelsfragen uſw., kurz aus allen möglichen 
Gebieten wurden Fragen behandelt und über ein⸗ 
zelne Gegenſtände vorzügliche wiſſenſchaftliche 
Ausführungen geliefert. 

Was unſere großen Forſtverſammlungen nicht 
gewähren können, daß jeder Beſucher feine Red- 
nung findet und ſich eingehend mit den örtlichen 
Verhältniſſen vertraut machen kann, das bieten 
unſere Wirtſchaftsräte. Dort gibt es nur wenige 
Auserleſene oder Glückspilze, die ſich in der 
Nähe des Exkurſionsleiters halten und ſo den 
Rahm abſchöpfen können, die anderen haben das 
Nachſehen und tappen oft recht im Dunkeln. Deg- 
e legen auch mit Recht manche Fachgenoſſen 


den Wert auf die Nachexkurſionen, wo man mehr 
ius Einzelne gehen kann. Man muß an Ort 
und Stelle vor den einzelnen Waldbildern Mug- 
kunft erhalten können. Bei einer großen Ver⸗ 
ſammlung läßt ſich dies einfach nicht ermöglichen. 
Am meiſten hat man dies natürlich im engeren 
Kreis. Dies bezwecken eben unſere Wirtſchafts⸗ 
räte, die wie die alten Forſtkränzchen in den 
einzelnen Oberförſtereien der ſieben Bezirke ta⸗ 
gen. Hierbei muß ſozuſagen jeder Wirtſchafter 
vor ſeinen Amtsgenoſſen Rechenſchaft ablegen. 
Hier wird aber auch kein Blatt vor den Mund 
genommen. Und das iſt gut ſo. Wer mit frem⸗ 
dem Gut wirtſchaftet, der muß ſtreng gegen ſich 
ſelbſt ſein und zur Verantwortung gezogen wer⸗ 
den können. Der Tüchtige freut ſich aber über 
die Anerkennung, die er bei ſeinen Amtsgenoſſen 
findet, vielleicht mehr, als wenn ihn der Ober⸗ 
forſtrat lobt. Dieſem ſind übrigens die Wirt⸗ 
ſchaftsräte eine tüchtige Beihilfe. Ein angehen⸗ 
der Wirtſchafter wird für ein offenes Wort ſtets 
dankbar ſein, dem Staate wird aber unter Um⸗ 
ſtänden recht viel Geld erſpart, wenn die erfab- 
renen Mitglieder des Wirtſchaftsrats dem An- 
fänger guten Rat erteilen. Demgegenüber können 
die geringen Koſten, die der Wirtſchaftsrat ver- 
urſacht, nicht in Betracht kommen. Gibt doch 
mancher Staat anſehnliche Beträge für Reiſe— 
ſtipendien aus. Die Einrichtung des Wirtſchafts⸗ 
rats iſt aber eines der Mittel, das für die Wei⸗ 
terbildung der Forſtverwaltungsbeamten nicht zu 
verachten iſt. Man darf das wohl auch daraus 
entnehmen, daß unſere Fachgenoſſen in den be— 
nachbarten nichtheſſiſchen Revieren gern an un: 
ſeren Tagungen teilnehmen. Am Sitze der Ben: 
trale verſpürt man aber nicht minder das ſegens⸗ 
reiche Wirken der Wirtſchaftsräte. Es iſt alles 
ſozuſagen beſſer durchgeſiebt als früher. Wichtige 
Angelegenheiten werden eben, ehe darüber vom 
einzelnen Oberförſter berichtet wird, gründlichſt 
im Wirtſchaftsrate durchgeſprochen; deswegen 
wird der einzelne doch ſeine eigenen Gedanken 
entwickeln und vortragen. 

Nach den in Heſſen vorliegenden Erfahrun— 
gen muß man die beſprochene Einrichtung als 
einen Fortſchritt betrachten und als ein Glied 
in der Kette der ee 


Die Kiefernkultun auf maſchinellem Wege, insbeſ. 
Kiefernjaat in Pflugfunchen mitteljt den von 
Schmittbungſchen Düngerjtreu- und Waldfamen- 
jämajchine. 
Von Frh. Schenk v. Schmittburg, 
Großh. heſſiſchem Forſtmeiſter zu Kelſterbach a. M. 
Wie ich ſchon wiederholt geſchrieben habe, 
ſind wir in der ſog. Mainſpitze, zwiſchen Frank⸗ 
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furt a. M. und Mainz hinſichtlich der forftlichen 
Kulturverhältniſſe in der denkbar ſchwierigſten 
Lage. Von der ſtändigen Inſektenkalamität, ins⸗ 
beſondere dem Engerling will ich hier nicht wie⸗ 


der reden. Ich könnte ſonſt unter Umſtänden in 


den Ruf eines alten Klageweibes kommen, das 
nut immerzu lamentieren kann. Aber wenn das 
nachſtehende Bild deutlich werden ſoll, muß ich 
einige andere Querelen hier nochmals vorbrin⸗ 
gen: 


Vor allem ſind die Arbeitskräfte ſündhaft 


=. teuer. Die Nähe der Großſtadt macht fi in 
dieſer Hinſicht lebhaft fühlbar. Und bei uns in 


Heilen ſpielt die finanzielle Frage z. Zt. eine be- 
ſonders große Rolle. 

Aber es iſt nicht nur eine Geldſache, ſondern 
die Anzahl der Arbeitskräfte reicht überhaupt 
nicht aus. In den hieſigen Waldungen liegen 
wenig Ortſchaften und es gibt daher an und für ſich 
wenig Menſchen. Von dieſen wenigen kommt natür⸗ 


lich nur ein Teil für fremde Arbeit in Frage. Und 
davon abſorbiert die Bautätigkeit und die In⸗ 
duſtrie noch faſt alles. 
fächlich für die Kulturarbeit in Betracht zu ziehen 


Die Mädchen, die haupt⸗ 


ſind, nimmt insbeſondere die Kunſtſeidenfabri⸗ 
lation und die Hausinduſtrie der Wäſcherei in 


Anſpruch. Wir haben ſchon mit alten Männern 


Jährlinge pflanzen müſſen. Und wer das 


mal geſehen hat, wie die alten Leute, die ſich 
lam bücken und mit ihren klobigen, zittrigen 


Fingern die kleinen Pflänzchen kaum halten kön⸗ 
nen, dieſe Arbeit verrichten, der weiß, was das 
heißen ſoll. Es iſt einfach ſchauderhaft. Von 
den rüſtigen Leuten — beiderlei Geſchlechts — 
wird die Waldarbeit meiſt nur dann aufge⸗ 
nommen, wenn mal anderwärts eine Stockung 
eintritt. Und auch dann mehr oder weniger 
widerwillig, als Notarbeit. Ich kann häufig 
viel eher einige Gäule bekommen, als einen ein- 
zigen Menſchen. 
Außerdem liegen 


wir hier in einem der 
tegenärmften Striche 


von ganz Deutſchland 
und die Stadt Frankfurt pumpt noch Da- 
iu den Boden gründlich aus mit ihrem 
großen Waſſerbedürfnis. Wir haben alſo eine 
ſeht große Dürre und eine ganz kurze Kultur⸗ 
zeit im Frühjahr. Wir bereiten zwar im Herbſt 
ſoviel als möglich für die Kulturen vor, aber 
trotzdem dürfte es klar ſein, daß unter den qe- 
ſchilderten Umſtänden eine ausgedehntere Kultar⸗ 
tätigkeit auf die größten Schwierigkeiten ſtoßen 
muß. | 

Wir find unbedingt darauf angewieſen, alles 
das zu benutzen, was die Kultur verbilligt und 
beſchleunigt. Selbſtverſtändlich darf dies nicht 
dazu führen, daß die Kulturausführung eine 


mangelhafte oder ungeeignete wird und viel 


Nachbeſſerungen entſtehen. Dadurch wird die 
anfänglich billige Sache meiſtens ſpäter furcht⸗ 
bar teuer und oft überhaupt nichts mehr nutz. 

Wir müſſen uns vor allen Dingen nach 
Möglichkeit von Menſchenhand emanzipieren und 
zu Maſchinenarbeit übergehen. 

Was die Bodenbearbeitung anbetrifft, ſo ar⸗ 
beiten wir hier ſchon ſeit Jahren mit den Eckert⸗ 
ſchen Waldpflügen. 

Ich will mich hierbei nicht weiter aufhalten 
und nehme Bezug auf meinen Artikel im Ok⸗ 
toberheft 1907. Ich möchte nur noch kurz er⸗ 
wähnen, daß ſich bei uns die Technik des 
Waldpflügens ſeither immer mehr vervollkomm⸗ 
net hat und jetzt ganz einwandfrei fein dürfte. 
Da ich kürzlich aber einen Katalog der Firma 
Eckert⸗Lichtenberg bei Berlin in die Hand be- 
kommen habe, in dem die betr. Pflüge ohne 
Kolterſcheibe eingetragen und abgebildet ſind, ſo 
möchte ich hier nochmals betonen, daß für je⸗ 
den, der praktiſch mit dieſen Inſtrumenten ar⸗ 
beitet, unter allen Umſtänden ganz zweifellos 
klar feſtſteht, daß die Pflüge nur mit der Kol⸗ 
terſcheibe für die Waldarbeit brauchbar ſind. 
Denn trotz ſorgfältiger Stockrodung ſind im 
Waldboden immer noch Wurzeln. Die Kolter⸗ 
ſcheibe iſt hier das Ei des Columbus. Und 
zwar iſt der Schälpflug mit der kleinen und der 
Untergrundpflug mit der großen — 60 em 
großen — Scheibe zu verſehen. | 

Bei dem Pflügen ift ja wohl etwas Hand⸗ 
arbeit mit erforderlich; insbeſondere zum Um⸗ 
drehen der nicht ganz gewendeten reſp. zurück⸗ 
geklappten Raſenplaggen und zur ſorgſameren 
Herrichtung beſonders ſtark verqueckter Stellen. 
Es iſt dies jedoch verhältnismäßig ſo gering⸗ 
fügig, daß man ſehr wohl von einer rein ma⸗ 
ſchinellen Bodenbearbeitung ſprechen kann. 

Gerade in den letzten Jahren hat ſich bei 
uns deutlich gezeigt, daß wir ohne eine ſolche 
kulturellen Bankerott hätten machen müſſen. 
Wir wären mit unſeren Kulturen den notwen⸗ 
digen Hieben nimmermehr nachgekommen. Einmal 
wäre eine Handrigolung nicht unter 5 Pfennigen 
pro laufenden Meter bei 30 em Breite und 
Tiefe gemacht worden. Und das ſind pro 1 ha 
bereits 500 Mark nur dafür! Außerdem hätten 
wir ſelbſt um alles Geld der Welt — wie be- 
reits anfangs gejagt — für ausgedehntere Flä⸗ 
chen und bei der kurzen Zeit genügend Arbeiter 
nicht auftreiben können. | 

Nachdem die maſchinelle Bodenbearbeitung 
erreicht war, mußte die logiſche Folge davon 
fein, daß wir auch für die eigentliche Ausſüh— 
rung der Kultur nach einem ee 


ſtrebten. Dabei kommt in erfter Linie, viel: 
leicht ſogar ausſchließlich die Saat in Frage. 
Schon vorher waren wir durch mancherlei Um⸗ 
ſtände auf die Kiefernſaat hingedrängt worden. 
Infolge der mangelhaften Luftfeuchtigkeit können 
wir trotz aller Düngung erſtklaſſige Jährlinge 
nicht erziehen. Wir haben jedenfalls niemals 
Pflanzen zu Stande gebracht, die fih an Saft- 
fülle und Kraft mit den Holſteinern meſſen 
konnten. Und was eine Folge davon iſt, auch 
nicht hinſichtlich der Widerſtandsfähigkeit gegen 
die Schütte. Solange wir alfo an der Pflan⸗ 
zung feſthielten, waren wir auf den Bezug von 
Jährlingen mit der Eiſenbahn angewieſen. Ich 
brauche hier wohl nicht noch einmal alle die 
Schwierigkeiten und Mißſtände aufzuzählen, die 
das mit ſich bringt, beſonders, wenn es ſich 
um große Quantitäten handelt. Auch ein ge- 
teilter Bezug kann daran nicht viel ändern. 


Außerdem verlangt die Pflanzung an ſich 
mehr Hände und mehr Zeit; beides ſind für 
uns unerſchwinglich ioftbare Artikel. 

Alſo die Saat half uns nicht nur über dieſe 
Klippen hinweg, ſondern ſie bot auch die Mög⸗ 
lichkeit, unſerem Ideal, der weiteren Maſchinen⸗ 
arbeit, näher zu kommen. 

Ich möchte hier ganz ausdrücklich konſtatie⸗ 
ren, dieſe Maſchinenſache iſt nicht nur eine per⸗ 
ſönliche Liebhaberei von mir, ſondern ſie iſt 
ein abſolutes Kind der Not, beeinflußt durch 
den dringenden Zwang der Notwendigkeit. 

Alſo her mit der Sämaſchine! 

Sämaſchinen gibts ja eine ganze Maſſe und 
zwar der verſchiedenſten Konſtruktion. Es gab 
aber bisher keine, die in einem ſo unebenen Ge⸗ 
lände funktionierte wie es eine mit Waldpflü⸗ 
gen bearbeitete Fläche, vor allem eine ſolche, 
die vorher ſtarke Vergraſung aufwies, unum⸗ 
gänglicher Weiſe darſtellt. 

Auch keine, die für die Beſamung einer ſo 
entſtandenen Furche geeignet erſchien. Ich habe 
deshalb eine ſolche Maſchine neu konſtruieren 
müſſen. Ich glaube, daß mir das gelungen iſt 
und zwar mit der freundlichen Hülfe des Herrn 
Maſchinenfabrikanten Tröſter zu Buszbach, der 
ji) in anerkennenswerteſter Weiſe der Sache an- 
nahm und von welchem die Maſchine nunmehr 
auch zu beziehen iſt. 

Bevor ich auf die eigentliche Sämaſchine 
eingehe, muß ich von der zugehörigen, fahr⸗ 
baren Egge ſprechen. | 

Wenn die Furche mit den beiden Waldpflü⸗ 
gen hergeſtellt iſt, ſo kann ſie natürlich nicht 
ſofort beſät, ſondern ſie muß erſt geebnet wer⸗ 
den. Insbeſondere muß die tiefe Rinne, welche 


der Untergrundpflug zieht, und die nicht immer 
von ſelbſt wieder zufällt, geſchloſſen werden. 
Der hier hineinfallende Samen wäre zu tief 
und zweifellos auf Nimmerwiederſehen begraben. 

Früher geſchah das Ebnen durch Rechen 
mit der Hand. Wir haben nunmehr eine fahr⸗ 
bare, von einem Pferd zu ziehende Egge her⸗ 
geſtellt, welche den Streifen glättet und die ver⸗ 
hängnisvolle Rinne ſchließt. Die Egge beſteht 
aus einem eiſernen, zirka 40 em breiten und 
1 m langen Geſtell mit kräftigen, nach hinten 
gebogenen Zinken. Letzteres iſt wichtig, da bei 
anderer Stellung der Zinken der Apparat zwei⸗ 
fellos hängen bleiben und ebenſo unbrauchbar 
fein würde, wie ein Waldpflug ohne Solter- 
ſcheibe. 

Vorn an der Egge iſt eine Vorrichtung zur 
Befeſtigung eines Ortſcheits für das Pferd und 
hinten wird der Apparat durch zwei pflugſterz— 
artige, eiſerne Handgriffe regiert. Dieſe haben 
fih als abſolut erforderlich erwieſen, da die an- 
fänglich ohne dieſelben probierte Egge nicht 
funktionierte, ſondern ſich immerzu überſchlug. 

Zuerſt hatten wir auch die Idee, die Egge 
an der eigentlichen Sämaſchine anzubringen und 
ſo mit einer einzigen Fahrt die ganze Arbeit zu 
erledigen. 

Wir haben aber davon abgeſehen, weil der 
Gang der Sämaſchine durch eine Egge — auch 
wenn dieſelbe eventuell federnd eingerichtet il 
— doch leicht zu unregelmäßig werden kann. 
Die Trennung von Egge und Sämaſchine hat 
auch nicht ſoviel Nachteil zu bedeuten, als es 
anfänglich ſcheinen möchte. Denn die beiden 
Inſtrumente arbeiten meiſtens direkt hinter den 
Pflügen her und zwar ſo ſchnell, daß man die 
unigepflügte Fläche in der Zeit, wie die Pflug⸗ 
arbeit vorwärts ſchreitet, ſowohl eggen als auch 
beſäen kann. Bei der Vereinigung von Egge und 
Sämaſchine würde das eine für die betr. gwe 
Arbeiten beſtimmte Pferd doch zeitweiſe unbe- 
nutzt bleiben. Ich lege beſonderes Gewicht dar⸗ 
auf, daß ſowohl die Egge wie die Sämaſchine 
von eine m Pferd gezogen werden können und 
ſollen; wenn zwei Pferde erforderlich wären, 
würde die Arbeit nicht nur weſentlich teuerer, 
ſondern auch der Unebenheit des Bodens halber 
"ebr erſchwert. | 

Nur wenn man eine Fläche vornimmt, die 
ihon früher fertig gepflügt ift, kommt die Ma- 
ſchinentrennung finanziell und zeitlich zur Gel: 
tung. Es wird dies aber felten der Fall fein, 
da die abgetriebenen Flächen meiſt nicht vor 
Frühjahr holzleer werden. Man iſt gewöhnlich 
hölliſch froh, wenn man fie überhaupt recht 
zeitig zur Kultur frei bekommt. 


Wo Laubholz in der Nachbarſchaft ift, emp- 
fiehlt es ſich auch deshalb nicht, längere Zeit 
vor dem Säen umzupflügen, da die Pflugfur⸗ 
chen in dieſem Falle leicht voll Laub geweht 
werden und dies die Bearbeitung mit der Egge 
erſchwert und die Aufnahmefähigkeit des Bodens 
für den Samen beeinträchtigt. 

Die Arbeit der Egge wird praktiſcher Weiſe 
von der Handarbeit eines Mädchens unterſtützt, 
welches die gröbſten Grasplaggen wegräumt. 

Nun zur eigentlichen Sämaſchine! Es galt, 
ein Vehikel zu konſtruieren, das in den tief ge⸗ 
lockerten Furchen nicht zu tief einſinkt und in 
dem unebenen Gelände auch nicht umfällt. 

Urſprünglich hatte ich verſucht, das ganze Werk 


Der eigentliche Apparat ruht auf einem zwei⸗ 
rädrigen Geſtell mit verhältnismäßig hohen Rä- 
dern. Das Pferd und das rechte Rad laufen 
in der zu beſäenden, das linke Rad in der be- 
nachbarten Furche. Da die Entfernung der 
Furchen von einander nicht immer gleich iſt, 
kann durch ſeitliche Verſchiebung der aus zwei 
Teilen beſtehenden Axe die Radentfernung ver- 
itelt werden. Der Säapsarat liegt ganz nahe 
am rechten Rad. Derſelbe hat im Prinzip die 
Einrichtung der gebräuchlichen Feldſämaſchinen 
nach Tröſter'ſchem Muſter. Aus einem Blech— 
falten, der umgekippt und jo durch eine Oeff⸗ 
nung in der Wandung entleert werden kann, 
läuft der mit Mennige geſärbte Kiefernſamen 
durch 3 einzeln verſchließbare Oeffnungen in die 
ſich drehende und durch Kammräder und eine 
Kette angetriebene Saatwelle. 


Dieſe kann ſehr fein verſtellt werden, wo— 
durch die Samenquantität in empfindlichen Ber- 
ſchiedenheiten geändert wird. Genügt die 
Verſchiebung nicht, ſo wird ein weitergehender 
Unterſchied in der Samenquantität durch Gin- 
ſetzung eines größeren reſp. kleineren Kamm- 
rades und die dadurch beeinflußte Umdrehungs— 
geſchwindigkeit der Saatwelle herbeigeführt. Die 
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auf eine Walze aufzumontieren, welche in dem 
zu beſäenden Streifen laufen ſollte. Hintennach 
kam eine zweite, kleinere, aber ebenfalls volle 
Walze, die den Samen eindrückte. Dies Mo- 
dell hat ſich nicht bewährt. Die Geſchichte war 
zu wenig ſtabil. Das Pferd konnte in der 
das Ganze nicht im 
Gleichgewicht halten; ebenſowenig der an Grif- 
fen hinten führende Mann. Der Apparat ſäte 
recht ſchön, er fiel aber alle Augenblicke um. 
So war's alſo nichts. 

Es wurde darauf ein zweites Modell kon⸗ 
ſtruiert, das ſich in jeder Hinſicht bewährt 
hat. Unſere diesjährigen Kulturen ſind zum 
größten Teil damit ausgeführt. 


Saatwelle iſt ſo eingerichtet, daß jeder Wald⸗ 
ſamen, vom kleinſten bis zum größten — der 
Eichel — geſät werden kann. Von der Welle 
gelangt der Samen in drei federnd eingerichtete 
Driller, welche ſo nahe zuſammen ſitzen, daß 
ſie alle drei in der Furchenbreite von 40 em 
wirken. 

Bei dem urſprünglichen Modell hatte ich 
eine Vollſaat der Furche vorgeſehen, damit eine 
Jätung innerhalb derſelben möglichſt überflülſig 
gemacht werde. Es hat fih aber maſchinell 
nicht bewährt und die drei Reihen in einer 
Breite von 40 em kommen einer Vollſaat ja 
auch ſehr nahe. 

Wenn jemand nur eine oder zwei Reihen 
zu ſäen wünſcht, ſo geht aus dem Geſagten ja 
bereits hervor, daß jeder Driller einzeln arbei⸗ 
ten kann. f 

Wie es bei allen Apparaten, welche mit dem 
wurzelreichen Waldboden in reibende Berüh— 
rung kommen, erforderlich iſt, wird jeder Driller 
durch ein Scheibenkolter gegen das Hängen: 
bleiben geſchützt. Und dadurch, daß jedes Rol- 
ter aus zwei ſchief zu einander ſtehenden Schei⸗ 
ben beſteht, wird der Samen ſogleich in den 
Boden untergebracht. Die Tiefe des Unter⸗ 


bringens kann durch Verkürzung oder Wer- 
längerung von Einhängeketten reguliert wer⸗ 
den. Wenn der Arretierhebel in Ruheſtellung 
gedrückt wird, heben ſich die Driller vom Boden 
in die Höhe, die Umdrehung der Welle und 
damit das Säen hört auf und man kann das 
ganze gewiſſermaßen als Wagen heimfahren. 
Dieſe Abſtellung iſt bei jeder Wendung, d. h. 
bei jedem Uebergang in eine neue Furche behufs 
Samenerſparung nötig reſp. empfehlenswert. 

Hinter jedem Driller rollt eine verhältnismäßig 
ſchmale Scheibe, die den untergebrachten Samen 
feſtdrückt: Die drei Scheiben zuſammen kann man 
gewiſſermaßen als eine unterbrochene Walze be⸗ 
trachten. Es hat ſich dieſe Anordnung weſent⸗ 
lich beſſer bewährt, als eine kompakte Walze, 
welche bei der Unebenheit des Bodens nicht 
immer mit ihrer ganzen Fläche reſp. Breite zur 
Wirkſamkeit gelangt. : 

Hinter der Maſchine in der Furche fieht man 
den Samen nicht liegen, da er durch die Kol⸗ 
ter ſofort in die entſprechende Tiefe unterge⸗ 
ſchafft iſt. Wenn man die Lage der einzelnen 
Samenkörner zeigen will, muß man den Appa⸗ 
rat auf einem Diel oder, weil hier die Körner 
durch die Erſchütterung aus ihrer Lage rollen, 
noch beſſer auf hartem Boden vorführen, wo 
die Kolter nicht wirken können. 

Damit nun der Führer doch ſehen kann, ob die 
Maſchine fortdauernd richtig funktioniert und ſtets 
Samen nachrollt, iſt der Apparat nach hinten offen 
und die Saatwelle ſichtbar. Ich lege auf die— 


ſen Umſtand beſonderes Gewicht, da hierdurch 


Unregelmäßigkeiten der Saat ſofort auffallen. 
Allerdings kann bei Regenwetter die offene Ma⸗ 
ſchine auch ihre Nachteile haben. Aber bei ſehr 
naſſem Wetter ſät man am beſten überhaupt 
nicht. 

Die Kiefernſaat war bei uns etwas in Ver— 
ruf geraten. Der im Saatbeet erzogene kräftige 
Jährling widerſtand, wie ſchon erwähnt, der 
Dürre und Schütte, trotz ſeiner Umpflanzung 
beſſer, als der Sämling im Freien. Ich halte 
es deshalb für außerordentlich wichtig, den Frei— 
ſaaten möglichſt die Vorteile zu bieten, welche 
den Jährling im Garten ſo ſtärken und in die 
Höhe recken. Dazu gehört neben einer gründ— 
lichen Bodenlockerung, die ja durch die Bear— 
beitung der Furche mit dem Untergrundpflug 
gewährleiſtet iſt, vor allem eine Düngung. 

Wir Waldbauern treiben in den meiſten Fäl— 
len Raubbau. Jahraus, jahrein werden dem 
Boden die wichtigſten Stoſſe entzogen, ohne be— 
ſonderen Erſatz. Oft wird auch das bißchen 
Laubabfall dem armen Waldboden nicht mal 
gegönnt. Wir werden uns in Zukunft viel 
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mehr als bisher mit einer rationellen Wald- 
düngung beſchäftigen müſſen. 

Eine bei der erſten Kulturanlage gegebene 
Düngung kann ſelbſtredend nur ganz gering 
fein und kommt für die ſpätere Beſtandsent⸗ 
wickelung direkt wohl nicht in Betracht. Eine 
größere Gabe könnten die jungen Pflänzchen ja 
noch nicht verarbeiten, ondern fie würden da: 
durch vergiftet. 

Eine kräftigere Düngung für die weitere Ent⸗ 
wickelung muß ſpäter gegeben werden. Aber 
man kann von vorneherein durch eine richtig 
doſierte und richtig gewählte Düngung auch bei 
Freiſaaten ein üppigeres Wachstum und eine 
größere Saftfülle in den allererſten Jahren er⸗ 
reichen, wodurch die Sämlinge der Dürre und 
Schütte dann wohl ebenſogut widerſtehen, wie 
die gepflanzten Jährlinge. Denn die vermiedene 
Umpflanzung wird doch wohl nur als günſtiger 
Faktor ins Gewicht fallen. 

Die Schütte hängt mit einem gewiſſen Niveau 
zuſammen. Je eher und ſchneller die jugend: 
lichen Kiefern ihr Haupt von der verderblichen 
Bodennähe hinweg über dieſes Niveau erheben, 
deſto ſicherer kann man auf ihre Erhaltung 
rechnen. 

Von dieſen Erwägungen ausgehend, habe 
ich an der Sämaſchine auch einen Düngerſtreu⸗ 
apparat angebracht, welcher auf der Vorderſeste 
ſitzt und die Furche direkt vor der Aufnahme 
des Samens mit einem genau regulierbaren 
Quantum des gewählten Düngers beſtreut. 

Die Düngerſtreuvorrichtung kann unabhängig 
von dem Säapparat an- und abgeſtellt, die 
Maſchine alſo ſowohl für beide Zwecke gleich⸗ 
zeitig, wie für jede Funktion einzeln benutzt 
werden. 

Es iſt dies inſofern wichtig, als man unter 
Umſtänden, wenn die Pflugfurchen frühzeitig 
angelegt ſind, eine Vordüngung geben kann. 

Auf die Art der Düngung kann ich hier 
nicht weit eingehen. Es iſt dies ein Kapitel 
für ſich, über das ich ſpäter nach reichlicher ge— 
ſammelten Erfahrungen Hals geben werde. 
Einige Punkte muß ich aber wohl jetzt ſchon 
erwähnen: 

Wenn man eine zeitlich genügend vorher— 
gehende Vordüngung geben kann, braucht man 
bezüglich der Art des Düngers lediglich von 
dem Beſtreben auszugehen, die erforderlichen 
Stoffe in günſtiger Form möglichſt billig zu 
reichen. In den meiſten Fällen wird aber 
eine ſolche Vordüngung nicht möglich ſein; 
außerdem ſpart man bei gleichzeitiger Saat und 
Düngung eine nicht unerhebliche Kulturkoſten— 
ſumme. Es wird alſo durch Verſuche feſtzuſtel— 


len fein, welcher an ſich günſtige Dünger bei 
gleichzeitiger Saat am wenigſten gefährlich iſt 
und in welchem Quantum er vertragen wird. 


Will man beſonders vorſichtig ſein, ſo wird 
man dazu keinen Salzdünger, ſondern Guano oder 
Poudrette nehmen. Dabei iſt jedenfalls am wenig⸗ 
ſten Gefahr für die keimenden Pflänzchen und man 
kann auch hinſichtlich der Art des Düngers keine 
großen Fehler machen. Ein Salzdünger hat natür⸗ 
lich ſeine gewiſſen Bedenken. Der viel Chlor ent⸗ 
wickelnde Kainit ſcheidet am beſten von vorne— 
herein aus. In Miſchdüngern bezahlt man ge— 
wöhnlich die Nährſtoffe zu teuer. Will man aber 
aus irgendwelchen Gründen doch dazu greifen, 
jo umfaßt Kaliammoniakſuperphosphat am voll- 
ſtändigſten alle erforderlichen Beſtandteile. Ja 
glaube auch, daß es in geringen Quantitäten 
vertragen wird, obwohl Superphosphat freie 
Schwefelſäure enthält, die beſonders bei taff- 
armem Boden als ſchädlich in Betracht kommen 
kann. Ich habe im Pflanzgarten diesbezügliche 
Verſuche angeſtellt, kann aber doch noch nichts 
Beſtimmtes ſagen, da der Samen in dem betr. 
Jahrgang überhaupt allgemein ſchlecht auflief. 
Jedenfalls hat eine Gabe von 75 kg Thomas— 
mehl auf 1 ha, das ift 7,5 g pro 1 qm als 
gleichzeitige Düngung bei den Freiſaaten recht 
guten Erfolg gezeitigt. 

Mit der Hand wären die Pflugfurchen ſehr 
ſchwer richtig zu düngen. Wenn dieſe Arbeit 
nicht ſehr ſorgfältig gemacht wird, düngt man 
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mehr das an und für ſich bereits ſehr läſtige 
Gras auf den Balken, als die Pflanzen in den 
Furchen. Und wenn dies vermieden werden 
ſoll, koſtet die Sache viel Zeit und Geld. 

Meiner Anſicht nach wird die Zweckmäßig⸗ 
keit der Maſchine ſchon allein durch den Dünger⸗ 
ſtreuapparat gewährleiſtet, ſelbſt wenn man von 
allem anderen abſehen wollte. 

Durch die Beigabe von Dünger hoffe ich die 
Freiſaaten in Pflugfurchen, die hier ſchon in 
den letzten Jahren infolge der günſtigen Boden- 
lockerung recht gut geraten ſind, wieder ganz zu 
Ehren zu bringen. 


Der durch die Maſchinenſaat beſſer und voll⸗ 
ſtändiger als bei Handſaat zu erreichende Ein⸗ 


zelſtand der Pflänzchen wird außerdem wohl 


noch vermindernd auf die Schüttegefahr ein⸗ 


wirken. 


Die Maſchine inkl. Egge koſtet 330 Mk. Sie 
iſt, wie ſchon erwähnt, von der Maſchinenfabrik 
A. J. Tröſter zu Butzbach zu beziehen. 


Ich weiß ſehr wohl, daß für die Maſchine 
unter Umſtänden noch Verbeſſerungen gefunden 
werden können. Bei welcher Maſchine wäre 
das nicht der Fall? Sie hat aber in dieſem 
Jahre zu meiner vollſten Zufriedenheit gearbei- 
tet und hat allen Herren, denen ſie vorgeführt 
wurde gefallen. Und was die Hauptſache iſt, 
die damit ausgeführten Kulturen ſtehen gut. 
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In den Jahrgängen 1904 und 1907 der 
Allgem. F. u. J.⸗Ztg. habe ich die beiden er— 
ſten Auflagen der Martinſchen Schrift, welche 
1903 und 1904 erſchienen, beſprochen. Aus dem 
kurzgefaßten Grundriß der erſten Auflage ijt ein 
ſtattliches Hand- und Lehrbuch geworden, wel— 
ches den Anforderungen, die man an eine voll— 
ſtändige und ſyſtematiſche Darſtellung des Ge— 
bietes der Forſteinrichtung zu ſtellen berechtigt 
iſt, genügt und ſich den vorhandenen anderen 
neuzeitlichen Schriften dieſer Art in vollberech— 
ge⸗ 
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rippeartigen, oft nur ſkizzierenden Art der Dar⸗ 
ſtellung der beiden erſten Auflagen nicht behaup— 
ten konnte. i i 


Nach einem einleitenden Abſchnitt, welcher 
neben dem Begriff und der ſyſtematiſchen Stel⸗ 
lung der Forſteinrichtung beſonders deren Ge— 
ſchichte der Literatur behandelt, beſchäftigt ſich 
der erſte Teil des Martinſchen Werkes mit den 
„Vorarbeiten für die Aufſtellung 
der Wirtſchaftspläne“, als welche zu⸗ 
nächſt die „Feſtſtellung und Abgren⸗ 
zung des Holzbodens und Nicht⸗ 
holzbodens“ zur Betrachtung gelangen, 
für welche entweder Berechnungen oder gutacht⸗ 
liche Urteile beftimmend fein follen. Als Bei- 
ſpiel einer ſolchen Abgrenzung der Kulturarten 
wird ein Teil der Königl. Preuß. Oberförſterei 
Wildeck in Heſſen⸗Naſſau nach der Darſtellung 
von O. Kaiſer, dem bekannten Vorſtand der 
damaligen Forſttaxationskommiſſion vorgeführt. 
Ebenſo gehört zu dieſen Vorarbeiten die et⸗ 
waige Ausſcheidung des 
waldes. Demnächſt fällt darunter die Forſt⸗ 
einteilung, die der Verfaſſer ſehr ausführlich be⸗ 
ſpricht, indem er diejenige in der Ebene von 
derjenigen im Gebirge auseinanderhält. Dieſe 
Darſtellung ſtützt ſich auf eine reiche praktiſche 
Erfahrung des Verfaſſers und wird durch eine 
Anzahl von Einteilungsſkizzen aus verſchiede⸗ 
nen Waldgebieten erläutert, die als Beiſpiele für 
die dargelegten Regeln gelten. Daß auch im 
Bergland die Verbindung des Wegnetzes mit 
der wirtſchaftlichen Einteilung als das Ide al 
gilt, verſteht fih von ſelbſt. Wie weit man in 
dieſer Hinſicht im Königreich Sachſen von den 
modernen Grundſätzen bisher noch entfernt war, 
indem lange, ſchnurgerade E'nteilungslinien auch 
im Gebirge ohne Rückſicht auf das Gelände qe- 
legt worden jind, ergibt fi aus einigen Skiz⸗ 
zen von ſächſiſchen Revieren. Dieſer Teil zeigt 
eine weſentliche Vergrößerung gegenüber den 
früheren Auflagen, welche nur kurze Andeu— 
tungen enthielten. 

Zu den Vorarbeiten gehören nun weiter: 
Die Ausſcheidung der Unterabteilungen, die Be— 
ſchreibung und Bonitierung des Standortes nach 
Lage, Klima und Boden, die Beſtandesbeſchrei— 
bung ſowie endlich die Ermittelung der Holz— 
maſſen. Letzteres Gebiet ſoll nun eigentlich der 
Holzmeßkunde als einer ſelbſtändigen Disziplin 
überlaſſen werden, deren Bedeutung für die 
Forſteinrichtung als eine verhältnismäßig ge— 
ringe angeſehen wird, indem man bei dieſer 
im weſentlichen auf eine bloße Schätzung an— 
gewieſen iſt. Immerhin liefert der Verfaſſer 
hier eine kurze Ueberſicht, die natürlich nur un— 
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vollkommen ausfallen konnte. Die Zuwachs— 
lehre iſt darin ganz übergangen und wird erſt 
in einem ſpäteren Abſchnitt behandelt, der ſich 
im zweiten Teil findet, welcher die öfono- 
miſchen Grundlagen der Forſteinrich⸗ 
tung darſtellt. 

In dieſem ift nun der Zuwachs, gefon- 
dert in Maſſenzuwachs und Wertszuwachs, Ge— 
genſtand ziemlich ausführlicher Betrachtungen. 
Die allgemeinen Darlegungen über den M a f- 
ſenzuwachs ſind ſehr gründlich, vielſeitig 
und leſenswert, was jedoch über die Art der 
Ermittelung desſelben mittelſt einer Betrach⸗ 
tung der Durchmeſſerzunahme geſagt iſt, er— 
ſcheint unvollkommen und nicht genügend. 

Was den Werts zuwachs anlangt, fo 
kann auch für dieſen die Darſtellung des Ver⸗ 
faſſers nicht völlig befriedigen. Namentlich kann ich 
nicht umhin, die für die früheren Auflagen in 
meinen Beſprechungen derſelben niedergelegte 
Beanſtandung des Durchſchnittszuwachsprozentes 


a als Maßſtab zur Bemeſſung des laufen: 


den Wertszuwachſes zu wiederholen. 

In einem dritten Abſchnitt gelangt nun der 
Vorrat zur Beſprechung. Ueber ſeinen Be⸗ 
griff und ſeine Bedeutung, die Beſtimmungs⸗ 
gründe für feine Höhe, die Art feiner Feſt⸗ 
ſtellung nach Maſſe und Wert, endlich über die 
Bedeutung des normalen Vorrates für die Be- 
triebsregelung erfolgen ausführliche Mitteilun⸗ 
gen, welche zu keiner Bemerkung Anlaß geben. 

Dasſelbe gilt für den vierten Abſchnitt, wel⸗ 
cher von den Ertragstafeln handelt, 
deren Zweck, Bedeutung und Art der Auſſtel⸗ 
lung geſchildert wird. Mit Recht legt der Ber- 
faſſer den vorhandenen Normalertragstafeln 
keine allzuhohe Bedeutung bei, verlangt viel— 
mehr, daß bei der Forſteinrichtung für die ört— 
lichen Verhältniſſe beſondere Unterſuchungen 
über Vorrat und Zuwachs von Maſſe und Wert 
angeſtellt werden, deren man ſich zur Begrün— 
dung der gewählten Umtriebszeiten und Durch— 
ſorſtungsgrade zu bedienen hat. 

Der fünfte Abſchnitt des 2. Teiles beſchäf— 
tigt ſich nun mit dem Boden, was gegen 
die früheren Auflagen, denen eine ſolche Be— 
trachtung fehlte, einen wertvollen Zuwachs be— 
deutet. Es wird in leſenswerter Form und 
entſprechender Darſtellung der Boden als Pro— 
duktionsfaktor ſowie die Bodenrente ausführ— 
lich betrachtet und namentlich hervorgehoben, 
wie die letztere als Grundlage und Folge der 
forſtlichen Produktion anzuſehen iſt. Als Form 
der Berechnung des Bodenwertes für den aus— 
ſetzenden Betrieb wird die Bodenerwartungs— 
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wertsmethode empfohlen, wogegen für den jähr— 
lichen oder nachhaltigen Betrieb die Ermitte⸗ 
lung der Bodenrente in einer anderen Weiſe 
erfolgen ſoll, indem von den jährlichen Ein⸗ 
nahmen die faktiſchen Ausgaben, ſowie der Zins 
eines gedachten Normalvorratswertes in Abzug 
gelangen ſollen. 

Dieſe letztere Art der Feſtſtellung der Boden⸗ 
rente gegenüber der Verwendung des Boden⸗ 
erwartungswertes, deſſen Zins der Bodenrente 
entſpricht, habe ich dem Verfaſſer gegenüber, 
der dieſelbe ſchon in jener großen Schrift 
„Folgerungen der Bodenreinertragstheorie“ an- 


ders deshalb, weil man den Geldwert des Nor⸗ 
malvorrates unmöglich richtig nach ſeinem Ver⸗ 
kaufs wert für die mittleren und jüngeren M- 
tersſtufen darſtellen kann. Ich habe auch be⸗ 
wieſen, daß der Bodenerwartungswert als kor⸗ 
rekter Maßſtab der Einträglichkeit in gleicher 
Weiſe für den jährlichen wie für den ausſetzen⸗ 
den Betrieb gilt, worüber das nähere meiner 
Schrift über Waldwertrechnung und forſtliche 
Statik (4. Aufl. 1908) zu entnehmen iſt, allein 
Herr Prof. Dr. Martin läßt ſich darüber nicht 
bedeuten. Natürlich habe ich keine Veranlaſ⸗ 
ſung, meine Anſicht über ſeine Methode zu än⸗ 
dern, von der praktiſch jedenfalls noch weniger 
Gebrauch gemacht werd, als von der Bodener— 
wartungswertsmethode. 

In einem ſechſten Abſchnitt wird noch das 
Waldkapital beſprochen, deſſen Verzin⸗ 
ſung zu regeln mit zu den Aufgaben der Forſt⸗ 
einrichtung gehört. Auch dieſe Ausführungen 
ſtellen eine Vermehrung der früheren Auflagen 
dar, in denen davon nichts enthalten war. 

Es kommt nun der dritte und wichtigſte Teil 
des Buches, welcher die Aufſtellung der 
Wirtſchaftspläne“ enthält. Hier wird 
zunächſt für den regelmäßigen Hochwald die 
Bildung der Betriebsklaſſen, die Regelung der 
Hiebsfolgen, die Beſtimmung der Hiebsreife und 
Umtriebszeit, die Ermittelung des Abnutzungs— 
ſatzes für Haubarkeits- und Vornutzungen be— 
ſprochen, ebenſo die Erteilung der Vorſchriften 
für den Betrieb der Hauungen und Kulturen 
ſowie für die Maßnahmen der Bodenpflege. 

Die formelle Darſtellung der Reſultate der 
Forſteinrichtung macht den Schluß. Was dem 
Leſer hier geboten wird, iſt als das Ergebnis 
eingehender wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung mit 
den einzelnen Gebieten jowie praktiſcher Erfah— 
rung in der Forſteinrichtung anzuſehen und zu— 
meiſt als durchaus wertvoll zu bezeichnen, ſo 
z. B. die Behandlung der Betriebsklaſſen, für 
welche eine tunlichſte Beſchränkung derſelben mit 
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Recht gefordert wird, ferner die Regelung der 
Hiebsfolge, welche ſehr vollſtändig und zutreffend 
behandelt iſt. Die Darlegungen über Hiebs— 
reife und Umtriebszeit gehören, ſtreng genom⸗ 
men, in das Gebiet der forſtlichen Statik. Der 
Verfaſſer bekennt ſich zu dem Grundſatz, daß 
ſowohl vom volks wirtſchaftlichen, als vom privat- 
ökonomiſchen Standpunkte ſämtliche in Arbeits⸗ 
löhnen, Boden- und Kapitalrenten beſtehenden 
Ausgaben in Rechnung geſtellt werden müſſen, 
welcher Forderung grundſätzlich zugeſtimmt wer⸗ 
den muß. Daß die Art der Rechnung für den 


! jährlichen Betrieb, wie fie der Verfaſſer lehrt, 
gewandt hat, verſchiedentlich beanſtandet, beſon⸗ 


nämlich nach der Frage der Verzinſung der in 
der Wirtſchaft gefeſſelten Kapitalien, wobei der 
Wert des Normalvorrates nach dem m. E. un- 
ſicheren Verbrauchswert der Beſtände dargeſtellt 
wird, zu beanftanden ift, habe ich ſchon aus- 
geſprochen. Wenn ſich der Verfaſſer für ſeine 
Methode auf Hundeshagen und König bezieht, 
jo ift zu bemerken, daß die Bedeutung des Bo- 
denerwartungswertes als des einfachſten Map- 
ſtabes beiden unbekannt war und erſt ſpäter von 
Fauſtmann erkannt und gelehrt worden iſt. 


Uebrigens muß feſtgeſtellt werden, daß der 
Verfaſſer mit Recht die richtige Umtriebszeit 
keineswegs ausſchließlich nach der Formel auf 
zahlenmäßiger Grundlage nachweiſen, ſondern 
eine gutachtliche Feſtſetzung derſelben unter Be- 
rückſichtigung aller einflußausübenden Umſtände 
bewirken will. Auf dieſem Boden werden auch 
die Gegner ſeiner Theorie mit ihm Hand in 
Hand gehen. 

Die nun folgende Entwickelung des Ab- 
nutzungsſatzes geht von dem Grundſatz aus, 
daß die Höhe der Abnutzung allgemein von 
dem Zuwachs abhängt und dieſer genutzt wer⸗ 
den ſoll, wenn nicht Gründe für eine Abwei⸗ 
chung nach der einen oder der anderen Richtung 
vorliegen. Der Zuwachs aller vorkommenden 
Altersſtufen fol mit der Flächenſumme geteilt 
und ſo ein Durchſchnittszuwachs aus dem lau— 
fenden abgeleitet werden, welcher der zuläſſigen 
Abnutzung am beſten Ausdruck gibt. Für die 
Haubarkeitsnutzung wird aber doch in erſter 
Linie wieder von der zuläſſigen Jahresſchlag— 
fläche und deren Holzmaſſenſchätzung ausge— 
gangen. Bei Abnormitäten des Vorrates ſol— 
len auf gutachtlichem Wege Abweichungen er— 
folgen, je nachdem ein Ueberſchuß an wirk— 
lichem Vorrat gegenüber dem normalen oder 
ein Mangel beſteht. Für die Auswahl der zur 
Abnutzung heranzuziehenden Beſtände „werden 
einige allgemeine Richtpunkte angegeben. 

Auch die Regelung der Vornutzungen, welche 
nach Fläche und Maſſe ſtattfinden ſoll, wird 
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hier kurz beſprochen. Daran ſchließt ſich die 
Beſprechung der Reſerven an, welche der Ber- 
faſſer im allgemeinen verwirft. Er kommt aber 
auf eine andere Art von Rekerven, indem er 
jagt, es empfehle fih aus waldbaulichen Grün- 
den, daß der nächſten Wirtſchaftsperiode ſtets 
mehr Beſtände zur Verfügung ſtehen, als es 
zur Deckung des Etats erforderlich iſt. „Ein 
Zuſtand, bei dem alle der nächſten Wirtſchafts⸗ 
periode überwieſenen Beſtände vollſtändig abge— 
nutzt ſind, darf am Schluſſe derſelben niemals 
eintreten, namentlich nicht beim Vorherrſchen der 
natürlichen Verjüngung.“ Dieſer Fall wird nie 
eintreten, da wegen des Anfalles von zufälli⸗ 
gen Nutzungen ſich immer Gelegenheit zur Ein— 
ſparung von planmäßigen Hiebsmaſſen ergeben 
wird, aber an ſich wird man doch in den Wirt- 
ſchaftsplan die Maſſen einſtellen, damit ſie auch 
wirklich genutzt werden und nicht um ſo viel 
mehr, daß ein Teil zur Einſparung gelangt. 
Jedenfalls erſcheint die bezügliche Ausführung 
des Verfaſſers etwas unverſtändlich. 

Es folgt die Behandlung der Vorſchriften 
über den Hauungs- und Kulturbetrieb, des— 
gleichen der Beſtandespflege und endlich der 
Maßnahmen der Bodenpflege. Letzterer Mb- 
ſchnitt ift durchaus neu und originell. Jeden— 
falls iſt es wichtig, daß bei jeder Forſteinrich— 
tung alle Betriebsbeſtimmungen ſo getroffen 
werden, daß dabei eine Erhaltung und Beſſe— 
rung der Bodengüte angeſtrebt wird. 

Eine Betrachtung der Grundſätze für die 
Aufſtellung von Betriebsplänen für Plenterwald, 
Mittelwald und Niederwald macht den Schluß. 
Sie ift kurz und bezüglich der beiden erftge- 
nannten Betriebsarten wohl kaum als genü⸗ 
gend anzuſehen. E | 

Im 4. Teil wird nun die Kontrolle und 
Fortführung der Wirtſchaftspläne auf ganzen 
vier Seiten beſprochen, ſodaß auch hier nur An— 
deutungen gegeben werden konnten. 

Den Schluß macht der 5. Teil, welcher die 
Methoden der Forſteinrichtung behandelt, und 
zwar zunächſt in einer allgemeinen Betrachtung, 
ſodann aber in einer Darſtellung der in den 


größeren deutſchen und einigen auswärtigen 
Staaten zur Zeit geltenden Forſteinrichtungs— 
verfahren. 

Die allgemeine Betrachtung der Methode 


hätte entſchieden ſchon vor der Abhandlung der 
Etatsermittelung ihren Platz finden müſſen, da 
die letztere von der Methode abhängig iſt. In 
der Tat findet ſich in den Betrachtungen über 
die Aufſtellung des Maſſenetats auch einigemale 
eine Bezugnahme des Verfaſſers auf die erſt 
ſpäter abzuhandelnden Methoden. 
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Die einſeitige Beurteilung der Fachwerks⸗ 
methode habe ich dem Verfaſſer ſchon früher 
mehrfach vorgeworfen. Meine Einwendungen 
haben jedoch keine Berückſichtigung gefunden, 
trotzdem halte ich dieſelben vollſtändig aufrecht 
und beziehe mich namentlich auf meine letzte 
Auslaſſung gegen den Herrn Verfaſſer im De— 
zemberheft 1908 der Allg. F. u. J.⸗Ztg. 

Die Darſtellung der Forſteinrichtungsverfah⸗ 
ren in den verſchiedenen Staaten, welche ſchon 
in den früheren Auflagen der Martinſchen 


Schrift gebracht waren, iſt noch durch die Hin— 


zufügung der Württembergiſchen Vorſchrift er⸗ 
gänzt worden; für Bayern iſt inzwiſchen eine 
neue „Verordnung für die Forſteinrichtung in 
den Königl. Bayeriſchen Staatswaldungen vom 
3. Juni 1910“ erſchienen, welche in der Martin⸗ 
ſchen Schrift noch nicht berückſichtigt ift, was 
dem Verfaſſer natürlich nicht zum Vorwurf ge: 
reicht. | 

Die Martinſche Forſteinrichtung ift ein ge 
diegenes Werk geworden, welches entſchieden 
hohen wiſſenſchaftlichen Wert beſitzt und dem 
denkenden Lehrer mancherlei Anregungen zum 
Nachdenken und zur Fortbildung gewährt. Der 
Verfaſſer hat in ſeiner neuen Stellung in Tha— 
randt jedenfalls das Bedürfnis zu einem aus— 
führlichen Lehrbuch mehr empfunden, als früher 
und es wird ihm für die Zwecke ſeines eigenen 
Unterrichtes die beſten Dienſte leiſten. Eine 
praktiſche Anleitung zur Ausſührung von Forſt⸗ 
einrichtungen ſollte es wohl nicht ſein und iſt 
es auch nicht geworden. Mit großem Vergnü⸗ 
gen habe ich den Inhalt auf mich einwirken 
laſſen und zolle dem Herrn Verfaſſer volle An— 
erkennung, indem ich ſeinem Werke den beſten 
Erfolg wünſche. H. Stoetzer. 


Neues aus der amerikaniſch-ſonſtlichen 
Literatur. 


Extent And Importance Of The Chestnut Bark 
Disease by E. R. Hodson Washington: Govern- 
ment Printing Office. 

Seit drei Jahren tritt in Amerika an der Ebel: 
faftanie!) ein Pilz auf, welcher ganze Beſtände ver⸗ 
nichtet. Man hat es hier mit einer der gefährlichſten 
Erkrankungen zu tun, welche ſeither an amerikaniſchen 
Waldbäumen auftraten. Beſonders ſtark wurde die 
Umgebung von New Vork City betroffen. Der Pilz 
hat fih raſch über die Waldungen von Connecticut, 
New York, New Jersey und jetzt nach Pennſylvanien 
verbreitet. 


1) (Chestnut sweet — 1. Castanea vesca und dentata.) 
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Er ift bekannt unter dem Namen Diaporthe para- 
sitica oder Valsonectria parasitica. 

Die Krankheit wurde zuerſt wiſſenſchaftlich von 
Dr. W. A. Murill, New York und Dr. Haven 
Metcalf. (Bureau of Plant Industry) unterſucht. 


wachſen. Daß dieſe Schätzung nicht zu hoch ift, geht 


| 


daraus hervor, daß in 50 Jahren die Tyläche des ver: 


beſſerten Farmlands von 113 Millionen auf 415 


Millionen acres, alfo nahezu um 370° gewachſen 


iſt. 


Die Sporen des Pilzes dringen durch Wundſtellen 


der Rinde oder Bruchſtellen der Aeſte in das Baum⸗ 
innere. Das Myzel entwickelt ſich im Splint und 
den äußerſten Jahrringen, verbreitet ſich wohl auch 
in die Markſtrahlen. Anfangs bemerkt man die Krank⸗ 
heit, welche oft nur an ſchwächeren Aeſten auftritt, 
wenig. Der Pilz verbreitet ſich ringförmig um Baum 
oder Aeſte, 
erkranken, meiſt erſt im zweiten Jahr abſterben. Gelbe 
und verwelkte Belaubung laſſen das Auftreten des 
Pilzes erkennen. An zarter Rinde ſind die kranken 
Stellen etwas vertieft und mißfarbig mit bräunlichen 
oder gelben Knöpfchen (Knobs) (Perithecien?) über⸗ 
zogen. 

An der Umgrenzung der erkrankten Stelle bildet 
ſich in der Vegetationszeit ringförmig ein grünlicher, 
gelblicher oder glänzend gelber Auswuchs (Ueber⸗ 
wallungsring?), jo daß man an jungen Bäumen 
die Krankheit leicht erkennt, bevor das Welken der 
Blätter auf ſie aufmerkſam macht. An der ſtarken 
Rinde älterer Bäume iſt das Auftreten der Pilze 
weniger augenſcheinlich, doch zeigen ſich braune Knöpf⸗ 
chen an den Fruchtkörpern in den Rindenriſſen und 
die Rinde klingt beim Anklopfen hohl. 

An den gelben Fruchtkörpern entwickeln ſich im 
Sommer Millionen von Sporen, welche, durch den 
Wind, Vögel, Inſekten oder infiziertes Schiffsholz ver⸗ 
tragen, die Krankheit in immer weitere Kreiſe ver⸗ 
breiten. Der Schaden beträgt jetzt ſchon einige 
Millionen Dollar. Im Prospect Park (Brooklyn) 
blieben von 1400 Edelkaſtanien 6 Bäume übrig. Der 
Pilz befällt nicht etwa hier und da einen Baum, ſon⸗ 
dern verbreitet ſich allgemein und tötet raſch junge 
und alte Bäume. Als Schutzmaßregel wird Aushieb 
der erkrankten Stämme und eine Liegezeit (quaran- 
tine) für infiziertes Schiffsholz empfohlen. 
ſcheine die Anordnung beſonderer polizeilicher Vor⸗ 
ſchriften bei der großen Gefahr für die Waldungen 
erforderlich. — Die erkrankte Rinde iſt e 
ſchaffen und zu verbrennen. 


The Future Use Of Land In The United States 
by Raphael Zon, Washington: Governement 
Printing Office (Circular 159). 

In den Vereinigten Staaten iſt die Fläche des 

Ackerlands innerhalb der letzten 50 Jahre von 2100 

zu nahezu 50%v der Geſamtfläche des Landes ge: 


Es er: 


Ackerfläche 80 % 


welche, wenn ſie nicht früh im Frühjahr 


Bei Unterſtellung gleicher Zuwachsverhältniſſe 
für die nächſte Zeit würde im Jahre 1950 die bebaute 
der Gefamtfläche des Landes betragen. 
In Belgien beträgt die Flache des Ackerlandes 68%, 
in Dänemark 68°’, in Frankreich 48%, in Deutſch⸗ 
land 47, der Geſamtfläche des Landes. Obgleich in 
dieſen Ländern die Landwirtſchaft auf der höchſten 
Stufe der Entwickelung ſteht, führen ſie kein Getreide 
aus. — Frankreich erzeugt 98% des Getreides, welches 
es verbraucht. 

In den vereinigten Staaten wird unzweifelhaft 
die Bevölkerungsziffer in den nächſten 50 Jahren auf 
150 Millionen anwachſen. Nach den Berechnungen 
des „Statiſtiſchen Büros“ iſt bis zum Jahre 1930 


für die Ernährung des amerikaniſchen Volkes ein Zu⸗ 
wachs der Ackerfläche um 153,7 Millionen acres er⸗ 
| forderlich (abgeſehen von Ausfuhr und Verbrauch an 


Obſt, Gemüſe uſw.). 

Außer den volkswirtſchaftlichen ſind die natürlichen 
Boden⸗, Klima: uſw. Verhältniſſe für die Größe der 
zum Ackerbau benutzten Fläche ausſchlaggebend. So 
ſind in der Schweiz nur 17%, in Norwegen und 
Schweden nur 8,7% bezw. 1,3% der Geſamtfläche 
des Landes in landwirtſchaftlicher Benutzung. Im 
Oſten Amerikas find die natürlichen Bedingungen für 
den Ackerbau günſtigere als im Weſten und es ſteht 
dort eine Zunahme der landwirtſchaftlich bebauten 
Flaͤche auf Koſten des vorhandenen Waldes zu erwarten. 
Im Weſten hat man es mehr mit Gebirgsland und 
abſolutem Waldboden zu tun. 

Die Wald fläche Amerikas wird mit der Zeit auf 
360 Millionen acres (145,68 Millionen ha) oder 
einſchließlich der kleinen Feldhölzer auf 450 Millionen 
acres = ½ der Geſamtfläche des Landes anwachſen. 
Die Frage, ob dieje Waldflähe für die Zukunft des 
Landes genügt, ſucht Z. durch einen Vergleich der 
forſtlichen Verhältniſſe anderer Länder zu löſen. 

Wenn man von Ländern mit feuchtem Klima (wie 
England und Niederlande) abſieht, findet man, daß 
die Entwaldung der Länder große Nachteile durch 
Dürre, Froſt, Mangel an Waſſer und Ueberflutung 
der Flüſſe mit ſich führt. Beiſpiele ſind Portugal 
mit 30%, Spanien mit 160%, Griechenland mit 
130%, Türkei mit 20% und Italien mit 14% Wald: 
gelände im Verhältnis zur Gejamtflähe. Auf die 
Waldfläche, welche zur Produktion des für den Ver⸗ 
brauch im Lande nötigen Holzes erforderlich iſt, kann 
aus den Zahlen für Holz⸗Einfuhr und-Ausfuhr der 
einzelnen Staaten geſchloſſen werden. Länder mit 

9 


68 


90—100 oder mehr acres Waldland auf 100 Ein: gewieſen find. Einen Ueberblick über die Holz⸗Ein⸗ 
wohner führen noch Holz aus, während Länder mit | fuhr und ⸗Ausfuhr der einzelnen Länder und auf 
85 oder weniger acres Waldboden auf 100 Ein⸗ 100 Einwohner berechneten Teil der Geſamtfläche 
wohner auf den Holzbezug aus anderen Länder an⸗ bietet nachfolgende Ueberſicht: 


— • — — — . b! — —— lBä——— —e— . —Uͤ ers 


Ausfuhr⸗Länder Einfuhr-Länder 

. ens ge: | e une ges au] Berker 

a e au usfuhr ; e au nfuhr über 

Name des Landes 100 Einwohner über die Einfuhr s inmohner | die Ausfuhr 
in Dollars in Dollars 
Kanada Acres 2 490 26 551 000 Griechenland Acres 85 873 000 
Finnland „ 1850 14 970 000 Schweiz „ 66 3 658 000 
Schweden » 92 40 %᷑ Denſclend „ 61 48 750 000 
Vereinigte Staaten a 775 13 450 000 raneeih . . h „ 61 19 270 000 
Norwegen 7 762 9 585 000 tlien . . 2 2.2. „ 32 5 964 500 
Europ. Rußland. i 462 23 039 000 änemart . .... „ 2 4 817 000 
Bosnien, Herzegowina . 3 405 2 632 500 Belgien . ..... „ 20 16 830 000 
Rumänien fi 127 961 000 Niederlande „ 10 5 945 000 
Oeſterreich⸗ Ungarn 1 108 32 756 000 England „ 7 93 950 000 


Den Nachweis, daß ungefähr 100 acres Waldfläche bei der natürlichen Verjüngung dieſer Holzart in 
auf 100 Einwohner nötig find, um den Verbrauch des Amerika macht, ein allgemeines Intereſſe nicht bean⸗ 
eigenen Landes zu decken, erbringt Z. noch in folgen⸗ ſpruchen. Es ſollen deshalb aus dem intereſſanten 
der Weile. Deutſchland, deffen Waldungen in pflege Werkchen auch nur in Kürze einige Beobachtungen 
licher Bewirtſchaftung ſind, führt zur Zeit 353 Mil⸗ mitgeteilt werden, welche für die Frage der Verjüngung 
lionen cub. feet Holz ein. Um dieſes Holz zu er⸗ der Pinusarten von allgemeiner Bedeutung find. 
zeugen, müßte die Waldfläche Deutſchlands um 17 Man hat jetzt in Amerika Methoden, um bei dem 
Millionen acres alfo auf 52 Millionen acres ver: Auslumbern der Waldungen einen befriedigenden Er: 
größert werden, was dem Verhältnis von 93 acres folg der Naturverjüngung zu ſichern. Die natürlichen 
auf 100 Einwohnern entſpricht. Bedingungen für einen reichlichen jungen Anflug find 

Nach Anſicht Z’s. wird Amerika in nicht ferner Temperatur, Boden und günſtige Luft- und Boden: 
Zeit zu den holz ein führenden Ländern gehören. Wenn Feuchtigkeit. Keimt der Samen bei Dürre im Früh⸗ 
aber das zur Landwirtſchaft untaugliche, dagegen zur jahr zuerſt ſpät im Sommer oder Frühherbſt, fo ver: 
waldbaulichen Benutzung geeignete Land ausgeſchieden holzt der Aufſchlag nicht genügend und leidet durch 
und in pflegliche forſtliche Bewirtſchaftung genommen Frühfröſte. Im allgemeinen empfiehlt ſich ein ganz 
wird und die Holzverſchwendung in Amerika aufhört, allmähliger Abtrieb des Oberſtands. Nur unter ſehr 
kann genug Holz für den Bedarf einer Einwohnerzahl günſtigen Verhältniſſen haben ſehr ſtarke Eingriffe in 
von 150 Millionen erzeugt werden. den Oberſtand zu günſtigen Ergebniſſen geführt. — 
Bei einzeln ſtehenden Oberſtändern zeigte ſich Aufſchlag 
hauptſächlich auf der der vorherrſchenden Windrichtung 
gegenüberliegenden Nordoſtſeite in 6—9 Meter Ab: 
ſtand vom Stamm an der durch die Baumkrone zur 
Mittagszeit beſchatteten Stelle. Unterſuchungen über 
den mittleren Feuchtigkeitsgehalt des Bodens in ver⸗ 
ſchiedenen Abſtänden vom Einzeloberſtänder ergaben 
im Verhältnis zum Trockengewicht des Bodens: 


Reproduction Of Western Yellow Pine In The 
Southwest by G. A. Pearson (Circular 174). 
Mit der Western Yellow Pine (Pinus ponderosa) 

find in Deutſchland noch wenig Anbauverſuche gemacht 
worden und können deshalb die Erfahrungen, die man 


Abſtand und Mittlerer Feuchtigteitägehalt in deren ee f tler genligfeitägehalt in Prozent 


Richtung der Probe⸗ 
platte vom Stamm 


Vorhandener 
Aufſchlag 


n 


Tiefe 0—2,5 cm | Tiefe 15— 20 cm 


Sept, 20. , Ott. 14. | Gept 26. Okt. 14. 


15 feet Nord Tief 12,7 % 8,8 % 70% 4,3 % Dicht 
30 " " Wenig 2,3 " 1,4 " 5,5 Kein 
T „p v Kein 2,0 „ 9,8 Kein 
10 „ Süd Mittel 7,2 „ 4,2 „ Kein 


bis dünn 


Es geht hieraus ein Zuſammenhang zwiſchen der 
beſten Reproduktion, dem höchſten Feuchtigkeitsgehalt 
der oberen Bodenſchicht und den beſten Humusbeding⸗ 
ungen des Bodens hervor. In den tieferen Boden⸗ 
ſchichten war die Feuchtigkeit an den verſchiedenen 
Probeſtellen ziemlich gleich. Von weſentlichem Ein⸗ 
fluß auf die Reproduktion war nur der Feuchtigkeits⸗ 
gehalt der oberen Bodenſchicht. 


Von großem Einfluß auf den Erfolg der Natur⸗ 


verjüngung it nach den Erfahrungen P.s die Be- | 
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handlung des nach der Hauung auf der Hiebsfläche 
zurückbleibenden Aſt⸗ und Gipfel⸗Abfallholzes. Der 
Feuersgefahr halber wird letzteres vielfach aufgeſchichtet 
und verbrannt. Indes zeigt ſich häufig an Stellen, 
welche mit Abfallholz überlagert waren, reichlicher Auf- 
ſchlag, weil hier der Boden länger feucht bleibt. Der 
Einfluß der. Abfallholz⸗Schutzdecke auf die Erhaltung 
der Bodenfeuchtigkeit und die Temperatur am Boden 
wurde durch eine Reihe von Verſuchen feſtgeſtellt. 
P. teilt folgende Ergebniſſe mit: 


Bodentiefe: 0 bis 2,5 em; unter Abfallholz 13,4% Bodenfeuchtigkeit; im Freien 3,9⅜ Bodenfeuchtigkeit 


re 0 " 10 cm; n Gd 


14,3%, 


9,3 fo n 


. 
n 7 " " 


Von Intereſſe ift der Feuchtigkeitsunterſchied nahe an der Bodenoberfläche. 
Weiterhin wurden folgende Temperaturverhältniſſe feſtgeſtellt. 


Datum Stunde Tageswitterung Mittlere Temperatur 
Unter Abſallholz im Freien Differenz 
Oktober 14. 9 — 980 nm. Klar, ſtarker Wind 11,4 C. 10,40 C. 1.0 C. 
j 15. 69—7 vm. i 9,80 C. 9,8" C. 6,00 C 
n 15. 6 —6°° nm. : 1260 C. 11,2“ C. 0,80 C 
„ 24. 580—930 „ Klar, ruhig 10 C. — 28C. 3,80 C 
„ 28. 7 , , 7,8 OG. 11,40 C. 44C 
* 28 525615 vm. 4 3,20 C. — 0.90 C. 4.10 C 
2 29. 63-75, Klar — 4,9 C. — 8,3“ C. 3,40“ C. 


Bei ſtarkem Wind war wenig Temperaturunter⸗ 
ſchied unter Abfallholz und im Freien, dagegen war 
die Temperatur im Freien in ruhigen Nächten einige 
Grade tiefer. Auf Probeſtellen waren im offenen 
Stand alle Pflanzen durch einen Frühfroſt getötet, 
während unter dem Abfallholz kein Schaden erſichtlich 
war. Verfaſſer iſt, geſtützt auf ſeine Beobachtung, der 


Anſicht, daß durch eine zweckmäßige Verteilung des 
Abfallholzes auf der Abtriebsfläche die natürliche Ver⸗ 
jüngung weſentlich gefördert werden kann.“) 

Auf die übrigen, teilweiſe recht intereſſanten Aus⸗ 


führungen der Flugſchrift kann hier nicht weiter ein⸗ 


gegangen werden. Th. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Aus den pueußiſchen Forjtverwaltung. 
(Fortſetzung.) 


1 Beamten-Reiſekoſten⸗Geſetz. 
Unter dem 26. Juli 191) ift das neue Ge- 


ſetz, betr. die Reiſekoſten der Staatsbeamten, 


heraus gekommen und unter dem 24. Septem- 
ber 1910 wurden von dem Staatsminiſterium 
ausführliche Ausführungsbeſtimmungen dazu er— 
lañen. Mit dem 1. Oktober 1910 ift das Ge- 
ſetz ſodann in Kraft getreten, welches haupt— 


doch in 


1909 ausgeführt 


| — 


gemeinen“ Gehaltsaufbeſſerung gar nicht oder 
durchaus unzureichender Weiſe be— 
rückſichtigt worden iſt. Wie bereits im Jahre 
und in der Anmerkung auf 
Seite 21 bemerkt wurde, ſtehen ſich gegen— 
wärtig die Revierverwalter ebenſo gut oder 
ſogar beſſer wie die ihnen vorgeſetzten Re— 
gierungsforſtbeamten. Bei der bevorſtehenden 
Verwaltungsreform wird man verſuchen müſ— 
ſen, dieſes Mißverhältnis zu beſeitigen. 


ſächli ür die Regierungsbeamten ein e⸗ 

5 3 R a Gef [ T Es in 1) Verfaſſer hat anſcheinend nicht mit der bedeutenden 
d u gung DENE " IJ. : Vermehrung des wurzelbrütenden Hyliſeniden (ater, atte- 
ies um jo mehr zu bedauern, da dieſe | nuatus, opacus etc.) oder verwandter Arten in Amerika bei 


Beamtenklaſſe bei der kürzlich erfolgten „alle Belaſſung des Abfallholzes gerechnet. 


In dem neuen Reiſekoſtengeſetze 
ift zunächſt in der Bezeichnung der Ber- 
gütungen inſofern eine Aenderung eingetreten, 
als unter Reiſekoſten die geſamten ge⸗ 
jeg- oder verordnungsmäßigen Vergütungen der 
Beamten und unter Fahrkoſten die Ver⸗ 
gütung für die Beförderung, alſo die Kilometer⸗ 
gelder und die Vergütung für Zu- und Mb- 
gang verſtanden werden. 

Die Tagegelder betragen für: I. Ak⸗ 
tive Staatsminiſter: 35 Mk., II. Beamte der 
erſten Rangklaſſe (Oberlandforſtmeiſter): 28 Me., 
III. Beamte der zweiten und dritten Rang⸗ 
klaſſe (Landforſtmeiſter): 22 Mk., IV. Beamte 
der vierten und fünften Rangklaſſe (Oberforſt⸗ 
meiſter, Regierungs- und Forſträte, Oberförſter, 
Forſtaſſeſſoren): 15 Mk., V. Beamte, die nicht 
zu den obigen Klaſſen gehören, ſoweit fie b's⸗ 
her zu dieſem Satze berechtigt waren (verwal— 
tende Beamte bei den Nebenbetriebsanſtalten, 
vollbeſchäftigte Forſtkaſſenrendanten, Forſtreferen⸗ 
dare): 12 Mk., VI. Subalternbeamte der Pro- 
vinzial⸗, Kreis⸗ und Lokalbehörden (Revierför⸗ 
ſter, Förſter): 8 Mk., VII. Andere Beamte, ſo⸗ 
weit ſie bisher zu dieſem Satze berechtigt wa— 
ven (Meiſter bei den Nebenbetriebsanſtalten): 
6 Mk., im übrigen (Forſtaufſeher, Hilfsjäger, 
Waldwärter): 4 Mk. 

Wird die Dienſtreiſe an demſelben Tage 
angetreten und beendet, ſo werden ermäßigte 
Tagegelder gewährt, und zwar bei J. 23 Mk., 
bei II. 18 Mk., bei III. 15 Mk., bei IV. 12 
Mk., bei V. 9 Mk., bei VI. 6 Mk., bei VII. 
4,50 bezw. 3 Mk. 

Erſtreckt ſich die Dienſtreiſe auf zwei Tage 
und wird ſie innerhalb 24 Stunden beendet, ſo 
wird das 1% fache der Sätze unter I- VII ge- 
währt. 

Die Fahrkoſten betragen: 

Für Wegeſtrecken, die auf Eiſenbahnen oder 

Schiffen zurückgelegt werden können: 

a. . die unter I—IV genannten Beamten: 

9 Pfg., wenn der Fahrpreis für die J. 
Wagenklaſſe gezahlt iſt, ſonſt 7 Pfg.; 
für die unter V u. VI genannten Beam- 
ten: 7 Pfg., wenn der Fahrpreis für die 
11. Wagenklaſſe oder die erſte Schiffs⸗ 
klaſſe bezahlt ift, ſonſt 5 Pfg.; 
für die unter VII genannten Beamten: 
5 Pfg. 

Für Wegeſtrecken, die nicht auf Eiſenbahnen, 
Kleinbahnen oder Schiffen zurückgelegt wer— 
den können: 

a. für die unter I—IV gen. Beamten: 60 Pfg., 
b. V—VI 40 Pfg., 
c. VII 30 Pfg. 


1. 


C. 
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Der Nachweis, für welche Wagen- oder 
Schiffsklaſſe der Fahrpreis bezahlt iſt, wird 
durch die Verſicherung des Beamten geführt. 

Bei Reiſen zu Eiſenbahn oder Schiff er⸗ 
halten für jeden Zu⸗ und Abgang am Wohn⸗ 
ort oder an einem auswärtigen Uebernachtungs⸗ 
ort die unter I—IV genannten Beamten 1,50 
Mk., die unter V u. VI genannten Beamten 
1 Mk. und die unter VII genannten Beamten 
0,50 Mk. Haben auf Wegeſtrecken, die nicht 
auf Eiſenbahnen oder Schiffen zurückgelegt wer⸗ 
den können, mehrere Beamte gemeinſchafltlich 
dasſelbe Verkehrsmittel benutzt, ſo erhält der 
einzelne Beamte 30 Pfg. für den Kilometer, es 
ſei denn, daß die Fahrkoſten des einzelnen Be⸗ 
amten ſich trotz der gemeinſchaftlichen Benutzung 
des Verkehrsmittels nichl ermäßigt haben. 

Dieſe Beſtimmungen ſind zum Teil neu. 
Zunächſt wird die Höhe der Fahrkoſten von 
dem gezahlten Fahrpreis abhängig gemacht, ſo⸗ 
dann wird die Vergütung für Zu- und Ab: 
gang geſchieden und die Gewährung der Ver⸗ 
gütung von 1,50 Mk. uſw, beſchränkt auf den 
Zugang am Wohnort und' am auswärtigen 
Uebernachtungsort, und endlich wird beſtimmt, 
daß bei gemeinſchaftlich benutztem Verkehrs⸗ 
mittel nur 50 Pfg. pro Kilometer gezahlt wer⸗ 
den ſollen. Eine weitere wichtige Beſtimmung 
enthält der $ 5, der anordnet, daß die Beam: 
ten, ſoweit ſie Dienſtreiſen mit unentgeltlich ge⸗ 
ſtellten Verkehrsmitteln ausführen, abgeſehen von 
den beſtimmungsmäßigen Entſchädigungen für 
Zu: und Abgang, im allgemeinen keine Fahr⸗ 
koſten erhalten. Unter unentgeltlich geſtellten 
Verkehrsmitteln werden ſolche verſtanden, deren 
Koſten aus ſtaatlichen Kaſſen beſtritten werden, 
und ſolche, die ſonſt dem Beamten zur unent⸗ 
geltlichen Benutzung oder Mitbenutzung einge⸗ 
räumt werden. Die Ausführungsbeſtimmungen 
ergänzen dieſen $ 5 weiter dahin, daß im 
Falle der Benutzung eines unentgeltlich geſtell⸗ 
ten Verkehrsmittels, deſſen Koſten nicht aus 
ſtaatlichen Kaſſen beſtritten werden, für das 
Kilometer als Entſchädigung für Nebenkoſten 
die Hälfte der beſtimmungsmäßigen Fahrkoſten 
gezahlt werden. Haben an Fahrkoſten, ein⸗ 
ſchließlich der Auslagen für Zu- und Abgänge, 
höhere als die beſtimmungsgemäßen Beträge 
aufgewendet werden müſſen, ſo werden dieſe 
erſtattet. Für Beamte, denen ein Amtsbezirk 
überwieſen iſt, oder die durch die Art ihrer 
Dienſtgeſchäfte zu häufigen oder regelmäßig 
wiederkehrenden Dienſtreiſen genötigt werden, 
kann das Staatsminiſterium oder der Verwal⸗ 
tungschef in Gemeinſchaft mit dem Finanzmini⸗ 
ſter an Stelle der geſetzmäßigen Tagegelder und 
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Fahrkoſten anderweitige Beträge ſeſtſetzen. Das 


Gleiche gilt für Dienſtreiſen zwiſchen nahegele⸗ 
genen Orten. 

Zu dieſer Beſtimmung bemerken die Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen: „Die Feſtſetzung ander⸗ 
weitiger Beträge an Stelle der geſetz⸗ oder ver- 
ordnungsmäßigen Tagegelder und Fahrkoſten 
kann darin beſtehen, daß entweder für die ein⸗ 
zelne Reiſe oder einen Teil der Reiſe der geſetz⸗ 
oder verordnungsmäßige Tagegelder⸗ oder Kilo⸗ 
meterſatz oder nur einer von beiden ermäßigt 
oder eine die Reiſekoſten der einzelnen Reiſe 
oder eines Teiles der Reife umfaſſende Pauſch⸗ 
vergütung gewährt wird oder daß für alle oder 
nur für beſtimmte Reiſen innerhalb eines Zeit⸗ 
raumes eine Pauſchſumme bewilligt wird, oder 
daß nur die baren Auslagen erſtattet werden. 

Beamte, die für ihre Reiſen innerhalb ihres 
Amtsbezirkes neben oder in ihrem Einkommen 
eine Pauſchſumme für Reiſekoſten oder für die 
Unterhaltung von Fahrzeug oder Pferden be- 
ziehen, erhalten Tagegelder und Fahrkoſten nur 
dann, wenn ſie außerhalb ihres Amtsbezirkes 
Dienſtgeſchäfte erledigen und der Ort des Dienſt⸗ 
geſchäftes nicht weniger als 2 Kilometer von 
der Grenze des Amtsbezirks entfernt iſt. 

Die geſetzlichen und ſonſtigen Vorſchriften, 
die Für einzelne Dienſtzweige oder Dienſtge⸗ 
ſchäfte über die Tagegelder und Fahrkoſten der 
Beamten ergangen ſind, bleiben mit der Ein⸗ 
ſchränkung in Kraft, daß nicht höhere als die 
im Geſetze beſtimmten Vergütungen gezahlt wer⸗ 
den dürfen. Dieſe Vorſchriften können jedoch 
durch Kgl. Verordnung abgeändert werden, auch 
kann die Gewährung von Tagegeldern und 


Fahrkoſten für einzelne Dienſtzweige oder Dienſt⸗ 
geſchäfte durch Kgl. Verordnung fernerhin be⸗ 
ſonders geregelt werden. 

Hiernach bleibt die Gewährung von Dienſt⸗ 
aufwandsentſchädigungen an die Oberförſter und 
die Regierungsforſtbeamten auch fernerhin De- 
ſtehen. Mit Rückſicht auf die niedrigeren Reiſe⸗ 
koſtenſätze des neuen Geſetzes ſind jedoch die 
Sätze für eine Waldtour von 18 Mk. auf 15,30 
Mk. und die Höchſtſätze der Dienſtaufwandsent⸗ 
ſchädigung der Oberforſtmeiſter von 4000 Mk. 
auf 3200 Mk. und der Regierungs- und Forſt⸗ 
räte von 3000 Mk. auj 2400 Mk. herabgeſetzt 


worden. Während von den Revierverwal⸗ 
tern — auch von denen, die kein Dienſt⸗ 
fuhrwerk halten — kein Verwendungsnachweis 


des Dienſtaufwandes gefordert wird, müſſen 
auffallenderweiſe die Regietungsforſtbeamten 
hierüber einen beſonderen Nachweis führen, wo- 
bei auch fernerhin nach Maßgabe des Erlaſſes 
vom 12. April 1878 in den Fällen, wo die 
Kilometerzahl des zurückgelegten Reiſeweges 
nicht gut feſtzuſtellen iſt, die Berechnung nach 
Waldtouren erfolgen ſoll. 

Eine Verbeſſerung ſtellt das neue Reiſe⸗ 
koſtengeſez in der von dem Landtage beſchloſ⸗ 
ſenen Faſſung nicht dar. Weſentliche Erſparniſſe 
wird es der Staatskaſſe auch nur dann bringen, 
wenn die Zahl der Dienſtreiſen im Sinne des 
Erlaſſes des Finanzminiſters vom 26. April 
1909 ſoweit wie möglich eingeſchränkt und die 
Zahl der an einer Dienſtreiſe teilnehmenden 
Beamten auf das unumgänglich notwendige 
Maß beſchränkt wird. 


(Fortſetzung folgt.) 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Erjte internationale Jagdausſtellung und zweiter 
internationalen Jagdkongneß in Wien 1990. 


J. Jagdausſtellung. 


Im Prater, jenem wunderbar ſchönen Wald, 
der als Vergnügungspark dicht vor den Toren 
der alten Kaiſerſtadt beginnend ſich bis in das weite 
Ueberſchwemmungsgebiet der Donau-Auen hin- 
zieht, in welchem hier an ſchönen Sommertagen 
die Bewohner der Weltſtadt ihrem Vergnügen 
nachgehen, dort noch der Kormoran horſtet, hat 
man im vergangenen Jahre die erſte internationale 
Jagd ausſtellung veranſtaltet. Während 
ihrer Dauer fand vom 5.—7. September der 
zweite internationale Jagdkongreß ſtatt. 


Die Trophäen und Hilfsmittel des feit Jabr- 
hunderten betriebenen edlen Sports der Jagd, 
kunſtvolle auf die Jagd bezügliche Erbſtücke von 
größtem Wert, die Träger der mit ihnen häufig 
verbundenen Traditionen alt angeſeſſener Wani- 
lien, nicht minder die Hilfsmittel der Jagd⸗ 
wirtſchaft und der Jagdwiſſenſchaft, ſowie Er⸗ 
zeugniſſe modernſter Technik ſind hier als pla⸗ 
ſtiſche Illuſtration einer internationalen Jagd— 
geſchichte zuſammengebracht worden — ſtumme 
aber lebhafte Zeugen eines wichtigen Zweiges 
der Kultur. 

Allerhöchſter Protektor der Ausſtellung iſt 
Se. Königliche und Kaiſerliche Apoſtoliſche Dia: 
jeftät Franz Joſeph J. 


Abgeſehen von der großen Induſtriehalle, 
Rotunde, in welcher nur wenige zur eigent⸗ 
lichen Jagdausſtellung gehörige Dinge entdeckt 
werden können, ift einheitlich das Pavillon- 
ſyſtem befolgt worden, einmal weil hiermit eine 
wohltuende Dezentraliſation verbunden iſt, 
welche die Eigenart des Stiles der Blockhäuſer 
und Jagdſchlöſſer zum Ausdruck bringt, anderer- 
ſeits weil dasſelbe eine größtmöglichſte Feuer⸗ 
ſicherheit gewährleiſtet. Es iſt nicht leicht, ſich 
auf dem weiten, verhältnismäßig dicht bebau⸗ 
ten Gelände zurechtzufinden, das mit nicht 
weniger als 135 größeren und kleineren z. T. 
zwiſchen den prachtvollen Bäumen des Praters 
verſteckten Gebäuden bedeckt iſt, zumal der „of- 
fizielle Führer“ ſowohl wie der „offizielle Haupt⸗ 
katalog“, abgejeven von dem Situationsplan des 
erſteren und der Abteilung „Oeſterreich“ ſich als 
völlig unbrauchbar erwieſen. Beſſer, z. T. gut, 
ſind die Spezialführer, welche für die meiſten 
Einzelausſtellungen außerdem zu haben ſind. 

Um zunächſt einen allgemeinen Ueberblick zu 
geben, ſei bemerkt, daß in jeder einzelnen Halle 
die Jagdtrophäen den erſten Platz einnehmen, 
daneben finden ſich alle möglichen Gegenſtände, 
die zum Jagdbetrieb und zur Jagdausübung 
notwendig ſind, vor allem Waffen, Munition, 
Ausrüſtungsgegenſtände, ſehr viele hiſtoriſch 
intereſſante Stücke; ganz beſonders reich iſt in 
der öſterreichiſchen ſowohl wie in der ungari- 
ſchen Ausſtellung — beide ſelbſtverſtändlich mög- 
lichſt weit von einander in getrennten Gebäu— 
den — die Abteilung „Wilddieberei“. Daneben 
ſpielt eine Hauptrolle die Kunſt im Dienſte der 
Jagd, ſowohl die Baukunſt, mag es ſich um 
ein „einfaches“ Blockhaus oder um ein Jagd— 
ſchloß handeln, wie auch die Innendekoration 
welche als Plaſtiken, Gemälde, Möbel und 
Tiſchgeräte den Geſchmack der einzelnen 
Jahrhunderte, jenen der verſchiedenen Län— 
der zeigt. Als temporäre Veranſtaltungen ſind 
6 internationale Pferdeausſtellungen, 2 Hunde— 
und eine Geflügel- und Kaninchen-Ausſtellung, 
Pferde⸗Wettſpringen, Fanfarenkonkurrenz uſw. 
zu erwähnen. 

Dagegen ſtehen die Teile der Ausſtellung, 
welche jagdlichen Unterricht, Verwertung der 
Jagdprodukte, die volkswirtſchaftliche Bedeutung 
der Jagd oder die Wiſſenſchaft im Dienſt der 
Jagd ſowie umgekehrt dieſe im Dienſt der 
Wiſſenſchaft betreffen, weit zurück — einzelnes 
ausgenommen. Völlig fehlt auf der Jagdaus— 


+ 


ſtellung irgend etwas, das darauf hinwieſe, daß 


eine Wechſelbeziehung zwiſchen Wild und — 
Wald beſteht. Man hat ängſtlich vermieden, 
etwas auszuſtellen, das an den Schälſchaden, 


werden konnte, dienſtbar gemacht iſt. 


das Verbeißen hätte erinnern können. Sorg⸗ 
fältig habe ich danach ausgeſpäht, aber nur 
ganz weniges gefunden, das man offenbar per- 
geſſen hatte, auszuſcheiden, denn urſprün glich 
waren, wie der mir vorgelegte Entwurf der Klaſſe 
„Wildſchäden“ zeigt, ſehr gute und fleißige Vorar⸗ 
beiten gemacht worden, um in dem Pavillon 
für jagdlichen Unterricht das wichtige Kapitel 
„Wildverbiß, Schälſchaden“ zur Darſtellung zu 
bringen. In der Abteilung Ungarn ſind unter 
Nr. 133 vom Forſtamt Apatin „vom Wilde an⸗ 
gefreſſene Baumſtämme“ und von der ungari- 
ſchen Forſtdirektion Marmaroſer unter Nr. 5087 
und 5088 durch Bären geſchälte Baumſtämme 
bezw. vom Hochwild beſchädigte Stämme aus⸗ 
geſtellt, d. h. hier wie dort 3—4 geſchälte 
ſchwache Stangen. Auch im „Wildpark“, in wel⸗ 
chem eine verhältnismäßig gute Kollektion ein- 
heimiſcher Jagdtiere, Säuger und Vögel, aus— 
geſtellt waren, ſollten fich nach dem Katalog Be- 
ſchädigungen durch Wild finden. Nach langem 
Suchen mußte ich mich mit wenigen vom Biber 
abgeſchnittenen Baumſtümpfen begnügen; endlich 
waren in der „Induſtrie“ halle vom württember⸗ 
giſchen Hofjagdamt Mittel zum Schutze des 
Einzelſtammes gegen Schälen ausgeſtellt. Sonſt 
war in der Rieſenausſtellung nichts davon zu 
finden. Auch hier wieder zeigt ſich deutlich, 
daß der Jäger gar oft blind ift für den Scha- 
den, den das Wild im Walde anrichtet. Leb— 
haft erinnere ich mich daran, als Danckelmann 
auf einer Herbſtexkurſion in Thüringen, da wir 
durch ein älteres Fichtenſtangenholz gingen, in 
welchem jeder Stamm geſchält war, mit charak⸗ 
teriſtiſcher Handbewegung zu mir ſagte: „Herr 
E., erklären Sie den Herren jetzt die Merkmale 
des Schälſchadens und die Bedeutung des letz— 
teren“, worauf der Herzogliche Oberforſtbe— 
amte ihm ins Wort fiel: „Geſtatten Sie, Herr 
Oberforſtmeiſter, daß ich mich mit meinen Be- 
amten ſolange entferne, bei uns ſchält das Wild 
nicht!“ 

Ich erachte es als einen großen Fehler der 
Ausſtellungsleitung, daß fie davor zurückſchreckte, 
den Schaden des Wildes im Walde anzuerken⸗ 
nen, und vermied, in internationaler Konkur⸗ 
renz die Mittel zur Abwehr dieſes Uebels zur 
Ausſtellung heranzuziehen. — 

Jedes der an der Ausſtellung beteiligten 
Länder hat eine in ſich geſchloſſene Ausſtellung 
geſchaffen, welche neben dem Sport und im 
Anſchluß an denſelben der Induſtrie, ſoweit ſie 
irgendwie mit der Jagd in Beziehung gebracht 
Am weit⸗ 
gehendſten ift dieje Ausgliederung in der Oeſter— 


| reichiſchen Abteilung; faſt ausſchließlich auf eine 
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ſolche Gewerbe⸗Ausſtellung (Teppiche) ſchrumpft 
die perſiſche Abteilung zuſammen, ſehr nett war 
in der norwegiſchen Abteilung ein Jagdhaus 
und daneben ein Blockhaus für verkäufliche Ge⸗ 
genſtände der norwegiſchen Induſtrie geſchaffen. 

Die Anordnung der deutſchen Abteilung hat 
mir gar nicht gefallen. Gerade weil ſie dies⸗ 
mal ohne finanzielle Unterſtützung des Reiches 
und der Einzelſtaaten durchgeführt wurde, hätte 
ſie doch eine Abteilung ſein können, wie alle 
anderen; aber nein: zerſplittert und zerſtreut iſt 
die deutſche Ausſtellung: die Jagdſportliche Aus⸗ 
ſtellung im Deutſchen Hauſe, die Jagdindu⸗ 
ſtrie in der Rotunde, wo von jedem Stand 
dem Beſucher in widerlichſter Weiſe der neueſte 
Schuhknöpfer oder Rockhalter, der befte Taſchen⸗ 
kamm angeboten wurde; an ſich war das hier 
gebotene ſchön, aber es war armſelig gegen an= 
deres, hierfür nur ein Beiſpiel: 15 Leipziger 
Rauchwarenhändler hatten in einem wenig be⸗ 
ſuchten Blockhäuschen in der Rotunde — düſter 
iſt es an und für ſich in derſelben, trübſelig 
ſtimmend an Regentagen, dunkel, daß man an 
der Tür des Blockhauſes nichts leſen konnte — 
für einige 100 000 Mk. Pelze mit möglichſter 
Raumerſparnis ausgeſtellt. Im weiten, hellen, 
viel beſuchten Pavillon „Pelzverwertung“ dagegen 
hatten ſich zwei Wiener Firmen zu einer Aus⸗ 
telung im Werte von 2½ Millionen Kronen 
vereinigt. Die deutſche Jagdwiſſenſchaftliche 
Ausſtellung war getrennt: Die Württembergiſche 
Ausſtellung mußte man in der Rotunde bei der 
Induſtrie ſuchen; einander gegenüber ſtanden 
‚ bier der „Kgl. Württembergiſche hofjagdamtliche 
Kapitalhirſch“ und der ebenfalls lebensgroße 
Chocoladenhirſch der Aktiengeſellſchaft Sarotti. 
Gebiſſe des Rotwildes hatte Nehring⸗ 
Braunſchweig in der öſterreichiſchen Unterrichts⸗ 
halle ausgeſtellt, Gehörne mit Wildmarken des 
deutſchen Jagdſchutz-Vereins und ausgeſtopfte 
Vögel aus der Biologiſchen Anſtalt in Dahlem 
waren im deutſchen Repräſentations haus, eng und 
dunkel, für den Beſucher, der mehr als vorbeigehen 
wollte, unbequem ausgeſtellt, und Bayern hatte 
— imeigenen Haufe eine Ausſtellung für ſich 
und „ſo der Deutſchen Abteilung einen An⸗ 
ziehungspunkt von beſonderem Wert und Reiz 
geſchaffen“. 

Nun zur Ausſtellung ſelbſt: 

Die Deutſche Abteilung. Ein Zimmer 
des im Stile eines friederizianiſchen Jagdſchloſ⸗ 
ſes erbauten Ausſtellungsgebäudes enthält die 
Originaleinrichtung eines Saales des Jagd⸗ 
ſchloſſes Königswuſterhauſen: das Tabakskolle⸗ 
gium König Friedrich Wilhelms I. um 1730, 
ein anderer Saal iſt die Nachbildung des gro⸗ 
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ßen Speiſeſaales im Jagdſchloß Moritzburg bei 
Dresden mit Geweihen und Möbeln von 
dort und aus dem ſächſiſchen Reſidenzſchloß, 
ein dritter, das „Falkenkabinett“, beherbergt 
neben den ſtärkſten Rotwild⸗Geweihen aus 
Rominten, 20 Falkenbilder aus dem Schloſſe 
Brühl a. Rh., darſtellend die 12 Lieb⸗ 
lingsfalken des Kurfürſten Clemens Auguſt, 
1736. Das Leſezimmer enthält die deutſche 
Jagdliteratur, die übrigen Säle koſtbare 
Jagdausrüſtungsgegenſtände, Jagd⸗ und Pul⸗ 
verhörner, Schußwaffen, auch Jagdbeſtecke 
und dergl., Wandſchmuck, Zinngefäße, auch Por⸗ 
zellan mit Jagddarſtellungen aus der Zeit von 
1740—1750. Von dem kleinen Raum, in dem 
die „Wiſſenſchaftliche Abteilung“ untergebracht 
wurde, war oben die Rede. Ausſteller ſind 
unſer Kaiſer, die Könige von Sachſen und 
Württemberg, die Großherzöge von Heſſen und 
Mecklenburg, Forſtmeiſter Wallmann⸗Hannover, 
Generalkonſul v. Klemperer⸗Dresden und einige 
andere. 

Oeſterreich hatte in ſeinem „Reichshaus“ 
jedem Kronlande einen großen Saal einge⸗ 
räumt. Dem deutſchen Beſucher mußten hier 
neben manchen kapitalen die zahlreichen, verhält⸗ 
nismäßig ſchwachen Rehgehörne, die ſtarken 
Rotwildgeweihe, zumal jene aus früheren Zei⸗ 
ten, und die der Deutſchen Fauna fremden 
Luchſe und Bären, die zahlreichen Wildkatzen, 
von eingeführtem und eingebürgertem Wild der 
Siccahirſch, Antilopen, Känguruh und Strauße 
auffallen. Für mich waren beſonders intereſ⸗ 
ſant Farbvarietäten des Haſen (Böhmen), die 
für einzelne Gebiete typiſchen Geweihformen des 
Rothirſches, Gemsbärte, Gamskugeln (Steier⸗ 
mark), Myoxus glis, die Fallen zum Fang die⸗ 
ſes Schläfers und die Verwertung des Balges 
(Krain), Auerhahnſteine (Salzburg), eine Lo⸗ 
ſungſammlung (k. k. Staatsforſtverwaltung). 
Ein Anziehungspunkt der öſterreichiſchen Aus⸗ 
ſtellung iſt das in ſeiner Einfachheit und ſchlich⸗ 
ten Einrichtung großartige Jagdſchloß Mürz⸗ 
ſteg, das man jenſeits des Teiches auf einer 
Anhöhe errichtet hatte. Wertvoll iſt die von 
Prof. Sallac⸗Reichſtadt gelieferte Kollektion der 
Geweihe jetzt lebender Hirſcharten, nach ihren Hei⸗ 
matländern!) zuſammengeſtellt; leider tft fie gar 
ungünſtig im Pavillon „Jagdlicher Unterricht“ 
zerſplittert. 

Die Ungariſche Ausſtellung zeichnete 
ſich aus durch eine große biologiſche Abteilung, 
in welcher die jagdbaren Tiere Ungarns in der 


1) Vgl. Vereinsſchrift für Forſt⸗, Jagd- und Natur: 
kunde 1910, Heft 4. m 


Art der modernen Biologien ausgeſtellt 


74 


find. | gaben über Jagdſtatiſtik finden ſich in demſelben. 


Man betrachtet dieſe Biologie, die einen Raum Die öſterreichiſche Statiſtik, welcher ein be⸗ 


von ſchätzungsweiſe 300 qm einnimmt, nicht, 
man wandelt in ihr auf breitem Weg, links 


ſtehen Rehe im Wald, rechts am plätſchernden 


Bach Waſſergeflügel und Otter, an der Weg⸗ 
biegung auf Felſen Gemſen, Murmeltiere, auf 
umgeſtürzter Fichte der Adler, im Gegenſatz zu 
anderen ähnlichen Biologien leben hier die 
Pflanzen, der Grashalm am Waſſer, die Birke, 
die Erle und Fichte. Ebenſo wirkungsvoll find 
einige Dioramen, Szenen aus dem Leben des 
Luchſes, Wolfes und Bären, des Hirſches, auch 
ſolche die Trappe, den Auerhahn, Birkwild, 
in verſchiedenſter Beleuchtung, im Nebelgrauen, 
bei Mondſchein, in der Abend⸗ oder Morgen⸗ 
dämmerung darſtellend. Lehrreich iſt die or⸗ 
nithologiſche, die Unterrichtsabteilung und die 
Hiſtoriſche Jagd, auf die „Wilderer“ machte ich 
oben ſchon aufmerkſam. Die Ausſtellungs⸗ 
le tungen für Oeſterreich und Ungarn haben vor- 
zügliches geleiſtet. Jener Biologie reihen ſich 
würdig an die Tiergruppen im Pavillon für 
Bosnien und Herzegowina, ſowie „der Biſon 
im Schnee“ im Jagdhaus des Fürſten Hohen⸗ 
lohe, es iſt das ſchönſte, was ich in dieſer Art 
auf der Ausſtellung geſehen. Das Jagdhaus 
des Erzherzogs Leopold Salvator, der Fürſt 
Schwarzenbergiſche Pavillon, das ungariſche 
Bauernhaus Erzherzogs Friedrich, ſowie das 
von M. v. Gutmann errichtete bergen Schätze, letz⸗ 
terer ſtellt die Geſteinsarten feines Reviers, feltene 
Vögel (Eiderente, 1903 erlegt), erſterer ſtarke 
Gehörne und Geweihe, Fiſchereigeräte aus, der 
Jürit Schwarzenbergiſche Führer ift eine Fund- 
grube intereſſanter Tatſachen. Wertvolle An⸗ 


ſonderer Pavillon gewidmet iſt, iſt überhaupt 
gut bearbeitet; es würde zu weit führen, wollte 
ich hier auf die Zahlentabellen, graphiſchen Dar⸗ 
ſtellungen an den Wänden, die ausgelegten 
Werke näher eingehen. Sie behandeln die Sta⸗ 
tiſtik der Jagd in Oeſterreich, die geographiſche 
Verbreitung der wichtigſten Wildarten und um⸗ 
faſſen eine Sammlung der Jagdgeſetze aller 
Staaten der Erde und eine ſolche der öſter⸗ 
reichiſchen Jagdkarten und Wildſchonvorſchrif⸗ 
ten. Jagdſtatiſtik führt auch Ungarn in ſei⸗ 
nem Katalog, Steiermark eine ſolche über die 
Wirkung der Gemsräude; Schweden über den 
Abſchuß der Elche von 1884 — 1907 (3104 Stück). 


Angeſchloſſen ſei hier der Bericht über die 
ſch wediſche Ausſtellung überhaupt. Man 
hat zahlreiche Karten des langgeſtreckten Landes 
aufgehängt, in welchen die geographiſche Ver: 
breitung der einheimiſchen Wildarten mit pein— 
licher Genauigkeit eingetragen ift, man lernt, 
daß das Reh im Süden bis Stockholm vor⸗ 
kommt, Rotwild nur in 4 kleinen Revieren 
Südſchwedens eingeführt ift, uſw. Die Sig: 
geweihe find ſyſtematiſch aufgehängt, fie zeigen 
zwei Typen: den Gerpinen- und Palmaten⸗ 
Typus! Kreuzfüchſe in ſchönen Exemplaren, 
Baſtarde zwiſchen Schnee- und Feldhaſen, ſehr 
ſtarke Rehkronen fielen mir in die Augen. Sorg⸗ 
falt und Fleiß in der wiſſenſchaftlichen Bear⸗ 
beitung, Geſchick in der Auswahl des Gebote— 
nen ſtellen die Schwediſche Ausſtellung in die 
Reihe der erſten Veranſtaltungen a 


(Schluß folgt.) 


Notizen. 


A. Waldſamen⸗Erutebericht. 


Aus den uns vorliegenden Ernteberichten der beiden 
Firmen Conrad Appel und Heinrich Keller Sohn in 
Darmſtadt ift zu en' nehmen, daß die Ernte bei allen 
Holzarten gering ausgefallen ift, während die Qualität 
im allgemeinen als zufriedenſtellend erachtet werden kann. 

Die Eiche ergab eine Fehlmaſt in ſämtlichen in 
Betracht kommenden Gegenden, auch außerhalb Deutſch⸗ 
lands. Appel empfiehlt deshalb, die Kulturen mit Rot. 
eicheln auszuführen, wovon einige Poſten, bei aller- 
dings hoher Notierung, geſammelt werden lonnten. 

Ebenſo ſchlecht ift die Ernte an Buchel n. Cs 
dürften vielleicht kleine Bezüge aus Rußland gemacht 
werden, der hohe Preis wird aber die Ausführung grö— 
ßerer Saaten unmöglich machen. 

Von den übrigen Laubhölzern bezeichnet Appel die 
Eiche als die einzige Holzart, die eine genügende Ernte 
lieferte, außerdem hebt er Bergahorn, Weiß⸗ 
dorn und Ginſter als etwas befriedigender hervor, 
während nach den Angaben Kellers die Ernte von Bir- 


ken, Akazien, Hainbuchen und der Erler 
arten beſſer geraten iſt. 

Der Weißtannenſamen iſt vollſtändig miß⸗ 
raten. Auch der Ertrag der Weymouthskiefer 
iſt ſehr ſpärlich, der Bedarf kann indeſſen, dank der Be⸗ 
ſtände in vorjährigen Samen von ſeltener Güte, gedeckt 
werden. 

lleber die Kiefernſamenernte ſchreibt Keller 
folgendes: . 

„Von den Nadelhölzern hegte man bezügl. 
der Kiefer von vornherein keine 19 85 Hoffnungen, 
immerhin erwartete man doch kleinere Zufuhren; in Wirk— 
lichkeit iſt aber der Ertrag ſo gut wie Null. 

Die Könial Bayer. Miniſterial⸗Forſtabteilung hat in 
ſehr dankenswerter Weiſe den Forſtämtern tunlichſtes Ent⸗ 
de enkommen für den Fall anempſobhlen, daß die Samen: 
Klenganſtalten Kiefernſamen in Staatswaldungen aus au— 
ten älteren Beſtänden gewinnen wollen. Ich habe darauf 
bin an 350 Kal. Bayer. Forſtämter die Anfrage gerich et, 
ob in deren Revieren Kiefern⸗ oder Fichtenzapſen geerntet 


r 
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werden könnten und erhielt von faſt ſämtlichen Forſtämtern 
prompten Beſcheid, und zwar ausnahmslos den Beſcheid, 
es ſeien keine Zapfen gewachſen. 

Ein einziges Forſtamt konnte einen Waldarbeiter 
nennen, der ein paar Zentner Zapfen in der Holzhaue⸗ 
rei geſammelt hatte! 

Die Klenganſtalten, welche ſeither deutſche Zapfen 
zu hohen Preiſen einkauften und garantiert rein deut⸗ 
iden Samen zu den Einkaufspreiſen entſprechenden No- 
tierungen anboten, blieben in den letzten Jahren zumeiſt 
auf ihren Vorräten ſitzen, da ja heutzutage „billig“ 
Trumpf iſt. Standesherren und Beſitzer großer Forſten 
tun ſich zuſammen zu Vereinen, die nur 5 Zweck ha⸗ 
ben, den Waldſamen „billig“ zu beziehen. Die übrigen 
großen und kleinen Waldbeſitzer beſtellen durch Genoſſen⸗ 
ae oder durch die Landwirtſchaftskammern und die 
ufträge werden vergeben auf dem Submiſſionswege an 
den Wenig ſſt nehmenden! Die großen Klengen, die ſich 
durch et gute Lieferungen das Vertrauen 
ihrer Abnehmer ſowohl in bezug auf Qualität der Liefe— 
rungen, als auch in bezug auf nicht übertriebene Notie⸗ 
rungen erworben hatten, gehen bei dieſen Submiſſionen 
ai immer leer aus und wenn dann die Pflanzen, trotz 
der ſchönſten, auf dem Papier ſtehenden „Garantien“ 
ſchlechten Wuchs zeigen, fo wird, wie in Ulm, 1) die deut- 
ſche Klenginduſtrie dafür verantwortlich gemacht, auf das 
maßloſeſte angegriffen und verdächtigt. Man ſollte mei— 
nen, ein jedes Kind könne ſich ſagen, daß ein größerer 
Fehler nicht gemacht werden kann, als einen Vertrauens— 
artikel wie Waldſamen, von dem ſo unendlich vieles ab⸗ 
hängt, ſtatt von einer Firma die durch langjährige Lie: 
ferungen den Beweis ihrer Reellität erbracht hat — vom 
erſten beſten, der den billigſten Preis ſtellt, zu kaufen. 
Wer auf dem Submiſſionswege vom Billigſtfordernden 
weiterhin kaufen wird, der wird — das hoſfſt der reelle 
Handel aufrichtig! — auch in Zukunft d'e Eifahrung ma: 
chen, daß er trotz der allerſchönſten „Garantien“ von dem 
Billigſten faſt jedesmal mehr oder wen ger angeführt wird. 
Dagegen werden diejenigen Forſtverwaltungen, die ſich 
darüber klar ſind, daß eine reelle und zuverläſſige Ware 
nur zu einem Preis geliefert werden kann, ber in rid- 
ligem Verhältnis zum Selbſtkoſtenpreis ſteht, nichts von 
Mißſtänden im Waldſamenhandel empfunden haben und 
auch fernerhin nichts von ſolchen empfinden. 


Daß während einiger Jahre franzöſiſche Kiefernſa⸗ 
men in Deutſchland verkauft wurden, die ſich bekanntlich 
ſpäter als für unſere Waldungen durchaus ungeeignet 
erwieſen, guch dafür trifft den Handel nicht di: ge incft: 
Schuld. Wenn es der Forſwiſſenſchaf' bis dahin vch- 
ſtändig unbekannt war, daß die in Frankreich geernteten 
Kieſernſamen für deutſche Waldungen unbrauchkar find, 
ſo wird niemand, der auf Unparteilichkeit Anſp uch macht, 
behaupten können; daß man vom Wa dſamenbhandcl die 
Kenntnis dieſer Tatſache verlangen konnte und daß es 
den deutſchen Klengen ernſt darum iſt, den deutſchen Wald 
vor dem unglückbringenden franzöſiſchen Saatmatecial zu 
ſchützen, das beweiſt die Tatſache, daß eine Anzahl von 
Klenganſtalten le der Kontrolle von Vertretern des teut 
ſchen Forſtwirtſchaftsrates unterſtellt und ſich verpflichtet 
at, kein Korn nicht reichsdeutſchen Kiefernſamens ferner- 
hin zu beziehen und keinen Sack nichtreichsdeutſche Sie. 
ſernzapfen weiterhin zu verarbeiten. Für manche Kl naen 
bedeutet dies ein weitgehendes Opfer. Die meiſten deut⸗ 
ſchen Klengen verarbeiteten in manchen Jahren große 
Quantitäten belaiſcher Kiefernzapfen, die trotz der Fracht 
von dort ſich billiger ſtellen, als hier geerntetes Ma⸗ 


1) In der Sitzung des Forſtwirtſchafts⸗ 
tat3 zu Ulm, die hier nur gemeint fin kann. — 
denn die Haup'verſammlung hat ſich mit der Frage über— 
haupt nicht beſchäftigt —, find ke' neswegs „maßloſe An⸗ 
arife” gegen die Klenganſtalten erhoben worden: vielmeh: 
ging die Abſicht des Forſtwiltſchaftsrats lediglich tatin, 
eine Verſtändigung herbeizuführen und das, allerding; 
mitunter erſchütterte Vertrauen wieder herzuſtellen. Vgl 
Dezemberheft 1910, S. 445. Auch gegen das Submiſſiens— 
verfahren mit unbedingtem Zuſchlag an den Wenicftreb: 
menden hat man fih im Forſtwirtſchaftsrat aus geſprochen. 
Vgl. Juliheft 1910, S. 203. D. Red. 


terial, weil in Belgien die Zapfenbrecher nichts für die 
Erlaubnis, die Zapfen einzuernten, zu bezahlen haben, 
wäh end bei uns Staat und Gemeinde den armen Zapfen⸗ 
brechern oft unerhörte Beträge für die Zapfenkreszenz 
abnehmen. 

Der belaiſche Samen ailt allgemein als dem deut ichen 
an Güte n oder faſt gleichſtehend. Es iſt alſo 
ſehr zu beklagen, daß die Einfuhr von belgiſchen Zapfen 
oder Samen den kontrollierten Firmen unmöglich gemacht 
iſt. Auf der anderen Seite muß aber zugegeben werden, 
daß ſehr leicht auf dem Umwege durch Belgien franzöſiſche 
Zapfen und beſonders franzöſiſcher Kiefernſamen einge⸗ 
führt werden könnte, daß man alſo, um ſich vor dem 
Hereinſchmuggeln dieſes mißliebigen Materials zu ſckützen, 
auch den b aßen boykottieren muß. Daß die Klengen 
im letzten Jahre auf größeren Vorräten deutſchen Sa- 
mens ſitzen blieben, iſt für die Forſtwirtſchaft jetzt ein 
Glück, denn ſonſt könnte derſelben mit deutſchem Kiefern: 
ſamen überhaupt nicht gedient werden. 

Es kommt dazu, daß die voriährige Kiefernſaat größ⸗ 
tentei's eine ganz hervorragende Qualität zeigt. Die Be⸗ 
fürchtung, daß die Klenganſtalten jetzt enorme Preiſe dik⸗ 
tieren könnten, wird ſich als grundlos erweiſen. Der 
Konkurrenzneid, der gerade in der Klengbranche ſchon gar 
wunderbare Blüten gezeigt hat, wird 11 ſorgen, daß 
ſich die Klengen auch fernerhin die Preiſe einander ver⸗ 
derben, ſo daß der EN ſicherlich bei der teuerften 
Tlenge billiger und beſſer kauft, als wenn er zu dem 
Selbſtkoſtenpreis aus fiskaliſchen Klengen bezieht oder gar 
feinen Samen in genoſſenſchaſtlicher oder eigner Klenge 
produzieren würde. Die Richtigkeit die er Behauptung 
wird auch wohl in nicht allzu ferner Zeit von der Staats⸗ 
regierung eingeſehen werden und das Unding: daß der 
Staat einen Artikel, den große Etabliſſements im eignen 
Lande als Spez'alität produzieren und in einer Beſchaf⸗ 
fenheit liefern, daß ſie ſich einen Weltruf geſchaffen haben, 
durch eigne Beamte im Staatsbetriebe ſelbſt herſtellen 
läßt, wird wohl gar bald der beſſeren Einſicht weichen, 
daß die Induſtrie und der Handel zur Lieferung des Be— 
Dur vol etwas beffer geeignet find, als der Staats— 
etrieb.“ 

Appel äußert ſich über die Frage der Herkunft des 
Kiefernſamens. wie folgt: 

„Für Kiefern (Föh en) kommt ja nach den neueſten 
Beſtimmungen der deutſchen Forftbewirtſchaftung nur noch 
Samen aus garantiert in Deutſchland 
geernteten Zapfen in Betracht und iſt darin 
ein ſehr ſpärliches Erträgnis zu melden. Die Zapfen 
hängen ſehr vereinzelt und vermag man die Pflücker nur 
durch gute Preisbewilligungen zum Einernten de felten zu 
bewegen, was autzerdem noch durch öftere Schneefälle 
und ungünftige Witterungsverhältniſſe überhaupt ſehr be 
einträchtigt wurde. Die Quantitäten Zapfen, die onge- 
liefert werden, ſind ſehr minimale und wird unter dieſen 
Umſtänden wirklich garantiert rein deut⸗ 
ſcher Kiefernſamen ziemlich hoch im Preis no— 
tieren. Aber bei der beſtebenden Unbrauchbarkeit der ver- 
ſchiedenen ausländeſchen Provenienzen erſcheint es immer- 
hin noch ratſamer, die Kulturen nach Möglichkeit zu be- 
ſchcän en und nur die notwendigſten auszuführen ater nur 
mit deu'ſchem Kiefernſamen, wenn auch die Notierung daz 
für etwas höher ift; auter deutſcher Samen wird immer 
noch in der Verwendung billiger und beſſer ſein, als die 
ungeeigneten auslindiihen Herkünſte. die allerdings, da 
befriedigende Ernten darin zu verzeichnen ſind, ſehr vor— 
teilhaft erhältlich ſind. 

Es kann auch an dieſer Stelle nur empfohlen wer⸗ 
den, die anſcheinend billigen Angebote von angeblich 
deutſchem Kiefernſamen genau zu prüen und zum min- 
deſten den Nachweis für die deutſche Herkunft zu verlan⸗ 
gen, es wird ſich dann bald herausſtellen, ob wirklich rein 
deutſcher Kieſernſamen geliefert wi d und dürfte es am 
meiſten im eigenen Intereſſe der Käufer von Kiefernſamen 
liegen. ihren Bedarf in efter Linie bei zuverläſſi en 
Klengfirmen (am ſicherſten bei denjenigen, welche ih e 
Betriebe der Kontrolle des deut'ſchen Forſtwirt chaftsrates 
unterſtellt haben und nur noch deutſchen Kiefernſamen 
produzieren) zu decken, bei welchen der Käufer die ſichere 
Garantie für die Herkunft des Samenmatcrials erhält. 

10* 


Wenn nun allerdings für die Zukun l 
ſches Zapfenmaterial von der privaten Klenginduſtrie ver⸗ 
arbeitet werden ſoll, dann kann auch an die Forſtbehör⸗ 
den nur die dringende Bitte gerichtet werden, nicht wie 
ſeither die geeigneten Kieſernbeſtände zur Zapfengewin⸗ 
nung zu verſchließen, ſondern mitzuhelfen an der Wohl⸗ 
fahrt des deutſchen Waldes durch Freigeben der betr. 


nur noch deut⸗ 


Waldungen, was ſicher auch volkswirtſchaftlich zu be⸗ 
Guben ſein wird, denn nachgewieſenermaßen iſt die 
ilde der 


Bapfenpfiüder in Deutſchland faſt verſchwunden, 
nachdem ſolchen keine Gelegenheit mehr geboten war, ihr 
ſo gefährliches Gewerbe, welchem ſie troßdem gerne nach⸗ 
gegangen wären, um einen Winterverdienſt zu haben, 
auszuüben. Nur durch ein einiges Zuſammenwirken der 
deutſchen Forſtwirtſchaft ſelbſt und der Privatklengin⸗ 
duſtrie kann die Zukunft des deutſchen Waldes geſichert 
werden.“ (Das iit ebenfalls die ausgeſprochene Abp 
des Forſtwirtſchaftsrates. Red. 
, r Bedarf an Fichtenſamen wird von beiden 
Fairen aus den Vorräten vorjährigen Samens von ta- 
elloſer Qualität gedeckt, da die Erwartungen auf eine 
reiche Ernte in dieſem Jahre vollſtändig getäuſcht wur⸗ 
den. Appel ſtellt hierbei einen 12 65 Preis für hochkei⸗ 
menden Samen aus deutſchen Zapfen in Ausſicht wegen 
ſeiner nicht ſehr großen Lagerbeſtände, während Keller 
er die Preiſe würden keine übertriebene Höhe er⸗ 
reichen. 
Teurer 


e 


dagegen 
werden, von dem die Vorräte beſchränkt ſind. Samen 
neuer Ernte dürfte überhaupt nicht hereinkommen. 

Auch von Schwarzkiefern wird geringer Er⸗ 
trag berichtet. Etwas beſſer iſt die Ernte der für uns 
unwichtigen korſiſchen und Seekiefer ausge⸗ 


fallen 
Die Nachrichten über den Ausfall der Ernte in den 
verſchiedenen hauptſächlichſten aus ländiſchen Ra- 
delholzſamen lauten nach Appels Angabe noch 
ſehr unbeſtimmt, es läßt ſich daher heute noch kein ge⸗ 
naues Urteil darüber bilden; vorausſichtlich wird nach ei⸗ 
nigen Jahren des Ausfalls wieder mal japaniſche 
Lärche erhältlich ſein, während von Douglas 
nichts zu haben ſein wird, von Bankskiefern und 
Sitkafichten kommen nach den Mitteilungen der 
Lieferanten kleinere Partien zur Ablieferung, mit Sicher⸗ 
über erſt nach Eintreffen 5 a. 

D. Red. 


wird guter Lärchenſa men 


heit kann man aber darüb 
dungen berichten. 


B. Aufruf zur Sammlung 
für die Burckhardt ⸗Jubilänms⸗Stiſtung. 


Am 26. Februar 1911 werden 100 Jahre vollendet, 
eit Heinrich Burckhardt, der Verfaſſer des klaſſiſchen 
Buches „Säen und Pflanzen“ geboren wurde. 

Der größte Teil des geiſtigen Beſitzes der Gegenwart 
iſt das Ergebnis der Arbeiten führender Perſönlichkeiten 
in der Vergangenheit. Daher ſteht es uns wohl an, die⸗ 
ſer Männer dankbar zu gedenken. Der 100 Geburtstag von 
Heinrich Burckhardt gibt uns Veranlaſſung, davon Zeug⸗ 
nis abzulegen, daß wir uns als Erben des Exfolges 
ſeines Schaffens fühlen. 

Als Burckhardt 1878 fein 50 jähriges Dienſtjubiläum 
beging, ſtiftete er ein von e und außerdeutſchen 
Forſtmännern und Freunden geſammeltes Kapital als 
Grundſtock zur Unterſtützung unbemittelter Hinterbliebener 
deutſcher Forſtbeamten des Staats⸗, Gemeinde- und Pri- 
vatdienſtes. Hierdurch hat Burckhardt ſelbſt den. Weg ge- 
wieſen, auf dem die forſtliche Nachwelt ihm am ſchönſten 
ihre Anerkennung und ihren Dank bezeugen kann. 

Laſſen Sie uns dieſen Weg weiter gehen, und durch 
abermalige Sammlung zum ehrenden Andenken an den 
edlen Stifter und verdienſtvollen e deutſcher Forſt⸗ 
wirtſchaft den Grundſtock der Burckhardt⸗Jubiläums⸗Stif⸗ 
tung vermehren! Laſſen Sie uns im Sinne Burckhardts 
ein opferbereites Standes bewußtſein a 
Sie uns Tränen in Forſthäuſern trocknen, verwaiſter Ju⸗ 


Gd 


die Ernte ſegnenden Dankes vermehren helfen, auf wel⸗ 
chen ſich Burckhardt durch ſeine Stiftung ein Anrecht er⸗ 
worben hat. 

Geh. Reg⸗R. Prof. Dr. Baule, Prof. Beck, Obf. Becker, 


Iſimſtr. Bellermann, Fſtmſtr. Graf Bernſtorff, Hgmſu. 
Bertram, Obfſtmſtr Block, Fſtmſtr. Böttner, Fſtmſtr. a D. 
Breitfeld, Geh. Reg.⸗ u. Fſtr. Burckhardt, Prof. Dr. 
Büsgen, Rittergbſ von Carlowitz⸗Ottendorf, Fſtr. Freib. 
von Cornberg, Obfſtr. Diefenbach, Reg.⸗ u. Fſtr. Doert, 
Obf. Doerr, Fſimſtr. Düesberg, Fſtr. Dr. Eichhorn, 

Fitr. Ens, Prof. Dr. Eſcherich, 


Damir. Engelmann, 
bfftmftr. von Eſchwege, Reg.⸗ 
Fels, Fſtr. Fenner, rb 
Iſimſtr. Fiſcher⸗Waldeck, Obf. 


u. Fſtr. Eſflinger, Fſtr. 
Graf Finkenſtein⸗Treppeln, 
iſcher⸗Eiſenach, Obfftmite. 


or Sir. an Ifta ſtmſtr. Anfr. Gene 
einig, Obf. Göhns r. Grapow miir. Graf hoff, 
Obf. 1135 Grebe, Obie. Gretſch, a 1 
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tr. Groſchupf, 
Prof Groß, Geh. Reg.⸗ u. Fitr. Grüneberg. Geh. Obfftt. 
Dr. Grünewald. Hamitr. Bohn, Reg.⸗ u. Fſtr. Frhr. vor 
Hammerſtein, M Frhr. von Hammerſtein, Obfſtmftr. 
von Harling, Prof. Dr. Hausrath, Obfſtr. Hein, Prof. 
Dr. Hornberger, Obf. von Jena, Prof. Dr. Jentſch, 
Geb. Obfſtr. Jofeph, Reg.⸗ u. Fſtr. Klocke, Reg. u. 
Fitr. Kordvahr, Fſtmſtr. Korſelt, Fſtr. Kottmeier. Rea.: 
u. ge, Krauſe, Geh. Hofer. Prof. Dr. Kunze, Geh. Ff. 
a. D. indenau, tmftr. Lindenberg, Hamitr. 
Mahnkopf, fite. Dr. Matthe, 
lägermfte 


Obfſtmſtr. Runnebaum, Geh. Reg.: 
Schmidt⸗ 


Dr. Weber, game. Wegewitz, Fſimſtr. von Wenckſtem, 
Geh. R. Wilbrand, Geh. Fſtr. Prof. Dr. Wimmenauer, 
Edfſtmſtr. Winter, Prof. Dr. Wislicenus, Obfſtmſtr. 


Wolff, Reg. u. Fitr. Zwißler. 


C. Erklärung.. N 
Von dem Herrn Verleger meiner Broſchüre „Die 
„ Heſſiſche Staasforſt⸗ 


wirtſchaft. in Beitrag zur Heſſiſchen 
Finanzverwaltung uſw.“ ift als Druckſache eine 
Anzeige verſchickt worden, deren Adreſſenſeite die Schlaa⸗ 


worte „Hochaktuell! Für das geſamte Forſtweſen von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit!“ enthält. 

Da es mir durchaus fern liegt, in der angegebenen 
Weiſe Reklame für meine Broſchüre zu machen, ſo ſehe 
ich mich veranlaßt, hierdu u erklären, daß jene An⸗ 
preiſung ohne mein Wiſſen und gegen mei⸗ 
nen Willen erfolgt iſt. 

Gießen, W. Januar 1911. 

Prof. Dr. H. Weber. 


El. Unterſuchung gefallenen Wildes. 


Im Hinweis auf unſere früheren Bekanntmachungen 
bringen wir den Jagdbeſitzern erneut in Erinnerung, 
daß unſer bakteriologiſches e in Halle a. S. 
Freiimfelder Straße 68 die Unterſuchung von Fallwild 
jeder Art (Haar⸗ und Federwild) gegen Erſtattung der 
Unkoſten ausführt, Es empfiehlt ſich. den Sendungen 
einen kurzen Vorbericht beizufügen. f 
C die Pro⸗ 


für 
vin z Sach 
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für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto 3 Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Die Riefennkultun auf maſchinellem Wege, insbeſ. 


Rieſennſaat in Pflugfunchen mittelſt den von 
Schmittbungſchen Düngerftreu- und Waldſamen⸗ 
ſämaſchine. 

Von Frh. Schenk v. Schmittburg, 

Großh. heſſiſchem Forſtmeiſter zu Kelſterbach a. M. 
(Schluß.) 

Nunmehr wollen wir die Angelegenheit mal 
von der finanziellen Seite betrachten und zunächſt 
prüfen, wieviel bei Anwendung der — wie ich 
ſie nenne — kombinierten Düngerſtreu- und 
Waldſamenſämaſchine der Handſaat gegenüber 
geſpart wird. 

Bei der Kiefernhandſaat koſtet das Einebnen 
der Furchen, die Ausſaat des Samens und das 
Unterbringen derſelben pro 1 ha 25—30 Mark. 
Wenn ich vorausſetzen darf, daß nach den vor— 
ſtehenden Ausführungen eine Düngung für er⸗ 
forderlich, wenigſtens wünſchenswert erachtet wird, 
koinmen dieſe Koſten noch hinzu. Bei ſorgfälti⸗ 
ger Arbeit wird es ebenſoviel ausmachen, als 
das Ausſtreuen des Samens koſtet, alſo ca. 15 
Mark. Die Summe, mit der wir hier zu rech— 
nen haben, wäre demgemäß 40—45 Mark pro 
Hektar. 


Die Sämaſchine beſorgt die ganze Arbeit für 
10—12 Mk. Die Erſparnis durch die Maſchinen⸗ 
jaat beträgt hierbei rund 30—35 Mk. 

Außerdem wird auch weſentlich an Saatgut ge⸗ 
ſpart. Wir haben früher ſehr dicht geſät, wegen des 
zu erwartenden großen Abganges durch den Enger- 
ling. Es wurden in den meiſten Fällen 10—12 
kg Kiefernſamen pro ha zur Vollſaat der Fur⸗ 
chen verwendet. Die Maſchine beſät die Fur⸗ 
chen mit je drei dichten Reihen unter Verwen⸗ 
dung von 6—8 kg. Es wäre dies eine Erſpar⸗ 
nis von ca. 4 kg Samen und — das kg zu 
7 Mk. gerechnet — von 28 Mk. Wir wollen 
dieſe vollen 28 Mk. nicht ganz auf das Konto 
der Maſchine ſchreiben, da man ja auch mit der 
Hand nicht ſo dicht zu ſäen braucht, wie wir 
das früher getan haben. Aber wir glauben nicht 
fehl zu greifen, wenn wir dafür eine reduzierte 
Ziffer von 10 Mk. in Rechnung ſtellen. Dies 
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wäre an Samen etwa 1% kg, die lediglich durch 
die präziſere Funktion der Maſchine einer Hand⸗ 
ſaat gegenüber bei Erreichung desſelben Reful- 
tates geſpart werden. 

Rekapitulieren wir jetzt einmal: 

1. Arbeitserſparnis 30—35 Mk. 

2. Samenerſparnis 1½ kg 10 Mt. 

Sa. 40—45 Mk. 

Dieſer Erſparnis ſtehen allerdings die Koſten 
für Amortiſation der Maſchine gegenüber. Hoch 
wird man dieſe Zahl nicht zu greifen brauchen, 
da die Maſchine robuſt und haltbar gebaut iſt 
und bei einigermaßen ſchonender Behandlung 
eine lange Benutzungsdauer verſpricht. Wir 
glauben, dieſe auf 20 Jahre annehmen zu dür— 
fen, unter der Vorausſetzung, daß jährlich 10 ha 
damit beſät werden. 

Die Rechnung ſtände alſo für 10 ha und 


1 Jahr auf — 9 — (Anſchaffungspreis) = rd. 17 Mk. 


Nimmt Ta noch ferner an, daß durchſchnitt⸗ 
lich jährlich 20 Mk. für Reparaturen aufzuwen⸗ 
den ſind, ſo wären dies 37 Mk. für 10 ha, alſo 
rund 4 Mk. pro 1 ha. 

Die Geſamtreinerſparnis gegenüber der Hand— 
arbeit könnte daher mindeſtens auf 35 Mark 
pro 1 ha geſchätzt werden. 

Wird dies zugegeben, fo ift es klar, daß fidh . 
die Maſchine in nicht langer Zeit bezahlt ge- 
macht hat. Es wird hierbei allerdings voraus ge⸗ 
ſetzt, daß die Maſchine auch richtig ausgenutzt 
und eine größere Fläche damit beſät wird. 
Iſt dies in einem einzelnen Revier nicht mög— 
lich, ſo dürfte durch gemeinſame Anſchaffung für 
mehrere benachbarte Bezirke leicht abzuhelfen 
ſein. 

Vor allem möchte ich hier nochmals hervor⸗ 
heben, daß die Erſparnis an Zeit für uns min⸗ 
deſtens ebenſoviel, vielleicht mehr bedeutet, als 
die Erſparnis an Geld. 

Eine genauere Rechnung auch hierüber anzu⸗ 
ſtellen, dürfte überflüſſig ſein. 

Die Egge und die Maſchine verrichten in 2 


flotten Zügen alle die Arbeiten, welche von 
11 


Menſchenhänden nacheinander in zeitraubender 
Weiſe geſchafft werden müſſen. 

Wenn man mit dem Maſchinenſäen anfängt, 
geht es naturgemäß nicht gleich von vornherein 
jo glatt, wie bei ſpäterer Gewöhnung des Pfer- 
des und des hinter der Maſchine gehenden und 
von hier aus mit langen Zügeln lenkenden Füh⸗ 
rers. Iſt die Arbeit aber erft mal vertrauter ge- 
worden, ſo können durch einen Mann und ein 
Pferd 1 bis 1% ha am Tage geeggt, gedüngt 
und beſät werden. 

Wo die Engerlingsgefahr nicht fo zu befürch⸗ 
ten iſt, wie bei uns, kann man mit dem Samen- 
quantum eventuell noch unter 6 kg herunter: 
gehen. Für die hieſigen Verhältniſſe möchte ich 
jedoch davon abſehen. 

Jetzt will ich mal einen Seitenſprung machen. 
Die Erſparnis durch die Sämaſchine wird noch 
weſentlich bedeutender, wenn es ſich um Eichelſaat 
handelt. Hier iſt die Handarbeit teurer als bei 
Kiefernſaat. Wir rechnen dafür 50—60 Mark 
pro ha. Die Arbeit mit der Maſchine bleibt ſich 
dagegen für alle Samen gleich. So ſchnell das 
Pferd gehen kann, vollzieht ſich die Ausſaat. 
Höchſtens muß man bei Eicheln den Behälter 
öfter füllen. 

Für Eichelſaat ſtellt ſich die Rechnung bzgl. 
der Erſparnis pro 1 ha folgendermaßen: 

1. Handarbeit für Einebnen der 
Furchen, Legen der Eicheln 50—60 Mt. 
Ausſtreuen des Düngers 15 Mk. 
Sa. 65— 75 Mk. 

2. Maſchinenarbeit (wie bei Kie⸗ 


fernſaat) 10—12 Mk. 
Amortiſation (wie vorher berech.) 4 Mk. 
Sa. 14—16 Mk. 


Die Arbeitserſparnis beträgt hier alſo 50 — 
60 Mark. Eine Samenerſparnis kann bei der 
Eichelſaat nicht eintreten. Man muß die Eicheln 
ganz dicht fallen laſſen, da die Maſchine nicht 
imftande ift, die ſchlechten Samen bei der Aus- 
jaat auszuſcheiden, wie dies bei der Handſaat 
üblich iſt. 

Ferner muß ich noch erwähnen, daß man 
bei der Maſchinenſaat keine vorgekeimten Eicheln 
verwenden kann, weil die Keime den Gang der 
Maſchine ſtören müßten. Das hierfür beſtimmte 
Saatgut kann man alfo nicht in Gruben im Bo- 
den überwintern, ſondern muß es im Eichelkeller 
oder einem ähnlichen Orte aufbewahren. 

Mit der Maſchine wäre ich jetzt eigentlich 
fertig. 

Da ich aber gerade mal dran bin, möchte ich 
mein Herz auch ganz ausſchütten und noch eini- 
ges über meine Kiefernkulturen berichten: 


Ebenſo wichtig wie die erſte Anlage der Kul⸗ 
turen iſt bei uns die Reinigung und Jätung der⸗ 
ſelben. Wir haben ja allerdings eine ſehr trockene 
Gegend. Aber trotzdem gibt es viel Unkraut, 
und zwar hauptſächlich ſolches, das die Dürre 
gut verträgt und dann doppelt in der Lage iſt, 
die halbvertrockneten Pflänzchen zu erwürgen. 


Die Jätung auf den Balken zwiſchen den 
Pflugfurchen beſorgen wir ebenfalls maſchinell, 
und zwar vermittelſt des unter meiner Aegide 
entſtandenen Roth⸗Gerhardſchen Jätepfluges. Die⸗ 
ſer Pflug arbeitet gut und ſeine Handhabung 
hat ſich im Laufe der letzten Jahre immer mehr 
erleichtert. Ich will darauf nicht näher eingehen 
und nehme Bezug auf meinen Artikel im Auguſt⸗ 
heft 1908. 

Ich möchte nur kurz darauf hinweiſen, daß 
— wie ſich im Laufe der Praxis gezeigt hat — 
in allen den Fällen, wo man zur geeigneten Zeit 
im Herbſt oder frühen Frühjahr nicht dazu kam, 
das Zwiſchenpflügen beſſer ganz unterbleibt. 
Später im Jahr, ſobald mal die Mücken da 
ſind, wird der Gaul zu unruhig und macht zu 
viel Schaden; außerdem wickeln ſich die bereits 
herausgewachſenen Schmielen um das Kolter 
und erſchweren jo die Arbeit, ganz abgeſehen Do- 
von, daß es ſich bei der dann herrſchenden Trot: 
kenheit überhaupt ſchlechter pflügt und die Ar⸗ 


beit ihren vollen Zweck — Eindringen der Win: 


terfeuchtigkeit — doch nicht mehr erreicht. 

Um einen Vergleich über die Wirkſamkeit des 
Zwiſchenpflügens zu bekommen, haben wir unter 
gleichen Verhältniſſen ſtehende Kiefernkulturen 
teilweiſe mit dem Jätepflug behandelt und teil⸗ 
weiſe nicht. Wir können mit Beſtimmtheit be⸗ 
haupten, daß ſich dieſe Oeffnung des Bodens 
ganz offenſichtlich in dem froheren Wachstum der 
gepflügten Teile geltend macht. Die gepflügten 
Kulturen ſind beſonders im Höhenwachstum we⸗ 
ſentlich voran. 

Bei Jahrlingspflanzung läßt man im erſten 
Jahr das Zwiſchenpflügen beſſer noch bei Seite 
und beſchränkt ſich darauf, in den Furchen ſelbſt 
etwas mit der Hand zu jäten und das Gras an 
den Rändern der Balken auszuſchneiden. Das 
Zwiſchenpflügen erfolgt erſt im 2. und 3. Jahr. 
Ganz zu Anfang ſind nämlich die Pflänzchen 
noch zu klein und könnten leicht begraben wer⸗ 
den. Analog dazu kann man bei Kiefernſaaten 
erſt im dritten und vierten Jahre zwiſchenpflügen. 

Die Jätung in den Furchen kann niemals 
maſchinell ſtattfinden. 

Der Jährling wächſt dem Gras ſchneller aus 
dem Druckbereich, als der Sämling und hebt ſich 
auch deutlicher vom Unkraut ab. Bei der Pflan⸗ 
zung iſt daher eine Jätung nicht in ſo ausge— 
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dehntem Maß erforderlich und auch leichter aus— 
zuführen, als bei der Saat. Bei letzterer iſt ſie 
auch mindeſtens ein Jahr länger erforderlich. 

Ich habe deshalb ſowohl bei der Handſaat, 
wie bei dem erſten Modell der Sämaſchine — 
wie bereits geſagt — eine Vollſaat der Furche 
angeſtrebt, um durch einen dichten Stand der 
Kieferchen die notwendige Jätung wenigſtens 
etwas zu reduzieren. 

Bei der Sämaſchine in ihrer jetzigen Form 
entſtehen drei in ihrer Dichtigkeit regulierbare 
Reihen auf eine Breite von 40 cm. Der ver- 
einzelte Stand der Sämlinge, welcher in man⸗ 
chen anderen Beziehungen vorteilhaft iſt, macht 
ſich hinſichtlich der Jätungsnotwendigkeit aler- 
dings durch lebhafteres Wachstum des Unkrau⸗ 
tes unangenehm bemerkbar und bildet in dieſer 
Hinſicht, wie wir ſpäter in der betr. Zuſammen⸗ 
ſtellung ſehen werden, ein verteuerndes Moment 
für die Maſchinenkultur. | 

Ich habe es als ſehr praktiſch empfunden, 
beſonders ſtark mit Quecken bewachſene Stellen, 
die ſich meiſtens geradezu inſelartig abheben, 
gleich bei der Anlage der Pflugfurchen mit der 
Hand noch etwas nachjäten zu laſſen. Sind die 
Quecken mal wieder aufgeſchoſſen, dann iſt die 
Jätung ſehr ſchwer, da man darin die kleinen 
Kiefern kaum ſieht. | 

Unter allen Umſtänden muß die Arbeit der 
Jätung innerhalb der Furchen ſehr gut beauf- 
ſichtigt werden, ſonſt können ganze Kulturen 
ruiniert ſein. Und dazu braucht man ja kein 
Geld auszugeben; das beſorgt das Unkraut, 
wenn man es gehen läßt, gratis. 

Wenn die Jätung nur mit der Hand ohne 
Inſtrument gemacht wird, kann es leicht vor⸗ 
kommen, daß nur die Halme abbrechen und die 
Wurzeln des Graſes nicht mit ausgezogen wer⸗ 
den. Das hat faſt keinen Wert. Es koſtet auch 
viel Geld und nach 14 Tagen ſieht man keine 
Spur mehr davon. Und dieſe kurze Befreiung 
nutzt den Kieferchen nicht viel. 

Wendet man dagegen ſtechende Inſtrumente 
zum Entfernen der Wurzeln des Graſes an, ſo 
liegt die Gefahr nahe, daß bei ungenügender 
Aufmerkſamkeit die dichtſtehenden Pflänzchen ge⸗ 
hoben oder beſchädigt werden. 

Der Erfolg ſowohl wie die Koſtſpieligkeit der 
Jätung hängt außerdem ſehr viel vom Wetter 
ab. Wenn es zu trocken iſt, ſoll man nicht 
jäten. Mit dieſer Arbeit kann trotz des beſten 
Willens — oft gerade durch ſolchen — viel Geld 
unnütz 5 werden. 

Ich habe dies ſo ausführlich behandelt, weil 
ich nicht verſchweigen möchte, daß in den geſchil⸗ 
derten Jäte⸗Schwierigkeiten ein dunkler Punkt der 
Saat, insbeſondere der Maſchinenſaat, liegt. 


Den Umſtand brauche ich wohl nicht zu er— 
wähnen, daß durch die Düngung als unliebſame 
Nebenerſcheinung auch ein lebhafterer Graswuchs 
entſteht. 

Auf eines möchte ich hier noch hinweiſen. 
In ganz beſonders ſtark vom Engerling verſeuch— 
ter Lage folte man, wenn es fih um Pflan— 
zungen oder lichter ſtehende Saaten handelt, gar— 
nicht alles Gras aus den Furchen entfernen. 
Sonſt ſind die Wurzeln der Kieferchen die ein— 
zige Nahrung für unſeren Liebling und werden 
natürlich ratiputz abgeäſtet. — 

Auch auf die Art der Umzäunung wirkt die 
Kulturmethode ein. Wir wollen uns auch hier— 
bei etwas aufhalten. 

Wir müſſen jede Kultur einzäunen, außer der 
zu teerenden Fichte. Wir vermeiden — wie ſchon 
früher mal geſagt — die Fichte von vornherein 
ſoviel als möglich, da dieſelbe als hauptſäch— 
lichſtes Nachbeſſerungsmaterial doch ſo wie ſo in 
ſehr breiter Form zur Erſcheinung kommt. Kie⸗ 
fernballenpflanzen gibt es nicht in unſerem Sand 
und Weymouth können wir nur in Umzäunung 


verwenden. Nur da, wo aus anderweiten Grün- 


den ein Zaun vermieden werden muß, greifen wir 
auch bei der erſten Kulturanlage zur Fichte. 

Zu den Umzäunungen haben wir urſprüng⸗ 
lich däniſche Horden, die aus Reisknüppeln her⸗ 
geſtellt werden, verwendet. Dieſelben haben ſich 
nicht ſonderlich bewährt; außerdem iſt das dafür 
geeignete Holz nach und nach rar geworden. 
Die Horden aus Reisknüppeln haben vor allem 
den Nachteil, daß fie von vornherein nicht Hafen- 
dicht ſind. Wenn ſie ferner längere Zeit ſtehen 
— und das iſt bei unſerer ausgedehnt erforder⸗ 
lichen Nachbeſſerungsarbeit meiſt der Fall —, 
dann werden die Bengel mürbe und von dem 
größeren Wild eingedrückt. Reparaturen daran ſind 
recht ſchwierig. 

Anfänglich hoffte man auf die Möglichkeit, folche 
Holzhorden nach ihrer Entbehrlichkeit an der erſten 
Kultur noch zum zweiten Mal an anderem Platze 
verwenden zu können. Wenn die Horden nicht 
gerade ſehr ſolid — und dann auch ſehr teuer 
— hergeſtellt ſind, iſt daran kaum zu denken. 

Wenn man alte Holzhorden auch nur an— 
rührt, dann fallen ſie in einen Haufen Dreck und 
geroſtete Nägel zuſammen, den man nicht auf 
Wagen laden und anderswohin fahren wird. 

Hier möchte ich einflechten, daß beſonders 
die Nachbeſſerung mit der Weymouth ein langes 
Belaſſen der Umzäunungen nötig macht. Die 
Weymouth ift ja an fih ein herrliches Nachbeſſe— 
rungsmaterial. Man kann ſie in ſchon ältere 
Kulturen bringen; ſie drückt ſich überall durch 
und holt die Umgebung im Höhenwuchs meiſt 
raſch ein. 

11* 


Aber ſobald ich — ſagen wir 4 jährige — 
Weymouth in eine lückige Kiefernhege bringe, 
deren Zaun der Kiefern halber wohl bereits ent- 
behrlich wäre, muß ich mit der Entfernung des⸗ 
ſelben noch geraume Zeit warten. Andernfalls 
ſind die Weymouth verloren. Das Wild iſt ge— 
rade auf ſo einzeln eingeſprengte Stroben wie 
verſeſſen. Auch wenn die Nachbeſſerung gruppen- 
weiſe erfolgt, ſo haben dieſe Gruppen meiſt doch 
nicht eine ſo kompakte Figur, daß man ſie ein⸗ 
zeln umzäunen und dann wenigſtens den Haupt— 
beſtand öffnen kann. Ich nehme deshalb für einen 
derartigen Zweck nur noch Fichten, die dann 
geteert werden. Das Teeren wirkt bei den Stro⸗ 
ben und einem Damwildbeſtand nicht genügend, 
da es ſich hier nicht nur um Verbiß, ſondern be- 
ſonders um Verfegen und Verſchlagen handelt. 
Und das iſt nicht zu vermeiden, wenn man ſelbſt 
ein halbes Faß Teer auf wenige Pflanzen ver⸗ 
ſchmiert und auch alle Seitenäſte einſalbt. 

Ich habe aus den vorgetragenen Gründen 
in der letzten Zeit nur Drahtzäune verwendet. 
Draht im Wald iſt zwar nicht ſchön, aber in 
vorliegendem Falle hilft das nichts. 

Bei der Pflanzung von Jährlingen halte ich 
Haſenmaſchendraht für empfehlenswert. Bei dem 
Einzelſtand der gepflanzten Kiefern wirkt der 
Verbiß intenſiver. 

Nach dem Uebergang zur Saat habe ich den Ber- 
ſuch mit einem primitiven Zaun aus altem Tele— 
graphendraht gemacht. Derſelbe ift jo gut gelungen, 
daß ich ſeit dieſer Zeit ein ſtändiger Abnehmer des 
Telegraphenzeugamts für altes Eiſen geworden bin. 
Ein ſolcher Zaun koſtet noch weniger als einer 
aus Holzhorden. 

Dieſer Umſtand trägt weſentlich dazu bei, die 
Kiefernkultur vermittelſt Saat noch mehr zu ver- 
billigen. Genauere Zahlen folgen auch hierüber 
in den nachſtehenden Zuſammenſtellungen. 

Wo, wie hier, die Umzäunungen eine große 
Rolle ſpielen, gewinnt der Gedanke an Bedeu- 
tung, gleich bei der erſten Kulturanlage auch die 
für die Bodenbeſſerung beſtimmte Buche einzu— 
bringen. Gerade für unſeren Sand hat der 
Laubabfall der Buche beſonders große Bedeutung. 
Wenn ich ſie nun erſt im Stangenholzalter in 
die Kiefernbeſtände unterbaue, ſo brauche ich für 
die in ihrer Jugend umgezäunt geweſene und 
dann geöffnete Abteilung einen zweiten Zaun. 
Ich habe Verſuche angeſtellt über gleichzeitiges 
Einbringen ſowohl im Einzelſtand als auch 
gruppenweiſe. Als einzelne Pflanze wird die 
Buche den Druck der fich ſchließenden Kiefern⸗ 
gege wohl nicht überdauern. Doch davon viel- 
leicht ſpäter mal mehr. 

Nunmehr möchte ich ein ziffernmäßiges Bild 
darüber geben, wie es mir im Laufe der Zeit 
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pro ha verrichtet mir hier — 


— U 


gelungen iſt, das Kulturverfahren zu verbilligen. 


Und zwar beſchränke ich mich dabei nicht nur 


auf die erſte Anlage der Kultur, ſondern ich ziehe 
auch alle die Faktoren in Rechnung, welche in 
den erſten Jugend jahren außerdem mitwirken. 

Ich nehme dabei an, 


als eine für uns gegebene Tatſache feſtſteht. Wenn 
ich auch die Pflugarbeit hier als Verbilligung 
heranziehen wollte, ſo würde ſich die Rechnung 
in jedem Einzelfalle um 500 — 70 = 430 Mt. 
pro ha günſtiger ſtellen. Denn unter 500 Mt. 
wie bereits er: 
wähnt — niemand die Handrodearbeit, wenn ich 
überhaupt Leute dafür bekomme. 

(S. Tab. I S. 81.) 

Bitte erſchrecken Sie nicht, meine Herren! 
Das heißt wirklich ſechshundertfünfundachtzig 
Mark. 

Bei ungünſtigen Verhältniſſen, wo außerdem 
die Pflanzen gekauft werden müſſen und dichte 
Einzäunungen nötig find, kommt die Kiefernkul— 
tur mittelſt Jährlingspflanzung ſo teuer. Man 
macht ſich das nur nicht immer klar, da man nur 
die Koſten der erſten Kulturanlage berechnet und 
die weiteren Koſten für die erforderliche Kultur: 
pflege aus dem Auge verliert. Dabei ſind die 
Zahlen der obenſtehenden Tabelle noch nicht mal 
hoch gegriffen. Einmal iſt, 
wähnten, die Verbilligung durch die Pflugarbeit 
bereits einbezogen. Sonſt würde es noch 43) 
Mark mindeſtens mehr machen!!! 

Außerdem iſt der Anſatz von zweimaliger 
Nachbeſſerung mit je ſechstauſend Jährlingen ſebt 
mäßig. In unſerer ſchlimmſten Engerlingszone 
und bei dürren Jahren reicht das bei weitem 
nicht aus. Da wir aber das Bild nicht ganz 
ſchwarz malen wollen, haben wir dieſen mittle— 
ren Betrag eingeſetzt. — 

Ich brauche wohl nicht zu fagen, daß ein 
ſolcher Kulturkoſtenbetrag nicht möglich iſt. 

Alſo Verbilligung, unter allen Umſtänden 
Verbilligung! 

Aber natürlich nur eine ſolche, die das Ge 
deihen der Kulturen nicht in Frage ſtellt. Wenn 


daß die maſchinelle 
Bodenbearbeitung mittelſt der Waldpflüge bereits 


wie wir ſchon er ' 


man am unrechten Platz ſpart, dann wird die 


Geſchichte erſt recht teuer! 


Einen weſentlich billigeren und damit undid: 


teren Zaun zu machen, hielten wir bei der 
Pflanzung nicht für rätlich. Aber auch wenn 
wir zugeben wollten, daß auch für die gepflanz⸗ 
ten Kiefern ein Holzhordenzaun oder Längsdraht— 
zaun genügt und fih daher der betr. Soften: 


— 


betrag ermäßigt, bleibt die Affäre immer noch 


viel zu teuer. 
Von den Pflegearbeiten können wir boi unie: 


ren ungünſtigen Verhältniſſen ebenfalls keine 
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I. 


Koſten pro 1 ha für eine Kiefernjährlingskultur unter der Vorausſetzung der Notwendigkeit des Pflanzen: 
bezugs aus Holſtein und Verwendung von 70 Tauſend Stück (dichte Pflanzung wegen Engerling). 


a Bezeichnung der Arbeiten. M 
1 Pflügen mit den Eckertſchen Waldpflügen unter Beifügung von etwas Handarbeit 70 
2 | Ankauf von 70 Tſd. Jährlingen aus . inkl. 1 9 * 

a 2 6% .. A 140 
3 | Berpflanzung pro Tſd. Stück 2 M 140 
4 | Ankauf von 100 kg Peruguano . . 20 
5 Sorgfältiges Ausſtreuen desſelben in die Furchen ee 15 
6 Ankauf von 400 m Haſenmaſchendraht und 800 m Spanndraht nebſt den erforderlichen 
Krampen zuſammen pro lfd. m Umzäunung zu 35 . — 140 6. Dieſe Summe 
ſtellen wir nur halb ein, da wir annehmen, daß der Draht ſpäter zu einer zweiten 
Umzäunung verwendbar iſt i 70 
7 | Anfertigen von 400 lfd. m Umzäunung unter Verwendung karbolinierter Kiefernpfoſten 
inkl. Lieferung des Holzes und Karbolineums ſowie der Koften für Hauen, Schälen, 
Beifahren à 20 & pro lfd. m. 80 
8 nn im 2. Jahr mit 6 Tſd. Safefingen i inkl. Beug d der Plangen pro Tauſend 
4 % .. rund 25 
9 Desgleichen im 3. Jahr ii 6 Tſd. Jahrlingen : „ rund 25 
10 Zwiſchenpflügen mit dem Roth- ö datei i im 2. und 3. Jabe pro . 
20 „% . ; 40 
11 | Jätung innerhalb der Furchen im 1. un: 2. Jahr pro Jahr 15 * 30 
12 Spritzen mit Bordelaiſe im 2., 3. und 4. Jahr pro Jahr 10 fé. BE 30 
| Summe I 685 


ohne ſchweren Schaden für das Gedeihen der 
Kultur weglaſſen oder ſtark ermäßigen. 
Auch das Spritzen mit Bordelaiſe möchten 


wir nach unſeren ſeitherigen Erfahrungen nicht | 


vermiſſen. 


Wir haben mal aus verſchiedenen Gründen i . 
jedoch an Zeit, weniger an Geld, brachte die 


einige Jahre nicht geſpritzt und da iſt die Schütte 
viel biſſiger und heftiger aufgetreten. 

Es iſt ja nicht unbedingt nötig, daß dieſe 
Tatſache ihren Grund in der Unterlaſſung des 
Spritzens hat. 
und ſpricht jedenfalls für die Bordelaiſe reſp. 
das Azurin oder die Kupferſoda. 


Weil wir daher bei allen dieſen Punkten 
nichts Weſentliches ſparen können, muß das Kul— 
turverfahren im Prinzip geändert werden. 

Alſo die Saat! 

Und zunächſt die zn 

(S. Tab. 11 S. 82.) 

Dieſe Zahl ſieht ſchon manierlicher aus. Hoch 
iſt fie immer noch. Aber bei unferen Schwierig⸗ 
keiten können wir auf wirklich niedere Kultur— 
koſten überhaupt nicht rechnen. Unſere hohen 
Holzpreiſe machen in dieſer Hinſicht mancherlei 
wieder gut. 


Aber es iſt doch wahrſcheinlich 


Eine Erhöhung iſt bei II gegenüber I nur 
in der Poſition 8 eingetreten. Die Jätung in 
den Furchen iſt bei der Saat teurer und muß 
auch ein Jahr länger gemacht werden, wie bei 
der Pflanzung. 

Eine weitere 


Verminderung, hauptſächlich 


Maſchinenkultur. 
(S. Tab. III S. 82.) 


Unter die ca. 400 Mk. werden wir in unje- 
ren Verhältniſſen nicht kommen können, ohne das 
Gedeihen der Kulturen in Frage zu ſtellen. 

Man darf nicht mit allgemein üblichen Zah— 
len, ſondern mit der Tabelle I vergleichen. Die 
von mir auf der Verſammlung in Jugenheim 
gegebenen Zahlen ſind niedriger, da ſie ſich nur 
auf die Kulturanlage ſelbſt beziehen und ledig⸗ 
lich die reine Arbeitserſparnis bei der Saat, 
insbeſondere der Maſchinenſaat, deutlich machen 
ſollen. 

Gerade in Jugenheim wurde pér Gedanke 


| angeregt reſp. diskutiert, eine weitere Verbilli— 


gung durch Benutzung der natürlichen Verjün⸗ 
gung herbeizuführen. Und zwar ſollte es nicht 
die natürliche Verjüngung nach altem Muſter 
ſein, ſondern die Randbeſamung einer vollſtän— 
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II. 


Koſten pro 1 ha für eine Kiefernhandſaatkultur unter der Vorausſetzung einer dichten Vollſaat der Pflug 
furchen und Verwendung von 12 kg Kiefernſamen. 


Ord. | Bezeihnung ber Arbeiten. | vi 


Pflügen wie bei I 


2 Ankauf von 12 kg Kiefernſamen à 7 M 9 1 rund 85 

3 Ebnen der Furchen, Ausſtreuen von Dünger, Ausſaat des Samens und Unterbringen 
desſelben „ eb ie all e he ui Me e de alte le aa Bei S 45 

4 Ankauf von 100 kg Beriaiand: wie bei I 8 20 


5 Umzäunung mit altem Telegraphendraht und karbolinierten Kiefernpfoſten unter der 
Vorausſetzung, daß der Draht pro kg = 10 m 6 ½ koſtet und 8 W 


geſpannt werden. 400 lfd. m à 20 K 80 

6 | Nachbeſſerung im 3. Jahr (im zweiten Jahr meift od nicht tunti und mol nur ein⸗ 
mal erforderlich) mit 6 Tsd. Jährlingen a 4 . . . . . rund 25 
7 Zwiſchenpflügen wie bei I (nur 1 Jahr fpåter) . . . . m oae e e 40 
8 Jätung in den Furchen im 1., 2. und 3. Jahr pro Jahr 25 „ e 75 
9 | Sprigen mit Bordelaiſe im 2., 3. und 4. Jahr pro Jahr 10 . 30 
| Summe II 470 

III. 
Koſten pro 1 ha Kiefernmaſchinenſaatkultur unter Verwendung von 8 kg Kiefernſamen. 

pa Bezeichnung der Arbeiten. M 


Pflügen wie bei I und II l „ 
Ankauf von 8 kg Kiefernſamen à 7 H. i .. . rund 
Eggen mit der fahrbaren Egge, Düngen und Einſäen nit der migen 

Ankauf von 100 kg Peruguano wie bei I und II. D i ; 

Umzäunung mit altem Telegraphendraht wie bei II e E E E 
Nachbeſſerung wie bei lil „ 
Zwiſ chenpflügen wie bei Iii 

Jätung in den Furchen im 1. 2. und 3. Nahe pro s Jabr 3 30 = 
Spritzen mit Bordelaiſe wie bei II f 


0 0 MAUD m 


Summe III 


dig abgetriebenen und gehörig bearbeiteten Fläche. von 56 Mk. für Ankauf von 8 kg Kiefernſamen 
Die bisherigen Mißerfolge der natürlichen Sie- erſpart. Eine ſonſtige Erſparnis kann wohl nicht 
fernverjüngung wurden insbeſondere der mangeln- | in Rechnung geſtellt werden. Denn als Boden— 
den rejp. mangelhaften Bodenbearbeitung zuge- bearbeitung kommt auch hier für uns nur die 
ſchrieben und dem ſpäter unvermeidlichen Fäl⸗ | Pflugarbeit in Frage. Grubberartige Inſtru⸗ 
lungsſchaden, ſo lange der Anflug von auf der mente verwunden den Boden, der hier meiſtens 
zu kultivierenden Fläche ſelbſt übergehaltenen ſchon vor dem Abtrieb ſtarke Vergraſung auf— 
Stämmen erfolgen ſoll. Der Gedanke an ſich weiſt, nicht genug. In den ſonſtigen Poſitionen 
iſt ja ſehr beſtechend und der Verſuch jedenfalls wird wohl auch keine Verbilligung angenommen 
angezeigt. Denn alle Erſparniſſe, auch wenn ſie werden können. Im Gegenteil. Wir haben die 
jetzt ziffernmäßig nicht groß erſcheinen, ſtellen Erfahrung gemacht, daß da, wo die Saat von 
eine ganz erhebliche Summe dar, ſobald man vornherein nicht richtig gelang, ſehr große 
fie mit Zins und Zinſeszins auf die Umtriebs-⸗ Schwierigkeiten bezügl. der Nachbeſſerung und 
zeit diskontiert. Jätung entſtanden ſind. Wir glauben deshalb, 

Für unſere Verhältniſſe würde bei einem der- daß die Erſparnis an Saatgut reichlich aufgewo— 
artigen Verſuche und unter vergleichsweiſer Zu- gen, wahrſcheinlich fogar weit übertroffen mer: 
grundelegung der Tabelle LIL die Koſtenſumme den wird durch das Plus an Nachbeſſerung uſw. 
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und daß das Geſamtreſultat eine Verteuerung 
werden wird und jedenfalls auch keine Verbeſſe⸗ 
rung der Kultur. Ein Verſuch wird hierüber 
Aufſchluß geben. Eher wäre uns der Gedanke 
ſympathiſch, daß man an der Menge des Saat— 
gutes noch etwas abbricht und hierfür auf Er⸗ 
ſatz durch den natürlichen Anflug rechnet. 

In punkto Verbilligung möchte ich noch 
etwas zur Sprache bringen. Bei uns iſt es 
Vorſchrift, daß eine Abtriebsfläche in demſelben 
Wirtſchaftsjahr wieder in Kultur gebracht wird. 
Wenn nun die Räumung der Schlagfläche ſei— 
tens der Käufer nicht rechtzeitig erfolgt, wird 
unter Umſtänden viel Geld für Rücken des lie- 
gengebliebenen Reſtes ausgegeben. Meiſtens 
allerdings unter der Rubrik Holzhauerlohn. Aber 
es ift doch auch Geld. Da dürfte es zweifel- 
baft fein, ob es nicht praktiſcher ift, den einjäh⸗ 
rigen Zuwachsverluſt in Kauf zu nehmen und 
die Fläche erſt das folgende Jahr in Kultur zu 
bringen. Es wird hierbei weſentlich entjchei- 
dend ſein, wie die Fläche ausſieht. Wo es ein 
verlichteter Beſtand war und der Boden bereits 
ſtark vergraſt iſt, kann ein Zuwarten in dieſer 
Hinſicht nicht viel verderben. Wenn die Fläche 
aber noch geringe Vergraſung aufweiſt und ſo 
im erſten Jahr für die Kultur beſonders geeig- 
net iſt, dann kommt hauptſächlich dieſes Moment 
in Frage und wird u. E. maßgebend ſein 
müſſen. 

Wenn man den Schlag ein Jahr unkultiviert 
liegen läßt, ſo braucht man in vielen Fällen das 
ſchwer verwertbare Reiſig nicht aufzuarbeiten und 
braucht auch nicht eine gewöhnlich recht teure 
Verbrennung desſelben in Szene zu ſetzen, fon- 
dern kann über Sommer dieſes Sortiment zum 
Selbſtaufbinden an Bäcker abgeben. Das Ber: 
brennen liefert ja allerdings Dungſtoffe. Das 
meiſte geht aber in Form von Rauch in die Luft. 
Man wundert ſich immer wieder wie wenig Aſche 
ein febr großer Reiſighaufen ſchließlich hinter- 
läßt. Dieſer Dung iſt wahrſcheinlich in anderer 
Form billiger zu haben. 

Ferner möchte ich hier noch erwähnen, daß 
wir durch das Zwiſchenpflügen die Kulturen ſo 
kräftigen, daß man fih von den vorher notge— 
drungen gewählten ſchmalen Schlagflächen etwas 
emanzipieren konnte. Auch breitere Kulturen 
gehen jetzt ganz gut vorwärts. Ich will hier 
nicht auf das Kapitel der Kuliſſenhiebe und 
Saumſchläge eingehen, ich möchte aber betonen, 
daß die ſpätere Räumung der Kuliſſenwände ſich 
beſonders in umzäunten Abteilungen unangenehm 
bemerkbar gemacht hat. Der Zaun geht dabei 
immer viel mehr kaput, als man von vornherein 
annimmt und erfordert zu ſeiner Reparatur ganz 
erhebliche Koſten. Dasſelbe gilt auch vom Aus⸗ 


bringen der Oberſtänder, von denen jedes Jahr 
einige dürr werden und jedes Jahr größere 
Zaunreparaturen veranlaſſen. 

Außerdem möchte ich noch auf folgendes ein⸗ 
gehen. In der Literatur war vor einiger Zeit 
zu leſen, daß zur Anzucht brauchbaren Kiefern⸗ 
nutzholzes nur die Vollſaat der ganzen Fläche 
geeignet ſei. Ja, meine Herren, das iſt ja ganz 
ſchön geſagt. Bei uns ſtimmt es aber nicht. 
Gerade die Vollſaat der ganzen Fläche, die wir 
dann nicht genügend bearbeiten konnten und 
wobei wir ſpäter nicht imſtande waren, die 
Pflanzen zu ſpritzen und gut grasfrei zu halten, 
eben dieſe Vollſaat hat ja uns die Kiefernſaat 
überhaupt in Mißkredit gebracht. Es kommt doch 
wohl nur auf den dichten Stand an. Und den 
erreichen wir hier mit den Pflugfurchen ganz 
ſicher beſſer, als mit voller Saat über die ganze 
Fläche. 

Außerdem war die Beobachtung veröffentlicht 
worden, daß bei nur mit dem Schälpflug gezo- 
genen und nicht mit dem Untergrundpflug ge- 
lockerten Streifen die Saat beſſer aufgelaufen 
und gewachſen ſei und daß es daher nicht nur 
finanziell, ſondern auch kulturtechniſch vielleicht 
ratſam ſein könnte, nur mit dem Schälpflug zu 
arbeiten. Ich kann mir ja wohl denken, daß 
unter Umſtänden auf einer feſten Unterlage die 
Kieferchen anfangs feſter ſtehen und auch bei früh 
eintretender Dürre nicht ſo ſchnell von der direk⸗ 
ten Sonnenbeſtrahlung bis an die Wurzeln ver⸗ 
brannt werden. Ich halte es aber für ſehr be- 
denklich, den großen, meiner Anſicht entſchei⸗ 
denden Wert der Bodenlockerung zu verkennen. 
Die weitere Entwicklung einer jungen Kultur 
hängt doch wohl hauptſächlich davon ab, daß die 
Pfahlwurzel möglichſt ſchnell tief in den Boden 
eindringen kann. Der oberirdiſche Teil einer 
Pflanze iſt das Spiegelbild ihrer Wurzelentwicke⸗ 
lung. Sollte ſich die Beobachtung beſtätigen — 
wir haben in dieſer Hinſicht bis jetzt keine be⸗ 
ſtimmten Anhaltspunkte —, daß für die Keim⸗ 
pflänzchen ein feſter Boden beſonders günſtig iſt, 
ſo könnte man die gelockerten Furchen oberflädy- 
lich feſtwalzen und ſo beide Vorteile vereinigen. 
Daß eine Kultur auf ungelockerten Streifen auch 


- beffer weiterwächſt reſp. weitergewachſen ift, kann 


ich mit dem beſten Willen nicht ohne weiteres 
glauben. Es drängt ſich hierbei der Gedanke 
auf, ob da nicht noch andere Verhältniſſe ent⸗ 
ſcheidend mitwirken, die ſich in dem betr. Falle 
der Beobachtung entzogen haben. 

In meinem früheren Artikel über die Kieſern⸗ 
pflugfurchenſaat habe ich bereits veröffentlicht, 
daß eine ſolche Kultur in den erſten Jahren 
vollſtändig von der Schütte verſchont blieb, ob— 


wohl eine unmittelbar angrenzende Schrubbvoll— 


jaat ganz rot geweſen ift. Es dürfte intereſſie⸗ 
ren, wie ſich dieſe Angelegenheit weiter ent⸗ 
wickelt hat. Bis zum 5. Jahre haben die Pflug⸗ 
furchenſaaten allerdings nicht geſchüttet, auch 
nicht in dem ominöſen 4. Jahre. Und es waren 
allgemeine Schüttejahre dabei. Aber im 5. und 
6. Jahre trat die Schütte doch noch auf, viel- 
leicht deshalb, weil wir im Vertrauen auf die 
Schüttefeſtigkeit im 4. und 5. Jahre nicht mehr 
geſpritzt hatten und weil dann jeder Vorteil der 
Bodenlockerung für die Pflanzenwurzeln über— 
wunden war. Aber die Kiefern waren doch ſchon 
jo ſtark, daß ein weſentlicher Schaden nicht ent- 
ſtanden iſt und die Kulturen heute — unberufen, 
unberufen — als geſichert gelten dürften. Auch 
hat ſich bei dieſer Gelegenheit gezeigt, daß unſere 
Hoffnung, die dichte Beimiſchung der Birken 
werde günſtig gegen die Schütte wirken, nicht 
eingetroffen iſt. Die ſtark bebirkten Partien 
haben ebenſo geſchüttet, wie die rein kiefernen. 
Als Fül- und Treibholz Hat fich die Birke recht 
nützlich erwieſen. Wo die Schütte ſtellenweiſe 
doch die Kiefern tötete, iſt auch durch die Birke 
ſofort geeigneter Erſatz geſchaffen. Man muß 
nur dafür ſorgen, daß die Kiefer kopffrei bleibt. 

Jetzt zum Schluß! 

Aus dem Geſagten dürfte hervorgehen, daß 
wir hier ohne Verbilligung und Beſchleunigung 
der Kulturen nicht mehr exiſtieren konnten, daß 
alſo die Maſchinenarbeit mit allen Kräften ge⸗ 
fördert werden muß. Und wenn andere Reviere zur⸗ 
zeit noch ſo glücklich ſind und eben noch beſſere Ver⸗ 
hältniſſe haben, die Zeit bleibt nicht aus, wo 
in Folge der Ausbreitung der Induſtrie und 
durch die Zuſpitzung der ſozialen Verhältniſſe 
auch ſie in eine ähnliche Notlage geraten können 
und geraten werden. 

Wir müſſen alſo alle an dem Gedanken der 
Maſchinenarbeit weiterarbeiten und wer hier 
einen Bauſtein liefert, verdient ſich einen Gottes- 
lohn um unſeren Wald. 


Die Fortbildung des Forjtuerwaltungsperjonals. 
Von Dr. L. Wappes, k. b. Regierungsdirektor. 


(Dritter Artikel.) !) 
Technik und Wiſſenſchaft. 


Von meinem diesjährigen Urlaub konnte ich 
einige Tage auf einen Beſuch der Brüſſeler Welt— 
ausſtellung verwenden. Bei der gegenwärtigen 
Richtung meines literariſchen Arbeitens lag es 
nahe, daß ich dieſe impoſante Vorführung neuzeit— 
licher Kultur mit der ſtändigen, ſtillen Frage 
durchmuſterte: Wie fügt ſich in dieſen tauſend— 
ſtimmigen Akkord mein Fach, meine berufliche 


1) Vergl. Febr.-Heft ds. Jahrganges. 
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Tätigkeit ein? Ich habe darum nicht nur das 
vom fachlichen Standpunkte angeſehen, was ſpe⸗ 
zifiſch forſtlicher Art war, ſondern auch das an— 
dere, insbeſondere natürlich die deutſche Aus: 
ſtellung, die ja direkt Forſtliches gar nicht 
aufwies.!) 

Schon dieſe letzterwähnte Tatſache allein gibt 
zu denken und zu fragen. 


Es iſt bekannt, daß die deutſche Ausſtellung 
einen außerordentlichen Erfolg bedeutet und ſchon 
rein äußerlich, noch mehr aber bei tieferem Ein: 
dringen in geradezu überwältigender Weiſe Geiſt, 
Kraft und Ueberlegenheit des deutſchen Volks— 
tums zum Ausdruck brachte. Was deutſcher Geiſt 
erſonnen, deutſcher Fleiß errungen, deutſche 
Schaffenskraft geleiſtet, das wurde hier in im— 
ponierender Weiſe den Völkern des Erdkreiſes 
vorgeführt — nur ein Gebiet fehlte dabei, ein 
Gebiet, auf dem doch ſonſt, nach aller Meinung, 
Deutſchland führend iſt und von jeher geweſen 
iſt, die Forſtwirtſchaft! Da fragt man 
doch: Warum? Iſt Wald- und Forſtwirtſchaft fo 
bedeutungslos im wirtſchaftlichen und kulturellen 
Leben Deutſchlands? Iſt die forſtliche Technik ſo 
wenig entwickelt oder fo wenig darſtellungs— 
fähig? Hat die deutſche Forſtwiſſenſchaft ande⸗ 
ren Völkern ſo wenig zu ſagen? Iſt die deutſche 
Forſtwirtſchaft vielleicht ſo beſcheiden zur Seite 
geſtanden, daß man ihrer gegenüber den glän- 
zenderen Schweſtern Kunſt, Induſtrie, Land⸗ 


1) Im ganzen war die rein ſorſtliche Ausbeute det 
Weltausſtellung febr gering; vielleicht ift es von Inter— 
eſſe, kurz aufzuzählen, was ich gefunden habe, wobei na— 
türlich vorbehalten ijt, daß bei der Fülle des Gebotenen 
das eine oder andere überſehen wurde. Am meiſten brachte 
Forſtliches das Ausſtellungsland ſelbſt in der belgiſchen 
Sektion für Forſt- und Waſſerverwaltung. Das Schwer— 
gewicht legte man auf die Darſtellung der Forſtprodukie. 
alſo der verſchiedenen Holzarten und ihres inneren Auf— 
baues. Das Arrangement war ſehr anſchaulich, wenn auch 
die Ausdehnung und die inſtruktive Art der Nürnberger 
Ausſtellung nicht entfernt erreicht wurde. Der holländiſche 
Pavillon zeigte in Photographien und ſchönen Diapoſiti 
ven Waldbaubilder, Heide und Diünenaufforſtuna, 
Frankreich verlegte ſich hauptſächlich auf die Vorführung 
prachtvoller exotiſcher Hölzer aus feinen Kolonien, Na: 
nada zeigte in großartiger Aufmachung in Panoramen 
mit Uebergang zur Natur ſeinen ungeheuren Waldreich— 
tum und deſſen Tierleben. In Bezug auf Holzverwertung 
wurde im Freien, anſchließend an die Hallen für Eiſen— 
bahnmaterial, die Imprägnierung von Schwellen, Tele— 
graphenſtangen uſw. als Teil der franzöſiſchen Sektion 
ſehr ſchön dargeſtellt. Als zum Gebiete der Holsverwer— 
tung gehörig iſt noch zu nennen die großartige deulſche 
Eiſenbahnhalle, die in einer einzigen, nächtigen Span. 
nung den ganzen Raum überdeckte und aus geſchloſſenen 
Bohlenbindern beſtand, bei denen, um das Hoizmalerial 
klar hervortreten zu laffen, jeder Anſtrich nermieden wurde. 
Viele Bewunderung und Anerkennung fanden auch die 
zerlegbaren Holzwohnbauten der Bauartikel-Fabrik A. 
Siebel in Düſſeldorf-Rath. 
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wirtſchaft, Bergbau uſw. vergeſſen hat, daß man 
vergeſſen hat, das Mädchen im einfachen grünen 
Kleidchen einzuladen zum Reigen der Völker? 

Ich will dieſe Fragen noch nicht beantwor— 
ten. 

Dafür erſcheint mir aber eines wertvoll und 
wichtig, zunächſt zu erforſchen, was als 
Grundgedanke durch die deutſche Aus— 
ſtelung gegangen iſt und dann zu vergleichen, ob 
dieſer auch für die Entwicklung und den gegen— 
wärtigen Stand der deutſchen Forſtwirtſchaft 
ailt. 


Als Führer für diefe Unterſuchung kann der 
amtliche Katalog dienen, der für jede Gruppe 
eine kurze Darſtellung gibt und faſt ſtets in der 
ſtolzen Angabe gipfeln kann, daß Deutſchland 
auf dem betr. Gebiete die Führung habe; ich 
bringe im nachſtehenden die Quinteſſenz dieſer 
Ausführungen — ſelbſtverſtändlich nur inſoweit, 
als ſie im Zuſammenhang mit meinem Thema 
und ſeiner Beweisführung ſtehen. 

Die Bedeutung der deutſchen 
Saatzucht. Die Saatzucht hat in Deutſch— 
land in den letzten Jahrzehnten eine außeror— 
dentlich große Entwicklung genommen, und zwar 
im weſentlichen durch Privatzüchter, neuerdings 
auch durch ſtaatliche Saatzuchtanſtalten. An der 
Förderung ſind beſonders die Inſtitute für Pflan— 
zenbau an den Univerſitäten durch Erforſchung 
der wiſſenſchaftlichen Grund: 
lagen und die Saatzuchtabteilung der Deut— 
ſchen Landwirtſchafts-Geſellſchaft durch P reis- 
bewerbe für Saatzuchtwirtſchaften und durch 
fortlaufende Sorten verſuche beteiligt. Seit 
10 Jahren findet der Verkauf von Getreide— 
und Rübenſamen nicht allein auf eine Prüfung 
der Samenproben hin ſtatt, ſondern auf Grund 
von Feldbeſichtigungen (Saatenaner— 
kennungen). Die Geſellſchaft zur För— 
derung deutſcher Pflanzenzüch— 
tung iſt eine kürzlich gebildete, auch wiſſen— 
ſchaftliche Kenntniſſe fördernde Intereſſenvertre— 
tung der Züchter. — Im Züchtungsverfahren iſt 
man in den letzten 20 Jahren in Deutſchland 
mit dem Uebergange von der Maſſenausleſe zur 
Einzelausleſe vorgegangen. Gegenwärtig gibt es 
168 Züchter-Spezialiſten, die zielbewußt nur 
auf beſſere Sorten hinarbeiten! 

Das deutſche Kunſtgewerbe. Hier 
iſt von Intereſſe die Betonung, wie ſchnell und 
vollſtändig ſich die deutſche Induſtrie der neuen 
Stilbewegung und einer Reform der Produk— 
tionsweiſe angeſchloſſen hat, wie ſich nun das 
Kunſtgewerbe innerhalb einer Weltausſtellung 
Rechenſchaft von ſeinen Fähigkeiten und Zielen 
gibt und „fich rückhaltlos dem Urteil der Natio— 
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nen preisgibt, um fih über fih ſelbſt belehren 
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Linie 


zu laſſen“. 

Erziehung und Unterricht möchte 
ich nur erwähnen als Beiſpiel, daß ſelbſt ein ſo 
ſpröder Stoff wie das Schulſyſtem eines Sultur- 
ſtaates der Ausſtellungstechnik keine unüberwind— 
liche Schwierigkeit bietet. 

Optik und Mechanik. Deutſchland hat 
hier unbeſtritten ſeit 20 Jahren den Vorrang in 
der Welt. Dieſe Erfolge wurden erzielt durch 
ſtet iges Zuſammen wirken von 
Theorie und Praxis. Durch das ge— 
meinſame Arbeiten akademiſcher Lehrer und 
Forſcher mit Künſtlern der Präziſionsmechanik. 
Nicht geringen Anteil haben verſchiedene 
Reichsinſtitute und die deutſche 
Geſellſchaft für Optik und Me⸗ 
chanik. 

Buchge werbe und Photographie. 
Die Erfolge find errungen infolge der w iff en- 
ſchaftlichen Durchforſchung und der 
techniſch vorzüglichen Ausgeſtaltung der Erzeug- 
niſſe. 

Spitzen uſw. Der erneute glänzende Auf— 
ſchwung iſt herbeigeführt durch die 
tiefte Erkenntnis des Weſens alter 
Spitzenarten. 

Parfümerie. Die deutſche Riechmittel⸗ 
induſtrie verdankt ihre Entwicklung in erſter 
der von deutſchen Forſchern 
eingeleiteten und betriebenen 
Syntheſe der Riechſtoffe und den For— 
ſch ungen auf dem Gebiete der Terpentin- 
chemie. 

Nahrungs- und Genußmittel. 
Sorgfältige Studien, gründliches 
Wiſſen und praktiſches Können haben ſich zur 
Erreichung des Zieles einer weſentlichen Produk- 
tionsſteigerung vereinigt. 

Waſſerbau. Vom preußiſchen Miniſter 
der öffentlichen Arbeiten iſt eine Reihe von 
wiſſenſchaftlichen Veranſtaltun⸗ 
gen, die dem Waſſerbau dienen, ins Leben ge— 
rufen. Daß dem deutſchen Betonausſchuß 
545 000 Mk. (davon 250 000 Mk. von der preu⸗ 
ßiſchen Bauverwaltung!) zur Verfügung geſtellt 
ſind, habe ich ſchon in Ulm erwähnt. 

Bauingenieur weſen. Die Erzeu⸗ 
gung techniſcher Werte zu heben war nur mög— 
lich bei e ine m hohen Stande der ted- 
niiden Wiſſenſchaften. 

Brücken und Hochbauten. Die 
Brücken werden in Deutſchland ftreng wif- 
ſenſchaftlich berechnet. Um weitere Erfah: 
rungen über die Uebereinſtimmung der Rechnun— 
gen mit der Wirklichkeit zu erhalten, werden neuer— 
dings von den deutſchen Brückenbauanſtalten 
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mit Unterſtützung des Reichs und Preußens 
ausgedehnte Verſuche unternommen. 
Der deutſche Maſchinen bau. Sehr 
beträchtlichen Anteil an der geſteigerten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit hat die gründliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung des deutſchen 
Ingenieurſtandes. Zu der wiſſenſchaftlichen 
Grundlage des deutſchen Maſchinenbaues kommt 
die gute und den modernſten Anforderun⸗ 
gen entſprechende Organiſation der Ma- 
ſchinenfabriken. — Die Wan derausſtel⸗ 
lungen der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft 
ſind ſowohl für die Landwirte als die Ma- 
ſchinenfabrikanten eine vorzügliche Schule und 
geben fortgeſetzt Anlaß zu Verbeſſerungen. In 
einigen Gruppen überwiegt noch das Ausland, 
aber die ſyſtematiſche Arbeit deutſcher 
Ingenieure läßt auch hier ſchon wachſende Er- 
folge der einheimiſchen Induſtrie vorausſehen. 


In Zuſammenfaſſung der Auszüge muß als 
leitender Gedanke bezeichnet werden: die Ver⸗ 
bindung von Wiſſenſchaft und 
Praxis: Wiſſenſchaftliche Be: 
gründung dertechniſchen Aktion, 
Wettbewerb und ſyſtematiſche Ver⸗ 
ſuche auf der Grundlage einer gemeinſamen 
Arbeit von Theorie und Praxis. Für all dieſe 
drei Wege zum Erfolg aber war, iſt und 
bleibt nötig die Beſchaffung 
reichlicher Geldmittel. Der Weg zur 
Beſchaffung dieſer Mittel aber iſt gegeben durch 
Organiſation. 

Und nun darf ich wohl auch Antwort geben 
auf die eingangs geſtellten Fragen: Wir haben 
keine genügende Organiſation. Unſer 
Vereinsweſen iſt trotz manchen Fortſchrittes 
immer noch nicht auf dem Stande der Ausge— 
ſtaltung, daß es alle Aufgaben erfüllen könnte, 
die zu einem raſchen und energiſchen Vorwärts— 
kommen erforderlich find. Die Folge dieſer un- 
zureichenden Organiſation find un zurei⸗ 
chende Mittel. Wir ſind noch nicht ein— 
mal ſo weit, daß wir Mittel verlangen, 
geſchweige denn erhalten. Auf dieſe Weiſe fehlt 
es der Theorie an der Möglichkeit, der Praxis 
Grundlagen zu liefern und der Praxis die Mög— 
lichkeit, der Theorie Fragen und Aufgaben zu 
ſtellen. 


Und darum glaube ich wirklich, wir ſind in 
Brüſſel vergeſſen worden. 

Die verehrten Fachgenoſſen aber bitte ich, 
mir nicht übel zu nehmen, wenn ich ſage: Ich 
bin aus der Ausſtellung heraus gegangen — 
ſehr ſtolz als Deutſcher und ſehr, ſehr beſchei— 
den als Forſtmann. 


Ueber die wuͤnſchenswerte ſelbſtändige An- 
ſtellung kleinen waldbaulichen Derfuche durch 
die Revienvenwalten ſowie beiſpielsweiſe Au- 
ſammenſtellung von dieſen auszufühnender 
Pflanzenverſuche bei der Fichte. 
Vom Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttingen. 


Ueber die Notwendigkeit der Anſtellung von 
korrekten, vergleichenden Verſuchen in unſerem 
Fache kann kein Zweifel obwalten, und ſind 
ja die forſtlichen Verſuchsanſtalten gerade aus 
der Erkenntnis dieſer Notwendigkeit ins Leben 
gerufen. 

Hauptſächlich würde es dem Wirtſchafter im 
praktiſchen Betriebe von großem Nutzen und 
daher höchſt wünſchenswert ſein, über viele, 
ſchon lange der Aufklärung harrende wald: 
bauliche Fragen möglichſt bald gründ⸗ 
liche Belehrung zu erhalten, die nur durch rich— 
tig angeſtellte Verſuche erreicht werden kann. 
Freilich liegt es in der Natur unſeres Faches, 
daß zahlreiche waldbauliche Fragen zur Erzie⸗ 
lung einwandfreier Ergebniſſe längere Zeiträume 
beanſpruchen. 

Unſere vielbeſchäftigten forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten, die ſich zunächſt die dringend nötige, 
ſehr mühevolle und zeitraubende Ermittelung der 
Ertragsverhältniſſe unſerer Hauptholzarten durch 
Aufſtellung zuverläſſiger Er fahrungsta⸗ 
feln haben angelegen ſein laſſen, ſind bis jetzt 
im Gebiete des Wald baues faſt nur erſt 
dazu gekommen, febr nötige, ſorgfältig ausge— 
dachte Durchforſtungsverſuche in ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Ländern einzuleiten, um bald 
über die zweckmäßigfte Ausführungsart jener 
ſo wichtigen Erziehungshiebe Klarheit zu ſchaffen. 

Bei der großen Zahl der zu erledigenden 
wald baulichen Fragen wäre nun aller⸗ 
dings ein raſcheres Fortſchreiten ihrer Lö⸗ 
jung durch Verſuche, zum Vorteile des Petrie- 
bes, in hohem Grade nötig und er- 
wünſcht, aber es würde ſich ein ſolches nur 
durch eine bedeutende, natürlich größere Koſten 
verurſachende Erweiterung jener Anſtal⸗ 
ten erreichen laſſen. 

Wenn nun auch ſolche waldbauliche Ber: 
ſuche, die naturgemäß eine größere Ausdehnung, 
viele Arbeit ſowie die Anwendung koſtſpieliger 
Geräte (Pflüge, Eggen uſw.) und Apparate und 
daher auch einen größeren Koſtenaufwand nötig 
machen, ſelbſtverſtändlich nur von den Ber- 
ſuchsanſtalten, vielleicht unter Beihilfe 
des Wirtſchafters, zur korrekten Ausführung ge⸗ 
langen können, ſo dürfte doch bei vielen, leicht 
ausführbaren, einfachen dergl. Berfu- 
chen, wenigſtens zur Erlangung baldiger, vor⸗ 
läufiger, brauchbarer Reſultate eine Anſtel⸗ 


ung in kleinem Maßſt abe gerechtfertigt 
etſcheinen, wie fie recht gut unter ſel bſtän⸗ 
diger Leitung der Revierverwalter, mit Un⸗ 
terſtützung des Hilfsperſonals und mit nur ge- 
tingen Geldmitteln geſchehen kann, die den 
genannten Beamten von den vorgeſetzten Behör— 
den in den jährlichen Kulturetats lediglich 
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zu Verſuchszwecken, durch einen beſon⸗ 


deren kleinen Fonds zur ſelbſtän digen, 
zweckentſprechenden Verfügung geſtellt werden 
müßten. 

Auf diefe Weiſe würde man zu einiger Ent- 
laſtung jener Anſtalten beizutragen vermögen fo- 
wie den Betrieb im Reviere noch etwas mehr be- 
leben und noch intereſſanter und viel ſeiti⸗ 
ger geſtalten, was beſonders für rei n e Fid- 
ten- und Kiefernreviere wünſchenswert fein 
würde. 


Zu den hier in Frage kommenden kleinen 
wald baulichen Verſuchen gehören in erſter 
Linie ſolche beim künſtlichen Hol zan bau 
durch Saat und Pflanzung ſowie 
ſolche beim Kampbetrie be. Dagegen 
müſſen ſelbſtredend alle größeren Verſuche 
auf dieſen Gebieten, auch die Verſuche mit ver- 
ſchiedenen Pflanzverbänden und Pflanzweiten, mit 
Holzarten-Miſchungen, ausgedehntere Verſuche mit 
fünſtlicher Düngung der Kämpe und Freikultu— 
ten, ferner mit natürlicher Verjüngung, mit ver⸗ 
ſchiedenen Betriebsarten ufm. der Ausführung 
durch die Verſuchs anſtalten verbleiben. 


Manche kleine Anbauverſuche laſſen ſich auf 
den, für größere etatmäßige Kulturen beſtimmten 
Flächen mit dieſen Kulturen zum Zwecke eines 
Vergleiches vereinigen, und zwar unter 
Anrechnung der geringen Koſten auf die etat- 
mäßig für die betr. Kulturen genehmigten 
Beträge. 

Für andere, nicht auf etatmäßigen Kultur— 
flächen zugleich mit zur Ausführung gelan- 
gende Verſuche müßten dann die Koſten lediglich 
von dem kleinen, zur Verfügung geſtellten V er- 
ſuchs-Geldfonds beſtritten werden. 

Die lehrreichen und nützlichen Ergebniſſe aller 
der hier in Betracht kommenden kleinen Ver⸗ 
ſuche würden allerdings ſpäter durch die Reſul— 
tate gleicher, aber größerer, noch maß— 
gebenderer Ausführungen der Ber- 
ſuchsanſtalten vervollſtändigt u. 
event. berichtigt werden müſſen. 


Uebrigens würden jene kleinen Verſuche ſchon 
dadurch, daß ſie von einer Mehrzahl der 
Wirtſchafter in ihren Bezirken, mithin in 
verſchiedenen Oertlichkeiten angeſtellt wer: 
den, und ebenſo dadurch, daß ſie in denſelben Re— 
vieren auf geeigneten Kulturflächen wiederholt 


werden könnten, an Bedeutung der Ergebniſſe 
gewinnen. 

Wenn manche dieſer Verſuche auch nur Io- 
kalen Wert haben ſollten, ſo kommen dock 
immerhin die Reſultate wenigſtens dem betr. Re⸗ 
viere zugut. 

Für die Ausführung wäre es Bedingung, 
daß jeder betr. Revierverwalter ſich die unter ſei⸗ 
ner Leitung anzuſtellenden Verſuche ſel bſtän⸗ 
dig auswählt, je nach ſeiner Neigung, und, 
bei Anbauverſuchen, je nach der Geeignetheit der 
Standortsverhältniſſe ſeines Bezirks für die Ver⸗ 
ſuche. 5 | 

Inbetreff der ſelbſtändigen Auswahl der letz⸗ 
teren ſowie hinſichtlich der Korrektheit und Zu⸗ 
verläſſigkeit bei deren Ausführung könnten die 
vorgeſetzten Behörden den gen. Beamten ſelbſt⸗ 
verſtändlich volles Vertrauen ſchenken, 
und würde es daher der Erteilung beſonderer 
Inſtruktionen ſeitens der erſteren nicht bedürfen. 


Unter dieſen Vorausſetzungen iſt mit Grund 
anzunehmen, daß jeder Wirtſchafter, beſonders 
der jüngere, ſich gern die Anſtellung ſolcher nütz⸗ 
licher, intereffanter Verſuche angelegen ſein laſſen 
wird. Allerdings gehört dazu, daß der Revier⸗ 
verwalter nicht über ein angemeſſenes Maß von 
Dienſtgeſchäften hinaus in Anſpruch genommen iſt. 

Die Leitung der Ausführung der fraglichen 
Verſuche muß aber nicht allein von den Re- 
vierverwaltern event. unter Zuziehung 
der ihnen unterſtellten Aſſeſſoren uſw. mit Luſt 
und Liebe geſchehen, ſondern es müſſen auch 
die Förſter, die die Verſuchsarbeiten ſpeziell 
zu beauflihtigen haben, mit den Zwecken und 
Zielen der letzteren genau bekannt gemacht wer⸗ 
den, ſo daß auch dieſe wichtigen Beamten jene 
Arbeiten mit vollem Verſtändnis ſowie gern und 
mit Eifer vornehmen laſſen. 

Es dürfen überhaupt die beteiligten Beamten 
die kleinen, keine großen Mühen verurſachenden 
Verſuchsarbeiten durchaus nicht etwa als 
eine läſtige Vermehrung ihrer dienſtlichen Oblie⸗ 
genheiten betrachten! 

Was nun die Höhe der von den vorge⸗— 
ſetzten Behörden den einzelnen betr. Revierver⸗ 
waltern behufs ſelbſtändiger Anſtellung kleiner 
waldbaulicher Verſuche zur Verfügung zu ſtel⸗ 
lenden Geldmittel anlangt, ſo dürften wohl 
Beträge von 50 bis 200 Mark ausreichend 
erſcheinen, und könnte man die Ueberzeugung 
haben, daß diefe geringen Ausgaben fih ſeher 
lohnend erweiſen würden. 

Von dieſen Beträgen würden nicht allein die 
Arbeitslöhne, ſondern auch die Anſchaffungskoſten 
für zu erprobende, empfehlenswerte, billige Saat- 
und Pflanzinſtrumente ſowie etwa für Sämerei— 
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en und Pflanzen, Düngemittel uſw. beſtritten 
werden müſſen. 

In den betr. jährlichen Kultur-Ausführungs— 
Nachweiſen wäre natürlich auch über die Ber- 
wendungsart jenes kleinen Verſuchskoſten⸗ 
Fonds die erforderliche Auskunfs zu geben. 

Sollte es wünſchenswert ſein, irgend welchen 
Kulturverſuchen einmal eine größere Ausdeh⸗ 
nung zu geben und ſomit höhere Beträge als 
die etatmäßig bewilligten aufzuwenden, ſo müßte 
natürlich erſt die beſondere Genehmigung ſolcher 
eingeholt werden. 

Jeder einzelne Verſuch müßte nun von den 
Revierverwaltern, unter genauer Angabe der 
Ausführungsweiſe und der Koſten 
in ein „Kulturverſuchs buch“ oder 
„Heft“ eingetragen und dahinter je eine Seite 
für Anmerkung des Erfolges, etwaiger Nachbeſſe— 
rungen ufito., frei gelaſſen werden. 

Zur Vermeidung unnötigen Schreibwerks 
dürfte es wohl genügen, der vorgeſetzten Behörde 
bezw. der Verſuchsanſtalt nur über die Er⸗ 
folge der Verſuche, mögen ſie poſitiver oder 
negativer Natur ſein, Bericht zu erſtatten. Die 
Behörde könnte dann, unter Mitwirkung jener 
Anſtalt, die Verſuchsergebniſſe der betr. Reviere 
zuſammenſtellen und event. davon anderen Re- 
vieren Mitteilung zugehen laſſen, ſowie weitere 
Anweiſungen erteilen. 

Selbſtverſtändlich müßten die kleinen Ber- 
ſuchsflächen an Ort und Stelle dauernd gut 
bezeichnet werden. 

Wenngleich bisher ſchon immer von einzelnen 
Revierverwaltern intereſſante waldbauliche Ber- 
ſuche angeſtellt und manche lehrreiche Ergebniſſe 
in unſeren forſtlichen Zeitſchriften veröffentlicht 
iind, jo dürfte es doch nicht überflüſſig erſchei— 
nen, durch dieſe Zeilen noch mehr zu den 
fragl. kleinen Verſuchen anzuregen und ſo— 
mit die Verſuchsanſtalten etwas zu unter- 
ſt ü ttz en. 

In einem von mir bereits i. J. 1863, al ſ o 
vor 47 Jahren, und daher ſchon vor Er: 
richtung der forſtlichen Verſuchsanſtalten ver⸗ 
faßten, im Oktober-Hefte dieſer Zeitſchrift jenes 
Jahres allerdings nicht unter meinem Namen ver⸗ 
öffentlichten Artikel mit der Ueberſchrift: „Ueber 
Verſuche beim Anbau der Fichte“ habe ich ſchon 
mit beſonderer Genugtuung angeführt, wie in der 
vom königl. bayeriſchen Miniſterial-Forſtbureau 
herausgegebenen Schrift: „Anleitung zur Anlage, 
Pflege und Benutzung der Laub- und Nadelholz— 
Sortimente“ beſtimmt worden ſei, „daß minder 
koſtſpielige Kulturverſuche im kleinen in die Be- 
fugniſſe der Betriebsbeamten zu legen ſeien“. 
Ich darf mir wohl erlauben, auf obigen Artikel, 
der ſowohl, was die Anſtellung waldbaulicher 
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Verſuche überhaupt, als auch ſpeziell Anbauver: 

ſuche bei der Fichte anbetrifft, in den Hauptpunk⸗ 
ten auch jetztenoch volle Gültigkeit hat, auf: 
merkſam zu machen. 

Auch möge es mir geſtattet ſein, hier auch 

noch auf den Schlußſatz eines ebenfalls von mir 
bereits vor langen Jahren — i. J. 1872 — ge⸗ 
ſchriebenen Artikels über Platzpflanzung uſw. im 
Oktober⸗Hefte d. Bl., S. 334, hinzuweiſen. Die⸗ 
ſer Schlußſatz lautet: „Allein ſchon das Forf 
kulturweſen wird die ſo nützlichen forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsſtationen reichlich mit intereſſanten Aufga⸗ 
ben verſorgen. Aber auch dem Wirtſchafter muß 
man geſtatten, in ſeinem Wirkungskreiſe kleine 
komparative Kulturverſuche anzuſtellen, wodurch 
der Eifer für ſein Fach beſtändig rege erhalten 
wird. Dabei möge man ihn, fo viel als mög⸗ 
lich, ſelbſtändig verfahren laſſen.“ 
| Um den betr. Revierverwaltern eine Aus 
wahl unter den anzuſtellenden Kulturverſuchen 
zu erleichtern, laſſe ich beiſpiels⸗ 
weiſe hier eine Zuſammenſtellung von 
Pflanzverſuchen für die Fichte 
folgen. Wenn nun auch ſolche Verſuche nebſt 
Saat: und Kampverſuchen für diefe Holzart be: 
reits in meinem obigen Artikel vom Jahre 1863 
angegeben ſind, ſo halte ich es doch für ange— 
meſſen, wenigſtens die Pflanzverſuche 
noch einmal, dem jetzigen Stande des Kultur⸗ 
weſens entſprechend, aufzuführen, ohne natürlich 
auf Vollſtändigkeit Anſpruch erheben zu wollen. 

Daß ich gerade die Fichte als Beiſpiel ge⸗ 
wählt habe, liegt darin, daß hauptſächlich mit 
ihr — gleichwie mit der Kiefer auf Sandboden 
— alljährlich in allen Teilen Deutſchlands mehr 
oder weniger ausgedehnte Pflanzungen zur Aus: 
führung gelangen. 

Gern hätte ich auch noch Saat- und Kamp⸗ 
verſuche für die Fichte ſowie überhaupt Kultur⸗ 
verſuche für unſere übrigen Hauptholzarten zu— 
ſammengeſtellt, doch verbietet ſolches der Raum. 

Bei der folgenden Ueberſicht habe ich Haupt: 
ſächlich den vorzüglichen „Waldbau“ von Heyer- 
Heß, 5. Auflage, zu Grunde gelegt: 


Verſuche bei der Pflanzung der Fichte. 


IJ. Verſuche 
mit ballenloſen Pflanzen. 


1. Vergleichende Verſuche mit un verſchul⸗ 
ten, aus durchſchnittenen (verdünner: 
ten!)) Rillenſaaten der Kampe entnommenen und 
mit verſchulten Pflanzen. Dabei wären 
2—Zjährige aatbeetpflanzen als 
Einzel- und Büſchelpflanzen (3—5 


— 
D 
n 


| er 
| 1) Heyer-Heß: Waldbau, 1. Bd. S. 297. 
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Pflanzen im Büſchel) mit 3—4jährigen ver⸗ ' bayeriichen Revierförſter Bohlig konſtruierten, 


ſchulte n Pflanzen inbetreff des An- und Fort- 
wachſens auf verſchiedenen Standorten in Ber: 
gleich zu bringen. Auch wären Verſuche mit 
verſchulten Ballenpflanzen, ge 
genüber ebenſo alten verſchulten, aber batten- 
(ofen Setzlingen, von Intereſſe, um feſtzuſtel⸗ 
len, ob die erheblich größeren Soften der erſte— 
ren, im Verhältnis zu denen der letzteren, in- 
folge beſſeren Wachstums, beſonders im Jahre 
des Verpflanzens, ſich lohnend erweiſen. 
Zugleich würde ſich ermitteln laſſen, ob ein 
kräftiges, rechtzeitiges Ausſchneiden dichter 
Saatrillen im Kampe, unter Herſtellung eines 
ziemlich gleichmäßigen Standes der 
zurückbleibenden Sämlinge den Vorteil eines 
ume in Jahr früheren Auspflanzens ins 


Freie darbietet, im Vergleich zu gleid- 
alten Pflanzen nicht verdünnerter 


Rillen und gleichalten verſchulten Pflan⸗ 
zen. Die in den Saatrillen bis zum Verſetzen 
verbleibenden Pflanzen wachſen un geſtört 
fort, während die verſchulten Pflänzchen im Jahre 
des Verſchulens erfit etwas im Wachstum na d: 
laffen. 

Da, wo die Oertlichkeit der Verwendung 
kleiner Setzlinge bei der Pflanzung nicht ent— 
gegenſteht, würden Pflanzverſuche mit 2- bzw. 
3jäbrigen ballenloſen Saat- 
pflanzen zeigen, welhen Pflanzalter 
mbezug auf das Anwachſen der Vorzug gebührt. 

2. Auf geeignetem Boden wären auch 
kleine Verſuche mit 2 — 3jährigenun ver⸗ 
ſchulten, ballenloſen Fichten, unter 
Anwendung der billigen Spalt: und 


Klemmpflanzung (Gerätemethoden), z. B. 


mit dem v. Buttlarſchen Eiſen, dem Wartenberg— 
ſchen Stieleiſen, dem Beil, dem Biermansſchen 
Spiralbohrer (in ſeiner Gebrauchsweiſe als In— 
ſtrument zur Spaltpflanzung!), dem Niederſtadt⸗ 
ſchen Rodeeiſen (Spalteiſen?) uſw., im Vergleich 
mit der Harke, dem Biermansſchen Spiralbohrer 
(in ſeiner Verwendungsweiſe als Inſtrument zur 
Herſtellung gewöhnlicher Pflanzlöcher unter Auf— 
lockerung des Bodensz), den Ed. Heyerſchen Ke- 
gelbohrer (zum Anfertigen von Pflanzlöchern), 
dem Neurathſchen Pflanzeiſen uſw. anzuſtellen. 

Dabei wäre es intereſſant, wenn man, neben 
dem Biermansſchen Spiralbohrer den vom Forſt— 
meiſter Lang modifizierten Spiralbohrer“) mit 
ſchneckenartig gewundener Spitze und den vom 


— — 


1) Heyer-Heß: Waldbau, I. Bd., S. 358. 

2) S. den von mir herrührenden Artikel im Oktober— 
veft d Bl. v. 1872, S. 333. 

3) Heyer-Heß: Waldbau, I. Bd. S. 12. 

4) Heyer⸗Heß: Waldbau, I. Bd. S. 343. 


dreiſchneidigen Bohrer!) einer vergleichenden Probe 
inbetreff des erreichten Lockerungsgrades der 
Pflanzerde unterziehen könnte. 

Die Geräte der Klemmpflanzung 
wären zum Vergleich teils in gewöhnlicher 
Werſe, teils zur Vermeidung feſter Qod: 
wände und des Anquetſchens der Wurzeln unter 
Beigabe guter Erde beim Einpflanzen anzu— 


wenden. Es würde ſich dann ſpäter zeigen, ob 
der beſſere Pflanzenwuchs bei dem letzteren Ber- 


fahren die erheblich höheren Koften desſelben recht— 
fertigt. 

Sehr zu berückſichtigen bleibt, daß die Nach— 
teile der Klemmpflanzungen auf an 
und für ſich lockeren oder nur wenig 
feften Böden — dem eigentlichen Felde für 
dieſe Pflanzmethoden — kaum oder in viel gerin- 
gerem Grade hervortreten, als auf binden- 


deren Bodenarten, auf welchen die betr. Ge— 
räte nur unter Anwendung von Füllerde oder 


nach geſchehener Lockerung der Pflanz 
ftellen gebraucht werden könnten. Dieſe bei- 
den letzteren Methoden würden wohl ziemlich die 
gleichen Koſtenbeträge erfordern, worüber ein klei— 
ner vergleichender Verſuch aufklären würde. 

Wo in von Engerlingen heimgeſuchten 
Oertlichkeiten ein To derer Boden die Ausfüh— 
rung von Klemmpflanzungen geſtattet, 
wären teils dieſe, teils ſolche unter Beigabe von 
Pflanzerde, ſchon zu dem Zwecke zu verſuchen, 
um zu beobachten, in welchem Maße das erſtere 
Verfahren gegenüber dem letzteren als Vor— 
beugungsmittel gegen jene Schädlinge 
Beachtung verdient. Auch Ballenpflan⸗ 
zungen würden demſelben Zweck dienen.?) 

Auf feſtereen und ſelbſt auf mehr bezw. 
weniger ſteinigem Boden wären verſuchs— 
weiſe das Niederſtadtſche Rodeeiſen und das noch 
ſchwerere Neurathſche Pflanzeiſen, auf feſtem, 
jedoch ſtein freiem Boden auch noch der 
Ed. Heyerſche Kegelbohrer zum Anfertigen der 
Pflanzlöcher zu benutzen. Das Einpflanzen hätte 
natürlich mit beigebrachter Füllerde zu geſchehen. 
Dieſe Pflanzungen wären bezüglich der Koſten 
und des Erfolges mit gewöhnlichen Pflan⸗ 
zungen unter Anwendung der Rodehacke in 
Vergleich zu bringen. 

Auf bindigem Boden könnte man bei 
dem Gebrauche des ſehr nützlichen obengenann— 
ten Rodeeiſens die entſtandenen feſten 
Lochwände durch A b fto ken mit demſelben Ju- 
ſtrumente beſeitigen und die fo ausgeführten klei— 


1) Heyer-Heß: Waldbau. I. Bd., S. 3H, 
2) Forſtw. Centralbatt v. 1910 S. 86. 
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nen Verſuchspflanzungen mit ſolchen, bei denen 


die feſten Lochwände belaſſen ſind, im Er⸗ 


folge, auch in der Art der Wurzelent⸗ 
wickelung vergleichen. 

Steht zur Pflanzung nur ein etwas 
trockener Boden zur Verfügung, ſo könnte 
man verſuchen, die Pflanzen in der Weiſe zu 
einem beſſeren Gedeihen zu bringen, daß man 
die mit paſſenden Geräten herzuſtellenden Pflanz⸗ 
löcher noch über die Länge der Wur⸗ 
zeln hinaus vertiefte und mit guter 
Erde ausfüllte. Es würden ſich ſo die Wurzeln 
auch nach der friſcheren Tiefe der 
Pflanzlöcher hinziehen und würden fih dort zahl⸗ 
reiche Saugwurzeln bilden, wodurch den Pflan— 
zen mehr Feuchtigkeit zugeführt werden 
würde. Vergleichsweiſe könnte man der Pflanz⸗ 
erde auch geeigneten künſtlichen Dünger 
beimiſchen. 

Zum Zwecke der Erſparung an Füllerde wäre 
auch einmal zu verſuchen, ſolche nur in den 
Grund der vertieften Pflanzlöcher zu bringen 
und ſodann letztere durch An drücken der 
Wurzeln zu ſchließen. Da in dieſer Weiſe die 
Oberfläche der Löcher keine lockere Erde auf⸗ 
weiſt, jo iſt bei etwa zu fürchtendem Enger- 
lingſchaden anzunehmen, daß auch die 
Maikäferweibchen diefe Stellen nicht zum Ab- 
legen der Eier aufſuchen werden. 

Auf ziemlich trockenem, locke 
rem Boden dürfte auch einmal nachſtehendes 
Pflanzverfahren gegen Dürre eines kleinen Ver⸗ 
ſuches wert ſein: Man ſetzt die Pflanzen mit 
ihren Wurzeln auf den Grund der erheb— 
lich vertieften Löcher und pflanzt die 
Setzlinge in dieſem vertieften Stande, un⸗ 
ter Verwendung von guter Erde, regelrecht ein, 
wobei alfo der o ber jte Raum der Pflanzlöcher, 
in welchem fih der unterfte Teil des Sten- 
gels befindet, un aus gefüllt bleibt, und 
nur der oberſte Teil des letzteren über die 
Bodenoberfläche hervorragt. 

In dieſer Weiſe würde eine raſche Ver- 
dunſtung der in den Pflanzlöchern ange- 
ſammelten Niederſchläge mehr gehindert, 
und den Pflanzen wenigſtens im unteren 
Teile mehr Schutz gegen die Sonnenſtrahlen 
und austrocknenden Winde gewährt werden. 
Wären die Pflanzlöcher mit der Hacke angefer⸗ 
tigt, jo könnte man die obere, beſſere Boden- 
ſchicht event. mit zum Einpflanzen benutzen und 
die übrige Erde auf die Umgebung der 
Löcher bringen. Vergleichsweiſe könnte die Füll⸗ 
erde auch mit paſſendem künſtlichen Dünger ge⸗ 
miſcht werden. 

Das ſoeben beſchriebene Verfahren der 
Pflanzung mit vertieftem Pflanzen⸗ 


ſt and wäre vielleicht auch beſonders für $ ie- 
fern auf Sandböden empfehlenswert. 
Die letzteren Verfahren der Verwendung von 
Füllerde für vertiefte Pflanzlöcher als Maß⸗ 
regeln gegen Austrocknung derſelben 
wären mit Pflanzungen in Löcher ge- 
wöhnlicher Tiefe, teils unter Beigabe 
von guter Pflanzerde, teils unter ausſchließlicher 
Verwendung der unvermiſchten Locherde bezw. 
gewöhnlicher Erde zu vergleichen, ebenſo mit 
Ballenpflanzungen. 


3. Neben dem gebräuchlichen Verfah⸗ 
ren der Anwendung der Hacke bei der Pflan- 
zung ballenloſer Fichten wäre auch ein- 
mal die Nozesnikſche Pflanzme— 
thode), bei der ebenfalls jenes Werkzeug ge- 
braucht wird, zu verſuchen. 


4. Auf ſtarkbindigem, flachgrün⸗ 
digem oder auf kieſigem Boden und 
bei vorhandenem Raſenüberzuge könnte 
auch die v. Manteuffelſche Hügel⸗ 
pflanzung, teils mit ballenloſen, 
teils mit Ballenpflanzen ſowie die 
Pflanzung in Doppelraſen (Raſenhügel⸗ 
pflanzung?) verſucht werden, bei welcher letzteren 
im Herbſt neben der Pflanzſtelle Raſenplaggen 
abgeſchält und, mit der Grasſeite nach unten, 
auf den Raſen der Pflanzftelle gelegt werden. 
Im folgenden Frühjahr werden durch dieſe Dop— 
pelraſen mit einem mit eiſerner Spitze und 
Tritteiſen verſehenen Setzpfahl die Pflanzlöcher 
geſtoßen und die Setzlinge mit lockerer Erde ein- 
gepflanzt. 

Anſtelle des letzteren Gerätes könnte man auch 
verſuchsweiſe die Pflanzlöcher mit dem Ed. 
Heyerſchen Kegelbohrer und mit dem Niederſtadt— 
ſchen Spalteiſen anfertigen. 

Die beiden obengenannten Pflanzmethoden 
wären zum Vergleich neben der gewöhn— 
lichen Hackenpflanzung anzuwenden. 

5. Den Einzel⸗ und Büſchel⸗ 
pflan zungen gegenüber wären auch einmal 
kleine Verſuche mit der in dem Heßſchen Werke 
(II. Bd., S. 132) beſchriebenen, bereits vor lan⸗ 
gen Jahren von mir ausgedachten Platz⸗ 
pflanzung (Trupppflanzung) anzuſtellen, 
die vielleicht geeignet ſein dürfte, neben faſt voll⸗ 
ſtändigem Ausſchluß von Nachbeſſerungen bis 
zu einem gewiſſen Gra de die Vorteile 
der Einzel- und Büſchelpflanzung zu vereinigen, 
unter Vermeidung bezw. Verringe⸗ 


1) Heyer-Heß: Waldbau, I. Bd. S. 339 u. II. Bd. 
127. N 
2) Daſelbſt I. Bd. S. 365. 
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rung der bekannten ungünftigen Eigen⸗ 
ſchaften der letzteren Methode.!) 

Auf einem Teile der für die Platzpflanzungs⸗ 
verſuche beſtimmten Fläche könnte bei vorhande⸗ 
nem Rotwildſtande auch noch erprobt werden, 
ob dergl. Pflanzungen bei entſprechen⸗ 
der weiterer Behandlung nicht zu- 
gleich als Vorbeugungs mittel gegen 
das ſo verderbliche Schälen der Fichtenbe— 
ſtände durch jenes Wild angewendet werden 
könnten.?) 

6. Bei dem Einpflanzen ballenloſer 
Fichten wären diefe vergleichsweiſe aus einem 
Gefäße, in dem die Wurzeln im Waſſer 
ſtehen, ſowie aus einem Korbe, in dem letztere 
mit friiher Erde bedeckt find, zu entnehmen. 

Während anhaltend trockenen 
Wetters in der Pflanzzeit könnte auch einmal 
durch einen kleinen Verſuch ermittelt werden, ob 
durch längeres (ein- oder mehrtägiges) Ein⸗ 
tauchen der Wurzeln in Waſſer vor dem 
Einpflanzen nicht etwa ein ſo ſtarkes Aufſaugen 
des letzteren bewirkt wird, daß die jo behandel- 
ten Pflanzen der Dürre beffer widerſte⸗ 
hen, als nicht in Waſſer geſtellte. Da- 
bei wären die Pflanzen verſchieden 
lange in dieſem zu belaſſen, um feſtzuſtellen, 
welche Zeitdauer für den vorliegenden 
Zweck ausreicht. 

7. Wo, wie bei Anwendung der Hacke 
oder auch anderer Werkzeuge, auf mit R a- 
ſen uſw. überzogenem Boden dieſe Decke zu— 
nächſt von der Pflanzſtelle abgeräumt werden 
muß, wäre durch einen kleinen vergleichenden 
Verſuch feſtzuſtellen, ob nach dem Einſetzen der 
Pflanzen ih, das Wie deranlegen der 
umzuwendenden Plaggenſtücke uſw. an 
die Pflanzen empfiehlt oder nicht. 

Die günſtigen Wirkungen jenes Anlegens 
würden bekanntlich ſein: Abhalten der direkten 
Sonnenſtrahlen von der Pflanzſtelle, Verhinde⸗ 
rung der Verdunſtung der Bodenfeuchtigkeit und 
Zuführung von Dünger durch Verrottung der 
Plaggen uſw. 

Dagegen würde der ungünſti ge Einfluß 
der letzteren darin beſtehen, daß geringe 
Niederſchläge von der Decke aufgeſogen 
werden, daher nicht zu den Wurzeln gelangen 
können und bald wieder verdunſten. 

Ebenſo würden, in Ermangelung von Plag: 
gen uſw., an die Pflanze gelegte platte 
Steine jene Verdunſtung hindern. 


) S. die von mir verfaßten Artikel in d. Bl. von 
1863, S. 395 und von 1872 S. 325. 
2) Jahrg. 1902 d. Bl., S. 407. 
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Auf nacktem Boden wäre auch ein kleiner 
Verſuch mit dem Auftragen loſer Erde 
einige Zentimeter hoch um die Pflanze zu unter⸗ 
nehmen, jedoch ohne die Erde feſtzutreten. !) 

Sollten auf Raſen boden tüm- 
mern de Fichtenpflanzen vorkommen, fo könnte 
man verſuchen — falls nicht etwa Beſchädigun⸗ 
gen durch Engerlinge uſw. vorliegen —, das 
Wachstum dadurch wieder anzuregen, daß man 
um ſolche Pflanzen den Raſen abſchälte und 
umgekehrt wieder anlegte?) oder auch 
geeigneten künſtlichen Dünger zuführte. 

8. Auf ärmerem Boden — ſoweit nicht 
eine Aufforſtung mit Kiefern in Frage käme 
— wären überhaupt iin kleinen Verſuche mit 
der Anwendung künſtlicher Düngemit⸗ 
tel, die je nach der vorhandenen Bodenbeſchaf— 
fenheit in rationeller Weiſe ausgewählt 
werden müßten, anzuſtellen. Von den forſtlichen 
Verſuchsanſtalten werden ausgedehnte dergl. Ver⸗ 
juhe zur Ausführung gelangen.?) 

Solche Verſuche empfehlen ſich ſchon aus dem 
Grunde, weil man ſehr bald die Erfolge 
wahrnimmt, und iſt anzunehmen, daß das ge⸗ 
ſamte Forſtperſonal eines Reviers ſolche mit 
großem Intereſſe verfolgen würde. 

9. Bezüglich der Pflanzzeit wären in 
verſchiedenen Oertlichkeiten vergleichsweiſe zu ver- 
ſuchen: 

Die Spätſommer- und die eigentliche 
Herbſtpflanzung ſowie die gebräuchliche 
Frühjahrspflanzung, teils zeitig 
im Frühjahr, teils kurz vor und teils 
noch während des Treibens aus⸗ 
zuführen. 

Nach Heyer⸗-Heß Waldbau 4) laffen fih die 
Fichte — und auch die Schwarzkiefer — „bis 
zwei Wochen nach dem Beginn des Trie⸗ 
bes noch ohne Nachteil verpflanzen.“ 

Nach Burckhardt) ift auf trockenem Bo- 
den die Zeit kurz vor dem Treiben die 
günſtigſte Zeit für Nadelholzpflanzung über: 
haupt. 


II. Verſuche mit Ballenpflanzen. 


1. Hier wären Verſuche mit in verſchiedener 
Weiſe gewonnenen bezw. erzogenen 
Ballenpflanzen®) anzuſtellen: 

a) mit Ballenpflanzen, 
ausgewählten Flächen mit 


die auf beſonders 
binden dem, 


1) Heyer⸗Heß: Waldbau, I. Bd. S. 337. 

2) Jäger: Das Forſtkulturweſen nach Theorie 
Erfahrung, 1850, S. 493. 

3) Heyer-Heß: Waldbau, I. Bd. 


und 


S. 
S. 


— — 


4 


Di 
$ 


Heyer-Heß: Waldbau, I. Bd. 
Burckhardt: Säen und Pflanzen. 
6) p. Fürſt: Die Pflanzenzucht im Walde. 


teinfreiem Boden in der Art erzogen find, 
daß letztere nach dem flachen Abſchälen des 
Ueberzuges nur oberflächlich etwas ge- 
lockert, nicht zu dicht, breitwürfig beſät und der 
Samen angemeſſen mit Erde bedeckt oder event. 
nur. eingekratzt wird. 

b) mit Pflanzen aus Verſchulungen, 
bei denen wegen Ballenhaltens jede Bodenlocke— 
rung zu vermeiden iſt, und das Unkraut 
nicht ausgejätet, ſondern nur abgeſchnit⸗ 
ten werden darf. 

c) mit Pflanzen aus Saaten und na- 
türlichen Verjün gungen, wo dieſe 
Beſtandesgründungsmethoden bei der Fichte noch 
vorkommen. 

In Fichten⸗Pflanzkämpen könnte 
auch einmal verſucht werden, das Ballenhalten 
noch dädurch zu befördern, daß man im Jahre 
vor dem Auspflanzen ins Freie, im Frühjahr, 
zu beiden Seiten der Pflanzreihen mit ſcharfem 
Spaten die Seiten wurzeln etwas 
kürzt, um eine reiche Faſerwurzelbildung an 
den Wurzelenden hervorzurufen, die das Zuſam— 
menhalten des Ballens erleichtern würde.!) Da- 
bei ift wohl anzunehmen, daß die Tätigkteit die- 


jer neuen Faſerwurzeln eine größere ſein 
wird, als diejenige der längeren, abgeſtoßenen 


Wurzelenden geweſen fein würde.?) 


Bei über 4 Jahre alten verſchul⸗ 
ten Fichten, die mit Ballen etwa zu Nachbeſſe⸗ 


rungszwecken verſetzt werden ſollen, würde jene 
Seitenwurzelkürzung im Jahre vor dem Ber- 
pflanzen nicht allein ein beſſeres Ballenhalten 
ermöglichen, ſondern es würden die Pflanzen zu— 


gleich im Höhenwuchs etwas zurückge hal⸗ 


ten und ſomit ihre Transportkoſten 
ermäßigt werden. 

So behandelte ältere Fichtenpflanzen könn e 
man in Rückſicht auf ihre reiche Saugwurzelbil— 
dung auch einmal verſuchsweiſe ohne Bal- 
len verſetzen und im Erfolge mit Ballen- 
pflanzen vergleichen. 

2. Die Ballenpflanzung kleiner, 2—3- 
jähriger Fichten, wäre auf genügend 
bindendem, ſteinfreiem Boden teils 
mit dem Heyerſchen Hohlbohrer, 
teils mit dem neuerdings konſtruierten Janſa— 
ſchen Batentbohrer?) nebeneinander zu 
verſuchen. 

3. Für etwas ältere Fichten⸗ 
Ballenpflanzen kämen bei nahem Trans— 
port auch Verſuche mit dem Ed. Heyer ſchen 


1) Heyer-Heß: Waldbau, I. Bd. S. 295. 
2) Deutſche Forſt⸗Zeitung v. 1910, Heft 34 S. 690 
3) Heyer-Heß: Waldbau, II. Bd., S. 126. 
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Kegelbohrer auf geeignetem Boden 
in Betracht, und zwar im Vergleich mit ebenſo 
alten ballenloſen Pflanzen. 

4. Auf ſteinigem Boden, wo die Boh⸗ 
rer zur Anfertigung der Pflanzlöcher für die 
ausgebohrten Ballenpflanzen nicht 
brauchbar ſind, könnten dieſe in mit der Hacke 
hergeſtellte Pflanzlöcher eingeſetzt und daneben 
mit ebenſo eingepflanzten, gleichalten, ballen- 
Lofen Pflanzen in Vergleich gebracht werden. 

5. Bei älteren Fichtenpflanzen (mit und 
ohne Ballen) wäre es auch von einigem Jnter: 
eſſe, zu verſuchen, ob und inwieweit das Ein— 
pflanzen nach einer der Himmelsgegend 
des bisherigen Standes entgegengeſetz⸗ 
ten Richtung einen etwas ungünſtigen 
Einfluß auf das Anwachſen und Gedeihen zeigt 
oder nicht. Bei jüngeren Pflanzen wird 
wohl eine Wirkung noch nicht feſtzuſtellen ſein, 
immerhin könnte man auch bei ihnen einen Hei: 
nen Verſuch machen. 

6. Intereſſant wäre auch ein Verſuch, 
Ballenpflan zungen während des 
Treibens der Pflanzen zu der: 
ſchiedenen Zeiten, auch noch mitten 
im Sommer und auf verſchiedenen Stand: 
orten auszuführen, gegenüber den zu ge— 
wöhnlicher Zeit des Frühjahrs bewirkten 
derartigen Pflanzungen (event. Vorteile durch 
Verlängerung der Pflanzzeit). 


41. Verſuche mit ſelbſtgezogenen 
Fichtenpflanzen aus Samen ver: 
ſchiedener Herkunft bezw. Ab: 
ſtammung behufs Feſtſtellung der 
Möglichkeit einer Vererbung be: 
ſonders wichtiger Eigenſchaften 
| der Mutterbäume. 

Dieſe kleinen Verſuche würden ein gro— 
ke3 praktiſches Intereſſe darbieten, und 
kämen dabei Pflanzen aus Fichtenſamen nad: 
tehbender Herkunft in Betracht: 

1. Samen von Bäumen verſchie denen 
Alters. 
| 2. Desgl. von Bäumen im Gebirge ge 
= von ſolchen in der Ebene, um zu 
| 
| 


ermitteln, wie ſich die Pflanzen aus Samen der 
erſteren bei ihrer Verwendung in der Ebene und 
umgekehrt in ihrer weiteren Entwicklung ber: 
halten. 
3. Samen der früh- ſowie der ſpätr— 
treibenden Fichte. Die Pflanzen der 
letzteren Form zeigen ſtärkeren Höhenwuchs, 
liefern beſſeres Holz, ſind gegen Spätfröſte mehr 
als die Pflanzen der erſteren geſchützt und ge: 
ſtalten eine oft febr erwünſchte Verlängerung 
der Kulturzeit im Frühjahr.“ | 


| 


93 


Dazu kommt noch der große Vorzug der 
ſpättreibenden Form, daß dieſe vor den 
Beſchädigungen durch die Nonne 
mehr geſichert iſt, indem die ſchon ſehr zeitig im 
Frühjahr dem Ei entſchlüpften Räupchen nur im 
Stande ſind, die friſchen, noch weichen 
Nadeln der frühtreibenden Form, nicht 
aber die vor jährigen der ſpättrei⸗ 
benden Form anzugreifen. Wären alſo nur 
Beſtände dieſer letzteren Form vorhanden, 
io müßten die Räupchen bis zum Treiben der- 
ſelben hungern und könnten bis dahin durch Wit— 
terungseinflüſſe und Feinde bereits ſehr dezi⸗ 
miert, unter Umſtänden vielleicht ſogar ſchon 
vertilgt jein.!) 

4. Samen von Fichten mit gedrehtem 
Schaft wuchs. 


5. Desgl. von Stämmen, die aus nahms— 
weiſe eine, nicht vielleicht lediglich durch die 
Bodenbeſchaffenheit bedingte Pfahlwurzel⸗ 
bildung — aus Baumrodungen zu erſehen 
— zeigen, um zu erproben, ob ſich auch dieſe 


wichtige Eigenſchaft vielleicht forterbt. 


Außerdem wären hier noch Verſuche mit 
Pflanzen aus leichte rem und ſchwere⸗ 
tem Fichtenſamen zu erwähnen, wie ſie 
bereits von Cieslar angeſtellt ſind und ergeben 
haben, daß der ſchwerere Samen die grö ß— 


ten und ſtärkſten Pflanzen geliefert hat.) 


beſonders 


IV. Verſuche mit der Pflanzung 
empfohlener auslän- 
diſcher Fichten bezw. Tannen auf 
verſchie denen Standorten, um zu 
ermitteln, ob und unter welchen 


Verhältniſſendieſelben zu einer 


-7 — wa 
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Konkurrenz mit unſerer 
geeignet erſcheinen.3) 


Von derartigen Nadelhölzern, mit deren An— 
bau bereits ſeit längeren Jahren von den forſt— 


Fichte 


lichen Verſuchsanſtalten und in vielen Revieren 
intereſſante Verſuche eingeleitet ſind, wäre in 


erſter Linie die Douglastanne (Pseudo- 


Hauch nur in beſchränktem Umfange, 


tsuga Douglasii) — die blaugrüne oder 
Kolorado-Douglaſie und die grüne 
oder Küſten⸗Douglaſie — zu nennen. 
Die erſtere Form hat ſich weniger gegen 
Froſtbeſchädigungen empfindlich gezeigt, als die 
letztere Form. Beide find raſchwüchſig, die blau- 
grüne weniger als die grüne. 

Sodann kämen, wenn auch vorausſichtlich von 
viel geringerer Bedeutung, die Sit— 
kafichte (Picea sitchensis) und die Stech⸗ 
fichte (Picea pungens) in Betracht, beide 
auch wegen ihrer ſteifen, ſpitzen Nadeln mehr 
gegen Wildverbiß geſchützt. 

Ferner die Nor dmannstanne (Abies 
Nordmanniana), die infolge ſpäteren 
Austreibens nicht von Spätfröſten leidet, und 
die amerikaniſche Silbertanne 
(Abies concolor), die ebenfalls ſpät aus kreibt 
und raſchwüchſig iſt. 

Die gen. Nadelhölzer bezw. beſtimmte. 
von ihnen wären im kleinen verſuchsweiſe 
teils rein, teils in Miſchung mit unſerer 
Fichte anzubauen, teils in die Buchen-Ver⸗ 
jüngungsſchlhäge auf geeigneten Stand- 
orten ein zuſprengen.!) 

Falls Pflanzen obiger ausländiſcher Holzar⸗ 
ten in den Kämpen der betr. Reviere nicht vor⸗ 
handen ſein ſollten, könnten ſie, bezw. Pflanzen 
der einen oder anderen Holzart oder einiger der⸗ 
jelben, aus den Mitteln des kleinen Verſuchs⸗ 
koſtenfonds in einer dieſem entſprechenden 
Anzahl von dem Revierverwalter angekauft wer⸗ 
den. 

Für das Revierperſonal kann es nur ſehr 
erwünſcht und lehrreich fein, das Verhalten ge- 
eigneter aus ländiſcher Holzarten, wenn 


im 


eigenen Wirkungskreiſe beobachten zu können. 


— 
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Cours de droit forestier. Par Charles Guyot, 
ancien directeur et professeur de droit à lé- 
cole nationale etc., Fascicule II, Livre V, 
Forêts communales et d'établissements publics. 
Forêts des particuliers. Paris. Lucien Laveur, 
éditeur. 1910. 

Der zweite Band des Guyotſchen Werks über 
das Forſtrecht findet durch das nunmehr er- 
ſchienene zweite Heft, welches von den Ge— 
meinde:, Mark⸗, Stifts⸗ uſw. und Privatwal⸗ 
dungen handelt, ſeinen Abſchluß. 

Cap. I u. II. Forêts des communes et des 
etablissements publics etc. 

Gemeinde- uſw. Waldungen find nicht un- 
veräußerlich, können aber an die am Eigentum 
Beteiligten nicht verteilt werden. Haben me\rere 
Gemeinden gemeinſames Eigentum an einem 
Wald, jo kann jede Gemeinde Teilung verlan- 
gen. Im Ausland gelegene Gemeinden, welche 
auf franzöſiſchem Gebiet gemeinſam mit anderen 
Gemeinden Waldungen beſitzen, haben ſich bei 
Teilung den in Frankreich geltenden geſetzlichen 
Beſtimmungen zu unterwerfen. 

In den dem régime forestier unterſtellten Ge: 
meindewaldungen? hat der Gemeindevorſtand in allen 
Fragen, welche für den zukünftigen Zuſtand des Waldes 
von Bedeutung ſind, (pour tous les actes, qui peu- 
vent intéresser lavenir de la forêt) kein Ber- 
fügungsrecht. Der Schutz des Gemeindewaldes gegen 
zu ſtarke Abnutzung liegt in der Hand der ſtaatlichen 
Forſtbehörde. 

Die Gemeindeforſtwarte werden auf Antrag 
des Konſervateurs durch den Präfekten ernannt. 

Wenn der Forſtverwaltungsbeamte durch 


Ueberſchreitung ſeiner Befugniſſe der Gemeinde 


einen Nachteil zufügt, kann die Gemeinde auf 
dem Verwaltungsweg den Staat verantwortlich 
belangen. 

Die Koſten der ſtaatlichen Verwaltung der 
Gemeindewaldungen follen 1 fr. pro ha nicht 
überſchreiten. 

Die Koſten für Abgrenzung und Forſteinrich— 
tung werden beſonders bezahlt. 

Ein Vierteil des Holzbeſtandes im Gemeinde— 
wald muß in Reſerve gehalten werden. 

Alle Gemeindewaldungen werden nach einer 
vom Präſidenten der Republik genehmigten Forſt⸗ 
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einrichtung, welche vorher dem Gemeindevorſtand 
zur Meinungsäußerung mitgeteilt wird, bewirt⸗ 
ſchaftet. — Die Abmeſſung und Holzanweiſung 
(arpentage, balivage, martelage) gehören zu 
den Dienſtobliegenheiten des Oberförſters. Die 
Bürgermeiſterei iſt 24 Stunden vorher zur Holz⸗ 
anweiſung einzuladen, hat aber hierbei kein Ein⸗ 
ſpruchsrecht (il ne peut ni donner des ordres 
ni discuter etc.). Es iſt (en principe) ver⸗ 
boten, daß der Losholzempfänger fein Los ſelbſt 
aufarbeitet. Die Arbeit ift einem vom Gemeinde- 
vorſtand vorzuſchlagenden, von der Forſtverwal⸗ 
tung zu beſtätigenden Unternehmer wenigſtneh⸗ 
mend zu übertragen. 

Der Gemeindevorſtand kann geſetzlich die 
Verteilung des Gemeindeholzes entweder nach 
Kopfzahl (par téte) oder nach der Zahl der 
Familien und Haushaltungen (par feu) bezw. 
zur Hälfte in der einen, zur Hälfte in der an- 
deren Weiſe vornehmen. Die Erlaubnis zum 
Verkauf und zur Verteilung des Erlöſes kann 
weder der Präfekt noch eine höhere Behörde er- 
teilen. 

Das Gemeindelosholz, welches der Empfän- 
ger (affouagiste) nicht innerhalb des zur Av- 
fuhr geſetzten Termins abholt, wird von der Ge— 
meinde verkauft. Der erzielte Erlös abzüglich 
der Unkoſten wird zurückerſetzt. Der Verkauf des 
Gemeindeholzes auf dem Stock (sur pied) er 
folgt durch den Oberförſter nach Maßgabe der 
für den Domanialwald geltenden Beſtimmungen 
Aufgearbeitetes Holz kann der Gemeindevorſtand 
verkaufen. Die Ausübung der Viehweide in den 
Gemeindewaldungen erfolgt nach den für Ber- 
wertung der Nebenprodukte (produits accessoi- 
res) geltenden geſetzlichen Vorſchriften. Der Ge— 
meindevorſtand hat darüber zu entſcheiden, ot 
den Ortseinwohnern der Vieheintrieb in den Ge— 
meindewald zu geſtatten iſt. Einzelhut und der 
Eintrieb von Ziegen find verboten. Der Ein: 
trieb von Schafen kann nur mit Genehmigung 
des Landwirtſchaftsminiſteriums erfolgen. Der 
Oberförſter bezeichnet die für den . Vieheintrich 
verbotenen Diſtrikte. Die Ausführung der Wald— 
arbeiten: Kulturen uſw. erfolgt auf Vorſchlag 
des Konſervateurs nach Zuſtimmung der Ge— 
meinde mit Ermächtigung des Präfekten. Stimmt 
der Gemeinderat nicht bei, ſo entſcheidet der 
Präſident der Republik auf Vortrag des Land- 
wirtſchaftsminiſters. Der Maire hat die 
Ausführung der Waldarbeiten zu leiten 
(il est chargé de diriger les travaux communaux 
exécutés en régie). Der Forſtbeamte hat nicht das 
Recht, feine Mitwirkung zu fordern. Die orit- 
verwaltung empfiehlt aber den Beamten, ſich zur 
Mitwirkung bei den Arbeiten in den Gemeinde— 
waldungen zur Verfügung zu ſtellen. 


Cap. III u. IV Forêts des particuliers. — Im 
19. Jahrhundert ift die Fläche des Privatwaldes 
bedeutend gewachſen durch den Verkauf der 
Staats waldungen in der Zeit von 1814 bis zum 
Ende des zweiten Kaiſerreichs. Dieſe Waldun— 
gen gingen zum größten Teil in die Hände von 
Privaten über, welche den zu Ackergelände geeig⸗ 
neten Teil urbar machten. Von neuaufgeforſte⸗ 
tem Gelände ſoll während der erſten 30 Jahre 
eine Steuer erhoben werden, welche nicht höher 
iſt als ein Vierteil der Steuer des nicht— 
aufgeforſteten Geländes von gleichem Wert 
(ce dégrèvement des trois quarts est un avan- 
tage très appréciable assuré aux propriétaires 
reboiseurs). 

Zum Schutz ſchöner Landſchaftsbilder und 
von Naturdenkmälern beſteht ein Geſetz von 1906. 

Nach dem Geſetz von 1859 kann der Privat- 
waldbeſitzer ohne vorherige ſtaatliche Genehmi— 
gung den Wald nicht in eine andere Kulturart 
überführen. 

Nießbrauch. Usufruit. Der Uſufructuar hat nur 
ein Recht auf Nutzung des durchſchnittlich jährlichen 
Zuwachſes (il ne peut récolter que la possibilite, 
ce que la forät est capable de produire annu- 
ellement sans alterer le rapport soutenu). In 
einem ähnlichen Verhältnis zum Eigentümer, 
wie der Uſufructuar ſteht der Hypothekgläubiger. 
Die Nutzung des Waldes iſt begrenzt durch die 
Jahreseinnahme. Die Subſtanz des Waldes 
muß erhalten werden. Wenn der Eigentümer in 
einen Teil des Waldes eingreift, welcher nicht 
zur Jahresnutzung gehört, wird das verunter- 
pfändete Waldkapital vermindert. Der Hypo⸗ 
thekargläubiger kann gegen dieſen Eingriff ein- 
ſchreiten. 

Der Privatwaldbeſitzer kann ſeine eigenen 
Zchafe und Ziegen in den Wald treiben, kann 
aber dieſen Eintrieb einem Dritten nicht über— 
lragen. 

Für die Kolonien Frankreichs: Algier, Tunis, 
Indochina, Madagaskar uſw. beſtehen geſetzliche 
Beſtimmungen, welche dem Privatwalbdbeſitzer 
verbieten, Waldungen ohne ſtaatliche Genehmi— 
gung urbar zu machen. Die Erlaubnis wird in 
allen Fällen verweigert, in denen der Abtrieb, 
beſonders größerer zuſammenhängender Waldun— 
gen, mit Rückſicht auf das allgemeine öffentliche 
Intereſſe nicht zuläſſig iſt. 

N Nach dem Geſetz vom 21. März 1884 können 
ſich Privatwaldbeſitzer zur Bildung eines Syndi— 
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ten über ihre Waldungen zu beſchränken. 


kats zuſammenſchließen, welches die Rechte einer 


juriſtiſchen Perſon genießt, das Intereſſe der 
Eigentümer bei Gericht ſowie in Steuerangele— 
genheiten vertritt, wegen der Waldarbeiter mit 
den Arbeiterſyndikaten verhandelt, Werkzeuge, 
Sämereien, Pflanzmaterial beſchafft uſw. Iſt 


| 


die durch den Zuſammenſchluß der Walbbeſitzer 
gebildete Waldfläche groß genug, ſo kann ſich die 
Anſtellung eines Technikers, der gemeinſame Ver⸗ 


kauf der Forſtprodukte uſw. empfehlen. 


Ventes forestières des particuliers. Oeffent⸗ 
liche Verſteigerung kann nur in Gegenwart eines 
Staatsbeamten ſtattfinden und unterliegt einer 
Staatsſteuer von 2,25 %/,. Der Staat hat ſich 
mit der Verwaltung der Privatwaldungen nicht 
zu befallen (La loi le lui defend). Die Yri- 
vatwaldbeſitzer können, abgeſehen von Urbar— 
machung, frei über ihr Eigentum verfügen. Sie 
können ohne Forſteinrichtung wirtſchaften und die 
Holznutzung ſo vornehmen, wie ihnen dies am 
vorteilhafteſten erſcheint. Es iſt jetzt ein Geſetz 
vom 12. Mai 1909 entworfen und von der De— 
putiertenkammer genehmigt, durch welches den 
Staatsforſtbeamten die Verwaltung der Privat- 
waldungen geſtattet wird. Da aber der Privat— 
waldbeſitzer ſeine Rechte alsdann in die Hand 
des Staatsbeamten geben muß, wird ſich nach 
Anſicht Guyots wohl niemand finden, der ſich 
in dieſer Weiſe die freie Verfügung über ſein 
Eigentum nehmen laſſen will, und dieſer Teil 
des Geſetzes wird ein toter Buchſtabe bleiben 
(toute cette partie de la loi est destinée a rester 
lettre morte). 

Das franzöſiſche Recht ſucht es zu vermeiden, 
die freie Verfügung der Gemeinden und Priva— 
Nu 
inſoweit das allgemeine öffentliche Intereſſe die 
Erhaltung des Waldes fordert, beſtehen zum Teil 
ſehr minutiöſe geſetzliche Beſtimmungen. 

Die Fragen der Urbarmachung (defriche- 
ment), des Nießbrauchs, der Verunterpfändung, 
der Beſteuerung, der Genoſſenſchaftsbildung, der 
Unterordnung unter das Régime uſw., welche 
das Guyotſche Werk eingehend behandelt, ſind 
von größter Wichtigkeit für die Staats forſtverwal— 
tung und für die Privateigentümer, welche mehr 
als zwei Dritteil der bewaldeten Fläche Frank— 
reichs beſitzen. T. 


Parkbäume und Zierſträucher. Von Otto 
Feucht, Forſtaſſeſſor. Mit 6 Tafeln und 
48 Abbildungen im Text nach Naturaufnah 
men des Verfaſſers und Originalzeichnungen 
von Hanna Feucht. Naturwiſſenſchaft— 
liche Wegweiſer, Sammlung gemeinverſtänd— 
licher Darſtellungen, Serie A, Band 14. 
Herausgegeben von Profeſſor Dr. Kurt Lam— 
pert. Klein 8 0, 100 Seiten. Stuttgart, 1910, 
Verlag von Strecker und Schröder. Preis: 
geheftet Mk. 1,—, gebunden Mk. 1,40. 

Wie ſo viele allgemeinverſtändlich abgefaßte, 
botaniſche Taſchenbüchlein will auch dieſes das 
13* 


Intereſſe und das Verſtändnis des Laienpubli⸗ 
kums für die Pflanzenwelt wecken. Der Verfaſſer 
hat daher ſeinem im Jahre 1909 im gleichen 
Verlage herausgegebenen Büchlein „Die Bäume 
und Sträucher unſerer Wälder“ (Naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Wegweiſer, Serie A, Band 4) nun das 
Bändchen „Parkbäume und Zierſträucher“ folgen 
laſſen. Das Büchlein ſoll vor allem dem Spa— 
ziergänger beim Durchſchreiten unſerer Gärten, 
Anlagen und Parks die Kenntnis der ihm ent- 
gegentretenden Bäume und größeren Sträucher 
vermitteln. 


In leichtverſtändlicher, ſehr anſprechender 
Form — gleichſam im Unterhaltungston — 
ſchildert der Verfaſſer die wichtigſten Merkmale 
und Eigenſchaften der in Gärten und Anlagen 
vorkommenden Holzgewächſe. Auf jegliche ſyſte— 
matiſche Einteilung hat er hierbei verzichtet. Im 
Hinblick auf den Leſerkreis, für den das Wert- 
chen beſtimmt iſt, kann man ſich hiermit einver— 
ſtanden erklären. Ich vermiſſe aber eine einfache 
Beſtimmungstabelle, mit deren Hilfe der Spa— 
ziergänger die ihm unbekannten Holzgewächſe 
zunächſt beſtimmen könnte, um dann erſt die Be— 
ſchreibung der Pflanze durchzuleſen. Ohne dieſe 
Tabelle wird der Leſer des Büchleins ſehr häu— 
fig vor einem Baum oder Strauch ſtehen und 
fich vergeblich bemühen, unter den vielen Beſchrei— 
bungen die auf ihn paſſende herauszufinden. 

We. 


Natur und Kunſt im Walde. Vorſchläge zur 
Berückſichtigung äſthetiſcher Geſichtspunkte bei 
der Forſtwirtſchaft. Für Freunde des Wal— 
des und des Heimatſchutzes. Von Theodor 
Felber, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft am 
eidg. Polytechnikum in Zürich. Mit 31 Boll- 
bildern und 13 Figuren im Text. Zweite, ver: 
mehrte Auflage. Verlag von Huber u. Co., 
Frauenfeld, 1910. 8 0. 134 S. Preis: geb. 
3,50 Mk. 


Die Tatſache, daß die Felberſche Schrift, die 
einer berechtigten, modernen Strömung ihre Ver— 
öffentlichung verdankt, {hon nach 4 Jahren eine 
zweite Auflage erlebt hat, beweiſt, daß die 
„Vorſchläge“ des Verfaſſers „zur Berückſichtigung 
äſthetiſcher Geſichtspunkte bei der Forſtwirtſchaft“!) 
im Kreiſe der Fachgenoſſen und der Freunde 
des Waldes Anklang gefunden haben. Und dies 
mit Recht! Hält ſich doch der Inhalt des Buches 
frei von den Ueberſchwenglichkeiten, wie man ſie 
ſo häufig in Schriften findet, die ſich mit dem 


1) In der erſten Auflage hieß es im Titel: „Vor: 
ſchläge zur Verbindung der Forſtäſthetik mit rationeller 
Forſtwirtſchaft.“ 
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Natur und Heimatſchutz befaſſen. Der Verfaſſer 
entfernt ſich nirgends vom forſt wirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkte. Er vergißt bei ſeiner 
warmen Begeiſterung für die Schönheit des Wal- 
des und deren Pflege keinen Augenblick, daß die 
Rieſenwerte, die unſere Waldungen darſtellen, in 
erſter Linie wirtſchaftlichen Zwecken zu dienen 
haben, und das zeichnet ſein Buch vorteilhaft vor 
anderen Schriften gleicher oder ähnlicher Tendenz 
aus. „Die wirtſchaftlichen Eingriffe müſſen 
fo heißt es auf S. 19 —, ſoweit es die 
Zweckmäßigkeit geſtattet, den For⸗ 
derungen der Aeſthetik Rechnung tragen“, und 
„die empfehlenswerteſten Maßnahmen zur Pflege 
der Aeſthetik laſſen ſich wohl vereinigen mit 
einer intenſiven Nutzholzwirtſchaft“ (S. 22). Im 
Abſchnitt „Beſtandes pflege“ aber jagt der Ber- 
faſſer: „Nicht alles, was Dichter und Maler im 
Walde entzückt, findet die Anerkennung des kriti— 
ſchen Forſtnmannes, der allſeitig abzuwägen 
hat“ (Seite 48). Aus beiden Sätzen geht 
der Standpunkt des Verfaſſers in der Frage der 
Waldſchönheitspflege zur Genüge hervor. Zuſtim⸗ 
men kann ich auch ſeiner Anſicht, daß vom 
äſthetiſchen Standpunkte aus die Verwendung aller 
fremden Holzarten, die durch ihre äußere Erſchei— 
nung ſich aufdringlich von den einheimiſchen 
Holzarten unterſcheiden, in unſeren Wal- 
dungen anfechtbar fei. Wie Felber rechne 
auch ich hierzu von den Nadelholzarten beſonders 
die Zypreſſen. „Sie gehören nicht in unſeren 
Wald. Es ſind Geſchöpfe, die von uns frem— 
dem Boden auf ihnen fremden Boden verpflanzt 
ſind; ſie fragen uns: Was ſollen wir hier? und 
wir fragen ſie: Was wollt Ihr hier?“ (S. 46). 
Zur Verſchönerung hat unſer Wald die 
Exoten tatſächlich nicht nötig. Wenn eine fremde 
Holzart demnach in wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht nicht mehr leiſtet als unſere ihr verwandten, 
einheimiſchen Holzarten, dann laſſe man ſie 
aus unſerem Walde fort. 

Wenn der Herr Verſaſſer dagegen auf S. 41 
ſagt, wir könnten das Weiſerprozent eines alten 
Beſtandes mit Rückſicht auf die Annehmlichkeit 
und die Schönheiten, welche er gegenüber einem 
jüngeren Beſtande biete, um % bis 1% er 
höhen, oder wenn er der Anſicht iſt, wir könnten 
mit größerer Klarheit, als wir von den Zu— 
kunftswerten eines Beſtandes oder vom Teue— 
rungszuwachs ſprechen, einen Betrag einſetzen 
zur Erhöhung des Bodenerwar⸗ 
tungs wertes, je nachdem wir einen Be- 
ſtand im 70., 80. oder 100. Jahre zum Abtrieb 
brächten, jo kann ich dieſer Auffaſſung nicht bei- 
treten. Denn die Tatſache, daß Tauſende ſich 
am Anblick alter Beſtände erfreuen, kann für 
den Waldbeſitzer, ganz beſonders für den Privat— 
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waldbeſitzer, keine Veranlaſſung fein, 
eine finanzielle Gegenleiſtung zu bringen“. — 
Der Verfaſſer ſagt demgegenüber ſelbſt ſehr rid- 
tig: „Für übertriebene Sentimentalität wird der 
Forſtmann, dem ein größeres Vermögen zur 
Verwaltung übergeben iſt, nicht zu haben ſein.“ 

Im großen ganzen hat das Buch ſeine alte 
Geſtalt nur febr wenig verändert. Ich kann deg- 
halb auf die Beſprechung im Jahrgang 1907 die- 
ſer Zeitſchrift (S. 322) verweiſen. 

Durch die Hinzufügung ſogenannter Gegenbei— 
ſpiele, d. h. bildlicher Darſtellungen, welche zei— 
gen, „wie man es nicht machen fol”, und durch 
die Vermehrung der guten Beiſpiele iſt die Zahl 
der vortrefflich ausgeführten Vollbilder von 23 
auf 31 angewachſen. 


tand“ betitelten Abſchnitt vermehrt worden ift, fo 
hat die Schrift an Wert noch gewonnen. 

Ich ſchließe mich dem Wunſche des Ver— 
ſaſſers an: das Buch möge in feiner neuen Auf- 
lage noch beſſer dem Zwecke dienen, in weiten 
Kreiſen aufklärend zu wirken und unter Forſtleu— 
ten wie im großen Publikum Verſtändnis und 
Neigung für Waldſchönheitspflege zu wecken. 

We 


Injere Bäume und Sträucher. Anleitung 
zum Beſtimmen unſerer Bäume und Sträucher 
nach ihrem Laube, nebſt Blüten- und Knoſ— 
pen⸗Tabellen. Von Dr. B. Plünß, Neal: 
lehrer in Baſel. Siebente, verbeſſerte Auflage. 
Mit 148 Bildern. 12 0 (VITL und 136 S.). 
Freiburg i. B., Herder ſche Verlagshandlung, 
1910. In Leinwand geb. Mk. 1,60. 

Daß das anſpruchsloſe Büchlein innerhalb 
eines Zeitraums von 26 Jahren 7 Auflagen er- 
lebt hat, beweiſt aufs beſte ſeine Brauchbarkeit 
zum Beſtimmen unſerer häufigeren wildwachſen⸗ 
den Bäume und Sträucher. Den Beſtimmungs— 
tabellen geht ein Abſchnitt, der von den einzelnen 
Teilen der Holzgewächſe im allgemeinen handelt, 
und eine alphabetiſch geordnete Erklärung der 
botanischen Ausdrücke voraus. Die Beſtimmungs— 
tabellen ſelbſt find in erſter Linie nach den Blät— 
tern (12 Blatt⸗Tabellen) aufgeſtellt. 5 Blüten⸗ 
und 1 Knoſpen⸗Tabelle werden erſt in zweiter 
Linie zum Beſtimmen benutzt. Die Knoſpen-Ta⸗ 
belle bezieht ſich nur auf die Waldbäume; mit 
ihrer Hilfe können unſere ſommergrünen Wald— 
bäume auch im Winter beſtimmt werden. 

Zur Kontrolle der Beſtimmung folgt dann 
noch eine kurze, zuſammenhängende Beſchreibung 
aller weſentlichen Teile der Holzgewächſe, welche 
den größten Teil des Büchleins (79 S.) ein⸗ 
nimmt. Hierbei wird mitunter auf die übrigen 


„hierfür 


Und da auch der Text 
des angewandten Teils um einen „Am Wald⸗ 


botaniſchen Taſchenbüchlein desſelben Verfaſſers 
verwieſen, nämlich auf: das „Blumenbüchlein 
für Waldſpaziergänger“, „Unſere Gebirgsblumen“, 


| „Unſere Getreidearten und Feldblumen“ und „Un: 
ſere Beerengewächſe“. 


Das hauptſächlich für den Laien auf ſeinen 
Spaziergängen beſtimmte Büchlein wird auch in 
ſeiner 7. Auflage ſeinem Zwecke entſprechen. 

We. 


| 


| Praktiſches Pilz⸗Taſchenbuch. Anleitung 
zum Sammeln und Beſtimmen unſerer wichtig⸗ 
ſten eßbaren und giftigen Pilze. Von Prof. 
Dr. W. Migula von der Forſtakademie 
in Eiſenach. Mit 37 Abbildungen auf 15 Ta- 
feln in Vierfarbendruck, nach der Natur ge— 
malt vom Verfaſſer. Naturwiſſenſchaftliche 
Wegweiſer, Serie A, Band 20/21. Klein 8°, 
145 Seiten. Stuttgart 1910, Verlag von 
Strecker u. Schröder. Preis: geheftet Mk. 2,—, 
kartoniert Mk. 2,40, gebunden Mk. 2,80. 


Trotz der verſchiedenen Pilzbüchlein und des 
im Kaiſerlichen Geſundheitsamte bearbeiteten, 
für ein paar Pfennige zu habenden Pilzmerk⸗ 
blatts, in dem unſere wichtigſten eßbaren und 
ſchädlichen Pilze beſchrieben ſind, ſind die im 
Wald und Feld vorkommenden „Schwämme“ noch 
viel zu wenig bekannt. Eine große Anzahl gu⸗ 
ter und ſchmackhafter Speiſepilze verkommt — 
wie der Herr Verfaſſer im Vorwort zu ſeinem 
Büchlein hervorhebt — noch heute alljährlich un⸗ 
genutzt, weil die Angſt, giftige Pilze einzutra⸗ 
gen, bewirkt, daß nur einige der allerbekannteſten 
Arten geſammelt und genoſſen werden, während 
andererſeits aber auch noch in jedem Jahre Ver⸗ 
giftungen durch Pilze vorkommen, die bei eini⸗ 
ger Kenntnis der giftigen Arten hätten vermie⸗ 
den werden können. 


Es iſt daher ſehr zu begrüßen, daß der Ver⸗ 
lag der bekannten Sammlung gemeinverſtänd⸗ 
licher Darſtellungen aus dem Gebiete der Na⸗ 
turwiſſenſchaften es unternommen hat, ein prat- 
tiſches Pilz⸗Taſchenbuch herauszugeben, das die 
Aufgabe hat, die Kenntnis der häufigeren 
Schwämme zu vermitteln. 


Das Werkchen gibt nicht nur eine kurze Be— 
ſchreibung dieſer Pilze, ſondern es verbreitet 
ſich auch einleitend über die Pilze als Nahrungs— 
mittel und die Gefahren der Vergiftung durch 
Pilze ſowie über das Aufſuchen und Beſtimmen 
der Pilze. Letzteres wird weſentlich erleichtert 
durch die beigegebenen 15 bunten Tafeln, auf 
denen unſere wichtigſten eßbaren und giftigen 
Pilze in vorzüglicher Ausführung bildlich dar— 
geſtellt ſind. 
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Das kleine, in leichtverſtändlicher Form ge- 
ſchriebene Buch ſei jedem, der ſich für unſere 
Pilze intereſſiert, empfohlen. We. 
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Verein baltiſcher . Jahrbuch 
1909. Dorpat 1909; Druck von H. Laakmann, 
Buch⸗ und Steindrce rei 
Das vorliegende Jahrbuch berichtet über die 

verſchiedenen im Jahre 1909 abgehaltenen Ver— 

ſammlungen und ausgeführten Exkurſionen des 

Vereins baltiſcher Forſtwirte, über den „Forit: 

abend“ und die Generalverſammlung zu Dorpat 

am 23. und 24. Januar ſowie über die Ertur- 
ſionen in die Euſeküllſchen Forſte eines Herrn 

A. von Sivers am 3. und 4. Auguſt 1909. 

Außerdem enthält das Heft noch das Mitglie— 

der -Verzeichnis des im Jahre 1908 — 277 Mit- 

glieder zählenden Vereins. 

Auf dem Forſtabend wurden Vorträge gehal— 
ten über Kiefernkulturen auf Ackerboden von 
Landrat M. von Sivers, über Waldbrand— 
verſicherung von Oberförſter Lichinger und 
über Erhaltung der Standortsgüte von Ober— 
förſter K Knerſch. — Aus dem erſten Vortrage 
ſei als beſonders intereſſant hervorgehoben, daß 
nach von Sivers der Wuchs der Kulturen (20: 
jährige Kiefern) nur vom Boden abhängig iſt, 
nicht von der Kulturmethode. Auf gleichem Bo— 
den, ſagt er, ſind die Kulturen gleich hoch, 
aleich dicht, gleich in Bezug auf Stannnbildung 
und das Maß der Aeſtigkeit. Auf beſſeren Bo— 
denarten erklärt er die Bodenlockerung für be— 
deutungslos. „Alle meine Kiefernpflanzungen 
auf mit dem Spaten ſorgfältig gelockerten Plätzen 
wuchſen in den erſten 4—6 Jahren allerdings 
üppiger als die einfach mit dem Holzpflock ir 
den Raſen gemachten Pflanzungen, bereits in 
10jährigem Alter aber war jeder Unterſchied ver- 
ſchwunden.“ Die billigſte Kulturmethode war die 
Breitſaat, beſonders weil die Nachbeſſerung mit 
Ballenpflanzen aus benachbarten, dichten Stellen 
ſehr billig war. 

In der Generalverſammlung referierte Ober— 
förſter H. O ſtwald-Riga über Wagners 
„Räumliche Ordnung im Walde“, Oberförſter 
Orlowsky über die IX. Hauptverſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins in Düſſeldorf 1908 
und Oberförſter Tuſch über e 

e. 


Von 
Auf⸗ 


Bilder⸗Atlas des Pflanzenreichs. 
Dr. Moritz Willkomm. Fünfte 
lage, 
ne. 526 Pflanzenbilder auf 124 Farbendruck— 
tafeln, 1 Schwarzdrucktafel und 205 Seiten 
Text mit 100 Abbildungen. Lexikon-Format. 


herausgegeben von Profeſſor E. Köh— 


| 


und eine farbige, 


Preis gebunden 14 Mk. Eßlingen und Mün⸗ 
chen, Verlag von J. F. Schreiber. : 
Das bekannte botaniſche Bilderwerk beginnt 


ſoeben in V. Auflage in 25 Lieferungen zum 
Preiſe von je 50 Pfg. zu erſcheinen. Nach dem 
uns vorliegenden Proſpekt wurde das en 
einer gründlichen Umarbeitung unterzogen. Dem 


Text wurde das jetzt ſowohl in Deutſchland wie 
auch in Nordamerika eingebürgerte natürliche 
Pflanzenſyſtem von Engler und Prantl zu: 
grunde gelegt. Neu ſind die Textabbildungen, 
die faſt ausſchließlich der Veranſchaulichung des 
Baus der Sporenpflanzen gewidmet find, und 
die „Anleitung zur Anlegung eines Herbariums.“ 

Die Bilder der 1. Lieferung, z. B. die To 
fel mit den Zweigen, Blüten und Zapfen unje: 
rer einheimiſchen Nadelhölzer, ſind vorzüglich, 
und da auch der Text allen Anforderungen, die 
an ein ſolches Werk zu ſtellen ſind, gerecht wird, 
fo dürfte dem „Bilder⸗Atlas“ auch in feiner 
neueſten Form eine weite Verbreitung geſichen 
ſein. 

Jedem Naturfreunde ſei die Anſchaffung des 
Werkes empfohlen. We. 


Unſer Kaiſer als Weidmann. Mit einem 
Beitrage von Th. Micklitz. Herausgege⸗ 
ben von Dr. Fr. Schnürer. Wien 1910, 


Verlag von Gerlach und Wiedling. Preis: 
3 Mk. — 3,60 Kr. 
Eine Feſtgabe zum 80. Geburtstage Seiner 


Majeſtät des Kaiſers Franz Joſef J. nennt ſich 


das vor mir liegende Werkchen. Und in der 
Tat, es iſt ein ſinniges Feſtgeſchenk, das 
von der außerordentlichen Verehrung und 


Liebe Zeugnis ablegt, deren fih der greife Herr- 
icher Oeſterreich-Ungarns in feinen Landen er- 
freut. Ein Büchlein, ſo recht geeignet, dem 
hohen Weidmann beim Durchblättern eine große 
Freude zu bereiten. 

Der Hauptwert des Büchleins liegt in den 
133 fein ausgeführten, von W. Beetz geſammel⸗ 
ten Illuſtrationen, worunter ſich 40 Vollbilder 
hervorragend ſchöne und treue 
Wiedergabe eines Kaiſer-Porträts — nach dem 
Aquarell von Oskar Brüch — befinden. 

Aber auch die Schilderung des öſterreichiſ ten 
Herrſchers als Weidmann, ſeiner weidgerechten 
Art, dem herrlichen, männlichen Vergnügen ob. 
zuliegen, und einiger ſeiner Jagderlebniſſe it febr 
anſprechend. Jeder, der das Büchlein lieſt, wird 
es befriedigt von dem Geleſenen und Geſchau— 
ten aus der Hand legen. We. 


e n ee h 
Der Vogelſchutz nach deutſchem Reichs⸗ 
recht. An der Hand der reichsgeſetzlichen Be: 
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ſtimmungen erläutert von Hans Frhr. v 


Welſer, tgi. bayer. Bezirksamtmann. Min- | 
chen 1910, C. H. Beckſche Verlags buchhand⸗ 
lung. Preis in rotem Leinenband gebunden: 
Auf Eisbären und Moſchusochſen. Tage⸗ 

Das 74 Seiten ſtarke Bändchen aus der 
Sammlung „Deutſche Reichsgeſetze“ enthält außer 
einem Vorwort, in dem ſich der Verfaſſer über 


1 Mk. 


die Urſachen der Vogelſchutzgeſetzgebung kurz 


verbreitet, und einem alphabetiſchen Regiſter die | 


tofgenden geſetzlichen Beſtimmungen: 
1m. Internationale Uebereinkunft zum Schutze 
der für die Landwirtſchaft nützlichen Vögel vom 
19. März 1902, abgeſchloſſen in Paris, nebſt 
2 Liſten der nützlichen und ſchädlichen Vögel. 
2. Geſetz zur Aenderung des Geſetzes, betr. 
den Schutz von Vögeln vom 22. März 1888 und 
zur Einführung des Vogelſchutzgeſetzes in He'go— 
land, vom 30. Mai 1908. 
3. Vogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 1908. 


—— 


4. Geſetz, betr. die Abänderung der Ge- 


werbeordnung, vom 29. Juni 1908. 

5. 8 368, Ziff. 11 des Strafgeſetzbuchs für 
das Deutſche Reich. 

Sämtlichen Geſetzen 
Erläuterungen beigegeben. 

Zum Schluſſe folgt noch die vom Kgl. Preuß. 
Landwirtſchaftsminiſterium herausgegebene An— 
leitung zur Ausübung des Schutzes der heimi- 
ſchen Vogelwelt mit verſchiedenen Abbildungen 
von Niſthöhlen, Futterhaus und Futterglocke. 

ö We. 


find anmerkungsweiſe 


— 


Bericht über die XIX. Verſammlung des 
Pfälziſchen Forſtvereins zu Johannis— 
kreuz am 26. und 27. September 1908. 
Speyer, 1909. 

Das vorliegende Heft enthält den Bericht 
über den Waldgang in die Königl. Forſtämter 
Johanniskreuz und Trippſtadt am 26. September, 
erſtattet vom Kgl. Forſtamtsaſſeſſor Funk-Speyer 
ſowie über die Verhandlungen in der Sitzung 
am 27. September 1908, ferner zwei Verzeich— 
niſſe der Vereinsmitglieder und der Teilnehmer 
an der Verſammlung und die Kaſſenabrechnung. 

Das zur Beſprechung geſtellte Thema, über 
das der Kgl. Forſtrat Neblich referierte, 
lautete: „Einbau von Nutzhölzern in den Buchen— 
grundbeſtand beim Verjüngungs betriebe im Pfil- 
zerwald“. Außerdem berichtete Dr. Schott- 
Knittelsheim über die „Ergebniſſe der Kiefern— 
provenienzverſuche in der Pfalz“. 

Da bereits im Auguſt-Heft 1909 der Allg. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung ein ausführlicher Bericht 
über dieſe Verſammlung vom Forſtamtsaſſiſtenten 
Schneider in Trippſtadt gebracht wurde, ſo kann 


hier von einem näheren Eingehen auf den Ber- 


lauf der Verſammlung abgeſehen werden. We. 


buchblätter der Jagderlebniſſe in Oſtgrönland 
von Architekt Rudolf Kmunke. Mit 53 
Textilluſtrationen, 14 Vollbildern und 1 Kar— 
tenſkizze. Wien und Leipzig 1910, bei Wilh. 
Frick. In Leinenband gebunden 12 K — 
10,20 Mk. 


Das vornehm ausgeſtattete, dem Erzherzog 
Franz Ferdinand von Oeſterreich gewidmete Buch 
ſchildert in der Form des Tagebuchs den Ver— 
lauf einer Jagdexpedition, die von Tromſö aus: 
ging und Oſtgrönland ſich zum Ziel genommen 
hatte. Teilnehmer an der Reiſe waren mehrere 
Oeſterreicher: außer dem Verfaſſer des Buches 
Profeſſor Dr. Lorenz von Liburnau, 
Kuſtos des k. k. naturhiſtoriſchen Muſeums in 
Wien, Fabrikant Oberländer und Dr. 
med. Fiſcher. Am 15. Juni 1909 wurden 
die Anker der für die Fahrt nach Oſtgrönland 
beſonders geeigneten, mit einem Eismantel ver⸗ 
ſehenen „Laura“ gelichtet und am 9. Auguſt 
traf man, mit Jagdtrophäen von Eisbären, Wal⸗ 
roſſen, Robben, Moſchusochſen und anderem ark⸗ 
tiſchen Wilde reich beladen, wieder im Hafen 
von Tromſö ein. Der Verfaſſer und feine Jagd— 
gäſte ſind die erſte öſterreichiſche Jagdgeſellſchaft 
geweſen, die das ſeltene Moſchuswild — den 
König der nordiſchen Fauna — in feiner Urhei- 
mat aufgeſucht, beobachtet und in zahlreichen 
Exemplaren zur Strecke gebracht haben. 

Das Buch zeichnet ſich durch die einfache und 
ſchlichte Darſtellung der Reiſeeindrücke, insbeſon⸗ 
dere der Jagderlebniſſe mit ihren Gefahren und 
Strapazen ſowie vor allem durch ſeine Illuſtra⸗ 
tionen — vorzügliche Kupferdrucke nach photo— 
graphiſchen Originalaufnahmen des Verfaſſers — 
vorteilhaft aus. 

Ein Teil der Beuteſtücke, die das jagdliche 
Reſultat der Reiſe waren, befindet ſich zurzeit in 
der grönländiſchen „Ueberwinterungshütte“ der 
Wiener Jagdausſtellung. Dieſe Hütte ſoll natur— 
getreu dem Original nachgebildet ſein, das die 
Reiſegeſellſchaft im hohen Norden aufgefunden 
hatte. We. 


Naturwiſſenſchaſtliche Bibliothek für Ju⸗ 
gend und Volk. Herausgegeben 
von Konrad Höller und Georg 
Ulmer. Leipzig. Verlag von Quelle u. 
Meyer, Leipzig. 

Zwei neue Bändchen der bekannten „Natur— 
wiſſenſchaftlichen Bibliothek für Jugend und 
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Volk“ find wiederum erſchienen, welche auch für 
forſtliche Kreiſe von Intereſſe ſind. 


L „Die Heide“ von W. Wagner. Mit 
zahlreichen Abbildungen im 
Text und 7 Tafeln. Preis: 1,80 
Mark. 

Auch die Heide hat ihren Reiz, und wer 
dieſen Reiz bisher noch nicht empfunden hat, 
der leſe dieſes Werkchen, und er wird überzeugt 
ſein, daß auch die Heide ſchön iſt, wenn man 
ſie mit richtigen Augen betrachtet. Denn, wie 
Wagner in ſeiner Begeiſterung für die Heide 
ſchreibt, eine Zauberin, die holdſelige Prinzeſ⸗ 
fin Erica, herrſcht im weiten Reiche der Heide 
und hat ihr Reich verwünſcht und verzaubert, 
ſodaß die blöden Augen gewöhnlicher Sterblicher 
nichts ſehen von all der Pracht und Herrlich⸗ 
keit. Aber nicht nur die Reize der Heide ſchil⸗ 
dert Verfaſſer, ſondern auch ihre Entſtehung, 
ihre Kultur und ihr Tierleben in lehrreicher und 
intereſſanter Weiſe. Zahlreiche Abbildungen er⸗ 
höhen noch den Wert des Büchleins. 

II. „Niedere Pflanzen“ von Dr. R. 
Timm. Mit zahlreichen Abbil— 
dungen und einer farbigen Ta⸗ 
fel. Preis: 1,80 Mark. 

„Schwarz ſteht der Wald, verdorrt ſind die 
Wieſen, braun iſt die Heide; und doch iſt die 
geheimnisvolle Werkſtatt der Natur nicht tot; 
ſie arbeitet nur mit anderen Mitteln weiter. 
Immergrüne Gewächſe, Pilze, Mooſe, Farne 
und Flechten prangen erſt im Winter in voller 
Schönheit.“ Hierauf hinzuweiſen iſt Zweck der 
vorliegenden Arbeit. In einem allgemeinen 
Teile werden die Beziehungen der niederen 
Pflanzen zu Wärme, Licht und Feuchtigkeit er⸗ 
örtert, gewiſſe Unterſchiede ihrer Exiſtenzbe— 
dingungen von denen der höheren Pflanzen, 
die ſich daraus ergebenden Entwicklungsperioden 
im Laufe des Jahres, die räumliche Verbrei⸗ 
tung auf der Erdoberfläche und ihr Auftreten 
in der Erdgeſchichte. Der beſondere Teil be- 
handelt ſodann die Gefäßkryptogamen, die 
Moosgewächſe, Algen, Pilze und Flechten in 
erſchöpfender Weiſe. 

In dieſen beiden Bändchen hat die „Natur: 
wiſſenſchaftliche Bibliothek“ einen wertvollen 
Zuwachs erhalten. E. 


Jahrbuch des Vereins für Privatforſtbeamte 
Deutſchlands. Enthaltend deſſen Organiſa— 
tion, Mitgliederliſte, Satzungen und Prü⸗— 
fungsverordnungen. Herausgegeben von der 
Geſchäftsſtelle des Vereins, Halenſee-Berlin, 
Karlsruherſtraße 11. Sechſter Jahrgang nach 
dem Stande vom 15. Mai 1910. Neudamm, 


1910. Verlag von J. Neumann. Preis: 

80 Pfennige. 

Im Jahre 1903 wurde der „Verein für 
Privatforſtbeamte Deutſchlands“ von 20 Privat⸗ 


forftbeamten und einigen Angehörigen und 
Freunden der grünen Farbe gegründet und 
zählt heute rund 2900 Mitglieder. Der Zweck 


des Vereins beſteht in der Wahrung und För- 
derung der Intereſſen der Privatforſtbeamten, 
namentlich hinſichtlich der Aus- und Fortbil⸗ 
dung, der Anſtellungs⸗ und Beſoldungsverhält⸗ 
niſſe, der Erteilung von Rat und Hilfe in 
Standes⸗ und Rechtsfragen. Zur Förderung 
der Ausbildung der Privatforſtbeamten wurde 
bekanntlich die Forſtlehrlingsſchule errichtet und 
die Einrichtung von Förſterprüfungen getroffen. 
Die Forſtlehrlingsſchule wird durchſchnittlich von 
45 Schülern beſucht und der Förſterprüfung 
haben fih unterzogen 1905: 92, 1906: 47, 1907: 
36, 1908: 27 und 1909: 20 Prüflinge, von de⸗ 
nen 83, bezw. 41, 34, 26 und 14 beſtanden. 
Außer einem „Rückblick auf 7 Jahre Vereins⸗ 
leben im Verein für Privatforſtbeamte Deutſch⸗ 
lands“ enthält das Jahrbuch ein Verzeichnis 
der Vorſtandsmitglieder und der Mitglieder, die 
Vereinsſatzungen, die Satzungen für die Forſt— 
lehrlingsſchule Templin, die Prüfungsordnung 
für Förſter und Forſtlehrlinge u. a. m. Die 
Erfolge der ſeitherigen Vereinsarbeit ſind in 
hohem Maße anerkennenswerte. Dieſe Ueber⸗ 
zeugung wird jeder gewinnen, der Einſicht von 
dem vorliegenden ſechſten Jahrgange des Jahr⸗ 
buchs des Vereins für Privatforſtbeamte Deutſck⸗ 
lands nimmt. E. 


Anleitung zur Beobachtung der Vogel⸗ 
welt. Von Dr. Carl Zimmer, Kuſtos des 
Kgl. Zoologiſchen Muſeums, Privatdozenten 
an der Univerſität Breslau. 1910. Verlag von 
Quelle & Meyer in Leipzig. Preis: Geheftet 
1 Mk., in Originalleinenband: 1,25 Mk. 
Dieſes Büchlein ift ein Bändchen der befann- 

ten Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung, Gin- 

zeldarſtellungen aus allen Gebieten des Wii- 
ſens; herausgegeben von Privatdozent Dr. Paul 

Herre“. Es ift in der zweifellos richtigen Er- 

kenntnis verfaßt, daß die Vogelkunde in allen 

Schichten des Volkes noch eine höchſt mangelhafte 

iſt. Verfaſſer will durch die vorliegende Arbeit 

eine praktiſche Anleitung zur Beobachtung der 

Vogelwelt geben, nicht aber eine Naturgeſchichte 

der heimiſchen Vögel. Diejenigen Bücher, die 

dieſem Zwecke dienen, werden in dem erſten Ab⸗ 
ſchnitte angegeben. Um die Vögel zu beobach— 
ten, werden Exkurſionen ins Freie empfohlen. 
ausgerüſtet mit gutem Fernrohr, in unauffälli⸗ 
ger Kleidung und in waſſerdichten Stiefeln. Das 
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Ziel dieſer Exkurſionen fol fih nach den verſchie⸗ 
denen Jahreszeiten ändern. In intereſſanter 
Weiſe ſchildert Zimmer nun das Vogelleben im 
Kreislaufe des Jahres. Hierbei werden die 
Reſter, Eier, das Brutgeſchäft, die Jungen, der 
Vogelzug, der Vogelſchutz, die künſtlichen Niſt⸗ 
höhlen, die Winterfütterung der Vögel uſw. be- 
ſprochen. 

Die Mittel, die die Beobachtung der Vögel 
erleichtern und das Erkennen an typiſchen Bewe— 
gungen, an der Stellung des Vogels, am Flug 
uſw. ermöglichen, werden angegeben. 

Wir wünſchen dem lehrreichen, einem wirk— 


1 


lichen Bedürfniſſe entſprechenden Büchlein eine 
E 


möglichſt große Verbreitung. 


Der Jagdfaſan, feine Naturge⸗ 
ſchichte, Aufzucht — wilde Faſa— 
nerie und die zahme Aufzucht 


nach engliſchem Muſter —, Hege, 
Jagd, Fang, Verwertung. 
eigenen Erfahrungen von Wilh. Gott- 
ſchalk, Gräfl. Tiele-Wincklerſchem Wildmei⸗— 
fter a. D. Mit zahlreichen in den Text ge- 
druckten Abbildungen. Neudamm, 1910. Ber- 
lag von J. Neumann. Preis: geh. 3 Mk., 
geb. 4 Mk. 

Allen denen, die die Hege und Pflege des 
Faſans noch nicht kennen und ſich einen Beſtand 
an Faſanen in 
wollen, wird dieſes Schriftchen ein zuverläſſiger 
Berater ſein. 

Die Naturgeſchichte des Faſans und ſeiner 
Kreuzungen, die Begründung einer wilden Fa— 
ſanerie und ihre Vorbedingungen werden ebenſo 
eingehend und klar geſchildert wie die zahme 
Aufzucht des Faſans und ſeine Beſchützung 
gegen Menſch und Tier. Auch der Jagd auf den 


Nach, 


ihren Jagdrevieren begründen 


Faſan iſt ein beſonderer Abſchnitt gewidmet, der 


gute Lehren für den Faſanenſchützen enthält. 
Schließlich werden Ratſchläge für den Ver— 

ſand lebender und die Behandlung beim Ver— 

kaufe und Verſand erlegter Faſanen gegeben. E. 


Der Dachshund. Seine Geſchichte, Zucht, 
Dreſſur und Führung. Von Joſef Pelikan 
von Plauenwald. Mit Abbildungen. Aſchers— 
leben. Verlag von Walter Günther. Preis: 
2,25 Mk. 

In fünf Abſchnitten behandelt Verfaſſer die 
(Geſchichte, die Raſſenkennzeichen, die Züchtung, 
die Dreſſur und Führung des Dachshundes, die 
Kunſt⸗ und Naturbaue uſw. und bringt die Ab— 


bildungen einer Anzahl beſonders ſchöner und 


wertvoller Hunde unter Beifügung einer kurzen 
Charakteriſierung derſelben. E 


1911 


Der Kramtsvogel. Seine Jagd mit beſon⸗ 
derer Berückſichtigung des Vogelherdes. Von 
Hugo Otto. Mit 33 Abbildungen im Texte. 
Neudamm. Verlag von J. Neumann. Preis: 
1,50 Mk. 

Nachdem durch das Vogelſchutzgeſetz vom 
Jahre 1908 der Fang der Kramtsvögel im 
Dohnenſtiege verboten worden iſt, war es zu er— 
warten, daß der Fang auf dem Vogelherd wie— 
der neu aufleben werde. Wir würden es auch 
bedauern, wenn es anders wäre. Die 
Schonung der Kramtsvögel würde nur unſeren 
ſüdlichen Nachbarn zugute kommen, denen es im 
Traume nicht einfallen wird, unſerem Beiſpiele 
zu folgen, die im Gegenteil nunmehr den für ſie 
lohnender gewordenen Maſſenmord der Vögel 
erſt recht betreiben werden. Wir wollen hier die 
Frage nicht aufrollen, ob es zweckmäßig war, 
den Vogelfang im Dohnenſtiege zu verbieten, 
freuen uns aber, daß der Kramtsvogel künftig 
nun auf andere Weiſe wieder nutzbar gemacht 
werden wird. 

Das Schießen der Kramtsvögel iſt zwar 
außerhalb ihrer Schonzeit erlaubt, der Herr Ver— 
faſſer hat aber vollkommen recht, wenn er meint, 
daß der Abſchuß von ſolchen im allgemeinen 
nicht über eine jagdliche Spielerei hinaus kommen 
wird. Die meiſten Menſchen werden auch — 
ſchon ihrer Zähne wegen ſich bedanken, 
einen mit dünnem Schrot durchſetzten Vogel zu 
verzehren. Es bleibt alfo nur der Vogelherd. 
Die zu einer ſolchen Anlage erforderliche Oert— 
lichkeit, die Zeit der Anlage, die Hauptteile des 
cin- und zweiflügeligen Vogelherdes, die Fang- 


| zeit, die Verwertung der Kramtsvögel uſw., alles 


dies wird ausführlich und ſo geſchildert, daß ein 
einigermaßen gewandter Weidmann hiernach ſich 
zurecht finden wird. 

Bemerkt ſei noch, daß die auf Seite 50 be 
hauptete Abnahme der Kramtsvögel nicht erwie 
ſen iſt. Die Vogelfangſtatiſtik des Forſtmeiſters 
Beeling⸗Seeſen und des Geheimen Regierungs- 
und Forſtrats Eberts-Caſſel ſowie die Ausfüh⸗ 
rungen des Regierungsrats Prof. Dr. Rörig⸗ 
Berlin in der Jägerzeitung vom 5. März 1908 
ergeben das Gegenteil. E. 


Anleitung zum Einſetzen von Faſanen 
in freier Wildbahn. Von Otto Grashey, 
Verfaſſer des „Praktiſchen Handbuches für Jü- 
ger“ und Redakteur des „Deutſcher Jäger“. 
München 1910. Ed. Pohls Verlag. Preis: 
50 Pfg. 

In klarer Weiſe beſpricht Verfaſſer die Situa— 
lion des zu beſetzenden Reviers und deſſen Vor— 


bereitung, den Bezug der Faſanen und die Ein— 
14 


102 


ſetzungsmaßregeln, die Behandlung des Beſtan⸗ 
des, die Hege, den Abſchuß und endlich die 
Nutzung und den Verkauf. E. 


Die Stammtafel des heiligen Hubertus. 
Von Ferdinand Wang. Wien u. Leipzig. 
Wilh. Frick. 1910. Preis: 60 Heller. 

Nach dieſem Büchlein iſt St. Hubertus, der 
Schutzpatron der Jäger, keine ſagenhafte Perſon, 
ſondern der Urahne heute noch lebender Nach— 
kommen. Dies ſowie die Art der Verwandtſchaft 
darzutun, iſt der Zweck desſelben. Der Verfaſ— 
ſer ſtützt ſich hierbei auf ein im Jahre 1600 in 
Lüttich erſchienenes Werk, welches einen gewiſſen 
Wilh. von Hert, gen. Hertentongh, der in der 
Mitte des 12. Jahrhunderts lebte, als Nach— 
kommen des heiligen Hubertus bezeichnet. Von 
Hertentongh ausgehend wird ein Stammbauin bis 
in die Gegenwart aufgeſtellt. Der Verfaſſer, der 
mütterlicherſeits zu einer derjenigen Familien, 
deren Abſtammung auf St. Hubertus zurückge— 
führt wird, gehört, will mit ſeiner Schrift zum 
weiteren Studium in dieſer Sache die Anregung 
geben. E. 


Rationelle Geflügelzucht als gute Ein⸗ 


nahmequelle für die Förſter⸗ 
frau. Von Frhr. Spiegel von 
und zu Peckelsheim, Regierungs— 


und Forſtrat zu Potsdam. Dritte Auflage. 

Mit 11 Abbildungen der empfehlenswerteſten 

Nutzgeflügelraſſen. Neudamm 1909. Verlag 

von J. Neumann. Preis: 1 Mk. 

Im Jahrgang 1903 dieſer Zeitſchrift, Seite 
119, haben wir dies Büchlein bereits beſpro— 
chen und empfohlen. 

Es erübrigt daher heute, darauf hinzuweiſen, 
daß dasſelbe im weſentlichen das alte geblieben 
iſt, nur iſt ihm ein neuer Abſchnitt über „Auf— 
wendungen und Maßnahmen zur Förderung der 
Nutzgeflügelzucht“ eingeſchaltet, ferner der Ab— 
ſchnitt über Raſſenzucht der Hühner im Text ge— 
kürzt und dafür eine gedrängte Ueberſicht der 
Hühnerraſſen eingefügt worden. 

An Stelle des Abſchnitts „Zukunftsmuſik“ iſt 


der Abſchnitt „Tas Haushuhn im Dienſte der 
Land- und Forſtwirtſchaft“ getreten. E. 
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Der Gebrauchshund, ſeine Erziehung 


und Dreſſur. Von Hegendorf. 


Textabbildungen nach Zeichnungen von W. 


Mit 55 


Arnold und nach photographiſchen Aufnahmen.“ 


Gebunden Preis 6 Mk. 

Parey. 1910. 

Verfaſſer geht von der Ueberzeugung aus, 
daß der Hund nicht durch korallen, Peitſche 


Berlin. Verlag P. 


und Strafſchuß ferm erzogen werden kann, ſon— 
dern einzig und allein durch liebevolle und ver— 
ſtändige Behandlung. Als Grundſätze der Er— 
ziehung eines Hundes führt er an: Eingehen auf 
ſeine Schwächen und Fehler, Nutzbarmachung 
der natürlichen Veranlagung, ohne dabei aber 
darauf zu fußen, daß der Hund etwa einzig und 
allein aus ſich ſelbſt heraus durch die praktiſche 
Arbeit zu einer Leiſtung gelange, ſondern in der 
Erkenntnis, daß jede einzelne Leiſtung durch eine 
ſyſtematiſche Ausbildung ſeiner ihm von der Na— 
tur verliehenen Gaben bedingt wird. Die Ar: 
beit muß dem Hunde Freude bereiten; ſeine Paſ— 
fion fol dabei nicht beſchnitten, ſondern im Ge- 
genteil nach Möglichkeit angefacht werden. Hier: 
nach iſt das Hegendorfſche Syſtem das Gegen— 
ſtück von Korallen, Peitſche und Straſſchuß, 
ohne daß er den praktiſchen Wert der beiden erft- 
genannten Dreſſurmittel verkennt, ſo lange ſie 
als Strafen naturgemäße Beſtandteile einer ver: 
nünftigen Erziehung bleiben. Als Ziel und Zweck 
ſeines Werkes bezeichnet Verfaſſer die Erziehung 
und Dreſſur des Hundes natürlicher, humaner 
und zweckentſprechender zu geſtalten, um tüch— 
tige, leiſtungsfähige Hunde zu erziehen und da— 
durch zur Hebung des Wildſtandes beizutragen. 
E. 


Der Jagdaufſeher. Leitfaden für Be: 
rufsjäger und Jagdherrn. Von 
Edgar Freiherr von Rotberg. 
Neudamm 1910. Preis: einf. geb. 3,50 Mt., 
fein geb. 4 Mk. 

Verfaſſer will in ſeinem Werkchen „einen kur— 
zen, der Praxis entſtammenden, den Intereſſen 
des Jagdherrn wie der Bildungsſtufe des Jagd— 
aufſehers angepaßten“ Leitfaden geben, in wel: 
chem Stellung und Tätigkeit des Jagdperſonals 
eingehend dargelegt werden. 

Der Inhalt zerfällt in drei Hauptabſchnitte 
nebſt einem Anhang. Der erſte Abſchnitt behan— 
delt Stellung, Rechte und Pflichten des Jagd— 
aufſehers, der zweite den eigentlichen Jagddienſt, 
der dritte die Jagdausübung. Der Anhang ent— 
hält ein Verzeichnis von Büchern über die ver— 
ſchiedenen Zweige des Jagdweſens. Außerdem 


gibt Verfaſſer eine Jahresüberſicht der wichtig— 


ſten Vorgänge im Jagdrevier und der hauptſäch— 
lichſten Verrichtungen des Berufsjägers. 

In inſtruktiver Weiſe werden die Kenntniſſe 
und Eigenſchaften, die man von einem tüchtigen 
Jagdaufſeher verlangt, ſeine Ausbildung, ſeine 


dienſtliche Stellung, ſeine Dienſtanweiſung be— 


ſprochen, außerdem aber auch ſeine Pflichten be— 
züglich des Jagdſchutzes, der Vertilgung des 
Raubzeuges, der Wildfütterung, der Mitwirkung 
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bei der Regelung und Pflege des Wildſtandes, 
der Beobachtung und Beſtätigung des Wildes, 
des Wildabſchuſſes, der Behandlung des erleg- 
ten Wildes, der Führung des Jagdherrn und 


ſeiner Gäſte auf Birſch und Anſtand, des Dien 


ſtes bei den Treibjagden uſw. 


| 
| 
| 
| 


Die Ausführungen find knapp und klar. Dem 
Berufsjäger wie auch dem Jagdherrn werden in 
anregender Weiſe beachtenswerte Winke in allen 
Fragen des praktiſchen Jagddienſtes gegeben. 

E. 


Briefe, 


Aus Preußen. 
Der Etat den Domänen-, Ronſt- und landwint- 
ſchaftlichen Derwaltung für das Etatsjahn 3053. 


J. Der Etat der Domänen verwal⸗ 
tung. 


Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänen- 


Verwaltung betrugen die Einnahmen 
36 106 800 Mk. gegen 38 484 230 Mk. des Vor⸗ 
jahres; die dauernden Ausgaben 
9 738 120 Mk. gegen 9 148 900 Mk. des Vor- 
jahres, die einmaligen und außer- 
ordentlichen Ausgaben 10088 870 
Mk., gegen 13 123 200 Mk. des Vorjahres; es 
bleibt mithin ein Ueberſch u ß von 16 279 810 
Nk. gegen 16 212 130 Mk. des Vorjahres, alſo 
gegen 1910 mehr 67 680 Mk. 

Unter den Ausgaben ſind für die 
Fortſetzung der Anlage und Un- 
terhaltung fiskaliſcher Wein: 
bergs anlagen in der Saar⸗, Mto- 
jel- und Nahegegend zum Teil 
durch Umwandlung von Eichenſchälwaldungen in 


— 


gewinnungs arbeiten 


Weinberge entſtanden — wieder 363 600 Mk. in 
den Etat eingeſtellt werden. Ferner für Land— 
im Regie⸗ 


cungsbezirke Schleswig 335 000 Mk., 


zur Weiterführung der Arbeiten 
behufs Aufſchlie ßung der fiskal. 
Moore in Oſtfriesland 417 000 Mk., 
für Landgewinnungs arbeiten an 
der oſtfrieſiſchen Küſte 83 000 Mk., 
für Herſtellung von Uferſchutzwer⸗ 
ken vor den domänenfiskaliſchen 
Elbſanden im Kreiſe Pinneberg, 
Reg. ⸗ Bez. Schleswig, 40 000 Mk. und 
für Ablöſung von Berechtigungen 
zur Ausübung der Fiſcherei in 
fiskaliſchen Gewäſſern der Pro- 
vinz Oſtpreußen 50 000 Mk. 


II. Der Etat der Forſtver waltung. 


Der Reinertrag der Forſtverwaltung iſt in 


ſtetigem Steigen begriffen. 
Der Abſchluß des Forſtetats lautet: 


Ordinarium. 


Ordentliche Einnahmen 
Dauernde Ausgaben 


Mithin Ueberſchuß im 5 5 


1 


138 727 000 Mk. 


10 426 000 Mk. 
51761000 Mk. 


8 665 000 Mk. 


mehr wie 1910 
mehr wie 1910 
mehr wie 1910 


60 908 000 ME. .: 
77 819 000 Mk. 


Extraordinarium. 


Außerordentliche Einnahmen . . 
Einmalige und außerordentliche Ausgaben 
Mithin Zuſchuß im Extraordinarium 
Bleibt Ueberſchuß 


— 
— 
— 


Im einzelnen ſetzen ſich die Einnahmen ii Ausgaben in folgender Weiſe zuſammen. 


A. Einnahmen. 
Ordentliche Einnahmen. 


l. Holz aus dem R 1. X. 1910/11. 


2. 5 
3. Jagd 


4. Torfgräbereien i im Forſtwirtſchaftsjahre 1. X. 1910/11 . 
5. Rückzahlungen auf die an Forſtbeamte (Oberförſter, 


8 800 000 Mk. 1300 000 Mk. mehr wie 1910 
12 170 000 Mk. 1961000 Mk. mehr wie 1910 
3 370 000 Mk. 661000 Mk. mehr wie 1910 
74 449 000 Mk. 8 004 000 Mk. mehr wie 1910 


gegen den vorigen Etat: 


130 000 000 Mk. 10 000 000 Mk: 
6372000 „ + 2274000 „ 
65000 „ + 40 000 „ 
153000 „ — 7.000 


Förſter, 


14* 
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Meiſter und Wärter) zur wirtſchaftl. Einrichtung bei Uebernahme 
oder anderweiter Ausſtattung einer Stelle gewährten Vorſchüſſe 


6. Forſtliche Lehranſtalten 


7. Verſchiedene andere Einnahmen (zu erſtattende Beſoldungen und 


gegen den vorigen Etat: 


Beſoldungsbeiträge für Forſtbeamte, die lediglich im Intereſſe 


Dritter angeſtellt ſind; Zinſen von Reſtkaufgeldern veräußerter 


Grundſtücke uſw.) 


Außerordentliche Einnahmen. 
8. Erlöſe aus dem Verkaufe von Forſtgrundſtücken (Einnahmen des 


vormaligen Staatsſchatzes) 


Die Einnahmen für Holz, welche im Etats— 
jahre 1908: 116 268 085 Mk. und i. J. 1909: 
119 204 287 Mk. betragen haben, ſind nicht nach 
dem Durchſchnitt dieſer beiden Fraktionsjahre 
mit 117 736 186 Mk., ſondern mit 130 000 000 
Mk. in den Etat eingeſtellt worden, weil der 
Eingang eines Teiles des Kaufgeldes für das 
im Wirtſchaftsjahre 1909/10 eingeſchlagene und 
im Etatsjahre 1910 verkaufte Nonnenfraßholz 
erſt im Etatsjahre 1911 erfolgen wird. 

Die Iſt-Ein nahmen für Holz ha— 
ben betragen in Millionen Mark: 


1900 = 89,0 1905 == 108,8 
1901 = 88,9 1906 = 109,8 
1902 = 82,3 1907 = 117,9 
1903 = 102,7 1908 = 116,3 
1904 =: 108,5 1909 = 119,2 


Hiervon entfielen auf: 


Bau- u. Nutzholz: 


auf Brennholz: 
Millionen Mark 


Millionen Mark 


1900 66,4 22,7 
1901 64.1 24,7 
1902 58,1 24,2 
1903 79,5 23,2 
1904 86,1 22,4 
1905 86,2 22,7 
1906 85, 44,6 
1907 91.44 . . 26,4 
1908 87,7 28,6 
1909 89,9 29,3 


Die Einnahmen für Nebennutzungen 
ſind nach dem Durchſchnitt der beiden Jahre 
1908 und 1909 und infolge der Verpachtung ein— 
zuziehender Dienſtländereien um 274 000 Mk. 


A. Dauernde Ausgaben. 


1. Koſten der Verwaltung und des Betriebes. 


a) Bejoldungen . . 
b) Wohnungsgeldzuſchüſſe l 
c) andere perſönliche Ausgaben 


Sachliche Verwaltungs- und Betriebskoſten . 
Forſtwiſſenſchaftliche und Lehrzwecke 
Allgemeine Ausgaben .. 


> GU 


d) Stellenzulagen, Dienſtaufwands- und Miets⸗Entſchädigungen 


150 000 Mk. ebenſoviel 

102 000 „ — 12 000 Ml 
1300 000 „ + 131 000 
8800000 „ + 1800 000 


höher, die aus der Jagd infolge Erhöhung 
der Wildprettaxen und des Ueberganges zur Ver: 
waltung auch bei der niederen Jagd um 10 0000 
Mk. höher veranſchlagt worden. Dagegen ſind 
die Einnahmen aus Torfgräbereien 
um 7000 Mk. niedriger angenommen worden, 
weil infolge geringerer Nachfrage der Betrieb 
eingeſchränkt werden mußte. Die Mehr-Einnahme 
von 131000 Mk. unter „Verſchiedene andere 
Einnahmen“ iſt im weſentlichen dadurch veran— 
laßt worden, daß die für Berechtigungen des 
Forſtfiskus eingehenden Ablöſungskapitalien, die 
bisher beim Etat der allgemeinen Finanzverwal 
tung vereinnahmt wurden, ebenſo wie ſeit dem 
Etatsjahr 1910 die Erlöſe aus dem Verkauf: 
von Forſtgrundſtücken und die Zinſen von Reit 
kaufgeldern künftig den Forſteinnahmen zufließen 
und unter der gen. Etatspoſition beim Etat der 
Forſtverwaltung verrechnet werden ſollen. 

Bei den „Außerordentlichen Einnahmen“ ſind 
nach dem Durchſchnitt der Etatsjahre 1908 und 
1909 an Erlöſen aus dem Verkaufe von Forſt— 
grundſtücken 1 300 000 Mk. mehr eingeſtellt wor 
den wie 1910. 

Die Ausgaben betrugen nach dem Etat 
in Millionen Mark: l 


1901 = 46,1 1906 == 50,3 
1902 = 43,3 1907 = 52,9 
1903 = 45,3 1908 = 54,7 
1904 = 48,2 . 1909 = 56,0 
1905 = 49,8 1910 = 69,4 


Für das Jahr 1911 find fie veranſchlagt auf 
73,1 Millionen Mark und ſetzen ſich in folgender 
Weiſe zuſammen: 


gegen den vorigen Etat 


16 382 535 Mk. + 160 625 Mt. 


200000 „ + 16 000 „ 

2 187.300 „ + 167000 „ 
3 549 140 „ — 194 520 „ 
31276 625 „ F 1084 195 „ 
413 400 „ + 2 700 „ 

6 899 000 „ + 525 000 „ 
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B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 


— 


. Ablöfung von Forſtſervituten 


o 


Veräußerung beabſichtigt wird 


3. Verſuchsweiſe Beſchaffung von Inſthäuſern für Arbeiter 3 ; 
4. Gewährung von Baudarlehen an Arbeiter auf forſtfiskaliſchen Pad 


grundſtücken 


oo. 


und zur; Anlegung von . 
7. Herſtellung von Fernſprechanlagen 


Die Zahl der Forſtbeamten be- 
trägt 33 Oberforſtmeiſter (1 weniger wie im Wor- 
jahre durch Abſetzung einer entbehrlich geworde— 
nen Oberforſtmeiſterſtelle in Caſſel), 97 Regie- 
tungs- und Forſträte, 840 Oberförſter, darunter 
5 ohne Revier, 2 verwaltende Revierförſter in 
den Kloſterforſten der Provinz Hannover, 116 
vollbeſchäftigte Forſtkaſſenrendanten, 5157 Reoier⸗ 
förſter und Förſter (6 mehr wie im Vorjahre; 
8 Förſterſtellen follen in Revierförſterſtellen um- 
gewandelt werden), davon 1200 Förſter ohne Re— 
vier, 1 Dünenaufſeher, 59 vollbeſchäftigte Wald— 
wärter (7 weniger wie im ag 10 Torf, 


Wieſen⸗, Wege⸗, Flöß⸗ uſw. Meiſter, 5 Torf,, 
Wieſen⸗ uſw. Wärter. 
Die Dienſtaufwandsentſchädi⸗ 


gungen der Oberforſtmeiſter und der Regie— 
rungs- und Forſträte find infolge des neuen 
Reiſekoſtengeſetzes v. 26. Juli 1910 auf 320) 
Mk. bezw. 2400 Mk. herabgeſetzt worden. Gegen 
die Herabſetzung des Dienſtaufwandes der Ober— 
forſtmeiſter läßt fih billigerweiſe nichts Tagen, 
denn dieſe waren u. E. im allgemeinen recht 
hoch bemeſſen. Anders ſteht es mit der Dienſt— 
aufwandsentſchädigung der für alles verantwort— 
lichen Inſpektionsbeamten. Bei der übergroßen 
Verantwortlichkeit, die ihnen auferlegt iſt, müßte 
es ihnen ermöglicht ſein, den Betrieb in den Re⸗ 
vieren genau zu leiten und zu überwachen, dies 
wird aber nur möglich ſein, 
ausreichend bemeſſener Dienſtaufwand zur Ber- 
fügung ſteht. Bei 8—10 Revieren würden bei 
dem Höchſtdienſtaufwand von 2400 Mk. zur Be⸗ 
teifung eines Reviers jährlich 210—300 Mk. zur 
Verfügung ſtehen, das würden etwa 8 Perei- 


a) zur Holzzucht beſtimmter Waldboden = 
b) zur Holzzucht nicht beſtimmter Waldboden = 


Ankauf und erſte Einrichtung von Grundſtücken zT den Forſten mid 
Anlage von Straßenzügen innerhalb der Forſtgrundſtücke, 


„Außerordentliche Zuſchuß u Wegebaufonds 2 210 000 ME). 
6. Außerordentlicher Zuſchuß zu Beihilfen zu Wege- und Brüdenbauten 


wenn ein 


gegen den vorigen Etat: 


2 820 000 Mk. + 2 620 000 Mk. 


deren 


7 800 000 „ + 1100 000 „ 
180 000 „ — 20000 „ 
20000 „ + 20 000 „ 
1000 000 „ ebenſoviel 
200 000 „ 
150 000 


n " 


ſungstage je Revier fein. Dies dürfte nur aus— 
nahmsweiſe ausreichen, um die Wirtſchaftspläne 
zu prüfen und feſtzuſtellen, deren Ausführung zu 
überwachen, die Grenz-, Gebäude- und Schlag: 
reviſionen vorzunehmen, die Geſchäftsführung des 
Oberförſters zu prüfen uſw. Kommen erſt noch 
Betriebsregelungen, Zuſammenlegungen, Flächen— 
erwerbungen, Bereiſungen durch Miniſterial-Kom⸗ 
miſſare, Dienſteinführungen von Oberförſtern uſw. 
hinzu, dann müſſen notwendige Inſpektionsreiſen 
unterbleiben, ſofern der bereits bei der ſogen. 
Gehaltsaufbeſſerung ſo ſchlecht weggekommene 
Forſtrat nicht bares Geld zuſetzen will. Der 
Dienſtaufwand der Inſpektionsbeamten ſteht mit 
der ganzen Verantwortlichkeit, die er trägt, nicht 
im richtigen Verhältnis! 

Der Fonds zur Unterhaltung und 
zum Neubau der Dienſtgebäude iſt 
um 404 400 Mk. erhöht worden, weil der bis— 
herige Betrag für die Beſtreitung der notwendi— 
gen Unterhaltungs- und Erſatzbauten nicht mehr 
ausreichte. Der Fonds zur Ablöſung von 
Forſtſervituten uſw. ift um 2 620 000 
Mk. erhöht worden, weil beabſichtigt wird, die 
Geldrente, die der Forſtfiskus in der Provinz 
Oſtpreußen für die Lieferung des Brennholzbe— 
darfs zu zahlen hat, bis zum 1. April 1918 ab— 
zulöſen. 

An Dienſtgebäuden für Oberför⸗ 
jte r find 714 (3 mehr wie 1910), für R ev ier- 
förſter und Förſter 3819 (7 mehr wie 
1910) vorhanden. 

Der Flächeninhalt der Staats⸗ 
forſten hat fih um nahezu 13 000 ha ver: 
größert, er beträgt: 


2 689 739 ha | 3009991 ha (gegen 2997175 ha im 
320 252 ha | Vorjahre) 


Der Natural⸗Ertrag an Holz iſt für 1911 veranſchlagt auf: 


a) kontrollfähiges Material 


b) nicht kontrollfähiges Material 


— 8069937 ha 
2041 372 ha 


10 111309 ha 
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III. Der Etat der landwirtſchaft⸗ 
lichen Verwaltung, einſchl. der 


riums für Landwirtſchaft, 
mänen und Forſten. 


A. Dauernde Ausgaben. 
1. Minifterium . . . 
2. Oberlandeskulturgericht. 
3. Generalkommiſſionen 
4. Banktechniſche Reviſoren 
5 


Landwirtſchaftliche Lehranſtalten As ſonſtige ont und 


Lehrzwecke ; 
„Tierärztliche Sorbteulen. ind deten ; 
Förderung der Viehzucht ; 
Förderung der Fiſcherei 
Landesmeliorationen, Moor-, 
Allgemeine Ausgaben 


Von dieſen ſind zu erwähnen: 
a) Für Errichtung von ländlichen Stellen miit 


leren und kleineren Umfangs auf ſtaatlichen 


Grundſtücken: 161 000 Mk. 
Für Förderung der 
ſchaft in den weſtlichen Provinzen: 1 015 000 
Hiervon ſollen verwendet werden inner— 
halb der Rheinprovinz 420 000 Mk., der Pro⸗ 
vinz Weſtfalen 205 000 Mk., der Provinz 
Sachſen 120 000 Mk., der Provinz Hannover 
110 000 Mk., der Provinz Heſſen-Naſſau 
100 000 Mk., der Provinz Schleswig-Holſtein 
40 000 Mk., der Hohenzollernſchen Lande 
20 000 Mk. Dieſe Zuwendungen ſollen wie 
bisher unter der Vorausſetzung mindeſtens 
gleicher Leiſtungen der Provinzial- oder Kom: 
munalverbände und der gemeinſamen Verwen— 
dung der Fondsanteile des Staates und der 
beteiligten Verbände geleiſtet werden. 


Für Förderung der Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft in den öſtlichen Provinzen: 1 252 060 
Mark. 
Für den Ausbau der hochwaſſergefährlichen 
Gebirgsflüſſe in der Provinz Schleſien ſowie 
damit im Zuſammenhange ſtehende Verbeſſe— 
rungen an der mittleren Oder und der ſchiff— 
baren Strecke der Glatzer Neiße (11. Rate): 
3 000 000 Mk. 
Außerordentliche Verſtärkung des 195 000 Mk. 
betragenden Fonds für Ausführung des Ge— 
ſetzes, betreffend Schutzwaldungen und Wald— 
genoſſenſchaften ſowie zur Förderung der 
Wald⸗ und Wieſenkultur überhaupt: 20 000 
Mark. 


f) Für Einrichtung und Durchführung eines 


Diit: Ufer: üb Dune en 


Einmalige und a T Ausgaben i 


Yand- und Forſtwirt⸗ 


tragen 
14 585 031 Mk. 


Die Einnahmen (Generalkommiſſionen, 


| landwirtſchaftliche und tierärztliche Lehranſtalten, 
Zentralverwaltung des Miniſte⸗ Veterinärverwaltung, Deichverwaltung uſw.) 
Do: | 

| 


be- 
die Ausgaben 
Letztere ſetzen ſich zuſammen: 


7887 367 Mk., 


gegen den vorigen Etat: 


1909400 Mk. + 47175 Mk. 
162 750 „ + 960 „ 
12 389 024 „ + 417537 „ 
32 700 „ — 700 „ 
4138624 „ + 318 430 „ 

5495905 „ + 67215 

5 823 700 „ -+ 1131700 „ 
508422 „ + 580 „ 
3421277 „ + 87935 „ 
1653069 „ + 20 000 „ 
9 050 160 „ + 1049 305 „ 


öffentlichen Wetterdienſtes in Norddeutſchland: 

188 000 Mk. 

Ueber die Etatsverhandlungen werden wir 
ſpäter in üblicher Weiſe berichten. 


Aus dem Reichlande Elſaß⸗Lothringen. 
Zur Rorjtorganifation. 


Wie nicht anders zu erwarten war, hat die 
von mir im Auguſtbriefe erwähnte Denkſchrift, 
mit der ſich eine Kommiſſion unſeres Landes— 
ausſchuſſes beratend befaßte, die abenteuerlichſten 
Vorſchläge und Anſchauungen ausgelöſt, durch 
die fih wie ein roter Faden einerſeits Verſtänd— 
nisloſigkeit und anderſeits Uebelwollen hinziekt. 

Vor allen Dingen fangen die Herren dé- 
putés“ den ehemaligen franzöſiſchen wald wirt⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen, die ſich in vornebmer 
und vorſichtiger Weiſe auf einen früher in dieſer 
Zeitſchrift von mir geſchilderten Blockverkauf der 
Erzeugniſſe und einen extenſiven Plenter- und 
Mittelwaldbetrieb beſchränkten, ein tiefgefühltes 
Loblied, trotzdem fie die Vergangenheit ebenſo— 
wenig wie die Gegenwart ſtudiert haben. Sie 
ergriffen nur die günſtige Gelegenheit, ihren pro: 
teſtleriſchen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. 

Die Verwaltung ſtellte ſchließlich eine neue 
Denkſchrift in Ausſicht, die den von mir bekämpf⸗ 
ten „Outſider⸗Forſtrat“ nicht mehr bringen dürfte. 

Wenn meine Auguſtzeilen mit dazu beigetra- 
gen haben, dieſer Idee in statu nascendi den 
Garaus zu machen, ſo iſt ihr Zweck voll erfüllt 
und ich habe allen Grund, mich meiner kleinen 
Bosheiten zu freuen. — 

Wie ich erfahren babe, foll der jetzige Lan- 
desausſchuß, an deſſen Stelle mit Ablauf dieſer 
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Seſſion eine durch direkte Pluralwahlen kreierte 
II. Kammer treten wird, Ende Januar zuſam⸗ 
menberufen werden und fih nur noch mit Etat: 
beratungen zu befaſſen haben, da die Regierung 
die bedeutenden Steuerreformvorlagen der neuen 
Volksvertretung vorbehalten will. — 


Wir haben alſo damit zu rechnen, daß der 
in den letzten Zügen liegende Landes ausſchuß 
bei genügender Feſtigkeit der Verwaltung die 
Verhandlungen in dem lethargiſchen Zuſtande 
eines Sterbenden oder in dem erhabenen Gefühle 
des „après nous le déluge“ durchführen und 
die Vorlagen dem Wunſche der Regierung gemäß 
annehmen wird. 


Nach den heutigen Anſchauungen wird dem— 
nach noch mehr als bisher der Schwerpunkt der 
Verwaltung auf den Schultern der Oberförſter 
laſten und dieſen neben dem ganzen Odium der 
Laubſtreufrage und der noch verwalteten Jagden 
noch einiges andere zugepackt werden müſſen, um 
den neuen Laſtwagen dauernd in gut fahrbarem 
Zuſtande zu erhalten. 


Unſerem Bedauern möchten wir jedoch darüber 
Ausdruck geben, daß außer den bereits einge— 
zogenen beiden Forſtratsſtellen noch eine oder die 
andere höhere Charge der Reform zum Opfer 
fallen und die Carriere vielleicht ſachlich beſſer, 
perſönlich aber weſentlich ſchlechter werden dürfte, 
als ſie ohnehin ſchon war. 
ſten, die für ihre Ausbildung ebenſo lange Zeit 
15—16 Semeſter) wie die Forſtleute nötig haben, 
ihon in den Landrichter- und Staatsanwaltsſtel⸗ 
len auch in jüngeren Jahren Gelegenheit finden, 


der ohne Aufwendung allzu großer pekuniärer 
Opfer etwas zu tun, iſt der Mehrzahl der Forſt— 
leute dies bei den heute gezahlten Gehältern 
kaum möglich, da ſie fern von Schule und Ver— 
kehr wohnen. Mit dem gewünſchten geſelligen 
Anſchluſſe iſt durchaus kein rauſchendes Vergnü— 
gen mit üppigen Gaſtmählern gemeint, ſondern 
die Möglichkeit, aus dem Tiefſtande des Niveaus 
eines kleinen Ortes hin und wieder den Genuß 


eines Kaſino- oder Theaterbeſuchs uſw. 
haben. — 
Nachdem nunmehr wiederum — auch im 


Jahre 1910 — trotz oft geringer Nachfrage wei— 
tere verwaltete Jagden bis auf die von mir 
ſkizzierten „Hofjagden“ verpachtet werden follen, 
iſt den Forſtleuten auch die Gelegenheit zur 
Jagdausübung, deretwegen fo mancher j 
Mann einſt den an Entſagungen reichen Beruf 
ergriffen hatte, noch mehr beſchnitten, um den 
Plutokraten höherer oder niederer Ordnung das 
von ihnen gehegte Wild um ſchnöden Mammon 
auszuliefern. 


Während die Juri- 


j . 


2 ˙ ¹⁵ꝛ—ʃꝛ— —T— . —[—F—. .. . — - -l 


junge 


Bisher iſt nur von Laſten, die den Oberför⸗ 
ſtern künftig aufgebürdet werden ſollen, und von 
der Entziehung moraliſcher Rechte, die faſt im 
ganzen übrigen Deutſchland den Forſtbeamten 
unter Beobachtung gewiſſer Richtlinien gewährt 
oder belaſſen zu werden pflegen, die Rede ge- 
weſen. Von Gegenleiſtungen verlautet aber noch 
nichts. — = 


Vor allen Dingen muß die Gehalts- und 
Schreibgehilfenfrage einer befriedigenden Löſung 
entgegengeführt werden. Eine Parallele mit dem 
hieſigen Philologen, der durch die Leiſtungen 
des Oberſchulrats, an deſſen unglücklicher Politik 
ſich hoffentlich die künftige Zentralforſtdlrektion 
ein warnendes Beiſpiel nimmt, leider in eine un⸗ 
angenehme Lage gebracht iſt, müſſen wir heute 
zurückweiſen, da die Ausbildung der künftigen 
Oberlehrer mit 10—11 Semeſtern ihren Abſchluß 
erreicht. Wir verlangen mit Recht das Gehalt 
der Richter oder analoger Reichs beamter unter 
Bewilligung einer angemeſſenen Stellenzulage 
als Entgelt für die von Landesausſchußmitglie⸗ 
dern vor mehreren Jahren ohne Widerſpruch der 
Regierung hochbewerteten, zumeiſt jetzt verpad)- 
teten ehemaligen verwalteten Jagden und im 
Hinblick auf den Umſtand, daß unter anderem 
die Kindererziehung von Anfang bis zu Ende 
für den abſeits wohnenden Forſtmann weſentlich 
teurer iſt, als für andere Beamte. 


Ueber die Schreibgehilfenfrage iſt vor einigen 
Wochen in einer außerordentlichen Sitzung des 


FJorſtvereins Elſaß-Lothringens derartig erſchöp⸗ 


fend und übereinſtimmend verhandelt, daß die 


5 „ i E P , beſſernde Hand unter Aufwendung einiger Mit- 
Sr’ - 
für die Geſelligkeit und die Erziehung ihrer Kin- tel fördernd an die Angelegenheit herantreten 


kann. Die Gelder werden ſich angeſichts der 
Tatſache, daß der Reinertrag der Staatswaldun— 
gen Elſaß⸗Lothringens fih innerhalb der letzten 
20 Jahre verdoppelt hat, leicht finden laſſen. 


Obwohl ich ein unbegrenztes Vertrauen in die 
Zukunft des deutſchen Volkes ſetze, ſehe ich der 


Entwicklung der hieſigen Zuſtände mit einem ge— 
wiſſen Unbehagen entgegen. 
zu 


Die neuen Ber: 
neche, den elſaß⸗lothringiſchen Volksteil zu einer 
hingebenden Mitarbeit in der Richtung des An- 
ſchluſſes an das Deutſche Reich zu ermuntern, 
werden vorausſichtlich mit der Wahl einer Majo— 
rität von Proteſtlern verſchiedener Schattierun— 
gen und Sozialdemokraten beantwortet werden, 
um ein freundliches Zeichen des beliebten chroni— 
ſchen Widerſpruchs nicht zu verſäumen, der, ver— 
miſcht mit republikaniſchen Tendenzen, die Süd— 


weſtecke des Deutſchen Reiches aus verſchiedenen 


Gründen zur zwangsweiſen Einverleibung in 


einen leiſtungsfähigen Bundesſtaat ſchließlich ber- 


anreifen laſſen wird. 
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Erſt dann kann die heute vermißte Stetigkeit 
in der politiſchen und wirtſchaftlichen Behand— 
lung des Landes eintreten und das dem Wel— 
ſchen noch unverſtändliche Gefühl für eine pfleg⸗ 


liche, mit einiger Poeſie gepaarte Waldwirtſchaft 


Oberwaſſer gewinnen. 
Es wird dann auch Wald und Jagd 


eine 


Wiedervereinigung erleben, wenn auch zunächſt 


nur aus dem Grunde, weil der heutige Zuſtand 
mit der Zeit eine ſchwere Gefahr für die Wald- 
und Landeskultur mit fich bringen wird. 


Qui vivra, verra! 


Agrarier. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Enſte internationale Jagdausſtellung und zweiter 
internationalen Jagdkongreß in Wien 3990. 


Schluß.). 
J. Jagd ausſtellung. 


Frankreichs Ausſtellung enthält wenig 
Jagdtrophäen, dagegen Zimmereinrichtungen 
von großem Geſchmack im Stile Louis XV. u. 
XVI. Gemälde, Waffen, mit Gold und Silber 
eingelegte Gewehre und eine unendlich reichhal— 
tige Sammlung von Jagdlivreeknöpfen vom 16. 
Jahrhundert bis zur Gegenwart. 

Englands Ausſtellung iſt eine doppelte. 
Hier der engeiſche Pavillon, deffen Zimmer im 
Stil Tudor, bezw. Stuart ſowie Stil William 
und Mary gehalten ſind, zu deſſen Einrichtung 
die erſten Sportsleute Englands die Schätze 
ihrer Villen zur Verfügung geſtellt haben, dort 
das engliſche Ausſtellungsgebäude mit ſtarken 
Rehgehörnen, ſehr ſtarken Rothirſchgeweihen, vor— 
züglich ausgeſtopften Fiſchen, eine reiche Kollek— 
tion Grouſewild, enthaltend alle Entwickelungs— 
ſtadien, pathologiſche Objekte, Mageninhalt: 
Steinchen und Nahrungsreſte, daneben die un— 
verletzten Sämereien, nach welchen die erſteren 
beſtimmt wurden und — das Skelett des „Per— 
ſimmon, der 1896 im Beſitze des Prinzen von 
Wales zum erſtenmal deſſen Farben im Derby— 
Rennen zum Siege führte“. 

Canada hatte mächtige Fiſche ausgeſtellt, 
rieſige Elchſchaufeln, und ſportliche gute Lite— 
ratur zum Mitnehmen ausgelegt. Den Hinter— 
grund der Ausſtellung bildete eine Rieſenloko⸗ 
motive in Vorderanſicht, während der Mittel: 
tiſch des Ausſtellungsraumes ſowie viele Beide 
nungen dem Eiſenbahnnetz des Landes gewid— 
met waren. 

Dicht neben dieſem Pavillon befindet ſich der 
öſterreichiſche „Fremdenverkehrspalaſt“, enthaltend 
eine große Gemäldeausſtellung. 

Die Italieniſche Ausſtellung enthält 
die Steinbockhörnerſammlung des Königs, an— 
dere Ziegenhörner und Hirſchgeweihe, „Trophäen 


zweier Füchſe, in der römiſchen Campagna er: 


legt“ und eine intereſſante Vogelſammlung. 
„Die wilde Katze aus Toskana, Eigentum des 
zoologiſchen Muſeums in Rom“ iſt eine vermil: 
derte Hauskatze. Plaſtiſche Modelle eines „Ta: 
les“, d. h. eines Lagunenſumpfes und ſeiner 
Einrichtung für Jagd und Fiſchfang. ſowie das 
Modell eines Kahnes, von dem aus mit einer 
Kanone die Entenjagd betrieben wird.!) 


Noch lange nicht habe ich alles erwähnt, 
was beachtenswert iſt; die Ausſtellung von 
Jagdwaffen, die Pelzausſtellung, die Abteilung 
für Wildverwertung mit Kühlhallen für Wild, 
Alp⸗ und Weidewirtſchaft, Wildfutter, Ethno⸗ 
graphie, die „retroſpektive und moderne Kunſt“, 
die Kunſtgewerbeausſtellung, den keramiſchen 
Pavillon. Ich verzichte, darüber zu berichten 
in der Hoffnung, im vorſtehenden einen Leber: 
blick gegeben zu haben über das, was die 
1. internationale Jagdausſtellung zahlreicheren 
Beſuchern hätte bieten können, wenn das Wetter 
nicht zu ſchlecht geweſen wäre.?) Wer, wie ich, 
vier volle Tage der Ausſtellung widmet, wird 
in ihr manches finden, das in ſolcher Reid- 
haltigkeit und ſeltener Vollſtändigkeit kaum wie⸗ 
der zu ſehen ſein wird. Mein ſpezielles Stu⸗ 
dium gait der Färbung und Zeichnung der 
Wildkatze. 58 Exemplare waren im ganzen aus⸗ 
geſtellt. Im k. k. Hofmuſeum ſah ich weitere 
14, im ganzen 72 Wildkatzen. Das Ergebnis 
meiner Unterſuchung werde ich an anderer Stelle 
bekannt geben. 


II. Jagdkongreß. 


Der zweite internationale Jagdkongreß, zu 
welchem Oeſterreich für die Tage vom 4.—7. 
September eingeladen hat, gliederte ſich in drei 
Sektionen, deren 1. die volkswirtſchaftliche Be⸗ 


1) Vgl. Eckſtein, Kanonenjagd, Aus der Natur, Bd.]. 
p. 314—319. Par 

2) Trotzdem hat die Ausftellung mit einem großen 
finanziellen Ueberſchuß abgeſchloſſen. 
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deutung der Jagd, Jagdſtatiſtik und Jagdlite⸗ 
ratur zu behandeln hatte, während in der 2. 
Themata über Jagdkunde und Jagdbetrieb ein⸗ 
ſchließlich des Waffen⸗, Munitions- und Schieß⸗ 
weſens auf der Tagesordnung ſtanden, und die 
3. ſich mit der Jagdgeſetzgebung zu befaſſen 
hatte. Die für die einzelnen Themata gewon⸗ 
nenen Referenten hatten ihre Vorträge ſo zeitig 
ſchriftlich eingereicht, daß dieſe den Kongreß— 
teilnehmern vor Beginn der Verhandlungen im 
Druck überreicht werden konnten und zwar in 
deutſcher und in franzöſiſcher Ausgabe. Hier⸗ 
durch war erreicht, daß die Referate zu halten 
ſich erübrigte, vielmehr die Referenten auf Ein⸗ 
zelheiten einzugehen Gelegenheit hatten und für 
die oft febr lebhafte Diskuſſion Zeit voran- 
den war. 


In der erſten Sektion ſprachen zum 1. The⸗ 
ma „Die volkswirtſchaftliche Bedeutung der 
Jagd“ Dimitz⸗Wien, Röhrig-Dahlem und Made- 
lin-Paris. Die Sektion war der Anſicht, daß 
das Verhandlungsmaterial über die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung der Jagd den Regierungen 
der am Kongreß beteiligten Staaten mit dem 
Erſuchen zu übergeben ſei, dieſes Material einer 
ſorgfältigen Prüfung zu unterziehen und die 
darin nachgewieſene, bisher noch nicht genug- 
ſam gewürdigte Bedeutung der Jagd in der 
Geſetzgebung entſprechend zu berückſichtigen. Fer— 
ner erkannte man als notwendig an, daß in 
Jägerkreiſen die Jagdſtatiſtik gefördert und dem 
Volke Aufklärung über die volkswirtſchaftliche 
Bedeutung der Jagd durch gemeinverſtändlich 
abgefaßte Schriften gegeben werde; aus dem— 
ſelben Grunde wurde die Begründung wiſſen— 
ſchaftlicher Inſtitute für Jagdkunde für geboten 
erachtet. Nachdem Forches-Wien über den ge— 
genwärtigen Stand der Jagdſtatiſtik referiert, 
hielt es die Sektion für notwendig, daß in den 
einzelnen Staaten durch exakte Maſſenbeobach— 
tungen diejenigen Daten und ökonomiſchen Er— 
ſcheinungen einheitlich feſtgeſtellt werden, welche 
die Jagd als wirtſchaftlichen Faktor charakteri- 
ſieren. 

Das 3. Reſerat erſtattete der Unterzeichnete 
über die ſeitherigen Ergebniſſe der Wildmarken⸗ 
forſchung in Deutſchland. Die Sektion erkannte 
an, daß in den Wildmarken, wie ſolche Graf 
von Bernſtorff-Hinrichshagen eingeführt hat, 
ein Mittel vorhanden iſt, welches unbeſchadet 
des Geſundheitszuſtandes des Wildes benutzt 
werden kann, das Lebensalter der gemarkten 
Stücke zu beſtimmen, und das für die Regu— 
lierung des Wildabſchuſſes eine große Bedeutung 
hat. Die allgemeine Verwendung der Wild— 
marken, die mit fortlaufenden Nummern ver: 
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ſehen, für jedes Land von einer Zentrale aus⸗ 
zugeben und zu kontrollieren ſind, wurde 
dringend empfohlen. Ä 

In feinem Bericht über „die internationale 
Bedeutung des Handels mit dem Pelzwerk und 
den Bälgen jagdbarer Tiere“ trat Hartwich⸗ 
Wien für den Schutz der zu ſtark verfolgten 
Pelztiere des In⸗ und Auslandes ein. Allge⸗ 
meines Kopfſchütteln und ſtille Heiterkeit erregte 
das von Frau Marianne Stern⸗Wien erſtattete 
Referat über „Verwendung des Wildbrets als 
Volksnahrungsmittel“. Die von der Referentin 
beantragte Reſolution wurde nicht angenommen. 


In der 2. Sektion beſprachen Weibel-Waid⸗ 
Dofen und General Journcée⸗Soiſſons ein inter- 
nationales Uebereinkommen wegen Bereinheit- 
lichung der Jagdgewehrkaliber, Pulverſorten, 
Patronenhülſen und Schrotnummern. Das 2. 
Referat über „die epidemiſchen Krankheiten des 
Wildes, Mittel, fie zu bekämpfen und ihre Ber- 
breitung zu verhindern“ wurde von Troueſſart⸗ 
Paris und Dienſthuber-Admont erſtattet. Er⸗ 
ſterer beſprach die einzelnen Krankheiten und 
ihre Erreger. Er verlangt, daß bei Ausbruch 
einer Epidemie unter dem Wilde von dieſer 
befallene oder verdächtige Stücke ſchleunigſt einem 
bakteriologiſchen Inſtitut zur Unterſuchung zu— 
geſandt werden, und hält es für unumgänglich 
notwendig, daß in jeder „localité administra- 
tive (canton, commune)“ aljo in jedem Jagd- 
bezirk ein von einer Mauer umgebenes „Cime- 
tiere d' animaux“ vorhanden fei, auf welchen 
die Kadaver von Haustieren und Wild ver— 
graben und mit Kalk bedeckt werden. Ich habe 
den Vortrag nicht gehört, weiß daher nicht, 
ob der Kongreß letzteren Antrag angenommen 
hat. In Deutſchland werden an Infektions- 
krankheiten gefallene Haustiere in Kadavermehl— 
fabriken verarbeitet. Dienſthuber ſprach über 
die gegenwärtige Ausbreitung der Gemsräude. 
Für das 3. Referat waren drei Referenten be— 
ſtimmt: Reuß-Deſſau, Tesdorf-Hamburg und 
v. Dénes - Petlér. Die Referate ſprachen ſich 
für energiſche Maßregeln zur Einbürgerung und 
zum Schutze (Schongeſetz) des Mufflon aus. End- 
lich ſprach Sedlaczel-Mariabrunn über jagd- 
liches Verſuchsweſen und entwickelte ein inter— 
eſſantes Arbeitsprogramm für die zu ſchaffen— 
den Verſuchsanſtalten. 

In der dritlen Sektion behandelten das erſte 
Thema „Internationaler Schutz der für die Jagd 
bedeutſamen Zugvögel zum Zweck der Verhin— 
derung ihres gänzlichen Verſchwindens“ Graf 
Glary-Paris und Ternier-Honfleur, erſterer be— 
züglich der Wachtel und Schnepfe, letzterer hin— 
ſichtlich der Wildgänſe, Wildenten und Moos— 
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ſchnepfen (Bekaſſinen); in der Reſolution wird 
eine internationale Konvention verlangt, 
den gleichmäßigen Schutz des Zugvogelwildes re- 
gelt. Es iſt intereſſant, daß gerade von einem 
Franzoſen dieſer Antrag geſtellt worden iſt, da 
bekanntlich die bis jetzt beſtehenden internationa⸗ 
len Abmachungen in Frankreich dank einer ge⸗ 
ſchickten Verklauſulierung nicht innegehalten zu 
werden brauchen. Ternier erſtrebte mit ſeinem 
Referat internationale Vorſchriften, „abzielend 
auf die Hintanhaltung der nicht als Nahrung 
dienenden Seevögel“. Ein Referat von Reiſſer⸗ 
Serajewo lag vor über den Schutz der Adler; 
Schweder⸗Mähriſch⸗Weißkirchen ſprach über Jagd- 
weſen und Naturſchutz, ſeine ausführliche wohl⸗ 
begründeter Reſolution wurde angenommen. Gnd- 
lich referierte Marchet-Wien, Desnues und Diot- 
Paris über die Verſicherung des privaten Jagd⸗ 
perſonals, Zenker-Wien, Dolleiſch, v. Haerdtl⸗ 
Wien und Bejot-Paris beſprachen die Grund- 
begriffe des Jagdrechts. 

Möchte doch die Arbeit der Referenten, die 
Beſchlußfaſſung des Kongreſſes nicht umſonſt 
ſein, möchten die Anregungen, die gegeben wur⸗ 
den, nicht im Winde verhallen, ſondern an maß⸗ 
gebenden Stellen Gehör finden! 

Den Schluß des Kongreſſes bildete eine Wagen⸗ 
fahrt durch den k. k. Tierpark zu Lainz bei Wien. 


welche 


Derſelbe hat eine Größe von 7576 ha, er ift ums. 


A. Zu der Hausrathſchen Beſprechung meiner Schrift 
„Kritiſche Betrachtungen über die württembergiſche 
Gemeindewaldwirtſchaft“ im Jaunar⸗Heft 1911. 


Mein Herr Rezenſent ſpricht fih gegen meine 
derung aus, daß der Oberförſter aelehlich verpflichtet fein 
iole, das Handelsholz der Gemeinden unter Be⸗ 
rückſichti'gung ihrer beſonderen Wünſche 
zu verkaufen, und erblickt darin eine Bevormundung. 
welche geeignet ſei, der Gemeinden am 
Begründung 


or 


Ec Früchte trägt, woran ich nicht zweifle, nach meinen 
Frfahrungen nicht beſonders groß fein, da doch die 
Hauptſache iſt, daß es gelingt, möglichſt günſtig zu ver- 
kaufen und damit möglichſt viel Geld in die häufig recht 
geldbedürftige Gemeindekaſſe zu bringen. Die weitaus 


2,3 m hohen, 24,225 ku 
langen Mauer. Der Wildbeſtand beträgt: Rot⸗ 
wild 375 Stück, darunter 56 jagdbare Hirſche 
vom geraden Zehner aufwärts, Damwild 170, 
Virginierwild 15, Mufflons 88, Schwarzwild 
310 und Rehwild 17, im ganzen 975 Stück. 
Der Jahresabſchuß beträgt: Rotwild: Hirſche 
45, Kahlwild 108, zuſammen 153, Dam 60, 
Wildſchafe 12, Schwarzwild 570, zuſammen 795 
Stück. Die jährlichen Futterkoſten belaufen ſich 
für 1 Stück Rotwild auf 45 Kronen, Dam W, 
Virginierwild 23, Wildſchafe 19, Schwarzwild 
53 Kronen. Der Waldbeſtand iſt gebildet aus 
Buche und Eiche, daneben finden fih Hain⸗ 
buche, Ulme, Eſche, Birke, Tanne. Fichte, 
Lärche, Weiß⸗ und Schwarzföhre werden eben⸗ 
ſo wie die Roßkaſtanien, letztere als Alleebaum 
angebaut. Der Umtrieb iſt als 130jährig an- 
genommen, iſt aber tatſächlich ein höherer. Der 
jährliche Holzeinſchlag beträgt 10 000 Raummeter 
Brennholz. 

Jedem Teilnehmer wird die Wagenfahrt 
durch den Lainzer Tierpark, bei welcher uns 
ſämtliches Wild zu Geſicht kam, ewig unver⸗ 
geßlich bleiben. 

Weidmannsheil! 

Eberswalde, am Tage St. Huberti 1910. 


K. Eckstein. 


geben von einer 


Notizen. 


überwiegende Zahl von Gemeinden, beſonders die mit 
kleinerem Waldbeſitz, wird mangels geeigneter ſachverſtän 
diger Organe gerne auf Geltendmachung von Wünſchen 
für die Regel en und fih der ſachkundigen Fih⸗ 
rung des Wirtſchaftsführers überlaſſen. 

Weiter will ſich die Rezenſion meiner Forderung der 
Erhöhung des Beförſterungsbeitrags bis zur Höhe der 
Selbſtkoſten des Staates nicht anche en Das verſtehe 
ich wohl. Das habe ich aber ja gar nirgends gefordert. 
Ich habe nur auf das Mißverhältnis der Selbitkoiten 
für Bewirtſchaftung ſeitens des Staats mit drei 
Mark pro Hektar und des Beförſterungsbeitrags von 80 
Pfennigen hingewieſen und mit eingehender Begründung 
eine Erhöhung des letzteren auf 2 Mark pro Hektar ver⸗ 
langt, welcher Betrag die Selbſtkoſten für Bewirt⸗ 
j ch af tung einſchließlich der techniſchen Funktionen der 
Körperſchaftsforſtdirektion noch lange nicht erreicht. Es 
erübrigt ſich alſo, „mich bei der Kritik einer von mir 
gar nicht aufgeſtellten Forderung ſeitens der Rezenſion 


aufzuhalten. 
Oberfſtr. Schleicher. 


Ebingen. 
B. Zur Abgasfrage 


hatte im Auguſt 1908 das Königlich Sächſiſche Finanz⸗ 
miniſterium ein Preis ausſchreiben betref- 
fend die Verhütung von Rauchſchäden 
in der Land- und Forſtwirtſchaft erlaſſen. 
Die umfangreiche Tätigkeit der „ 
iſt nunmehr ohne den gewünſchten Erfolg einer Preis 
erteilung zum Abſchluß gelangt. 


Mit der erſten Aufgabe des Preisausſchreibens hat 
ſich keine der zahlreich eingelaufenen Bewerbungsſchriften 
befaßt, fo daß die Erteilung eines Preiſes für die 
beſte Bearbeitung der in der geſamten 
Literatur der Kulturvölker enthalte- 
nen Vorſchläge zur Verhütung von Rauch⸗ 
ſchäden nicht in Frage kommen konnte. 

Die zweite Preisaufgabe hatte einen größeren Preis 
in Ausſicht geſtellt, „für die befte Erfindung oder Erfin— 
dungen, die es auch bei der gewöhnlichen Bedienung der 
Feuerungen oder anderer Anlagen durch einen ſchlichten 
Arbeiter ermöglichen. die Schadlichkeit der Feuerungs— 
abgaſe, wie ſonſtiger ſaurer Induſtrieabgaſe oder wenig- 
ſtens eines dieſer Abgaſe mit Sicherheit auszuſchließen.“ 

In Verkennung dieſer klar ausgeſprochenen Aufgabe 
haben ſich die meiſten Bewerbungen ausſchließlich mit der 
Rußfrage beſchäftigt, die bereits durch die theoretiſche 
Bearbeitung und durch zahlreiche wirlſame Konſtruktionen 
als im weſentlichen geklärt gelten kann, wenngleich noch 
nicht alle ſchädlichen Wirkungen des Rußes auf die 
Lungen der Stadtbewohner, Beſchmutzung der Gebäude 
und ſonſtige Beläſtigungen durch die Feſtſtoffe des 
Rauches beſeitigt ſind. 

Die für den Laien ſchwerer erkennbaren Störungen 
der Nutzpflanzenerzeugung durch die Abgasſchäden be— 
durften weit mehr der Anregung für Schuserfindungen 
durch ein Preisausſchreiben. Da ſich dieſes lediglich auf 
Naßnahmen zur Verhütung von Rauchſchäden durch 
ſchwefelige Säure oder andere pflanzenfeindliche Abgabe 
bezieht, konnten Einrichtungen zur Vermeidung der 
Raub: und Rußentwicklung umſoweniger berückſichtigt 
merden, als Einrichtungen ſolcher Art ſchon vorhanden 
ſind und ein Bedürfnis zur Ausſetzung von Preiſen 
bierfür nicht vorliegt. 

Ein anderer Teil der Bewerbungen beſchäftigt ſich 
zwar mit Vorſchlägen zur Entſäuerung der Rauchgaſe, 
aber unter der unzutreffenden Voraus ſetzung, daß es 
möglich fei, die ſtark verdünnte, aber unter ungünſtigen 
ſonſtigen Umſtänden inmer noch pflanzenſchädliche ſchwe⸗ 
felige Säure der Rauchgaſe durch Waſchen mit Waſſer 
uho. zu entfernen. Da mit hinreichend großen Waſſer— 
mengen der Säuregehalt hochhaltiger Abgaſe nur ernie⸗ 
drigt, nicht aber beſeitigt, in Abgaſen von niedrigem, 
immerhin noch bedenklichem Säuregehalt aber keine merk— 
liche Verminderung der Säurekonzentration bewirkt wer— 
den lann, ſo kamen auch ſolche Vorſchläge als preiswür— 
dige Erfindungen nicht in Betracht. Dies umſo weniger, 
als ſie durchweg mit techniſchen Unvollkommenheiten oder 
Unmöglichkeiten behaftet und die geforderten analytiſchen 
N für ihre Entſäuerungsleiſtung nicht erbracht 
aren. 


Ein einziges angemeldetes Verfahren, das eine ges 


wiſſe Verdünnung der Abgaſe praktiſch durchführt, 
anlaßte die Preisrichterkommiſſion zur Anſtellung um⸗ 
fänglicher Unterſuchungen. Die Preisrichter glaubten in 
ausſichtsvolleren Fällen die Erfüllung der formalen Preis— 
bewerbungsbedingungen, die auch im letztgenannten Falle 
nicht gegeben war, hinter die ſachliche Nachprüfung zu⸗ 
rückſetzen zu ſollen. Doch hat die mehrfache Nachprüfung 
eine ſo geringe Verdünnungsleiſtung ſelbſt bei wirtſchaft— 
lich unbefriedigender verſtärkter Betriebsweiſe der dazu 
dienenden Vorrichtungen bei dem angemeldeten Verfahren 
ergeben, daß auch hier ſchließlich nach Anhörung der als 
beratende Mitglieder zu den Arbeiten der Kommiſſion zu⸗ 
ae zogenen Verſchkedeg argen Sachverſtändigen die Preis— 
zulprechung unmöglich wurde. 

Die Konmiſſion hat dem Königlichen Finanzminiſte⸗ 
tum vorgeſchlagen, die fernere Förderung ſolcher Ber: 
ſuche und Erfindungen auf dem Gebiete der Abgasbe⸗ 
kämpfung im Auge zu behalten, eine ſtändige Kommiſſion 
mit der Beurteilung fernerhin bekannt werdender Erfin— 
dungen und Mitteilung zu betrauen und für hervor— 
tragende Leiſtungen Belohnungen zu gewähren, insbeſon— 
dere auch die von Hochſchulinſtituten und berufenen tech— 
niſchen Stellen aufgenommenen Verſuche tunlichſt zu 


unterſtützen. 
C. Hochſchuluachrichten. 


An der Forſtakademie Tharandt iſt auch Profeſſor 
br. Mammen, der einen Lehrauftrag für Volkswirt— 


ver⸗ 
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ſchaftslehre uſw. hatte, aus Geſundheits- und ſonſtigen 
perſönlichen Rückſichten ausgeſchieden. Somit waren dort 
(val. Januarheft S. 39) drei Lehrſtühle nuw zu 
beſetzen. Berufen find Profeſſor Dr. Jentſch- Münden 
für Volkswirtſchaſtslehre, Forſtpolitik und Geſchichte, 
Oberförſter Ur. Borgmann -Caſtellaun für Wald— 
wertrechnung und Holzmeßkunde inkl Verſuchsweſen und 
Dr. Hugershoff⸗-Dresden, ſeither Aſſiſtent der 
techniſchen Hochſchule, für Mathematik, Geodäſie und Me— 
teorologie. Die Genannten werden mit dem 1. Apri 
ihre neuen Aemter antreten. 

Die Univerfität München hat durch den unerwar— 
teten Tod Prof. Dr. Heinrich Mayrs einen fchme: 
ren Verluſt erlitten. Mayr ſtarb am 24. Januar infolge 
eines Schlaganfalls, der ihn am 19. während der Vor— 
leſung betroffen hatte. Die Fortſetzung ſeiner Vorleſungen 
haben zunächſt Prof. Dr. Endres und Privatdozent 
Dr. Fabricius übernommen. D. Red. 


D. Forſtliche Sorleſungen im Sommerſemeſter 1911. 
I. Univerfiiät Gießen. 

Geh. Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer: Forſtver⸗ 
meſſung und Waldteilung, dreiſtündig, mit Uebungen im 
Walde an je einem Wochentage. — Waldertragsregelung 
nach feinem Grundriß, vierſtündig. — Seminariitifche 
Uebungen auf dem Gebiete der Holzmeßkunde und Er— 
traasreaelung. einſtündig. — Prof. Dr Weber: Wald- 
bau, ſechsſtündig. — Jagd- und Fiſchereikunde, dreiſtün— 
dig. — Praktiſcher Kurſus über Waldbau, einmal wö— 
chentlich — Prof. Dr. Mittermaier: Einführung 
in die Rechtswiſſenſchaft, vierſtündig. — Profeſſor Dr. 
Kaifer und Privatdozent Dr. Meyer: Anleitung zu 
petrographiſchen und geologiſchen Beobachtungen im Ge- 
lände, dreiſtündig. — Geheimer Hofrat Prof. Dr. Hana 
jen: Uebungen im Pflanzenbeſtimmen und Einfuͤhrung 


in die deutſche Flora, Kitindig. — Privatdozent Dr. 
Bruck: Forſtbotanik, einſtündig. — Privatdozent Dr. 
Versluys: Einführung in das Studium der Juſek— 
ten, zweiſtündig. — Privatdozent Dr. Demoll: Qe- 


bensweiſe der Arthropoden mit beſonderer Berückſichtigung 
der Inſekten, zweiſtündig. 


Außerdem zahlreiche andere Vorleſungen aus den 
Gebieten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der 
Rechtskunde, Volkswirtſchaft, Finanzwiſſenſchaft, Land⸗ 


wirtſchaft uſw. 

Beginn der e 24. April. 

Beginn der Vorleſungen: 26. April. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kaun von dem 
Univerſitäts-Sekretariat unentgeltlich bezogen werden. 


IT. Aniverfität München. 
Beginn der Vorleſungen am 21. April. 


N. Forſtbenutzung, orſtſchutz. — 
Prof. Dr. Endres: Geſchichte des Font- und Jagd— 
weſens; Forſtverwaltungslehre, Uebungen in forſtlichen 
Rentabilitätsberechnungen. — Prof. Dr. Ramann: 
Agrikulturchemie, bodenkundliches Praktikum. — Prof. 
Dr. Frhr. von Tubeuf: Pflanzenpathologie, Lei⸗ 
tung wiſſenſchaftlicher Arbeiten. — Profeſſor Dr. 
Schüpfer: Geodäſie, Nivellieren und Wegeprojektierung, 
praktiſche Uebungen. — Prof. Dr. Pauly: Forſtzoolo⸗ 
gie II. Teil: Inſekten; forſtentomologiſches Praktikum; 
Darwin-Lamarckſche Theorie 11. Teil. — Privatdozent 
Dr. Graf zu Leiningen-Weſterburg: Die 
Moore und ihre Kultur.. 

Außerdem Exkurſionen und Praktika eee zahlreiche 
Vorleſungen über Rechtskunde, Volkswirtſchaftslehre. Fi 
nanzwiſſenſchaft, Mathematik, Naturwiſſenſchaften uſw. 


III. Aniverfität Bübingen. 
Beginn 19. April, Schluß 14. Auguſt. 


Bühler: Waldbau I mit Uebungen und Erfurt- 
ſionen. Leitung ſelbſtändiger Arbeiten in der Verſuchs— 
auſtalt. Exkurſionen und Uebungen. — Wagner: 
Grundbegriffe u Syſtematik der Forſtwiſſenſchaft. Forſtſtatik. 
— Techniſche Eigenſchaften und gewerbl. Verwendung der 
Hölzer. Uebungen in Waldwertrechnung. — Exkurſionen 
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und Uebungen. — Kurz: Forſtermeſſung. — Uebun⸗ 
en in der gortvermefung Letſche: Agrikultur⸗ 
emie (für Forſtleute). — K oten: eologie und Bo: 
bengeftaltung von Württemberg, mit Exkurſionen. — 
Winkl Pflanzenphyſiologie für Je tleute mit ſpe⸗ 
Mi Bericht tigung des forſtlichen Verſuchsweſens. — 

artini orſtſchuz, zoologiſcher Teil. — Uebungen 


zu. — Uebungen zur Einfuhrung in die heimiſche Tier- 


elt. 
Außerdem zahlrei . 
Volkswirtſchaftslehre, Mathematik, 


IV. deczniſche Hochſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 


Beginn 18. April 1911. 


Prof. Dr. Paulcke: Geologie, 
kurſionen. — Geh Hofrat Prof. Dr. 


„ über Rechtskunde, 
aturwiſſenſchaften uſw. 


raktikum und Ex⸗ 
lein: Syſtema⸗ 


tiſche Botanik. Anleitung zum B timmen. PiN: 
N der 1 tbotanik. Mikroſkop 
ches Praktikum II. ofrat Profeſſor Dr. 


11 er Pran und Ex⸗ 
May: Zootomiſcher Kurs. Ge⸗ 
— Geh. Hofrat Prof. 


ünßß lin: 
Wee en — Prof. Dr. 
ſchichte der Deszendenztheorie II. 


Dr. Haid: Geodätiſches Praktikum II. — Obergeome⸗ 
ter ürgin Plan⸗ und Terrainzeichnen. — Geh. 
Oberforſtrat Prof. Siefert: Waldbau II. Forſtliche 
Technologie. Exkurſionen. — Prof. Dr. Müller: 
Theorie der Forſteinrichtung. Forſtl. Statik. Exkurſio⸗ 
nen. Uebun N in Forſteinrichtung und a: 
nung. Jagdkunde. — Prof. Dr. Hausrath: Forſt⸗ 


ſchutz. Berti i Jagd ef tar Uebungen im Waldweg⸗ 
bau Exkurſionen. — Dr. Helbig: Uebungen im 
Laboratorium f. Boden funde. — Regierungsrat Cron⸗ 
berger: Landwirtſchaftslehre. — Geh. Rat Lewald: 


Forſt⸗ und Jagdrecht. — Prof. Dr. von Zwie⸗ 
dineck: Gewerbepolitik. Kolonialweſen. Oekonomik 
des Verſi erungsweſens. Volkswirtſchaftl. Repetitorium. 


Privatdozent Dr. Wimmer: Anbaufähige. fremde 
Hol zarten. 

Außerdem zahlreiche mathematiſche und naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorleſungen. 


V. For ſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof, Dr. Möller: Pflanzen⸗ 
phyſiologiſche Grundlagen des e Forſtliche Ex⸗ 
kurſionen. — Pomar Dr. Kienitz: Forſtliches 
Verhalten der Waldbäume. Forſtſchutz (gegen Menſchen 
und Haustiere). Syaabfundg orftliche Falte P — 


Forſtmeiſter Wie becke: Waldwegebau. Forſtl. Prakti⸗ 
kum. Forſtliche Exkurſionen. — Prof. ling: 
Forſteinrichtung, Durchführung eines praktiſchen Tara- 
tionsbeiſpiels. Preußiſche Inſtruktion Nationalökonomie 
II. Teil (Produktionslehre). — Forſtmeiſter Bei- 
. Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. Waldwert⸗ 


een Gorpon ec Grundlagen. „goritliche 
tionen. — bert: Geodäſie und 
en ef Uebungen und Prüfung auf⸗ 
1 ee e ogiche Uebungen. — Geh. 

i Prof. Reme Geologie. Mineralo- 
gaiſch⸗geognoſtiſches E Praktitum Organiſche Chemie. Ex⸗ 


kurſionen. — 1 Dr. Vogel von Falcken⸗ 
ſtein: Foſſile . Shemifie Technologie. Ex⸗ 
kurſionen. — Prof. Dr bert: Bodenkunde. Exkur⸗ 
ſionen. — 1565 Dr. S er 0 ar z: ee Bota⸗ 
nik. Botaniſches Seminar. Uebungen und Exkurſionen. 
— Prof. Dr. Eckſtein: Inſekten. oo IE. Prak⸗ 
tifun. Exkurſionen. — Prof. Dr. del: Bürger: 


liches Recht Buch I und II lfgenieiner Teil und Necht 
der Schuldperhältniſſe). 
Das Sommerſemeſter beginnt Montag, den 10. April 
1911 und endet Sonnabend, den 19. Auguſt 1911. 
Anmeldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung 
der Zeugniſſe über forstliche Lehrzeit, 


Schulbildung, 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimme nauer, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, 


Führung, über den Beſitz der erforderlichen Mittel zum 
Unterhalt ſowie unter Angabe des Militärverhältniffes an 
die Forſtakademie in Eberswalde zu richten. 


VI. Jerſtakademie Jann. Münden, 


N NEL en Fricke: Waldbau, ange 
wandter Teil (2 St.). Waldbauliche Uebungen (wet) 
e Statik (2 St.). — Forſtmeiſter Michaelis: 

einrichtung, prattüiche Uebung (wöchentl. 1 Tag). — 
Forſtmeiſter Sellhei m: Waldwegebau (2 . Jagd⸗ 
kunde (2 St.). — Geh. Reg. -Rat Prof. Dr. Baule: 


Geodäſie (2 St. ende “bangen woch men 
1 Nachm.). — >° rof. Dr. Hornb 9 Boden⸗ 
un 2 Be Bodenkundl. Uebungen (ie chentl. 1 Rad: 


tag) Dr. Büsgen: Syſtematiſche Botanil 
(3 t.). gen en (2 St.). Botaniſche Aus⸗ 


flüge (wöchentl. 1 Prof. Rhumbler: 
Ban en 115 aucm Zoologiſche Uebungen (1 St.) 
pr. 6 50 Ausflüge (wöchentl. 1 Nachm.). — Pror 
hrenberg: Organiſche Chemie (2 St.). Che 

milde Uebungen (4 St.). Geologie (1 10 — Broi. 
ald: Holzbewohnende Pilze (2 St.). — Prof. 

Pr. om ert Bürgerliches Re ; T 


0 liche Ausflüge hn die 
10 de 915 orſtlichen Dozenten. 


am 20. April. 


VII. Forſtakademie &harendt. 
Beginn: 24. Bei 
Martin: Se Uebungen in der 
e e — E 80 


tpolitik (2). — 
Geologie an ee Uebungen oder geco- 
logiſche und bo enkundliche raus flüge. — Groß: 
. (4). Praktiſche forſtl. enin — Wig 
icenus: e Chemie (3). Organiſche Chemie 
(3). Chemiſches Praktikum II. — Beck: e 15 
die Forſtwiſſenſchaft 10 in Waldbau (4). — 
Allgemeine Botanik (Morphologie und Syftematlt) (3: 
Forſtbotanik (3). Forſtbotaniſches Praktikum. Botaniſche 
Sedan oder Beſtimmungsübungen. — Borg: 
mann aldwertrechnung (2). — Eſcherich: Al: 
gemeine 55 a Wirbeltiertunde ( (2) Sorftinferten 
kunde (2). Zoologiſche Lehrausflüge und ya ungen. — 
Hugershoff: Jufintteſmalke inung I. Teil. Ber: 
DEN UND moe | (4). Meßübungen. Planzeichnen. Hier⸗ 
über: Allgemeine Lehrausflüge. 
Anme dungen ſind unter Beifügung der erforderlichen 
Zeugniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen 


können vom Sekretariate bezogen werden. 


VIII. Jerſtakademie Eiſenach. 
Das Sommerſemeſter 1911 beginnt Montag, den 24. 


April. Es gelangen zum Vortrag: 

Waldbau: Oberforſtrat Dr. Matthes. — Fo 
einrichtung mit Durchführung eines 5 e Beispiele 
Forſt e Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft: Ober. 
förſter Fiſſcherr. — Botanik, ee und Geog⸗ 
noſie Prof. Dr. igula Zoologie: Dr. Heine. 
— Trigonometrie, mathematifche Uebungen: Prof. Dr. 


Höhn. — Rechtskunde: Landgerichtsrat Lincke. — 


Volkswirtſchaftspolitik, Finanzwiſſenſchaft: Oberforſtrat 
Dr. Matthes. — Meteorologie, Meßübungen: 
unbeſetzt. — Ackerbau: Oberamtmann Voigt. — Land: 
wirtſchaftl. Buchführung: Dr. Brauer. 

Das Studiums aller ul Vortrag kommmenden Dis- 
ziplinen der Fk haft ſowie deren Grund- und 
Hilfswiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und 
kann mit jedem Semeſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen 


Turnus gehalten und auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. 
Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der 
Großherzoglichen Forſtakademie zu richten. 


beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto 's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


fork- und Zagd⸗Zeitung. 


April 191. 


Der Wagnerfche Plienterfaumjchlagbetrieb in 
den Gräflich Pückler-Limpurgjchen Waldungen 
bei Gaildorf. 


Vom Fürſtlich Yſenburg⸗Büdingiſchen Kammerdirektor 
Chritian Müller, Büdingen. 


Am 18. Mai v. Is. fanden ſich in Gaildorf 
eine Anzahl Forſtleute zuſammen, um am 19. 
und 20. unter Führung des Gräflich von Pück— 
ler⸗Limpurgſchen Oberförſters Rau und ſeines 
Amtsvorgängers, des Profeſſors Wagner aus 
Tübingen ſowie unter Beteiligung von deſſen 
Vorgänger, des Fürſtlich Caſtellſchen Forſtrats 
Flan der, die zuſammen nunmehr 1500 ha 
großen Gräflichen Waldungen zu beſuchen und 
das dort eingeführte Wagnerſche Verjüngungs— 
verfahren im Plenterſaumſchlag kennen zu ler— 
nen, das ſeit dem Erſcheinen ſeines Buches: 
„Die Grundlagen der räumlichen Ordnung im 
Walde“ in allen forſtlichen Kreiſen und weit 
über Deutſchlands Grenzen hinaus die verdiente 
Beachtung gefunden hat' und fortgeſetzt Männer 
vom Leder und von der Feder beſchäftigt. 


Gaildorf ift im Begriff, ein forſtlicher Wall- 
fahrtsort zu werden. 


Im Auftrage der Mitteldeutſchen Waldverei- 
nigung hatte ſich eine dreigliedrige Kommiſſion, 
dabei auch der Berichterſtatter, in Gaildorf ein- 
gefunden. Aus Böhmen hatten die Forſtver— 
waltungen des Fürſten Metternich und des Mark⸗ 
grafen Pallavicini 3 Vertreter entſandt. Würt⸗ 
temberg war inoffiziell durch 3 ſtaatliche Forſt⸗ 
beamte vertreten ſowie durch einen Beamten des 
Freiherrn von Wöllwarth, der ebenſo wie der 
Präſident des Württembergiſchen Forſtvereins, 
der Königliche Oberforſtrat a. D. Graf Uexküll⸗ 
Gyllenband als Gaſt unter Führung des Erlauch— 
ten Waldbeſitzers, des Grafen Gottfried von 
Pückler⸗Limpurg an dem Revierbeſuch teilnahm. 

Der erſte Tag galt dem Oſterbach⸗, der zweite 
dem Eisbach⸗Revier. 

Ehe ich zur Schilderung der uns vorgefübr⸗ 
ten Waldbilder übergehe, möchte ich einiges AM- 
gemeine vorausſchicken. 
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Gaildorf, im württembergiſchen Jagſtkreiſe, 
liegt etwa 10 km oberhalb der Weinbaugrenze 
am Kocher. Die auf beiden Talſeiten des Kocher⸗ 
tales anſteigenden Reviere beginnen mit 350 m 
Meereshöhe und erheben ſich auf mäßig ſteilen 
bis ſteilen, vielfach ſtark gewundenen und durch 
enge, tiefe Klingen eingeſchnittenen Hängen bis 
zu etwa 470 m; im Oſterbachrevier bis zu 550 m. 
Die mehr oder weniger ebenen Hochlagen werden 
im Oſterbach⸗Revier ungefähr durch die 450 m 
Horizontale begrenzt. Einzelne Kuppen ſteigen 
von da aus allmählich empor. 


Die jährliche Niederſchlagsmenge beträgt etwa 
800 mm. Früh- und Spätfröſte treten felten und 
faſt nie ſchädigend auf. Auch auf größeren Rahl- 
flächen, die jedoch nicht vorhanden ſind, würde 
die Froſtgefahr nach einer Mitteilung des Herrn 
Revierverwalters keine Rolle ſpielen. Schnee⸗ 
druck hat hie und da, zuletzt im Jahre 1888, 
größere Schäden angerichtet. Sturmſchaden tritt 
öfter auf und gefährdet, beſonders im Nachwin⸗ 
ter, die auf durchweichtem Boden mit undurch⸗ 
läſſigem Untergrund ſtockenden Beſtände. 


Die Waldungen liegen hauptſächlich im mitt⸗ 
leren Keuper, der charakteriſiert wird durch die 
bunten Mergel und die Stubenſandſteingruppe. 
Die beſten Böden liegen auf der Grenze zwiſchen 
Stubenſand und bunten Mergeln, in der Flein⸗ 
ſteinſchicht und in den Geſchiebehängen der bun- 
ten Mergel und des Lias. Der fog. Fleins boden 
liefert meiſt II. und der eigentliche Stubenſand 
III. Bonitäten. Wo ſtarker Graswuchs auftritt, 
wie auf den Geſchiebehängen des mittleren und 
unteren Keupers und auf den Tonböden des bun- 
ten Mergels, die freigelegt ſtark verhärten, macht 
die natürliche Verjüngung Schwierigkeiten. Sie 
vollzieht ſich dagegen leicht auf den Böden der 
Stubenſandgruppe und den Geſchieben des Knol- 
lenmergels und des Lias. Lettenböden, die durch 
Kahlſchlag oder ſchlechte Wirtſchaft, wie in man- 
chen Bauernwäldern, herabgekommen ſind, erho⸗ 
len fich bei fleißigen, richtig geführten Durchfor⸗ 
ſtungen und Holzartenmiſchungen bald wieder; 


bei Kahlſchlägen aber nur langſam. 
16 
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Die Gräflichen Waldungen ſind größtenteils 
altherrſchaftlicher Beſitz, teilweiſe aber auch an- 
gekaufte Bauernwaldungen. In 1903 betrug die 
produktive Waldfläche 1414, die unproduktive 
24 ha. Heute iſt ſie auf insgeſamt rund 1500 ha 
geſtiegen. 

Die beſtandbildenden Holzarten ſind an erſter 
Stelle die Fichte, die trefflich gedeiht und vor⸗ 
zügliches Holz liefert. Dann folgen Tanne und 
Buche. Von Nadelhölzern kommen vereinzelt 
Lärche und Kiefer, von Laubhölzern die Eiche 
und untergeordnet Eſche, Erle und Ahorn in 
Betracht. Das Ziel der Wirtſchaft richtet ſich 
hauptſächlich auf Fichte und Tanne, zunächſt noch 
im 100jährigen Umtrieb, die Buche dagegen iſt 
nur Mittel zum Zweck, aus waldbaulichen Grün⸗ 
den jedoch unentbehrlich. Die Verteilung der 
Holzarten nach Altersklaſſen und Standorten iſt 
eine ſehr verſchiedene. Die 10—50jährigen Be⸗ 
ſtände find faſt reine, aus Pflanzung hervorge⸗ 
gangene Fichtenbeſtände. Die älteren Stangen-, 
Baum- und Althölzer zeigen teilweiſe geradezu 
ideale Miſchungen von Fichte, Tanne und Buche 
in wechſelnder Zuſammenſetzung. Der altherr⸗ 
ſchaftliche Beſitz weiſt in den Althölzern anſchei⸗ 
nend durch Femelſchlag begründete, meiſt gute bis 
ſehr gute Beſtände auf, während die angekauften 
Bauernwaldungen, da aus einem ganz regelloſen 
Plenterbetriebe hervorgegangen ſind, vielfach die 
Schäden unrichtiger Hiebsführung, ungenügender 
Beſtockung und dadurch bedingter Verſchlechterung 
der Böden und Beſtände zeigen. — 

Das Altersklaſſenverhältnis iſt derart, daß die 
60—100- und mehrjährigen Beſtände etwa die 
gleiche Fläche aufweiſen, wie die 1—60 jährigen 
Beſtände, bei denen die Altersklaſſe von 20—40 
Jahren einen größeren Fehlbetrag zeigt. 

Für das laufende Jahrzehnt beträgt der Ab⸗ 
nutzungsſatz unter Einrechnung der Zwiſchen⸗ 
nutzungen 7,2 fm Derbholz für 1 ha, was für 
den 100jährigen Umtrieb nach Loreys Ertrags⸗ 
tafeln für die Fichte bei einem Vollbeſtandsfaktor 
von 0,9 der III. Bonität entſprechen würde. Da 
die Böden jedoch näher der II., als der III. 
Bonität liegen, laſſen ſich bei richtiger Beſtan⸗ 
desbegründung und Beſtandespflege für die 
Folge ſelbſt bei einer Herabſetzung der Umtriebs⸗ 
zeit, auf die hingearbeitet wird, mindeſtens die 
gleichen Erträge erwarten. 

Die Bewirtſchaftung der Gräflichen Waldun⸗ 
gen vollzog ſich unter Profeſſor Wagner als 
Revierverwalter zunächſt i. A. in den ſeitherigen 
Bahnen. Die Beſtandes begründung erfolgte 
durch Kahlabtrieb und Wiederaufforſtung mit ver⸗ 
ſchulten Fichten oder in Schirmſchlägen auf 
größeren Flächen mit natürlicher Verjüngung 
und Auspflanzung der Lücken und Fehlſtellen; 


auch hier vorzugsweiſe mit verſchulten Fichten. 
Beide Verfahren befriedigten nicht. Das erſte 
führte zu reinen Fichtenbeſtänden mit ihren viel⸗ 
fachen Gefahren; das letztere zu qualitativ min⸗ 
derivertigen Miſchbeſtänden, die der Standorts: 
güte nicht voll entſprachen, nicht das richtige 
Miſchungsverhältnis der Holzarten zeigten und 
durch die Holzausbringung erheblich litten. Dieſe 
Beobachtungen zuſammen mit der Wahrnehmung, 
daß ſich im Gräflichen Walde auf den meiſten 
Böden, beſonders an allen offenen nordweſtlichen 
bis nordöſtlichen Beſtandesrändern und im In⸗ 
nern der Beſtände, willig und oft Anſamung aller 
vertretenen Holzarten einfand, die aber in der 
Regel raſch wieder verſchwand und ſich nur auf 
den Nordweſt⸗ und Nordrändern gut hielt, ver: 
anlaßte Profeſſor Wagner, die der forſtlichen 
Praxis längſt bekannten und literariſch wiederholt 
gewürdigten Vorzüge des Saumſchlagverfahrens 
zur Ausbildung feines ganz eigenartigen Plenter: 
ſaumſchlagbetriebs zu benutzen, den er in ſeinem 
oben genannten Werke wiſſenſchaftlich begründet 
hat und deſſen Bekanntſein in unſerem Kreiſe ich 
vorausſetzen muß, wenn ich nicht zu weitläufig 
werden ſoll. 

Ich verſuche nunmehr, in aller Kürze die Ein- 
drücke zu ſchildern, die mir beide Exkurſionstage 
brachten. 

Der erſte Tag galt dem Oſterbachrevier, das 
wir nach einer Bahnfahrt von wenigen Minuten 
von Station Schönberg aus in einer Viertel⸗ 
ſtunde erreichten; der zweite dem Eis bach-Revier, 
das in unmittelbarer Nähe von Gaildorf be⸗ 
ginnt. — 

Ein gut chauſſierter Hangweg ſührte uns am 
erſten Tag auf die in 400—460 m Meereshöhe 
liegenden mehr oder weniger plateauartigen Berg⸗ 
rücken. Wohin wir auch kamen, ſahen wir ent- 
weder bereits völlig ausgebaute oder in der Aus: 
führung begriffene Waldſtraßen. Auf den Aus⸗ 
bau des der Hauptſache nach bereits von Prof. 
Wagner projektierten und teilweiſe durchgeführten 
Wegnetzes legt die Gräfliche Forſtverwaltung den 
allergrößten Wert. Im letzten Jahrzehnt wurden 
durchſchnittlich 20 000 Mk. für Waldſtraßen aus: 
gegeben, davon etwa die Hälfte für Neubauten. 
Soweit möglich, fol jede Abteilung, deren durd: 
ſchnittliche Größe 10—12 ha beträgt, von Wegen 
begrenzt fein. Jede Abteilung bildet grundſätz— 
lich einen Hiebszug und erfüllt damit die 
Vorausſetzung, die Fürſt in ſeiner Kritik des 
Wagnerſchen Buches (Jahrgang 1907 des forft- 
lichen Zentralblates S. 565) annimmt, wenn 
Wagner als ſelbſtverſtändliche Folgen ſeiner 
Hiebszüge: Orientierung, Ordnung der Schlag⸗ 
fläche und Erleichterung der Vermeſſung bezeich—⸗ 
net. Wo Plenterſaumſchläge geführt und bereits 
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einigermaßen borgerüdt waren, ſahen wir auf 
den Weſtſeiten der Abteilungslinien 10 m breite 
Streifen in je 5 Reihen mit Eichenheiſtern be⸗ 
vlanzt. Auch alle Südſeiten erhalten demnächſt 
ſolche Laubholzſtreifen als Schutz gegen Sturm⸗ 
gefahr. Der oft knickige Wuchs der Eichen legte 
den Einwurf nahe, ob hier nicht, was auch Prof. 
Wagner ſchon empfohlen hatte, beſſer Saat auf 
liefgerodeten Streifen am Platze wäre, um eine 
nutzyolztüchtigere Schaftbildung zu erreichen. Herr 
Oberförſter Rau wies demgegenüber darauf hin, 
daß Pflanzung mit Heiſtern ſchon des Weldoer⸗ 
biſſes wegen unabweisbar fei. Aber auch der 
Umſtand der unbedingt erforderlichen Vorwüchſig— 
keit verlange die Pflanzung und ſchließlich tönn- 
ten die Streifen aus Gründen der Hoszausbrin— 
gung meiſtens erſt angelegt werden, nachdem der 
Saumſchlag von Oberſtand geräumt ſei. Die 
Streifen folen durch 2 Nadelholzumtriebe belaj- 
jen werden. Das wären bei einem Z80jährigen 
Umtrieb 160 Jahre. Den Anſchluß an den In⸗ 
nentrauf dieſer Schutzſtreifen, die auf volle 10 m 
Breite erhalten werden müſſen, ſollen Lärche, 
Buche und Tanne bilden, nicht aber die Fichte. 
Wo die Eiche verſagt, werden Eſche und Ahorn 
und auf bruchigen Stellen Erlen angebaut. Auf 
allen Bodenſtellen, die ſich für Nadelholz nicht 
eignen, folgen die örtlich geeignetſten Laubholz⸗ 
arten vorwüchſig angebaut nach innen in Bän⸗ 


dern oder Horſten je nach der Bodenbeſchaffenheit und 


Expoſition. Laubhölzer werden im übrigen haupt- 
ſächlich gepflanzt an Rutſchhängen und in den 
ſchmalen Talſohlen zwiſchen Bach und dem näch⸗ 
iten Tal- oder Hangweg. Da es ſich hier zu- 


meiſt um ſtark gras⸗ und unkrautwüchſige Böden 


handelt, iſt Saat ausgeſchloſſen. 

Wird hier alſo bei den Laubholz im 
Gegenſatze zu den Wagnerſchen Intentionen, 
grundſätzlich gepflanzt, ſo wendet man 
beim Nadelholz nur dort Pflanzung an, wo es 
die örtlichen und zeitlichen Verhältniſſe unbedingt 
verlangen. Die erſten Kahlabſäumungen und die 
nicht oder ſchlecht beſamten Stellen der ge⸗ 
träumten Saumſchläge bepflanzt man mit 
Fichten und hier wohl ausſchließlich mit flachge⸗ 
ſtochenen Ballenpflanzen. Ob auf Kahlſchlägen 
in aufgekauften Bauernwaldungen oder bei Auf: 
forſtungen landwirtſchaftlichen Geländes mit bal⸗ 
lenloſen Fichten das Uiblaggerſche Verfahren der 
Lochhügelpflanzung angewendet wird, habe ich zu 
erfragen verſäumt. Ich unterſtelle jedoch feine Mn- 
wendung, nach dem, was Wagner über die Wur⸗ 
zelbildung des Anflugs⸗ bezw. der Saatfichte des 
näheren ausführt. Vermutlich wird auch geſäet. 

„Begründung von Miſchbeſtänden durch natür⸗ 
liche Verjüngung mit geringen Koſten“, ſo lautet 
cum grano salis die Wagnerſche Deviſe. Daß 


er damit für die Gaildorfer Verhältniſſe für 
Fichte, Tanne und Buche Recht hat, zeigten uns 
die geſehenen Waldbilder. Ich halte jedoch nach 
langjährigen Erfahrungen im eigenen Dienſtbezirk 
und dem, was ich an anderen Orten geſehen habe, 
die natürliche Verjüngung der eben genannten 
und anderer Holzarten, z. B. auch der Kiefer, 
nicht nur dort, ſondern auch anderwärts für mög⸗ 
lich, ja zur Verhinderung der Kulturkoſten und, 
beſonders bei der Kiefer, zur Verringerung oder 
Verhinderung der Schüttegefahr bei gleichzeitiger 
Erhaltung eines mäßigen Oberſtandes geradezu 
für geboten. An Stelle der natürlichen Verjün⸗ 
gung kann gegebenenfalls ebenſogut die Saat tre- 
ten. Man rückt in Gaildorf mit der natürlichen 
Verjüngung auf den Plenterſaumſchlägen mög⸗ 
lichſt langſam vor und räumt den Oberſtand erſt, 
wenn der Anflug etwa kniehoch geworden ift, 
und beweiſt hierdurch m. E. die Notwendigkeit 
der Rückkehr zu der altgerühmten, dem heutigen 
Forſtwirt leider nicht mehr bekannten oder von ihm 
zu wenig geſchätzten Tugend der Geduld. Man übt 
jedoch kein untätiges Zuwarten und greift 
rechtzeitig zunächſt mit Saat und ſchließlich mit 
Pflanzung ein. Bei der Saat werden in famen- 
tragenden Althölzern nicht vorhandene Holzarten 
wie Lärche und Kiefer oder auch Exoten, wie 
Weymouthskiefer und Douglaſien, letztere in mä- 
ßigem Umfang, eingebracht. Bei der Lärche be⸗ 
vorzugt man ſommerſeitige Hochlagen mit beſtem 
Boden. Ob auch die Douglaſien geſät werden, 
weiß ich nicht, möchte es aber des teuren Samens 
wegen nicht annehmen oder gar für rätlich halten. 

Der Zuſtand der Plenterſaumſchlagſtreifen war 
ein ſehr verſchiedener, je nach Bodenlage, Alter 
und Expoſition. Auch das Miſchungsverhältnis 
der vertretenen Holzarten zeigte aus naheliegen⸗ 
den Gründen mannigfache Abweichungen. Im 
allgemeinen war die Beſtockung eine ſehr reich- 
liche, auf vielen Schlägen anſcheinend eine allzu 
dichte, wo die Buche im Altholz in genügender 
Menge vorhanden war, trat ſie mit der Fichte der 
Tanne gegenüber mehr in die Erſcheinung, da 
letztere, abgeſehen von ihrer Langſamwüchſigkeit 
in der Jugend, außerdem überall mehr oder we— 
niger ſtark durch Wildverbiß gelitten hatte. 

Der Zuſtand der auf mehrfache Baumlängen 
bereits geräumten Saumſchläge befriedigte auf den 
reinen Nordſeiten überall und war auf Den beffe- 
ren Böden geradezu ideal. Wo die Fichte, die 
durchſchnittlich 0,7—0,5 der Beſtockung aus— 
machen ſoll, zu dicht ſteht, wird ſie durch Aus— 
rupfen oder Ausſchneiden derart vereinzelt, daß 
auf 50—60 em Abſtand je eine gute Pflanze 
ſtehen bleibt. Beſchädigungen an den Wurzeln 
der belaſſenen Pflanzen durch allzu ſtarkes Auf- 
lockern des Bodens konnten nicht wahrgenommen 
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werden. Wo die Buche ſich zu ſehr vordrängt, 
muß ſie durch Aushauen oder ſtarkes Zurückſchnei⸗ 
den vermindert und zurückgehalten werden. Auf⸗ 
fallend friſch und wuchsfreudig und charakteriſiert 
durch ein ſaftiges dunkles Grün zeigten ſich auf 
den Nordſeiten ſowohl die Anflugsfichten, wie die 
mit flachen Ballen gepflanzten, während ſchon 
eine geringe Abweichung der Saumſchläge in öſt⸗ 
licher Richtung die bekannte blaſſe und gelbliche 
Färbung der Nadeln aufwies und an ausgeſpro⸗ 
henen Nordoſt⸗ oder gar an Oſträndern war der 
Anflug auf geräumten Stellen entweder zum 
größeren Teil wieder verſchwunden oder er zeigte 
kränkelnden Wuchs und der Boden war verhagert 
oder er neigte zur Verunkrautung. Zur Verhin⸗ 
derung dieſer Schäden führt man die Saum⸗ 
ſchläge, wo irgend möglich, nur noch in der direk⸗ 
ten Oſt⸗Weſt⸗Richtung, ſchafft alſo rein nördliche 
Abſäumung. Man erreicht dies an allen von 
Nordweſten nach Südoſten ziehenden Abteilungs⸗ 
linien dadurch, daß man ſtaffelförmig abſäumt 
und ſo eine längere nördliche und eine kürzere 
öſtliche Expoſition der Beſtandesränder im Alt⸗ 
holze ſchafft. Wollte man ſofort auf der ganzen 
Linie in die Nordfront einſchwenken, ſo müßte 
man außerordentlich breit abſäumen, d. h. man 
würde hier zum Kabl, Schirmſchlag oder Plen- 
terſchlag auf größeren Flächen gelangen, 
d. h. in dic früheren Fehler zurückfallen. — 

Wo die Abteilungslinien umgekehrt von NO. 
nach SW. ziehen, beginnt man mit der Abſäu⸗ 
mung von der Nordoſtecke und gelangt jo al: 
mählich zu rein nördlichen Saumſchlägen. 

Auf ſteilen Nordhängen und Klingen kann 
ſelbſtverſtändlich nicht in der Nord⸗Süd⸗Richtung 
abgeſäumt werden. Hier muß man ſich helfen, 
wie es die Oertlichkeit verlangt. In der Regel 
wird man an ſteilen Nordhängen in ſchrägen, 
talſeitig vorgreifenden Streifen von NO. nach 
SW. vorrücken. Auch ſind ſtets Fälle denkbar, 
in denen man auf kleineren Flächen entweder 
kahl abtreibt oder auf größeren Flächen im Plen⸗ 
ter⸗ oder Schirmſchlag verjüngt. Eines ſchickt ſich 
eben auch hier nicht für alle und Ausnahmen be— 
ſtätigen nur die Regel. — 

Auf einen Punkt, den ich für ſehr wichtig 
halte, darf ich nicht unterlaſſen hinzuweiſen, nim- 
lich darauf, daß nicht nur auf den guten und 
beſten, ſondern auch auf den geringen und ſchwie⸗ 
rigen Böden an den Nordrändern genügende bis 
gute Anſamung vorhanden war und ſich freudig 
entwickelte. Daß Wildverbiß in dem nahezu 
ſchneeloſen letzten Winter den jüngſten Anflug 
ſtark dezimiert, ja ſtellenweiſe anſcheinend vernich- 
tet hatte, ändert an der Tatſache nichts, daß beim 
Wagnerſchen Verfahren die natürliche Verjüngung 
auch auf geringen und ſchwierigen Böden mög⸗ 


lich iſt, ohne daß Verhagerung und Verhärtung 
des Bodens eintritt, wie dies beim Schirmſchlag⸗ 
verfahren auf größeren Flächen faſt traurige 
Regel zu ſein pflegt. Der ältere vorhandene An⸗ 
flug und die Reſte der verbiſſenen Pflanzen be— 
wieſen das Gelungenſein der Verjüngung an ſich. 
Einen vortrefflichen Beleg hierzu lieferte auf er- 
ponierter flachgründiger Hochlage ein mit Draht⸗ 
geflecht auf etwa 100 m Länge eingezäunter 
Plenterſaumſchlag. Innerhalb der Umzäunung 
ſtand die Verjüngung ausgezeichnet, und auch 
Weichlaubhölzer hatten ſich zahlreich eingefunden, 
ſo daß hier wohl bald eine Hegereinigung ein— 
treten muß, während außerhalb zwar auch über- 
all Anflug vorhanden, aber ſtark verbiſſen war. 
Ebenſo fehlte jegliches Weichlaubholz und die in— 
nerhalb der Umzäunung reichlich vertretenen Forſt— 
unkräuter, wie Himbeere uſw. 

Nachdem ich vorgreifend den geſehenen Zu— 
ſtand der Verjüngung der Plenterſaumſchläge ge- 
ſchildert habe, komme ich zu der ſie bedingenden 
Maßregel: zur Hiebsführung in den angegriffenen 
Althölzern. Man muß hier unterſcheiden und aug- 
einanderhalten die eigentlichen Verjüngungshiebe 
von den Vorbereitungshieben und bei letzteren 
wieder ſolche Hiebe, die auf Vorverjüngungen 
gerichtet find und ſolche, die eine fpätere Saum- 
ſchlagſtellung vorbereiten, bei denen alſo die Er- 
haltung einer etwaigen Anſamung von Schatten⸗ 
hölzern (Buche, Tanne) zunächſt nicht beabſich⸗ 
tigt iſt. Es ſind dies alſo lediglich vorbereitende 
Loshiebe. 

Die Althölzer, in denen ſich zurzeit die Hiebe 
bewegen, ſind, wie ich oben bereits erwähnte, 
Miſchbeſtände der Fichte, Tanne und Buche in 
dem verſchiedenſten Miſchungsverhältnis. Sie 
ſind zumeiſt ungleichwüchſig, weil ungleichaltrig. 
Aber gerade darin liegt ihr hoher Wert für den 
Wagnerſchen Plenterſaumſchlag. Es ift das Ber- 
dienſt des Fürſtlich Caſtellſchen Forſtrats Flander, 
als Vorgänger von Profeſſor Wagner, in den 
vordem ſo gut wie nicht durchforſteten Beſtänden 
pflegliche Hochdurchforſtungen geführt und dure 
rechtzeitige Entfernung alles überſtändigen un 
ſchlechtwüchſigen Materials den lebensfähigen 
Unter⸗ und Zwiſchenſtand erhalten zu haben. Da— 
durch läßt ſich bei plenternder Hiebsführung ein 
ſtockwerkartiger Aufbau der Baumkronen an den 
Außenſäumen erreichen. Der mehr oder weniger 
geſchloſſene Trauf der nach Süden freigeſtellten 
Beſtände oder Beſtandesteile wird hierdurch gegen 
die ſchädlichen Wirkungen von Sonne und Wind 
geſchützt. Aber auch die ſüdöſtlich auffallende 
Sonne und von Südweſten kommende Stürme, 
die den freiſtehenden Saum nur unter ſpitzem 
Winkel treffen, werden im allgemeinen größere 
Schäden nicht verurſachen. An den in Verjüngung 
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begriffenen Plenterſaumſchlägen wird zunächſt 
nach den ſtärkeren Stämmen gehauen, während 
das ſchwächere Holz und der Zwiſchen- und Un- 
terſtand vorerſt erhalten wird. Die Hiebe begin- 
nen kräftig am Außenſaum und nehmen an Jn- 
tenſität umſo mehr ab, je tiefer ſie in den nach 
Süden vorliegenden Altholzbeſtand vordringen. 
Der Wirtſchafter hat es ganz in der Hand, die 
Verjüngung auf Tanne und Buche zu beſchleuni— 
gen oder zu verlangſamen. Die Vorverjüngung 
auf die langſamwüchſige Tanne kann begünſtigt 
und die ſich etwa zu früh einfindende Buche, die 
bei einer gleichmäßigen Schirmſchlagſtellung die 
Tanne überholen würde, kann durch Dunkelſchlag⸗ 
ſtellung zurückgehalten werden. Die plenternde 
Hiebsführung allein ermöglicht das grundſätzlich 
langſa ne Vorſchieben des Plenterſaumſchlags, an 
deſſen Außenrand der Ueberhalt ganz nach dem 
Bedürfnis des Jungwuchſes geräumt oder in 
Schirmſchlagſtellung belaſſen wird. 


Die Rätlichkeit der Begründung kleiner Tan- 
nenvorwuchshorſte und -Gruppen auf Lücken und 
Löcherhieben in noch nicht angegriffenem Beſtand 
und deren Schutz gegen Verbiß durch Eingatte— 
rung wurde von dem Herrn Revierverwalter 
umſo mehr anerkannt, als dieſe Maßregel von 
ihm ſchon in Ausſicht genommen ſei. 

Nachtragen möchte ich hier noch, daß bei den 
ſtaffelförmigen Abſäumungen der Altholzbeſtand 
vor den hinteren Ecken an den Innenwinkeln 
eiwas kräftiger gelichtet wird, damit die aus 
Südweſten kommenden Regen ausgiebiger auf 
den Boden gelangen können und um den Licht— 
einfall zu verſtärken. 

Die Holzhiebe ſahen wir ſo vollzogen, wie es 
Wagner in feinem Buche als notwendig bezeich— 
net. Alle Stämme werden in den Altholzbeſtand 
geworfen, alſo von dem Jungwuchs hinweg. Da⸗ 
bei laßt fich der Verlauf der im Altholzbeſtand 
nach Bedarf auf die abſolut notwendige Breite 
aufeebauenen Rückwege berückſichtigen, die nach 
den Abfuhrwegen führen und teilweiſe zu zweck— 
mäßig angelegten Verladerampen. 


Haupt: und Zwiſchennutzungshauungen een 
nicht getrennt, ſondern grundſätzlich zuſammen, 
alſo auf ein und derſelben Fläche gleichzeitig 
ausgeführt, d. h. die Ergebniſſe der Räumungs⸗, 
Nachlichtungs⸗, Auszugshiebe und der Durchfor— 
itungen fallen in einem Zuge an. Bei den zabi- 
reichen Angriffs orten — es ſind deren zurzeit etwa 
130 — ſollen die Hiebe derart ausgeführt wer— 
den, daß fie nicht öfter als alle 4—5 Jahre wie- 
derfehren. 

Die Kulturkoſten . 
der Hegereinigungen betrugen 
Durchſchnitt der letzten 5 Jahre Mk. 2,20 a 


1 ha der Holzbodenfläche. 
auf 
1. Neuaufforſtungen von Erwerbungen uſw. 23% 
oder für 1 ha = Mk. 0,50. 
2. a) auf Saumſchläge und Abſäumungen uſw. 
58% oder für 1 ha — Mk. 1,28 
b) auf Hegereinigungen uſw. 
19 % 


Davon entfallen rund 


— Mk. 0,42 
i. Sa. Mk. 1,70. 

Dieſe Zahlen find ſelbſtverſtändlich keine 
dauernd giltigen, ſie beweiſen aber, und das iſt 
neben vielen anderem ein Hauptvorzug des Ber- 
fahrens, einen febr niedrigen Auf- 
wand für Kulturkoſten. 

Und nun noch einiges über Bodenbearbeitung. 
Alle Teilnehmer an den Exkurſionen waren darin 
mit der Revierverwaltung einig, daß beſonders 
auf den Letteböden des Eisbach-Reviers eine 
ſachgemäße Bearbeitung des Bodens zur Erzie⸗ 
lung raſcher Anſamung und, um die Sämlinge 
ſofort im mineraliſchen Boden anwachſen zu laſ⸗ 
ſen, ſehr angezeigt ſei. Aber auch überall da, wo 
ungünſtige Moospolſter den Boden verſchließen 
und ſchädlicher Rohhumus vorhanden iſt, empfiehlt 
ſich dieſelbe. An vielen Stellen wird ſchon der 
eiſerne Rechen genügen. Die Plateaus und ſanf⸗ 
ten Hänge geſtatten vielleicht mit Vorteil die 
Anwendung der däniſchen Rollegge. 

Ich muß noch eines Umſtandes gedenken, der 
an gar vielen Stellen den waldbaulichen Erfolg 
des Plenterſaumſchlagverfahrens ſtark verſchleiert 
— des Wildſchadens. Darauf hat Prof. Wagner 
ſchon ausdrücklich hingewieſen. Ich fühle mich 
nun weder als „der moderne jagdelnde Forſtwirt, 
noch als der veraltete wirtſchaftelnde Jäger“, wie 
ſich Prof. Mayr auf S. 549 ſeines Buches 
„Waldbau auf naturgeſetzlicher Grundlage“, aus⸗ 
drückt, bin vielmehr, wie ich glaube, in völliger 
Uebereinſtimmung mit der Mehrzahl meiner Kol⸗ 
legen der Anſicht, daß in den deutſchen Wald auch 
deutſches Wild gehört, und daß eine rationelle 
Waldpflege eine vernünftige Wildhege nicht aus⸗ 
zuſchließen braucht und überall da nicht ausſchlie⸗ 
ßen darf, wo der Waldbeſitzer die letztere wünſcht 
oder verlangt. Als Verwalter von Millionenwer⸗ 
ten aber muß ſich der heutige Forſtwirt der Ver⸗ 
antwortung bewußt ſein, die er trägt, ganz beſon⸗ 
ders bei Fideikommißgütern. Er darf über den 
Anforderungen der Gegenwart die berechtigten 
Erwartungen der Zukunft nicht vergeſſen. 

Ich bin weit entfernt davon, der Gräflichen 
Verwaltung hinſichtlich einer allzu großen Wild⸗ 
pflege den allergeringſten Vorwurf zu machen. 
Verſchweigen aber darf ich nicht, daß ich es 
nicht nur im Intereſſe der Wagnerſchen Reform⸗ 
beſtrebungen, ſondern dem der deutſchen Forſtwirt⸗ 
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ſchaft begrüßen würde, wenn in den Gräflich 
Pücklerſchen Revieren eine genügend große An⸗ 
zahl von Plenterſaumverjüngungen auf allen 
Standorten rehdicht eingegattert und die Zäune 
fortdauernd unterhalten würden, bis ein Teil des 
jungwüchſigen Beſtandes geöffnet werden kann. 
Ich halte das für beſonders wichtig, weil in 
Gaildorf alles für komparative Verſuche borhan- 
den oder ſchon vorbereitet iſt, und umſo mehr, 
als fih zurzeit die Württembergſche Staatsforſt⸗ 
verwaltung exakten Verſuchen mit dem Wagner: 
ſchen Verfahren gegenüber noch durchaus ableh— 
nend verhält. Ein Standpunkt, der ſehr befrem⸗ 
den muß, da mir das Eberhardſche Verfahren der 
Anrückzonen im Forſtrevier Langenbrand auf ähn- 
lichen Hauptgrundſätzen aufgebaut zu ſein ſcheint, 
wie der Wagnerſche Plenterſaumſchlagbetrieb, 
wiewohl erſteres mehr dem bayeriſchen Femel⸗ 
ſchlagbetrieb nahe kommende Waldbilder liefern 
wird. Die Württembergiſchen Staatsforſtbeamten 
und nicht nur die Herren Revierverwalter ſtehen 
indeſſen, wie uns verſichert worden iſt, dem Wag⸗ 
nerſchen Verfahren im allgemeinen durchaus fym- 
pathiſch gegenüber und beweiſen dies zum Teil 
direkt durch ihre zahlreichen Beſuche in Gaildorf. 
Eine, wenn auch nur probeweiſe Einführung des 
Verfahrens in die Praxis des Württembergiſchen 
Staatswaldes wird ſich zwar aufhalten, aber 
nicht verhindern laſſen. 

Wer die „Grundlagen der räumlichen Ordnung 
im Walde“ auch nur mit einigem Intereſſe und 
Verſtändnis lieſt, der muß die Empfindung haben, 
daß dieſes Buch aus den Erfahrungen und der 
glücklichen und ſcharfen Beobachtung eines Prat- 
tikers herausgewachſen ift, und wer die Bewirt⸗ 
ſchaftung der Gräflich von Pückler⸗Limpurgſchen 
Waldungen bei Gaildorf unter der liebenswürdi⸗ 
gen Führung der Herren Kollegen Rau und 
Prof. Wagner kennen gelernt hat, dem wird ſich, 
wenn er Theorie und Praxis ohne Voreingenom— 
menheit gegeneinander abwägt, die Ueberzeuaung 
aufdrängen, daß die Lehren des Wagnerſchen 
Buches im Gaildorfer Wald in geſunde Wirklick— 
keit umgeſetzt ſind. 

Das NPlenterſaumſchlaaverfahren wird in 
manchen Waldgebieten und den in ihnen vorherr⸗ 
ſchenden Betrievsformen nicht alsbald und nicht 
ohne weiteres Eingang und Anwendung finden 
können. Ich denke hier z. B. an die ausgedehn⸗ 
ten reinen Kiefernhochwaldwirtſchaften des Ober⸗ 
rheiniſchen Beckens und der Norddeutſchen Tief- 
ebene oder auch an die Buchenhochwaldwirtſchaf— 
ten unſerer Mittelgebirge. Auch örtlich können 
klimatiſche und Bodenverhältniſſe Schwierigkeiten 
bieten und zu Bedenken Veranlaſſung geben. Wo 
aber derartige Hinderniſſe nicht beſtehen, wo ältere 
Miſchbeſtände vorhanden ſind und überall, wo 


ein rationell angelegtes und ausgebautes Weg⸗ 
netz die gute Verwertung auch aller geringwerti⸗ 
gen Sortimente ermöglicht und die Holzausbrin⸗ 
gung nach den Wagnerſchen Vorſchriften erlaubt, 
wo ſich nicht zu große, gegen Sturmgefahr tun- 
lichſt geſicherte Hiebszüge bilden laſſen und mäßig 
große Reviere durch in jeder Beziehung tüchtige 
Beamte verwaltet werden, da läßt ſich m. E. das 
Plenterſaumſchlagverfahren ohne Schwierigkeit 
ein⸗ und durchführen. 

Der vorſichtige Wirtſchafter wird zunächſt nur 
Verſuche einleiten, womöglich komparative. Es 
werden ſich aber auch aus den verſchiedenſten 
Gründen Modifikationen ergeben; wie denn Prof. 
Wagner ſelbſt ſein Syſtem keineswegs als ein 
Univerſalrezept für alle Fälle angeſehen haben 
will. Auch er pflanzt z. B. auf kahlen Flächen 
in angekauften Bauernwaldungen und bei erſi⸗ 
maligen Aufforſtungen mit ballenloſen Fichten, 
betrachtet jedoch dieſe Notwendigkeit als ein un⸗ 
vermeidbares Uebel. 

Das Haupt⸗ und Endziel des Wagnerſchen 
Verfahrens gipfelt, kurz gejagt, in der Beſeiti⸗— 
gung der Großflächenwirtſchaft durch Bildung 
geeigneter, mit den Abteilungen zuſammenfallen⸗ 
der Hiebszüge bei tunlichſter Anwendung der 
natürlichen Verjüngung auf langſam vorrücken⸗ 
den Saumſchlägen, die bei Nadelholz, wo immer 
möglich, ſtreng von Norden nach Süden; beim 
Laubholz von Nordweſten nach Südoſten vorge- 
ſchoben werden und wobei grundſätzlich die Er⸗ 
ziehung von Miſchbeſtänden anzuſtreben iſt. 

Ich mußte mich darauf beſchränken, über das 
Weſentlichſte in größter Kürze zu berichten, und 
ſchließe mit der Ueberzeugung, daß es für alle 
Teilnehmer an dem Waldbeſuch in Gaildorf von 
höchſtem Intereſſe geweſen iſt, ein Wirtſchafts⸗ 


verfahren näher kennen zu lernen, deſſen Bedeu⸗ 


tung ſich die Gegenwart nicht verſchließen darf, 
dem aber erſt die Zukunft, hoffen wir keine allzu 
ferne, die allgemeine Anerkennung bringen wird, 
die es verdient. 


Der Rapitalwert der wünttembengiſchen 
Staatsjonjten. 
Von Forſtamtmann Schickhardt in Gaildorf. 


Der Nutzungsſtand und das Altersklaſſenver⸗ 
hältnis der württembergiſchen Staatswaldungen 
find in neueſter Zeit verjchiedentlich!) zum Ge- 


1) Oberforſtrat Müller: „Ueber die Holznutzung und 
den Altersklaſſenſtand in 1995 württ mbergiſchen Staats- 
"orten. A J u. J. 3 1 S. 265. 

Derſelbe Verfaſſer: „Ueber ae elta: a 
Anlage von Reſervefonds für Staatsſorſten“. A. J 
J. Z. 1909, S. 297. 
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genſtand der Erörterung in der forftlichen Litera⸗ 
tur gemacht worden. Das Intereſſe, das dieſen 
Fragen auch außerhalb Württembergs entgegen⸗ 
gebracht wird, dürfte ſeine Erklärung vorwiegend 
in dem Umſtande finden, daß von den größeren 
deutſchen Bundesſtaaten Württemberg das erſte 

m 5. Aug. 1905 
Q 9. Aug. 1.00 
Land ift, in dem durch Geje vom 25. Juli 1910 
ein Forſtreſervefonds!) geſchaffen wurde, der die 
Forſtverwaltung in den Stand ſetzte, neben der 
Betätigung möglichſt kaufmänniſcher Grundſätze 
bei Verwertung der Staats walderzeugniſſe mit der 
Abnutzung der vorhandenen Altholzüberſchüſſe in 
einem raſcheren Tempo vorzugehen, als dies im 
Wege der ordentlichen Jahresnutzungen möglich 
iſt. Die Wirkung des genannten Geſetzes iſt denn 
auch heute ſchon eine ſehr augenfällige; nimmt 
doch im Jahre 1908 Württemberg mit einer Jah- 
resnutzung von 6,0 fm für 1 ha Holzbodenfläche 
und einer Jahreseinnahme von 100,02 Mk. für 
Holz von 1 ha der Geſamtfläche den vorderſten 
Platz unter den deutſchen ſtaatlichen Forſtverwal⸗ 
tungen ein. 

Um ſo mehr muß ſich aber angeſichts dieſer 
Zahlen die Frage erheben, ob denn auch bei 
einer ſolchen Nutzungshöhe das Prinzip der 
Nachhaltigkeit der Erträge nicht gefährdet er⸗ 
ſcheint, ob, falls eine Uebernutzung über den nach⸗ 
haltig erreichbaren Zuwachs vorliegen ſollte, die 
Grenze zwiſchen Rente und Kapitalquote ſcharf 
genug gezogen iſt. Zur Löſung dieſer Frage 
kann man aber nur dann gelangen, wenn der 
nach einer möglichſt einwandfreien Methode be- 
rechnete geſamte Holzvorrat bezw. das Waldkapi⸗ 
tal bekannt iſt, Dieſes Kapital ſowohl nach der 
Maſſe als nach ſeinem Geldwert zahlenmäßig feſt⸗ 


zulegen, wird daher eine der dringlichſten Auf- 


gaben für die Forſtverwaltung ſein. Bei dieſer 
Gelegenheit mag noch erwähnt werden, daß die— 
ſer Ermittelung neben ihrem ausgeſprochenen 
forſtökonomiſchen Zweck auch noch eine praktiſche 
Bedeutung inſofern beizumeſſen ſein wird, als 
über kurz oder lang in Württemberg die Vermö— 
gensſteuer eingeführt werden wird. 

Ueber die Höhe des Kapitalwertes der würt⸗ 
tembergiſchen Staatsforſten ſind ſchon früher teils 
Berechnungen?) teils Vermutungen angeſtellt wor⸗ 


1) Prof Dr Wagner: „Der Reſervefonds der württem 
bergiſchen Staatsforſten“. Forſtw. Zentralbl. 1910, S. 20. 

Oberförſter Dr Eberhard: „Der Geldreſervefonds der 
württembergiſchen Staatsforſten und der nachhaltige Er⸗ 
trag“. U. F. u. J Z. 1910, ©. 293. 

Forſtrat Dr Speidel: ‚Forſteinrichtung und Reſerve— 
bi dung mit beſonderer Beziehung auf die württ. Staats— 
forſten“. Verlag von Parey Berlin 1910. 

2) Schöttle: „Vom forftlichen Zinsfuß“ in 
Walde“. Jahrgang 1900, Nr. 33. 

Urich: „Verſchiedene Verfahren zur Berechnung des 
Holzvorratswerts“ Forſtw. Zentralbl. 1902, S. 572. 


„Aus dem 


den, die aber, weil ſie entweder auf unrichtigen 
oder doch unſicheren Grundlagen baſiert waren, 
Reſultate lieferten, welche den an ſie zu ſtellen⸗ 
den Mindeſtforderungen bezüglich ihrer Zuverläſ⸗ 
ſigkeit nicht genügen konnten. Neuerdings iſt nun 
auch im Hauptfinanzetat 1909/10 in einer An⸗ 
lage zu Kapitel 112 „Aus Forſten“ eine amtliche 
Berechnung des Kapitalwerts der Staatsforſten 
vorgenommen und dabei der geſamte Waldwert 
zu ca. 390 Millionen Mark veranſchlagt worden. 
Demgegenüber kommt Prof. Dr. Wagner!) unter 
der Annahme, daß der derzeitige Waldreinertrag 
eine weſentlich niedrigere Verzinſung als die von 
der Verwaltung unterſtellte 3 0% ige darſtelle, zu 
einem Kapitalwert von über 500 Millionen Mk. 
Bei dieſer doch immerhin recht beträchtlichen Dif⸗ 
ferenz in der Bewertung des Staatswaldbeſitzes 
dürfte der Verſuch, einmal an der Hand des ge- 
botenen Zahlenmaterials der Frage nach der 
Höhe dieſes Kapitalwertes etwas näher zu treten, 
nicht ganz ohne Intereſſe ſein. 


Als Unterlage für die nachſtehenden Berech⸗ 
nungen dienen in erſter Linie die alljährlich von 
der Kgl. Forſtdirektion herausgegebenen „Forſt⸗ 
ſtatiſtſchen Mitteilungen“. Im neueſten Heft 
dieſer Mitteilungen für das Jahr 1908 ſind in 
einem Anhang in Tabelle D die „Ergebniſſe der 
Forſteinrichtung in den Staatswaldungen“ zur 
Darſtellung gebracht, und zwar N die Ta⸗ 
belle \ 

1. eine Ueberſicht über die Vertretung der Holz⸗ 

arten, 

2. eine Ueberſicht über die Beſtandesalters⸗ 

klaſſen, 
3. eine Ueberſicht über die Standortsklaſſen, 

4. eine Ueberſicht über die Nutzungen und Er⸗ 

tragsverhältniſſe. 


Da jedoch das durch dieſe Ueberſichten gelie⸗ 
ferte Grundlagenmaterial nicht für alle Red- 
nungsoperationen ausreichend war, jo mußten 
gewiſſe Rechnungsfaktoren im Wege der Schätzung 
oder mit Hilfe von Weiſergrößen beſtimmt wer⸗ 
den. Die Durchführung der Rechnung wird dar- 
über im einzelnen Fall Aufſchluß geben. 


Die zur Ermittelung des Waldkapitals ge⸗ 
wählte Rechnungsmethode iſt kurz folgende: Für 
die Maſſenberechnungen bilden die 20 jährigen 
Altersklaſſen die Grundlage. In Verbindung 
mit den auf Grund der Standortstabelle konſtru⸗ 
ierten Ertragstafeln für die einzelnen Holzarten 
liefert die Altersklaſſentabelle die Holzvorräte der 
einzelnen Altersklaſſen. Alsdann ergibt die 


1) Wagner: „Unſere Forſtwirtſchaft im 20. Jahrhun⸗ 


dert“. II S. 56 


120 


Summe aller Altersklaſſen⸗Vorräte den wirklichen 


Geſamtvorrat nach vorgängiger Reduktion mit dem 
eingeſchätzten durchſchnittlichen Vollkommenheits⸗ 
grad. Die Wertsberechnung erfolgt ebenfalls 
nach Altersklaſſen, indem — abgeſehen von den 
beiden jüngſten Altersklaſſen, deren Vorräte als 
Beſtandeskoſtenwerte in Anſatz kommen — die 
Vorräte der übrigen Altersklaſſen mit den nach 
einem noch näher zu erläuternden Weiſerverfah⸗ 
ren gefundenen Holzpreiſen multipliziert werden. 


I. Der Maſſenvorrat. 

Die nachſtehende Tabelle I enthält die Alters⸗ 
klaſſen der Hauptholzarten in Hektaren und in 
Prozenten der 186 123 ha großen ertragsfähigen 
Holzbodenfläche. Als Durchſchnittsalter dieſer 
Altersklaſſen berechnen ſich 52,2 Jahre, während 
bei normaler Altersverteilung der nach Tabelle 
D4 der „Mitteilungen“ im Landesdurchſchnitt ſich 
ergebenden 103jährigen Umtriebszeit ein mittle⸗ 
res Alter von 51,5 Jahren entſprechen würde. 


Tabelle I. 
f. e. 
101 u. mehr 81—100 
Holzarten. Jahre Jahre Jahre Jahre Jahre Jahre 


Tannen . 


Fichten . 6743 

Forchen ; 1578 

Buchen u. f. w. 10913 
21066 

in Prozenten der er- 

tragsfähigen Holzfläche 13 


Aus Tabelle II ift die Vertretung der Stand⸗ 
ortsklaſſen getrennt nach Holzarten ſowie der nor⸗ 
male Haubarkeits durchſchnittszuwachs!) der ein- 
zelnen Holzarten und im ganzen erſichtlich. Dem⸗ 


d. c b. | a. 
61-80 41—60 21—40 1-20 
| 
| 


10508 14383 238335 21918 
2357 3039 5170 8084 
12859 9763 7242 8976 
28431 30515 4:94 40217 
15 16 22 22 


nach beträgt der normale Haubarkeitszuwachs im 
Landesdurchſchnitt und für 103jährigen Umtrieb 
6,0 fm. 


Tabelle II 
aà fu . A 2 Zuwachs AN se e 
PA Se an nart | ES | SE probe] im Se | SE fron 
Holzarten FE A proha 4 Holzar 88 A- proha ganzen 82 = proha an 
9 Feſtmeter 0 % Feſtmeter 8 % Feſtmeter 


Tannen und 


Fichten 74 14142 


Die in Tabelle II ermittelten Werte für den 
durch'chnittlichen Haubarkeitszuwachs der ein- 
zelnen Holzarten wurden ſodann zur Konſtruktion 
der Ertragstafeln in Tabelle III verwendet. Es 
geſchah dies in der Weiſe, daß für jede Helzart 
der Haubarkeitsertrag im Alter von 10) Jahren 
berechnet wurde. Die ſo gefundenen Beträge 


1) Die Wer'e für den normalen Zuwachs ſind den 
amtlichen Ertlagstafeln („Tafeln zur Bonilierung und 
Ertrags.eftimmung“ von Dr. Eberhard) entnommen. 


im Durchſchnitt: | 100 | 6, ~ 


10 | 4,0 30 | 39 [115,7 


wurden in den entſprechenden Eberbardſchen Kur— 
ventafeln auf der Alters ordinate 103 fixiert und 
durch dieſe Punkte zu den beſtehenden Kurven der 
Tafeln iſomorphe Kurven gelegt, wobei jeweils 
die den eingezeichneten Punkten zunächſt liegen⸗ 
den Kurven der Tafeln als Leitlinien dienten. 
Außer den ſo für die einzelnen Holzarten inter— 
polierten Derbholzertragskurven des Hau p be- 
ſtandes wurden ebenfalls im Anhalt an die Ta- 
felſätze die Der holzvorerträge d's Nebenbeſtandes 
holzarten⸗ und altersſtufenweiſe ermittelt. 


+ 
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Tabelle III. 
Tanne Fichte Jorch e Buche 
Beſtandes-⸗[ (für 2 10 = 7,4 fm) (für 210 = 7,4 fm) (für 210 = 4,0 fm) (für 210 = 3,9 fm) 
alter Haupt | Neben Haupt Neben- pamp Neben⸗ Haupt» Neben» 
Jahre beſtand beſtand beſtand beſtand eſtand beſtand beſtand beſtand 
Feſt meter Fe ſt meter Fe ſt meter Feſt meter 
555 30 - — 20 = 
40 70 — 10 50 — 
50 160 10 20 110 10 
60 260 20 40 180 20 
W 370 40 50 240 20 
80 490 50 50 300 80 
90 620 60 50 350 80 
100 740 70 40 390 80 
(103) (770) (400) . 
110 830 70 20 480 30 
Die Ertragstafelſätze der Tabelle III find fo- N., = 1l N 
wohl zur Berechnung des normalen als des wirt- 710.8 


lichen Vorrats zu benutzen. 

Der normale Hauptbeſtands vorrat ergibt ſich 
durch Summierung der einzelnen Ertragstafeln, 
wobei die Summierungsformel: 


, d +1 d 
vos ma b 4 0 +5 (d e) — 2 
(Modifikation der Preßlerſchen Formel) 1) angu- 
wenden iſt. 
Die Summierung der Ertragstafeln lieferte an 
normaler Hauptbeſtandsmaſſe auf dem Hektar 
der einzelnen Betriebsklaſſe folgende Vorräte: 


260 fm 
319 „ 


Tanne 
Fichte 
Forche 209 „ 
Buche 156 „ 


Geſondert vom Hauptbeſtandsvorrat erfolgte 
die Berechnung des normalen Nebenbeſtandsvor⸗ 
rats. Unterſtellt man einen 10jährigen Durchfor⸗ 
ſtungsturnus und nimmt man an, im Schätung3- 
jahr (1908) ſei kurz vor der Schätzung in allen 
30:, 40⸗, 50- ulm. jährigen Beſtänden der Ne- 
benbeſtand im Wege der Durchforſtung entnom⸗ 
men worden, dann beträgt der Nebenbeſtands⸗ 
vorrat aller im Jahre zuvor durchforſteten 31⸗, 
41⸗, 51- uſw. jährigen Beſtände unter der An- 
nahme, daß ſich die Ausſcheidung des Nebenbe— 
ſtandes von Jahr zu Jahr ſtetig nach den Ge— 
ſetzen einer arithmetiſchen Progreſſion vollziehe: 


1 
N, = 10 Naa 


im Durchſchnitt zirka 250 fm. 


1) In der Formel bedeuten m (— 10 Jahre) und 
n (= 3 Jab re) die Al.e.öftufenintervalle, a, b..... d 
die Hauptbeſtandsvorräte pro ha in den duh 10 teil- 
baren Altersſtufen und e den Hauptibeſtandsvorrat im 
A ter 103 Jahre. 
1911 


Desgleichen in den Altersſtufen 39, 49, ... 


9 

N y =< 10 Neo 
9 

Nie = TA Nso 


wobei No uſw. die Vorertragsſätze der Ertrag- 
tafeln in den Altern 40 uſw. Jahre bedeuten. 
Es ift dann der Nebenbeſtandsvorrat einer 10- 


jährigen Altersklaſſe: 


NS- = 10 No(l+2+3+...+9+0) 


BR, 10 0. _ Nun 
10 No . 2 929 . 2” 
und der Nebenbeſtandsvorrat einer ganzen Pe- 
triebsklaſſe: 
Nia = 9. — + Sat... Fu 


Nach dieſer Formel berechnen fih die in Ta- 
belle IV zuſammengeſtellten normalen Nebenbe⸗ 
ſtandsvorräte: 


Tabelle IV. 
Neben⸗ in Prozenten 
Nebenbeſtands. beſtands⸗ des Haupt- 
Holzart Vorrat Vorrat beſtands⸗ 
auf 103 ha auf 1 ba Vorrats 
fm | fm ! 9% 
Tanne 1267 12 5 
Fichte 1182 11 4 
Forchhe 816 4 
Buche 648 6 4 
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Die Berechnung des wirklichen Hauptbeſtands⸗ 


vorrats in Tabelle W bietet keine Schwierigkeiten. 
Da die Altersklaſſen 20jährige ſind, ſo ſind für 
die Flächeneinheit bei den einzelnen Altersklaſſen 


die ihrem mittleren Alter entſprechenden Sätze 
der Ertragstafeln (Tabelle III) eingeſtellt wor⸗ 
den. 


Ta belle V. 
wen Vorrat ss Vorrat ber Vorrat 3 Vorrat d 
alter a ia läge | Rebuttions- | ren lache pro u Fläche Reduktions- DE 
Jahre fa ha faktor ii fm ha faktor im 
(3409 (80 J.) 
b. 21—40 80 4447 Too 46 698 50 28 885 1 50 655 462 
c. 41—60 160 3330 582800 260 14 883 3 789 580 
d. 61—80 870 8207 1 186 590 500 10 503 5 254 000 
e. 81-100] 620 4842 8 002 040 670 6 748 4517 810 
f. 101 + 830 5727 4758 410 800 6 168 4 934 400 
9 521 533 19 101 252 
Beſtandes⸗ Vorrat U Vorrat der Vorrat 1 Vorrat der 
alter Be läge | Rebuttions | ngen gläche pro ha Flache | Rebuktiond- | nen gläche 
Jahre fm ha faktor ; = ha faktor im 
(80) (+5 J.) 
b. 21—40 70 5170 11, 199 045 20 7242 "20 48 452 
c. 41-60 280 8039 698 970 110 9 763 1 078 930 
d. 61—80 320 2357 754 240 240 12 359 2 966 160 
e. 81—100 880 1578 599 640 850 10 908 3 816 050 
f. 100 + 420 3143 1 320 1:60 430 7162 8 179 60 
8 571 955 10 979 252 
im ganzen pro 1 ha Die Feſtſtellung der Nebenbeſtands- Vorräte 
fm fm müßte, ftreng genommen, ebenfalls altersklaſſen⸗ 
Tanne 9 521 533 351 weife vorgenommen werden. Da aber nad) 
Fichte 19 101252 229 Tabelle IV diefe Vorräte nur einen relativ tei- 
Forche 8571955 188 nen Bruchteil des Geſamtvorrats ausmachen, jo 
Buche 10 979 252 195 wird es dem Genauigkeitsgrad der Rechnung 
Summa 43 173 992 232 keinen weſentlichen Eintrag tun, wenn die für die 


Als Summe der Vorräte der einzelnen Holz⸗ 
arten ergibt fih ein geſamter Hauptbeſtandsvor⸗ 
rat von 43 173 992 fm, d. ſ. 232 fm vom Hektar 
des ertragsfähigen Holzbodens. Vergleicht man 
dieſen wirklichen Hauptbeſtandsvorrat von 232 fm 
für die Flächeneinheit mit dem normalen von 
250 fm, ſo findet man einen Vorratsabmangel 
von 18 fm. Hieraus folgt, daß der vorhandene 
wirkliche Vorrat nicht der rechnungsmäßig unter⸗ 
ſtellten Umtriebszeit von 103 Jahren, ſondern 
nur einer ſolchen von . = Zn 95 Jahren 


entſpricht. 


1) Nach den Eberhardſchen Tafeln iſt in den Alters⸗ 
flaſſen 21—40 ein Derbholzvorrat erft vom 34. Jahre an 
norhanden; mithin ſind bei Berechnung des geſamten 
Derbholzvorrats der Altersklaſſe nur /⁰0 der Fläche in 
Anſatz zu bringen. 


normalen Betriebsklaſſen in Tabelle IV gefun- 
denen Prozentzahlen auch auf den Wirtſchafts⸗ 
mald angewandt werden. 


Tabelle VI. 
Petauds Nebenbeſtands⸗ Geſamt⸗ 
eſtands⸗ 
Holzart Votrat (H. v.) Vorrat Vorrat 
fm fm fm 


Tanne 9 521 533 |(= 5% H. v.) 476077| 9997 610 
Fichte 19 101 252 ( 4% „ ) 764050 19 865 802 
Forche 3571955 (= 4% „ ) 1428780 3 714 833 
Buche 10 979 252 (4% . 439170 11 418 422 

43 173 992 1822175 44 9 0 167 


Da der Geſamtvorrat von rund 45 Millionen 
Feſtmeter die volle Beſtockung der Ertragstafeln 
(Vollkommenheitsgrad 1,0) vorausſetzt, ſo wäre 
derſelbe noch nach Maßgabe des tatſächlichen 
durchſchnittlichen Vollkommenheitsgrades zu re⸗ 
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duzieren. In dieſer Hinficht befindet man ſich 
nun einigermaßen in Verlegenheit, indem über die 
Größe dieſes Faktors die amtlichen „Mitteilun⸗ 
gen“ zunächſt keinen Aufſchluß geben. Es muß 
aber auch ohne weiteres zugeſtanden werden, daß 
der Wert einer Ueberſicht über den Vollkommen⸗ 
heitsgrad der Beſtände, wie er ſich aus den Wirt— 
ſchaftsplänen etwa ergeben würde, ein recht zwei- 
felhafter wäre, da die derzeitige Art der Erhe— 
"ung dieſes Faktors im einzelnen zu viele Feh— 
lerquellen in ſich birgt. Wohl aber iſt es mög— 
lich, auf indirektem Wege den Schlußgrad für die 
Altholzbeſtände in Anlehnung an die Geſamtab— 
nutzung der letzten 20 Jahre und der dieſer 
Nutzung gegenüberſtehenden Abnutzungsfläche gut⸗ 
achtlich anzuſprechen. Ohne auf die Berechnung 
im einzelnen hier einzugehen, ſei nur bemerkt, 
daß die jährliche Hauptnutzung i. e. S. im 
Durchſchnitt der Jahre 1889/1908 nach Abzug 
von 18% für Durchforſtungen !) von der Ge- 
ſamtnutzung, ſodann von 4%; für Scheidholz ) 
von Beſtänden ſpäterer Perioden an der Haupt⸗ 
nutzung i. w. S. ſich auf insgeſamt 757 920 fm 
berechnet. Leitet man ferner aus der 22% der 
ertragsfähigen Fläche betragenden a-Fläche unter 
Berückſichtigung der im erwähnten Zeitraum er— 
folgten Flächenzugänge eine wirkliche Abnutzungs— 
fläche von 21%ͤ ab, fo erhält man einen jähr⸗ 
lichen Hauptnutzungsſatz von 388 km auf 1 ha 
Nutzungsfläche. Bewertet man alsdann an der 
Hand der mitgeteilten Ertragstafeln den norma- 
len Hauptnutzungsſatz für ein der abgelaufenen 
2)jährigen Periode etwa entſprechendes durch— 
ſchnittliches Hiebsalter von 105 Jahren mit 680 
km, ſo beträgt der durchſchnittliche Schlußgrad 
für die im Zeitraum 1889/1908 abgenutzten Alt⸗ 


holzbeſtände SSS — 0,57. Es darf dabei aller- 


680 
dings nicht unerwähnt bleiben, daß dieſer Voll⸗ 
kommenheitsgrad für die in den letzten 20 Jahren 
genutzten Waldbeſtände auffallend niedrig iſt; es 
findet dies eine Erklärung einmal darin, daß die 
geſamte Standortsleiſtung in der abgelaufenen 
Periode eine etwas geringere war als heute (Um— 
wandlung vieler Laubholz- in Nadelholzflächen), 
weiterhin darin, daß auch für die dermaligen Be- 
ſtände, wie dies in der ſchon erwähnten Anlage 
zum Hauptfinanzetat 1909/10 ſeitens der Verwal⸗ 
tung betont wird, in der Standortstabelle die 


1) Nach den Statiſt Mitteilungen von 1894 betrug 
der Durchforſtungsanfall 17 %/ , nach den Mitteilungen 
von 1908 19%, der Geſamtnutzung. 

2) Dr v Graner bemißt in feiner „Forſteinrichtung“ 
(Tübingen 1889) den Anfall an Scheidholz in Beſtänden 
pte er Perioden im Laubholz mit 2—3 %, im Nadel— 
holz mit 5—7 % der planmäßigen Nutzung. 


durchſchnittliche „Bonität eher etwas nach oben 
als nach unten gerückt erſcheint.“ 


In der Annahme, daß die derzeit vorhandenen 
Beſtände ſchon einen etwas beſſeren Schlußgrad 
aufweiſen als die der letzten 20 Jahre, wird man 
für alle Holzarten und Altersklaſſen im Durch⸗ 
ſchnitt einen Vollkommenheitsgrad von 0,75 in 
Rechnung nehmen dürfen. 


Demnach würde der geſamte Derb- 
holzvorrat der Staatsforſten 0,75 45 Mill. 
— 33,75 Millionen Feſtmeter und auf 
1 ha ertragsfähiger Holzbodenfläche 181 Feſtmeter 
betragen. 


II. Der Kapitalwert. 


Ueber die Methode, nach der der Kapitalwert 
ganzer Waldungen zu beſtimmen ſei, gehen die 
Anſichten in der forſtlichen Literatur auseinan⸗ 
der. 


In erſter Linie kommt der Holzvorratswert 
in Betracht. Nach Judeich 1) fol die Ermittlung 
der Vorräte aller Altersſtufen nach dem Beſtan⸗ 
deskoſtenwert vorgenommen werden, da nach 
ſeiner Anſicht als Anlagekapital eigentlich nur der 
Koſtenwert gelten kann. Profeſſor Dr. Martin?) 
verlangt, daß die jüngeren, etwa bis 40jährigen 
Beſtände nach dem Koſtenwerte, die älteren nach 
dem Verbrauchswerte in Anſatz gebracht und die 
Zwiſchenglieder interpoliert werden ſollen. Da⸗ 
bei wird von Martin noch ausdrücklich hervorge⸗ 
hoben, daß bei Vorratsberechnungen der Schät⸗ 
zung ein gewiſſer Spielraum zu gewähren ſei, 
da ſich im Wirtſchaftswalde manche Rechnungs— 
faktoren nicht mit abſoluter Sicherheit zahlen⸗ 
mäßig erfaſſen laſſen. In einem gewiſſen prin⸗ 
zipiellen Gegenſatz zu Martin will Profeſſor Dr. 
Wimmenauer 3) die jüngeren Beſtände nicht als 
Koſten⸗, ſondern als Erwartungswerte berechnen. 
In konſequenteſter Durchführung der Kapital⸗ 
wertsberechnung nach den Lehren der Bodenrein⸗ 
ertragsſchule trennt Dr. Räß 4) die Vorräte in 
„werbende“, „neutrale“ und „zehrende“ Maſſen. 
Danach beſtimmt er den Wert der werbenden 
Maſſen durch das Maximum des Beſtandeserwar⸗ 
tungswerts, denjenigen der neutralen Maſſen als 
Beſtandesverkaufswert und den der zehrenden 
Maſſen durch das Maximum des auf die Jetzt⸗ 
zeit reduzierten Verkaufswerts. Schließlich möge 


1) Judeich: „Die Forſteinrichtung“. 5. Aufl. 1893, 

239. 

2) Martin: „Die Anwendung des Bodenerwartungs— 
rt 3 bei der Forſteinrichtung“. A. F. u. J. Z. 1910, 
235. 

2) Wimmenauer: „Bemerkungen zum vorſtehenden 
Auf'atz (von Martin). A. F. u. J. Z. 1910, S. 244. 

) Riß: „Die Waldertragsregelung gleichmäßigſter 
Nachhaltigkeit“. Frankfurt 1890. 


G 


QZ 


17* 


124 


noch als Beiſpiel aus der Praxis die Berech— 
nung des Waldkapitals, wie ſie in Sachſen üblich 
iſt, berührt werden. Nach der in Sachſen ſeit 
1892 giltigen „Anweiſung zur Berechnung des 
Waldkapitals!) ſollen nur die 1—40jährigen Be⸗ 
ſtände getrennt nach 10jährigen Altersgruppen 
nach der Methode der Koſtenwerte, alle übrigen 
Beſtände hingegen nach der Methode der Ver— 
kaufswerte berechnet werden. 


In der vorliegenden Berechnung wurde nun 
ein Weg eingeſchlagen, der ſich ziemlich mit dem 
von Martin vorgezeichneten deckt. Es wurden 
nämlich die Vorräte der beiden jüngſten Alters- 
klaſſen, alfo die 1—40jährigen Beſtände, zunächſt 
als Koſtenwerte und ebenſo in proviſoriſcher 
Weiſe die Vorräte der übrigen Altersklaſſen als 
Verbrauchswerte berechnet. Die auf dieſe Weiſe 
gefundenen Werte wurden graphiſch zu einer 
Koſtenwerts- und einer Verbrauchswertskurve 
ausgeglichen und ſchließlich wurde zwiſchen den 
beiden Kurvenſtücken eine dritte, die Taxwerts— 


kurve, welche die endgiltige Wertskurve darſtellen 


ſoll, interpoliert. Die Taxwertskurve mündet 
etwa mit dem 60. Jahre in die Verbrauchswerts⸗ 
kurve ein. 


Es wäre nun noch die Frage zu erörtern, in 
welcher Weiſe die Preisanſätze zur Beſtimmung 
der Verbrauchswerte der älteren Altersklaſſen 
gefunden wurden. Da die allgemeine Landes— 
ſtatiſtik über die Werte des Feſtmeters in den 
einzelnen Altersſtufen einen Aufſchluß nicht gibt, 
war der Gedanke naheliegend, ob nicht etwa die 
Holzpreiſe, wie fie ſich in einem einzelnen Forſt⸗ 
bezirk des Landes im Durchſchnitt mehrerer Jahre 
ergeben haben, als Anhalt für die entſprechenden 
Landespreiſe dienen könnten. Dabei mußte na— 
türlich Vorausſetzung ſein, daß ſowohl die Pro— 
duktionsverhältniſſe im allgemeinen als insbeſon⸗ 
dere die Holzerträgniſſe des betreffenden Reviers 
ein vom Landesdurchſchnitt nicht allzu abweichen— 
des Bild ergeben. In Verfolgung dieſes Gedan— 
teng wurde nun feſtgeſtellt, daß der Forſtbezirk 
Gaildorf in hohem Grade den an ein ſolches 
Weiſerrevier zu ſtellenden Anforderungen genüge. 
Die Staatswaldungen des Forſtbezirks Gaildorf 
weichen bezüglich ihrer Holzartenvertretung wie 
auch hinſichtlich des Altersklaſſenſtandes nicht 
weſentlich vom Landesdurchſchnitt ab, die mitt— 
lere Standortsgüte ift bei Gaildorf dieſelbe (2 = 
6,0 km) wie im ganzen Lande, vor allem aber 
weiſen die beiderſeitigen im Durchſchnitt mehre— 
rer Jahre ſich berechnenden Holzroherlöſe für den 
Feſtmeter Derbholz eine faſt vollkommene Ueber— 
einſtimmung auf. In Berückſichtigung aller die— 


1, Judeich: „Die Forſtceinrichtung“. 5. Aufl. S. 499. 


ſer Momente ſchien es daher gerechtfertigt, als 
Landespreiſe die für Gaildorf gefundenen Durch⸗ 
ſchnittsſätze in etwas reduzierter Form in Red- 
nung zu nehmen. Es würde zu weit führen, 
hier die Gaildorfer Preiſe, die bei anderer Ge— 
legenheit — anläßlich der Berechnung der finan— 
ziellen Umtriebszeit — feſtgeſtellt wurden, im 
einzelnen zu entwickeln. Dagegen mag erwähnt 
werden, daß als Material für dieſe Preisbeſtim⸗ 
mungen der nach Sortimenten gegliederte Anfall 
von insgeſamt 80 Fällungen in Schlägen und 
Durchforſtungen und die dieſem gegenüberſtehen⸗ 
den Holzerlöſe, wie ſie ſich in den Jahren 1900 
bis 1908 tatſächlich ergeben haben, dienten. Aus 
dieſen Grundzahlen wurden die Preiſe für den 
Feſtmeter, getrennt nach Altersklaſſen, ebenfalls 
auf graphiſchem Wege ermittelt. 


1. Die Koſten werte der 1 — 40 jähr. 
Altersſtufen. 


Dieſelben berechnen ſich nach der Beſtandes— 
koſtenwertsformel: 
Hk. = (B + V) (I. op- — 1) e. 1. 0p —.... 
unter Annahme von einem Bodenwert B — 400 
Mark, einem Verwaltungskoſtenkapital V — 60) 
Mark, Kulturkoſten c — 170 Mark und einem 
Zinsfuß p = 2,5% (Vornutzungserträge wer- 
den nicht angenommen) für die 1—20- (im Mittel 
10⸗) jährigen Beſtände zu 100) . 0 28 + 170 . 1,28 
— 498 Mk. pro ha, und für die 21—40- (im 
Mittel 30⸗) jährigen Beſtände zu 1000 . 1,10 + 
170 . 2,10 — 1457 Mk. pro ha. 


2. Die Verbrauchswerte der über 
40 jährigen Altersſtufen. 

Im Durchſchnitt der Jahre 1900/08 betrug 
der auf 1 Feſtmeter Derbholz entfallende Holz— 
roherlös 

in Gaildorf 16,1 Mk. (100 %), 

im ganzen Land 16,1 Mk. (98 %). 

Nach dem oben Ausgeführten ergab ſich der 
Holzpreistarif in Tabelle VII und wurden da- 
bei die erntekoſtenfreien Nettowerte aus den 
Bruttowerten durch Abzug von 13% an den 
letzteren für Gewinnungskoſten abgeleitet. 


Tabelle VII. 
Holzpreiſe (auf 1 Im Derbholz) 
Bruttowerte | Nettowerte 
Altersklaſſen Gaildorf Landesdurchſchnitt 
(100 %) (8%) | 
MN | eA. | M. 
c. 4— 60. 14,2 13,9 12,1 
d. 61— 80j. 15,8 15,5 18,5 
e. 81-100 j. 17,0 16,7 14,5 
f. 101+ į. 17,4 17,1 14,9 


—— ͤ TŘ 


125 


Die Berechnung der Verbrauchswerte der über 40 jährigen Beſtände findet ſich in Tabelle VIII. 


Ta belle VIII. 
Vorrat (H.V V.) Nettopreiſe o 
Alterskl e m = m 

ersklaſſen im ganzen pro ha pro fm pro ba 
Tr í Im p fm 4 4 E 

c. 6 045 280 12,1 2 300 

d. 10 160 990 13,5 4819 

e. 11 935 540 14,6 7 192 

f. 14 087 530 14,9 9 461 


3. Die Taxwerte ſämtlicher 
Altersſtufen. 
Werden in der ſchon erwähnten Weiſe die 
Koſtenwerte und Verbrauchswerte graphiſch zu 
einer mit dem Alter ſtetig zunehmenden Mittel⸗ 


kurve ausgeglichen, ſo ergeben ſich die in Ta— 
belle IX berechneten Taxwerte der Hauptbeſtands— 
vorräte ſämtlicher Altersklaſſen, denen noch der 
Wert der Nebenbeſtandsvorräte ſummariſch mit 
rund 4%) zuzuſchlagen ift. 


Tabelle LX. 


Koſtenwerte 


& 

b. 21-40j. 40 694 1457 Ä 

c. 41-60 j. 30 515 

d. 61-80i. 28 431 | 

e. 81-100j. 24 066 | 

f. 101 ＋ j. 22 200 | 
186 123 ol 

Dazu der 


Der Geſamtwert des Holzvorrats von rund 
698 Millionen Mk. iſt mit dem oben angenomme⸗ 
nen durchſchnittlichen Vollkommenheitsgrad von 
0,75 zu reduzieren; es ſtellt ſich dann der ge— 
ſamte erntekoſtenfreie Holzwert auf 523,5 Mill. 
Mark. Da jedoch beim forſtwirtſchaftlichen Kapi⸗ 
tal vor allen ſein Rentierungswert, d. h. deſſen 
durch Kapitaliſierung der von ſämtlichen Erzeu⸗ 
gungskoſten befreiten reinen Rente gefundene 
Wert von Intereſſe iſt, ſo wären vom Holzbrutto⸗ 
wert deſſen Erzeugungskoſten in Abzug zu brin⸗ 
gen. Der R beträgt nach dem oben 


Ausgeführten > 587 > Millionen = 602 Mill. Mk., 


während die geſamten Erzeugungskoſten (der 
Betriebskoeffizient) mit 35% (1908) ſeines Wer⸗ 
tes in Rechnung genommen werden können. 
Demnach würde fih der reine Vorrats⸗ 
wert auf 0,65 . 602 Millionen = 39 1,3 Mil- 
lionen Mark belaufen. 


Zum Holzvorratskapital wäre, um das Wald⸗ 
kapital zu erhalten, ſchließlich noch der Boden⸗ 
wert für die derzeitige Geſamtfläche von 196 025 
ha zuzuſchlagen. Für den Bodenwert der Flä⸗ 
cheneinheit iſt der Bodenverkaufspreis, wie er 


Verbrauchswerte Tax werte 


pro ha im ganzen 


12 u65 100 


: 52 902 200 
2 396 85 442 000 
4 819 136 468 800 
1192 i 173 275 200 
9 461 9 500 210 900 000 
Summa Hauptbeſtandswert: | 671 053 300 


ebenbeſtand = 4% des Hauptbeſtandswerts: 26 842 100 


Summa Geſamtwert: 697 895 400 


ſich im Durchſchnitt des ganzen Landes ergibt 
und der zurzeit etwa 390 Mk. betragen dürfte, 
anzuſetzen, jo daß fih das geſamte B oden- 
kapital auf 196 025 X 390 — 
rund 76,5 Millionen Mt. 
beziffert. 
Die württembergiſchen Staatsforſten würden 
ſonach einen Geſamtwert von 391,3 + 76,5 
— 4678 Millionen Mk. 
repräſentieren. 


III. Die Verzinſung. 


Wenden wir uns zum Schluß noch kurz zur 
Frage nach der Verzinſung des Waldkapitals. 
Hier ift zu unterſcheiden zwiſchen Maſſenverzin⸗ 
fung und Geldverzinſung,!) je nachdem man die 
Verzinſung des Materialvorrats durch den jähr— 
lichen Abnutzungsſatz oder diejenige des Wald— 
wertes durch die jährliche Rente im Auge hat. 


1) Eine intereſſante Betrachtung über das Verhältnis 
von Maſſen⸗ und Geldverzinſung ſowie über die Be— 
nutzung der erſteren zur Beſtimmung des Hiebcsſatzes 
findet ſich in dem Aufſatz: „Die Feſtſtellung des Abgabe— 
ſatzes in Hochwaldungen“ von Oberförſter Eberbach im 
Forſtw. Zentralbl. 1908, S. 368. 
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Zunächſt wäre die Maſſenverzinſung der ner- 
malen Betriebsklaſſe zu unterſuchen, da ſie uns 
den ſicherſten Maßſtab für die Bemeſſung der or⸗ 
dentlichen Jahresnutzung an die Hand gibt. 
Wie oben berechnet wurde, beträgt die normale 
Hauptbeſtandsmaſſe für den 103jährigen Umtrieb 
250 fm, die des Nebenbeſtandes 10 fm, ſomit 
der Geſamtvorrat 260 km pro ha. Dieſem Vorrat 
gegenüber ſteht eine jährliche ſtreng nachhaltige 
Geſamtnutzung von 6,0 + 2,1 = 8,1 fm auf dem 
Hektar, ſo daß ſich eine Maſſenverzinſung von 
260 — 3, 1% ᷓ ergibt. 

Die wirkliche Geſamtnutzung betrug 1908 
6,0 fm vom Hektar der ertragsfähigen Holz- 


bodenfläche. Unter Zugrundelegung des berech— 
neten Geſamtvorrats von 181 fm pro ha be- 


deutet dies eine Maſſenverzinſung von 151 — 
3,3 %. Hieraus folgern wir die Tatſache, 


daß im Jahre 1908 die Maſſenabnutzung eine 
höhere war, als dem 103jährigen Umtrieb ent⸗ 
ſprochen hätte, oder aber, daß bei Feſthaltung 
der 103jährigen Umtriebszeit die tatſächliche Ge⸗ 
ſamtnutzung nicht nur reine Rente war, ſondern 
zum Teil auch eine Kapitalquote in fih begrif- 
fen hat. Die reine Rente (der „normale Finanz⸗ 
etat“ nach Räß) iſt beſtimmt durch das Verzin⸗ 
ſungsprozent des Normalwalds, iſt alſo im 
vorliegenden Falle gleich 3,1 %/, des wirklichen 
Vorrats, während die Differenz der wirklich er- 
reichten Verzinſung und der normalen Verzin⸗ 
fung, d. f. 3,3 — 3,1 = 0,2% die Kapital uote 
darſtellt, die entweder in anderer Form (Weg⸗ 
bauten, Erwerbungen, Meliorationen) d m Wa de 
ſelbſt wieder oder aber einem beſonderen Wald⸗ 
Kapitalfonds (Reſervefonds, Grundſtock) zuzu⸗ 
führen wäre. 

Durch den jährlichen Geldreinertrag werden 
nicht nur der Holzvorratswert, ſondern auch die 
geſamte Bodenfläche wie überhaupt ſämtliche im 
Walde inveſtierten Kapitalteile verzinſt. Für das 
Jahr 1908 beträgt der geſamte Waldreinertrag 
12,75 Millionen Mk.; ſetzt man dieſe Summe zum 
geſamten Waldkapitalwert von 467,8 Mill. Mk. 
in Beziehung, fo ergibt ſich eine Jahresverzin⸗ 
fung der Staatsforſten von 2,7 %. 

Will man auch beim Geldreinertrag die 
Scheidung zwiſchen Kapitalquote und Rente 
durchführen, fo kann dies unter Vermeidung um- 
ſtändlicherer Rechnung, wenn auch nicht gerade 
ſtreng korrekt, mit Hilfe der bei der Maſſenver⸗ 
zinſung gefundenen Verhältniszahlen geſchehen. 
Es würde nämlich der reinen Rente ein Kapital⸗ 


341.27 2,5 % ent- 


verzinſungsprozent von 33 


ſprechen. 


| 
| 


Die vorftehenden Ausführungen erheben, wie 
ſchon eingangs erwähnt wurde, keinesfalls den 
Anſpruch, als eine Löſung der Frage nach dem 
Kapitalwert der württembergiſchen Staatsforſten 
und ihrer Verzinſung betrachtet zu werden, — 
dazu ſind die verfügbaren Grundlagen noch zu 
unſicherer Natur und muß noch zu oft an Stelle 
der Rechnung die Schätzung treten —, wohl aber 
dürften fie dazu beitragen, ſowohl das geſteckte 
Ziel in etwas greifbarere Nähe zu rücken, als 
auch die Grenzen anzudeuten, die unſerer heuti⸗ 
gen Erkenntnis über die Wuchsleiſtungen und 
Ertragsverhältniſſe unſerer Wälder noch gezogen 
ſind. Eine endgiltige Löſung dieſer Frage im 
ſtrengſten Sinne des Wortes wird es aber über- 
haupt nie geben, denn es liegt im Weſen des 
forſtwirtſchaftlichen Kapitals begrundet, daß es 
ſich — um mich eines Ausdrucks von Carl Heyer 
zu bedienen — „nicht in die engen Grenzen einer 
mathematiſchen Formel zwängen läßt“. Dieſe 
Tatſache kann jedoch den Wert ſolcher Unter⸗ 
Juchungen nicht beeinträchtigen, denn es handelt 
ſich ja dabei weniger um die Erlangung abſolu— 
ter Wertsgrößen, als vielmehr um die annähernd 
richtige Bemeſſung des finanziellen Effekts der 
Waldwirtſchaft. 


G., im November 1910. 


Bemerkungen zu vonstehendem Aufsatze. 


Der geehrte Herr Verfaſſer veranſchlagt den 
geſamten Derbholz- Vorrat der württ. Staats⸗ 
waldungen zu 33,75 Mill. km; deſſen Wert zu 
391,3 Mill. Mark, den Bodenwert zu 76,5 Mill., 


mithin den Waldwert zu 467,8 Mill. Mark. 


Es war mir von Intereſſe, zuzuſehen, wie 
ſich dieſer Abſchätzung gegenüber das Reſultat 
ſtellen würde, wenn man den Rechnungsmodus 
zugrunde legte, welchen ich im Julihefte 1895 
S. 219 und im Junihefte 1900 S. 208 in Bor- 
ſchlag gebracht habe. Danach ergibt ſich der Vor⸗ 
ratswert durch Multiplikation der Vorratsmenge 
mit 6/1o vom Einheitswerte des haubaren Hol- 
zes. Da dieſer hier zu 14,9 oder rund 15 Mk. 
angenommen iſt, ſo wären für den geſamten 
Holzvorrat 


33,75 X 15 X 0,6 = 303,75 Mill. Mark 


in Anſatz zu bringen. Dazu käme / dieſes Be: 
trags mit 75,94 Mill. Mark als Bodenwert und 
es wäre demnach der geſamte Waldkapitalwert 
— 379 69 Mill. Mark zu ſetzen. Das wären ca. 
88 Millionen oder 19% weniger als die Schick— 
hardtſche Summe. 

Wenn man nun bedenkt, daß mein Vorſchlag 
zu Zwecken der Steuerveranlagung gemacht ift, 
wobei man billigerweiſe doch eher zu wenig als 
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zu viel rechnet, ſo dürfte das Exempel immerhin 
für die Brauchbarkeit meines Vorſchlags ſprechen. 
Auf irgend welche Kritik des von Herrn 
Sch. angewendeten Abſchätzungs-Verfahrens gebe 
ich nicht ein, überlaſſe ſie vielmehr den geneigten 
Leſern. Dr. Wimmenauer. 


Die Fortbildung des Forftvuerwaltungsperfonals. 
Von Dr. L. Wappes, k. b. Regierungsdiiektor. 


(Vierter Artikel).!) 


Die Ziele und Mittel der Fortbildung 
in anderen Fächern. 


Bevor ich dazu übergehe, zu entwickeln, was 
ich als Ziel der forſtlichen Fortbildung betrachte, 
möchte ich an einigen Beiſpielen erweiſen, wie 
es auf dieſem Gebiete mit der Auffaſſung und 
der praktiſchen Betätigung bei anderen Fächern 
ſteht. 

Ich tue dies aus der durch langjährige Ver⸗ 
ſolgung dieſes Gegenſtandes gewonnenen An— 
ſchauung heraus, daß wir zu jenen gehören, die 
hier am wenigſten getan haben und demgemäß 
am weiteſten zurück ſind, daß für uns alſo durch 
Vergleich mit anderen ſehr viel zu lernen ift. 
einerſeits durch die Erkenntnis, wie weit es bei 
uns fehlt und andrerſeits durch die Möglichkeit. 
die von und bei anderen getroffenen Einrichtun⸗ 
gen abzuſehen und entweder direkt zu überneh— 
men oder mit fachgemäßer Aenderung nachzu— 
ahmen. 

Selbſtverſtändlich liegt es mir ferne, 
eine Art Kompendium des geſamten Fort⸗ 
bildungsweſens zu ſchreiben. Was ich bringe, 
find vielmehr Bruchſtücke, gewonnen aus Bei- 
tungs⸗ und Zeitſchriftenlektüre ſowie aus 
gelegentlicher Unterhaltung mit Angehörigen an— 
derer Fächer, geboten in der Abſicht, bei den 
Fachgenoſſen, die ſich für unſere Fortbildung 
intereſſieren, eine Verfolgung der Organiſation 
und der Beſtrebungen anderer Fächer anzuregen. 
Ich bin überzeugt, daß derartige Vergleiche und 
Parallelen mehr als alles andere in kurzer Zeit 
die Notwendigkeit intenſiver Fortbildungsarbeit 
zur communis opinio machen werden, und daß 
aus dieſer Erkenntnis auch die Tat, die Echaf- 
fung von Einrichtungen und Maßnahmen, ent⸗ 
ſpringen wird. 

Wir ſind ja auf dieſem Gebiet ſo weit zurück, 
daß wir zunächſt gar nichts anderes zu tun haben. 
als zu ſchauen, zu übernehmen und 
nachzuahmen. 

Ich bringe alſo vielen vielleicht längſt be⸗ 
kannte Dinge; aber was gefehlt hat und was ich 


1) Vergl. Märzheft ds. Jahrgangs. 
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anregen möchte, iſt die Prüfung dieſer 
Erſchein ungen von unſerem Fach⸗ 
ſt and punkt und daran anſchließend der 
Vergleich und die Selbſteinkehr. Wir brauchen 
darum zurzeit, vielleicht für die ganze gegenwär⸗ 
tige Generation, keine bahnbrechenden und vor— 
wärts ſtürmenden Genies, ſondern nichts als 
offene Augen, geſunden Menſchenverſtand, eine 
gewiſſe Beweglichkeit des Geiſtes und — Geld! 


Militär. 


Mit dem Stande der Elementarlehrer iſt das 
Militär zweifellos das Fach, bei dem gegenwär⸗ 
tig am umfaſſendſten und intenſivſten an der 
Fortbildung gearbeitet wird, eine Erſcheinung, 
die ſich aus der Eigenart der Armee als dem 
durch ſtete Schulung in Bereitſchaft zu haltenden 
Kriegs-Inſtrument ergibt. Die ſtete Fortbil⸗ 
dung der Offiziere wird als eine der wichtigſten 
Aufgaben des Kommandeurs erachtet, unzurei— 
chende Tätigkeit oder Eignung in dieſer Hinſicht 
führt zu raſchem Ausſcheiden aus der Aktivität. 

Satz 7 der Felddienſtordnung lautet: „Für 
ſeine zahlreichen und verantwortungsvollen Auf— 
gaben bedarf der Offizier gründlicher Ausbildung. 
Liegt dieſe auch zunächſt in der Hand des Bor- 
geſetzten, jo verlangt fie doch vor allem ſel b ſt⸗ 
tätige Arbeit jedes einzelnen an ſeiner Wei⸗ 
terentwicklung.“ 

Als Mittel dienen — nach Satz 11—13 — 
Vorträge über Tagesfragen organijatori- 
icher und taktiſcher Natur, über Dienſtanweiſun— 
gen und Wirkſamkeit anderer Waffengattungen, 
über neuere und neueſte Kriegsgeſchichte, ſodann 
das Kriegsſpiel, deſſen Bedeutung ja 
allgemein bekannt ſein dürfte; hinzu kommen tak⸗ 
tiſche Aufgaben, Uebungen im Gelände, Uebungs— 
reiſen. !) 

Ein Artikel im Deutſchen Offizierblatt 1910 
S. 797 über dieſen Gegenſtand gibt der An- 
ſchauung Ausdruck, jeder Vortrag müſſe „ein gei— 
ſtiges Feſtmahl fein“; bei dem hohen wiſſen— 
ſchaftlichen Intereſſe, das heute unfer Offizier- 
korps belebe und u. a. in dem ſtetig wachſenden 
Andrang zur Kriegsakademie ſeinen Ausdruck 
finde, fehle es nicht an jungen Offizieren, welche 
feſſelnd und gewandt vorzutragen verſtehen; 
günſtig bleibe ſtets, auch ältere für Vorträge 
zu gewinnen. Die Kriegsſpiele haben äußerlich 
dienſtlichen Charakter; der Verfaſſer des oben 
genannten Artikels ſpricht jedoch ſehr dafür, daß 


1) Eben leſe ich, daß für die Offiziere auch allgemein 
bildende Vorträge durch geeignete Offiziere der Reſerve 
und Landwehr angeordnet ſind, z. B. über Geldverkehr, 
Poſt⸗, Telegraphen: und Eiſenbahnweſen, Bergbau, 
Kunſtgeſchichte uſw. 
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jie, wie bisher, „den Charakter vorwiegend ta- 
meradſchaftlicher Zuſammenkünfte zur Fortbil- 
dung der eigenen Perſönlichkeit und der Rame- 
raden“ erhalten mögen. 


Zu welch ſcharfer Rivalität der Kampf um 
die Kriegsakademie unter den jungen 
Offizieren führt, in welch ausgedehnter Weiſe 
Abkommandierungen zu den verſchiedenſten Zwe- 
cken erfolgen, iſt bekannt. Daß ſich die Fortbil- 
dung nicht nur auf jüngere Jahrgänge erſtreckt, 
geht daraus hervor, daß an der Infanterie-Schieß⸗ 
ſchule in Spandau auch Informationskurſe für 
Generale abgehalten werden. — Einem Ar⸗ 
tikel des Majors a. D. v. Schreibershofen „Die 
wiſſenſchaftliche Weiterbildung des Offi-ierz“ 
(Proſpekt des Militär⸗Verlags R. Eiſenſchmidt, 
Berlin NW. 7) entnehme ich noch folgende Aus⸗ 
führungen: 


„Von dieſem Prinzip, daß es beim Offizier nicht nur 
auf das handwerksmäßige Können ſeines Dienſtes, auf 
die Routine, ankommt, ſondern daß er daneben auch noch 
über eine gute allgemein-wiſſenſchaftliche Bildung und über 
militärwiſſenſchaftliche Kenntniſſe verfügen muß, um ſeine 
Stellung richtig ausfüllen zu können, iſt man in der 
Armee auch in der Folge (nach Gründung der Kriegs— 
akademie 1859) nicht mehr abgewichen. Es iſt dies eine 
Grundlage geworden, auf der unſer Offizierkorps aufge— 
baut iſt. Da der Beſuch der Kriegsakademie aber nicht 
allen Offizieren zugänglich gemacht werden kann und 
auch erſt in verhältnismäßig ſpäteren Jahren ſtattfindet, 
ſo hat man noch andere Wege und Mittel eingeſchlagen, 
um die wiſſenſchaſtliche Ausbildung des Oſſiziers zu för— 
dern. Dies iſt für die Armee eine zu wichtige und ernſte 
Sache, als daß man ſie dem Ermeſſen des einzelnen hätte 
überlaſſen können. Man mußte dabei auch diejenigen im 
Auge behalten, denen die Beſchäftigung mit der Willen: 
ſchaft nicht gerade ein Bedürfnis iſt, ſondern denen der 
friſche, fröhliche Frontldienſt bei weitem mehr zuſagte. Es 
ijt ferner zu bedenken, daß der tägliche Dienſt des T 
ziers, namentlich bei den geſteigerten Forderungen der 
jetzigen Zeit, ſchon große Anforderungen an die ıörper- 
lichen und geiſtigen Kräfte ſtellt. Es tritt nach vollende— 
tem Dienſt ganz natürlicher Weiſe eine gewiſſe Ermüdung 
und Erſchlaffung ein. Es bedarf daher ſchon einer ziem⸗ 
lich großen Energie, um ſich dann noch abends an den 
Schreibtiſch zu ſetzen und zu ſtudieren. Es war daher 
angezeigt, daß ein gewiſſer dienſtlicher Zwana 
für dieſe Beſchäftigung ausgeübt wurde, der zwar häuſig 
läſtig und unangenehm empfunden, im Intereſſe der 
Sache aber unvermeidlich war.“ 


v. S. führt ſodann die außerordentlich reich— 
haltige!) Literatur auf und beſpricht daran an— 
ſchließend die Arbeits-Methode. 


„Hat der Offizier das notwendige Material für ſeine 
Winterarbeit erhalten, muß es durchgearbeitet und ſtu— 
diert werden. Es genügt aber nich'“, die Bücher und Zeit- 
ſchriften abends leicht durchzublättern, womöglich in be— 
quemer Lage auf dem Sopha, mit einer guten Havanna, 


1) Um die Reichhaltigkeit zu erweiſen, führe ich noch 
an, daß ich in einer anderen Abhandlung über das 
Kriegsſpiel allein 247 ſelbſtändige Werke und Artikel 
aufgezählt las. 


und bei einem Glas Echten — das ift fo gut wie wert 
los —, ſondern die Quellen müſſen genau durtchgeleſen 
werden, mit dem Bleiſtift in der Hand, um fidh ‘ofort 
Auszüge zu machen, und die leitenden Geſichtspunkte feft- 
zuhalten. Nur wer dies tut, wird in den Stoff witt 
lich eindringen und ihn beherrſchen. Bei dieſer Arbeit 
ſtellen ſich auch unwillkürlich eigene Gedanken ein. Dieſe 
Art regt zum Nachden'en, zu Vergleichen an. Exfolgt 
dies, ſo hat die Winterarbeit ſchon einen weſentlichen 
Zweck erfüllt.“ 

„Wer in ſeinen Studien ſchon etwas weiter vorgeſchrit⸗ 
ten iſt, wird ſich nicht mit der bloßen Lektüre begnügen, 
ſondern die kriegsgeſchichtliche Unterlage zu weiteren Stu: 
dien und Betrachtungen nach Art der applifatori: 
ſchen Lehrmethode benutzen. Der Schöpfer dieſer 
Methode ift der kürzlich verſtorbene General von Verdy 
du Vernois. Hat er ſie auch nicht dirckt ſelbſt erfunden, 
ſo hat er ſie doch zuerſt in vollkommener Weiſe angewen⸗ 
det, in verſchiedenen Schriften erklärt und meiſterhaſt ge⸗ 
handhabt. 

Er ſelbſt hat fie folgendermaßen be'chrieben. Auf Grund 
eines kriegeriichen Ereigniſſes — fei es ein Feldzug oder 
ein kleines Gefecht — unterbricht dieſe Methode deſſen 
Studium in jeder Phaſe, die einen Entſchluß, eine Be: 
fehlserteilung oder irgend anderweitige Maßnahmen cr 
fordert. Sie macht fih die augenblickliche Lage klar, er 
wägt, was dem Führer dabei bekannt ift, und bildet ſich 
eine ſelbſtändige Anſicht, was nunmehr zu tun ſei, wor⸗ 
auf der gefaßte Entſchluß in die Form übertragen wid, 
die ihm in Wirklichkeit zufallen würde, alſo im weſent⸗ 
lichen in der Geſtalt eines Befehls, einer Inſtruktion, 
eines Memoires oder auch einer Meldung, eines Berichtes. 
Die Fortſetzung des Studiums ſtößt dann auf die Ueber: 
ſichten, Erwägungen und Anordnungen, die den tatjädı 
lichen Verlauf kennzeichnen, ſowie auf die Beurteilung des 
Geſchehenen durch den Verfaſſer der kriegsgeſchichtlichen 
Unterlage. Hierdurch wird im Vergleich mit dem eigenen 
Ergebnis ein Anhalt zur Prüfung und Richtigſtellung der 
ſeloſtentwickelten Anſichten gegeben.“) 

„Wird die Winterarbeit in di ſer Weiſe erledigt und 
die hierzu erforderliche Zeit darauf verwendet, fo wird 
ſie viel von ihrem Schrecken verlieren. Die Arbeit wird 
ihrem Bearbeiter Freude machen und reichen Gewinn 
einbringen Es wird dann auch ihr eigentlicher Zweck 
erreicht: Vertiefung der taktiſchen Ausbildung und Fôr- 
derung der geiſtigen Entwicklung.“ 


Volks⸗ und Mittelſchulweſen. 


Schon ſeit Jahrzehnten wird beim Stande 
der Volksſchullehrer ebenſo eifrig als ſyſtematiſch 
an der Fortbildung gearbeitet, und zwar ſowohl 
durch adminiſtrative Anordnungen, als durch das 
in hohem Maße ausgebildete Vereinsweſen. 

Ich bringe nachſtehend in Kürze nur den In— 
halt der Bekanntmachung des K. bayer. Kultus— 
miniſteriums vom 9. Dezember 1908 „Die Fort- 
bildung des Lehrperſonals an den Volksſchulen 


1) Die hier beſchriebene applikatoriſche Methode kann 
ſicher auch für die forſtliche Fortbildung angewendet Mel: 
den in der Art z. B., daß ein ganzer Wirtſchaftsbezirk 
genau beſichtigt und dann verſucht wird, Beſchreibung und 
Wertſchaftsregeln zu entwerfen, oder daß für einzelne 
Betriebsobjekle Dispoſitionen gegeben werden, die dann 
mit den Vorſchriften des Forſteinrichtungswerkes in Prü⸗ 
fung und Vergleich zu ſetzen ſind. 
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betr.“, in den übrigen deutſchen Staaten find die 
Einrichtungen ähnlich. 

Es wird unterſchieden zwiſchen Fortbil⸗ 
dungskurſen und allgemeinen 
Konferenzen. 

Für Abhaltung der erſteren werden Bezirke 
gebildet und ein Bezirksoberlehrer aufgeſtellt, 
dem Vergütung gewährt wird. 
Werpflichtet zur Teilnahme find die Ran- 
didaten bis zur Anſtellungsprüfung. Die Fort⸗ 
bildung erfolgt praktiſch (Leſeproben, Beſuch der 
Schule des Kandidaten durch den Oberlehrer) 
und theoretiſch (Kontrolle des Studiums durch 
Kritik und Beſprechung von aufgegebenen Arbei⸗ 
ten). Am Schluſſe des Jahres hat der Oberlehrer 
Bericht zu erſtatten. 

Die allgemeinen Konferenzen werden vom 
Diſtrikts⸗Schulinſpektor abgehalten, der das Lehr⸗ 
perſonal ſeines Bezirkes einmal im Jahr ver⸗ 
ſammelt, um mit ihm eine Ausſprache über all⸗ 
gemeine Fragen des Schulweſens, über beſondere 
Wahrnehmungen bei den Prüfungen und über die 
durch Anordnung der Regierung bezeichneten Ge- 
genſtände zu pflegen. Neben dieſer Konferenz iſt 
jährlich eine allgemeine Konferenz durch den 
Oberlehrer abzuhalten, zu der ſämtliche 
Lehrer mit Ausnahme jener, die das 50. Lebens⸗ 
oder 30. Dienſtjahr zurückgelegt haben, erſcheinen 
müſſen. Das Verſammlungsthema wird von der 
Regierung beſtimmt. Zur Beſchaffung der erfor⸗ 
derlichen Literatur werden Fortbildungsbibliothe⸗ 
ken gebildet, deren Verwaltung dem Bezirksober⸗ 
lehrer unterſteht. | 

Ein großer Wert wird, dem Vorgange von 
Sachſen und dann Preußen folgend, darauf ge⸗ 
legt, daß der Schulkandidat von Anfang an ſich 
in einer Richtung beſonders ausbildet. Zu 
dieſem Zweck ift die Einrichtung des Wahl⸗ 
faches geſchaffen. Gleich zu Anfang der Praxis 
hat der Kandidat zu erklären, in welchem Fach 
des Geſamtſtoffes er fih gründlichere Kenntniſſe 
aneignen will, z. B. Geſchichte, Geographie, Bo- 
tanit, Phyſik uſw. Aus dieſem Spezialfach kann 
dann wieder ein abgeſchloſſenes Gebiet — z. B. 
in der Geographie Europa, in der Geſchichte Mit⸗ 
telalter, Neuzeit — zu noch tieferem Eindringen 
ausgewählt werden. Bei der mündlichen Prü⸗ 
fung bildet dann das Wahlfach einen beſonderen 
Prüfungs⸗Gegenſtand, und zwar zählt es zu den 
wichtigſten. Nichtbeſtehen im Wahlfach bedeutet 
Nichtbeſtehen der Prüfung. Ueber äußeren Um⸗ 
fang, Intenſität des Studiums, Art und Weiſe 
der Stoffaneignung hat der Seminardirektor Eid 
von Speyer in einer Programmſchrift Näheres 
dargelegt. 

Hinſichtlich der Mittelſchulen möchte 
ich nur anführen, daß ſchon durch Entſchl. des 
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obengenannten bayer. Miniſteriums vom 2. Febr. 
1897 für die Kandidaten des höheren Lehramts 
(philologiſch⸗hiſtoriſche Fächer) an mehreren Gym- 
naſien pädagogiſche Seminare einge- 
richtet worden ſind, welche den Zweck haben, „die 
Kandidaten auf der Grundlage theoretiſcher Un⸗ 
terweiſung mit den Aufgaben der pädagogi'chen 


Praxis möglichſt allſeitig bekannt zu machen und 


zu ſelbſtändiger Wirkſamkeit als Lehrer auszu⸗ 
bilden“. Als Mittel dienen 
a) theoretiſche Belehrung durch Beſprechungen und 

Vorträge, | 
b) vorbildlicher Unterricht, 

c) eigene Unterrichtserteilung ſeitens der Kan⸗ 
didaten. 

Ueber alle Vorgänge des Seminarkurſes ſoll 
ſich der Kandidat Rechnung ablegen durch ein 
regelmäßig geführtes Tagebuch, das vom Leiter 
eingeſehen werden kann. Der Vorſtand des Se⸗ 
minars hat an das Miniſterium Bericht zu er⸗ 
ſtatten und den Kandidaten allgemeine Befähi⸗ 
gungsnoten zu erteilen. 


Innere Verwaltung und Rechtspflege. 


Die Bekanntmachung über die Vorbedingun⸗ 
gen für den höheren Juſtiz⸗ und Verwaltungs⸗ 


dienſt in Bayern (Juſtizminiſterialblatt 1910) iſt 


für uns inſofern von Intereſſe, als darin auch 
die Forderungen niedergelegt ſind, die an den 
Intellekt und den Charakter des Kandidaten ge⸗ 
ſtellt werden. 

Hinſichtlich der Univerſitäts⸗Schlußprüfung 
wird in § 57 verlangt, „daß der Kandidat für 
ſeinen künftigen Beruf theoretiſch gründlich gebil⸗ 
det und geſchult iſt, ſo daß eine erſprießliche Dienſt⸗ 
leiſtung im höheren Staatsdienſte von ihm erwar⸗ 
tet werden kann“. Für den praktiſchen Staats⸗ 
konkurs iſt bezügl. der ſchriftlichen Prüfung 
(§ 140) beſtimmt: „Das ausſchlaggebende Ge⸗ 
wicht iſt ſtets darauf zu legen, wie der Prüfling 
ſeine Löſung begründet hat, welches Maß von 
Fähigkeiten und Kenntniſſen, welches Verſtänd⸗ 
nis, welchen Grad von Schärfe der Auffaſſung 
und von Unterſcheidungsvermögen und welche 
Gewandtheit in der Entwicklung und Darſtellung 
ſeiner Gedanken er gezeigt hat. Dies gilt insbe⸗ 
fondere auch dann, wenn die Löſung der Auf- 
gabe durch den Prüfling mit der des Ausſchuſſes 
für die Beurteilung der Arbeit nicht überein⸗ 
ſtimmt oder wenn die Bearbeitung der Aufgabe 
nicht vollendet iſt.“ 

Bei der mündlichen Prüfung iſt (nach § 147) 
zu erforſchen, „welches Maß von Gewandtheit in 
der mündlichen Entwicklung und geordneten Dar⸗ 
ſtellung ſeiner Gedanken der Prüfling beſitzt, mit 
welcher Schärfe er den gegebenen Rechtsfall zu 
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erfaſſen verſteht, welcher Art fein Auftreten hier⸗ 
bei iſt und welcher Grad von Entſchlußfähigkeit 
ihm eigen iſt.“ 

Ueber den dem Konkurs vorausgehenden Vor⸗ 
bereitungs dienſt 
geben, welche namentlich von dem Geſichtspunkte 
ausgehen, den Rechtspraktikanten zu prakti⸗ 
{her Arbeit zu erziehen ($ 84). Der Pe- 
amte, dem dieſer jeweils zugewieſen iſt, „hat ihn 
mit geeigneten Arbeiten zu beſchäftigen und auf 
deren rechtzeitige Erledigung unter entſprechender 
Belehrung, Richtigſtellung und Ergänzung zu 
dringen. Er hat dem Rechtspraktikanten die Richt⸗ 
punkte zu geben, die im öffentlichen Auftreten, im 
Verkehre mit der Bevölkerung und mit den Be⸗ 
hörden aus Gründen des Taktes, zur Vermeidung 
zweckloſer Reibungen und zur Vereinfachung der 
Geſchäfte einzuhalten ſind.“ Bei der Zuteilung 
von Arbeiten ift auf deren Bil dungs wert 
Rückſicht zu nehmen, die Zuteilung von 
bloßem Schreibwerk iſt verboten. 
Die Fürſorge für die Fortbildung der Rechts⸗ 
praktikanten erſtreckt ſich ſeit einigen Jahren auch 
auf die Zeit nach dem Staatskonkurs. Vom Jahre 
1906 ab wurden — erſtmals in der Oberpfalz, 
auf Veranlaſſung des damaligen Regierungs-Prä⸗ 
ſidenten, nunmehrigen Miniſters v. Brettreich — 
an den Regierungen Fortbildungskurſe für Ver⸗ 
twaltung3beamtel) eingerichtet, die durch Vorträge 
und Beſichtigungen eine Einführung in die Ge⸗ 
biete des Verwaltungsrechts, der Land- und 
Forſtwirtſchaft, des Handels, der Gewerbe, der 
Induſtrie, des Verkehrs, des Bauweſens und der 
öffentlichen Geſundheitspflege geben. — Die in 
gut geleiteten Betrieben des Handels und der 
Induſtrie zugebrachte Zeit wird als Verwal⸗ 
tungs praxis gerechnet. 

Förmliche Inſtitute für Fortbildung beſtehen 
in Bayern nicht, die ſtaatswiſſenſchaftlichen und 
wirtſchaftlichen Fortbildungskurſe dagegen, die 
alljährlich in Berlin, Köln und Frankfurt abge— 
halten und auch von Bayern aus beſchickt wer⸗ 
den, gehen über den Charakter vorübergehender 
Veranſtaltungen hinaus. Die Kurſe in Berlin 
werden veranſtaltet von der Vereinigung 
für ſtaats wiſſenſchaftliche Fort- 
bildung, ebenſo jene in Köln von einer Dor- 
tigen Vereinigung, die Kurſe in Frankfurt ſtehen 
meines Wiſſens in Zuſammenhang mit der Dor- 
tigen Akademie für ſoziale und Handels-Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Geſellſchaft für wirtſchaftliche 
Ausbildung. 

Auch die juriſtiſchen Vereine intereſſieren ſich 
für Fortbildung, ſo habe ich in der Deutſchen 


1) Bei den meiſten Regierungen nehmen auch die 


dort verwendeten Forſtpraktikanten teil. 


find genaue Anweiſungen ge: 


Richterzeitung 1909 eine Notiz gefunden, wonach 
es der preußiſche Richterverein vorläufig den 
Landgerichtsbezirks⸗-Verbänden überlaſſen hat, 
Lehrgänge ins Leben zu rufen. 


Land wirtſchaſt. 

Für Förderung der Landwirtſchaft werden in 
Deutſchland Beträge ausgegeben, mit denen man 
das, was für Forſtwirtſchaft zur Verfügung ſteht, 
gar nicht vergleichen kann. Der bayer. Abgeord— 


nete Buhl ſchätzt in einem Vortrage das, was 


in Bayern geſchieht, auf nahezu 4 Millionen Mk. 
Welche Summen durch das Vereinsweſen in 
Umlauf kommen, das hat der Fall Wagner bezw. 
Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft — v. Sorhlet 


aller Welt vor Augen geführt. Es handelt ſich 


auch hier um Millionen. Ein erheblicher Prozent⸗ 
ſatz dieſes Aufwandes erfolgt für die Bil dung 
und Fortbildung der Landwirte. 

Es iſt nicht möglich, hier ins einzelne zu gehen, 
nur die wichtigſten Fortbildungsmittel ſollen ihrer 
Art nach erwähnt werden. Zunächſt dient ſchon 
ein Teil der landwirtſchaftlichen Unterrichts anſtal⸗ 
ten (Winterſchulen) mehr der Fortbildung ur 
Leuten, die bereits in der Praxis des Betriebes 
ſtehen. Dem gleichen Zweck dient die unendliche 
Reihe von Unterſuchungs- und Verſuchs-Statio⸗ 
nen, die in jeder Art von Organiſation und Aus⸗ 
ſtattung — von der kleinen Unterſuchungsſtelle 
bis zum opulent dotierten Univerſitäts-Inſtitut 
— vorhanden ſind. | 

Praktiſch am erfolgreichſten, ebenſo umfaſſend 
wie tiefgreifend aber arbeitet die Landwirtſchaft 
an der Fortbildung ihrer Beruſsangehörigen 
durch Ausſtellun gen und Prämiie⸗ 
rungen. Auch hier gibt es Veranſtaltungen 
jeder Art und jedes Umfanges. Man ſpezialiſiert 
bald, indem man nur eine Tiergattung, ja nur 
einen Schlag oder eine Frucht ausſtellt, bald wird 
wieder das ganze Gebiet der Landwirtſchaft mit 
allem, was dazu in Beziehung ſteht, zur Vorfüh⸗ 
rung gebracht, bald ſtellt nur ein Dorf, ein Be— 
zirk aus und dann veranſtaltet man wieder Lan⸗ 
desausſtellungen oder ruft alle Völker zum inter⸗ 
nationalen Wettbewerb. Es ift klar, daß Diele: 
Ausſtellen vor aller Welt und daran anſchließend 
die Beurteilung durch Sachverſtändige und die 
auch mit materiellem Gewinn verbundene Preis— 
verteilung ein ungeheures stimulans für Höchſt⸗ 
leiſtungen ſein muß: Der Ausſteller ſucht durch 
eigenes Arbeiten, durch ſtetes Vergleichen mit 
anderen ſeine Rivalen zu überflügeln, die Preis— 
richter lernen durch umfaſſendes Vergleichen und 
Würdigen, die Zuſchauer erhalten die mannig⸗ 
fachſte Anregung und Aneiferung und tragen ſo 
den Fortſchritt in weltfernſte Dörfer und Ge- 


höfte. 
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Medizin. 


Die ganze Entwiclung des Heilweſens, das 
faſt ausſchließlich der Privattätigkeit überlaſſen iſt, 
erſcheint dazu angetan, die ſtärkſte Triebfeder des 
Fortſchritts, die ſchrankenloſe Konkurrenz auszu⸗ 
löſen und jo den einzelnen zur intenſivſten Fort- 
bildungsarbeit geradezu zu zwingen. In der Tat 
kann man wohl ſagen, daß von allen akademiſchen 
Berufen wohl der der Mediziner am meiſten 
inneren Drang und Veranlaſſung hat, bis zum 
letzten Tage ſeiner Tätigkeit ſich auf der Höhe 
der Zeit zu erhalten. 


Trotzdem für den Mediziner an den Inſtitu⸗ 
ten der Hochſchulen, Krankenhäuſern uſw. reich⸗ 
liche Fortbildungsgelegenheit beſteht und, wie 
eben dargelegt, für den einzelnen die ſtärkſte 
Anregung gegeben iſt, ſie auszunützen — 
oder vielleicht gerade deswegen — iſt 
die Fortbildung bei den Medizinern ſehr gut 
organiſiert. 

Vor allem beſteht ein Reichs aus ſchuß 
für das ärztliche Fortbildungs⸗ 
weſen. Unter deſſen Förderung beſtehen in 
verſchiedenen Ländern, z. B. Preußen, Zentral⸗ 
komitees, die Kurszyklen, größere und kleinere 
Reifen uſw. organiſieren. !) 

Die Fürſorge für Fortbildung geht aber noch 
weiter. Schon im Jahre 1904 ift in Köln die 
erſte Akademie für Aerzte eröffnet wor⸗ 
den. Dieſelbe ſtellt nach einem Bericht in der 
Beilage zur Münchner Allg. Zeitung vom 25. 
Nov. 19042) zur Aufgabe, „den Medizinern mit 
abgeſchloſſener Univerſitätsbildung Gelegenheit 
zur weiteren Ausbildung und zu praktiſchen Stu— 
dien zu geben“. Mittlerweile wurde am 27. Juli 
1907 zuſammen mit den neuen Krankenanſtalten 
in Düſſeldorf „eine Akademie für praktiſche 
Medizin“ eröffnet und am 7. März 1910 zum 
50jährigen Jubiläum des Operationskurſes für 
Militärärzte in München an Stelle dieſer 
Kurſe eine „Kgl. bayr. militärärztliche Akademie“ 
geſchaffen. 

Bei dem „Internationalen Aerztekongreß“ in 
Budapeſt hielt Profeſſor Kutner-Berlin einen 
Vortrag über das ärztliche Fortbildungsweſen, 
auf den ich hier nur verweiſen möchte 3) unter 


1) Bei den Vorträgen wird viel mit dem Kine- 
matographen gearbeitet, der auch für Vorführung 
forſtlicher Betriebsarbelten uſw. ſehr gut geeignet wäre. 

2) Dieſen Bericht habe ich mir ſchon damals ausge⸗ 
ſchnitten und mit dem Vermerk „und wir? — Fotſtliche 
Akademien!“ zu den forſtlichen Exzerpten gelegt In 
Nr. 261 des gleichen Blattes von 1904 verlangte Dr. 
Richard Escales unter Hinweis auf dieſe Gründung 
eine techniſche Akademie. 

2) Bericht in der Münchener an Wochen 
ſchrift 1910, S. 1914. 


Heraushebung eines einzigen Punktes: Kutner 
verlangt möglichſt viel Inſtitute aus⸗ 
ſchließlich für Fortbildung. 


Technik und Induſtrie. 


Die eigenartige Verbindung techniſch⸗ökonomi⸗ 
ſcher mit adminiſtrativer Tätigkeit, als welche ſich 
die Berufsarbeit des Staatsforſtbeamten und — 
wenn man das ſoziale Moment heranzieht — 
ſelbſt die des Privatforſtbeamten charakteriſiert, 
hat für den Stand der Forſtleute nicht, wie eigent- 
lich zu erwarten, zu einem Anſchluß nach beiden 
Seiten, fondern!) zu einer Abſonderung und Iſo— 
lierung geführt. Dieſe Abſonderung geht ſo weit, 
daß auch innerhalb des Standes Scheidewände 
beſtehen, indem einerſeits die drei Gruppen der 
höheren, mittleren (Förſter) und unteren (Wald⸗ 
wärter) Beamten ſich ſcharf ſcheiden und zu kei⸗ 
ner gemeinſamen Arbeit zuſammengefaßt ſind, 
andrerſeits Beamte und Waldbeſitzer, wenn auch 
im Deutſchen Forſtverein zuſammengeſchloſſen, 
tatſächlich doch ſehr wenig gemeinſam wirken. 

Um ſo mehr iſt es von Intereſſe, die Verhält⸗ 
niſſe auf Stand und Wirkung da zu prüfen, wo— 
hin wir nach der wirtſchaftlichen Natur des Faches 
gehören. 

Der Stand der modernen Techniker?) ſetzt ſich 
zuſammen aus den Technikern der Induſtrie, des 
Staates, der Kommunen und aus den ſelbſtändi⸗ 
gen Technikern; er umfaßt in allmählichen Ueber⸗ 
gängen alles vom Handarbeiter bis zum natur- 
wiſſenſchaftlich gebildeten Gelehrten und Verwal- 
tungstechniker. Demgemäß zeigen auch die drei 
Stufen von Bildungsanſtalten, techniſche Hod- 
ſchulen, techniſche Mittelſchulen und Werkmeiſter⸗ 
ſchulen, als die fachbildenden Inſtitute für lei- 
tende, helſende und ausführende Kräfte mehr 
Uebergänge als bei uns. Die deutſchen Techniker 
— im weiteſten Sinne — haben ſich, in der 
Hauptſache nach der eben genannten Ausſcheidung 
zu Klaſſenorganiſationen mit wirtſchaftlichen und 
ſozialen Tendenzen zuſammengetan, daneben aber 
beſtehen auch Vereinigungen zur Förderung der 
techniſchen Wiſſenſchaften, die den Zweck haben, 
ihre Mitglieder auf der vollen Höhe wiſſenſchaft⸗ 
licher Tätigkeit zu erhalten, mit der ausgeſproche⸗ 
nen Auffaſſung, daß nur dadurch der einzelne 
und der Stand fih in Staat und Geſell— 
ſchaft zur Geltung zu bringen vermag. Mit wel⸗ 
cher Konzentration und welchen Mitteln hier ge⸗ 


) Ich ſpreche hier in erſter Linie mit Beziehung auf 
ie Verhältniſſe, in Oeſterreich liegt die Sache weſent⸗ 
lich anders. 

2) Ich entnehme dieſe Angaben einem Artikel von 

Alexander Lang-Charlottenburg in der Jubiläums- 

1. April 1910. 
18* 


Dr. 
nummer der „Kölniſchen Volkszeitung“ v. 


132 


arbeitet wird, ergibt ſich ſchon daraus, daß der 
ſtärkſte dieſer wiſſenſchaftlichen Vereine, der Ver⸗ 
ein Deutſcher Ingenieure, 25000 Mitglieder zählt. 

Zur Förderung wiſſenſchaftlicher Verſuche auf 
dem Gebiete des Bauweſens beſteht in Berlin 
eine „Bauakademie“, der hervorragende Praktiker 
auch aus anderen Bundesſtaaten angehören. Dieſe 
verfügt über bedeutende Mittel. 6000 Mk. Spende 
an einen einzelnen ſoll keine Seltenheit ſein. 

Die großartigſte Schöpfung auf dieſem Gebiete. 
die der Belehrung der Maſſen wie des Fad- 
mannes in gleichem Maße zu dienen vermag, iſt 
das Deutſche Muſe u min München. Forſt⸗ 
wirtſchaft iſt in dieſer, das geſamte techniſche 
Willen umfaſſenden Vorführung nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen, ſie iſt aber, ſo viel ich bei mehreren Beſuchen 
zu ſehen vermochte, nur ſehr ſchwach, man kann 
ſagen, verſchwindend vertreten. Von Spezial⸗ 
Anſtalten auf dieſem Gebiete in Bayern erwähne 
ich noch das Arbeiter⸗Muſeum in München und 
das Verkehrs⸗Muſeum in Nürnberg, für deſſen 
Neubau 1 470 000 Mark ausgeworfen wurden. 

Ein weit aus ſchauendes Unternehmen ſcheint 
auch das Projekt einer ſtändigen Lehrausſtellung 
für die Fortſchritte der Maſchinentechnik in Dres⸗ 
den zu ſein. Ziel iſt die Schaffung einer unpar⸗ 
teiiſchen wiſſenſchaftlichen Zentralſtelle, als nötig 
wird ein Gelände von 40 000 qm erachtet. 

Von beſonderer Wichtigkeit erſcheinen mir auf 
dem Gebiete der Kunſt und der Bautechnik die 
Wettbewerbe. Welch gewaltige Summen 
werden bei größeren Unternehmungen für Ge⸗ 
winnung von Ideen und Entwür⸗ 
fen ausgeſetzt! Wie muß ein ſolcher Preis aber 
auch den Eifer anſpornen, nicht nur wegen des 
materiellen Gewinns, ſondern dann, wenn er 


einem jungen Genie Gelegenheit gibt, zum erſten⸗ 
mal die Flügel zu breiten. Und welchen Vorteil 
hat Staat und Volk, ja die Welt, wenn dadurch 
neue Kräfte zu einer Zeit erkannt und an den 
rechten Platz geſtellt werden, wo ſie noch ein Le⸗ 
ben vor ſich haben! 


Doch nun genug! Ich möchte unſer forſtliches 
Fachblatt nicht weiter mit Material belaſten, das 
ſtreng genommen nicht herein gehört. Was ich 
bisher gebracht habe, dürfte einſtweilen für meine 
Zwecke hinreichen. Es war ja, wie ſchon ein⸗ 
gangs betont, nicht meine Abſicht, etwa eine um⸗ 
fallende und abgerundete Darſtellung des Fort- 
bildungsweſens zu geben, ich wollte nur nach— 
weiſen, welche Fülle von Einrichtungen und 
Maßnahmen in anderen Fächern zu Zwecken der 
Fortbildung beſtehen und welch gewaltige Mit⸗ 
tel dafür flüſſig gemacht werden; und das 
von lauter Leuten, die ſonſt ſehr 
ſcharf zu rechnen verſtehen und 
gewiß auch hier von ihren Grund⸗ 
ſätzen nicht abgegangen find. 


Und ſo hoffe ich denn, daß, 
wer von den Fachgenoſſen die 
vorſtehenden Ausführungen auch 
nur flüchtig überleſen hat, zu 
dem Eindruck gekommen iſt, daß 
wir viel, ſehr viel arbeiten und 
nachholen müſſen, um in gleiche 
Front mit den anderen einzu⸗ 
rücken. 


Auf dieſer Auffaſſung beruht unſere ganze 
Aktion und auf dieſe folen fih auch die Bor- 
ſchläge gründen, die ich ſpäter entwickeln werde. 
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Es werden zunächſt 48 von der allgemei⸗ 
nen Ruſſiſchen Forſtverſammlung 
in Tula 1909 gefaßte Reſolutionen mitge⸗ 


teilt, die an einer anderen Stelle beſprochen wer- 


den ſollen. 


133 


Kamtſchatka in forſtlicher Hin⸗ 
ſicht. 


Die Halbinſel beſitzt wirkliche Nadel mw äl der, 
die ſehr einförmig ſind und aus Sibiriſcher Fichte 
(P. obovata) und Arve beſtehen, nur im Tale 
des Kamtſchatka⸗Fluſſes. Das hier wachſende 
Holz kommt nicht über das Tal hinaus und dient 
auch nicht zum Export wegen Mangels an We⸗ 
gen und an einem brauchbaren Ablageplatz an 
der Mündung des Kamtſchatka. Petropawlowsk 
leidet an Bauholzmangel. Die umliegenden 
Berge ſind meiſt bewachſen mit Betula Ermani, nicht 
höher als 6 7 Faden (12 — 14 m) mit braungelber, 
tiefriſſiger Rinde, am Stamme 30—35 cm, einzelne 
abgeſtorbene Exemplare bis 45 em ſtark. Ferner B. 
alba v. Japonica, und an den Hängen undurchdring⸗ 
liches Dickicht von Krüppel⸗Zirbeln (Pinus pumila), 
verkrüppelten Erlen (Alnus Aenobetula) und Sorbus 
sambucifolia. Auf den trocknen Wieſen erſcheint 
Lonicera edulis (mit blauen Beeren), Bosa alpina; 
an den Bächen, wie an den Bergſtrömen, Weiden und 
Alnus hirsuta. Weide und Erle treten auch an den 
Ufern des Kalachtyr⸗-Sees, 7—8 Werft von Petro⸗ 
ſawodsk auf; in den ſtädtiſchen Gärten Himbeere, 
Johannisbeere, Stachelbeere; an der einzigen krummen 
Hauptſtraße Sambuccus racemosa. Die vielen Lich⸗ 
tungen im Birkengebüſch find mit hohen Blüten⸗ 
gewächſen (Lilium avenaceum u. a.) bedeckt, ſie ſind 
zu Wieſen und Weiden brauchbar. Auch finden ſich 
Betula nana und Vaccinien. 

Die Birke wird im Juli gehauen und in klei⸗ 
nen Barken längs des Uſers transportiert. Der 
Hauerlohn iſt teuer, denn es fehlt an Arbeitern. 
Die Eingeborenen beſchäftigen ſich nur mit Fiſch⸗ 
fang, Jagd und Hundezucht. Pferde werden zum 
Holztransport nicht benutzt. Längs der Ufer iſt 
alles kahl gehauen, bis auf das erwähnte Arven⸗ 
und Erlengeſtrüpp. Im Sommer wird Treibholz 
geſammelt. Pappeln und Weiden zum Bauen 
findet man kaum noch 20—25 Werſt weit vom 
Awatſcha⸗Fluſſe. Den ſchwachen Hunden kann 
nur wenig aufgeladen werden. In neuerer Zeit 
benutzt man zum Bauen verzinktes Eiſenblech, 
erhält auch Holz aus Japan und Amerika. Auch 
Arbeiter kommen aus Japan. 

Brände ſind ſelten, da die Kamtſchadalen ſehr 
vorſichtig mit dem Feuer umgehen. — Im Ueber⸗ 
ſchwemmungsgebiet der Flüſſe, das mit Weiden 
und Erlen bewachſen iſt, tritt ein 10 m hohes 
Grasgewächs auf (Filipendula Kamtschatica), 
in welchem Reiter und Pferd verſchwinden. Auf 
den erhöhten Lagen findet man Birkengebüſch, in 
größerer Höhe nur undurchdringlichen Krüppel⸗ 
wuchs, dann nackte Felſen, die Standorte von 
Ovis nivicola. An den Ufern des Awatſcha 
gibt es Pappeln und Weiden von 15—20 m 
Höhe, namentlich Weidengebüſche ſo geſchloſſen, 


daß kein Sonnenſtrahl hindurchdringt; ſie ſind 
die Zufluchtsſtätten für Haſen und Auerwild. 

Der Laubausbruch iſt erſt gegen Ende Juni 
beendet, im O tober fa en die Blätter w'eder. 
Die forſtliche Bedeutung von Kamtſchatka iſt hier⸗ 
nach gleich Null. — 

Der Akademiker Borodin hielt am 22. Dezbr. 
(alten Stils) in der Petersburger Geographi hen 
Geſellſchaft unter großer Teilnahme einen Vor⸗ 
trag über Schutz der Naturdenkmäler. 


Er hat Proſeſſor Conwentz und ſeine Sammlun⸗ 


gen in Danzig beſucht, Prof. Conwentz hat ihm 
ſeinen Beſuch in Rußland in Ausſicht geſtellt. 

Der Vortrag weiſt darauf hin, was in dieſer 
Hinſicht in anderen Ländern geſchieht, nament⸗ 
lich in Nord-Amerika. In Rußland ift es die 
höchſte Zeit, gleichfalls Maßregeln zu ergreifen. 
Für die Erhaltung des Wiſent in Lithauen und 
ſeiner letzten Zuflucht, des Bjälowjäſcher Waldes, 
iſt geſorgt, aber dem kaukaſiſchen Wiſent droht der 
Untergang. Früher ſtand er unter dem Schutze 
des Großfürſten Sergius Michailowitſch, der ſei⸗ 
nen Standort, einen Urwald an der oberen Laba 
im kubanſchen Gebiete, gepachtet hatte. Jetzt aber 
ſoll dieſer höchſt eigentümliche Wald an die Ko⸗ 
ſackenſtationen verteilt werden. — 


Mit gutem Beiſpiele ift der Großgrundbeſitzer 
Falz⸗Fein vorangegangen. Er hat auf ſeiner Be⸗ 
ſitzung Ascania nova mehrere Flächen unverſehr⸗ 
ter Steppe, von denen eine etwa 1000 Deßjät. 
umfaßt, zur Erhaltung beſtimmt, und einen zoo⸗ 
logiſchen Garten angelegt, in welchem verſchiedene 
ſeltene Tiere gehegt werden, unter anderem das 
wilde Pferd, zu deſſen Erwerbung er eine Expe⸗ 
dition nach Zentralaſien ſchickte. Ein anderer Be⸗ 
ſitzer im Gouvern. Samara, hat gleichfalls 600 
Deßjät. urſprünglicher Steppe von der Bewirt⸗ 
ſchaftung ausgeſchloſſen. Die Erhaltung von Bei⸗ 
ſpielen der Steppennatur hält Borodin für um ſo 
notwendiger, als dieſe unterm Pfluge mehr und 
mehr verſchwindet, ebenſo wie die urſprünglichen 
Steppenwälder. Es werden verſchiedene Oertlich⸗ 
keiten der Erhaltung ganz beſonders empfohlen; 
ſo im Kaukaſus der einzige dort vorhandene 
Wald von Pinus Eldarica (Medw.); der Urt- 
wald auf einer Inſel im „Seeligen⸗See“ u. a. — 
Der Vortrag fand allgemeinen Beifall; es wurde 
eine Organiſation der empfohlenen Beſtrebungen 
beſchloſſen. — 

Moroſow ſchreibt über traurige Erſcheinungen 
in der forſtwirtſchaftlichen Literatur, anknüpfend 
an einen im L. Pr. Wjäſtnik erſchienenen, mit 
K. gezeichneten Artikel, der namentlich gegen den 
hochverdienten Wyſocki gerichtet iſt. Seine Aus⸗ 
führungen ſind in hohem Grade berechtigt. Er⸗ 
ſcheint ſo etwas, ſchließt er, in irgend einem 


— 


Winkelblatt, ſo kann man darüber hinweg gehen. 
Der Artikel iſt aber erſchienen in einem ange⸗ 
ſehenen Fachblatt; er gibt ganz verkehrte Vor⸗ 
ſtellungen und bringt perſönliche Angriffe. Der⸗ 
gleichen kommt leider auch in unſerer deutſchen 
Literatur vor. Häufig ſind es eitle Menſchen, 
die ſich nicht genügend gewürdigt glauben und 
direkt oder indirekt hochverdiente, himmelhoch 
über ihnen ſtehende Perſönlichkeiten einer früheren 
Zeit angreifen, denen ſie das vermeintliche Ueber⸗ 
ſehen zuſchreiben. 

Einem Vortrage des Miniſterialrats v. Kern 
im Kaiſerl. Forſtinſtitut (Januar 1910) als Ein⸗ 
leitung des Kollegs über Forſtverwaltungskunde 
ſei folgendes entnommen: 

Im Weſten iſt die Forſtverwaltungskunde jeit 
langer Zeit Lehrgegenſtand. Die Literatur dar- 
über iſt ſo alt, wie die forſtliche Literatur über⸗ 
haupt. Die Lehre von der Organiſation der 
Forſtverwaltung bildet einen Teil der Forſtpolitik. 
Dieſer dient die Lehre von der Bedeutung 
des Waldes zur Grundlage. Der Wald ift er- 
teng eine Einnahmequelle, zwei- 
tens beeinflußt er Klima, Boden, Waſſervertei⸗ 
lung. In Bezug auf den erſten Punkt kommt es 
zunächſt auf die Flächen an, welche der Wald 
einnimmt. Für Rußland ſind die Angaben dar⸗ 
über noch ungenau. Die Staatsforſten nehmen 
zwei Drittel aller Forſten ein, davon ſind 6% 
eingerichtet, 9% erforſcht. Es ift für Rußland 
intereſſant, wie viel eine beſtimmte Fläche von 
Wald in Deutſchland und Frankreich einbringt, 
und in welchem Grade die Intenſivität der Wirt⸗ 
ſchaft den Wald verbeſſert hat, wie fih die Cin- 
nahmen und Ausgaben daraus in den verſchiede⸗ 
nen Staaten verhalten, und welche Urſachen zum 
Steigen und Fallen mitwirken. In Frankreich 
fallen die Erträge. Je intenſiver die Wirt⸗ 
ſchaft, deſto mehr verdient die Bevölkerung, deſto 
größer iſt ihre volkswirtſchaftliche Bedeutung. 

Die ſtaatlichen Maßregeln zur Begründung 
neuer Wälder beweiſen die geringe Berechtigung 
der Klagen über Waldabnahme in Europa. Wo 
einträglichere Kultur möglich, hat er freilich ab— 
genommen, deſto mehr aber iſt er gewachſen, wo 
dies nicht der Fall war; in Deutſchland von 
1878 bis 1900 im ganzen um mehr als 100 0C0 
ha. In Oeſterreich ſind bedeutende Karſtflächen 
aufgeforſtet, die während der Venetianiſchen 
Herrſchaft entſtanden waren; in Frankreich ſtehen 
der Abnahme von 600 000 ha in früheren Zeiten 
1 Million an Aufforſtungen neuerer Zeit gegen- 
über. In England hat man einen großartigen 
Aufforſtungsplan entworfen, der allerdings wenig 
Ausſicht auf Verwirklichung hat. 

In Rußland kämpft man ſeit 10 Jahren 
gegen die Sandſchollen; 100 000 Deßjät. 
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ſind bereits befeſtigt, aber in Aſtrachan allein ſind 
noch über 4 Millionen vorhanden. — Die Befeſti⸗ 
gung der Waſſerriſſe liegt noch ſehr in der Kind⸗ 
heit. — 

Was nun die Anſichten über die Einwirkung 
des Waldes auf Klima uſw. betrifft, ſo laſſen ſich 
3 Perioden unterſcheiden. Zunächſt eine große 
Ueberſchätzung, dann eine vollſtändige Reaktion, 
drittens eine Periode waldmeteorologiſcher Pe- 
obachtung und der Erzielung wiſſenſchaftlicher 
Grundlagen. Die Literatur darüber iſt ſehr um⸗ 
fangreich. 

Die Einſicht in die Bedeutung des Waldes 
rief die Fürſorge für das Mit feiner Pflege be⸗ 
traute Perſonal hervor. Ein hiſtoriſcher Abriß 
der Entwicklung unſerer forſtlichen Bildung iſt 
daher unerläßlich. Das Forſtweſen wird entwickelt 
durch die Bildungsanſtalten, aber auch durch Ver⸗ 
ſuchsanſtalten, Vereine, Verſammlungen uſw. 

Den eigentlichen Inhalt des Lehrgegen— 
ſtandes bildet jedoch die Organiſation der Ver⸗ 
waltung ſelbſt, in anderen Staaten, wie in Rup- 
land. Damit hängt zuſammen die Entwicklung 
der Waldſchongeſetzgebung, das Verhalten des 
Staates zum Privatwald beſitz, die Zollgeſetzgebung. 
Ueberall wird auf die vorhandene Literatur ver⸗ 


wieſen werden müſſen. Einen Leitfaden in ruſſi⸗ 


ſcher Sprache gibt es leider nicht, doch hat das 


L. journal 1907 eine Ueberſetzung der Schwap⸗ 


pachſchen Forſtpolitik begonnen. Freilich iſt auch 
dieſe jetzt ſchon veraltet. 

Als nützliche Werke werden empfohlen: Orlows 
Nöte der ruſſiſchen Forſtwirtſchaft, Huffels 
économie forestière, und Endres Handbuch der 
Forſtpolitik. 

Winogradon beſchreibt die Hochgebirgs⸗Ulme 
des Kaukaſus (Ulmus Elliptica, Koch), die ſich 
von U. montana (L.) u. a. durch den auf bei- 
den Seiten behaarten Samen unterſcheidet, und 
an Größe und Beſchaffenheit alle anderen Ulmen⸗ 
arten übertrifft. Sie wächſt in einer Höhe von 
4500 —- 7000 Fuß, wo bis 25 0 Froſt vorkommen, 
weshalb der Verfaſſer meint, ſie werde ſich auch 
in nördlichen Gegenden kultivieren laſſen. In 
Tiflis war ein fehlerloſer 170jähriger Stamm⸗ 
abſchnitt von 84 em Durchmeſſer in Bruſthöhe 
ausgeſtellt. Man findet Exemplare von 120 Fuß 
Höhe und 6 Fuß Durchmeſſer im Alter bis 300 
Jahren. Sie gedeiht auf friſchem, lehmigem Bo: 
den, bildet in den gemiſchten Beſtänden die 
höchſte Etage und ſchlägt noch in hohem Alter 
vom Stocke aus. Sie liefert gutes Tiſchlerholz, 
wird nach Tiflis verflößt (auf der Kura), muß 
aber erſt austrocknen, weil ſie ſonſt nicht ſchwimmt. 
Sie wird geſchädigt durch Pilze: Polyporus 
ulmi, der Herzfäule erzeugt, birsutus u. a.; von 
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Inſekten durch Scolytus laevis und multi- 
striatus, doch nur in geringem Maße. 

Erwähnt ſei ein guter Aufſatz über die Not⸗ 
wendigkeit mykologiſcher Kenntniſſe für den Forſt⸗ 
mann, von Borodin. — 

Medwiedew liefert einen Verſuch, den 
Schluß des Waldes zu beſtimmen, 
in 4 Kapiteln. 

Kap. 1. Der Höhenwuchs dauert bis 
ins höchſte Alter. Schwach zu Anfang, erhöht er 
ſich ſchnell, um dann wieder zu fallen. Seine 
Schwankungen ſind groß. Am ſchwächſten iſt er 
auf ungünſtigen Standorten, im hohen Norden, 


im Hochgebirge uſw. Mannigfache Faktoren be- | 


einfluſſen ihn. Weſentlich iſt u. a. 

Ka p. 2 das Licht. Der frei erwachſende 
Baum empfängt es von allen Seiten, er kann 
ſeine Organe (die Aeſte) am ganzen Stamm ent⸗ 
wickeln; der im dichten Beſtande erwachſende nur 
von oben. Der erſtere wächſt mehr in die Stärke, 
der letztere in die Höhe. Das Verhältnis zwi- 
ſchen Höhe und Stärke richtet ſich nach dem 
Lichtgenuſſe, die es ausdrückende Zahl 
(die relative Höhe) iſt am größten im dich⸗ 
ten Schluſſe. 
einer großen Zahl gemeſſener Stämme bei un⸗ 
ter vollſtändiger Durchforſtung erwachſenen Kie⸗ 


fern 24,9, Fichten 39,8, Buchen 38,4; bei im 
ſtärkſten Druck erwachſenen Kiefern 126, Fide 


ten 130, Buchen 157,6. 

Die relative Höhe ſinkt mit zunehmendem 
Alter, fie ſte igt mit der Abnahme der Bo- 
dengüte. Durch verſchiedene nach Probeflächen 
aufgeſtellte Tabellen wird dies erwieſen. 

Kap. 3. Die Dichtigkeit des Waldes. 

a) Gewöhnlich verſteht man unter einem 
ollen“ Beſtande einen ſolchen, in welchem 
die Bäume, ohne einander zu bedrängen, derartig 
mit den Wipfeln geſchloſſen ſind, daß mehr 
nicht Platz haben, ohne die Lebensharmonie zu 
ſtören und ohne einen Kampf ums Daſein Hervor- 
zurufen, der den Wuchs ſchwächt und einige 
ſchwächere tötet. Es iſt aber unbeſtreitbar, daß 
auch in einem vollen Beſtande ein ſolcher 
Kampf ſtattfindet, wenn auch nicht in ſo ſcharfer 
Form wie in einem dichten. Ja ſelbſt in 
lichteren Beſtänden erſcheint er, nur der gänzlich 
frei erwachſene Baum iſt davon verſchont und 
kann ſeine Lebenskraft ungeſtört entwickeln. Der 
volle Beſtand iſt nur eine Zwiſchenſtufe zwi⸗ 
ſchen dem dichten Schluß und dem Wachstum im 
Freien. In welchem Maße der Kampf vor ſich 
geht, lehrt die Abnahme der herrſchenden Stämme 
im Vollbeſtande. Nach den mitgeteilten Tabellen 


aus dem Gouvernement Petersburg ſinkt ihre 


Anzahl (an Kiefern) auf der I. Bodenklaſſe von 
5060 im 20. auf 440 im 140. Jahre; 


Sie beträgt nach dem Durchſchnitt 


t 


auf der II. 


von 5850 auf 540 uſw. Der Begriff des Voll: 
beſtandes iſt daher kein beſtimmter, die Unterſu⸗ 
chung des Schluſſes muß alle Stuen von der 
größten Dichtigkeit bis zur völligen Durchlichtung 
umfaſſen. Anerkannte Autoritäten weichen in 
ihren Anſichten über das, was als Vollbeſtand 
anzuſprechen, häufig von einander ab. 

b) Biologiſche Selbſtändigkeit 
des Waldes. 

Der Kampf im Walde iſt hauptſächlich ein 
Kampf ums Licht. Der Wald iſt ein Organis⸗ 
mus, der ſeine eigenen, von den Lebens bedingun⸗ 
gen des vereinzelten Baumes unabhängigen Ge⸗ 
ſetze hat. Kaum ſchließen ſich die Bäume im Be⸗ 
ſtande, fo ändert fih die Bodendecke in ihrer 
Nähe; die Gräſer und Sträucher, welche die frei- 
ſtehenden begleiteten, machen anderen Platz, ſpä⸗ 
ter treten Mooſe und Flechten an ihre Stelle, 
endlich ſieht man nur noch Nadeln und Laub. 
Ferner ändert ſich die Feuchtigkeit und die Ein⸗ 
wirkung des Windes. Die Wirkung der Beſchat— 
tung auf die Stämme äußert ſich zunächſt im 
Reinigen von Aeſten. Der Verfaſſer fand in 40- 
bis 50jährigen Kiefern auf mittlerem Boden den 
Beginn der lebenden Aeſte 

in ſehr gedrängtem Stande bei 3/ w Stamm- 
höhe, 

in dichtem Schluß bei 3/ der Stammhöhe, 

im Vollbeſtande bei / der Stammhöhe, 

in geſchloſſenem Stande bei 7 der Stammhöhe, 

in durchlichtetem Stande bei ?/, der Stammhöhe, 

in raumem Stande bei / 3-1 der Stammhöhe. 

Die mitgeteilten Tabellen führen ferner zu 
folgenden Schlüſſen: Teilt man die Beſtände in 
beſtimmte Dichtigkeitsklaſſen, ſo iſt einige Jahre 
nach der Durchlichtung die Summe der Stamm- 
grundflächen allemal größer, als ſie nach arithme⸗ 
tiſcher Rechnung ſein müßte; dies iſt das Reſul⸗ 
tat des Lichtungszuwachſes. Dieſe Differenz iſt 
um ſo größer, je niedriger die Dichtigkeitsklaſſe. 
Beträgt z. B. die Summe der Stammgrundflächen 
bei Klaſſe I der Dichtigkeit 450 O Fuß, jo müßte 
nach arithmetiſchem Verhältnis bei 0,5 Dichtig⸗ 
keit die Grundfläche — 225 ſein. Tatſächlich iſt 
fie aber nach der Durchlichtung 300—350 O Fuß 
und mehr. Der Höhenwuchs ſteigt anfangs 
durch alle Stufen des Schluſſes und fällt dann 
ebenſo, nachdem er ſeinen Kulminationspunkt er⸗ 
reicht hat. In dichtem Schluſſe muß er 
ſtocken, weil der Baum Lichtmangel leidet, der 
die ganze Vegetationskraft hemmt. Aber er muß 
auch abnehmen, wenn bei zunehmender Freiſtel⸗ 
lung die Aeſte nicht mehr abſterben, ſondern ſich 
auf Koſten des Stammes entwickeln. Eine Tabelle 
weiſt an 8 licht erwachſenen Kiefern im Alter von 
53—120 Jahren das Verhältnis von Höhe und 
Stärke nach. Daraus ergibt ſich folgendes: 
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. 1. der Stärke zuwachs überfteigt im 
lichten Stande um das 1½ fache den des 
Vollbeſtandes auch auf den beſten Boden⸗ 
klaſſen; 


2. der Höhenwuchs dagegen entſpricht 
dem der geringſten Böden. 


co) Beſtimmung des Beſtands⸗ 
ſchluſſe s. Nach Kap. II ſchwankt die tela- 
tive Höhe zwiſchen 126 und 25. Man könnte 
dieſe Differenz (100) einfach in eine beſtimmte 
Anzahl von Klaſſen teilen und danach je: 
den Beſtand in eine dieſer Klaſſen einſchätzen. 
Allein dann müßte man es ausſchließlich mit 
immer unbeſchädigt gebliebenen oder von Jugend 
auf in gleichmäßigem Schluß erwachſenen Beſtänden 
zu tun haben, die ſelten zu finden ſind. Auch 
könnte man danach niemals unlängſt zerſtörte Be⸗ 
ſtände einſchätzen. Abgeſehen davon ſchwankt die 
relative Höhe ſehr ſtark, je nach Alter und Stand⸗ 
ortsgüte. — Medwiedew greift daher zu folgen 
dem Auskunftsmittel: Es ſtehen uns zwei Fakto⸗ 
ren zu Gebote, die relative Höhe und die 
Summe der Stammgrundflächen 
auf einem bejtimmten Raume. Je höher die 
erſtere, deſto geringer die Baumkrone, deſto ſtärker 
der Schluß. Eine Zuſammenſtellung beider Fat 
toren zeigt uns, daß ſie in umgekehrtem Verhält⸗ 
niſſe zu einander ſtehen; je älter der Beſtand, 
deſto geringer die relative Höhe, deſto größer 
die Summe der Stammgrundflächen. Man mu 
daher beide kombinieren. Multipliziert man die 
Summe der Stammgrundflächen auf dem ha mit 
der relativen Höhe für ein beſtimmtes Alter und 


eine beſtimmte Bodenklaſſe, fo ergibt fih für jede 


Bodenklaſſe (und Holzart) ein ziemlich konſtantes 
Reſultat, welches ſehr wohl zur Beſtimmung des 
Schluſſes benutzt werden kann. Oben wurde dar⸗ 
getan, daß bei Beſtänden, die völlig geſchloſſen er⸗ 
wachſen ſind, die relative Höhe am größten iſt. 
Die Durchlichtung vermindert den zweiten Fak⸗ 
tor, die Stammgrundfläche, die fih aber bei wei- 
terem Wuchſe wieder vergrößert, während ſich die 
relative Höhe vermindert. Der Verfaſſer ſtellt nun 
für beſtimmte Verhältniſſe eine Tabelle für Kie- 
fern von 60—140 Jahren auf. Auf Bodenklaſſe I 
ergibt ſich im Alter von 20 Jahren eine Summe 
der Stammgrundflächen auf dem ha von rund 33 
Im, die relative Höhe beträgt 101; 104 X 33 
ergibt 343. — Im Alter von 70 beträgt die 
Sta'nmgrundfläche 35 Om, die relative Höhe 98, 
35 X 98 ergibt ebenfalls 343. Im 140jährigen 
Alter find die Zahlen 429 und 81; auch das Pro- 
dukt dieſer iſt 343. Die Zahlen aller dazwiſchen 
liegenden Altersklaſſen weichen von den hier be⸗ 
rechneten jo wenig ab, daß man fie wohl als ton- 
ſtant betrachten kann. In gleicher Weiſe ergibt 


ſich für die II. Ertragsklaſſe 326, für die III. 
304 uſw. 

Der Verfaſſer hält dieſe Zahlen für geeignet 
zur Beſtimmung des Grades der Beſtandsdichtig⸗ 
keit. Er beſtimmt danach die Klaſſe des Schluſſes. 
Es folgen nun Tabellen über die Zunahme der 
Stammgrundflächen und der entſprechenden Ab- 
nahme der relativen Höhe mit dem ſteigenden 
Alter, und eine Zuſammenſtellung der in ver⸗ 
ſchiedenen Gouvernements unterſuchten Probe⸗ 
flächen. 

d) Aufſtellung von Tafeln zur 
Beſtimmung von Schluß und Stand: 
orts güte. i 

Es wird folgende Regel gegeben: 

Man ermittle für die Probeflächen nach Mit⸗ 
telſtämmen bezw. berechne das Alter (m), den 
Durchmeſſer in Bruſthöhe (D), die abſolute Höhe 
(H), den Kubikinhalt pro Deßjät., die relatii: 
Höhe, die Summe der Stammgrundflächen (G) 


pro Deßjät. (— 1,0925 ha), dann ergibt axe 


die Standortsgüte (Ertragsklaſſe), 5. den 


Grad des Schluſſes. Die erhaltenen Größen re⸗ 
duziere man auf den Quadratfaden (—4,55 Um). 
— Zum Schluß folgt nun ein Muſter ſolcher 
Aufnahmen. Die Arbeit iſt mit großer Sorgfalt 
durchgeführt und beruht gewiß auf ſorgfältigen 
Ermittlungen. Das Urteil über die praktiſche An⸗ 
wendbarkeit der Berechnungsart überlaſſe ich dem 
Leſer. — | | 

In zwei Aufſätzen wird das Auftreten der 
Nonne in den 30er Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts und in neuerer Zeit dargeſtellt. Aus 
dem erſteren ſei nur kurz erwähnt, daß damals 
— 1855 bis 57 — im Königreich Polen an der 
preußiſchen Grenze 8000, und in den Gouverne⸗ 
ments Sowno und Wilna 120 000 Deßjät. Kai⸗ 
ſerlicher Forſten vernichtet wurden. 


Der letzte Fraß begann 1908 im Gouverne⸗ 
ment Suwalki (Poſen); er wurde ſofort bemerkt 
und im November unter Teilnahme des bekann⸗ 
ten Entomologen Schewgrew über die zu ergrei⸗ 
fenden Maßregeln Beſchluß gefaßt. Schewyrews 
Vorſchläge wurden in Ausführung gebracht. Da⸗ 
nach ſollten in den Fichtenwäldern Leimringe an⸗ 
gelegt und der Fichtenunterwuchs abgeräumt wer⸗ 
den, die Kiefernbeſtände aber verſchont bleiben, 
da ihnen erfahrungsmäßig die Raupe wenig ſcha⸗ 
det; nur der Fichtenunterwuchs, wo ſolcher in 
Kiefernbeſtänden vorhanden, auch hier der Ait 
verfallen. Die Fichte auf Sumpfterrain iſt nach 
Sch.s Anſicht nicht gefährdet, braucht alſo arch 
nicht geleimt zu werden. Abraum und Rinde iſt 
zu verbrennen. — 
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Nach den Probeunterſuchungen befanden ſich 
damals in einem Revier auf dem Stamme 
durchſchnittlich 392, an einem anderen 228 Spie⸗ 
gel mit durchſchnittlich je 30 Eiern. (Dies iſt 
keine ſehr hohe Summe, denn in Oſtpreußen 
wurden in den 50er Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts bis 1500 Spiegel an einer Fichte 
ermittelt. Der Refer.). 

Es wurden geleimt 266 Deßjät. Ich glaube 
mich darauf beſchränken zu müſſen, was der Ver⸗ 
faſſer am Schluſſe über den Erfolg der ergriffe- 
nen Maßregeln ſagt, und hebe auch hiervon nur 
das Weſentlichſte hervor. Es erwies ſich als eine 
trügeriſche Annahme, daß die Raupen wenigſtens 
einmal in ihrem Leben auf die Erde kommen, 
und deshalb gewährten die Leimringe keine Hilfe, 
denn es blieben genug Raupen darüber, um die 
Beſtände zu vernichten. Für die Wirtſchaft emp: 
fiehlt es ſich, die ſtark (mit 300 oder mehr Spiegel) 


befallenen, ohne Leimringe, nach Ablage der 


Gier einzuſchlagen und das Holz ſchleunigſt ab- 
fahren zu laſſen. Man vernichtet dann die Brut 
und erzielt beſſere Preiſe. Da aber immer noch 
viele das Leimen für ein durchſchlagendes Mittel 
halten, ſo ſetze man es einſtweilen bei den unver⸗ 
kauft gebliebenen Fichten (nicht Kiefern) fort 
und ſorge in Zukunft für rechtzeitige, zweckmäßige 
Beobachtung der Entwicklung des Inſekts. 

Aus den Verhandlungen des 
Forſtvereins ſei zunächſt ein Vortrag über 
die Eichenwälder Wolhyniens erwähnt, die hier 
wie in ganz Rußland mehr und mehr verſchwin⸗ 
den und wertloſeren Laubhölzern Platz machen. 
Man wählte eine Kommiſſion, die eine Aufklä⸗ 
rung der Urſachen herbeiführen ſoll. Verſchiedene 
Vorträge wurden bereits im L. journal beſonders 
abgedruckt, ſo der Vortrag über die forſtlichen 
Verhältniſſe Kamtſchatkas, über traurige Erſchei⸗ 
nungen in der forſtlichen Literatur u. a., über 
die ich oben berichtet habe. In Petersburg ſoll 
eine Beratung über ein neues Waldſchongeſetz 
ſtattfinden, wozu der Verein Abgeordnete ſendet. 
Viel wurde verhandelt über Maſſentaſeln und die 
neue Taxationsinſtruktion von 1908. Die Wald- 
tegulierungen, die feit langem geruht, werden wie- 
der in Angriff genommen. Es wurden dazu be— 
willigt 1907: 327 000 R., 1908: 667 000, 19°9: 
1 100 000. Es wurde ferner berichtet über eine 
dem botaniſchen Garten geſchenkte Sammlung 
von Holzgewächſen der transkaſpiſchen Sand— 
flächen, über die Notwendigkeit, die Bedrohung 
der Wälder durch Pflanzenparaſiten zu unterſu— 
chen, und die Möglichkeit, das bisher nur zu 
S hindeln benutzte Holz gutwüchſiger kaukaſiſcher 


Fichten zu Reſonanzböden zu verwenden. Im 
Kaukaſus find mehrere neue Käfer entdeckt: 


Hylastinus tiliae, Phloephtherus Vinogradii, Li- 
1911 


— sy 
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parthum Arnoldisemen. Zur Schonung der Natur⸗ 
denkmäler wurde auf die Notwendigkeit hingewieſen, 
die „Signachkiefer“ zu erhalten, von der nur noch 
etwa 500 Exemplare, die einzigen in der Welt, auf 
einer ſonſt waldleeren Fläche vorhanden ſind. 

Guse. 


Jorſteinrichtung und Reſervebildung mit 
beſonderer Beziehung auf die württembergiſchen 
Staatsforſte. Von Dr. Emil Speidel, Kgl. 
Forſtrat in Stuttgart. Berlin. Verlagsbuch⸗ 
handlung Paul Parey. SW., Hedemannſtr. 10. 
1910. Broſch. S. 48. Preis 1 Mk. 50 Pf. 
Formelle und materielle Mängel der 1898er 

Einrichtungsvorſchriften in Württemberg geben 

dem Verfaſſer im Hinblick auf die Reſervebildung 

Veranlaſſung, den ſpringenden Punkt der ganzen 

Einrichtungsaufgabe, die Ermittlung des Ein⸗ 

kommens aus den Wäldern, zu erörtern. Das erſte 

Kapitel behandelt die periodiſche Nutzungsfläche 

des nächſten Jahrzwanzigs und ihre Abweichung 

von der Normalfläche, wobei dieſe Differenz vor⸗ 
nehmlich durch Berückſichtigung der Abnutzung in 
der Vergangenheit beurteilt werden ſoll. Gleich— 
ſam an Stelle der Normalfläche tritt das durch 
gleichmäßige Verteilung des Ueberſchuſſes oder 

Aomangels der 1—20jährigen Jungbeſtandsfläche 

auf die übrigen Altersperioden modtfizierte tei- 

nere bezw. größere Flächenſoll, welches vermehrt 
bezw. vermindert um die halbe Differenz des 

Ueberſchuſſes bezw. Abmangels der älteſten Al⸗ 

tersklaſſenfläche und des modifizierten Flächenſolls 

die endgültig regulierte Abnutzungsfläche gibt; die 

Normal⸗Erträge des modifizierten Flächenſolls 

kommen als ordentliche Nutzung der laufenden 

Verwaltung zu, während das Mehr an Fläche 

gegenüber jenem modifizierten Soll mit ſeinem 

Ertrag und das Mehr über den Normalertrag 

auf der Flächeneinheit eine außerordentliche Nut⸗ 

zung darſtellen und einer Reſerveverwaltung zu: 
gewieſen werden. Der Gang der einfachen Red- 
nung iſt in allgemeine Formeln gekleidet und an 

3 Beiſpielen der Praxis erläutert. Da der Ver⸗ 

faſſer gleich zu Anfang den Uebergang in der 

Forſteinrichtung der württembergiſchen Waldun⸗ 

gen vom ſogenannten kombinierten Fachwerk zur 

Flächen⸗ und Altersklaſſenme⸗ 

thode mit freier Beſtandeswirt⸗ 

{haft als vollzogen konſtatiert, fo wäre in je- 

nen Beiſpielen die Angabe der nach Hiebsbedürf— 

tigkeit, Hiebsfolge, wirtſchaftlicher Hiebsnotwen⸗ 
digkeit und Hiebsreife gebotenen Abnutzungsfläche 
zwecks Vergleich mit jenem rechneriſch regulierten 

Flächenſatze ſehr erwünſcht geweſen. Im Falle 

Forſtamt Lorch berechnet fih z. B. die endgültig 

regulierte Fläche zu 22% bei 26 %% 81—100- 
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jährigen Beſtänden (100jähr. Umtrieb), wobei 
nach einer Bemerkung auf S. 12 eine Zurückſchie⸗ 
bung der Altbeſtände unzuläſſig iſt, und die Ab⸗ 
nutzung jener 26% „ganz oder teilweiſe“ fid 
empfiehlt. Die formelmäßige Berechnung der 
Abnutzungsfläche unter Berückſichtigung der Jung⸗ 
beſtände wirkt hier offenbar nicht günſtig. Das 
Beiſpiel Forſtamt Heimerdingen zeigt bei Benut⸗ 
zung der Forſtſtatiſtiſchen Mitteilungen aus Würt⸗ 
temberg für das Jahr 1908 ſchwerwiegende Män⸗ 
gel, indem die im 100jähr. Umtrieb ſtehende 
Betriebsklaſſe verſchiedene Holzarten 
mit weſentlich abweichenden Um⸗ 
triebszeiten (Ei / Bu) 120/140jährig. Um⸗ 
trieb, Bu 70/90j. U., Nadelholz 80/100j. U.) 
umfaßt. Die Abnutzungsfläche ift 20,30%, wo- 
von 12% auf die 80—100jähr. Beſtände und 
8% auf die unter 80 Jahre alten Beſtände tom- 
men. Von den über 100jährigen Eichen-Buchen⸗ 
Beſtänden iſt keine Fläche zur Abnutzung im 
Jahrzwanzig 1905/24 vorgeſehen. Die Angabe 
eines Geſamt⸗Altersklaſſenverhältniſſes gleichſam 
ſür einen Durchſchnittsumtrieb ohne Ausſcheidung 
von Betriebsklaſſen verſtößt gegen Prinzip und 
Zweck der zumal bei der Altersklaſſenmethode für 
die Nachhaltigkeit jo wichtigen Altersſtufenord— 
nung, und jene Zahlen find für die Ertragsbe— 
ſtimmung ohne Ergänzungsrechnungen faſt wert⸗ 
los. 1) 2) Ganz neu ift die Forderung der Berück⸗ 
ſichtigung des Flächenanteils der Jungbeſtände 
bei Feſtlegung der periodiſchen Abnutzungsfläche 
nicht, und H. von Speidel hat in feiner epode- 
machenden Arbeit „Aus Theorie und Praxis der 
Forſtbetriebseinrichtung“ 3) die Flächen-Ausglei⸗ 
chung nach vorwärts und ſoweit angängig nach 
rückwärts eingehend beleuchtet und mit charalteri- 
ſtiſchen Beiſpielen belegt. Ueberdies iſt bei mei- 
terer Ausdehnung des Vergleichs der Altersklaſſen 
nach vorwärts diejenige nach rückwärts inbegrif⸗ 
fen, indem 8 en Feb; _ Fa = un 
iſt. (x = 4 bei 100 j. U.) 


Die E. Speidelſche Rechnung hat mehr die 
Verbeſſerung des Alterklaſſenverhältniſſes und 
weniger die wirtſchaftliche Seite im Auge; der 
Verteilungsmodus ift zu konſervativ bei beträcht⸗ 
lichem Ueberſchuß an Althölzern, zumal wenn auch 
die Jungbeſtände überreich vorhanden ſind, wäh— 
rend bei Mangel an haubaren Beſtänden ein 
Uebergreiſen in das noch nicht hiebsreife Holz ins⸗ 


1) Judeich: „Forſteinrichtung“ in Loreys Handbuch, 
1. Aufl., S. 269. 

2) Der Berichterſtatter wird hierzu in einem beſon— 
deren Aufſatze Stellung nehmen. 

3) Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1893, S. 9 ff. 
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beſondere bei einem Abmangel an Jungbeſtänden 
recht nahe gelegt wird. In beiden Fällen ſind 
Zuwachsverluſte unvermeidlich, und ſchon Karl 
Heyer führt in feiner Waldertrags regelung!) febr 
richtig aus, daß dieſe in erſter Linie zu vermei⸗ 
den ſeien, während z. B. die normale Alters⸗ 
ſtufenfolge erſt in dritter Linie anzuſtreben ſei. 
Etwas willkürlich iſt auch die Flächentrennung 
für ordentliche und außerordentliche Nutzung; die 
Gegenwart hat zum mindeſten Anſpruch auf die 
Nutzungsmaſſe der periodiſchen Normalfläche 


F * ſofern dieſe haubares Holz trägt, wie 


auch C. Wagner?) gelegentlich ausführt, und der 
Nachweis einer Rentenmehrnutzung der Vergan⸗ 
genheit müßte erſt erbracht werden, da der Rück⸗ 
ſchluß von dem derzeitigen Altersklaſſenſtande 
ſehr einfach, aber meiſt unzutreffend iſt. 

Die Berechnung eines eigentlichen Maßes der 
Abweichung der periodiſchen Hiebsfläche von der 
Normalfläche in der vom Verfaſſer dargelegten 
Methode iſt eher ſchädlich als förderlich, weil ſie 
das Ziel verwiſcht, Unterlaſſungen und Mißgriffe 
begünſtigt. Die neue Anweiſung für die Forſt— 
einrichtung in den Kgl. bayer. Staatswaldungen 
v. 30. Juni 19103) kennt dieſe, das freie Ermeſ⸗ 
ſen des Einrichters einengende Beſtimmung, was 
übrigens der Verfaſſer nach feinen eigenen Wor- 
ten beabſichtigt, nicht, und im Sinne H. von 
Speidels, des geiſtigen Urhebers der derzeitigen 
württembergiſchen Forſteinrichtung, ift diefe ge- 
wik nicht gelegen, welcher in der oben genannten 
Arbeit ausführt:?) „Eine Generalregel, abnorme 
Altersklaſſenverhältniſſe zu ordnen, kann es nun 
ihon deshalb nicht geben, weil für die Frage, 
ob eine Verbeſſerung derſelben ohne namhafte 
Opfer zeitlich durchführbar iſt oder nicht, der 
wirtſchaftliche Tatbeſtand, alſo das 
Ergebnis der ſpeziellen Unterſuchung der einzel⸗ 
nen Beſtände mit den Ausſchlag geben muß, ... 
nur ein freier Blick vermag im einzelnen Fall den 
kürzeſten und mit den geringſten 
Opfern verbundenen Weg zu finden“. 

Im zweiten Kapitel unterſucht der Verfaſſer 
den Maſſenvorrat der periodiſchen Abnutzungs⸗ 
fläche, welcher im Falle von Ueberalter der Be⸗ 
ſtände größer, im Falle des Unteralters vielfach 
kleiner als der dem durchſchnittlichen Normalalter 
zukommende Sollvorrat iſt. Nur letzterer, und 
zwar nur, ſoweit derſelbe dem ordentlichen (mo— 


1) 3. Aufl 1883, S. 68 f. u. 215 f. 

2) Die Grundlagen der räumlichen Ordnung im Walde 
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3) Mitteilungen 


aus Staatsforſtverwaltung 


Baverns 11. Heft (Forſteinrichtungsanweiſung). Mün- 
chen 1910. S. 24 ff. 
. 4) a. a. O. S. 13. 
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difizierten) Flächenſoll entipricht, wird der lau- 
fenden Verwaltung, der Mehrvorrat über den 
ordentlichen Sollvorrat der verfügbaren (abſolu⸗ 
ten). Reſerve zugewieſen. Der Vorrat der in dem 
regulierten Flächenſoll enthaltenen Mehrfläche 
vird wieder geteilt nach Sollvorrat für das Alter 


u— 20, welche eine zurzeit nicht verfügbare, für 


die Ergänzung des zweiten Jahrzwanzig zu De- 
ponierte (relative) Reſerve darſtellt, während das 
dann noch reſtierende Plus der verfügbaren Re⸗ 
ſerve zukommt. Eine ähnliche detaillierte Vor⸗ 
ratsteilung wird ſelbſt bei Flächenabmangel, 
aber Ueberalter der Abnutzungsbeſtände, vorge- 
nommen, und ein Reſerveanteil konſtruiert, wäh⸗ 
rend es hierbei in der Praxis meiſt an Holz fehlt! 


Für Flächenabmangel und Unteralter muß auf 


Ausgleichung verzichtet werden, event. kommt 
Herabſetzung der Umtriebszeit in Frage. U. E. 
kommt hier bei einer Mehrzahl von Betriebsklaſſen 
die Ergänzung durch Reſerveüberſchüſſe anderer 
Betriebsklaſſen in Betracht, wobei der ganze Forſt— 
beſitz einer Verwaltung oder ſonſt geſchloſſene 
Waldgebiete, Forſtverbände, einen Betriebsklaſſen⸗ 
verband bilden, welchen Carl Heyer!) ſchon kennt. 
Der Verfaſſer will dieſe Rechnungen für jeden 
„Forſtbezirk und jede Betriebsklaſſe durchgeführt 
wiſſen, was im Zuſammenhange mit der zurzeit 
fehlenden Einheitlichkeit in der Behandlung und 
. in der Sicherheit der Grundlagen ſowie mit dem 
zu wünſchen übrig laſſenden Tempo der Erledigung 
der Wirtſchaftspläne eine Aenderung der Organiſa⸗ 
tion des Forſteinrichtungsweſens in Württemberg 
(3. Kapitel) notwendig erſcheinen läßt. Beſon⸗ 
deren jüngeren Forſttechnikern (Aſſeſſoren) ſoll die 
mehr mechaniſche Arbeit der Aufnahme 
des wirtſchaftlichen Zuſtands — Feſtlegung der 
forſtlichen Einteilung („räumliche Ordnung“. Der 
Berichterſt.), der Standorts- und Beſtandsbeſchrei— 
bung u. a. —, welche zwar nach Grundſätzen in 
ſyſtematiſcher Weiſe zu löſen ift, aber „der ört- 
lichen Erfahrung, wie auch größerer Reife 
des Urteils“ nicht bedarf ()), übertragen 
werden. Dadurch darf natürlich nicht ausgeſchloſ— 
ſen werden, daß der Oberförſter ſeine Lokalkennt⸗ 
nis und Anſchauungen bei der Aufnahme gel⸗ 
tend macht, aber immerhin fol derſelbe von Die- 
ſen Arbeiten tunlichſt entlaſtet ſein, um ſich umſo 
eifriger der 2. Hauptaufgabe der Einrichtung: 
dem Entwurf der Betriebsvorſchriften, widmen zu 
können. — Der Berichterſtatter darf wohl darauf 
hinweiſen, von welcher ſchülerhaften Einfachheit 
bei der vorherrſchenden Kahlſchlagswirtſchaft dieſe 
Betriebsvorſchriften ſind, wie ein kurzer Blick in 
die Wirtſchaftspläne erkennen läßt. Ganz unan- 
gebracht ijt die Anzweiflung der körperlichen Rü- 


1) a. a. O. S. 203. 
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ſtigkeit der Oberförſter für jene Aufnahmearbeit; 
wenn ich an den älteren Oberförſtern und an Vor⸗ 
gelegten während meiner nun 20jährigen Dienſt⸗ 
zeit etwas bewundert habe, ſo war es ihre vor⸗ 
zügliche Rüſtigkeit, und oft ſeufzend ſind wir als 
jüngere Beamte dem rüſtigeren alten Herrn ge- 
folgt. Der Berichterſtatter hat in den letzten 7 
Jahren ſämtliche ihm unterſtellten Waldungen: 
Staatswald wie Gemeindewald von 7 Körper⸗ 
ſchaften ohne jede Unterſtützung, nur mit dem or⸗ 
dentlichen Perſonale des Forſtamtes neu einge⸗ 
richtet. Dabei ruht der laufende Betrieb hier auch 
im Sommer nicht, und die Erhöhung der Jah— 
resnutzung von ca. 13 000 auf 26 000 fm im 
Jahre iſt auch an der Arbeitsbetätigung des 
Oberförſters nicht ſpurlos vorübergegangen. 
Nichtsdeſtoweniger iſt die Einrichtungsarbeit in 
einem Zug gemacht und rechtzeitig fertig gewor⸗ 
den. Die Rückſicht auf die Wahrheit zwingt uns 
zu der Feſtſtellung, daß insbeſondere längere 
Pauſen in dem Abſchluß der Pläne ihren Grund 
in der Direktionsinſtanz haben! Die vielen 
kleinen Forſtbezirke, die noch häufige- 
ren Zwerghuten weiſen u. E. zwingend 
darauf hin, die Detailaufnahmen den Oberförſtern 
und Forſtwarten zuzuweiſen, ſoll nicht in den 
derzeitigen feſt eingebürgerten Beſtand der Bezirke 
aus Gründen größerer Sparſamkeit ſtörend ein⸗ 
gegriffen werden. An dem vereinzelten langſamen 
Tempo und der Unvollkommenheit weniger Pläne 
trägt einzig und allein die vis inertiae der Be⸗ 
amten ohne ausgeprägtes Verantwortungs gefühl 
die Schuld, und Sache und Pflicht des Forſt— 
inſpektors wäre es, im Intereſſe des Dienſtes 
und der übrigen pflichtgetreuen Beamten dagegen 
rückſichtslos einzuſchreiten. Wenn dies als eine 
Hauptaufgabe des neuen Sachreferenten der Forft: 
direktion feſtgelegt wird, ſo können wir dieſe Er⸗ 
nennung nur begrüßen, und dieſer Referent wird 
alsdann bald die Wahrnehmung machen, wie 
wenig Anlaß zu ſachlichem Eingreifen in die 
von Lokalbeamten und Forſtinſpektor aufgeſtellten 
Wirtſchaftspläne gegeben iſt. Auch ohne dieſe 
vielleicht wenig dankbare Arbeit bleibt dem Ead- 
referenten ein weites und wichtiges Feld der Tä- 
tigkeit in der Verarbeitung der Forſteinrichtungs⸗ 
ſtatiſtik, welche übrigens in Württemberg auf 
hoher Stufe ſteht. 

So viel auch über Reſervefonds in letzter 
Zeit geſchrieben worden iſt, ſo laſſen ſich immer 
wieder neue Geſichtspunkte beibringen, wie das 
vierte Kapitel zeigt. Der Verfaſſer hat die Er- 
richtung einer ſtaatlichen Forſtbank im Auge mit 
verſchiedenen Abteilungen, einer Grundſtücks- und 
einer Betriebsabteilung. Zur Dotierung kommen 
die im zweiten Kapitel berechneten Vorratsteile 
in Betracht, über welche aber auf Grund der zur- 
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zeit gültigen unvollkommenen Wirtſchaftspläne in 
Ermangelung von Lokalertragstafeln und beim 
Fehlen von ſicheren Anhaltspunkten für den je⸗ 
weiligen Vollkommenheitsfaktor der Beſtände in 
unanfechtbarer Weiſe nicht verfügt werden kann. 
Eine Neuaufſtellung der Wirtſchaftspläne ift daher 
dringendes Bedürfnis, und die Fondsbildung 
wird damit auf ſpätere Zeiten verſchoben. Der 
Verfaſſer, welcher wohl ſelbſt von dieſem Ergeb- 
nis unbefriedigt iſt, nimmt am Schluſſe zu der 
kurz zuvor angezweifelten Rechnungsmethode des 
Oberforſtrats Müller!) ſeine Zuflucht; unter Bei⸗ 
fügung unweſentlicher Abweichungen wird mittelſt 
Ertragstafeln und geſchätztem Re- 
duktionsfaktor die Ausſcheidung von 
ordentlicher und außerordentlicher Nutzung für 
den geſamten Staatswald vorgenommen, und 
Grundſtücks⸗ und Betriebsabteilung können do⸗ 
tiert werden. Der Verfaſſer hat es in erſter 
Linie auf den Schwarzwald mit ſeinen Ueberalt⸗ 
hölzern abgeſehen, und jeder Kenner der Ver⸗ 
hältniſſe wird, wenn er mal die Waldungen und 
insbeſondere die Jungwüchſe durchmuſtert, dem 
Berichterſtatter Recht geben, welcher einem vorerſt 
noch langſameren Tempo der Abnutzung für eine 
Mehrzahl von Schwarzwald-Forſtbezirken im 
Intereſſe der geſicherten Begründung ſtandorts⸗ 
gemäßen Miſchwaldes immer wieder das Wort 
redet. 


Die Ausführungen über die Reſervebildung 
ſind, wie der Verfaſſer ſelbſt gelegentlich hervor⸗ 
hebt, vom theoretiſchen Standpunkt richtig, aber 
die Praxis wird durch die für den gegenwärti⸗ 


gen Stand unſerer Erkenntnis viel zu feine und 


zu ſehr ins Detail gehende künſtliche Scheidung 
der Erträge ſtutzig und auch gegenüber dem an⸗ 
erkannt guten Kern zurückweiſend. U. E. brau⸗ 
chen alle Waldbeſitzer ohne Unterſchied des Be⸗ 
ſitzes zu kaufmänniſchem Betrieb einen relativ 
nicht allzu bedeutenden Fonds. Derſelbe kann 
bei Ueberſchuß von Althölzern aus der Abnut⸗ 
zung dieſer womöglich nur bei guten Preiſen ge- 
bildet werden. Iſt Abmangel an Altholzbeſtän⸗ 
den vorhanden, ſo kann der Fonds nur durch 
Zurücklegung der Geld⸗-Ueberſchüſſe der laufen- 
den Verwaltung bei beſonders hohen Erlöſen ge- 
ſammelt werden. Kleine Waldbeſitzer, insbeſon⸗ 
dere Körperſchaften, für welche gleichbleibende 
Etats weſentliches Erfordernis ſind, dürfen den 
Erlös von Uebervorräten nicht in die laufende 
Verwaltung einwerfen, da derzeitigen beträcht⸗ 
lichen Uebervorräten ein Abmangel in ſpäteren 
Zeiten gegenüberſteht. Beim Ausſcheiden dieſer 
Beträge wird man die mittlere Linie einhalten 


1) Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1909, S. 265. 


und der Gegenwart die ihr nach allgemein gülti⸗ 
gen Grundſätzen zuſtehende volle Rente zubilligen. 
Bereits in 4 Gemeinden des dem Berichterſtat⸗ 
ter unterſtellten Forſtbezirks iſt eine derartige 
Ausſcheidung einfach und anſtandslos durchge⸗ 
führt, und die Tätigkeit eines weiteren Beamten, 
des Sachreferenten der K. Forſtdirektion, neben 
Oberförſter, Forſtinſpektor einerſeits, Gemeinde⸗ 
vertretung andererſeits hat fih noch nicht als Be- 
dürfnis herausgeſtellt. — 


Die E. Speidelſche Broſchüre trägt zur Klä⸗ 
rung wichtiger Zeit⸗ und Streitfragen bei, viel⸗ 
fach allerdings nicht in der vom Verfaſſer ge⸗ 
wünſchten Weiſe. Theorie und Praxis ſind und 
bleiben feindliche Schweſtern, wenn die Theorie 
auf Grund von rein mathematiſchen Erwägungen 
wirtſchaftliche Fragen löſen will, welche praktiſch 
nur durch gutächtliche Abwägung der verſchiede⸗ 
nen in Betracht kommenden Faktoren behandelt 
werden können. Dr. Eberhard, Langenbrand. 


Ueber die mit der Univerſität Berlin vers 
bunden geweſene Königliche Forſtaka⸗ 
demie (1821 — 1830) und den Lehr: 
ſtuhl für Forſtwiſſenſchaft an der Uni: 
verfität Berlin (1830—1848). Anhang: 
1. Die Rede Pfeils zur feierlichen Eröffnung 
der Forſtakademie Berlin. 2. Eine Zuſam⸗ 
menſtellung der Schriften von Pfeil, G. L. 
Hartig, Theodor Hartig. Von Dr. Karl 
Dickel, Univerſitäts⸗ und Forſtakademie⸗ 
profeſſor der Rechte. Berlin 1910. Verlag 
von Franz Vahlen. 


Dieſe Schrift iſt zum Jubiläum der Friedrich⸗ 
Wilhelms⸗Univerſität Berlin verfaßt worden. Sie 
enthält nach einer den forſtwiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richt vor 1821 behandelnden Einleitung 6 Abſchnitte 
— Abſchnitt I: das Hartigſche Forſtlehrprivat⸗ 
inſtitut; die Verhandlungen über die Errichtung 
ſtaatlicher Forſtlehranſtalten in Preußen; die Er⸗ 
richtung der Forſtakademie Berlin; Abſchnitt II: 
die Forſtakademie Berlin (1821—1830); Ab⸗ 
ſchnitt III: die Verlegung der Forſtakademie 
nach Eberswalde; Abſchnitt IV: die Vorleſungen 
der beiden Profeſſoren Hartig an der Univerſi⸗ 
tät Berlin; Abſchnitt V: Verhandlungen der Mi⸗ 
niſterien über den Lehrſtuhl für Forſtwiſſenſchaf⸗ 
ten nach dem Abgange von Theodor Hartig: 
Abſchnitt VI: Einige Worte über Mathematik 
und Rechtswiſſenſchaft für Forſtleute, — und im 
Anhange: 1. eine Rede „über die Bedeutung und 
Wichtigkeit der wiſſenſchaftlichen Ausbildung des 
Forſtmannes für die Erhöhung des National⸗ 
wohlſtandes und Volksglückes“, gehalten von 
Oberforſtrat Prof. Dr. Pfeil bei der Eröffnung 
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der Kgl. Forſtakademie zu Berlin, und 2. eine 
Zuſammenſtellung ſämtlicher Schriften von Pfeil, 
Georg Ludwig Hartig und Theodor Hartig. 


Die Dickelſche Schrift gewinnt dadurch be- 
ſonders an Wert, daß ſie auf Grund der Akten 
des Landwirtſchaftlichen und des Kultus-Miniſte⸗ 
riums ſowie des Geh. Staats-Archivs und der 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität bearbeitet worden 
iſt, und andererſeits, weil ſie die Gründe der 
Verlegung des forſtlichen Unterrichts von Berlin 
nach Eberswalde i. J. 1830 in erſchöpfender 
Weiſe entwickelt 

Dieſer Abſchnitt iſt gerade heute beſonders 
intereſſant, weil eine Rück⸗Verlegung des forſt⸗ 
lichen Unterrichts von den iſolierten Fachſchulen 
allgemein für erwünſcht erachtet wird und auch in 
Preußen wohl nur noch eine Frage der Zeit iſt. 


Ueber die Beweggründe der Verlegung der 
Forſtakademie nach Eberswalde führt Dickel u. a. 
folgendes an: 


Obwohl die Forſtakademie Berlin, die zwar 
nicht als ein Beſtandteil der Univerſität, 
ſondern als ein mit derſelben in Ber 
bindung geſetztes Spezialinſti⸗ 
tut anzuſehen war, ſich völlig befriedigend be⸗ 
währte, erfolgte dennoch die Verlegung nach 
Eberswalde, und zwar hauptſächlich auf Betrei⸗ 
ben von Pfeil. Es trat das Verlan⸗ 
gen nach dem Walde und damit 
das Bedürfnis zu ſeiner Nähe 
immer ſtärker hervor. Einige halten 
mangelnde Harmonie mit Hartig für den eigent⸗ 
lichen Grund. Das iſt (nach Dickels Anſicht) 
nicht richtig, denn die Akten laſſen von irgend⸗ 
welcher Disharmonie nichts erkennen. In einem 
„Promemoria, den Zuſtand und Unterricht bei 
der Forſtakademie zu Berlin ſowie die wünſchens⸗ 
werten Aenderungen hinſichts ihrer Organiſation 
betreffend“ äußerte fich Pfeil i. J. 1828 folgen- 
dermaßen: Die Akademie (in Berlin!) habe ſich 
im allgemeinen bewährt; in den Prüfungen hät⸗ 
ten ſich die Kandidaten als tüchtig und wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildet aus gewieſen, bei vielen fei Ee- 
reits ihre Bewährung in der Praxis 
feſtgeſtellt; immerhin bleibe eine Vervollkomm⸗ 
nung erwünſcht; es fehle zu ſehr die praktiſche 
Demonſtration wegen des Mangels an nahe ge⸗ 
legenem Wald; die Akademie ſei bei ihrer Ent⸗ 
ſtehung als rein theoretiſch gedacht geweſen; dies 
ſei gerechtfertigt erſchienen, weil man einen vor⸗ 
ausgehenden erfolgreichen praktiſchen Kurſus vor⸗ 
ausgeſetzt habe; dieſe Hoffnung habe ſich aber als 
trügeriſch erwieſen; die jungen Leute kämen mei⸗ 
ſtens praktiſch ſchlecht unterrichtet; nur theoretiſch 
aber könne die Theorie nicht deutlich genug ge⸗ 
lehrt werden; um dem ſchon gleich im Anfang 


hervorgetretenen Mangel wenigſtens einigermaßen 
abzuhelfen, feien die Exkurſionen veranſtaltet wor 
den; der Mangel des Waldes in der nächſten 
Nähe der Akademie bleibe aus folgenden Grün⸗ 
den bedauerlich: a) bei Exkurſionen in der bisher 
geſchehenen Art könne nicht der ganze forſtliche 
Betrieb gelernt werden, b) die ärmeren jünge⸗ 
ren Leute könnten die Reiſen nicht mitmachen, 
c) die praktiſche Demonſtration fehle zu der Zeit, 
da man ſie gerade gebrauche; der forſtliche Unter⸗ 
richt könne hiernach nur dann den an ihn zu 
ſtellenden Forderungen ganz entſprechen, wenn die 
Anſtalt den ihr unentbehrlichen Wald erhalte. Als 
Vorteile einer Forſtlehranſtalt in Berlin be⸗ 
zeichnete Pfeil: 1. die allgemeinen und beſonderen 
Hilfsmittel zur Bildung: a) Lehrer der Hilfs⸗ 
wiſſenſchaften, beſonders Mathematik, Botanik, 
Bodenkunde, Phyſik, Chemie, Naturgeſchichte, 
insbeſondere Zoologie, Forſtrecht, b) Sammlun⸗ 
gen: Zoologiſches Muſeum, botaniſcher Garten, 
Bibliothek; für Chemie und Phyſik gute Appa⸗ 
rate; 2. geringere Koſten der Anſtalt. Als 
Nachteile Berlins bezeichnete er: 1. den 
Mangel des paſſenden Waldes; 2. die jungen 
Leute lernten Luxus kennen und gewöhnten ſich 
an Bedürfniſſe, die ſpäter in ihrem Berufe nicht 
zu befriedigen ſeien;!) 3. die Berührung der 
Lehrer und Zuhörer fehle.) 


Es würde zu weit führen, auf die Unterrichts⸗ 
frage hier näher einzugehen. Wie die überwie⸗ 
gende Mehrzahl der Forſtmänner heute über dieſe 
Frage denkt, haben die Verhandlungen in Frei⸗ 
burg und Straßburg deutlich erwieſen. Bayern 
hat ſeine iſolierte Fachſchule bereits geſchloſſen, 
und wir zweifeln nicht, daß andere Staaten fol⸗ 
gen werden. Wenn wir bisher ſchon der Anſicht 
waren, daß i. J. 1830 die Verlegung des forſt⸗ 
lichen Unterrichts von Berlin nach Eberswalde 
mehr aus perſönlichen als aus ſachlichen Grün⸗ 
den erfolgt iſt, ſo iſt dieſe Anſicht durch die Lek⸗ 
türe der Dickelſchen Arbeit nur noch beſtärkt wor⸗ 
den. Der einzige, damals vielleicht noch ftid- 
haltige Grund der Verlegung der Akademie, die 
leichtere Erreichung des Waldes von Eberswalde 
aus, kann aber bei den heutigen Verkehrsverhält⸗ 
niſſen nicht mehr geltend gemacht werden. 


Die fleißige Jubiläumsſchrift Dickels iſt ein 
intereſſanter Beitrag zu der Geſchichte der forſt⸗ 


1) Aus dieſem Grunde hitte man ſchon längſt die Ber- 
quickung des Feldjägerkorps mit der Forſtlaufbahn beſeiti⸗ 
gen müſſen! 

2) Die von Pfeil angeführten Vorteile ſcheinen uns 
den von ihm angeführten Nachteilen gegenüber ſo über⸗ 
wiegend, daß es uns auffallend erſcheint, daß es ſeinen 
Bemühungen gelang, gegen die Vorſchläge Hartigs u. a. 
die Verlegung nach Eberswalde durchzubringen. 
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lichen Unterrichtsfrage und ſei allen denen, die 
ſich für dieſe Frage intereſſieren, beſtens en 
fohlen. 


Die Vogelwarte Roſitten. 


Unter dem Titel: „Die Vogelwarte 
Roſitten der deutſchen ornitho⸗ 
logiſchen Geſellſchaft und das 
Kennzeichen der Vögel von Dr. J. 
Thienemann“ ift im Verlage von Paul 
Parey in Berlin kürzlich ein Schriftchen erſchie⸗ 
nen, welches verdient, in den Kreiſen der Jäger 
und Forſtbeamten recht bekannt und verbreitet zu 
werden. 

Abſchnitt I bringt die Geſchichte der Vogel⸗ 
warte, ſchildert ihre Anlage und ihren Zweck, und 
teilt die Satzungen der Vogelwarte mit. 

Im II. Abſchnitt beſchreibt Verfaſſer die Art 
und Weiſe der Kennzeichnung der Vögel auf der 
Vogelwarte und teilt die bisher mit dieſen Ver⸗ 
ſuchen erzielten Ergebniſſe mit. 

Die Kennzeichnung der Vögel mittels Ringen, 
die die Aufſchrift: „Vogelwarte Roſitten“, Num⸗ 
mer und Datum tragen, ſetzen wir als bekannt 
voraus und gehen ſofort zur kurzen Mitteilung 
der bisherigen Ergebniſſe über. 


Da ſtellt zunächſt eine Karte den Zug der 
Nebelkrähe (Corvus cornix) und das Be⸗ 
ſiedelungsgebiet derſelben dar. Der nörbdlichite 
Fundort einer markierten Krähe liegt etwa 30 km 
weſtnordweſtlich von der Stadt Savonlina 
(ſchwediſch Nyslott) in Finnland, etwa 6140 
n. Br., der weſtlichſte und zugleich ſüdlichſte bei 
Solesmes im nördlichen Frankreich, etwa 50 0 12 
n. Br. Für Deutſchland iſt der ſüdlichſte Punkt 
Prettin an der Elbe, Kreis Torgau, ca. 5140 
n. Br. So erſtreckt fih alfo das Verbreitungs⸗ 
oder Beſiedelungsgebiet der alljährlich über die 
Nehrung wandernden Nebelkrähen über 11% 
Breitengrade. Roſitten bis Solesmes — 1280 
km; Roſitten bis Sovonlina — 900 km, Soles⸗ 
mes —Sovonlina — 2180 km. 

Die längſte Spanne Zeit vom Auflaſſungs⸗ 
bis zum Erbeutungstage beträgt für eine Nebel⸗ 
krähe bis jetzt 5 Jahre 7 Monate 8 Tage. Im 
ganzen ſind ſeither 909 Nebelkrähen gezeichnet 
und 111 Stück, alfo 12,2% zurückgeliefert wor- 
den. 

Von Lachmöven (Larus ridibundus) 
find 616 Stück gezeichnet und 40 Stück (6,4 %) 
zurückgeliefert worden. Eine Karte kennzeichnet 
die Flugbahnen, die meiſt den Flußläufen und 
der Seeküſte folgen. Sie zeigt einen ganz ande⸗ 
ren Typus als die Krähenkarte. Während letztere 
große Beſiedelungsgebiete aufweiſt, ſehen wir auf 
erſterer lange Zugbahnen. Die Hauptwinterquar⸗ 


tiere liegen in den fiſchreichen Lagunen an der 
Pomomündung in Oberitalien. Die weiteſte 
Strecke, die eine Roſittener Ringmöve bis zum 
Winterquartier zurückgelegt hat, beträgt 2200 km, 
nämlich bis Tunis in Nordafrika. 

Sehr intereſſant ſind die bei der Zeichnung 
von Störchen (Ciconia ciconia) gemachten 
Beobachtungen. Zunächſt wurde beſtätigt, daß der 
Storchzug im Herbſte nicht nach Südweſten, ſon⸗ 
dern nach Südoſten gerichtet iſt. An der Hand 
der Fundſtellen läßt ſich der Zug der Störche 
vom nördlichen Deutſchland bis zur Südoſtſpitze 
Afrikas verfolgen. Weiter iſt erwieſen, daß die 
Störche in ihre alte Heimat, wo ſie erbrütet ſind, 
zurückkehren. Die weiteſten Entfernungen der 
Fundſtellen von Roſitten betrugen 9500—9600 km. 


Die Ringzeichnungen von Herings- 
möven (Larus fuscus) und Stur mmö⸗ 
ven (Larus canus) haben gezeigt, daß dieſe 
Mövenzüge mit großer Regelmäßigkeit vor ſich 


gehen, daß an paſſenden Tagen dieſelben Vögel 


immer dieſelbe Straße paſſieren, um ſich nach 
Südweſten vorwärts zu bewegen. So ſind be— 
ringte Heringsmöven nach Verlauf von zwei 
Jahren vom Auflaſſungstage an gerechnet bei 
Roſitten wieder erbeutet worden. Eine ganze An⸗ 
zahl von Sturmmöven wurde von der Halbinſel 
Hela, eine auch aus Kalabrien in Süditalien zu⸗ 
rückgeliefert. 

Von 9 Exemplaren i. J. 1907 gezeichneten 
Rauhfußbuſſarden (Archibuteo lagopus) wur⸗ 
den innerhalb 6 Monaten drei erbeutete zurückge⸗ 
liefert: einer aus der Gegend von Magdeburg, 
einer aus dem Kreiſe Ohlau in Schleſien und 
einer von Kreiſing in Poſen. Hierzu bemerkt 
Verfaſſer: „Fragt man ſich da nicht unwillkürlich, 
welch hoher Prozentſatz von dem Beſtande dieſer 
Vogelart alljährlich den Jägern zum Opfer fällt! 
Die Rauhfußbuſſarde kommen im Winter aus 
dem Norden zu uns und liegen eifrig der Mäuſe⸗ 
jagd ob. Es find die großen Raubvögel, die man 
in der toten Jahreszeit öfter über unſeren kahlen 
Fluren herumſchweben oder rütteln ſieht. Sie be⸗ 
leben die troſtloſe Novemberſtimmung draußen 
und verdienen als Freunde des Landwirts Schutz!“ 


Hinſichtlich der Strandvögel erſtreckte ſich der 
Verſuch auf Waſſerläufer (Totaniden), Strand- 
läufer (Tringen), Regenpfeifer (Charadrien) 
u. a., aber bislang nur in kleinem Maßſtabe. 
Die Ergebniſſe weiſen auf ein langſames Wan- 
dern am Seeſtrande entlang hin, immer nach Süd⸗ 
weſten zu. 

Verfaſſer warnt ausdrücklich vor einem Beid- 
nen von Vögeln auf eigene Fauſt mit beliebig 
gewählten Ringen und Ringaufſchriften. Dies 
könnte zu arger Verwirrung führen. Man möge 
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immer die von der Zentralſtelle in Roſitten be⸗ 
zogenen Ringe verwenden. 

Seit dem Herbſt 1909 habe ſich erfreulicher 
Weiſe auch die Kgl. Biologiſche Anſtalt auf Hel⸗ 
goland den Ringverſuchen zugewendet, und auch 
im Auslande ſei man bereits eifrig daran, Vogel 
markierungen ſyſtematiſch vorzunehmen. So auf 
der Kgl. Ungariſchen Ornithologiſchen Zentrale 
in Budapeſt, in Schottland auf der Univerſität 
Aberdeen. 


In England zeichne ſeit kurzem Hr. H. F. 
Witherby, der Herausgeber der „Britiſh Birds“ 
in Dänemark Hr. Mortenſen. 


Dem Wunſche, daß ſich dieſe Verſuche unter 
dem Schutze und unter tatkräftiger Hilfe der wei- 
teften Kreiſe der Bevölkerung des In- und Auz- 
landes günſtig weiter entwickeln mögen, ſchließen 
wir uns aufrichtig an! E. 


Briefe 


* 


Aus der pueußiſchen Ronſtvenwaltung. 
III. Verſchiedenes. 


Ueber die Abwehrmaßregeln gegen 
die Nonne wird in einem Erlaſſe vom 2. Fe- 
bruar 1910 folgendes ausgeführt: „Die Verſuche, 
Kulturen, Kämpe und unter- oder einzelſtändige 
Fichten, deren Erhaltung wünſchenswert er- 
ſcheint, durch Beſpritzen mit Chlorbariumlöſungen 
oder Bordeläſerbrühe gegen Nonnenfraß zu ſchüt⸗ 
zen, haben eine entſchiedene Ueberlegenheit der 
Bordeläſerbrühe ergeben. Unter normalen Witte⸗ 
rungsverhältniſſen gewährt ſie ſchon in einprozen⸗ 
tiger Kupfervitriollöſung nachhaltigen Schutz 
gegen Nonnenfraß. Nur nach ſtarken Regengüſſen 
iſt eine Wiederholung des Spritzens erforderlich. 
Während den zahlreichen Fällen, in denen mit 
der Bordeläſerbrühe durchſchlagende Erfolge er⸗ 
zielt ſind, nur in zwei Fällen ein Mißerfolg ge⸗ 
genüberſteht, wird die Wirkſamkeit des Be— 
ſpritzens mit Chlorbariumlöſungen überwiegend 
ungünſtig beurteilt. Teils iſt der Erfolg ganz 
ausgeblieben, teils hat die Wirkung nur kurze 
Zeit vorgehalten, ſo daß das Spritzen öfters 
wiederholt werden mußte. Nur in vereinzelten 
Fällen wird von guten Erfolgen berichtet. Unter 
dieſen Umſtänden wird in den Fällen, wo die Ab⸗ 
wendung des Nonnenfraßes durch Beſpritzen der 
gefährdeten Pflanzen mit Schutzmitteln notwendig 
erſcheint, der Bordeläſerbrühe, auch mit Rückſicht 
auf deren Pilzſchutzwirkung, der Vorzug zu ge- 
ben fein.” 

Mit der Bekämpfung des Kiefern⸗ 
baumſchwammes (Trametes pini) be⸗ 
ſchäftigen ſich zwei Erlaſſe vom 16. und 21. März 
1910. In dem erſtgenannten Erlaſſe wird ange- 
ordnet, daß der Kampf gegen den Kiefernbaum⸗ 
ſchwamm energiſch weiter geführ: und beſonders 
Gewicht auf den rechtzeitigen Aushieb der 
Schwammbäume bei den Durchforſtungen der jün⸗ 
geren, etwa 50—70jährigen Beſtände, gelegt mer- 


den ſolle. Es wird ferner empfohlen, für 
Schwammbäume, die nach dem Auszeichnen der 
Durchforſtung in ſolchen Beſtänden gefunden 
werden, eine Prämie von 10 bis 20 Pfg. zu zah⸗ 
len, und in Revieren, wo die erſtmalige gründ⸗ 
liche Reinigung von Schwammbäumen bereits 
durchgeführt iſt, ebenfalls für jede, beim planmä⸗ 
ßigen Durchſuchen der Beſtände gefundene 
Schwammkiefer eine Prämie auszuſetzen. Zum 
Beſtreichen der Anhaftungsſtellen der Konſolen 
ſoll nur noch Ermiſchſcher Raupenleim verwendet 
werden. 

In dein Erlaſfe vom 21. März 1910 wird 
folgendes geſagt: 


In den preuß. Staatsforſten ſei ſeit dem Jahre 
1905 ein energiſcher Kampf gegen den Kiefern⸗ 
baumſchwamm eingeleitet, der in den älteren, 
etwa über 60jähr. Kiefernbeſtänden öſtlich der 
Elbe ſehr verbreitet ſei und durch Zerſtörung des 
Kernholzes der befallenen Stämme großen Scha⸗ 
den verurſache. Der Kampf gegen den Kiefern- 
baumſchwamm, der großer Verbreitung fähig ſei 
und den Wertzuwachs älterer Beſtände oft ſo 
ſtark vermindere, daß von einer Verluſtwirtſchaft 
geſprochen werden müſſe, werde in doppelter Weiſe 


geführt: 
1. Die befallenen, an den Fruchtträgern des 


Paraſiten, den ſogenannten Schwammkonſolen zu 


erkennenden Stämme ſeien zu hauen und die 
Konſolen durch Verbrennen oder tiefes Vergra⸗ 
ben zu vernichten. Dieſes Mittel ſei als das 
wirkſamſte überall anzuwenden, wo es möglich 
ſei, ohne die Beſtände in bedenklicher Weiſe zu 
durchlöchern. Beſonderer Wert werde auf die 
rechtzeitige Entfernung aller Schwammbäume bei 
den Durchforſtungen gelegt. Wenn in Altholzbe— 
ſtänden ſo zahlreiche Schwammkiefern vorhanden 
ſeien, daß ihr Aushieb nicht möglich ſei, ohne 
eine Bodenverödung befürchten zu müſſen, könne 
in vielen Fällen der alsbaldige Kahlabtrieb unter 
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Zurückſtellung anderer, geſunder Beſtände zweck— 
mäßig ſein. 

2. Schwammbäume, die vorläufig ſtehen blei⸗ 
ben müßten, ſeien in dauernder, auf weite Ent⸗ 
fernung erkennbarer Weiſe, etwa mit weißer Oel⸗ 
farbe oder durch Röten der Rinde, zu bezeichnen. 
Die vorhandenen Pilzkonſolen ſeien hart am 
Stamme glatt abzuſtoßen und zu vernichten. Da 
die Konſolen ihre Sporen hauptſächlich in den 
Monaten September bis Januar verſtreuten, ſei 
es zweckmäßig, dieſe Arbeit außerhalb der genann⸗ 
ten Monate ausführen zu laſſen. In kurzen 
Zwiſchenräumen von 2—4 Jahren ſeien die Be⸗ 
ſtände darauf zu prüfen, ob ſich an den bezeichne⸗ 
ten Stämmen neue Konſolen gebildet hätten oder 
ob an bisher ſcheinbar geſunden Stämmen Konſolen 
zutage getreten ſeien. Die Neubildung von Kon⸗ 
ſolen an bereits gereinigten Stämmen würde er⸗ 
ſchwert, wenn man die Stellen, an denen die ab- 
geſtoßenen Konſolen geſeſſen hätten, mit Raupen⸗ 
leim ſorgfältig beſtreiche. 

Der bisherige Erfolg des in den Staatsforſten 
geführten Kampfes berechtige zu der Hoffnung, 
daß es gelingen werde, die ſchweren wirtſchaft⸗ 
lichen Schädigungen, die mit der ungehinderten 
Verbreitung des Kiefernbaumſchwammes verbun⸗ 
den feien, weſentlich zu verringern. Die Aus- 
ſichten auf einen ſolchen Erfolg würden noch 
beſſer ſein, wenn der Kampf gegen den Kiefern⸗ 
baumſchwamm nicht auf die Staatsforſten be⸗ 
ſchränkt bliebe, ſondern auch in dem nichtſtaat⸗ 
lichen Waldbeſitz aufgenommen werde. 


Schließlich werden die Regierungspräſidenten 
angewieſen, den nichtſtaatlichen Waldbeſitzern 
hiervon Kenntnis zu geben und gleichzeitig dar⸗ 
auf aufmerkſam zu machen, daß die Gefahr der 
Verſeuchung geſunder Kiefern mit dem Kiefern⸗ 
baumſchwamm da beſonders grok fei, wo die viel- 
fach eingebürgerte Unſitte der Raff- und Leſeholz⸗ 
ſammler, am Stamme befindliche Aeſte mit Haken, 
namentlich eiſernen Haken, abzubrechen, geduldet 
werde. 

Der Beſchaffung guten einhei⸗ 
miſchen Kiefern⸗ und Fichten⸗ 
ſamens wendet die preuß. Forſtverwallung 
ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu. Mit einem 
Erlaſſe vom 29. Januar 1910 überſendet der 
Miniſter den Regierungen einen Aufſatz des Ober⸗ 
förſters Haack⸗Eberswalde über „die Beichaffen- 
heit des Kiefern- und Fichtenſamens“ und bemerkt 
hierzu folgendes: Ziel der Staatsforſtverwaltung 
müſſe es ſein, den geſamten Bedarf der fiskali⸗ 
ſchen Darren an Kiefernzapfen im Inland von 
geeigneten Beſtänden zu decken. Bei der Verſor⸗ 
gung der Darren mit Kiefernzapfen ſei es zu ver⸗ 
meiden, daß größere Mengen von grünen Zapfen 
längere Zeit auf den Darren lagerten, bevor ſie 


zur Verarbeitung kämen. Zu dem Zwecke müßten 
in guten Erntejahren, in denen immer größere 
Mengen ſolcher nicht aufbewahrungsfähiger Zap⸗ 
fen eingingen, grundſätzlich ſofort im De⸗ 
zember alle Darren in Betrieb geſetzt werden. 
Durch geeignete Maßnahmen ſei dafür Sorge zu 
tragen, daß die früh geernteten Zapfen ſofort auf 
alle Darren nach ihrer Leiſtungsfähigkeit verteilt 
würden und ſich nicht in unzuträglicher Menge 
auf einigen größeren Darren allein anhäuften. 
Daneben müſſe das Beſtreben dahin gehen, den 
Prozentſatz der ſchwerer zu verarbeitenden und 
deshalb weniger willkommenen, früh geernteten 
Zapfen möglichſt dadurch zu verringern, daß die 
Pflücker durch höhere Bezahlung der am Baum 
mehr ausgetrockneten Zapfen bei Vornahme der 
Ernte in den Monaten Januar — März einen be- 
ſonders guten Verdienſt fänden. Das Ziel des 
Darrbetriebes müſſe künftig die Gewinnung eines 
Kiefernſamens von mindeſtens 85% Keimkraft 
ſein. Zu dieſem Zweck ſei bei dem Darrverfahren 
ſelbſt mit der allergrößten Sorgfalt darüber zu 
wachen, daß die höchſten zuläſſigen Hitzegrade — 
für feuchte Kiefernzapfen 50 0, für trockene 55 0 
C — nicht überſchritten würden. Die beſtehenden 
Darrverträge ſeien einer Durchſicht zu unterziehen 
und tunlichſt bald von allen Beſtimmungen zu be⸗ 
freien, durch die das pekuniäre Intereſſe der 
Darrmeiſter an hoher Maſſenproduktion und einem 
möglichſt raſchen Verlauf des Darrgeſchäftes in 
einer die Samengüte gefährdenden Weiſe begün⸗ 
ſtigt werde. Die Aufbewahrung desjenigen Sa⸗ 
mens, der in dem auf den Ernte-Winter folgen- 
den Frühjahr beſtimmt zur Ausſaat komme, 
könne wie bisher in trocken und kühl ſtehenden 
Samenkiſten erfolgen. Ebenſo liege zu einer Men: 
derung des bisher geübten Verſandverfahrens 
keine Veranlaſſung vor. Von der durch den 
Oberförſter Haack nachgewieſenen Möglichkeit, 
Samen unter Luft⸗ und Wärmeabſchluß längere 
Zeit ohne weſentliche Verminderung der Keim- 
kraft aufzubewahren, ſei umfangreicher Gebrauch 
zu machen. In guten Zapfenjahren, auf die 
regelmäßig Mißernten zu folgen pflegten, werde 
der Samenbedarf für mindeſtens 1—2 Jahre auf⸗ 
zunehmen ſein, damit immer die nötige Samen⸗ 
menge heimiſcher Herkunft zur Verfügung ſtehe. 
Den Berechnungen der Ausſaatmengen an Kiefern⸗ 
ſamen in den Kulturplänen und in den Samen⸗ 
anforderungen ſei künftig grundſätzlich Samen mit 
einer Keimkraft von 85% zugrunde zu legen 
mit der Maßgabe, daß davon nicht mehr als 
höchſtens 3 kg je Hektar im Freien auszuſäen 
ſeien. Die Darren hätten, falls ſie Samen von 
höherer oder geringerer Keimkraft als 85 %X lie- 
ferten, die beſtellten Samenmengen ſelbſtändig 
unter Benachrichtigung der Empfänger in der 
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Weiſe zu vermindern oder zu erhöhen, daß fie für 


1 kg 85 % Samens 1, 7 Kg Samen von 70 0% 
Keimkraft, 1,4 kg von 75 0/0, 1,2 kg von 80 %, 
0,8 kg von 90% und 0,7 kg von 95 % liefer⸗ 
ten. Entſprechend ſeien die Ausſaatmengen gegen 
die planmäßigen Annahmen zu vermindern oder 
zu verſtärken. Die Samenprüfung gewinne hier⸗ 
durch eine erhöhte Bedeutung. Die Beobachtungs⸗ 
dauer von etwa 30 Tagen ſei zur Sicherung der 
Gleichmäßigkeit des Verfahrens bis auf weiteres 
beizubehalten. Um der Samenprüfung eine grö⸗ 
ßere Sicherheit zu geben, ſollte jede Darre alljähr⸗ 
lich für eine Anzahl ihrer Keimproben Vergleichs⸗ 
prüfungen bei der Samenprüfungsanſtalt in 
Eberswalde ausführen laſſen. Hinſichtlich des 
Fichten ſamens ſei zu beachten, daß der Be⸗ 
darf für die Ebene in der Ebene, der Bedarf für 
das Gebirge im Gebirge gewonnen werde. Auch 
hier ſei bei der Samengewinnung möglichſt hohe 
Keimkraft zu erſtreben und bei Bemeſſung der 
Ausſaatmengen zu berückſichtigen, daß von einem 
keimkräftigeren Samen weſentlich geringere Men⸗ 
gen erforderlich ſeien. 


Weiter weiſt der Erlaß vom 25. März 1910 
darauf hin, daß die Frage, ob Kiefern: 
ſamen ausländiſcher Herkunft 
in Deutſchland befriedigende 
Beſtände zu liefern imſtande 
fei und unbedenklich Verwen⸗ 
dung finden könne, verneint werden 
müſſe. Nachgewieſenermaßen habe fih der ſüd— 
ungariſche und ganz beſonders der franzöſiſche Kie⸗ 
fernſamen in Deutſchland nicht bewährt. Vor 
etwa einem Jahrzehnt hätten in einem preuß. Re⸗ 
gierungsbezirk rund 1200 ha zum zweitenmal in 
Beſtand gebracht werden müſſen, weil zu den erſt⸗ 
maligen Kulturen ungariſcher und franzöſiſcher 
Samen verwendet worden ſei und die daraus er⸗ 
wachſenen Pflanzen ſich ſchon nach kurzer Zeit 
als nicht lebensfähig erwieſen hätten. Gegenüber 
ſolchen Verluſten infolge doppelter Kulturaufwen⸗ 
dungen, zu denen noch die infolge der verzögerten 
Beſtandes begründung verlorene Bodenrente für 
mehrere Jahre komme, falle noch weit mehr ins 
Gewicht die weit größere Gefahr, daß aus Saat⸗ 
gut ungeeigneter Herkunft erwachſene un 
am Leben blieben, durch mangelhafte Wuchslei⸗ 
ſtungen die Waldrente für die ganze Umtriebszeit 
herabdrückten und durch frühzeitige und reichliche 
Samenproduktion, wie fie beſonders den franzö⸗ 
ſiſchen und ungariſchen Kiefern eigen ſei, der 
weiteren Ausbreitung ungeeigneten Saatgutes im 
Inland Vorſchub leiſteten. In den heimiſchen 
Kiefernforſten, beſonders auch in den Privatwal⸗ 
dungen, fänden ſich bereits viele klägliche Be⸗ 
ſtandsbilder, die als Beiſpiel dafür dienen könn⸗ 


ten, wohin eine weitere Verwendung ungeeigne⸗ 


1911 


ſchaffen. 


ten Samens im deutſchen Kiefernwald führen 
müſſe. Im Intereſſe der Waldbeſitzer und der 
allgemeinen Landeskultur ſei es notwendig, hier 
Abhilfe zu ſchaffen. Es ſei eine dringliche und 
lohnende Aufgabe der Landwirtſchaftskammern, 
hierüber Aufklärung in die weiten Kreiſe der 
Privatwaldbeſitzer zu tragen. In welcher Weiſe 
der Bezug brauchbaren, tunlichſt einheimiſchen 
Kiefernſamens für den Privatwaldbeſitzer in Preu- 
ßen ſichergeſtellt werden könne, darüber müßten 


ſich die Landwirtſchaftskammern untereinander in 


Verbindung ſetzen. 


Endlich beſtimmt der Miniſter durch Erlaß 
vom 31. Auguſt 1910, daß das in den letzten 
Jahren meiſt geübte Verfahren, den Darrbetrieb 
in erſter Linie auf ruſſiſche Zapfenlieferungen zu 
ſtützen und von der inländiſchen Ernte nur be⸗ 


quem erreichbare Mengen nebenbei zu verwerten, 


zu verlaſſen ſei. Es ſei vielmehr zur Samenge⸗ 
winnung in erſter Linie und tunlichſt ausſchließ⸗ 
lich die Inlandsernte heranzuziehen. Nur im 
Notfalle ſeien noch Zapfen aus Rußland zu be⸗ 
Die aus den ruſſiſchen Grenzgebieten 
ſtammenden Zapfen lieferten für die öſtlichen Pro- 
vinzen — ebenſo wie die in Nordbelgien gewach⸗ 
ſenen für den Weſten der Monarchie — zwar 


einen brauchbaren Samen, es ſei aber eine Ga⸗ 


rantie dafür, daß aus dem Auslande bezogene 
Zapfen wirklich in den angegebenen Gebieten ge- 
wachſen ſeien, ſchwer oder gar nicht zu erlangen. Da 
zurzeit ziemlich große Vorräte an Kiefernſamen vor⸗ 
handen ſeien, erſcheine es angängig, den Ankauf 
ruſſiſcher Zapfen ſchon im nächſten Winter zu 
unterlaſſen oder doch erheblich einzuſchränken uſw. 

Ueber die Verſuche zur Anſiedelung 
der Höhlenbrüte r veröffentlicht der Land- 
wirtſchaftsminiſter unter dem 24. Juni. 1910 fol⸗ 
gende Ergebniſſe: 


1. Ueber günſtige Erfolge der zur Anſiedelung 
von Meiſen in reinen Kiefernſtangenorten unter⸗ 
nommenen Verſuche liegen Angaben aus acht 
Regierungsbezirken vor, fo daß hierin ein erheb- 
licher Fortſchritt in dem letzten Beobachtungszeit⸗ 
raum zu verzeichnen iſt. 


2. In ſechs Bezirken iſt die Aufnahme von 
behaarten Raupen durch Höhlenbrüter mehrfach 
in erheblichem Umfange beobachtet worden. 


3. Dreizehn von den einundzwanzig berich⸗ 
tenden Regierungen erwähnen Fälle, in denen die 
angeſiedelten Vögel, beſonders Stare und Meiſen, 
ſich in bemerkenswerter oder ſogar erheblicher 
Weiſe durch die Vertilgung ſchädlicher Inſekten 
verdient gemacht haben, von denen in erſter Linie 
der Eichenwickler, ferner Kiefernſpanner, Nonne, 
Maikäfer, Froſtſpanner, Kiefernblattweſpe ge⸗ 
nannt werden. a 
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4. Von mehreren Stellen wird übereinſtim⸗ 
mend ein den hölzernen Niſthöhlen anhaftender 
Mangel hervorgehoben, der darin beſteht, daß die 
Rinde ſich häufig ablöſt und das Flugloch ver⸗ 
deckt. Als Vorbeugungsmittel wird das Annageln 
der Rinde über der Flugöffnung empfohlen. 

Im Intereſſe des Tierſchutzes weiſt der 
Miniſter unter dem 30. Januar 1910 darauf hin, 
daß das zum Abfahren des Holzes aus den 
Staatswaldungen Verwendung findende Pferde⸗ 
material vielfach außerordentlich minderwertig 
und ſchwach ſei und die den Tieren zugemuteten 
Arbeitsleiſtungen namentlich in der naſſen Jah— 
reszeit und auf nicht befeſtigten Wegen oft nur 
unter Aufbietung der letzten Kräfte durch grobe 
Mißhandlungen erzielt werden könnten. Dieſe 
beklagenswerten Tierquälereien fpielten ſich viel- 
fach in der Einſamkeit des Waldes ab und blei- 
ben daher unbemerkt und ungeahndet. Die Re⸗ 
gierungen ſollten daher das Augenmerk der Oter- 
förſter und Forſtſchutzbeamten auf dieſen Gegen⸗ 
ſtand hinlenken und dafür Sorge tragen, daß 
derartige Tierquälereien im Bereich der Staatz- 
forſtverwaltung tunlichſt vermieden würden. 


Ein Erlaß vom 18. November 1910 erweitert 
die Befugniſſe der Regierungen zum Abſchluſſe 
freihändiger Holzverkäufe, indem er ſie ermäch⸗ 
tigt, freihändige Holzverkäufe ohne 
Einſchränkung hinſichtlich der Beſchaffenheit und 
des Wertes des Holzes zu jedem ihr angemeſſen 
erſcheinenden Preiſe ſelbſtändig abzuſchließen, 
wenn nach ihrem pflichtmäßigen Ermeſſen durch 
den freihändigen Holzverkauf der Staatskaſſe 
zweiſellos höhere Einnahmen zugeführt werden, 
als durch den Verkauf im Wege der Verſteige⸗ 
rung. Der Miniſter ſpricht hierbei die Erwar⸗ 
tung aus, daß die Regierungen im Bewußtſein 
der erhöhten Verantwortung, die ihnen dieſe Er⸗ 
weiterung der Befugniſſe auferlegt, das forſtfiska 
liſche Intereſſe in jeder Beziehung mit größter 
Gewiſſenhaftigkeit wahrnehmen, und daß die be⸗ 
teiligten Beamten es ſich angelegen ſein laſſen 
würden, die Holzhandelsberichte und Preisbewe⸗ 
gungen auf dem Holzmarkte aufmerkſam zu ver⸗ 
folgen, um die allgemeine Marktlage wie die im 
einzelnen erfolgten Angebote zutreffend beurteilen 
zu können. Größere, auf mehrere Wirtſchafis jahre 
ſich erſtreckende Holzverkäufe ſeien nach wie vor 
nur ausnahmsweiſe abzuſchließen, und ſofern de 
Wert des verkauften Holzes im ganzen den Be— 
trag von 10 000 Mk. überſteige, der miniſteriellen 
Genehmigung vorzubehalten. 

Endlich iſt noch ein Erlaß vom 11. November 
1910, betreffend Bezüge der Holz⸗ 
hauermeiſter, von Intereſſe. In ihm 
weiſt der Miniſter zunächſt darauf hin, daß in 
neuerer Zeit Klagen der Holzhauer über das in 


den meiſten Regierungsbezirken übliche Syſtem 
der Lohnabzüge für die Mühewaltung der Holz⸗ 
hauermeiſter laut geworden ſeien. Es wird be⸗ 
hauptet, daß die Tätigkeit des Holzhauermeiſters 
ganz oder überwiegend im Intereſſe des Staates, 
nur in untergeordneter Weiſe auch im Intereſſe 
der Arbeiter liege und deshalb in ihrem ganzen 
Umfange aus der Staatskaſſe entlohnt werden 
müſſe. Dies ſei inſofern unrichtig, als die Hauer⸗ 
lohntarifſätze die Vergütung für ſämtliche Arbei⸗ 
ten enthielten, die vom Anhiebe bis zur Abnahme 
des Schlages auszuführen ſeien, alſo auch für die 
Hilfeleiſtung des Holzhauermeiſters beim Auf- 
meſſen, Numerieren und bei der Abnahme des 
Holzes durch den Oberförſter. Bei dieſen Arbei⸗ 
ten, die notwendig ſeien, um das Maß der ge⸗ 
leiſteten Arbeit und die Höhe des zu zahlenden 
Lohnes feſtzuſtellen, fei der Haumeiſter der Ber- 
treter der Arbeiter und ihrer Intereſſen. Er über⸗ 
nehme für ſie einen Teil der ausbedungenen Ar⸗ 
beit und müſſe dafür aus dem von den Arbeitern 
verdienten Lohn entſchädigt werden. Es müſſe 
jedoch zugegeben werden, daß in vielen Oberför⸗ 
ſtereien von den Haumeiſtern auch andere Verrich: 
tungen gefordert würden. Zur Vermeidung be⸗ 
rechtigter Klage beſtimmt daher der Miniſter fol⸗ 
gendes: Wo die Holzhauer bisher unter der Be⸗ 
dingung angenommen worden ſind, daß ihnen für 
die Tätigkeit des Haumeiſters ein beſtimmter, im 
voraus bekannt zu gebender Lohnabzug gemacht 
wird, bleibt es bei dem bisherigen Verfahren mit 
folgenden Einſchränkungen: 


1. der Lohnabzug darf höchſtens 3% des ver- 
dienten Gauer- und Rückerlohnes betragen. Wenn 
das Rücken des Holzes an Unternehmer vergeben 
iſt, iſt der verdiente Betrag beſonders zu verloh⸗ 
nen und vom Unternehmer abzuheben, ohne daß 
dem Haumeiſter eine Vergütung zuſteht. Der 
Lohnabzug iſt für jeden Schutzbezirk, nach Er⸗ 
fordernis auch für Teile eines Schutzbezirks, vom 
Oberförſter nach Maßgabe der örtlichen Verhält⸗ 
niſſe zu veranſchlagen und von der Kgl. Regie⸗ 
rung feſtzuſetzen. Die Höhe des Lohnabzuges iſt 
den Holzhauern mit dem Hauerlohntarif vor Be⸗ 
ginn der Arbeit bekannt zu machen. Wo aus⸗ 
nahmsweiſe ein Lohnabzug von 3% nicht aug- 
reicht, um dem Haumeiſter eine angemeſſene Ver⸗ 
gütung ſeiner Arbeit zu ſichern, wie es z. B. 
beim Aus halten großer Mengen von Grubenholz 
in ganzer Stammlänge vorkommen kann, iſt der 
Haumeiſter nach Maßgabe der aufgewendeten Ar- 
beitszeit aus der Staatskaſſe zu entlohnen und der 
Hauerlohntarif entſprechend herabzuſetzen. 

2. Als Gegenleiſtung für den genehmigten 
Lohnabzug ſind vom Haumeiſter nur folgende 
Verrichtungen zu fordern: 

Hilfeleiſtung bei der Beſtellung der Arbeiten, 
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beim Vermeſſen und Numerieren des Holzes, bei | zur Vorbereitung von Holzabnahmen u. dergl. 


der Schlagabnahme durch den Oberförſter. Fer⸗ 
ner Einſammeln der Quittungskarten und Ablie⸗ 
fern an den Förſter ſowie Erhebung und Auszah⸗ 
lung der verdienten Löhne. Für die Ueberſen⸗ 
dung der Lohnzettel, Quittungskarten und Num⸗ 
merbücher an die Oberförſterei wird empfohlen, 
die Poſt zu benutzen, ebenſo für die Ueberſendung 
der angewieſenen Lohnzettel und der Quittungs⸗ 
karten an die Forſtkaſſe, wie für die Rückgabe der 
Nummerbüder an den Förſter. Die Forſtkaſſe 
überſendet dann den auszuzahlenden Betrag nebſt 
den Quittungskarten an den Haumeiſter, der nun 
unter Aufſicht des Förſters nach einer von dieſem 
aufzuſtellenden Lohnliſte den Holzhauern die um 
die genehmigten Haumeiſterabzüge verminderten 
Lohnbeträge auszahlt. Die geringen Koſten, die 
dem Holzhauermeiſter bei dieſem Verfahren für 
Porto und Abtrag entſtehen, werden in der Rege 
gegenüber dem Zeitaufwand, der mit dem meiſt 
üblichen Gange des Holzhauermeiſters zur Ober⸗ 
förſterei und zur Forſtkaſſe verbunden iſt, nicht 
ins Gewicht fallen. Schließlich iſt vom Holzhauer⸗ 
meiſter zu fordern, daß er in Abweſenheit des 
Förſters für ordnungsmäßige Führung der 
Schläge und Befolgung der Unfallvorſchriften 
Sorge trägt. Alle anderen Dienſtleiſtungen des 
Haumeiſters, insbeſondere Hilfeleiſtung bei der 
Abgrenzung und Vermeſſung von Schlägen, bei 
der Schlagreviſion durch den Forſtinſpektionsbe⸗ 
amten, ſofern ausnahmsweiſe dabei die Hilfe des 
Haumeiſters erforderlich ſein ſollte, Schneefegen 


mehr ſind im Tagelohn aus der Staatskaſſe zu 
verlohnen. 


Wo früher bereits anſtatt nötig gewordener 
Erhöhungen des Hauerlohntarifs die Gebühren 
der Holzhauermeiſter auf die Staatskaſſe über⸗ 
nommen worden ſind, behält es bei dieſem Ver⸗ 
fahren ſein Bewenden. Auch wird es dem Er⸗ 
meſſen der Kgl. Regierungen überlaſſen, für den 
Fall, daß künftig eine Erhöhung des gegenwär⸗ 
tig gültigen Hauerlohntarifs notwendig werden 
ſollte, dieſe Erhöhung durch Uebernahme der 
Haumeiſtergebühren auf die Staatskaſſe zu ge- 
währen. 


Bei den ſonſt vorkommenden Ak⸗ 
kordarbeiten, deren Stücklohnſätze ſtets 
vor dem Beginn der Arbeit den Arbeitern be⸗ 
kannt zu machen ſind, iſt dem Vorarbeiter für die 
Erhebung und Auszahlung des verdienten Loh⸗ 
nes 1% des auszuzahlenden Betrages von den 
Arbeitern abzugeben. 


Bei den Tagelohnarbeiten kann, 
wie bisher, dem Vorarbeiter für ſeine Hilfeleiſtun⸗ 
gen und für Erhebung und Auszahlung des ver⸗ 
dienten Lohnes ein Tagelohn bewilligt werden, 
der den ortsüblichen Männertagelohn bis zu 30%, 
überſteigt. Die verdienten Löhne find den Arbei⸗ 
tern ſpäteſtens alle 14 Tage auszuzahlen, oder 
es ſind im Holzhauereibetriebe der geleiſteten Ar⸗ 
beit entſprechende Abſchlagsſummen anzuweiſen. 

E. 


Berichte über Verſammlungen und Austellungen. 


Bericht üben die 30. Uenſammlung des Elf. Tuchſchmid zurückgelegt. 


Loth. Ronſtveneins im Jahre 3990. 


Von der Erwägung ausgehend, daß der Be⸗ 
ſuch fremder Waldgebiete viel Lehrreiches bietet 
und den Blick erweitert, hielt der elſaß⸗lothrin⸗ 
giſche Verein ſeine 30. Sitzung am 3. und 4. Juli 
in Zürich ab. 

Die Herren Forſtmeiſter Meiſter und Prof. 
Dr. Engler hatten die Liebenswürdigkeit, die 
Führung und was damit zuſammenhängt, zu 
übernehmen, und gebührt dieſen Herren unſer 
tiefgefühlter Dank. 


Am 3. Juli fanden wir uns in Zürich ein. 
Nachmittags beſuchten wir den Verſuchsgarten 
auf dem Adlisberg. Der Weg dahin — reich an 
prächtigen Ausblicken auf die herrliche Gegend, 
die fernen Berge, den See und die ſchöne Stedt 
— wurde unter Führung des Forſtad junkten 


Auf der döhe kamen 


wir durch einen wohlgepflegten, von der Stadt 


Zürich angekauften Wald und bald darauf zum 
Verſuchsgarten, wo uns Prof. Dr. Engler herz⸗ 
lich begrüßte. 

Der Verſuchsgarten — auf 660 m Meereshöhe 
— bietet des Lehrreichen und Intereſſanten un: 
gemein viel. Die Verſuche über Düngung, Pro⸗ 
venienz des Samens und deren Einfluß auf den 
Wuchs der verſchiedenen Holzarten ſollen dem⸗ 
nächſt veröffentlicht werden, weshalb ich auf dieſe 


ebenſo lehrreiche als wichtige Frage nicht wei⸗ 


| 
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ter eingehen will. Nur das eine möchte ich be⸗ 
merken, daß der Wuchs der Pflanzen je nach der 
Herkunft des Samens ein auffallend verſchiede⸗ 
ner iſt. 0 
Am zweiten Tage beſuchten wir den in der 
forſtlichen Welt bekannten und berühmten Sihl⸗ 
wald. je 


BY 


Herr Forſtmeiſter Meifter, der langjährige Be⸗ ein Genuß erſten Ranges für den echten Forſt⸗ 
wirtfchafter dieſes ſchönen Waldes, begrüßte uns mann. 
in Abt. 16, einem prächtigen Buchenaltholzbe⸗ Dieſes Urteil darf ich mir ſchon geſtatten, 
ſtande und gab in kurzer, aber treffender Weiſe weil ich vor 23 Jahren ſchon den Wald unter der 
den nötigen Aufſchluß über die Bewirtſchaftung Führung von Kollege Meiſter beſuchte und be- 
des Waldes. urteilen kann, wie ſich der Waldbeſtand gehoben 

Die hierauf folgende Exkurſion wurde teils zu hat. Und wie viel Mühe und Arbeit und welche 
Wagen, teils zu Fuß durch den Wald in ſüd⸗ Umſicht und Pflege ein Wald verlangt, bis ein 
licher Richtung zurückgelegt, wobei wir reichlich ſolcher Zuſtand erreicht ift, das weiß nur ein 
Gelegenheit hatten, die wohlgelungenen Verjün⸗ in Dienſte ergrauter, erfahrener Forſtmann. 
gungen, die ſorgfältig gepflegten Jungwüchſe, die Unter den beſten Eindrücken landeten wir 
mäßig ſtark ausgeführten Durchforſtungen, die gegen 2 Uhr beim Gaſthaus Sihlwald, wo wir 
vorzüglich funktionierenden Bringungsanſtalten, einer Einladung der Stadt Zürich folgend, das 
Schlittwege, Rieſen, Waldeiſenbahn uſw. zu be- Mittageſſen einnahmen. Herr Forſtmeiſter Meiſter 
wundern. Bei Abt. 6 überſchritten wir die Sihl, und Herr Stadtrat Dr. Wüß als Vertreter der 
um die auf dem rechten Ufer liegenden 4 Durg Stadt bewillkommneten die Verſammlung, wobei 
forſtungsverſuchsflächen zu beſichtigen. letzterer in längerer Rede über die Geſchichte des 

Dieſe Verſuche begannen 1889 und wurden | Waldes ſprach und unter anderem betonte, daß 
nach den damals vereinbarten Stärkegraden alle nicht die finanzielle, ſondern die ideale Seite für 
6 Jahre durchforſtet. Auch hier kann man ſehen, die Stadt und ihre Bewohner beim Wald die 
daß die mittelſtarken Durchhiebe fih am beſten Hauptſache fei. Man wolle einen ſchönen Wald, 
bewährten. Hierauf gingen wir wieder auf die welcher der Bevölkerung als Erholungsſtätte dient, 
Hänge der linken Talſeite durch Jungwüchſe von | man liebe und ſchätze den Wald wie feine Pfleger. 
Buchen, Eſchen, Ahorn, die leider durch Schnee⸗ Dieſe trefflichen Worte berührten uns Reichs⸗ 
druck (1908) teilweiſe ſtark beſchädigt waren. = die wir an Dank für unſere aufreibende 


Durch Aufrichten und Anbinden an geeignete Tätigkeit nicht gewöhnt ſind, aufs ſympathiſchſte, 
Stangen ſucht man den Schaden auszubeſſern und und unfer Vorſtand gab dieſer Stimmung durch 
die Lücken zu ergänzen. berzliche, tiefgefühlte Dankesworte Ausdruck. 
Auf einer kleinen Wieſe wurden wir durch ach dem Eſſen wurden noch die Sägmühlen 
ein von der ſo gaſtfreien Familie Meiſter geſpen⸗ und Werkſtätten, in denen die Verarbeitung des 
detes Frühſtück mit vorzüglichem Waadtländer Holzes — insbeſondere des Kleinholzes — er⸗ 
Wein erfriſcht und konnte auch der Bindfaden- folgt, beſucht, wobei wir Gelegenheit hatten, die 
regen der fröhlichen Stimmung keinen Abbruch muſterhaſte Einrichtung und den Betrieb zu 
tun. Aber die Zeit drängte und wurde die in⸗ ſehen 
tereſſante Exkurſion durch ähnliche, aber verjchie- In dankbarer Erinnerung ſchieden wir von 
den gemiſchte Beſtände fortgeſetzt. Allenthalben den Herren, die uns fo viel Sehenswertes 
konnte man die ſorgſame Hand des Wirtſchafters boten. Der 7-Uhrzug brachte uns bald nach 
ſowohl bei der Beſtands⸗, wie Boden- und Waf- Zürich, wo wir uns trennten. 
ſerpflege fowie bei den. muſtergiltigen Brin⸗ Im Jahre 1911 wollen wir im Elſaß, und 
gungsanſtalten, Schutzhütten für Arbeiter uſw. zwar in Molsheim, tagen mit Exkurſton ins 
beobachten — kurz, es war dieſer ö W Rebmann. 
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A. Wildhell. 5 kämpfung der Lungen wurmſeuche Saab 
Die C p emi T e Fabrik T Dr. L. C. empfohlen werden. | ed. 
Marquart in Beuel a. Rhein gibt an Intereſſen⸗ B. Geräte für den Forſtbetrieb, 


ten koſtenfrei Wildheil“ Kalender ab, auf denen Holzernte, Mudur, Wegbau uſw., enthält in ungewöhn⸗ 
die Wildheil-Leckſteine „Marquart“ und Salzmiſchungen | lich reicher Auswahl der uns kürzlich zugegangene Kata⸗ 
nach Vorſchrift- der Gräfin Prof. Dr. v. Linden log der Stahlwarenfabrik von Gebr. Dittmar in 
und des Forſtmeiſters Ziegen meyer zur Be | Heilbronn auf Seite 82 bis 124.. D. Red. 


Für die Redaktion verantwortlich; für Aufſätze, Brieſe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Gi Otto’ 8 Hof-Buchdruderei in anit 


Tafel II zu Matthes: Bau und, Teben der Nichtenwurzeln. [Allgem. Forf- und Jagb- Zeitung, 1911. Januar.) 
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Tafel zu Walther: Die Douglafie im Winker 1908/9. [Allgem. Korft: und Jagdö-Zeitung, 1911. Januar.) 


Fig. 1. Fig. 3. 
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Grüne an am Atzwinkelweg Oberförſterei Beſſungen. 
Oberförſterei Darmſtadt 33 j. 1810. Grüne Dougl. in einer umlichteten Gruppe. 


Oberförſterei Beſſungen. Gr. Douglaſien unter lichtem Kiefernſchirm. 


Allgemeine 


Mai 1911. 


Wertsberechnung den im Bereich des Gruppen- 

übungsplages des XIV. Anmeehonps gelegenen 

Waldungen auf der Schwäbifchen Alb (Heuberg). 
Von Oberförfter Dr. König, Güglingen. 


Wer ſich praktiſch mit Waldwertrechnung zu 
befaſſen hat, intereſſiert ſich vor allem dafür, 
wie die allgemeinen Grundſätze und Methoden 
der Waldwertrechnung auf ein beſtimmtes Ob⸗ 
jekt angewendet und wie die dabei hervorgetre⸗ 
tenen Schwierigkeiten überwunden wurden. Die 
Schwierigkeiten beſtehen darin, daß bei der 
Waldwertrechnung bekanntlich eine Reihe ge— 
ſchätzter Rechnungs faktoren mitwirken. Wenn 
auch das Beſtreben dahin geht, die Zahl der 
geſchätzten Werte möglichſt zurückzudrängen und 
ſie, wenn irgend tunlich, durch gemeſſene oder 
ſtatiſtiſch uſw. berechnete Werte zu erſetzen, ſo 
iſt doch ohne Schätzung nicht auszukommen. 
Dadurch wird die Berechnung zur Wahrſchein⸗ 
lichkeitsrechnung. Trotzdem ſoll aber der wahre 
Wert des abzuſchätzenden Waldes möglichſt genau 
ermittelt werden. Wie dies Ziel bei der Feſt⸗ 
ſtellung des Werts der auf dem fraglichen 
Truppenübungsplatz gelegenen Waldungen zu 
erreichen verſucht wurde, darüber möchte ich im 
folgenden einiges mitteilen, das Hauptgewicht 
aber darauf legen, die Art und Weiſe zu be⸗ 
ſchreiben, wie die Rechnungsfaktoren erhoben 
und die Rechnung geführt wurde, und es un- 
terlaſſen, viele der berechneten Werte ſelbſt mit⸗ 
zuteilen, da dieſe ja unter anderen Verhältniſ⸗ 
ſen doch wieder andere ſind. Auch die Art 
und Weiſe ſelbſt, einzelne Rechnungsfaktoren zu 
finden, wird unter verſchiedenen Verhältniſſen 
verſchieden ſein. 

Zur Orientierung ſei bemerkt, daß der Platz 
auf Badiſchem, Hohenzollernſchem und Würt⸗ 
tembergiſchen Gebiet in dem von Donau 
und Schmicha begrenzten Abſchnitt der Schwä— 
biſchen Alb liegt. Auf ihm waren etwa 
2300 ha Wald zu ſchätzen. 2 Kommiſſionen 
wurden damit beauſtragt. Die eine hatte den 
badiſchen, die andere den württembergiſchen und 
hohenzollernſchen Anteil zu bearbeiten. Wir be- 
faſſen uns mit den Arbeiten der letzteren, die 
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aus 3 K. württ. Oberförſtern: Schultz⸗Geislin⸗ 
gen, Bühler⸗Neuenſtadt und mir, ſowie dem nö- 
tigen Hilfsperſonal beſtand. Ihr Anteil hatte 
einen Flächeninhalt von rd. 1500 ha mit einem 
geſchätzten Wert von 2,7 Millionen Mark. Es 
entfielen 1100 ha auf Gemeinde-, 406 ha auf 
Privatwaldungen; die letzteren allein lagen auf 
845 Parzellen mit 1448 Schätzungsunterabtei⸗ 
lungen zerſtreut. In Betracht kamen Teile der 
württ. Markungen Ebingen und Meßſtetten und 
der hohenzollernſchen Gemarkungen Frohnſtetten, 
Kaiſeringen und Straßberg. Die Kommiſſion 
erledigte ihre Aufgabe im Sommer 1908 und 
1909 in 54 Monaten. Die geſchätzten Wal- 
dungen liegen im Gebiet des weißen Jura 
(Albhochfläche) in etwa 900 m Meereshöhe. 
Die Beſtockung beſteht hauptſächlich aus Buchen 
und Fichten, dann in beſchränktem Umfang aus 
Forchen, Eſchen und Ahorn und in jungen 
Beſtänden auch aus etwas Tannen. Während 
in den Gemeindewaldungen, beſonders in den 
jüngeren Fichtenbeſtänden, dann auch in den äl⸗ 
teren Buchenbeſtänden vielfach gleichmäßige und 
geregelte Verhältniſſe vorherrſchen, finden ſich 
auf den vielen kleinen, häufig aus Weideauf— 
forſtungen hervorgegangenen Privatwaldungen 
recht ungleichmäßige und ungleichalterige Be⸗ 
ſtände vor. Die Standortsbonität iſt nach den 
amtlichen württ. Ertragstafeln meiſt II. IV.; 
beim Laubholz überwiegen die geringeren Bo⸗ 
nitäten. Auf dem gleichen Standort zeigt im 
großen und ganzen, alſo mit Ausnahmen, die 
Fichte eine um eine Ziffer höhere Bonität als 
die Buche. 

1. Die Fläche der einzelnen Parzellen 
gründete ſich auf die öffentlichen Bücher, die⸗ 
jenigen der einzelnen Beſtände — Unterabtei⸗ 
lungen — in den Gemeinde- und den Fürſtlich 
Hohenzollernſchen Waldungen auf die vorhande⸗ 
nen Einrichtungswerke, da bei der kurzen, zur 
Schätzung in Frage kommenden Zeit eine Ver⸗ 
meſſung nicht vorgenommen werden konnte. Die 
Unterabteilungen in den Privatwaldungen wur- 
den von uns vermeſſen. Es ergab ſich, beſon⸗ 


ders in den vielen unregelmäßigen Waldungen, 
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beim gemeinſamen Begang der Kommiſſion, daß 
die Schätzungen der einzelnen Kommiſſionsmit⸗ 
glieder, z. B. in den nicht ſtammweiſe aufge⸗ 
nommenen Beſtänden bezüglich des Vollkommen⸗ 
heitsgrads, des Flächenanteils der einzelnen 
Standortsbonitäten, wo ſolche nicht vermeſſen 
worden waren, des Durchſchnittsalters bei un⸗ 
gleichalterigen Beſtänden, beſonders Jungwüch⸗ 
ſen und dergl., ſich umſo näher kamen, je klei⸗ 
ner die Fläche der Schätzungsunterabteilung 
war. Die Schätzungsunterabteilung iſt im all⸗ 
gemeinen die Unterabteilung im württ. Sinne, 
unter Umſtänden zerlegt, z. B. auf Grund verſchie⸗ 
dener Standortsbonitäten, Alter uſw. in mehrere 
Schätzungsunterabteilungen. Die Genauigkeit der 
Schätzung ſteigt alſo mit der kleineren Fläche. 
Es empfiehlt ſich demnach, die Schätzungsunter⸗ 
abteilungen nicht zu groß zu machen, jedenfalls 
umſo kleiner je mehr Faktoren, die zu ſchätzen 
ſind, auf ihr vorkommen und dahin zu ſtreben, 
ſoweit möglich, einzelne Faktoren, wie z. B. 
verſchiedene Standortsbonitäten, die Flächen der 
einzelnen Holzarten bei horſtweiſen Holzarten⸗ 
miſchungen u. ä., durch Vermeſſung genau zu 
ermitteln und der Schätzung zu entziehen. 

2. Auf die Standortsbonitie⸗ 
rung, der die amtlichen württembergiſchen 
Ertragstafeln zu Grunde gelegt wurden und die 
auf Grund der mittleren Beſtandeshöhe erfolgte, 
verwendeten wir große Sorgfalt, da ſie nach 
dem eingehaltenen Schätzungsverfahren nicht nur 
den Bodenwert, ſondern auch den Beſtandes⸗ 
wert der jüngeren Beſtände weſentlich beein⸗ 
flußte. In den älteren, beſonders den Buchen⸗ 
beſtänden, die ſtammweiſe durch Kluppierung 
aufgenommen wurden, ſind neben zahlreichen 
Höhenmeſſungen, Probeſtämme gefällt worden — 
mittlere Maſſenſtämme — um die Höhe und das 
Alter möglichſt genau zu ermitteln. Die Probe⸗ 
ſtämme wurden ſtehend und nach dem Fällen 
gemeſſen, um unſere Meßreſultate bezüglich der 
am ſtehenden Holze vorzunehmenden Höhenmeſ⸗ 
ſungen zu kontrollieren. Auf dieſe Weiſe wurde 
nicht nur für die Bonitierung der alten Be⸗ 
ſtände, d. h. ihre Einreihung in die einzelnen 
Bonitätsklaſſen der Ertragstafeln nach mittleren 
Beſtandeshöhen, ſondern auch für die Bonitie⸗ 
rung der Jungwüchſe auf den gleichen Stand⸗ 
orten ein genügend genauer Anhalt gewonnen. 
Die mittleren Höhen wurden in alten Beſtänden, 
in denen die Höhe für die Bonitierung nach 
den Ertragstafeln anwendbar war, durch zahl⸗ 
reiche Höhenmeſſungen feftgeſtellt und hiernach 
der Standort bonitiert. Auf dem gleichförmi⸗ 
gen Gelände des Platzes wiederholen ſich die 
Standorte häufig. Die Kommiſſion eignete ſich 


infolge dieſes Verfahrens ſehr bald auch bezüglich 


der Jungwüchſe eine Fertigkeit im Schätzen der 
Bonitäten an. Zu den Höhenmeſſungen wurde 
der Chriſtenſche Höhenmeſſer verwendet, der gute 
Dienſte leiſtete, da die Höhen ſelten über 30 
Meter gingen. Bei ſeiner Anwendung iſt zu 
beachten, daß der Standpunkt des Meſſenden in 
einer Ebene mit dem Stock des zu meſſenden 
Baumes liegen ſollte. Iſt er höher oder nied⸗ 
riger, neigt ſich der Baum gegen den Meſſenden 
oder von ihm weg, trägt der letztere Augen- 
gläſer, ſo ergeben ſich zwiſchen der wahren Höhe 
des Baumes und zwiſchen den Ableſungen auf 
dem Inſtrument Differenzen, die nachgewieſen 
werden können, wenn der ſtehend gemeſſene 
Baum als Probeſtamm gefällt und auf dem 
Boden nachgemeſſen wird. Für jeden Meſſenden 
gibt es je nach dem Standort bezw. perſönlich 
ſolche Differenzen, die oft nicht unbeträchtlich 
ſind und, weil ſtets nach der gleichen Richtung 
gehend, die Genauigkeit des Meßreſultats beein⸗ 
trächtigen können. Die Kenntnis dieſer Diffe⸗ 
renzen iſt für jeden Meſſenden nötig; die Ab⸗ 
leſungen find danach zu berichtigen. Weideauf— 
forſtungen mit Fichten wachſen bis zum Beſtan⸗ 
desſchluß meiſt ſehr langſam, nachher raſcher, ſie 
wachſen alſo je nach dem Standort in höhere 
Bonitäten hinein. Gegenüber den angewendeten 
Ertragstafeln weiſen die Fichtenbeſtände im 
jüngeren Alter größeres, im höheren geringeres 
Höhenwachstum auf, was bei der Bonitierung 
zu berückſichtigen ift, und was darauf hinweiſt, 


für die Albfichte beſondere Ertragstafeln aufzu 


ſtellen. Zur Kontrolle der Standortsbonitierung 
wurden die Maſſen der regelmäßigen, ſtamm⸗ 
weiſe aufgenommenen, haubaren Buchenbeſtände 
mit den auf Grund unſerer Bonitierung, des 
ermittelten Alters und des geſchätzten Vollkom⸗ 
menheitsgrads nach den Ertragstafeln berechne⸗ 
ten Maſſen verglichen und die Abweichungen 
prozentiſch berechnet. Dieſe waren gering, teils 
pofitiv, teils negativ, ſodaß die Bonitierung ſich 
als genügend genau erwies. 

3. Das Alter läuft bei geſetzten Pflanzen 
vom Jahr der Pflanzung an, da das frühere 
Alter im Wert der Pflanzen mitenthalten iſt. In 
Froſtplatten, bei Weideaufforſtungen, wo ſich im 
jugendlichen Alter ein geringeres Wachstum 
zeigt, wurde das wirtſchaftliche Alter zu Grunde 
gelegt, das alſo kleiner war als das wirkliche. 
Im übrigen wurde das Alter durch Jahrring⸗ 
zählung bezw. in jüngeren Fichtenkulturen durch 
Aſtquirlabzählung ermittelt. 

4. Die Koſten für Verwaltung, 
Schutz und Steuern, wozu noch die 
Koſten für die Wegunterhaltung, Verſicherung, 
Holzverkauf, die periodiſchen Einrichtungen, 
Grenzunterhaltung, Porti, Beiträge zur land: 
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wirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft u. a. kom⸗ 
men, ſind aus den Akten der Gemeindepflegen 
und aus forſtſtatiſtiſchen Ueberſichten, wie ſolche 
in Preußen ſehr zweckmäßig für die Gemeinde⸗ 
waldungen geführt werden, für jede Markung be⸗ 
ſonders erhoben worden. Sichere Zahlen ſind 
nötig, da fie den Koſtenwert der jungen Pe- 
ſtände beeinfluſſen. Für die Privatwaldungen 
war zu beachten, daß die Koſten für Verwal⸗ 
tung und Schutz meiſt geringer, für die Steuern, 
da die Gemeindeſteuern bezahlt werden müſſen, 
aber höher ſind als in den Gemeindewaldungen. 
Die Verwaltungskoſten werden gewöhnlich nach 
Holzarten und Bonitäten für die Wertsbecech⸗ 
nungen abgeſtuft. Wir ſahen hiervon ab, da 
die Steuerverhältniſſe für die Waldparzellen der 
einzelnen Markung nicht beſonders verſchieden 
waren und es an einem Maßſtab für die Ab⸗ 
ſtufung fehlte. 

5. Kulturkoſten. Für die Pflanzbe⸗ 
ſtände wurden die tatſächlichen Koſten für das 
Setzen der Pflanzen aus den Gemeindeakten der 
letzten 5 Jahre erhoben und der Wert der Pflan⸗ 
zen, die vielfach gekauft wurden, nebſt Trans⸗ 
portkoſten zugeſchlagen. Für 1 ha vollbeſtockter 
Fläche einſchließlich Nachbeſſerungen wurden 
10 000 Pflanzen angenommen. Für Fichten er⸗ 
gab ſich z. B. ein Kulturaufwand von 220 Mk. 
für 1 ha. Für Laubholz⸗, Buchen⸗Verjüngun⸗ 
gen, die in der Hauptſache auf natürlichem Wege 
entſtehen, die aber gereinigt und ergänzt werden 
müſſen, wurden 100 Mk. Kulturkoſten für 1 ha 
angeſetzt. 

6. Die Holzerlöſe ſind nach Durch⸗ 
ſchnittserlöſen der letzten 5 Jahre ermittelt wor⸗ 
den. Der jährige Durchſchnitt erſchien uns ge- 
rechtfertigt, da die Wertsſteigerung des Holzes 
in den letzten Jahrzehnten eine anhaltende war 
und wenn auch periodiſche Schwankungen ſtatt⸗ 
finden, kein Grund vorliegt, einen dauernden 
Preisrückgang anzunehmen, es iſt im Gegenteil 
auch weiterhin mit einer Steigerung zu rechnen. 
Dazu kam, dak erft in den letzten 5—6 Jahren 
Buchenſtammholz in nennenswerten Mengen aus— 
gehalten und daß unentgeltliche Gaben von 
Buchenholz an Bürger erſt vor kurzer Zeit ab⸗ 
geſchafft und dadurch eine normale Preisbildung 
ermöglicht worden war. Wenn man den Ein⸗ 
fluß der ſpeziellen Lage der Waldungen zu gu⸗ 
ten, chauſſierten Wegen und Straßen, zu Eiſen⸗ 
bahnen, Induſtrieorten uſw. auf die Holzerlöſe 
bedenkt, ſo iſt es wichtig, keine zu großen Be⸗ 
zirke für die Feſtſtellung der Durchſchnittserlöſe 
der einzelnen Sortimente zu bilden. Wir ſtell⸗ 
ten daher die Holzerlöſe vor allem aus den ab— 
zuſchätzenden Waldungen ſelbſt feſt, und zwar ge⸗ 
trennt nach Markungen und zogen bei Bedarf 


noch angrenzende Waldteile derſelben Markung 
heran. Wie die Erlöſe, ſo wurden auch die 
entſprechenden Hauerlöhne ermittelt und an den 
Erlöſen abgezogen, um die erntekoſtenfreien Sor⸗ 
timentserlöſe zu erhalten. Sie wurden für 1 Feſt⸗ 
meter mit Rinde berechnet, da ſie in dieſer 
Form zur Verwendung kamen. Da die ſtamm⸗ 
weiſe aufgenommenen Beſtände mit dem Wert 
ihrer Holzmaſſe meiſt den größten Teil des 
Waldwerts darſtellen, ſo iſt eine genaue Er⸗ 
mittlung der erntekoſtenfreien Erlöſe, mit denen 
der Geldwert jener Maſſen feſtgeſtellt wird, von 
großem Einfluß auf den Waldwert. Oft wird 
nichts anderes übrig bleiben, als auf die Holz⸗ 
verkaufsregiſter zurückzugehen, um den Erlös 
aus dieſen zu berechnen, wie wir es vielfach 
tun mußten. Für die Privatwaldungen wurden 
die für die Gemeindewaldungen derſelben Mar⸗ 
kung gefundenen erntekoſtenfreien Erlöſe benützt, 
aber etwas erhöht, da der Holzhieb in dieſen 
bäuerlichen Waldungen meiſt gelegentlich im 
Winter ſtattfindet und die Beifuhrkoſten, beſon⸗ 
ders bei dem in der eigenen Wirtſchaft verwen⸗ 
deten Holze, geringer ſind. 

7. Sortimentierung und Gin⸗ 
heitswert für ein Feſtmeter. Bei 
Buchen wurde nach den in den letzten 5 Jahren 
tatſächlich angefallenen Nutzholzmaſſen das Nutz⸗ 
holzprozent für haubare Beſtände feſtgeſtellt und 
nach den Bonitäten abgeſtuft bezw. hienach in 
den einzelnen aufgenommenen Beſtänden direkt 
in den in Betracht kommenden Bruſthöhendurch⸗ 
meſſerklaſſen geſchätzt. Beſtandesſchluß bezw. 
Aſtreinheit ſpielen hier eine Rolle. Bei der Feſt⸗ 
ſtellung des Nutzholzprozents wurde davon aus⸗ 
gegangen, daß bei der Berechnung die beſtmög⸗ 
liche Verwertung der Waldprodukte zu unter⸗ 
ſtellen iſt und auf die derzeit übliche Verwer⸗ 
tung keine Rückſicht zu nehmen ſei. Die Er⸗ 
mittlung des Sortimentverhältniſſes von buche- 
nen Scheitern zu buchenen Prügeln bezw. Klotz⸗ 
holz und Anbruchholz ergab Schwierigkeiten, da 
die im Walde angewandte Sortierung zum Teil 
nicht als Grundlage dienen konnte, insbeſondere 
auch wegen der Bürgernutzungen, die teilweiſe 
in aus Scheitern und Prügeln gemiſchten Beu- 
gen beſtanden. Es mußte infolgedeſſen zur Er⸗ 
gänzung das Sortiments verhältnis aus Hieben 
in den Staatswaldungen der Albhochfläche er⸗ 
mittelt werden. Es iſt zu beachten, daß die 
Holzerlöſe im Zuſammenhang mit den Sorti⸗ 
menten ſtehen, denn richtigerweiſe können nur die 
nach dem tatſächlich angewandten Sortierungsver⸗ 
fahren für die einzelnen Sortimente erziel⸗ 
ten Erlöſe auf Sortimente, die nach dem 
gleichen Sortierungsverfahren ausgehalten 
wurden, wieder angewendet werden. Beim 
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Buchenholz kommt in Betracht: Stärke des aus⸗ 
zuhaltenden Nutzholzes, die Stärkegrenze zwiſchen 
Scheitern und Prügeln, ob nur glatte oder auch 
rauhe Scheiter ausgehalten werden, ob Reiſig 
und Derbholz ſcharf getrennt werden u. ä. Aus 
dem prozentiſchen Anteil und dem erntekoſten⸗ 
freien Erlös für die einzelnen Sortimente wurde 
ein durchſchnittlicher Feſtmeterpreis mit Rinde 
berechnet, dem der Wert des Reiſigs nach der 
Reiſigtabelle von Grundner — Unterſuchungen 
im Buchenhochwald — zugeſchlagen wurde. Die⸗ 
ſer Einheitspreis für den Feſtmeter wurde für 
verſchiedene Alter und Bonitäten feſtgeſtellt und 
zur Berechnung des Bodenerwartungswerts, Her⸗ 
ſtellung der Verbrauchswertskurve, alſo zur Geld⸗ 
ertragstafel und zur Wertsberechnung ſtamm⸗ 
weiſe aufgenommener Beſtände verwendet, ſo⸗ 
weit dieſe nicht je für ſich ſortimentiert wur⸗ 
den, was beſonders bei den unregelmäßigen Be⸗ 
ſtänden notwendig war. Wie die Holzerlöſe, 
ſo beeinflußt auch die Sortimentierung der auf⸗ 
genommenen Beſtände bezw. der Einheitspreis 
den Waldwert ſehr ſtark. Es iſt daher auf eine 
möglichſt richtige Sortimentierung alle Sorgfalt 
zu verwenden. Es wäre ſehr erwünſcht, für 
die Buche Sortimentstabellen auf Grund der 
württ. Sortierungsvorſchriften zu beſitzen. 

Für das Nadelholz wurde zunächſt getrennt 
für Forche und Fichte das auf den einzelnen 
Markungen tatſächlich erreichte Nutzholzprozent 
erhoben. Für die Fichte war es allgemein ſehr 
hoch. Da für die — hauptſächlich in Betracht 
kommende — Fichte die Sortimentstafeln von 
Dr. Hähnle zur Verfügung ſtanden, ſo war die 
Sortimentierung der ſtammweiſe aufgenommenen 
Beſtände verhältnismäßig leicht durchzuführen. 
Beachtet mußte werden der beſondere Wuchs 
der Albfichte, die im unteren Schaftteil ſich ſehr 
kräftig entwickelt, aber ſtark abholzig iſt. Es 
wurde eine entſprechende Sortimentstabelle zu⸗ 
ſammengeſtellt und hienach jeder ſtammweis auf⸗ 
genommene Beſtand für ſich ſortimentiert. Es 
war dies bei den vielen ungleichmäßigen Be⸗ 
ſtänden beſonders in den bäuerlichen Waldungen 
nötig. Des weiteren wurde ein Einheitspreis 
wie bei der Buche berechnet und zur Berechnung 
des Bodenerwartungswerts und der Gelder⸗ 
tragstafel wie dort benützt, während bei den 
ſortimentierten Beſtänden die Berechnung nach 
den einzelnen Sortimenten erfolgte. 

8. Der Boden wert und der Wirt⸗ 
ſchaftszins fuß. Die Verkehrswerte und 
die von den landwirtſchaftlichen Sachverſtändi⸗ 
gen geſchätzten Bodenwerte für geringere land⸗ 
wirtſchaftliche Grundſtücke in der Nähe des 
Waldes bewegten fih zwiſchen 200—550 Mk. 
für 1 ha. Die den Wald häufig umſchließen⸗ 


den Weiden wurden zu 200 Mk. angeſchlagen. 
Der Boden des Waldes war etwa demjenigen 
geringer Aecker und Wieſen gleich. Zur Feſt⸗ 
ſtellung der Bodenwerte des Waldes wurden 
die Bodenerwartungswerte unter Zugrundelegung 
der Durchforſtungs⸗ und Abtriebserträge der 
amtlichen Ertragstafeln ſowie der Feſtmeterein⸗ 
heitswerte, der Umtriebszeit von 100 Jahren für 
die Buche und 70 Jahren für die Fichte berech⸗ 


net. Es ergab ſich z. B. für die Gemeinde 
Frohnſtetten 
für Buche II. Bon. III. Bon. IV. Bon. 
bei einem Boden ⸗ | 
erwartungswert von 650 Mk. 450 Mk. 300 Mk. 
ein Wirtſchafts⸗ 
prozent von 2 1,9 1,5 
für Fichte I. Bon. II. Bon. III. Bon. 
bei einem Boden⸗ 
erwartungswert von 650 Mk. 450 Mk. 300 Mt. 
ein Wirtſchafts⸗ 
prozent von 3,6 3,1 2,9 


Da nun die Buchen III. Bonität auf dieſer 
Markung 71 % der Buchenfläche, die Fichten 
II. und III. Bonität 86 %% der Fichtenfläche 
einnahmen, ſo ſtellte ſich unter Feſtſetzung der 
obigen Bodenwerte das Wirtſchaftsprozent für 
Buche auf 2, für Fichte auf 3 %. Die ge 
ringſten Bonitäten — Fichte IV. und Buche V. 
— erhielten einen Bodenwert von 200 Mk. pro 
ha, da es wegen des für die Weiden verein⸗ 
barten Preiſes nicht tunlich war, unter 200 Mt. 
herunterzugehen. 
werte und Zinsfüße konnten auch auf den üb: 
rigen Markungen den Wertsberechnungen zu 
Grunde gelegt werden. Die Bodenwerte erga⸗ 
ben eine genügende Uebereinſtimmung mit den 
Werten gleichartiger landwirtſchaftlich benutzter 
Böden. Die weitere Rechnung mit dem Zins⸗ 
fuß von 2 bezw. 3 % zeigte, daß die Kurven 
des Beſtandeskoſtenwerts und des Beſtandesver⸗ 
brauchswerts bei Buche und Fichte 
Zwang ineinander überführen ließen, was eine 
weitere Begründung der Richtigkeit des berech⸗ 
neten Bodenwerts und Zinsfußes ergab. 

9. Der Beſtandes wert. Für Buche 
bis zum 50., für Fichte bis zum 40. Jahre 
und für die verſchiedenen Standortsbonitäten 
getrennt, berechneten wir die Beſtandeskoſten⸗ 
werte. Die bis zu dieſen Jahren vorzunehmen: 
den Erziehungshiebe decken in den geſchätzten 
Waldungen etwa die Holzhauerkoſten, ſodaß Nb: 
züge nicht zu machen waren. Sodann wurden 
für die älteren Beſtände die Verbrauchswerte auf 
Grund der Ertragstafelmaſſen und der Feſt⸗ 
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ſtellt. Nach erfolgter Ausgleichung dieſer Kur⸗ 
ven mittelſt eines Ausgleichskurvenſtücks wurden 
die Werte abgeleſen und in Geldertragstafeln, 
getrennt nach Holzarten und Bonitäten ange⸗ 
ſchrieben. Die Geldertragstafeln drauchten wir 
vor allem für eine der endgiltigen Schätzung 
vorausgehende proviſoriſche Schätzung, 
die für Etatszwecke der Reichsmilitärverwaltung 
binnen 3 Wochen erledigt werden mußte. Die 
Konſtruktion und Ausgleichung der Kurven iſt 
ſowieſo zur Kontrolle der ganzen Rechnung von 
Vorteil. Die Beträge der Geldertragstafel wur- 
den von 5 zu 5 Jahren — für junge Beſtände 
in den kleinen bäuerlichen Waldungen auch mit 
Zwiſchenſtufen — angeſchrieben. Bei Anwen⸗ 
dung der Tafel auf einen beſtimmten Beſtand 
war der in der Tafel angegebene Betrag nach 
dem jeweiligen Vollkommenheitsgrad des Beſtan⸗ 
des zu reduzieren. Die Tafel wurde bei der 
endgiltigen Schätzung weitaus am meiſten für 
jüngere Beſtände benutzt — viele Fichten⸗ 
kulturen — die ſich infolgedeſſen mit dem Koſten⸗ 
wert berechneten. Für jeden größeren Waldbe- 
ſitz wurde im Protokoll zuſammengeſtellt, wie⸗ 
viel Fläche mit den Werten der Koſtenwerts⸗ 
kurve und wieviel mit der Ausgleichskurve be- 
rechnet worden war. Es zeigte ſich dabei, wie 
geſagt, daß die Ausgleichskurve nur wenig De- 
nutzt wurde, da die mittelalten Beſtände meiſt 
ſtammweiſe aufgenommen und ihr Verbrauchs⸗ 
wert berechnet worden iſt, denn ſie ſtammten, 
beſonders die Buchenbeſtände, aus einer Zeit, 
die viele abnorme Beſtände erzeugte. Die ſtamm⸗ 
weiſe Aufnahme der Beſtände wurde von uns 
überhaupt weit ausgedehnt. Einmal wollten 
wir mit unſeren Berechnungen auf möglichſt 
derer Grundlage ſtehen, denn der Holzwert 
der älteren und der ſtammweiſe aufzunehmenden 
Beſtände machte einen ganz erheblichen Teil des 
ganzen Waldwerts aus, ſodann kam für die 
bäuerlichen Waldungen der Umſtand in Betracht, 
daß die Beſitzer der Schätzung mit größerem 
Vertrauen entgegenkamen, wenn ſie ſahen, daß jeder 
Baum in die Schätzung einbezogen worden war. 
Es wurden daher alle älteren Beſtände, ſehr 
viele mittelalte Beſtände, ſodann Schutzbeſtände, 
ferner vom Schneedruck verlichtete und die un⸗ 
gleichmäßigen Beſtände in den kleinen Privat⸗ 
waldungen ſtammweiſe aufgenommen, ſortimen⸗ 
tiert und ihr Verbrauchswert berechnet. Als 
Ernteverluſt wurden bei Kluppierung von 2 zu 


2 cm 5 % bei Fichte, 8 % bei Buche abge⸗ 


zogen. 

Zu der Frage der Anwendung des Be- 
ſtandeserwartungs werta nahmen 
wir folgendermaßen Stellung: Nachdem für die 
jüngeren Beſtände die Koſtenwerte angeſetzt, für 


die älteren die Verbrauchswerte nach den Auf⸗ 
nahmen berechnet waren, kamen für die Be⸗ 
ſtände mittleren Alters die Erwartungs⸗ 
werte in Betracht. Wir berechneten ſie für Buche 
und Fichte nach den einzelnen Bonitäten. Sie 
waren höher als die Verbrauchswerte und die 
Werte der Ausgleichskurve, d. h. der Gelber- 
tragstafel. Für mittelalte, nicht normale Be⸗ 
ſtände, beſonders Buchenbeſtände, ſetzten wir den 
Verbrauchswert an, was uns umſo zuläſſiger 
erſchien, als beſonders die bäuerlichen Beſitzer 
ſolche Beſtände vielfach ſelbſt als hiebsreif an⸗ 
ſahen und nutzten. Bei wüchſigen mittelalten, 
alfo normalen Buchen- und Fichtenbeſtänden 
ſchätzten wir den prozentiſchen Zuſchlag zur 
Geldertragstafel, bezw. bei den aufgenommenen 
Beſtänden zum Verbrauchswert jeweils für den 
einzelnen Beſtand an Ort und Stelle ein und 
gingen ſelten über die Hälfte der Summe: 
Geldertragstafelbetrag bezw. Verbrauchswert 
plus Erwartungswert hinaus. 

Für jede Schätzungsunterabteilung bezw. für 
jeden Beſtand, ſodann ſelbſtredend für den ge⸗ 
ſamten Waldbeſitz jeder Gemeinde (in den bäuer⸗ 
lichen Privatwaldungen für jede Parzelle) wurde 
der Boden- und Beſtandeswert ſowie der Ge- 
ſamtwert feſtgeſtellt. Da die Militärverwaltung 
die Möglichkeit haben mußte, die Grenze des 
Platzes zu verſchieben, fo war ſchon aus bie- 
ſem Grunde die ſpezielle Wertsberechnung jeder 
Parzelle bezw. jedes Beſtandes geboten. 


Die Nebennutzungen waren ohne Be⸗ 
lang. Die Jagd kam für unſere Berechnung 
nicht in Betracht. Die Wege waren nicht chauſ⸗ 
ſiert, vielfach nicht vermeſſen und wurden, weil 
ſchmal, der produktiven Waldfläche zugezählt, ſo⸗ 
daß ihr Grasertrag hierdurch ausgeglichen war. 


Bei Wertsberechnungen von Waldungen, für 
welche ein Forſteinrichtungswerk beſteht, wird ſich 
die Frage erheben, inwieweit ſeine Grundlagen 
zur Waldwertsberechnung verwendet werden kön⸗ 
nen. Bei der letzteren handelt es ſich um die 
Feſtſtellung des Waldwerts in Geld und um 
einen Wechſel des Eigentümers; bei den Ein⸗ 
richtungswerken um die Feſtſtellung der ein⸗ und 
demſelben Eigentümer zuſtehenden Nutzung. 
Schon hieraus ergibt ſich, daß die Waldwert⸗ 
rechnung genauer arbeiten muß als die Ein⸗ 
richtung. Tatſächlich wird bei den Einrichtun⸗ 
gen der für die Waldwertrechnung notwendige 
Genauigkeitsgrad in den einzelnen Erhebungen 
nicht erreicht. Bei der Wertsberechnung muß 
daher von Grund aus neu gearbeitet 
werden, insbeſondere müſſen die Flächen der Be⸗ 
ſtände und Holzarten, die Standortsbonitäten, 
die Holzmaſſen uſw. neu feſtgeſtellt und können 
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a ausnahmsweiſe übernommen mwer- 
en. 

Für Waldwertrechnungen, aber auch für die 
Einrichtungen und den laufenden Betrieb wären 
von Vorteil 1. Ertragstafeln für die 
Albfichte, 2. Sortimentstabellen 
für die Buche nach Bruſthöhendurchmeſſer, 
Höhe und Aſtreinheit auf Grund der in den 
Staatswaldungen beſtehenden Aufbereitungsvor⸗ 
ſchriften und 3. Ernteverluſtprozente 
auf Grund der gleichen Vorſchriften und der 
in Württemberg vorgeſchriebenen Art der Auf⸗ 
nahme der beſtehenden Holzmaſſen. 

Zweckentſprechend angefertigte Formularien zu 
den ſtatiſtiſchen Erhebungen, den verſchiedenen 
Berechnungen, auch der Beſtandeskoſten⸗ und 
Verbrauchswerte uſw. find zeitſparend und den 
Ueberblick fördernd. — 

Da bei den Waldwertrechnungen viele forſt⸗ 
liche Fragen auftauchen und zu löſen ſind, ſo 
iſt die Verwendung von Forſtaſſeſſoren und 
Forſtreferendaren als Hilfskräfte zu befürworten. 
Die Taxatoren ſelbſt müſſen aber einen vollſtän⸗ 
digen, womöglich in der Praxis als Revierver⸗ 
walter gewonnenen Ueberblick über die Wirt⸗ 
ſchaft beſitzen. 

Eine Frage ſei noch erörtert, nämlich die: 
welchen Zins dürfen die Gemeinden, die ihren 
Wald verkaufen, aus dem erhaltenen Geldkapital, 
das ein Grundſtocksvermögen der Gemeinde dar⸗ 
ſtellt, für ihre laufenden Ausgaben ver⸗ 
wenden? Wir berechneten den Wirtſchaftszins⸗ 
fuß des Waldkapitals bei Buche zu 2, bei Fichte 
zu 3 % . Der Zinsfuß, den die Gemeinden 
für den verzinslich angelegten Verkaufserlös er— 
halten, mag etwa 4% betragen. Würde dieſer 
Zins den Gemeinden ganz für laufende Mug- 
gaben zur Verfügung geſtellt, ſo würde das Ka⸗ 
pital nicht mehr wachſen, ebenſo wenig der Zins⸗ 
ertrag. Nun iſt aber der Teuerungszuwachs 
des Holzes von nicht zu unterſchätzender Bedeu— 
tung für das aus dem Waldverkauf gewonnene 
Grundſtocksvermögen der Gemeinden. Der Teue— 
rungszuwachs des Holzes trägt im Walde zur 
Kapitalerhöhung (in Mark ausgedrückt) und zur 
Zinsvermehrung — alſo zur Erhöhung des jähr⸗ 
lichen Ertrags — bei. Es ſteht deshalb meines 
Erachtens der Teuerungszuwachs für die jähr— 
lichen laufenden Ausgaben der Gemeinde nicht 
zur Verfügung, er ift vielmehr dem Verkaufser⸗ 
lös zuzuſchlagen, damit die Rente desſelben, 
wie die Rente aus dem Walde, ſtetig ſteigt und 
die ſpäteren Generationen der Gemeinde die 
ihnen von Rechts wegen zukommende Rente er— 
halten. Andernfalls könnten in ſpäterer Zeit 
Klagen erhoben werden, daß die Gemeinden 
aus ihrem Grundſtocksvermögen weniger Ertrag 


erhalten, als wenn fie ihren Waldbeſitz behalten 


hätten. In unſerem Fall könnten alſo 2 bezw. 
30% — im Mittel 2% 0% — des für den 


Wald erhaltenen Geldkapitals von den Gemein⸗ 
den jährlich zu Ausgaben laufender Natur ver- 
wendet werden, während der Reſt des Zinſes, 


alfo etwa 1% %, als Teuerungszuwachs dem 


Geldkapital zuzuſchlagen wäre, d. h. zum 
Grundſtock käme. Auf dieſe Weiſe wäre das 
Kapital und der Zinsertrag in etwa 50 Jahren 
doppelt fo groß als jetzt, wenn etwa 4% Ge: 
ſamtzins in dieſen Jahren eingenommen wür⸗ 
den. Der Reinertrag auf ein Feſtmeter Derbholz 
in den württembergiſchen Staatswaldungen be— 
trug Ende der 1850er Jahre 5—6 Mark, in den 
Jahren 1905—1907 11—12 Mark, alſo eben⸗ 
falls eine Steigerung um etwa das Doppelte, 
ſodaß, wenn wir künftig eine weitere derartige 
Steigerung annehmen, die beſonders durch Er- 
höhung der Nutzholzproduktion ſich herbeiführen 
ließe, die Annahme eines 1% % igen Teue- 
rungszuwachſes und feine Verwendung zur Er- 
höhung des aus dem verkauften Wald erhalte- 
nen Grundſtockskapitals gerechtfertigt wäre. 


Anbau fremdländifchenr Holzarten. 


Nach den Berichten der Großh. Heſſiſchen Oberförſtereien 
und nach eigenen Beobachtungen 


bearbeitet von Großh. Heſſ. Geh. Oberforſtrat Dr. Walther. 


Allgemeines. Rund 25 Jahre ſind 
verfloſſen, feit die Großh. heff. Oberförſtereien (f. 
das Verzeichnis der Großh. Oberförſtereien, in 
denen ausländiſche Holzarten angebaut ſind, auf 
S. 166/7) mit dem Anbau fremdländiſcher Holz⸗ 
arten in bemerkenswerter Weiſe begonnen haben. 
Vorher war nur ganz vereinzelt ein ſchüchterner Ver⸗ 
ſuch hierzu gemacht worden und nur ſelten fin= 
den ſich in den Wirtſchaftsplänen damaliger Zeit 
Angaben über Exoten⸗Anbau. Eigentlich begann 
dieſer erſt nach der Gründung der deutſchen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten. So hat auch die heſſiſche Anſtalt 
in Gießen in mehreren Oberförſtereien Verſuchs⸗ 
flächen angelegt, die aber mangels genügenden 
Schutzes (Eingatterung) wenig Erfolg aufzuwei⸗ 
ſen hatten. Nebenher fielen die literariſchen Mit⸗ 
teilungen namentlich von J. Booth, Mayr, 
Schwappach u. a. auf empfänglichen Boden, doch 
nicht überall, denn es fehlte auch nicht an grund- 
ſätzlichen Gegnern der Exoten. Erfreulicherweiſe 
ſind dieſe in der Minderzahl. Manche Forſtver⸗ 
walter glaubten auch erſt die anderen das Lehr— 
geld bezahlen laſſen zu ſollen. So kommt es, 
daß in nicht wenigen Oberförſtereien die Anbau⸗ 
verſuche erſt wenige Jahre (5—10) zurückliegen, 
ſo daß man ſich hier wegen der noch ſehr jungen 
Kulturen eines Urteils über den Erfolg zurzeit 
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enthalten muß. Erfreulich aber iſt es, daß nur 
1/10 der Oberförſtereien fih mit den Verſuchen 
gar nicht abgegeben hat, aus Gründen, die wohl 
gerechtfertigt ſind. Daß in wildreichen Revieren 
einzeleingeſprengte Fremdlinge ohne ausgiebigen 
Schutz verloren gehen, und ſomit die Anbaukoſten 
vergebliche ſind, iſt nicht auffallend; aber bedauer⸗ 
lich bleibt es, wenn gegen derartigen Wildſcha⸗ 
den nicht Vorkehrung getroffen wird, zumal ja 
unter ſolchen Verhältniſſen nicht nur die Fremd⸗ 
linge, ſondern auch unſere einheimiſchen wert⸗ 
vollen Holzarten gefährdet ſind. Es fehlt heutzu⸗ 
tage doch wahrlich nicht an Mitteln, für den er⸗ 
forderlichen Schutz zu ſorgen. 

An und für ſich müſſen ſolche eingeſprengte 
Holzarten ſtets im Auge behalten werden, ſonſt 
tauchen ſie leicht im Kampf ums Daſein unter, 
und doch können ſie, beſonders die raſchwüchſigen 
Arten wie die Douglasfichte, zur Nachbeſſerung 
im Miſchbeſtande Vorzügliches leiſten. 


Ueber das forſtliche Verhalten der Fremd⸗ 
linge und über die zweckmäßigſte Art des An⸗ 
baus herrſcht, was bei der Neuheit der Sache 
nicht auffällig iſt, noch manche Unklarheit, die 
aber allmählich ſchwinden wird, wozu nament⸗ 
lich die Beſuche der verſchiedenen Waldorte durch 
die Wirtſchaftsräte beitragen werden. 


Zahlreiche Oberförſtereien erzogen neben den 
einheimiſchen Holzarten die Fremdlinge ſelbſt, ſo 
daß ſie auch hierbei ſchon vom Jugendſtadium 
an letztere beobachten können. Wer allerdings 
nur wenige Pflanzen braucht, der beſorgt ſich 
dieſe zweckmäßigerweiſe aus anderen Gärten oder 
Pflanzenhandlungen, z. B. durch Ankauf von 
Sämlingen, um ſich hieraus die Verſchulpflanzen, 
deren Ankauf teuer iſt, zu erziehen. 


Was die Artenzahl der Fremdlinge betrifft, 
ſo iſt dieſe, wenn man von den bereits eingebür⸗ 
gerten Arten, wie Akazie, kan. Pappel und Wey⸗ 
mouthskiefer abſieht, nur gering. Den größten 
Umfang nimmt in den Oberförſtereiberichten das 
Nadelholz und unter dieſen die Douglaſie ein. 
Sie, die trotz ihrer vorzüglichen waldbaulichen 
Eigenſchaften Jahrzehnte lang nicht richtig ge⸗ 
würdigt wurde, hat nunmehr innerhalb zweier 
Jahrzehnte faſt überall Eingang gefunden und 
verſpricht einer unſerer wertvollſten Waldbäume 
zu werden. Eine Ermittelung der geſamten Flä⸗ 


ſchengrößen für die einzelnen ausl. Holzarten ift 


nicht möglich, da dieſe in ſehr vielen Fällen in 
mehr oder weniger großer Anzahl von Exempla⸗ 
ren zur Anlage von Miſchbeſtänden, als Lücken⸗ 
büßer uſw. eingeſprengt worden ſind und werden. 

Von Laubholzarten kommen in erſter Linie 
die Juglans⸗Arten in Betracht, und zwar beſon⸗ 
ders Juglans nigra. 


Wie ſchon von Wangenheim und geſtützt auf 
ihn J. Booth betont hat, ſoll man vor allem 
nur diejenigen fremden Holzarten anbauen, durch 
die die einheimiſchen beſſeren Holzarten nicht 
verdrängt, ſondern ergänzt werden. Das Vieler⸗ 
lei iſt daher nicht berechtigt. Tatſächlich ſind es 
nach den bis jetzt vorliegenden Erfahrungen nur 
wenige Arten, durch die wir unſeren heimiſchen 
Wald bereichern können. Zur Förderung des 
Waldbaues iſt es aber immerhin rätlich, daß auf 
Grund der von den Verſuchsanſtalten angeſtellten 
Anbauverſuche oder auf Grund eigener Beobach⸗ 
tungen auch ſolche Holzarten in kleinem Umfang 
in Betracht gezogen werden, die für die betr. 
Oberförſterei von Wichtigkeit ſein können, um 
möglichſt auf eigene, zuverläſſige Erfahrungen 
geſtützt zu ſein. Für manche Arten empfiehlt 
ſich ſicher nicht der Anbau im großen, wohl 
aber kann er mit Vorteil auf kleiner Fläche 
oder an Waldrändern zum Schutze der Beſtände 
oder zur Verſchönerung des Waldbilds ſtatt⸗ 
ſinden, wo der Nutzen mithin ein mittelbarer 
iſt, oder mehr der immaterielle Wert in den Vor⸗ 
dergrund tritt. 

Bei ſeiner vielgeſtaltigen Lage, bei ſeinen 
großen Standortsunterſchieden bietet das Groß⸗ 
herzogtum Heſſen einen guten Prüfftein für das 
Gedeihen der einzelnen Holzarten. Es muß ſich 
da klar zeigen, unter welchen klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen und auf welchen Bodenarten unter 
ſonſt gleichen Umſtänden dieſe oder jene Holzart 
gedeiht. Da nicht, wie bei den Verſuchsanſtal⸗ 
ten, die Leitung des Anbaues in einer Hand 
liegt, ſo müſſen ſchon zahlreiche Verſuche ange⸗ 
ſtellt werden, um das ſubjektive Moment mög⸗ 
lichſt auszuſchalten. 

Es iſt zu verſtehen, daß mancher Forſtver⸗ 
walter Fehler, die er aus Unkenntnis der Eigen⸗ 
ſchaften des einzelnen Fremdlings begeht, dieſem 
zur Laſt ſchreibt. Oft wird dann der Stab 
über eine Holzart gebrochen, ehe man tiefer in 
das Weſen der Sache eingedrungen iſt. 


A. Laubholz. 


Gegenüber dem Nadelholz tritt das Laubholz 
ſehr in den Hintergrund. Die meiſte Verwen⸗ 
dung fand noch die Roteiche, die etwa in 
1/3 ſämtlicher Oberförſtereien vertreten ift und 
überall da, wo für unſere Eiche der Boden zu 
arm, aber doch noch friſch und locker genug iſt, 
Hervorragendes leiſtet. Bei der vorzüglichen 
Holzgüte unſerer einheimiſchen Eichen hätten wir 
an und für ſich ja keine Veranlaſſung, zur ame⸗ 
rikaniſchen Eiche zu greifen, wenn nicht dieſe an⸗ 
ſpruchsloſer wäre und ſo die Möglichkeit gäbe, 
auch auf ungünftigeren Standorten noch Eichen⸗ 
holz zu erziehen, ganz abgeſehen von der ſchönen 


Blattform der Roteiche und der herrlichen Blatt- 
verfärbung im Herbſte. 


Nebenbei bemerkt, fehlt die Rotfärbung bei ungenü⸗ 
gender Feuchtigkeit und ſelbſtverſtändlich bei ſtärkerem 
Frühfroſt. In den abgelaufenen trockenen Jahren ſah 
man beſonders auf an ſich trockenen Standorten vielfach 
nur lederfarbige und keine roten Blätter im Herbſt; auf 
einem und demſelben Standorte verfärbten die jungen 


Pflanzen, da für fie, wie in 1910, in der oberen Boden- 


ſchicht genügend Feuchtigkeit vorhanden war, rot, die 
älteren dagegen hellbraun. 


Das Wachstum der Roteiche iſt, abgeſehen von 
den Hochlagen (über 500 m M.⸗H.), ganz Hervor- 
ragend, wenn nur genügend Feuchtigkeit bei locke⸗ 
rem Boden vorhanden iſt. In der Oberförfterei 
Alzey — auf tiefgründigem, humusarmem, 
friſchem Lehmboden — in 330 m M.-Höhe ſtehen 


auf ehemaligem, ausgebauten Eichenſchälwald⸗ 


boden glattſchaftige, gradgewachſene, gepflanzte 
Roteichen, die in 1907 im 42. Jahre eine Mittel⸗ 
höhe von 17% m und einen mittleren D 1,3 
von 12 em beſaßen (auf 1 ha 280 fm). Das 
bei einer Durchforſtung gewonnene Nutzholz wurde 
im Jahre 1905 durchſchnittl. mit 15,3 Mk. für 
1 fm bezahlt. Von der genannten Oberförfterei 
wird die Roteiche als raſchwüchſiger und genüg⸗ 
ſamer als Trauben⸗ und Stieleiche bezeichnet. 
In der Oberförſterei Groß-Gerau (rund 
90 m M.-H.) hatten 8jähr. Roteichenſaaten auf 
friſchem, ſandigem Lehmboden eine Mittelhöhe 
von 5 m und Höhentriebe von 1,25 m; in der 
Oberförſterei Raunheim unter etwas ungün⸗ 
ſtigeren Verhältniſſen 11jähr. Saaten eine Mit⸗ 
telhöhe von 3,5 bis 3,9 m, höchſte Höhe 5,50 m. 
Auf dem mineraliſch armen Mainkies mit Hu- 
moſer, lehmiger Sanddecke überwächſt die Rot⸗ 
eiche gleichfalls unſere einheimiſchen Eichen. Im 
Dom. ⸗Diſtrikt Koberſtadt der Oberförſterei Lan 
gen in 150 m M.⸗H. auf kräftigem, grobkörni⸗ 
gem Sand mit Ton in Spätfroſtlage hatten 11- 
jähr. Roteichen trotz wiederholten Froſtſchadens 
Höhen von 4—6 m und find bis jetzt den deut- 
ſchen Eichen vorwüchſig geblieben. In der Ober⸗ 
förſterei Eichels dorf erreicht die Roteiche 
in 170—260 m Meereshöhe nicht ſolche Höhen, 
leiſtet aber auf dem tiefgr., friſchen Lößlehm 
doch Erhebliches. 7jähr. Eichenſtummelpflanzen 
waren in 1907 1,30 m hoch, letzter Trieb — 
0,4 m. 18jähr. 2—6m hoch und höher als 
gleichalte deutſche Eichen. In den jungen Saa⸗ 
ten war der Schaden durch Haſenfraß erheblich. 
In der Bergſtraße, im Granitgebiet, wurde die 
Roteiche in der Oberförſterei Jugenheim 


in verſchiedenen Höhenlagen bis zu 410 m 


Meereshöhe teils durch Saat, teils durch Pflan⸗ 
zung angebaut und erreicht hier ähnliche Höhen 
wie in der Oberförſterei Eichelsdorf. 50jähr. 
Roteichen im Tertiärkies bei Gießen (Philo⸗ 
ſophenwald) übertreffen die gleichalten deutſchen 


E 


Eichen erheblich an Höhe und Stärke. Dieſer 
Unterſchied wird umſo geringer, je mehr der 
Standort den einheimiſchen Eichen zuſagt. Von 
landſchaftlichen Zwecken abgeſehen, wird man 
die Roteiche, die, wenn auch kein beſtes, ſo doch 
ein gutes, auch für Möbelſchreinerei brauchbares 
Eichenholz liefert, überall da anbauen, wo un⸗ 
ſere Eiche Gleiches nicht zu leiſten vermag, und 
man doch Eichenholz erziehen möchte. Wenn 


ſich die Roteiche auch als Sämling und ver⸗ 


ſchulte Pflanze fogar noch als Heiſter verſetzen 
läßt, ſo entſpricht der Anbau durch Saat doch 
am meiſten ihrem Wurzelbau, denn bereits im 
erſten Jahre entwickelt ſie eine außerordentlich 
lange Pfahlwurzel (im Sandboden bis zu 60 
em). Vielfach wird ſie ihres verhältnismäßig 
flotten Längenwachstums wegen als Lückenbüße⸗ 
rin und hierbei gleichzeitig zur Verſchönerung 
des Waldbildes verwandt. Unter Meltau leidet 
die Roteiche bis jetzt gar nicht. Die Roteiche 
wurde an erſter Stelle beſprochen, da ſie, abge⸗ 
ſehen von der als eingebürgert zu betrachtenden 
kanadiſchen Pappel und der Akazie, unter dem 
Laubholz am meiſten angebaut wurde, und zwar, 
von den Hochlagen im Vogelsberg abgeſehen, 
allenthalben mit gutem Erfolg. Brauchbares 
Saatgut liefern u. a. die älteren herrlichen Rot⸗ 
eichen im Bad⸗Nauheimer Park. 

Von Wichtigkeit für unſere Waldungen wä⸗ 
ren ſicherlich des vorzüglichen Nutzholzes wegen 
die verſchiedenen fremden Nuß arten, doch 
bleibt deren Anbau auf ein enges Gebiet mit 
günſtigſtem Standort beſchränkt (Auwaldungen, 
Bergſtraße u. a. m.), die auch für die einhei⸗ 
miſche Nuß, Juglans regia, paſſen. Zwar ſind 
die amerikaniſchen Nußarten, J. nigra, cinerea 
und Carya alba weniger empfindlich als regia, 
immerhin aber noch empfindlich genug, um nur 
in mildeſter Lage angebaut zu werden. Aus 
dieſem Grunde liegen auch nur aus 5 Ober⸗ 
förſtereien Meldungen vor, und auch da wird 
über Froſtſchäden geklagt. Jedenfalls bedarf 
die junge Nußpflanze jeder Art genügenden 
Schutz, am zweckmäßigſten durch Treibholz 
(Kiefer, Birke, Lärche uſw.) Aeltere Bäume 
von prächtigem Wuchs finden ſich in Parks und 
beweiſen, daß fie unfer Klima in den Obſt⸗ 
Lagen vertragen. Neuerdings werden die Nüſſe, 
nach Rebmann vorgekeimt, an Ort und Stelle 
geſteckt und weniger mit Pflanzkultur gearbeitet. 
In den Vorbergen des Vogelsbergs (unterſte 
Zone) find 10jähr. (gepflanzte) Carya alba 
2,50 m und 20jähr. bis 5 m hoch. 10jähr. 
Juglans nigra haben daſelbſt mit 10 Jahren 
eine Höhe von 2,20 m erreicht. Die Anbau⸗ 
verſuche ſind im übrigen ſo ſpärlich, daß ſich für 
Heſſen noch kein abſchließendes Urteil fällen läßt. 


In den Auwaldungen werden in erſter Linie 
die Anbauverſuche fortgeſetzt. 

Von den Ahornarten kamen, beſonders 
in den Auwaldungen, dasycarpum und cali- 


fornicum und leider nur in einem Falle, dazu 


auf ungünſtigem Standorte, saccharum zum 
Anbau. Vielleicht vom Zuckerahorn abgeſehen, 
bieten rein forſtlich die amerikaniſchen Ahorn⸗ 
arten uns keinerlei Vorteile gegenüber unſeren 
einheimiſchen Arten. Dasycarpum macht An- 
ſprüche an friſchen, guten Lehmboden und iſt 
ein hervorragend ſchöner Anlagen⸗Baum. Ne- 
gundo iſt nicht anſpruchsvoll, kann aber höch⸗ 
ſtens an Beſtandsrändern verwendet werden, be⸗ 
ſitzt keine ſchöne Schaftform und wird im Mijch- 
walde bald überwachſen. In den Auwaldungen 
auf Schlickboden zeigte Negundo wie Dasy- 
carpum außerordentlich flottes Wachstum, beide 
können aber einen Vergleich mit Berg- und 
Spitzahorn auch dort nicht aushalten. Auf 
friſchem Boden iſt die Laubfärbung, beſonders 
bei dem Silberahorn, im Herbſte wundervoll. 
Wenn überhaupt ein fremder Ahorn in Betracht 
kommen könnte, ſo wäre es ſeines guten Hol⸗ 
zes wegen nur der Zuckerahorn. 

In ähnlicher Lage befindet man ſich gegen⸗ 
über der amerikaniſchen Eſche, die 
wohl nur den einzigen Vorzug hat, daß ſie 
Ueberſchwemmungen leichter überſteht als unſere 
Eſche, und daß ſie in Spätfroſtlagen am Platze 
iſt. Sie iſt im Großherzogtum Heſſen nur we⸗ 
nig angebaut und wird in Zukunft noch ſelte⸗ 
ner werden. 

Von dem Laubholz verdient noch Prunus 
serotina Erwähnung. Wenn ſie auch nicht, 
wie J. Booth meinte, auf armem, trockenem 
Sandboden noch „gedeiht“, ſo wächſt ſie doch 
auf friſchem Sandboden und tiefgründigem 
Lehmboden leidlich. Zwar werden ihre Früchte 
gern von den Vögeln angenommen, doch ver⸗ 
dient ſie keinen Vorzug vor unſeren einhei⸗ 
miſchen Kirſcharten, zumal dieſe auch forſtlich 
mehr leiſten. Die Aufzucht iſt leicht; will man 
die Aſtbildung zu gunſten eines ſchlanken 
Schafts vermeiden, ſo muß die Pflanze, da das 
Einſchneiden der Seitenzweige teuer iſt, zwiſchen 
anderes Laubholz zu ſtehen kommen, das ſie 
ſeitlich einengt; doch ſoll man die Pflanzen in 
die Nähe der Schneiſen oder Wege ſetzen, um 
ſie nicht aus den Augen zu verlieren. In Heſ⸗ 
ſen wurde ſie in 10 Oberförſtereien angebaut 
und erreichte durchſchnittlich mit 10 Jahren 2 m 
mittlere Höhe; die Jahrestriebe hatten eine 
Länge von 30 bis 50 em. Vereinzelt kamen 
noch Ailantus glandulosa, Bignonia catalpa 
und Zelkova keaki zum Anbau, jedoch nur 
mit teilweiſem Erfolg. Letztgenannte Holzart 
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entwickelte ſich in Anlagen übrigens ſehr gut 
(auf tiefgr., friſchem Boden und in milder 
Lage). Wenn nun auch unter beſtimmten Vor⸗ 
ausſetzungen einzelne andere Frendlinge außer 
den oben behandelten gedeihen — und dies wird 
in Heſſen, in dem die hervorragendſten Wein⸗ 
baulagen und ebenſo die rauheſten Lagen ver⸗ 
treten ſind, ſtets der Fall ſein, — ſo hat dies 
doch keine große wirtſchaftliche Bedeutung. Aber 
eben wegen der Mannigfaltigkeit der Standorte 
muß man von dem einzelnen Wirtſchafter for⸗ 
dern, daß er nicht nach der Schablone arbeitet, 
ſondern daß er unter den gegebenen Verhält⸗ 
niſſen das Paſſende auswählt und ſo zur weite⸗ 
ren Beantwortung dieſer wichtigen Anbaufrage 
ſein Scherflein beiträgt. An wiſſenſchaftlichen 
Beihilfen (meteorologiſchen, phänologiſchen, geo⸗ 
logiſchen Beobachtungen) fehlt es ja heutzutage 
nicht mehr. Gerade bei dem Anbau der frem⸗ 
den Laubholzarten wurden wohl die meiſten 
Fehler begangen, indem man den Vergleich 
zwiſchen dem Klima der Heimat und demjenigen 
der Fremde nicht zog. Ich hatte in einer frühe⸗ 
ren Arbeit!) darauf hingewieſen, daß man ja 
auch bei unſeren einheimiſchen Holzarten, 3. B. 
unſeren beiden Eichenarten, Fehler im Anbau 
begangen hatte,2) die man heutzutage vermei⸗ 
den wird, und ich erinnere mich noch lebhaft 
an die Worte unſeres Botanikers in Gießen, 
Prof. Dr. Hofmann, der ſagte: Und wenn ein 
Forſtmann der beſte Kultivator iſt, ſo kann er 
doch das Klima nicht ändern. Wo alfo unſe⸗ 
rer einheimiſchen Eiche die erforderliche Wärme 
fehlt, da kann man ſie nicht mit Erfolg an⸗ 
bauen, da können ſelbſt Pflug, Grubber und 
andere Werkzeuge nebſt Düngung nicht helfen. 
Werden wir nun ſelbſt die Traubeneiche im 
oberen Vogelsberg auf dem an ſich kalten Ba⸗ 
ſaltverwitterungsboden nicht anbauen, wie viel 
mehr müſſen wir da mit dem Anbau von Fremd⸗ 
fingen fernbleiben, die im Wärmebedürfnis der 
Eiche noch über ſind. Nehmen wir für unſeren 
Vogelsberg drei Zonen an, ſo kann es aller- 
dings bei günftiger Lage (Sommerhang mit 
Lößboden oder Buntſandſtein) wohl vorkommen, 
daß hier das Klima mit demjenigen der Berg⸗ 
ſtraße und der höheren Lage von Rheinheſſen 


1) Forſtw. Zentralbl. 1904 S. 205 u. f. 

2) Z. B. durch Außerachtlaſſung der waldbaulichen 
Eigenſchaften der Stieleiche gegenüber der Traubeneiche. 
Alle unſere älteren Eichen in den rauhen Lagen ſind 
Trauben eichen. Leider hat man jahrelang einfach 
Eichen geſäet oder gepflanzt, ohne hierauf zu achten, und 
leider werden die Eicheln nicht rein geliefert. Man muß 
ſich die Bezugsorte ausfindig machen. Es gibt heute 
noch genug Traubeneichenbeſtände, die allerdings nicht ſo 
häufig Maſt bringen wie die Stieleichenbeſtände. 
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ſich vergleichen läßt. Boden, Höhenlage und 
Hanglage ſpielen hierbei neben den Niederſchlä⸗ 
gen eine große Rolle, verdienen daher volle Be⸗ 
achtung. Nachdem nunmehr die forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten ſeit drei Jahrzehnten in den ver⸗ 
ſchiedenen Teilen Deutſchlands die Fremdlinge 
angebaut und hierbei Erfahrungen geſammelt 
und veröffentlicht haben, wird der einzelne Wirt⸗ 
ſchafter nicht mehr ſoviel Lehrgeld zu zahlen 
brauchen, wie vordem. Wer dieſer wichtigen 
Frage Intereſſe entgegenbringt, der muß ſich 
eingehend mit der diesbezgl. Literatur (Mayr, 
Schwappach, Booth, Dendrol. Mitteilungen u. 
a. m.) befchäftigen und eigene wie fremde An⸗ 
bauverſuche auf ihren Erfolg prüfen. Die in 
Heſſen eingeführten und nachahmenswerten 
Forſtwirtſchaftsröte können auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht Erſprießliches leiſten. Die an Ort und 
Stelle zu führenden Verhandlungen, die Erläute⸗ 
rungen des Wirtſchafters und die hieran ſich 
anſchließenden Beſprechungen müſſen zur Klä⸗ 
rung auch dieſer waldbaulichen Fragen beitra⸗ 
gen, wobei überſchwengliche Begeiſterung auf 
der einen Seite, wie mangelhaftes Erkennen oder 
Verſtändnis auf der anderen Seite auf die rich⸗ 
tige Mittellinie gebracht werden. 


B. Nadelholz. 


Während über den Laubholzanbau nur 72 
Verzeichniſſe von den Gr. Oberförſtereien vorge⸗ 
legt wurden, belaufen ſich diejenigen über den 
Nadelholzanbau auf 238 und hier wiederum die 
meiſten über den Anbau der Douglafie (76), dann 
folgen in abnehmender Reihe Picea sitkaönsis (33), 
Larix leptolepis (26), Abiesarten (22), Picea 
pungens (17), Pinus Banksiana (12), Chamae- 
cyparis Lawsoniana (11), Pinus rigida (8), Thuja 
gigantea u. occid. (8), Juniperus virginiana (5), 
Larix sibirica (5), Picea alba (5), Picea Engel- 
mannii (4), Sequoia gigantea (3). 

Eine Angabe der Anbaufläche wäre nur für 
die reinen Beſtände möglich, wird aber unterlaſ— 
ſen, da in der Hauptſache die Fremdlinge in 
Miſchung mit anderen Holzarten verwendet wur⸗ 
den und hier eine Flächenangabe ebenſo ſchwie⸗ 
rig als zwecklos wäre. 


Douglaſie. 


Nicht weniger als 66 Oberförſtereien ſchil⸗ 
dern die Vorzüge der Douglaſie, und zwar 
der beiden Arten, der grünen und der grauen 
Art. Erſtere ift fo eingebürgert, daß fie bei- 
nahe mit der nun nicht mehr als Fremdling 
zu betrachtenden Pinus Strobus wetteifern kann. 
Abgeſehen von Parks und ſtandesherrlichen oder 
größeren Privatwaldungen finden ſich die älte⸗ 
ſten Douglaſien, die ſämtlich der grünen Art 


(aus Oregon oder Waſhington) angehören, hier 
in der Nähe von Darmſtadt. Sie wurden 
vermutlich auf Veranlaſſung des verſtorbenen, 
damaligen Oberforſtdirektors Boſe als Ajährige 
Pflanzen geſetzt und meines Wiſſens von J. 
Booth bezogen. Die ſchönſten, jetzt 53jährigen 
Douglaſien ſtehen in einer Miſchhege aus Bu⸗ 
chen, Eichen, Birken, Lärchen, Fichten mit rd. 
133jähr. Eichenoberſtand auf Flugſand mit Ton 
(ca. 185 m M.-H.) und beſitzen Höhen bis 
25 m und Bruſthöhendurchmeſſer bis 33 cm. 
Sie ſind ſtärker als ſämtliche gleichalten Lärchen 
und Fichten. (Abt. 25 des Vorderwieſenſchlags, 
Darmſtädter Stadtwald.) Auf reinem, aber 
friſchem Flugſand wurden trotz wiederholter Be⸗ 
ſchädigung durch Menſchenhand gleichalte Dou⸗ 
glaſien 12 m hoch, 15jähr. beſſer geſchützte in 
einer Laubholzhege 8 m hoch, 18jähr. auf fri- 
ſchem, kräftigem Melaphyrboden 17 m hoch, 15: 
jährige auf Uralitdiabas bis 15 m hoch, 18jähr. 
auf humoſem Sande 14 m hoch. Gerade in 
der Umgegend von Darmſtadt findet ſich die 
Douglaſie auf den verſchiedenartigſten Bodenar⸗ 
ten in verſchiedener Höhenlage, in Gruppen wie 
im Einzelſtand, in Miſchung und im Freiſtand 
wie unter lichtem Oberholz. Wo ſie vom Wild 
und noch mehr von Menſchenhand verſchont 
bleibt, entwickelt ſie ſich vortrefflich, und zeigt 
ſchon als dünne Stange ein kerniges Holz. 
Seitlicher Schutz wie auch lichter Schirm be⸗ 
kommt ihr in der Jugend recht gut, doch will 
ſie allmählich ganz freien Kopf haben. Die in⸗ 
mitten der Schonungen ſtehenden, oft als Lücken⸗ 
büßer an Stelle der Lärche eingebrachten Dou⸗ 
glaſien bilden einen glatten, vollholzigen Schaft 
aus. Pflanzen wie Samen ſind in früheren 
Jahren faſt ausnahmslos von oder durch J. 
Booth aus ſolchen Lagen Nordamerikas beſorgt 
worden, die gewiß kein allzu abweichendes 
Klima von unſerem kontinentalen Klima beſitzen, 
ſonſt hätten unſere Kulturen nicht die ſtrengen 
Winter ausgehalten. Unſere Verluſte im Win⸗ 
ter 1908, eine Folge des ſchroffen Wärme⸗ 
wechſels im Oktober, betrafen nirgends die äl 
teren Douglaſien, ſondern nur die jüngeren. Un⸗ 
ter dieſen ſind aber, wie im Januarheft von 
1911 nachgewieſen wurde, zweifelsohne empfind⸗ 
liche, für unfer Klima ungeeignete Küſtendougla⸗ 
ſien. Offenbar iſt es aber von der größten 
Wichtigkeit für unſeren Wald, daß wir nur Sa⸗ 
men aus den kälteren Lagen und nicht von der 
pazifiſchen Küſte erhalten, wenn wir nicht das 
Geld zum Fenſter hinauswerfen wollen. Kommt 
auch der für unſere Verhältniſſe geeignete Sa⸗ 
men, wie ihn der dendrologiſche Verein beſorgt, 
teuer, fo wiſſen wir doch, daß wir nur brauch 
bares Saatgut erhalten. Die Literatur über 
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das Vorkommen der Douglaſie in Nordamerika 
iſt wohl recht groß und wohl ſo bekannt, daß 
es genügt, hier darauf hinzuweiſen, daß es ſich 
nach Mayr um 2 Arten, die grüne und graue, 
(Colorado⸗Douglaſie) mit Uebergängen handelt, 
die waldbauliche Unterſchiede aufweiſen. Wie 
erwähnt, wurde vor etwa 2—3 Jahrzehnten nur 
die grüne Art angebaut, erſt ſpäter erſchien 
auch die graue, oft in Miſchung mit jener. Da 
man ihr verſchiedenartiges, waldbauliches Ver⸗ 
halten nicht kannte, pflanzte man ſie im Ge⸗ 
menge, was ſich bei der ungleichen Höhenent⸗ 
wicklung aber als falſch herausſtellte. Faſt 
ohne Ausnahme blieb die graue Art erheblich 


hinter der grünen zurück; nur hie und da finden ſich 


einzelne graue flottwachſende Exemplare, die aber 
dann wohl aus dem Uebergangsgebiet ſtammen 
und zur Caeſia⸗Form zu zählen fein werden. 
Deutlich zeigte ſich jenes Verhalten bei Miſchun⸗ 
gen mit der Fichte. Während dieſe (gleich⸗ 
alterig) hinter der grünen zurückblieb, überholte 
ſie flott die graue Art. Hierauf iſt alſo bei 
der Verwendung der beiden Arten ſehr zu ad)- 
ten. So erklären ſich aber auch die Wider⸗ 
ſprüche bei den Praktikern über ihre Anbauer⸗ 
gebniſſe. Wer die Colorado⸗D wie die grüne 
D. in ältere Schonungen einſprengt, der darf 
ſich nicht wundern, wenn ſie dem beabſichtigten 
Zwecke nicht entſpricht. Jene wächſt anfangs 
langſam, ähnlich der heimiſchen Edeltanne, zeigt 
aber nach und nach ſtattlicheres Höhenwachstum, 
ſodaß ſie, abgeſehen von ihrer vorteilhaften 
Eigenſchaft, gegen Frühfröſte gefeit zu ſein, ihren 
Poſten im deutſchen Wald ausfüllt. Ueber die 
Güte ihres Holzes ſcheinen Zweifel nicht zu be⸗ 
ſtehen. 

Daß das Wild allen Douglaſien, ebenſo wie 
anderen eingeſprengten Holzarten, beſonders un- 
ſerer Lärche, gefährlich werden kann, beweiſt 
nichts gegen ihren Anbau. Gegen diefe Gefah⸗ 
ren gibt es Hilfsmittel. Nach den vorliegenden 
Erfahrungen paſſen die Douglaſien nicht auf 
trockene Lagen und nicht auf zu ſchwere, un⸗ 
durchlaſſende Tonböden. Ihr Anſpruch auf Bo- 
den⸗ und Luftfeuchtigkeit iſt erheblich. Wenn ſie 
auf anſcheinend trockenem Flugſand gedeiht, ſo 
erhält ſie dann eben von unten oder oben doch 
genügend Feuchtigkeit. Auf alle Fälle iſt die 
Douglafie nicht ſehr wähleriſch, denn fie gedeiht 
im Großherzogtum Heſſen, ſoweit bis jetzt Er⸗ 
fahrungen vorliegen, obige Ausnahmen abge- 
rechnet, auf den verſchiedenartigſten Böden und 
in allen Höhenlagen. 

In der zweiten Zone des Vogelberges leidet 
ſie zwar in der Jugend unter dem dortigen ſtar⸗ 
ken Graswuchs wie auch unter Wildverbiß, ent⸗ 
wickelt ſich aber allmählich doch recht gut. In 


der unterſten Zone unter 300 m M.-H. daſelbſt, 
beſonders auf Lößboden, gedeiht ſie vortrefflich 
und erreicht hier mit 10 Jahren Höhen bis zu 
5 m, im Mittel 2 m. Sie wird dort gern 
zum Stopfen lückiger Buchenhegen verwandt. 
In der Oberförſterei Grebenhain erreichte 
fie mit 16 Jahren in 550 m M.-H. auf friſchem 
Lößboden mit Baſaltgerölle eine Länge von 
7 m. (Leider ift hier das ſchönſte Beſtändchen 
durch Schneedruck ſtark beſchädigt worden.) Eben⸗ 
ſo flott wächſt die grüne Douglaſie im Taunus 
(Oſthang) und in Rheinheſſen (Pfalz). In der 
Rheinebene (90 m M.-H.) find 12jähr. Pflanzen 
bis 5 m hoch. Beſonders ſchön iſt ihr Wachs⸗ 
tum im Urgebirge des Odenwaldes und in den 
friſcheren Lagen des Buntſandſteins. In den 
trockenen Lagen des Buntſandſteins leiſtet 
ſie nichts, gleich der Weymouthskiefer, deren 
Waſſerbedürfnis man früher auch zu wenig be⸗ 
rückſichtigt hatte. Wie diefe leidet fie unter Hal- 
limaſch. Schüttet ſie mitunter, ſo braucht man 
ſie nicht gleich aufzugeben. Ich habe beobachtet, 
daß eine 10jähr. grüne Douglaſie ſämtliche Na- 
deln verloren und dann nicht ausgetrieben hatte; 
im Jahre darauf war ſie wieder belaubt und 
jetzt ift fie ſchen wie ihre Nachbarn, aber um 
einen Längentrieb ärmer. Der Koſtbarkeit ent⸗ 
ſprechend wird die Douglaſie faſt nur als ver⸗ 
ſchulte (4jähr.) Pflanze in den Beſtand gebracht. 
Will man ſpäter einen reinen Douglaſienbeſtand, 
ſo kann man ſie weitſtändig anbauen in Mi⸗ 
ſchung mit Fichten, die dann eine wertvolle Vor⸗ 
nutzung bilden. Beſonders durch die warmen 
Empfehlungen von J. Booth hat die grüne 
Douglaſie bei uns weite Verbreitung gefunden 
und dies gewiß nur zur Bereicherung unſeres 
Waldes. Ueber ſie liegen daher auch zahlreiche 
Beobachtungen und Mitteilungen vor (aus 66 
Oberförſtereien), während diejenigen über die 
graue Art ſpärlich ſind (aus 10 Oberförſtereien). 

In der Oberförſterei Alsfeld, Diſtrikt 
Kohlſtöck, Abt. 2 des Domanialwaldes wurde 
auf Veranlaſſung der forſtlichen Verſuchsanſtalt 
im Mai 1889 auf einer Kahlhiebsfläche in 
450 m über N. N. im Buntſandſteingebiet des 
nördlichen Vogelsbergs — nördliche Hanglage, 
nach Weſten durch Altholz geſchützt, eine 4 ha 
große Douglasfichtenpflanzung in 1 m Abſtand 
angelegt. Der Boden iſt humoſer, friſcher, leh⸗ 
miger, ſteinloſer und tiefgründiger Sandboden. 
Die im akademiſchen Pflanzgarten zu Gießen er⸗ 
zogenen Douglaſien waren verſchult und 41ähr. 
Kiefern⸗ und Birkenanflug mußte in 1899 und 
1903 ausgehauen werden. Von 1889 bis 1893 
wurden alljährlich Rüſſelkäfer auf der Verſuchs⸗ 
fläche gefangen. Infolge der Dürre im Sommer 
1889 waren in 1890 Nachbeſſerungen * 
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(Geſamtkoſten der Kultur — 173 Mk.). In 1907 
betrug die Mittelhöhe der Mjähr. Douglaſien 
12 m. (I. Bodenklaſſe für Kiefer.) 
Ebendaſelbſt befindet ſich eine zweite Ver⸗ 
ſuchsfläche aus dem Jahre 1895 (Aprilpflan⸗ 
zung). Bei der Aufnahme in 1907 betrug die 
Mittelhöhe der 16jähr. Douglaſien 8 m. 
Daſelbſt in Diſtrikt Zinkelbach, Abt. 8a, in 
gleicher Höhenlage auf einem ſteilen Oſthang, 
auf friſchem, lehmigem, ſteinigem Sandboden eine 
9jähr. Kultur (in 1907) in Gruppen zwiſchen 
gleichalten Fichten, die eine Mittelhohe von 
0,75 m haben, während jene 1 m hoch ſind. 


Auf flachgründigem Baſaltkopf in 477 m 
über N. N., Diſtrikt Kohlhaupt, Abt. 3a mit 
friſchem, humoſem, ſteinigem Lehmboden ſtehen 
(in 1907) 8jähr. Douglaſien, in Gruppen zwi⸗ 
ſchen Buchenaufſchlag und gleichalten Fichten. 
Die Mittelhöhe der Douglaſien — 1 m, dieje⸗ 
nige der Fichten / m uſw. Ueberall zeigt die 
Douglaſie ein gutes Gedeihen. 

Im Dom. ⸗Diſtrikt Neuwieſenkopf der Ober- 
förſterei Laubach wurden im Jahre 1897 in 
gleichalte Fichten 7500 4jähr. verſchulte, ſelbſt⸗ 
gezogene Douglaſien (viridis) auf tiefgründigem 
friſchem Lehmboden eines ſteilen Nordoſthanges 
gepflanzt und die Kultur eingegattert. Froſt (in 
der Tieflage), Rüſſelkäfer und Mäuſe beſchädig⸗ 
ten die Pflanzen. Die Mittelhöhe — 2½ m, 
letzte Triebe bis 50 em lang (1907). In der 
Oberförſterei Lauterbach waren 12—14jähr. 
grüne Douglaſien in Diſtrikt Neſſelberg, Abt. 
ic in rauher Lage auf flachgründigem Bafalt- 
boden, 650 m über N. N.; in 1907 durchſchnitt⸗ 
lich 2 m hoch, zeigten anfangs recht langſames 
Wachstum, ſind aber jetzt flottwüchſig. In den 
unteren Lagen des Vogelsbergs (Oberförſtereien 
Eichelsdorf, Nidda u. a. m.) namentlich auf 
ſriſchem, tiefgründigem Lößboden ift das Wachs⸗ 
tum entſprechend flotter. 

Im Odenwald, z. B. in der Oberförſterei 
Wald-Michelbach ift die grüne Dou- 
glaſie auf verſchiedenen Standorten angebaut 
worden und gedeiht daſelbſt recht gut. 10jähr. 
Pflanzen in 400 m über N. N. zeigen Höhen 
von rund 2 m bis 4 m, 14jähr. bis 6 m 
in max. 

In der Rhein-Main⸗Ebene in rd. 90—150 m 
über N. N. leidet die junge Pflanze bei den gro- 
ßen Temperaturgegenſätzen ohne Schutz unter 
Froſt. 11jähr. Douglaſien in der Oberförſterei 
Raunheim waren 1907 auf tiefgründigem, 
friſchem Sand- und Kiesboden im Mittel 
2,50 m, in max. 4,50 m hoch; in der Ober⸗ 
förſterei Viernheim 17jähr. (1,25: 0,8 m 
Pflanzweite) im Mittel 10 m hoch. Der Anbau 


auf kahler Fläche ohne Seitenſchutz iſt gerade 
in der Ebene bedenklich. Kommt ſie als Lücken⸗ 
büßerin zur Verwendung, ſo wird ſie von den 
Nachbarpflanzen geſchützt. Im Hügellande ſind 
zwar die Winter länger, weiſen aber niemals 
ſo grellen Wärmewechſel und auch niemals ſolche 
niedrige Wärmegrade auf wie in der Ebene. 
In dem ungewöhnlich kalten Winter 1879/80 
waren es im Vogelsberg nur — 15% R, in 
Gießen n. m. E. — 270 R. Schlimmer wie 
die abſolute Kälte iſt aber für alle mehr oder 
weniger empfindliche Pflanzen der große Tem⸗ 
peratur⸗Sprung, wie es im Winter 1879/80 der 
Fall war. 

Weſentlich günſtiger als die Tiefebene ſind 
für den Anbau der grünen Douglaſie die Ab⸗ 
dachungen des Vogelsbergs, des Taunus und 
des Odenwalds. In der Oberförſterei Eber⸗ 
fta dt weiſen in Miſchung mit Lärchen, Birken, 
Kiefern und Wepmouthskiefern 27jqähr. Dougla⸗ 
ſien Mittelhöhen von 14 m und Höchſthöhen 
von 18 m auß trotz des flachgründigen, felfigen 
Bodens (Diabasverwitterung) auf ziemlich ſtei⸗ 
lem Nordhang, 230 m über N. N. 15jähr. Dou- 
glaſien daſelbſt auf flachgründigen Granitfelſen⸗ 
neſtern mit Flugſandüberlagerung 180—190 m 
über N. N. ſind im Mittel 8 m, höchſtens 10 m 
hoch; 9jähr. D. im Lößſand auf Gabbro in 
220 m über N. N. 1,5—3,5 m hoch. 

Aus den zahlreichen und ſorgfältigen Auf⸗ 
nahmen der Oberförſtereien mögen obige Auf⸗ 
zeichnungen genügen. Sowohl für die Wirt⸗ 
ſchaft wie auch für die Wiſſenſchaft wird es von 
Intereſſe ſein, nach etwa 10 Jahren abermals 
eine gründliche Aufnahme der Anbauflächen aus⸗ 
zuführen. „ © 

Pseudotsuga Douglasii glauca Mayr. 
Ueber ſie liegen, da ſie erſt in jüngſter Zeit an⸗ 
gebaut worden iſt, nur wenige Beobachtungen 
und Erfahrungen vor. In unſeren Parks und 
Anlagen kommt ſie reichlich vor in allen mög⸗ 
lichen Farbenabſtufungen von dunkelblaugrau bis 
zu ſilbergrau und weißblau. Wenn Mayr ſie 
entgegen Forthingham nicht als Form, ſondern 
als eine beſondere Art betrachtet, ſo kann man 
ihm angeſichts der erheblichen morphologiſchen 
wie biologiſchen Unterſchiede nur recht geben. 
So ſind die Zapfen von glauca kleiner als die⸗ 
jenigen von viridis (etwa 5 em lang und 
2% cm dick, gegen 8 em bei viridis), die drei⸗ 
ſpitzigen Bracteen ſind über die Schuppen zu⸗ 
rückgeſchlagen; glauca macht im Felſengebirge in 
Montana, Idaho und Kolorado keinen Johan⸗ 
nistrieb, erträgt bis 350 C Kälte ohne Schaden 
(nach Mayr, Beißner u. a. Aut.). Die Zweige 
ſtehen bei glauca in einem ſpitzen Winkel ſteil 
nach oben, bei viridis nähern ſie ſich mehr der 
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wagrechten Lage. Hie und da fieht man auch 
bei uns in Anlagen wie im Walde graue Dou- 
glaſien von der Form und mit dem flotten 
Wuchſe der grünen, das iſt dann die Form 
Pseudots. D. caesia Schwerin (vgl. dendrol⸗ 
Mitt. von 1907). 


Mayr beſchreibt in feinem „Waldbau auf naturgeſetz⸗ 
licher Grundlage“ S. 177 die glauca-Art: „Dieſe Art hat 
kürzere Nadeln, ſteif, am Trieb nach vorne gerichtet, 
Farbe vorwiegend hell⸗ bis dunkelbläulich. Knoſpen mit 
Harz überzogen. Auffallend durch ihre Langſamwüchſig⸗ 
keit während der erſten Lebens jahrzehnte, ift fie von da 
an raſchwüchſig. Völlig froſthart gegen Blattgrüntod, 
Nadelbräune, Nadelabfall und Gipfelverluſt bei tiefer 
Wintertemperatur; froſthart gegen verfrühte Fröſte, da die 
Nachtriebe im Sommer unterbleiben. Sie iſt als Baum 
des kontinentalen Klimas zu bezeichnen. Ihre Holzgüte. 
Anſprüche an den Boden find der grünen Art gleich., 
Sie erreicht nicht die Höhe der Küſtendouglaſie, doch 
dürfte die vom Verfaſſer im Felſengebirge gemeſſene Ma⸗ 
ximalhöhe von 45 m für forſtliche Zwecke genügen.“ 

Ueber die Holzgüte ſchreibt ferner L. Beißner 
(Handbuch der Nadelholzkunde“ Berlin 1909 S. 105): 
‚Sargent in Report of Forest. of N.-Am. iſt der An⸗ 
ficht, daß die Unterſchiede, welche zwiſchen Red fir und 
Yellow fir gemacht werden, im Alter der Bäume und in 
Standorts⸗ und Bodenverhältniſſen zu ſuchen jeien..... 
Es war nicht möglich, über Red oder Yellow fir auch 
nur zwei völlig übereinſtimmende Antworten zu erlangen, 
obwohl an mindeſtens zwölf weit von einander gelegenen 
Plätzen ſowohl, Holzhändler wie Holzverarbeiter befragt 
wurden. — Es dürfte feſtſtehen, daß Yellow fir das 
raſch und breitringig aufgewachſene Holz bedeutet, alſo 
von gutem, tiefem, lehmig⸗ſandigem Boden der Meeres- 
küſte, Flußniederungen uſw., während Red fir auf ärme⸗ 
rem Boden, trockenen Berghalden zu finden iſt und die 
rote Farbe uni fo ſtärker hervortritt, je langſamer der 
Baum gewachſen iſt und je enger die Jahresringe liegen. 
— Das rote Holz iſt demnach härter, das gelbe weicher 
aber zäher; je nach den Gebrauchszwecken wird eines ſo 
hoch geſchätzt wie das andere. In den „Dendrol. 
Mitt.“ von 1909 ſchreibt E. H. Forthingham (Die Dou⸗ 
glasfichte, ihre Küſtenform und Gebirgsform) S. 73: 
„Bezüglich der inneren Holzſtruktur ift zwar ein genauer 
Unterſchied wiſſenſchaftlich noch nicht feſtgeſtellt worden. 
Holzarbeiter, die die beiden Formationen zerſägt haben, 
bekunden einen ſolchen in Bezug auf Holzſaſer und die 
geringere oder größere Bearbeitungsſchwierigkeit. Ueber⸗ 
dies teilen die Fachleute von der Küſte des Stillen 
Ozeans die Küſtenform ſtets in zwei verſchiedene Sorten 
ein: in „red firs“ und „yellow firs“, von denen letztere 
gewöhnlich für das fm 1 Mk. mehr gilt als die rote Ab⸗ 
art. Der Unterſchied wird hauptſächlich durch den Wuchs 
bedingt. Im feuchten Küſtenklima ſchießen die dicht ge⸗ 
drängten Beſtände rapid in die Höhe, nehmen aber nur 
langſam an Durchmeſſer zu, und das feingeaderte, gelb- 
liche Holz, welches daraus entſteht, wird eben „yellow 
firs“. In weniger dichten, mehr Licht zulaſſenden Be⸗ 
ſtänden nimmt der Umfang in ſtärkerem Maße zu und die 
breiteren Ringe umfaſſen mehr von dem dunkelſarbigen, 
ſteinharten Sommerholz, das den Namen „red fir“ ver⸗ 
anlaßt.“ 

Man ſieht, es gibt hier noch manches auf⸗ 
zuklären: Standort, Alter, Beſtandsdichte liefern 
verſchiedenartiges Holz ganz wie bei unſeren ein⸗ 
heimiſchen Holzarten. Ob glauca und viridis 
bei uns yellow oder red fir liefert, muß die 


Zukunft lehren. 


Die graue Art wurde in der Oberförſterei 
Butz bach in 230 m über N. N. auf tiefgründi⸗ 
gem, friſchem, humusreichem Lehmboden (Tau⸗ 
nus⸗Tonſchiefer und Quarzit) als 4jähr. verſch. 
Pflanze in 1,50 m Abſtand zwiſchen Laubholz⸗ 
ſtockausſchläge geſetzt. Mittl. H. — 90 cm, letz⸗ 
ter Trieb — 45 em (1907). 

Die Oberförſterei Ober⸗Ramſtadt mel 
det das Zurückbleiben der glauca gegenüber 
viridis, welch letztere raſcher über die Froſthöhe 
käme und daher nicht ſo ſehr als glauca unter 
Froſtſchaden leide. Auch in der Oberförſterei 
Eichels dorf bleibt glauca ſehr hinter viri- 
dis zurück, kann daher dort bei Nachbeſſerung 
in Laubholzhegen den Zweck, die Lücken zu 
ſtopfen, nicht erfüllen. 11jähr. Pflanzen in 
270 m über N. N. in milder Lage auf SW.⸗Hang 
haben eine m. H. — 1% m; letzter Trieb bis 


60 em. Daraus darf man jedoch folgern, 


daß die Kolorado⸗Douglaſie erſt nach und nach, 
wie die Tannenarten, ſich flotter entwickelt. Im 
Buntſandſteingebiet — Oberförſterei Grebenau — 
in 350 m über N. N. auf ebenem, tiefgr., lehmi⸗ 
gem Sandboden wachſen graue wie grüne D. 
gleich gut. 7jähr. find 1,75 m hoch. Vielleicht 
ift erſtere die caesia. Oberförſterei R om ro D 
berichtet von 18jähr. D. auf mäßig tiefgründi⸗ 
gem Baſaltlehm, nach Oſten geneigt, in 340 m 
über N. N., daß die Pflanzen infolge Froſt, Wild⸗ 
verbiß, Verdämmung (durch Buchen und Eichen) 
anfangs ſehr gelitten hätten, nun aber nach 
Hegreinigung fidh beffer entwickelten. Mittl. H. — 
D m. Wie anderwärts, wurden auch in der 
Oberförſterei Nidda die beiden Arten, ge⸗ 
miſcht mit Fichten, gepflanzt und es zeigt ſich 
auch hier das Vorwachſen der grünen und das 
Zurückbleiben der grauen Art. Beide litten hier 
unter Spätfröſten, doch hatte auch die glauca 
mit 14 Jahren eine m. H. von 1 m. In 
der Oberförſterei Nieder⸗Ohmen dieſelbe 
Erſcheinung; hier erreichten 10jähr. D. eine m. 
H. von 2,12 m, während gleichalte viridis bis 
4 m hoch waren. Seitlicher Schutz bekam den 
Pflanzen beſſer als Ueberſchirmung. 

Die Frage, ob für unſere heſſiſchen Verhält⸗ 
niſſe der Anbau der grauen Douglaſie ſich emp⸗ 
fiehlt, wird zu bejahen ſein, da auch bei uns 
das Obſtklima nicht überall vorherrſcht oder, wie 
Mayr es bezeichnet, ſowohl das Castanetum 
(z. B. Bergſtraße) wie das Fagetum und das 
Picetum (im Vogelsberg und Taunus über 
600 m M.-H.) vorkommt (vgl. phänologiſche 
Karte von Ihne). 

Nächſt der grünen Douglaſie fand Picea sit- 
kaönsis die meiſte Verwendung, und zwar ganz 
in ähnlicher Weiſe wie jene in Miſchung mit 
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Laub- und Nadelholz, zum Auspflanzen von 
Lücken, ſeltener in reinem Beſtande, und zwar 
in allen Höhenlagen. Allerdings trat hie und 
da Ernüchterung im Anbau ein, als man gewahr 
wurde, daß ſie doch etwas empfindlicher als un- 
ſere Fichte gegen Froſt iſt und vom Wild nicht 
jo wie pungens verſchont bleibt. Junge Triebe 
bekommen erſt nach und nach ſtachelige Nadeln, 
ſchmecken daher bis dahin dem Wilde recht gut. 
Als Lückenbüßerin wird fie der Fichte vorge- 
zogen, da ſie ſich nicht ſo breit wie dieſe macht 
und flotter in die Höhe geht; die unteren Aeſte 
ſterben bei Beſchattung bald ab. In den wär⸗ 
meren Lagen will ſie friſchen bis feuchten Bo— 
den. Mit der Erhebung über M.⸗H. nimmt 
dies Bedürfnis ab. Es wäre daher falſch, ſie 
im Picetum auch noch ins Naſſe ſetzen zu wol⸗ 
len. Daraus erklären ſich manche Mißerfolge 
bei ihrem Anbau. Im Großherzogtum Heſſen 
geht ſie übrigens ebenſo wie Douglaſie bis etwa 
500 m, mithin doch höher als Mayr in ſeinem 
Waldbau, S. 470 und 471, angibt; ſo z. B. in 
der Oberförſterei Feldkrücken. In 530 m 
über N. N. auf kräftigem Boden wetteifert ſie mit 
der grünen Douglaſie, die fie mit 19 Jahren 
ebenſo wie die Fichte überwachſen hatte; gegen 
Graswuchs und Froſt ſoll fie dort weniger emp- 
findlich als Douglaſie fein. In 630 und 700 in 
über N. N. iſt ihr aber unſere Fichte, namentlich 
auf mineraliſch armem Boden über. Bei 300 m 
M.⸗H. in der Oberförſterei Büdingen er⸗ 
reichte die Sitkafichte mit 11 Jahren auf friſchem, 
aber flachgr. Baſaltlehm 3,5 m Mittelhöhe. Sie 
wurde als 3jähr. verſchulte Pflanze in einer 
Buchenhege verwendet. In etwas höherer Lage 
(320 m) der Oberförſterei Grebenau ſtehen 
auf beſſerem Buntſandſteinboden 4 Stück 26jähr. 
Bäume mit 12 m Höhe und 16 cm Di, 3. In 
der Oberförſterei Ernſthofen finden ſich im 
Urgebirge des Odenwalds in 480 m über N. N. 
10—15jähr. S. F. von prächtiger Entwickelung, 
desgl. zahlreiche Anpflanzungen von gutem Ge- 
deihen in anderen Oberförſtereien. Im Bunt⸗ 
ſandſteingebiet des Odenwalds wurde ſie leider 
auf trockenem Sandboden verpflanzt, woſelbſt ſie 
entſchieden kümmert. Auf friſchem, lehmigem 
Sandboden oder auf Lößlehm wird dagegen 
günſtiger Wuchs berichtet. 8jähr. Pflanzen wa— 
ren 1,50 m hoch, 10jähr. 2,40 m, 11jähr. 3,60 m 
z. B. in der Oberförſterei Eichels dorf, 
unterſte Vogelsbergzone. In der Oberfcriterei 
Bingenheim ca. 140 m über N. N. ſind 
früher ſtark verbiſſene, daher ſpäter eingegatterte 
14jähr. S. F. bis 5,8 m hoch geweſen, im Mit: 
tel 35 m (Douglaſien das. bis 4,4 m und 
Picea excelsa bis 5 m). Auf tiefgründigem, 
friſchem Lehmboden der Wetterau leiſtet ſie ganz 


Hervorragendes (5jähr. alsbald eingegatterte S. F. 
waren bis 2,7 m hoch in der Oberförſterei 
Heldenbergen.) In den friſchen und 
feuchten Lagen der Rhein-Main⸗Ebene gedeiht 
ſie gleichfalls ſehr gut und paßt dahin wohl 
beſſer als unſere Fichte, die nicht ſoviel Näſſe 
als jene vertragen kann. Zahlreiche junge An⸗ 
pflanzungen müſſen erſt weiter beobachtet werden, 
ehe man über ſie urteilen kann. Da die Sitka⸗ 
fichte unſere Fichte waldbaulich zu ergänzen ver⸗ 
mag und ſie dieſer im Holze ſehr ähnelt, ſo 
muß ihr Anbau auch weiterhin empfohlen 
werden. 

Larix leptolepis. Das Beſtechende, das 
dieſer Fremdling mit feinem geilen Jugend- 
wuchſe und der üppigen ſchönen Benadelung auf 
den Wirtſchafter ausübt, hat ihm an vielen 
Waldorten Eingang verſchafft. 26 Oberförſtereien 
in Heſſen berichten meiſt Gutes von der japa⸗ 
niſchen Lärche, die ſie als Lückenbüßerin in 
Laubholzhegen oft verwendet haben. Da ſie 
außerordentlich raſch und anfangs raſcher als 
unſere Lärche wächſt, fo ſcheint fie ja auch hier- 
zu geeignet, aber nur dann, wenn ſie das flotte 
Wachstum nicht einſtellt, was nach Mayr aber 
leider zu befürchten iſt. 10jähr. Pflanzen haben 
Höhen von 3—5 m (nach Schwappach 3—6 m) 
im Odenwald wie im Vogelsberg. Sie will 
friſchen, tiefgründigen Boden und entwickelt hier 
ein tiefes und ausgebreitetes Wurzelſyſtem. Bei 
Umwandlungen von Eichenſchälwaldungen in 
Hochwald hat ſie bis jetzt gute Dienſte getan. 
Iſt die Benadelung allzu üppig, dann beugt 
ſich die Pflanze unter deren Laſt. Ihre Höhen⸗ 
triebe nehmen vielfach einen geſchlängelten Ver⸗ 
lauf. Auf trockenen Böden läßt ſie raſch in 
ihrer Entwickelung nach und verliert dann ſehr 
von ihrer anfänglichen Pracht. Wild und Mäuſe, 
auch Lärchenmotte, aber bis jetzt nicht der Krebs, 
ſetzen ihr zu; doch überwindet fie den Motten- 
fraß ihrer üppigen Benadelung wegen leichter 
als unſere Lärche. Unzweifelhaft fühlt ſie ſich 
am wohlſten in dem Hügelland von 500 m ab- 
wärts und ſcheint daſelbſt unſerer Lärche über 
zu ſein; dort nehmen die Nadeln auch die 
ſchönſte — bläuliche — Färbung an. Die Vege— 
tationszeit ift zwar kurz, aber das jagt ihr ge- 
rade zu. Sie erreicht hier mit 12 Jahren 6m 
Höhe. In den Vorbergen des Odenwalds, z. B. 
in Oberförſterei Eberſtadt, find 15. L. 7m 
hoch, in der Ebene auf friſchem Boden (Rotlieg.) 
13- und 14jähr. Pflanzen 10 bis 12 m hoch; 
11jähr. L. I. im Buntſandſteingebiet des Vogels— 
bergs, Oberförſterei CEudorf, in 320 m über 
N. N., auf friſcher Hanglage in 15jähr. Laubholz 
hege waren in 1907 im Mittel ſogar 6 m hoch. 
In kalter Lage (Rotliegendes) der Oberförſterei 
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Langen wurden fie mit 10—12 Jahren auf 
kräftigem, ziemlich tiefgründigem Sandboden 
3—5 m hoch (von Mäuſen und zebeana ſtark 
befallen). Dieſe Beiſpiele mögen genügen; ſie 
beweiſen aber nur, daß in den erſten zwei Jahr⸗ 
zehnten die japan. Lärche flott wächſt. Weitere 
Beobachtungen ſind daher unerläßlich. — Nur in 
5 Oberförſtereien wurden einzelne Pflanzen von 


Larix sibirica geſetzt. Bei dieſer geringen 
Verwendung läßt ſich gar kein Urteil fällen. 
Die wenigen Pflanzen, die dem Verfaſſer be⸗ 
gegnet ſind, hatten jedoch ein ſo geſundes und 
ſtufiges Wachstum, daß man guter Hoffnung 
ſein kann. Prächtig iſt die gelbe Herbſtfärbung 
der Nadeln. 


Picea pungens. Langſames Jugendwachs⸗ 
tum, Unempfindlichkeit gegen Witterungsgegen⸗ 
ſätze, gegen harten Froſt, gegen Wild und gegen 
Näſſe kennzeichnen dieſe wertvolle Errungenſchaft. 
An vielen verſumpften Stellen, wo man früher 
aus Unkenntnis des waldbaulichen Verhaltens 
die Sitkafichte verwandt hätte, wählt man jetzt 
pungens mit Erfolg. Man muß etwas Geduld 
mit ihr haben, da ſie erſt nach und nach ſich 
ſtreckt ebenſo wie Engelmannii und unſere Edel⸗ 
tanne, weshalb dieſe Holzarten ſich auch nicht 
zur Nachbeſſerung in Schonungen empfehlen. 
Leider ſieht man dies öfters und bedauert dann, 
daß die oft prächtig gefärbten Pflanzen im Be⸗ 
ſtande untergehen müſſen, falls nicht, wie dies 
mehrfach geſchieht, dieſe Prachtpflanzen mit Vor⸗ 
teil an Liebhaber verkauft werden können. Pi- 
cea pungens nnd P. Engelmannii laufen in 


den Saatbeeten und daher auch in den Kulturen 


durcheinander; beide kamen vermiſcht (als Sa⸗ 
men) 1863 nach Europa. Nach Engelmann ver⸗ 
liert ſich im Alter die ſchöne blaue Bereifung. 
(Beißner 1. c. S. 287.) 


Unſere älteſten Kulturen ſind jetzt erſt 12- 
jährig, da läßt ſich noch nicht viel ſagen. Die 
Höhentriebe werden zu 0,05 bis 0,40 m höch⸗ 
ſtens angegeben, immerhin waren Zjähr. Pflan⸗ 
zen in der Oberförſterei Eichelsdorf im 
Mittel 1,20 m, ſonſt kaum 1 m hoch. Auch ſie 
ergänzt waldbaulich unſere Fichte und verdient 
daher volle Beachtung, ſollte aber nur mit ihres⸗ 
gleichen, alſo in Gruppen oder an Rändern, an⸗ 
gebaut werden. 

Von den Picea-Arten kommt noch alba in 
Frage, die in friſchen und feuchten Lagen des 
Vogelsbergs (Oberförſterei Eichelsdorf, Feld⸗ 
krücken, Konradsdorf, Nidda und Schotten) an⸗ 
gebaut wurde. Die älteſte Anpflanzung befin⸗ 
det ſich in Diſtrikt Waldbruch — 670 m über 
N. N. — der Oberförſterei Feldkrücke n. Hier 
war die Jugendentwickelung ſehr lebhaft, alba 


eilte der excelsa im Höhenwuchs voraus, all⸗ 
mählich wendete ſich aber dies. Mit 18 Jahren 
waren die Weißfichten 4 m, die einheimiſchen 
dagegen 5 m hoch. Aus dieſem Grunde wird 
jene nur noch zur Bildung von Waldmänteln 
benutzt. Picea alba leidet, weil früh austrei⸗ 
bend, unter Spätfroſt; ſie bringt früh Zapfen 
in zahlreicher Menge. Auf torfigen Stellen 
kümmert ſie gerade ſo wie unſere Fichte. In 
trockenen, warmen Lagen verkommt alba und 
macht einen traurigen Eindruck. Ihre Anbau⸗ 
würdigkeit iſt beſcheiden. Man wird ihre Kul⸗ 
tur auf jene Fälle (im Picetum) beſchränken, 
wo ſie als Windbrecher oder als Beſtandsman⸗ 
tel nützlich werden kann. In Kanada wird ſie 
übrigens — nach mdl. Mitteilung von Mr. 
Wilſon — ſehr gern zur Papierfabrikation be⸗ 
nutzt. 

Pinus Banksiana. Ueber dieſe erſt in 
jüngſter Zeit eingeführte Holzart, die vielfach 
an die Stelle der früher auf ärmſtem Sand⸗ 
boden verwandten rigida getreten iſt, liegen 
günſtige Berichte aus 12 Oberförſtereien vor. 
Daß die vorzugsweiſe Verwendung auf dem 
Flugſand der Rhein⸗Main⸗Ebene ſtattfindet, 
liegt auf der Hand. Hier beſticht fie allerdings 
durch ihre Anſpruchsloſigkeit; man deckt mit ihr 
die ſchlimmſten Blößen zu und freut ſich über 
ihren kurzaſtigen, geraden Wuchs; ſie treibt keine 
Raumverſchwendung. Unter Wildverbiß hat ſie 
zu leiden, desgl. unter tortrix; ſie heilt aber 
Schäden gut aus; gegen Schütte, Dürre und 
Froſt iſt ſie unempfindlich. Die helle Färbung 
der Nadeln im Herbſt iſt ebenſowenig krankhaft 
wie das frühe Zapfentragen. Die Jahrestriebe 
ſchließen nicht früh ab, oft ſchiebt ſie noch nach. 
Da ihre Heimat das kältere, nordöſtliche Nord⸗ 
amerika iſt — das Picetum — ſo gedeiht ſie 
beſſer wie unſere Kiefer in den oberen Lagen 
und auch auf naſſen, kalten — wenn auch nicht 
auf tonigen — Bodenarten. Nach den Mittei⸗ 
lungen der Oberförſterei Eberſtadt erreich⸗ 
ten auf Flugſand 6jähr. Pflanzen eine Höchſt⸗ 
höhe von 1,8 m, im Mittel 1,3 m; 10jähr. 
eine ſolche von 3 bezw. 2 m, Länge des letz⸗ 
ten Höhentriebs 35—60 em. Auf Flugſand 
über Granit waren 10jähr. Bankskiefern in 16- 
jähr. Eichelſaat ſogar 5 m bezw. 4 m hoch und 
zeichneten ſich vor der gemeinen Kiefer durch 
Geradſchaftigkeit und Frohwüchſigkeit aus. Im 
trockenen Buntſandſteingebiet der Oberförſterei 
Wahlen auf flachgründigem, humusarmem, 
ſteinigem, lehmigem Sandboden waren 6jähr. 
Bankskiefern im Mittel 1,5 m hoch. Im Rhein⸗ 
ſandboden der Oberförſterei Dornberg waren 
8—10jähr. Pflanzen ebenfalls bis 5 m hoch, 
zeigten aber wie anderwärts knickigen Wuchs. 
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Vor Wild, beſonders vor Damwild muß Bank- 
siana gut geſchützt werden. Mayr gibt als 
Höhe für ſeine 22jähr. BK. in Grafrath 10 m 
an; er bezeichnet ſie als wertvolle Vorbauholz— 
art. „Legende iſt, daß ihr Holz grobfaſeriger 
ſei als jenes der Silvestris, Legende, daß ſie 
nur ein Strauch wird.“ (Mayr, 1. c. S. 473.) 
Schwappach ſtellt ihr in ſeinen Ergebniſſen 
der Anbauverſuche das beſte Zeugnis für „An⸗ 
ſpruchsloſigkeit“ aus. Weniger günſtig fällt deſ⸗ 
ſen Urteil über Pinus rigida aus, die auf Ver⸗ 
anlaſſung der forſtlichen Verſuchsanſtalten hie 
und da angebaut worden war. Aus 8 Ober⸗ 
förſtereien liegen Berichte vor. Sie leidet viel 
unter Wildverbiß, gedeiht zwar anfangs gut auf 
magerem Sande, läßt aber im Wuchs bald nach. 
Sie ſchlägt aus dem Stocke aus und wurde 
deshalb früher gern in Kaninchengegenden an= 
gebaut; in erſter Linie aber, weil man annahm, 
daß fie das in Deutſchland begehrte Pitch pine- 
Holz liefere, das nicht von rigida, ſondern von 
P. australis Mchx. ſtammt. Sie ift übrigens 
auf beſſerem Boden nicht ſo langſam wüchſig, 
als man vielfach annimmt, nur hat das Holz 
dort kaum einen Nutzholzwert. Für Anlagen 
und Parks iſt ſie wertvoll. Als Miſchung mit 
silvestris bei Aufforſtungen hat ſie ſich be⸗ 
währt, fie wird als ſchüttefrei angegeben. 22- 
jähr. P. r. in der Oberförſterei JIſen burg 
auf friſchem, lehmigem Sandboden waren 6—7 m 
hoch mit Durchm. in Bruſthöhe von 10—12 cm, 
in der Oberförſterei Viernheim jähr. bis 
6 m hoch im Mittel, in der Oberförſterei 
Dornberg bis 3 m hoch, in der Oberför— 
ſterei Seligenſtadt 11jähr. 25 m und 
3,50 m im Mittel. Aeltere, etwa 27jähr. An⸗ 
pflanzungen finden fih noch in den SOberförite- 
reien Grebenau und Wald-Michelbach vor. Die 
Pflanzen waren ſ. Z. von der forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalt Gießen geliefert worden. Bei der 
vortrefflichen Holzgüte unſerer P. silvestris und 
der mit beſſerem Erfolg angebauten P. Bank- 
siana wird nur in ſeltenen Fällen Veranlaſ— 
ſung zum Anbau von P. rigida gegeben ſein. 

Ganz vereinzelt kamen Pinus Murrayana 
(Oberförſterei Dornberg) und montana uncina- 
ta (Oberförſterei Feldkrücken, hier auf moorigem 
Boden als Zwiſchenpflanzung von Fichten, über 
600 m über N. N.) zum Anbau als Mittel zum 
Zweck; ebenſo felten P. ponderosa und Jef- 
freyi (Oberförſterei Nidda) und mit wenig Er— 
folg. Desgl. kommt Pinus Laricio Poiretiana 
kaum vor. Doch ſtehen in der Oberförſterei 
Alzey in der Höhenlage (318 m) von Rhein- 
heſſen prächtige, jetzt 70jähr. Bäume auf tief— 
gründigem, lettigem Lehm auf Tonſchiefer — 
0,66 ha. Nach einer Kluppierung der gen. 


Oberförſterei beträgt mD,,; — 38 cm und die 
Beſtandsmittelhöhe — 19,1 m. 32jähr. daſelbſt 
auf tiefgründigem, lehmigem Sandboden (Rot⸗ 
liegendes) erreichten mDi,3 = 13 em, m H = 
11 m; 28jähr. auf mitteltiefgr., ſteinigem und 
ſandigem Lehmboden (Rotl.) mDi,s3 = 12 cm, 
mH = 7,8 m. Pinus austriaca, die nur fel- 
ten, und zwar in den wärmeren Lagen ange- 
baut wurde, wird ebenſo wie Pinus Strobus 
nicht als Fremdling angeſehen. Mangels aus- 
geſprochener Kalkböden können dieſe Arten in 
Heſſen keine Rolle ſpielen, doch haben ſie für 
unſere Anlagen und Parks Bedeutung. 


Chamaecyparis Lawsoniana wurde in 11 
Oberförſtereien angebaut, und zwar im Fagetum. 
Hier gedeiht fie auf friſchem, lehmigem Sand- 
boden oder auf dem aufgewehten Löß im Ba- 
falt- und Granitgebiet bei anfangs langſamem 
Wuchſe recht gut; in Froſtlöchern auſ naßkaltem 
Tone verſagt ſie. Ende des 2. Lebensjahr⸗ 
zehnts fängt ihr Längenwachstum erft recht an. 
Auf Diabasverwitterung mit Flugſand in 225 m 
über N. N. der Oberförſterei Eberſtadt er- 
reichten ſelbſterzogene (5jähr. verſchulte) Yjähr. 
Pflanzen eine mittlere Höhe von 4 und eine 
Höchſthöhe von 5 m. Sonſt erreicht Ch. Law. 
ſolche Höhen nicht. In der Oberförſterei 
Eichels dorf waren 12jähr. nur 3 m, in der 
Oberförſterei Ra un heim nur bis 2% m, 
17jähr. in der Oberförſterei Viernheim 
7 m hoch. Vom Wild wird ſie nicht gern an— 
genommen, jedoch gern verfegt. Bei ihrem außer⸗ 
ordentlich wertvollen Holze verdient ſie mehr wie 
ſeither angebaut zu werden, und zwar tunlichſt 
als Gruppe unter Schutz bei allmählicher Frei⸗ 
ſtellung oder auf Löcherhiebsflächen. Eigentüm⸗ 
lich iſt der hängende letzte. Höhentrieb. 


Von den ſonſtigen Ch.⸗Arten, die ſich nur 
vereinzelt vorfinden, verdienen noch Ch. nut- 
kaönsis und obtusa Beachtung. Für fie wie 
für Lawsoniana paßt nur das milde Klima in 
Heſſen. 

Von den Tannenarten kamen balsa- 
mea in 4, concolor in 8 und Nordmanniana in 
10 Oberförſtereien zum Anbau. Unter ihnen iſt 
Abies concolor nach hieſigen und auch nach 
Schwappachs Erfahrungen in Preußen am an- 
bauwürdigſten. Abies balsamea, die ein hoch⸗ 
wertiges Papierholz (nach Wilſon) in Canada 
liefert, wächſt anfangs ziemlich raſch, läßt aber 
allmählich nach. In der Oberförſterei Salz- 
hauſen auf Lößlehm blieb ſie im Freien an— 
fangs vom Wildverbiß verſchont, litt aber ſpäter 
recht darunter, ebenſo in den Oberförſtereien 
Laubach und Feldkrücken, wo ſie ſich 
als nicht froſthart erwies. (530 m über N. N.) 
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In der Oberförſterei Eichelsdorf wurde Pflanzgarten auf tiefgr., humusarmem, friſchem 


fie mit 9 Jahren im Mittel 1,10 m hoch, letzter 


Trieb 60 em. Höhenlage 260 m, Klima mild. 
Im Diſtrikt Hofwald der Oberförſterei Feld- 
krücken (in 530 m über N. N.) hat fie die äl- 
teren Weißtannen überwachſen. Man ſoll ſie 
natürlich, wie alle Tannenarten, nicht auf Kahl— 
flächen ohne Schutz anbauen. Abies concolor 
hat durch ihr flottes Wachstum und ihr präch— 
tiges Ausſehen, das fie in Parks zu einem meri- 
vollen Beſtandteil macht, viel Freunde gewon- 
nen. Sie wächſt nach Schwappachs und meinen 
Beobachtungen raſcher als, die Edeltanne und 
gedeiht in der Ebene wie im Gebirge gut. 
Naßkalten Tonboden liebt ſie nicht. Je größer 
die Luftfeuchtigkeit iſt, je höher ſie kommt, deſto 
mehr muß man ihr die trockneren Stellen zu— 
weiſen. Sie wird gern in Buchenhegen zur 
Miſchung verwandt. Auf dem Buntſandſteinboden 
(350 m über N. N.) der Oberförſterei Œ r eben- 


au waren 7jähr. concolor-Pflanzen im Mittel 


1,20 m hoch und hatten einen Endtrieb von 
60 em. Wo unſere Edeltanne gedeiht, da iſt 
auch ſie am Platze. 
die ob ihrer Schönheit geſchätzte Nord- 
mannstanne; allein ihr febr langſamer 
Wuchs in der Jugend, wodurch ſie dem Geäſe 
des Wildes nicht entwächſt, macht fie nicht be- 
liebt. Unter Spätfroſt leidet ſie des ſpäten Aus⸗ 
treibens wegen nicht ſo ſehr als unſere Tanne. 
Auf undurchlaſſende Böden paßt ſie nicht. In 
nächſter Nähe von Bad-Nauheim, auf 
tiefgründigem, mildem Lehmboden, war fie mit 
6 Jahren ſchon 50 em hoch, in der Oberför— 
ſterei Kranichſtein auf ſchwerem, naßkaltem 
Boden mit 14 Jahren nur 1,20 m, aber auf 
geeigneterem Boden 2,50 m hoch. 21jähr. Nord- 
mannstannen in 530 m über N. N. im Diſtrikt 
Hofwald der Oberförſterei Feldkrücken auf 
friſchem Baſaltlehm (Südw.-Hang) nur 4 m 
hoch, dagegen 12jähr. in tieferer Lage in der 
Oberförſterei Büdingen 4 m hoch (in einer 
Buchenhege). Wie bei unſerer Tanne, muß man 
mit dem Längenwachstum Geduld haben, dafür 
hält es umſo länger aus. Im übrigen liegt 
kein wald baulicher Grund zum Anbau 
dieſer Holzart vor.!) 

Von den Thuya-Arten kommen hie und da 
ältere Pflanzen von occidentalis und mehrfach 
junge Anlagen von gigantea vor. Letztere Art 
ift entſchieden empfindlicher als occidentalis, 
die auch viel Näſſe verträgt. In der Oberför— 
ſterei Burg-Gemünden ſtehen jetzt 51 
jähr. occidentalis in einem eingegangenen 

1) Ein ſchönes Exemplar der griechiſchen Weißtanne 
(Abies Cephalonicn), ca. 60-jährig, findet fich im alas 
demiſchen Forſtgarten bei Gießen. Vgl. die Abbildung. 
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Bekannter als concolor iſt 


grellem Temperaturwechſel angeſät. 


Baſaltboden in 245 m M.⸗H., die bei der Auf: 
nahme vor drei Jahren nur 5—8 m hoch waren 
und in Bruſthöhe Durchm. von 14—23 cm be- 
ſaßen. Sie kann nur als Baum II. Ranges 
bezeichnet werden. Charakteriſtiſch iſt die Ver⸗ 
färbung im Winter. In 420 m über N. N. der 
Oberförſterei Beerfelden auf örtl. Ab⸗ 
dachung des Buntſandſteins waren gjähr. Pflan⸗ 
zen rd. 1 m hoch, letzter (aufrechter) Trieb 35 
bis 40 em lang. Flotter iſt der Höhenwuchs 
von gigantea, die im Lößlehm der Oberför⸗ 
ſterei Eichels dorf in 170, 250 und 370 m 
M.⸗H. angebaut worden war und hier mit 5 
Jahren bis 1,30 m hoch wurde. Letzte Triebe 
bis 40 em. 

Nicht in Betracht kommt bei uns in Heſſen 
Juniperus virginiana, der virginiſche Wach⸗ 
holder, der warme Lagen beanſprucht oder mwe- 
nigſtens nur in Schutz an günſtigen Orten ge— 
deiht. Gegen Wildverbiß muß virg. ſorgfältig 
verwahrt werden. 9Yjähr. Pflanzen in der Ober- 
förſterei Konradsdorf am Rande einer 
10jähr. Laubholzhege waren im Mittel 1,5 m 
hoch und hatten einen Endtrieb bis 30 em, 8: 
jähr. eingegatterte Pflanzen in der Oberförſterei 
Eichelsdorf waren im Mittel fogar 2,10 m 
hoch, anfangs nicht eingegatterte 12—16jähr. 1,4 
bis 3 m hoch (Höhenlage 170 und 280 m über 
N. N.). In den Anlagen von Bad-Salz⸗ 
hauſen auf Lößlehm gedeiht virginiana 
recht ſchön. 

Sequoia gigantea, dieſer Rieſenbaum Kali⸗ 
forniens, wurde hier in der Gegend von Darm— 
ſtadt aus Samen, den Purpus aus der Heimat 
des Baumes geſandt hatte, Mitte der 90er Jahre 
des abgelaufenen Jahrhunderts von mir im 
Griesheimer Garten (Rheinebene) unter ungün— 
ſtigen Verhältniſſen, d. h. in einer Lage mit 
Der Samen 
lief gut auf und lieferte vorzügliche Pflanzen, 
die heute je nach dem Standort, auf den ſie 
kamen, mehr oder weniger gut, hier im Flug⸗ 
ſand auf Granit bei genügender Friſche und 
Tiefgründigkeit ſogar ſehr gut geraten ſind. Auf 
trockenem Boden war die Entwickelung febr. 
ſchlecht. Bekannt ſind die wundervollen Exem— 
plare im ſogen. Kaſtanienwäldchen des Grafen 
v. Berkheim bei Weinheim. Hohe Kältegrade, 
wie ſie der Winter 1879/80 brachte, verträgt 
Sequ. gig. jedoch nicht. Mit ihrem Anbau 
ſoll man daher, abgeſehen von Anlagen und 
Parks in günſtigem Klima, vorſichtig ſein. Sie 
ſchlägt gut vom Stock aus. 

Im vorſtehenden wurden nur ſolche fremd— 
ländiſchen Holzarten aufgeführt, die im FJ or ft- 
betrieb öfters angebaut werden. Da nun 

23 


166 


der Forſtmann heutzutage nicht ſelten als Sach⸗ 
verſtändiger für ſtädtiſche Neuanlagen und Parks 
um ſeine Meinung befragt wird, ſo muß er ſich 
ſelbſtverſtändlich mit manchem Fremdling beſchäf⸗ 
tigen, der beim forſtlichen Anbau ihm felten 
oder gar nicht begegnet. Ich erinnere nur an 
die verſchiedenen amerikaniſchen Eichen⸗ und 
Ahorn⸗Arten, an Gleditſchien, Tulpenbaum, an 
die japaniſchen Arten wie Cercidiphyllum, 
Magnolia hypoleuca (die auch auf beſtem 
Eichenboden gedeiht), Zelkova, an die Pinus 
cembra, die Cedernarten, die Abies- und Pi- 
cea-Arten u. a. m. Zum Glück bieten unſere 
älteren Anlagen und Parks reichliche Gelegen⸗ 
heit, die Natur und die Tracht der einzelnen 
Holzarten kennen zu lernen. Wer Intereſſe da⸗ 
für hat, möge aber auch im kleinen auf ſeinem 
eigenen Arbeitsfelde, geſtützt auf die Ergebniſſe 
der Verſuchsanſtalten oder auf eigene Beobach⸗ 
tungen weiterforſchen. Das erfordert nur wenig 
Koſten (3. B. durch Bezug von Sämlingen). 
Wir ſind noch nicht am Abſchluſſe der Anbauver⸗ 
ſuche angelangt. In erſter Linie bleibt es aber 
nach wie vor eine wichtige Aufgabe der Ver: 
ſuchsanſtalten, über das Verhalten der für den 
Wald wichtigen Fremdlinge unter den verſchie⸗ 
denartigſten Verhältniſſen weiterhin Klarheit zu 
ſchaffen. Mayrs Waldbau auf naturgeſetzlicher 
Grundlage und fein ſchönes Werk „Fremdlän⸗ 
diſche Wald⸗ und Parkbäume“ bilden hierzu eine 
gute Grundlage. Selbſtverſtändlich dürſen wir 
über die Fremdlinge nicht unſere einheimi- 
{hen Holzarten vernachläſſigen. Pirus-, pru- 
nus- und sorbus-Arten dienen unſerem Walde 


nicht weniger zum Schmucke als die Fremdlinge 


und erhöhen deſſen Wert auch materiell. Der 
Wirtſchafter fol fih auch ihrer mit Liebe an- 
nehmen. Leider ſind aber manchem Forſtmann 
unſere nicht nur in ihrer Herbſtfärbung ſo herr⸗ 
lichen ſondern auch ſo wertvollen Einheimiſchen 
wie Maßholder, Elsbeere, Wildobſtbäume u. a. m. 
zu Fremdlingen geworden, und doch bietet ſich 
an ſo vielen Waldorten, z. B. an Waldrändern, 
an Schneiſen und Wegen, oder auch im Laub- 
holzmiſchwalde ein paſſendes Plätzchen für ſie. 
Ich habe als Wirtſchafter in derartigen gemiſch⸗ 
ten Beſtänden jene Holzarten nebſt Birken und 
Pappeln an ihnen zuſagenden Stellen angepflanzt 
und ſo auch in landſchaftlicher Hinſicht gute 
Wirkungen erzielt. Unſere Sucht, „reine“ Be- 
ſtände anzulegen, war aber dieſem Streben nicht 
günſtig; nun hat aber auch aus Gründen des 
Heimatſchutzes die Gegenſtrömung wieder einge- 
ſetzt. Unſere Vogelwelt wird es uns, namentlich 
wenn dazu noch der Anbau der zum Neſtbau 
und Futtergehölze tauglichen Sträucher 
kommt, reichlich danken. | 
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Zuſammenſtellung der Oberförftereien, in denen ang- 
ländiſche Holzarten angebaut find. 


Ord.⸗Nr. 


M DD m 


— — 
— m O DD O 


S N 
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Oberförſterei 


I. Starkenbung. 
1. Wirtſchaftsgebiet der Main⸗ und Rhein⸗ 
ebene. 


Babenhauſen 
Darmſtadt 
Dieburg 
Dornberg 
Gernsheim 
Groß-Gerau 
Groß⸗Steinheim. 
Jägersburg 
Kelſterbach 
Lampertheim 
Lorſch 
Mitteldid . 
Mönchbruch 
Mörfelden 
Münſter 
Raunheim 
Schaafheim 
Seligenſtadt 
Trebur 
Viernheim 
Worms 
Iſenburg. 


2. Das Urgebirge des Odenwalds. 


a) Das Granitgebiet des Odenwalds. 


Bensheim 

Beſſungen 

Birkenau 

Eberſtadt. 

Ernſthofen 

Groß-Bieberau 

Heppenheim 

Jugenheim 

Lengfeld 8 3 

Lindenfels? 3 
Ober-Ramſt ade 
b) Das Gebiet des Rotliegenden. 
Kranichſtein. „ a 
Langen. 

Mefiel . 


3. Das Buntſandſteingebiet des Odenwaldes. 


Beerfelden 
Groß⸗Umſtadt 


Meeres⸗ 


höhe 


Ord Nr. 


OO O 


O O 8 D mi 


wm = DD me 


mW DD m 


0 DD m 
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Hirſchhorn 
König 
Lörzenbach 
Michelſtadt 
Rothenberg l 
Wald: Michelbach 


II. Obenheſſen. 


1. Baſaltgebiet des Vogelsberges. 


Bad-Salzhauſen 
Burg⸗ Gemünden 
Düdelsheim 
Eichelsdorf . 
Feldkrücken 
Grebenhain 
Grünberg 
Homberg 
Konradsdorf 
Laubach 
Lauterbach 
Nidda . . . 
Nieder: Ohren 
Romrod a 
Schotten 
Storndorf . 
Ulrichſtein 
Wahlen 
Wieſeck 
Windhauſen 


2. Buntſaudſteingebiet der ei 


Oberheſſen. 
Alsfeld . . 
Eudorf. 
Brebenan. 

Kirtorf . 
Büdingen. 


3. Das heſſiſche Lahntal und die . 


Bingenheim 
Helden bergen 
Ober⸗Eſchbach 
Schiffenberg 
Treis a. d. Lumda 
Gießen . a 
4. Das Taunnsgebiet. 
Butzbach i 1 
Hoch Weiſel 
Ober Rosbach 


| 


Ord.⸗Nr. | 


Geſperrt find die Namen der Oberförftereien, die 
in den vorſtehenden Ausführungen erwähnt ſind. 


Oberförſterei 


III. Rheinheſſen. 
Das Waldgebiet der Provinz Rheinheſſen. 
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Die Fortbildung des Forjtuerwaltungsperfonals. 
Von Dr. L. Wappes, k. b. Regierungsdirektor. 
(Fünfter Artikel.) 1) 


Aphorismen über Bildung und 
Fortbildung. 

Die verehrliche Redaktion konnte mir für dieſen Mo— 
nat nur wenige Spalten zut Verfügung ſtellen, was ich 
ihr nach meinen bisherigen Raumanſprüchen wirklich 
nicht verübeln kann. Um aber doch nicht ganz auszu— 
ſetzen, bringe ich nachſtehend einige Gedankenſpäne über 
mein Thema, eigene und geſammelte, in der Hoffnung. 
daß der eine oder andere der kurzen Sätze auch von 
denen aufgenommen wird, die längere Ausführungen zu 
überſchlagen lieben. 

Und denke, keine Mühe iſt vergebens, 

Die einem andern Müh' erſparen kann. 

Leſſing. 


1 
Was man nicht beſpricht, bedenkt man nicht recht. 
| Goethe. 
* 8 + 

Mein Abſcheu gegen die Kranken nahm immer 
mehr ab, je mehr ich dieſe Zuſtände in Begriffe 
verwandeln lernte. 

Goethe, „Aus meinem Leben, Dichtung und 

Wahrheit“, 3. Teil (vom Beſuch der Kliniken). 


* 


$ +% 
Die Theorie ift nicht die Wurzel, ſondern 
die Blüte der Praxis. 
Feuchtersleben. 
4 * 4 


Wir bedürfen Anſtalten, die über den Rah⸗ 
men der Hochſchulen hinausgehen und unbeein⸗ 
trächtigt durch Unterrichtszwecke, aber in enger 
Fühlung mit der Akademie und der Univerſität, 
lediglich der Forſchung dienen. Solche 
Forſchungsſtätten tunlichſt bald ins Leben zu 
rufen, erſcheint mir als eine heilige Aufgabe 
der Gegenwart, und ich halte es für meine lan⸗ 
desväterliche Pflicht, das allgemeine Intereſſe 
für dieſes Unternehmen zu erbitten. Das hohe 


1) Vergl. Aprilheft ds. Bl. 
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Ziel erfordert große Mittel und kann nur er: 
reicht werden, wenn alle an dem Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft und der Wohlfahrt des Vaterlandes 
intereſſierten Kreiſe bereit ſind, an der bedeu— 
tungsvollen Aufgabe mitzuarbeiten und für ſie 
Opfer zu bringen. 
Kaiſer Wilhelm II. 
(Anſprache bei der Jahrhundertfeier der Berliner 
Univerſität am 11. Oktober 1910.) 
4 s è 

Die innigen Beziehungen zwiſchen 
techniſchen Wiſſenſchaften und J n= 
duſtrie find von Jahr zu Jahr deutlicher in 
Erſcheinung getreten. Nicht zufällig läuft der 
gewaltige Aufſchwung unſeres induſtriellen Le⸗ 
bens mit der fortſchreitenden Entwickelung des 
techniſchen Hochſchulweſens in Deutſchland 
parallel. Vorüber ſind die Zeiten, in denen für 
den Ingenieur im weſentlichen die Schule der 
Praxis genügte. Wer den hohen Anforderungen 
in unſeren Tagen gewachſen ſein will, muß mit 
dem Rüſtzeug einer gediegenen wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Bildung in den Kampf des 
Lebens treten. 

Kaiſer Wilhelm II. 
(Anſprache bei der Eröffnung der neuen Tech— 
niſchen Hochſchule zu Breslau am 29. Novem⸗ 
ber 1910.) 


$ ” $ 


Der Lehrer, der nur Wiffen überliefert, 
Iſt ein Handwerker, 

Der Lehrer, der den Charakter bildet, 
Iſt ein Künſtler. 


m a 


Nichts charakteriſiert den Menſchen mehr, 
als das, wofür er niemals Zeit findet. 

Iſolde Kurz. 
$. * 

Es iſt eine geläufige Behauptung, daß mit 
dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft eine Bereiche- 
rung der Stoffe und Probleme und eine Ver⸗ 
feinerung der Methoden eintreten, die es un- 
möglich machen, mehr als das eigene Spezial- 
gebiet zu überſehen und die im Grunde einen 
Zerfall der universitas litterarum bedeuten. 
Wie ſo oft, iſt auch hier nur eine Linie in dem 
vielfältigen Gewebe des modernen Lebens ver— 
folgt und für das Ganze genommen. Man 


Colonel Parker. 
1 


Die Fortbildung in höherem Sinne darf 
nicht bei der Verfolgung und der Aufnahme der 
Neuerſcheinungen des Faches ſtehen bleiben, 
ſondern es muß jede Erſcheinung des tultu- 
rellen und wirtſchaftlichen Lebens vom fachlichen 
Standpunkt erfaßt und nach ihrer möglichen 
Wirkung auf das Fach durchgedacht werden. 

$ j * 

Es iſt doch eine merkwürdige Geſchichte! Die 
verſchiedenen Kriegsmächte geben Hunderttau⸗ 
ſende, vielleicht Millionen aus, um ſich über die 
Fortſchritte der Rivalen zu unterrichten, Leute 
ſetzen ihre Freiheit, ja das Leben daran, die⸗ 
ſem Zwecke zu dienen, bei der Induſtrie war 
das Streben, die Arbeitsweiſe anderer Betriebe 
zu erkunden, ſo intenſiv, daß eine eigene Geſetz⸗ 
gebung Mißbräuche abſtellen mußte und bei uns, 
wo jedem in kollegialſter Offenheit Einblick in 
alles gewährt wird, was nur zu zeigen iſt, 
hütet man ſich faſt ängſtlich davor, der Nachbar⸗ 
verwaltung oder auch nur vom Nachbar etwas 
abzuſehen. 

* m * 

Wer nicht mehr bildungsfähig iſt, iſt nicht 
mehr dienſtfähig. 

Ä & B & 

Bei der Bildung handelt es fih weit mehr 
um die Methode als um die Sache. Mit den 
richtigen Lehrer kann man an allem lernen. 


4 2 * 


„Das Kind will Tätigkeit, ſchaffende Tätig: 
keit“, dieſer von Peſtalozzi ſchon lange aufge: 
ſtellte, aber erft in der Gegenwart durchgedrun⸗ 
gene pädagogiſche Grundſatz gilt für alles Ler 
nen, am meiſten aber für das Lernen auf die 
Berufe, welche das Leben erfaſſen und beherr⸗ 
ſchen ſollen. | 

| $ * * 

Hüte dich, einen jungen Mann allzu ein- 
dringlich mit Weisheit zu übergießen. Er wird 
dich ſonſt, und wenn du auch nur 10 Jahre 
älter biſt als er, für einen alten Eſel halten. 


* * + 


Die Jugend will nicht unſere Anſichten, ſon⸗ 
dern Tatſachen wiſſen. Das Urteil glaubt ſie 
ſelbſt fällen zu können — wenn es ſich auch 


häufig ihr ſelbſt ſpäter als Ausfluß eines 


kann dem die Beobachtung gegenüberſtellen, daß 


ſich die Wiſſenſchaften in der Gegenwart mehr 
als je ſuchen und gegenſeitig befruchten. 
v. Schubert. 


Schlagwortes darſtellt. 


4 1 = 
Die Jugend will eigene Erfahrungen und 
ſie hat bis zu gewiſſem Grade recht. Sie lebt 
unter anderen Verhältniſſen, hat andere Ziele 


(Bei der Univerſitätsfeier zu Heidelberg am 22. 


November 1910.) 


$ * * 


und muß darum feinerzeit in gleicher Situation 
anders handeln wie heute wir. 


$ 


$ * 
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Was wir der Jugend aus unſerem Le⸗ 
ben als Tradition mitgeben müſſen, iſt 
der Ernſt der Arbeit 
und die Arbeitsmethode. 


+ . + 


Es muß einmal mit aller Schärfe der Satz 
ausgeſprochen werden: Die Hochſchulbil⸗ 
dung iſt zwecklos, wenn nicht im 
Geiſte der Hochſchule an der Bil- 
dung fortgearbeitet wird. 


$ s $ 


Der Fortbildung letzter Zweck ift: Raum 
für den Kampf der Geiſter. 


Nachtrag zum vierten Artikel. 


Vorläufige Vorſchläge des Bayer. 
Regierungsbaumeiſter⸗ Vereins 
zur Neuregelung der Beſtimmun⸗ 
gen über die Ausbildung der 
Baupraktikanten und Regie⸗ 
rungsbaumeiſter. ) 


A) Banpraftitanten (den Referendaren entſprechend). 
Die Hauptmängel der gegenwärtigen Aus⸗ 
bildung ſind: Beſchäftigung mit minderwertigen 
Arbeiten, Mangel an Bauführungen, techniſche 
Einſeitigkeit, Unvollſtändigkeit. 

Vorausſetzung für 
fere Ausbildung ift: 

1. Die Einſchränkung der Zahl 
der Praktikanten, weil die ſtaatlichen Behörden 
und Verwaltungen — ſchon wegen Mangel an 
Bauten — unmöglich alle Abſolventen des Hoch-, 
Tief⸗ und Kulturbaufaches, welche z. Z. insge⸗ 
ſamt die Berechtigung zum Eintritt in die 
Staats baupraxis beſitzen, entſprechend ausbil⸗ 
den können. 

2. Die angemeſſene Verteilung 
der Praktikanten auf die einzelnen Aemter der⸗ 
art, daß die Zahl der Praktikanten höchſtens 
doppelt ſo groß iſt, als die Zahl der höheren 
Beamten, um ſchädlichen Ueberfüllungen vorzu⸗ 
beugen und eine gute Einzelausbildung zu er- 
möglichen. 

3. Die genaue Beſtimmung der 
Verantwortlichkeit für die Aus⸗ 
bildung in den neuen Verordnungen und 
die Mitarbeit des ganzen Standes an der Aus- 
bildung. 

Programm der Ausbildung: 

1. Ziel: brauchbare Techniker zu gewin⸗ 
nen mit gutem Einblick in den Behördenorganis⸗ 

1) Auszug aus einer Veröffentlichung in dem Ver: 


kündigungsblatt obigen Vereins „Die weiße Kohle“ Nr. 7 
vom 5. März 1911. 


eine bef: 


mus und mit Verſtändnis für die mit der Lö⸗ 
fung techniſcher Aufgaben verbundenen ted- 
niſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Fragen. 

2. Trennung der Ausbildung der Bau— 
ingenieure für das Eiſenbahnfach und das Stra⸗ 
ßen⸗ und Waſſerbaufach. 

3. Dauer der Ausbildung 3 Jahre. Die 
Verlängerung um ein Jahr ift vom wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Standpunkte aus verfehlt, 
im Intereſſe der Gleichberechtigung mit den Re⸗ 
gierungsbaumeiſtern anderer Bundesſtaaten und 
mit anderen Ständen jedoch gegenwärtig unver⸗ 
meidlich. 

4. Einteilung der Ausbildung: 
a) Straßen⸗ und Waſſerbaufach ſowie Kultur⸗ 

baufach (36 Monate). 

6 Monate Einzelheiten, 12 Monate Bau, 6 

Monate Detailprojekte. 

3 Monate Grundbuchamt, 6 Monate Bezirks⸗ 

amt und Stadtmagiſtrat. 

3 Monate am Baureferat der Kreisregie⸗ 

rungen, wobei wöchentlich 2 praktiſche Uebun⸗ 

gen bezw. Vorträge von je zweiſtündiger 

Dauer über techniſche, juriſtiſche und wirt⸗ 

ſchaftliche Gegenſtände ſtattfinden. 

Die Imonatliche Verwaltungspraxis ift zur 
Vermeidung der techniſchen Einſeitigkeit not⸗ 
wendig und fol allen Regierungs baumeiſtern 
ohne Rückſicht auf ihren ſpäteren Wirkungs⸗ 
kreis den für jeden Techniker unentbehr⸗ 
lichen Einblick in den Behördenorganismus 
und in die Verwaltungstätigkeit gewähren. 

b) Eiſenbahnfach (36 Monate). 

2 Jahre techniſche Ausbildung wie bei a). 

Alsdann 3 Monate auf Bahnhöfen (Station 

2. Klaſſe, Güterbahnhof, Rangierbahnhof, 

Station 1. Klaſſe, Grenzbahnhof.) 3 Mto- 

nate bei Betriebs inſpektionen, 3 Monate Be: 

triebsreferat der Direktionen, 3 Monate Bau⸗ 
referat der Direktionen. 
B) Regierungsbaumeiſter (den Afſeſſoren entſprechend). 
Programm: 

1. Erweiterung der Ausbildung in Verwal⸗ 
tung für die ſpeziellen Bedürfniſſe des Staats⸗ 
dienſtes unter Zubilligung einer geringen Er⸗ 
weiterung oder Kürzung, je nach der Individua⸗ 
lität des einzelnen. 

a) Eiſenbahndienſt (6 Monate). 
(Bei den Eiſenbahndirektionen.) 

2 Monate Kaſſa⸗ und Etatreferat, 2 Monate 
Verkehrs⸗ und Güterreferat, 2 Monate Rechts⸗ 
referat. 

b) Innerer Dienſt: 

6 Monate an die Kreisregierungen in den 

Baureferaten anderer Fachrichtungen und in den 
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wichtigſten, nicht techniſchen Reſeraten, einſchl. 
Etats⸗ und Rechnungsweſen. 

2. Alsdann ſelbſtändige Berufsarbeit. Stel- 
vertretung von etatsmäßigen Beamten, keine Be- 
vormundung durch Aſſeſſoren. Nach Umlauf 
eines Jahres Beförderung zum Aſſeſſor oder 
Beurlaubung wie bei den Regierungsakzeſſiſten 
bis zur Dauer von 3 Jahren. 

3. Die Abordnung von Regierungsbaumei— 
ſtern oder Aſſeſſoren uſw. zum Verſicherungs— 
amt, Stat. Landesamt, zur Flurbereinigungs— 
kommiſſion uſw. ſollte der Initiative der Beam- 


— 


ten unter Berückſichtigung der individuellen Ver⸗ 
anlagung überlaſſen und zum Zwecke des ſpäte⸗ 
ren Uebertritts in die Verwaltungslaufbahn im 
Intereſſe der Hebung des Standes gefördert 
werden. 

Die Regierungsbaumeiſter des Staats dienſtes 
bedürfen außer dem während der Praxis erhal⸗ 


tenen Grundſtock an Verwaltungswiſſen noch 
einer 14 —8/ jährigen Ergänzung der Verwal⸗ 


tungsausbildung, wobei jedoch auf die Indivi⸗ 
dualität des einzelnen entſprechend Rückſicht zu 
nehmen iſt. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Anleitung zur Standorts- u. Bestandesbeschreibung beim 
forstlichen Versuchswesen. (Nach dem Beschlusse 
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Dickel, Forſtakad.-Prof. Dr. Karl: Ueber die m. d. Uni: 
verſität Berlin verbunden geweſene königl. Forſtakademie 
(1521—1830) u. den Lehrſtuhl f. Forſtwiſſenſchaft an 
der Univerſität Berlin (1830—1848). Anh. I. Die 
Rede Pfeils 3. feierl. Eröffng. der Forſtakademie Ber- 
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Unter dem Titel „Kahl: und Samenſchläge 
in den Beſtandstypen der Wolga-Gouvernements 
Simbirsk, Penſa, Saratow und Samara“ gibt 
uns Baron Krudemer eine ausführliche Darſtel⸗ 
lung der natürlichen Verhältniſſe dieſer Gegen⸗ 
den. Bei der großen Ausdehnung des Gebiets, 
das aus der nördlichen Waldregion nach Eü- 
den zu mehr und mehr in die Steppe übergeht, 
ſind die Standortsverhältniſſe ſelbſtverſtändlich 
ſehr verſchieden, ebenſo der Waldreichtum. Als 
Schlußergebnis ſeiner Beobachtungen und Er— 
fahrungen, auf das ich mich hier beſchränken muß, 
gibt der Verfaſſer folgendes: 

I. Die Samenſchläge ſind 
1. durchaus ungeeignet für ärmere 

Böden mit Renntiermoos, desgleichen für Wie⸗ 
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ſenböden mit ſchlammigem Untergrunde und 
ſehr flachem Waſſerſpiegel; 

„wenig geeignet für Böden mit einer Decke 
von grünen Mooſen, Hypnum, Dicranum, 
unter denen eine waſſerſammelnde Schicht von 
Humus, der auch, wenn er ſauer iſt, nicht ſo 
nachteilig wirkt, wie im höheren Norden; 
denn Grad und Dauer der Feuchtigkeitsan⸗ 
ſammlung ſind hier geringer, und Tau und 
Niederſchläge können durch die Mooſe nicht 
vom Eindringen in die tieferen Schichten zu— 
rückgehalten werden. 

. Bedingt geeignet für feuchte Kiefernmäl- 
der mit hauptſächlich aus Polytrichum be— 
ſtehender Bodendecke. Dazu geſellt ſich die 
Heidelbeere, die aber nach Süden zu mehr 
und mehr gegen die Preißelbeere zurücktritt. 
Von Gräſern erſcheinen hier Deckampsia 
flexuosa, Poa, Agrostis canina, wenn der 
Waſſerſpiegel ſehr nahe, Molinia coerulea. 
Hier kommt es darauf an, ob die Stengelchen 
des Mooſes in der Zeit, in welcher die 
junge Kiefer ihre Wurzeln durch das Mo o 3- 
polſter treibt, in angemeſſenem Grade 
trocken ſind; wenn das letztere ſie nicht gegen 
das Eindringen der trockenen Luft ſchützt, 
oder wenn es eine langhaarige tote Decke bil— 
det, ſo gehen die jungen Pflänzchen zugrunde. 
Bodenlockerung iſt dann zweckmäßig. 

4. Geeignet find fie, vom maldbaulichen 
Standpunkt aus, für die Typen mit Unter⸗ 
holz; aber unpraktiſch in ökonomiſcher Hinſicht, 
namentlich wo die Lindenrinde des Unter— 
holzes gut verwertbar iſt. 


II. Am praktiſchſten und dem Wuchſe der 
jungen Pflanze günſtigſten ſind Schmalſchläge in 
der Richtung von O. nach W., und zwar in den 
oben mit 1. bezeichneten Typen nicht über 
21 m breit; in den unter 2. nicht über 21—32, 
in den unter 3. und 4. nicht über 32—43 m. 

III. Unumgänglich notwendig iſt in den 
Typen unter 1. möglichſt baldige Pflanzung. In 
denen unter 2., wenn kein reichlicher Anflug zu 
erwarten, Pflanzung und Nachbeſſerung, erfor— 
derlichenfalls mit Lockerung; dasſelbe empfiehlt 
ſich häufig auch für die Typen unter 3. Auch in 
den Typen mit Unterholz ſind je nach den Sa— 
menjahren Nachpflanzungen notwendig, und zwar 
immer mit Bodenlockerung, in erſter Linie auf 
den Kahlſchlägen, da bei Ueberhalt von Samen— 


bäumen der Graswuchs langſamer die Ueberhand 


gewinnt. 
IV. Bei Wiederaufforſtungen in der Baum— 
ſteppe iſt folgendes von größter Bedeutung: 
1. Jede den Lichteinfall verſtärkende Maßreger 
bringt gleichzeitig einen größeren Verbrauch 
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an Bodenfeuchtigkeit durch die Vegetation mit 
ſich, welchem eine unvorteilhafte Aenderung 
der Struktur der Streu- und Bodendecke ſowie 
der tieferliegenden Waſſerhorizonte entſpricht. 
Je wärmer Klima und Witterung, deſto ge- 
ringer das Lichtbedürfnis der Gewächſe, deſto 
größer das Schattenerträgnis auch der Kiefer 
von Jugend an, und daher ift- 

3. eine gute Ordnung der Kuliſſenhiebe iſt der halbe 
Erfolg bei der Erziehung eines reinen oder 
mit Laubholz gemiſchten Kiefernbeſtandes, 
d. i. zur Erhaltung der jetzigen Typen. — 
Ich übergehe eine Reproduktion der Berichte 

einer Wilnaer Zeitung aus den 50er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts über den damaligen Non— 
nenfraß in Polen, Preußen und den angrenzen— 
den ruſſiſchen Gebieten ſowie einen Aufſatz über 
Photographie von Borkenkäfergängen. In einer 
Mitteilung über die Bedeutung der Waldungen 
der Kaiſerlichen Familie im Kreiſe Kirillow, 
Gouvern. Wologda, wird die Fläche dieſes Krei— 
ſes auf 12 171,7 U[Werſt — 1 267 804 Deßjät., 
ſeine Einwohnerzahl im Jahre 1897 auf 120 007 
angegeben. Von der Fläche ſind Gehöfte, Aecker, 
Wieſen und Weiden 18,6 % (davon 6,1 9% 
unterm Pflug), Wald 70,1 %è , Seen, Flüſſe, 
Unland 11,3%. Die landwirtſchaftlichen Er— 
träge genügen bei weitem nicht zum Unterhalt 
der Bevölkerung, die deshalb hauptſächlich auf 
Verdienſt aus dem Walde angewieſen iſt, nament— 
lich im nördlichen Teile. Die ſehr gut geordnete 
Verwaltung der Kaiſerlichen Familiengüter hat 
ſich durch Regelung dieſer Erwerbszweige ein 
hohes Verdienſt um die Einwohner erworben. 
Ihr Waldbeſitz im Kreiſe überwiegt den aller 
anderen Waldbeſitzer (58% des Ganzen). Sie 
hat transportable Unterkunftsbaracken hergeſtellt, 
mit völliger Einrichtung, ſorgt für Magazine von 
Lebensmitteln, der Holzeinſchlag und Trang- 
port des Holzes, Flößung, Bau von Barken für 
Brennholz, die nach der Ankunft in Petersburg 
zerſchlagen und verkauft werden, Wegebau uſw. 
beſchäftigen eine Menge von Menſchen. Dazu 
kommt noch Schwelen von Birkenteer, Jagd, für 
die Erlaubnisſcheine verkauft werden, Fiſcherei, 
Beeren und Pilze. Bei der Jagd iſt das Eich— 
hörnchen am weſentlichſten. In der Stadt Kar— 
gopol werden jährlich 2 Mill. Bälge davon ver— 
arbeitet. Die Pilze werden getrocknet und einge— 
ſalzen, und gehen zum großen Teil nach Peters— 
burg. 

A. Bjälajew beſchreibt, unter Beifügung einer 
Zeichnung, ein Thermometer für Zamendarren, 
bei welchem das Queckſilber, ſobald es eine ge— 
wiſſe Höhe erreicht, ein Glockenwerk im Zimmer 
des Verwalters in Bewegung ſetzt, und ſo zu 
ſtarke, den Samen verderbende Hitze verhindert. 
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Eine Beſchreibung des Baues einer beſtimm⸗ 
ten Art von Flußfahrzeugen, die nur in Rußland 
üblich, hat für uns kaum Intereſſe. Ein darauf 
folgender Artikel klagt über zu ſtarke Belaſtung 
der Revierverwalter und kommt zu dem Schluſſe, 
daß es zwei Mittel zur Abhilfe gebe, ein pallia⸗ 
tives und ein radikales. Unter erſterem verſteht 
er die Vermehrung der Aſſiſtenten und vom 
Staate angeſtellten Sekretäre, unter letzterem die 
Verkleinerung der Reviere. — 

Kobranow ſchreibt über Samenkunde. 
Friedrich (Centralblatt für das geſamte Forſt⸗ 
weſen 1903, Heft 6) hat feſtgeſtellt, daß der 
Same aus großen Fichten zapfen ſchneller 
keimt als der von kleineren, daß die von ein und 
demſelben Baume gewonnenen Samenkörner aus 
großen Zapfen ſchwerer ſind, als die von 
kleinen ufſw. Sobolew fand dasſelbe. Kardianow 
(Neu⸗Alexandrien) ermittelte ähnliches für die 
Kiefer. Kobranow hat neue, ſehr minutiöſe Ver⸗ 
ſuche mit dem Samen von Pinus montana an⸗ 
geſtellt, deren Reſultate in Bezug auf Keimkraft, 
Schwere, Größe, Waſſerverbrauch bis zur Kei- 
mung uſw. er unter Beifügung zahlreicher Ta⸗ 
bellen veröffentlicht. 

Speranski bekämpft die von Guturowitſch 
aufgeſtellte Hypotheſe der Weiſerzahlen „vom 
Standpunkte der ſynthetiſchen Waldkunde“ aus. 
G. hat den Grundſatz aufgeſtellt, daß man, um 
den Wachstumsgang von Stämmen derſelben 
Holzart in verſchiedenen Beſtandestypen und die 
Typen ſelber mit einander zu vergleichen, zu 
Zahlen greifen müſſe, die von ſubjektiven Ein⸗ 
drücken unabhängig ſind. Er hat nach vielen 
Verſuchen gefunden, daß dazu die Zahl geeignet 
iſt, welche ſich ergibt, wenn man das Produkt 
aus Höhe und Umfang in Bruſthöhe durch das 
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Alter des Stammes dividiert — . — dieſe 


Zahl nennt er Weiſerzahl. Je ſchlechter der 
Wuchs, deſto größer iſt ſie. In Revier Aahof 
(Livland) betrug ſie in Typus 1: 48, in Typus 
3:82 uſw. — Abgeſehen von den mannigfachen, 
noch nicht genügend erkannten Faktoren, welche 
das Wachstum beeinfluſſen, weiſt Speranski nach, 
daß nach ſeinen Unterſuchungen und den vom 
Grafen Wargas für das Gouvernement Peters— 
burg aufgeſtellten Erfahrungstafeln die „Weiſer⸗ 
zahl“ innerhalb ein und desſelben Types nur für 
die Jahre 80— 140 konſtant iſt, im übrigen aber 
bedeutend ſchwankt. Sie ſchwankt in der I. Bo⸗ 
nität zwiſchen 54 im 25. und 21 im 70. Jahre; 
in der II. innerhalb derſelben Zeit zwiſchen 69 
und 27 uſw. Von 100—140 allerdings beträgt fie 
in der I. Bonität 17 und 18, in der II. 22—24 
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uſw. — Eine beigefügte Tabelle gibt die nähere 


Erläuterung. 


Speranski tritt für die Bildung 


von Typen bezw. Bonitäten nach dem Zuſam⸗ 
menwirken aller natürlichen Verhältniſſe ein. Die 
Richtung im Wachstumsprozeſſe, verbunden mit 
der Intenſität in ſeinem Verlaufe gibt uns den 
einen oder den anderen Beſtandestypus. Er unter⸗ 
ſcheidet bei der Kiefer folgende Typen bezw. Bo⸗ 
nitäten: 

I. feinringig, feſt, gelbrötlich, harzig, mit 
wenig Splint: 

Schiffbaukiefer, bis 32 m hoch, 
. Schneidholz, bis 28 m hoch, 
Bauholz, bis 21 m hoch, 
Brennholz, bis 18 m hoch, 
Buſchholz, bis 10 m hoch; 
II. breitringig, locker, weißlich, mit ſtarkem 
Splint: 

1. Bauholz, bis 28 m hoch, 

2. Brennholz, bis 21 m hoch; 

III. geringwüchſig, auf Sumpfboden: 

1. Brennholz, bis 18 m hoch, 

2. Buſchholz, bis 7 m hoch. 

Zum Schluſſe verweiſt Sp. auf Profeſſor Mo- 
roſow, der ein Kriterium der Typenbildung in 
der Verjüngungsfähigkeit erblickte. Sp. hält es 
jedoch für zu eng gefaßt, fih auf e ine Entwick⸗ 
lungsphaſe zu beſchränken, er will den ganzen 
Zyklus des Prozeſſes als Grundlage benutzen. — 
Auch der folgende Aufſatz handelt von Be: 
ſtandstypen, und zwar von den in einem Revier 
des Gouvernements Kaſan gebildeten. 

Im Gouvernement Simbirsk hat man genaue 
Unterſuchungen über den Feſtgehalt aufgeklafterter 
Hölzer vorgenommen. Man fand in Stößen von 
10 m Länge bei Eichen trocken 0,66 9%, friſch 
0,69 % Feſtgehalt, bei Birken, Eſpen und Ze: 
dern 0,68 %, friſch 0,69 /. Die Unterſuchun⸗ 
gen ſollen jedoch in größerem Umfange fortgeſetzt 
werden. — 

Bei der letzten allgemeinen ruſſiſchen Forſt⸗ 
verſammlung in Tula kam auch die Bewirtſchaf⸗ 
tung und Bedeutung der Eſpe zur Sprache. Es 
wurde hervorgehoben, daß dieſe für einen großen 
Teil der Bevölkerung unentbehrlich ſei, daß in 
Tula 160jähr. Eichen mit 2000 Rubel für das 
Deßjät. bezahlt würden, 50jähr. Eſpen mit 772. 
Es ſei daher gerechtfertigt, nicht nur die ungün⸗ 
ſtigeren Böden, ſondern, ſoweit es der Bedarf 
erfordere, auch beſſere der Eſpe zu belaſſen. Dem: 
gegenüber wurde die große Neigung dieſer Holz⸗ 
art zur Fäulnis hervorgehoben, die in manchen 
Revieren ſchon bald nach dem 10. Jahre hervor: 
tritt. Hierzu trägt das große Lichtbedürfnis bei; 
durch frühe Läuterungen und Durchforſtungen 
läßt ſich das Uebel mindern. Von der Mehrzahl 
der Anweſenden wurden (in der Laubholz⸗ 
ſektion der Verſammlung) folgende Sätze gut— 
geheißen: 
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1. Die Staatsforſtwirtſchaft hat in erfter 
Linie den Bedarf der einheimiſchen Bevölkerung, 
den Weltmarkt erſt in zweiter Linie zu berückſich⸗ 
tigen. 

2. Genügt für den erſteren der Ertrag der 
Durchforſtungen nicht, ſo iſt eine beſondere 
Eſpenwirtſchaft zu führen, und zwar zunächſt auf 
den geringeren Böden. Aber wenn auch dies 
nicht ausreicht, 

3. auch auf den beſſeren. 


4. Es iſt unumgänglich notwendig, Mittel 
zur Erziehung geſunder Eſpen zu finden. 

In der allgemeinen Verſammlung hat 
nach der Anſicht von A. Kirpalek die Angelegen— 
heit nicht die wünſchenswerte Beachtung ge— 
funden. Er kommt deshalb in einer kurzen Dar— 
ſtellung noch einmal darauf zurück. Er führt aus, 
daß man in den Tulaer Forſten auf ſchlecht 
drainierten, ſalzhaltigen Böden, in Froſtlagen 
uſw. gar keine Eichenhochwaldwirtſchaft führen 
könne; daß es aber auch kein Fehler ſei, der 
Eſpe auch beſſere, jetzt von Eichen- und Buchen⸗ 
beſtänden bedeckte Standorte zu überlaſſen aus 
ökonomiſchen Rückſichten und im Intereſſe der 
Bevölkerung. — 


Im Jahrgang 1909 des L. journal war ein 
Aufſatz über die Gleditſchie erſchienen, die in der 
Steppe des Gouvernements Cherſon eine der 
wichtigſten Holzarten iſt. Es war darin geſagt, 
daß ſie weder Stock- noch Wurzelausſchläge 
treibe. Dem wird jetzt widerſprochen im Qin- 
weis auf die ſtattgefundenen Verjüngungen und 
mehrere Autoritäten. Es war ihr nachgerühmt, 
daß ſie, ihrer lichten Belaubung wegen, andere 
Holzarten nicht beeinträchtige. Dies wird aner- 
kannt, aber zugleich hinzugefügt, daß ſie mit 
ihren weit ausgelegten Aeſten durch Peitſchen 
ſchädigt, weshalb man bei der Wahl der Miſchung 
vorſichtig ſein müſſe. Eiche ſei unzuläſſig, am 
beſten außer Buſchholz Akazie und Eſche. Die 
Akazie wächſt zwar in der Jugend ſchneller, wird 
aber bis zum 20. Jahre von der Gleditſchie über- 
holt. Letztere iſt trotz ihrer Vorzüge bei der Be⸗ 
völkerung nicht beliebt ihrer Dornen wegen, 
welche mitunter ſchwer heilende Wunden verur⸗ 
ſachen. Sie iſt dadurch in den Ruf gekommen, 
giftig zu ſein. Sie iſt Inſektenbeſchädigungen 
nicht ausgeſetzt, wohl aber Beſchädigungen durch 
Haſen, überwindet dieſe jedoch. Erwähnt wird, 
daß es auch vereinzelte dornenloſe Gle- 
ditſchien gibt. Der Verfaſſer ſtellt darüber drei 
Hypotheſen auf. Erſtens kann es auf Geſchlechts— 
verſchiedenheit beruhen, da die Gleditſchie getrennte 
Geſchlechter hat; zweitens darauf, daß die dor⸗ 
nenloſen im Schluß aufgewachſen ſeien, und im 
Schluß die Menge der Dornen ſtets geringer iſt, 
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als im Freiſtande; endlich darauf, daß es zwei 
Arten oder Varietäten gibt. Verfaſſer neigt ſich 
der dritten Hypotheſe zu. Die erſte verwirft er, 
weil beide Arten Samen tragen, die zweite, weil 
man Dornen Í o f e neben dornigen in gleicher 
Lichtſtellung findet. Der Unterſchied zeigt 
ſich ſchon bei zweijährigen Pflanzen. (Ich füge 
hinzu, daß es auch in den Parks von Potsdam 
dornenloſe Gleditſchien gibt, die mir als Gle- 
ditschia inermis bezeichnet ſind. Sie bringen 
keinen Samen, während nicht weit davon 
ſtehende dornige ſtets reichlich tragen.) — 
Aus dem Reiſebericht von Roſchkow durch 
die Wälder Schwedens bei Sven ſei folgendes er⸗ 
wähnt: Sie fand im Dezember 1909 ſtatt, nach 
Eröffnung einer nach Sven führenden Bahn. 
Die Wälder ſind Bauernwälder, faſt unberührt, 
ohne Schneiſen, kaum überall mit Grenzzeichen 
verſehen. Die Kiefer herrſcht vor, meiſt 250—280- 
jährig, in den Niederungen und Schluchten er- 
ſcheinen Fichten, Birken und Eſpen. An den 
Stöcken zweier friſch gefällten Stämme von rund 
51 und 53 em in Bruſthöhe wurden 262 und 
263 Jahresringe gezählt, denen 18—20 hinzuzu⸗ 
rechnen ſein werden. Eine 40 em ſtarke war 167 
Jahre alt. Die Vollholzigkeit der Beſtände 
ſchwankte von 0,4—0,6. Die Höhe betrug 18— 
21 m. Ueberall lagen Granitblöcke zerſtreut. 
Die Stämme waren infolge des lichten Standes 
ziemlich äſtig, geſunder als im Norden Ruß⸗ 
lands. Was über die Verarbeitung der Hölzer 
mitgeteilt wird, dürfte in Deutſchland bekannt 
ſein. Die bedeutendſten Holzinduſtriellen ſind die 
Holz-Aktionär⸗ und die Bauerngeſellſchaft. Die 
induſtriellen Vereine haben meiſt ihre eigenen 
Schneidemühlen. Die Flößung zu dieſen wird 
durch die vielen Flüſſe erleichtert, für deren Ver⸗ 
beſſerung viel geſchieht. Exportiert wurden 1907 
Dielen, Latten, Bords 780 053 Standart 


Gehobelte Ware 116 840 5 
Stabholz 16 563 5 
Brennholz ee 56487 cbm 
Balken und Stämme. 102 321 loads 
Holländerbalken 30 698 Standart 
Props 208 433 cbm 


Alles in allem ungefähr 4 793 360 cbm. 


Hauptexportort iſt Sundsvall. Gegenwärtig 
zählt Schweden 1175 Schneidemühlen und 140 
Zelluloſefabriken. — 

Um über die wünſchenswerten Aenderungen 
des Waldſchongeſetzes zu beraten, wird vom 23. 
bis 27. Januar (alten Stils) 1911 eine Ver⸗ 
ſammlung von Waldbeſitzern und Forſtwirten in 
St. Petersburg zuſammentreten, die über 17 
Punkte beraten ſoll, nämlich: 

1. Staatliche Bedeutung des Waldes, ſein Ein⸗ 
fluß auf Boden und Gewäſſerverteilung. 
24 
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. Schußmälber. 

Waldprozent und Bewaldungsnorm. 

„Allgemeines Waldſchongeſetz mit gleich⸗ 

mäßigen Forderungen für alle Gebiete, 
oder verſchiedene Geſetze für einzelne Grup⸗ 
pen nach ihren wirtſchaftlichen und klimati⸗ 
ſchen Verſchiedenheiten. 

5. Umwandlung von Wald in andere Benut⸗ 
zungsarten. 

6. Genehmigung der Wirtſchaftspläne. 

7. Devaſtierende Hiebe, ihre Inhibierung und 
Unterſuchung. 

8. Zwangsweiſe Aufforſtung, wo ſie geführt 
ſind. 

9. Beſtrafung und Unterſuchung der Zuwider⸗ 
handlungen gegen das Geſetz. 

10. Maßregeln der Bauernbanken, welche die 
Umwandlung von Wald in andere Benut⸗ 
zungsweiſe begünſtigen. 

11. Verpflichtung der Walbbeſitzer zur Auffor⸗ 
ſtung ihrer Oedländereien, Sandſchollen, 
Schluchten uſw., Mitwirkung des Staates 
dabei durch Kommando von Technikern, Ab— 
gabe von Pflanzmaterial, Prämien uſw. 

12. Ankauf wüſter Ländereien durch den Staat 
zur Aufforſtung, und Waldbegründung auf 
abſolutem Waldboden. 

13. Waldausſchüſſe der Gouvernements und Kreiſe, 
ihre Zuſammenſetzung, ihr Verhältnis zu 
einander. 

14. Mitwirkung der Selbſtverwaltung, Verleihung 
von Rechten an ſie zur Förderung der Sache. 

15. Aufſichts⸗ und Schutzbeamte, Kreisoberförſter. 

16. Bildung von Waldgenoſſenſchaften. 

17. Maßregeln gegen Inſektenſchäden. 

Ich übergehe einige intereſſante Waldſchilde— 
rungen, weil ihre Wiedergabe, wenn auch abge- 
kürzt, zu weit führen würde. Außerdem enthält 
der Jahrgang noch kleinere Aufſätze, — Entwick⸗ 
lung von Formeln zur Beſtimmung des Beſtan⸗ 
desſchluſſes, Befeſtigung von Sandwegen durch 
Abraum, Borke, Heidekraut uſw., zweikammerige 
Trommeln für Samendarren.— 
Potsdam, im Januar 1911. 
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Die Forſtverwaltung Württembergs von 
Dr. F. Graner, Forſtdirektor in Stuttgart. 
Stuttgart, Druck und Verlag von W. Kohl⸗ 
hammer, 1910. 80. 200 S. Preis 3 M. 

Das umfangreiche Werk iſt eine Neubearbei- 
tung der 1880 erſchienenen, in der Hauptſache 
von dem damaligen Oberförſter Graner verfaßten 

„Forſtlichen Verhältniſſe Württembergs“ in ge⸗ 

drängter und verbeſſerter Form und ſtellt wie 

letzteres das Feſtgeſchenk für die im Lande 
tagende Hauptverſammlung des Deutſchen Forſt— 


vereins dar. Auf 180 Seiten (20 Seiten füllen 


Tabellen aus) iſt alles Weſentliche des umfang⸗ 
reichen forſtlichen Gebiets prägnant und in ange- 
nehm zu leſender Sprache vorgetragen, was den 
langjährigen akademiſchen Lehrer verrät. — Ein 
Stück Heimatkunde iſt der gleichſam als Einlei⸗ 
tung geſchriebene erſte Abſchnitt über die Bemal- 
dung und die natürlichen Verhältniſſe des Lan⸗ 
des, über den orographiſchen und geologiſchen Auf⸗ 
bau, über Klima und Einteilung des Landes in 
Waldgebiete. Die fih hieran anſchließende Dar- 
legung der für die einzelnen Waldgebiete (5 an 
der Zahl) geltenden waldbaulichen Grundſätze 
ſind für den Fachmann von beſonderer Bedeu⸗ 
tung. Was die Verjüngung und Erziehung der 
Beſtände betrifft, jo wird bezüglich der Naturver— 
jüngung der Buche ausgeführt, daß der früher 
üblichen Unterſcheidung eines Vorbereitungs- 
ſchlags, eines Beſamungsſchlags, der Lichtungs— 
hiebe und des Abtriebsſchlags heute kaum mehr 
Bedeutung beizulegen fein werde. Bei der Fid- 
tenverjüngung ſpricht ſich der Verfaſſer gegen die 
reine Naturverjüngung aus unter Hinweis auf 
frühere Zeiten. Die früheren Fehler dürften aber 
gegen die weſentlich verbeſſerte heutige Verjün⸗ 
gungstechnik, die in einer Reihe von württember⸗ 
giſchen Forſtbezirken nach Anſicht von anerkann⸗ 
ten auswärtigen Fachmännern auf einer bisher 
nicht erreichten Höhe ſteht, kaum ins Feld geführt 
werden können. — Der zweite Abſchnitt behandelt 
die Forſt⸗ und Jagdgeſetzgebung, worunter auch 
die Geſetzgebung über die Bewirtſchaftung der Ge⸗ 
meindewaldungen fällt. Die Forſtamtsvorſtände 
werden dem Verfaſſer dankbar zuſtimmen, daß er 
die Stellung der Forſtamtsvorſtände überhaupt 
und beſonders gegenüber den Oberämtern als 
nicht durchaus zweckentſprechend erklärt. Auch die 
Erhöhung der Beförſterungsgebühr wird als zeit⸗ 
gemäß und durchaus begründet anerkannt. — Der 
dritte Abſchnitt „Forſtdienſteseinrichtung“ beginnt 
mit einem geſchichtlichen Rückblick über die Or⸗ 
ganiſation der Staatsforſtbehörden ſeit Anfang 
des 19. Jahrhunderts und behandelt anſchließend 
Leitung, Aufſichtsdienſt, äußere Verwaltungs- 
ſtellen und unteren Forſtdienſt in der Gegenwart. 
Zu der Frage der Amtmannsbezirke, zum forſt⸗ 
lichen Unterrichts- und Prüfungsweſen gibt der 
Verfaſſer beachtenswerte Reformvorſchläge, welche 
zum Teil in den letzten Kammerverhandlungen 
ſchon vorgetragen worden find. (Die Sonderbe— 
zirke bei den Forſtämtern ſind meiſtenteils recht 
künſtliche, und wenn künftig jene nicht in der 
Hauptſache aus Gemeindewaldungen gebildet wer— 
den wollen, wogegen triftige Gründe nicht ins 
Feld geführt werden können, ſo müſſen dieſe im 
Intereſſe der Einheit der Wirtſchaft in ihrer 
jetzigen Verfaſſung möglichſt bald aufhören. Nur 
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dann kann auch die gegenwärtig ganz ungenü⸗ 
gend verwendete Arbeitskraft der Amtmänner voll 
ausgenützt werden.) Einige Worte ſind ſodann 
dem forſtlichen Verſuchsweſen gewidmet; wenig 
bekannt ſind ſodann die weiteren, meiſtens durch 
praktiſche Bedürfniſſe veranlaßten Unterſuchungen 
der letzten 10 Jahre. — In einem vierten Ab— 
ſchnitt ſind die einzelnen Zweige der Verwaltung 
der Staatsforſte, wie Sicherung und Erhaltung 
des Beſitzſtandes, das Forſteinrichtungsweſen, 
der Fällungs betrieb, die Verwertung der Schlag- 
erzeugniſſe, die Forſtnebennutzungen, der Forſt— 
kulturbetrieb, der Waldwegebau und die Flößerei, 
die Nutzung der Staatsjagden ſowie das Etats⸗ 
und Rechnungsweſen eingehend behandelt. Es 
iſt bekannt, daß der Verfaſſer einer „Forſteinrich⸗ 
tungsanſtalt“ ablehnend gegenüberſteht, und die 
für die beſtehende Einrichtung vorgebrachten 
Gründe ſind ſehr geſchickt und überzeugend zu⸗ 
ſammengeſtellt. Die Aufſtellung eines Sachrefe⸗ 
renten zur Ueberwachung der Tätigkeit der Hilfs⸗ 
beamten, insbeſondere im Sinne größerer Einheit⸗ 
lichkeit bei der Feſtſtellung des wirtſchaftlichen 
Tatbeſtands und zur Verarbeitung der periodi⸗ 
ſchen Ergebniffe der Forſteinrichtung wird als 
genügend erachtet und viele Wirtſchafter dürften 
dem zuftimmen. Als eine fortſchrittliche Forde- 
rung ſtellt ſich die in Ausſicht geſtellte Zuſammen⸗ 
faſſung von Haupt⸗ und Zwiſchennutzung in einem 
Geſamtderbholzetat dar. Die im Anſchluß hieran 
gegebenen Ausführungen über den Reſervefonds 
ſind die aus den Kammerverhandlungen bekann⸗ 
ten. Das Lob, das der Verfaſſer beim Kultur⸗ 
betrieb den Beamten der Forſtämter und der 
ganzen Verwaltung zollt, iſt gewiß in vielen Be⸗ 
ziehungen verdient, immerhin machen die Tau⸗ 
ſende und Abertauſende Hektar reiner Forchenkul⸗ 
turen im Schwarzwald und in anderen Landes— 
gegenden uns und der jüngeren Generation noch 
ſchwer zu ſchaffen, und das Urteil über den Kul⸗ 
turbetrieb der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts 
iſt umſtritten. Die Klagen über die Umſtändlich⸗ 
keit der Aus botsberechnung beim Aushalten von 
Draufholz ſind diejenigen der Beamten des äuße⸗ 
ren Dienſtes, und es iſt nur zu wünſchen, daß 
die Erleichterung recht bald kommt. Dafür kön⸗ 
nen die Forſtämter um ſo eher das geſamte Ver⸗ 
kaufsgeſchäft übernehmen, wie ſchon wiederholt 
angeregt worden iſt. Den Darlegungen über 
Nutzung der Staats jagden unter möglichſter Er- 
haltung der Selbſtverwaltung der Jagd in den 
Staatsforſten, einmal wegen der Mißſtände der 
öffentlichen Verpachtung, zum anderen wegen 
des Widerſtreits zu den Intereſſen der Waldkul— 
lur kann man nur rückhaltlos beipflichten. — Die 
Forſtſtatiſtik bildet als fünfter Abſchnitt mit elf 
Tabellen, welche aus den „Forſtſtatiſtiſchen Mit⸗ 


teilungen aus Württemberg“ größtenteils bekannt 
und u. a. mit einer wertvollen Ueberſicht über 
den klaſſenweiſen Anfall an Stammholz in den 
Staatswaldungen im Jahr 1908 bereichert wor⸗ 
den ſind, den intereſſanten Schluß. 

Wenn auch im Rahmen der Beſprechung nur 
Weniges und das Wenige vielleicht unvollſtändig 
vorgetragen worden iſt, ſo wird doch der Leſer 
den Eindruck gewinnen, daß es ſich um eine wert⸗ 
volle Arbeit eines in ſeinem Fache anerkannten 
Autors handelt. Allen amtlichen Stellen, welche 
mit dem Wald und ſeiner Bewirtſchaftung zu tun 
haben, wird das Buch zur Orientierung willkom— 
men ſein, und dem Fachmann gibt die freimütige 
Darſtellung brennender Fragen neue Anregung. 
Die den Wünſchen der Beamten des äußeren 
Dienſtes vielfach entgegenkommende Schrift wird 
beſonders in deren Reihen mit Befriedigung be⸗ 
grüßt werden. Dr. Eberhard. 


Handbuch der praktiſchen Schußwaffen⸗ 
kunde und Schieß kunſt von Konrad 
Eilers. Berlin, Paul Parey, 1910. 
Immer mehr bricht ſich in der Jägerwelt die 

Erkenntnis Bahn, daß zu dem Begriffe eines 

vollkommenen weidgerechten Jägers nicht nur die 

altbekannten weidmänniſchen Eigenſchaften und 

Tugenden, ſondern auch eine hinlängliche Kennt- 

nis der modernen Jagdwaffenkunde und des 

Schießweſens gehören, eine Kenntnis, die bei der 

hohen Entwickelungsſtufe in der gegenwärtigen 

Technik der Waffen⸗ und Munitionsherſtellung 

heutigentags nur noch durch eingehendes Stu— 

dium gewonnen werden kann. Dieſem Bedürf⸗ 
nijje entſpricht auch die Entwickelung der Jagd- 
literatur. 

Aufgebaut auf den grundlegenden Arbeiten 
von Crantz, Heydenreich und anderen, ſind be— 
reits eine Anzahl an das breite Jäger- und 
Sportſchützenpublikum ſich richtender Veröffent⸗ 
lichungen erſchienen, denen ſich als neueſte das 
oben genannte Handbuch angeſchloſſen hat. Wie 
wenig andere, iſt der Verfaſſer auf Grund jahre⸗ 
langer literariſcher Tätigkeit auf dieſem Gebiete 
und aus erfolgreicher Praxis als Jäger und 
Sportſchütze heraus berufen, nicht nur einen um⸗ 
faſſenden Ueberblick über dieſe Gebiete zu geben, 
ſondern auch ein eigenes, ſelbſtändiges und be- 
gründetes Urteil in die Wagſchale zu werfen, 
und dies umſomehr, als er denſelben Gegenſtand, 
wenn auch in kürzerer Form, bereits in der 9. 
und 10. Auflage von Diezels Niederjagd bear⸗ 
beitet hat. 

Nach einer allgemeinen Beſprechung ſämt⸗ 
licher Einzelteile eines Gewehres, insbeſondere 
aber der verſchiedenen modernen Verſchlußſyſteme, 
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werden die verſchiedenen Waffenarten in ihren 
weſentlichen und unterſcheidenden Eigenſchaften 
beſchrieben, und zwar nur die neueſten Kon⸗ 
ſtruktionen, dieſe aber wohl vollzählig bis zu den 
allerneueſten, noch nicht einmal im Handel be⸗ 
findlichen Selbſtladebüchſen. Eine reiche Aus⸗ 
wahl von mit wenigen Ausnahmen (S. 9 und 
95) vorzüglichen Abbildungen erleichtert das 
Verſtändnis der Ausführungen ganz weſentlich. 
Sehr intereſſant und von praktiſcher Erfahrung 
zeugend find die Erörterungen über die Muni- 
tion, insbeſondere die Geſchoßarten und Ge- 


ſchoßformen. 


Immer wird nach Inhalt und Darſtellungs⸗ 
weiſe Rückſicht auf die praktiſchen Bedürfniſſe der 
Lefer genommen; darum ift der folgende Ab- 
ſchnitt balliſtiſcher Natur über die Vorgänge 
beim Schuß und die Schußleiſtung etwas kür— 
zer gehalten, gewährt aber doch eine vollitän- 
dige und vor allem leicht faßliche Ueberſicht des 
Gegenſtandes, ebenſo wie die folgende Schilde— 
rung der komplizierten Herſtellung einer Waffe 
dem Laien einen Begriff von der Summe des 
techniſchen Könnens, das in der heutigen Ge— 
wehrinduſtrie Anwendung findet, gibt. 

Eine Beſprechung der ſtaatlichen Prüfung und 
des Einſchießens der Gewehre und die Beſchrei— 
bung der beiden deutſchen Verſuchsanſtalten für 
Handfeuerwaffen in Halenſee und Neudamm bil— 
den den Schluß des erſten Hauptteiles. Im 
zweiten wird die Schießkunſt behandelt. Hier 
ſchöpft der Verfaſſer ſo recht aus dem Born 
ſeiner eigenen reichen Erfahrung als Jagd-, wie 
als Sportſchütze, ſodaß die Anleitungen und 
Ratſchläge, die er dem angehenden Schützen gibt, 
wohl auf die ungeteilte Zuſtimmung aller Sach— 
verſtändigen rechnen dürfen. 


Und wie in der Wahl des Inhalts, ſo iſt 
er auch in der Form der Darſtellung geſchickt 
und glücklich. Frei von überflüſſiger Breite ver— 
liert er ſich nicht in Einzelheiten, ſtets das We— 
ſentliche und Wichtige in klarer Weiſe hervor— 
hebend. Selbſt für die in dieſer Hinſicht immer 
einige Schwierigkeiten bereitenden, rein tech— 
niſchen und balliſtiſchen Ausführungen findet er 
ſtets den anſprechenden Ausdruck, der das Inter— 
eſſe des Leſers feſthalten muß. So bildet das 
Handbuch der Schußwaffenkunde von Eilers eine 
wertvolle Bereicherung der Jagdliteratur, deren 
Lektüre und Beherzigung allen Jägern aufs an— 
gelegentlichſte ans Herz gelegt werden darf. 

Dr. U. Müller. 


Der Jagdaufſeher, Leitfaden für Berufs— 
jäger und Jagdherren von Edgar Freiherr 


von Rotberg. 

1910. 

Bei dem ungewöhnlich großen Umfange, den 
unſere Jagdliteratur in den letzten Jahren ange- 
nommen hat, erſcheint es faſt als unmöglich, 
daß es noch ein einigermaßen wichtiges Spe⸗ 
zialgebiet geben könnte, welches noch keine be— 
ſondere Behandlung gefunden hat. Dennoch iſt 
es dem Herren Verfaſſer gelungen, mit ſeiner 
Bearbeitung des Pflichtenkreiſes eines Jagdauf— 
ſehers in zuſammenhängender Darſtellung eine 
Lücke auszufüllen, die, vielleicht oft ſchon von 
Berufsjägern empfunden, den berufenen Jägern 
und Jagdſchriftſtellern bisher noch entgangen war. 

Schon von dieſem Geſichtspunkte aus dürfen 
wir in dem vorliegenden Buche eine wertvolle 
Bereicherung unſeres jagdlichen Bücherſchatzes be- 
grüßen. Aber auch der Inhalt ſelbſt rechtfer— 
tigt in vollſtem Maße ein ſolches Urteil. An 
dieſer Stelle näher auf dieſen reichen Inhalt 
des ſich beſcheiden nur Leitfaden nennenden 
Werkes aber einzugehen, verbietet der zur Ber- 
fügung ſtehende Raum. Es ſei darum nur flüch— 
tig angedeutet, daß zunächſt die Stellung, die 
Rechte und Pflichten eines Jagdaufſehers gegen— 
über ſeinem Herrn, den Jagdgäſten und der 
Bevͤlkerung beſprochen werden, und daß der fol- 
gende Hauptteil die Erörterung des eigentlichen 
Jagdſchutzdienſtes nach allen Richtungen ſowie 
ſämtlicher Dienſtleiſtungen bei der Ausübung der 
Jagd enthält. In rühmenswerter Beſchränkung 
auf das Notwendige und in ſtreng ſachlicher 
Weiſe gelingt es dem Verfaſſer, das Bild eines 
vollkommenen Jagdaufſehers zu entwickeln. Da— 
bei ift alles fo aus dem Leben und der Praxis 


Neudamm, J. Neumann, 


| herausgegriffen, und in fo friiher und tempera— 


mentvoller Ausdrucksweiſe geſchrieben, daß das 
Buch jeden Intereſſenten feſſeln muß. Es darf 
darum auch rein ſachlich als eine wertvolle Be— 
reicherung unſerer Jagdliteratur bezeichnet wer— 
den und kann Berufs jägern wie Jagdherren in 
gleicher Weiſe aufs wärmſte empfohlen werden. 
Dr. U. Müller. 


Landarbeit und Kleinbeſitz. Herausgegeben 
von Dr. Richard Ehrenberg, Profeſ⸗ 
ſor an der Univerſität Roſtock. Zehntes Heft: 
Die Forſtarbeiterfrage. Berlin. 
Verlag Paul Parey. 1910. Preis: 2 Mk. 

In dieſem vorliegenden zehnten Hefte der 
von Prof. Dr. Richard Ehrenberg herausgege— 
benen „Landarbeit und Kleinbeſitz“ 
werden zunächſt zwei Vorträge des Oberforſt— 
meiſters Oertzen-Gelbenſande und des 

Oberförſters Goeſch-Toddin, ſodann eine 

Verfügung des preußiſchen Landwirtſchaftsmini— 
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am Jahresſchluſſe zu Weihnachten von 10—20 
Pfg. für den Tag geleiſteter Forſtarbeit. Die 
Höhe der Prämie iſt abhängig von ſonſtigen 
Bezügen des Arbeiters aus der Forſt. 

8. Dauernd ſtändige und halbſtändige Forſt⸗ 
arbeiter bekommen ihre Naturalbezüge gegen bil⸗ 
liges Entgelt wie bisher, ferner iſt ihnen mög⸗ 
lichſt Gelegenheit zu geben, daß ſie bis zu 300 
Ruten Ackerland zu bewirtſchaften haben. 

9. Nicht ſtändige Arbeiter haben weiter keine 
Vorrechte, als daß ſie bis zu 6 Meter Brenn⸗ 


ſters, betr. die Anſiedelung von Forſtarbeitern, 
und eine Denkſchrift des Großh. Mecklenburg⸗ 
Schwerinſchen Finanzminiſteriums zur Forſt⸗ 
arbeiterfrage ſowie endlich die Verhandlungen 
des Vereins Mecklenburgiſcher Forſtwirte über 
die Forſtarbeiterfrage mitgeteilt. 

Da der Mangel an Forſtarbeitern von Jahr 
zu Jahr ein größerer wird, iſt die Forſtarbei— 
terfrage eine außerordentlich wichtige und bietet 
ein weit über die forſtlichen Kreiſe hinaus⸗ 
gehendes allgemeines Intereſſe. 

Der alte, ſtändige, techniſch durchgebildete, 
mit Liebe am Walde hängende Arbeiterſtamm 
droht vielenorts vollſtändig verloren zu gehen, 
die wenigen Waldarbeiter können die Waldarbeit 
nicht mehr bewältigen, viele wichtige Arbeiten 
müſſen zum Schaden des Waldes unterbleiben. 

Zur Beſeitigung dieſes Mißſtandes empfiehlt 
Oberforſtmeiſter von Oertzen: 

1. Begünſtigung der weiteren Ausdehnung 
von Anſiedelungen auf dem Lande, Häuslereien 
wie Büdnereien, um das Land mehr zu bevöl— 
kern und der Landflucht vorzubeugen. 


2. Weitere Ausdehnung des Baues von 
Forſthäuslereien, deren Verkauf anzuſtreben iſt. 

3. Vermietung von Forſthäuslereien an 
dauernd ſtändige Forſtarbeiter zu einem billige- 
ren Preiſe als an nicht ſtändige Forſtarbeiter 
und Errichtung von Mietswohnungen durch 
Bauen von Forſtarbeiterkaten. 

4. Ein Stamm dauernd ſtändiger Forſtarbei⸗ 
ter muß gehalten werden. 

Als dauernd ſtändige Forſtarbeiter ſind ſolche 
zu bezeichnen, welche zu dauernder Arbeit in der 
Forſt ſich verpflichten und mindeſtens 220—240 
Tage und mehr in der Forſt arbeiten. Krant- 
heitstage kommen ſelbſtredend als Arbeitstage 
mit zur Anrechnung. 

5. Außer dauernd ſtändigen Forſtarbeitern 
gibt es auch noch ſogenannte halbſtändige Forſt⸗ 
arbeiter, welche mindeſtens 160—180 Tage in 
der Forſt arbeiten. Wer weniger arbeitet, gilt 
als nicht ſtändiger Forſtarbeiter. 

6. Aus den dauernd ſtändigen Forſtarbeitern 
wird der Forſtvorarbeiter gewonnen und dieſer 
muß mit Penſionsberechtigung angeſtellt werden. 

7. Dauernd ſtändige Arbeiter werden zweck⸗ 
mäßig mit 1000 Mk. in eine Lebensverſicherung 
eingekauft für den Fall, daß ſie im Alter von 
23—33 Jahren eintreten, und zwar auszahlbar 
nach 27 Jahren. Dieſe und diejenigen, welche 
als dauernd ſtändige Forſtarbeiter über 33 Jahre 
zur Zeit der Einrichtung des Einkaufs in eine 
Lebensverſicherung ſchon zählen und die unter 
4. geforderten Arbeitstage jährlich in Forſten 
arbeiteten, erhalten als Prämie eine Zahlung 


Taxe und darüber hinaus zur Taxe unter der 
Hand kaufen können. Als Mindeſtzeit für Er⸗ 
hebung von 6 Meter Holz zur halben Taxe müſ⸗ 
ſen aber 120 Tage in der Forſt Arbeit geleiſtet 
werden. 

10. Frauen und Kinder ſind nicht zur Forſt⸗ 
arbeit zu verpflichten. Es ſoll ihnen aber mög⸗ 
lichſt Gelegenheit gegeben werden, in der Forſt 
Beſchäftigung zu finden. 

11. Unbedingt notwendig iſt, daß alle 
dauernd ſtändigen Arbeiter auch dauernde Ar⸗ 
beitsgelegenheit im Forſt haben. Wenn ſolches 
einmal nicht der Fall, ſo muß für ſie, wie für 
alle halbſtändigen Forſtarbeiter forſtſeitig Vor⸗ 
ſorge getroffen werden, daß ſie außerhalb der 
Forſt angemeſſene Arbeitsgelegenheit finden. 

12. Angemeſſen gute und gerechte Behand⸗ 
lung durch die Forſtbeamten und Forſtvorarbei⸗ 
ter ſowie möglichſtes Entgegenkommen bei be⸗ 
rechtigten Wünſchen iſt ſelbſtverſtändlich. Hier⸗ 
hin gehört auch die Begünſtigung der verſchie— 
denſten Wohlfahrtseinrichtungen, wie z. B. die 
Anregung des Sparſinns, insbeſondere für die 
jungen Leute durch Einrichtung von Sparkaſſen⸗ 
büchern. i 

Oberförſter Goeſch-Toddin ſpricht die 
Ueberzeugung aus, daß die Lohnhöhe eine aus: 
ſchlagende Rolle bei der forſtlichen Arbeiterfrage 
nicht ſpiele, ſondern daß hier Imponderabilien 
in Frage kommen, die mit Geld nicht aufge⸗ 
wogen werden können. Putz- und Vergnü⸗ 
gungsſucht ſeien meiſt Urſache der Abwanderung 
der Arbeiter in die Stadt. Entſcheidend ſei die 
Lohnfrage in den weitaus meiſten Fällen aber 
dann, wenn der auf dem Lande wohnhafte Mr- 
beiter induſtrielle oder ſtädtiſche Arbeitsgelegen⸗ 
heit aufſuche. Es ſei oft nicht die abſolute 
Lohnhöhe, als vielmehr die Ausſicht auf Pen⸗ 
ſionsberechtigung, welche einen großen Teil na⸗ 
mentlich unſerer wertvollſten jüngeren männlichen 
Arbeitskräfte auf dem Lande veranlaßt, bei der 
Eiſenbahn⸗ und Poſtverwaltung Arbeit zu ſuchen. 
Das Verhältnis aller forſtlichen Löhne zu den⸗ 
jenigen der Landwirtſchaft, Bahn, Poſt und 
Induſtrie regele fih nach folgenden Geſichts— 


—— . ů—ů—ß§5v:—tð.. . 9＋ßÆ—ę?—⅛— en nn en nn nn nn nn UI m ͤ2—- ͤ unlaSĩ⁊jĩ 3 ĩVXͥZ0——0k:4%7„4́ ͤ—ß—xṽ—ů—ßñ1Kñůĩůĩ38—ßK—ĩßL.ʒßÄꝛñßꝛñĩᷣ— — —i—ͤ jmũä— —j—ů — e — öwww— — — a — —2¼ —— — — — — — — 


holz, Knüppel II und Ausſchuß, zur halben 


punkten. Die Forſtarbeit fei ſchwer und ftelle 
namentlich in der rauhen Jahreszeit hohe An⸗ 
forderungen an die Geſundheit und Rüſtigkeit 
der Arbeiter, ſetze ſie den Unbilden der Witte⸗ 
rung aus und zwinge ſie zur Einnahme kalter 
Koſt.1) Hieraus ergebe ſich die Notwendigkeit, 
die forſtlichen Löhne höher zu halten als die 
von der Landwirtſchaft gezahlten. Ebenſo müß— 
ten wir höhere Löhne zahlen als Bahn: und 
Poſtverwaltung, da beide, abgeſehen von der 
verlangten geringeren Arbeitsleiſtung, noch Pen— 
ſionsberechtigung gewährten. Dagegen könnten 
wir unſere Löhne niedriger halten als Induſtrie 
und Bergbau, da dieſe den Arbeiter entweder 
zu einer teueren ſtädtiſchen Lebensführung oder 
zur Aufwendung von Transportkoſten zwängen; 
außerdem ſeien die Arbeiten des Bergbaues ge— 
fährlicher und aufreibender als die forſtlichen. 
Eine abſolut richtige, zahlenmäßig feſtſtehende 
Lohnhöhe laſſe ſich hiernach nicht beſtimmen, 
vielmehr habe die Lohnhöhe ſich den jeweiligen 
örtlichen Verhältniſſen ſowie der Konkurrenz der 
benachbarten Betriebe anzupaſſen. Rückſichtlich 
der Rentabilität der Forſtwirtſchaft werde die 
Lohnſteigerung durch die gleichzeitige Erhöhung 
der Holzpreiſe mehr als ausgeglichen. Die Forſt— 
wirtſchaft kranke weniger unter der Lohnhöhe 
als vielmehr unter dem Mangel an vorhan⸗— 
denen Arbeitskräften. Eine Erhöhung der Löhne 
müſſe überall dort eintreten, wo die Lohnfrage 
den Grund der Abwanderung bilde und die 
Löhne niedriger ſeien als in der Landwirt— 
ſchaft, Bahn⸗ und Poſtverwaltung. Wo auch 
durch Lohnerhöhungen der Arbeiterbedarf nicht 
zu decken ſei, müßten Saiſonarbeiter bezw. Ar⸗ 
beiterinnen herangezogen werden. 


Angeſichts der großen Bedeutung, welche die 
Naturalbezüge als Bindemittel in der Wald- 
arbeiterfrage beſäßen, empfehle es fih, den Mr- 
beitern den vollen Brennholzbedarf (etwa 12 rm 
Knüppelholz) gegen Erſtattung der Werbungs— 
koſten zu überlaſſen, und wo Wieſen gegeben 
werden könnten, dem Arbeiter Futter für eine 
Kuh gegen billiges Entgelt ſowie Streu zu ge— 
währen. Die Naturalbezüge ſeien nach der Zahl 
der geleiſteten Arbeitstage abzuſtufen. 


Die Einführung einer — neben der geſetz⸗ 
lichen Altersfürſorge — zu gewährenden Pen— 
ſion an verdiente langjährige Arbeiter ſei fer⸗ 
ner geboten, wenn die Forſtverwaltung nicht 


1) Um den Arbeitern Schutz zu gewähren und es 
ihnen zu ermöglichen, ſtets warmes Eſſen und warme 
Getränke einnehmen zu können, haben viele Forſtperwal— 
tungen Zelte mit Oefen angeſchafft, die ſich vorzüglich 
bewährt haben. 
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hinter Landwirtſchaft, Induſtrie ſowie 
und Poſtverwaltung zurückſtehen wolle. 

Sehr wichtig fei die Errichtung von Spar: 
und Darlehnskaſſen, von Forſtbetriebskranken⸗ 
kaſſen und vor allem die „Innen⸗-Koloniſation“. 
In dieſer Richtung werde die Schaffung brauch— 
barer und billiger Arbeiter-Mietswohnungen, 
deren Mangel in vielen Gegenden einen Grund 
der Abwanderung bilde, am meiſten empfohlen. 

Die weiter mitgeteilten Verhandlungen des 
Vereins Mecklenburgiſcher Forſtwirte über die 
Forſtarbeiterfrage hatten zum Ergebnis folgende 
einſtimmig gefaßte Reſolution: 

„1. Es ift ein fühlbarer Mangel an Tand- 
und forſtwirtſchaftlichen Arbeitern vorhanden. 


2. Der Mangel iſt am leichteſten zu heben 
durch Schaffung billiger Mietswohnungen auf 
dem Lande und durch Bevorzugung der Na— 
turallöhnung gegenüber der Barlöhnung; Kuh⸗ 
haltung iſt unter allen Umſtänden notwendig. 

3. Die nicht durch die Mitglieder aufkom⸗ 
menden Koſten für Verzinſung und Amorti- 
ſation müſſen vom Arbeitgeber getragen wer: 
den. Das Baukapital müßte gegen billigen 
Zinsfuß, vorläufig eventuell aus Landesmitteln 
zur Verfügung geſtellt werden, jedenfalls müßten 
Darlehen zur Anſchaffung einer Kuh den Ar— 
beitern von den Arbeitgebern zur Verfügung 
geſtellt werden.“ 

Wenn auch dieſe Ausführungen ſich zunächſt 
auf die mecklenburgiſchen Verhältniſſe beziehen, 
ſo enthalten ſie doch auch eine Menge allgemein 
beachtenswerter Vorſchläge zur Hebung der Ar- 
beiternot. Mit der Errichtung von Arbeiterwoh— 
nungen (Inſthäuſern) iſt man in Preußen ſchon 
ſeit langer Zeit vorgegangen. Der Etat weiſt 
alljährlich eine Summe von 1—200 000 Mk. zu 
dieſem Zwecke auf. 

Trotzdem iſt es nicht immer gelungen, — 
wie in dem in der vorliegenden Schrift mitge— 
teilten Erlaſſe des preuß. Landwirtſchaftsmini— 
ſters vom 15. September 1909 ausgeführt wird —, 
die Waldarbeiter, obwohl die Ueberweiſung der 
Wohnungen zu einem Mietspreiſe erfolgte, der 
hinter einer angemeſſenen Verzinſung des auf— 
gewandten Baukapitals erheblich zurückging, 
wirklich ſeßhaft zu machen und das Abwandern 
gerade der arbeitskräftigen Leute zu verhindern. 
Dieſe Umſtände und die bei der inneren Kolo— 
niſation gemachten Erfahrungen, die deutlich 
zeigen, wie hoch bei den beſſeren Elementen der 
ländlichen Arbeiter der eigene Beſitz geſchätzt 
wird, veranlaßten die preuß. Forſtverwaltung, 
die Gründung von Arbeiter-Rentengütern aus 
geeigneten forſtfiskaliſchen Grundſtücken in Aus⸗ 
ſicht zu nehmen. 


Bahn⸗ 


Die Denkſchrift des Großh. Mecklenb.⸗Schwe⸗ 
rinſchen Finanz-Miniſteriums vom 10. Mai 1910 
endlich führt aus, daß die Forſtverwaltung in 
mancher Beziehung eher in der Lage fei, Ar- 
beitskräfte zu ſchaffen, wie andere Verwaltungen, 
weil ſie ihren Arbeitern gerade in den Winter— 
monaten dauernde Beſchäftigung gewähre, wenn 
die meiſten anderen Betriebe nur wenig Arbeits⸗ 
gelegenheit böten und weil ſie den Arbeitern 
Naturalemolumente gewähre (Wieſen, Streu, 
Brennholz). 


Der Vorſchlag, Prämien an Forſtarbeiter zu 
zahlen, wird verworfen, weil hierbei zu leicht 
Ungerechtigkeiten vorkommen könnten. Ebenſo 
wenig findet die angeregte Verleihung der Pen— 
ſionsberechtigung der Arbeiter die Billigung des 


Finanzminiſters. Dagegen ſoll der Bau von 
Forſthäuslereien in Angriff genommen werden 


in der Erwartung, daß durch dieſelben den 
Forſtarbeitern die Möglichkeit gegeben werde, ſich 
durch deren Ankauf anſäſſig zu machen. 

In der vorliegenden Schrift wird die bren- 
nende Forſtarbeiterfrage in anregender und lehr⸗ 
reicher Weiſe erörtert. Sie ſei allen Waldbe- 
ſitzern und Forſtverwaltungsbeamten beſtens 
empfohlen! E. 


Die Nutzhölzer der Vereinigten Staaten. 
Ihre Handels- und Lokalbezeichnungen, bo- 
taniſchen Charaktere und Verbreitungsgebiete. 
I. Teil: Die Nadelhölzer. Speziell 
für den Holzhandel bearbeitet von Carl K. 
Rattinger, Wiesbaden. Nach Mit⸗ 
teilungen der „Division of Forestry”, U.- 
S. Departement of Agriculture, Washing- 
ton. Wiesbaden, Verlag v. Forſtbüro Sil⸗ 
va, G. m. b. H., 1910. 

Verfaſſer will durch dieſe Schrift, insbeſon⸗ 
dere durch die Syſtematiſierung der Hölzer nach 
ihrem botaniſchen Charakter, ferner durch die An⸗ 
gabe der Handels- und Lokalbenennungen ſowie 
des Verbreitungsgebietes das Intereſſe für au3- 
ländiſche Hölzer fördern und eine einheitliche 
Anwendung der Handelsnamen bei den deut⸗ 
ſchen Holzhändlern und den übrigen intereſſier⸗ 
ten Kreiſen anbahnen. | 

Nach einer kurzen Einleitung werden die ver: 
ſchiedenen in Frage kommenden Nadelhölzer der 
Vereinigten Staaten bezüglich ihrer Handels— 
und Lokalbezeichnungen, botaniſchen Charaktere 


und Verbreitungsgebiete aufgeführt und ſodann 
eine kurze Beſchreibung der wichtigſten dieſer 
Nadelhölzer gegeben. Den Schluß des Schrift: 
chens bildet ein „Schlüſſel zu den bedeutenderen 
Nadelhölzern Nordamerikas“. 

Die Arbeit iſt eine zeitgemäße und verdienſt⸗ 
volle. E. 


Wild⸗ und Hund⸗Kalender. Taſchenbuch 
für deutſche Jäger. Elfter Jahrgang 1911. 
Herausgegeben von der illuſtrierten Jagd— 
zeitung „Wild und Hund“. Berlin. Verlags⸗ 
buchhandlung Paul Parey, Berlin, Hede- 
mannſtr. 10, 1911. Preis 2 Mk. 


Dieſer bewährte Kalender iſt altbekannt. 
Außer einem guten Kalendarium enthält er An- 
gaben über Schonzeiten, Abſchußregeln, Weid⸗ 
mannsſprache, Wahl und Behandlung des Ge— 
wehrs, Verſand von Wild, Präparieren der Reb- 
gehörne, über Jagdhunde, Jagdſignale uſw.; 
ferner Tabellen für Wildſchadentaxation und Ab⸗ 
ſchußliſten, Treibjagdformulare u. a. m. E. 


Deutſcher Forſtkalender des deutſchen Forſt⸗ 
vereins für Böhmen. 1911. 4. Jahrgang. 
Bearbeitet von Dr. Richard Grieb, Direk⸗ 
tor der deutſchen Forſtſchule in Eger, ſtaatl. 
gepr. Forſtwirt, beh. aut. Geometer, Forſt⸗ 
vereins⸗-Ausſchußmitglied uſw. Eger 1911. 
Druck und Verlag von J. Kobotſch u. 
Gſchihay⸗Eger. Preis: 1,60 Mk. 


Der vorliegende vierte Jahrgang des Deut- 
ſchen Forſtkalenders unterſcheidet fih von fei- 
nem Vorgänger nur ſehr wenig. Neben dem 
Kalendarium bringt er u. a. Kreisflächen- und 
Walzentafeln, verſchiedene Maſſen⸗, Formzahl⸗ 
und Ertragstafeln, Umwandlungstabellen für 
altes und neues Maß, Flächen⸗ und Körper⸗ 
berechnungen, trigonometriſche Formeln, Zins⸗ 
und Rententafeln, Tabellen für den Kulturbe— 
trieb, Holzhandel und Holztransport, Bahnver⸗ 
ladung des Holzes, Zolltarif für Holz ufmw.; 
Anleitung zur erſten Hilfe bei Unglücksfällen. 
Eine beſondere Anlage enthält wichtige Angaben 
über Poſt⸗ und Gebührenſachen, Daten aus dem 
Leben des Wildes, Inſektenkalender, Geſetze betr. 
Forſtwirtſchaft, Jagd und Fiſcherei in Böhmen, 
forſtliche Staatsbehörden, Vereine, forſtlichen 
Unterricht uſw. E. 
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Briefe 


Aus Preuſen. 

Zur Derwaltungstejorm. 
Ihre Ausführungen auf Seite 20 ff. des 
Januarheftes der Allgem. Forſt⸗ und Jagd- 


zeitung über Reformen in den Forſtverwaltungen 


geben den Anlaß zu folgenden Betrachtungen: 

Das Verhältnis der Oberforſtmeiſter und der 
Regierungs- und Forſträte bildet in forſtlichen 
Kreiſen Preußens ſeit etwa 50 Jahren den Ge⸗ 
genſtand lebhafter mündlicher wie ſchriftlicher Be- 
ſprechung; ſeine Reform liegt im Intereſſe des 
Staats wie der beiden Beamtenkategorien. Durch 
die Verbeſſerung der Stellung der Oberförſter 
(Verleihung des Ranges der Regierungsräte 
(IV. Klaſſe) an die älteren Revierverwalter und 
Gehaltsgleichſtellung mit den Oberforſtmeiſtern 
und Regierungsforſträten ausſchließlich der be⸗ 
züglichen Zulagen) hat die Stellung der Re- 
gierungs⸗ und Forſträte relativ an Bewertung 
verloren. Die große Mehrzahl der Oberförſter, 
und oft gerade die tüchtigſten, meiden infolge⸗ 
deſſen die Beförderung zum Regierungs- und 
Forſtrat im allgemeinen jetzt noch mehr als 
früher. Dadurch wird die Ausleſe der Beam- 
ten in eine oft nicht beabſichtigte Bahn gelenkt. 

Die Forſträte fühlen ſich in der Regel durch 
die Doppelinſtanz der Regierung in ihrem Wir- 
kungskreiſe gelähmt und auch die Oberforſt⸗ 
meiſter empfinden oft etwaige Einwendungen der 
Forſträte läſtig, ſodaß hier große Reibungs⸗ 
flächen vorhanden ſind, was dem Dienſtintereſſe 
abträglich iſt und für die Beamten unerträglich 
werden kann. Dieſes ließ den Reformgedanken 
bei der in Ausſicht geſtellten Reform der allge⸗ 
meinen Staatsverwaltung in forſtlichen Kreiſen 
gegenwärtig überall wieder lebendig werden. 

Von welchen Mitteln iſt eine Abhilfe zu er⸗ 
warten? 

Einzig und allein von der Beſeitigung der 
Doppelinſtanz und der hiermit zu verbindenden 
Regelung der Rangverhältniſſe. Eine ſtets zwei- 
felsfreie Abgrenzung der Arbeitsgebiete in der 
jetzigen Organiſation allein durch eine ſchrift⸗ 
liche Geſchäftsverteilung iſt nicht ausführbar, 
wie die Erfahrung gelehrt hat. Das führt alſo 
nicht zum Ziel. 

Die Beſeitigung der Doppelinſtanz führt da- 
hin, daß es entweder nur Oberforſtmeiſter oder 
nur Forſträte gibt. Das erſtere iſt vorzuziehen, 
ſchon weil damit die Regelung der Rangverhält— 
niſſe mit umfaßt wird. Wird dieſe Organiſation 
durchgeführt, ſo können die Bezirke bedeutend 
vergrößert werden. 


Bei 33 Regierungen iſt eine Forſtverwaltung 
eingerichtet. Von ihnen gibt es bei 75 Proz. 
alſo bei der ganz überwiegenden Mehrzahl der 
Regierungen, entweder allein einen Oberforſt⸗ 
meiſter oder außer einem ſolchen 2 bis 3 Forſt⸗ 
räte. Nur bei dem Reſt von 25 Prozent der 
Regierungen ſind mehr Forſträte angeſtellt. Die 
Geſamtzahl der Oberforſtmeiſter und Forſträte 
beträgt 130, die der Reviere 765. 

Wird eine ſtärkere Geſchäftsabgabe nach un- 
ten, alſo an die Revierverwalter, vorgenommen, 
womit bereits der Anfang gemacht iſt, womit 
aber noch fortgefahren werden kann (3. B. Holz⸗ 
gelder⸗Kautionen uſw.), und wird den Fotſt⸗ 
räten in ihrem Bezirke die ſachliche Selbſtändig⸗ 
keit gewährt, ſo ergibt ſich die Möglichkeit, jedem 
von ihnen mindeſtens 10, nach Umſtänden aber 
auch noch mehr Reviere (bis 12) zur Bearbei⸗ 
tung zu überweiſen. Dadurch würde eine Gr: 
ſparnis von rund 50 Forſträten (gleich an⸗ 
nähernd K Million Mark jährlich) eintreten. 

Bei dieſer Stellen-Verminderung ift es dann 
möglich geworden, daß die überwiegende Mehr⸗ 
zahl der Regierungsbezirke in Zukunft nur einen 
oder zwei Oberforſtmeiſter⸗Bezirke umfaßt. 

Wo in Zukunft mehrere Oberforſtmeiſter⸗Be⸗ 
zirke bei einer Regierung vorhanden ſind, iſt die 
Geſchäftsverteilung derart vorzunehmen, daß jeder 
Oberforſtmeiſter die Sachen ſeines Bezirks felb- 
ſtändig bearbeitet. Der jeweilig älteſte (nach 
Umſtänden auch der geeignetſte) übernimmt die 
Generalien. Die Bearbeitung der Perſonalien 
erfolgt in der bisherigen Weiſe. Die Geldfonds 
werden auf die Oberforſtmeiſter⸗Bezirke verteilt. 
Die obere Leitung hat der Regierungspräſident 
oder fein Vertreter. Die Kollegial⸗Bearbeitung 
hört damit auf und bleibt nur für das formelle 
Disziplinarverfahren beſtehen. Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten, die zwiſchen dem Dezernenten 
und Codezernenten entſtehen, entſcheidet der Prä⸗ 
ſident. Doch wird die ſachliche Beſchwerde an 
das Miniſterium zugelaſſen, ſofern wichtige 
Intereſſen auf dem Spiele ſtehen. 

Was die Regelung der Rangverhältniſſe an⸗ 
langt, ſo iſt zu erwähnen, daß, wie bereits oben 
kurz angegeben wurde, der Forſtrat ebenſo wie 
der ältere Revierverwalter (Forſtmeiſter) der IV. 
Rangklaſſe angehört. Die Ernennung zum Ge⸗ 
heimen Regierungsrat iſt nur eine Titelver⸗ 
leihung ohne Rangerhöhung (Ver. v. 7. Febr. 
1817, Geſ.⸗Samml. S. 61). Die Einwendung, 
daß die Forſträte den IV. Rang von Amtswegen, 
die Forſtmeiſter aber perſönlich haben, ändert 
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nichts an der Tatſache, daß beide Beamten im 
Range der Regierungsräte ſtehen und das gleiche 
Gehalt haben. 

Es kommt demgemäß jetzt oft vor, daß der 
Forſtmeiſter, auch wenn er den IV. Rang länger 
bekleidet, alfo rangälter ift, dennoch Untergebe- 
ner des jüngeren Forſtrats bleibt. Nach preuß. 
Gewohnheit und aus Rückſichten der Disziplin 
wird dieſes Verhältnis bei einem faſt militäriſch 
organiſierten und zumeiſt militäriſch erzogenen 
Beamtenkorps, wie es die Forſtbeamtenſchaft in 
Preußen iſt, auf die Dauer kaum aufrecht zu 
erhalten ſein. 


Daher werden die heutigen Inſpektionsbeam⸗ | 


ten gleich den heutigen Oberforſtmeiſtern künftig 
vor der IV. Rangklaſſe einzureihen ſein. 

Die Vorteile des entwickelten Reformplanes 
ſind kurz folgende: 

1. eine große Erſparnis an perſönlichen und 
Reiſe⸗Koſten (bereits auf jährlich % Million 
Mark geſchätzt); 


2. die Beſeitigung der erwähnten Reibungs⸗ 


flächen. Bei der klaren Organiſation dürfte 
jeder Reſſortzwiſt aufhören. 

3. Die Vereinfachung der geſchäftlichen Be— 
handlung, insbeſondere die Vereinfachung des 
Verhältniſſes des Oberförſters zur Revier-In⸗ 
ſtanz. 


Vorteil die Beſeitigung der vielen Mißhellig⸗ 
keiten in den Dienſtſachen der anderen Inſpek⸗ 
tionsbezirke und die Bewilligung ihrer völligen 
Unabhängigkeit von der Mitwirkung eines Forſt⸗ 
rats in dem eigenen Dienſtbezirk gegenüber. 
Auch iſt daran zu erinnern, daß eine gewiſſe 
Einſchränkung der Wirkſamkeit des Oberforſt— 
meiſters ſchon bei dem Eintritt der Forſträte in 
das Regierungskollegium, alſo von vornherein 
beabſichtigt geweſen iſt, und daß ſchließlich allein 
das Intereſſe des Dienſtes in dieſen Fragen zu 
entſcheiden hat. 

Des weiteren iſt die Frage zu erörtern, ob 
eine Aufteilung der Regierungsbezirke in zwei 
und mehr Oberforſtmeiſterbezirke ſich in den Rah⸗ 
men der Regierungs Einrichtung einfügen läßt, 
da auch in Zukunft die Forſtverwaltung bei den 
Regierungen bleiben ſoll. Dieſe Frage iſt zu bejahen. 

Wir haben ſogar eine ſolche Einrichtung 
ſchon in zwei Fällen gehabt, in Caſſel und 
Wiesbaden, ſodaß dieſe Organiſation nicht ein- 
mal völlig neu iſt. 

Ob eine Rückwirkung auf die übrigen tech⸗ 


niſchen Regierungsratsſtellen eintreten würde, iſt 


4. Die Hebung der Würdigung einer ange⸗ 


botenen Beförderung in die Revier-Inſtanz, fo- 
daß künftig die für geeignet gehaltenen Perſo— 
nen auch tatſächlich in die höheren Stellen auf— 
rücken. 

5. Die Auswahl der Revier-Forſtbeamten 
nicht aus der Zahl der jüngeren und noch we— 
niger erfahrenen Oberförſter, ſondern aus der 
Zahl der Forſtmeiſter, die etwa im 45. bis 50. 
Lebensjahre ſtehen, die alſo ſchon eine reifere 
Erfahrung mitbringen. 

6. Die ſchon erwähnte Regelung der unhalt⸗ 
bar gewordenen Rangverhältniſſe. 

7. Die Stärkung der Wirkungs- und Dienft- 
freudigkeit bei den Regierungs- wie bei den 
Lokal⸗Forſtbeamten. 

Nach der Erörterung der Vorteile iſt auch 
zu unterſuchen, welche Nachteile etwa dem ent- 
worfenen Reform⸗Plane im Hinblick auf die 
gegenwärtige Dienſteinrichtung anhaften. 

Ich weiß ſolche nicht zu nennen. 

Die gegenwärtigen Oberforſtmeiſter verlieren 
allerdings am Umfange ihres Bezirks und dann et— 
was auch an allgemeinem Einfluß. Sie mwer- 
den auf einen kleineren Bezirk beſchränkt, bebal- 
ten aber die Generalien für den Revier-Bezirk 
ferner wie bisher, und einen Teil der Perſo— 
nalien. Dieſer Einſchränkung ſteht aber als 
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nicht abzuſehen. Es iſt aber daran zu erin— 
nern, daß unſere heute noch zumeiſt in Kraft 
befindliche Regierungs-Inſtruktion von 1817 als 
Regierungs-Forſtbeamte im weſentlichen nur 
Oberforſtmeiſter kennt, da die Forſtmeiſter alten - 
Stiles früher Lokalbeamte waren. Die Forſt⸗ 
verwaltung hat mithin ſchon ſeit dieſer Zeit den 
Vorzug genoſſen, daß der Forſtbeamte, der in 
der Regierungs-Inſtanz arbeitete, ein vor der 
Klaſſe der Regierungsräte rangierender Ober— 
forſtmeiſter war, und zwar beſtand das zu einer 
Zeit, als die Oberförſter noch gar nicht einmal 
zu den höheren Beamten zählten, als alſo der 
Rang eines Regierungsrates für den Oberſorſt— 
meiſter noch ausgereicht hätte. 

Wenn in Zukunft die Oberforſtmeiſter 10 Re⸗ 
vierverwalter und mehr in ihrem Verwaltungs— 
bezirk haben, fo ift letzterem damit eine Größe 
und ein Geſchäftsumfang gegeben, der die ge- 
jobene Stellung als Oberforſtmeiſter vollauf 
rechtfertigt. Ohne Zugeſtändniſſe iſt eine Neu⸗ 
organiſation nun einmal nicht zu machen. Auch 
wäre es nicht das erſte Mal, daß in Organi- 
ſationsfragen ähnlicher Art die Forſtverwaltung 
vorangegangen iſt. 

Die Hauptſache bleibt die Erkenntnis des 
richtigen Weges. Dann ſtellt ſich auch der Wille 
zur Beſchreitung des Weges ein, und wo der 
Wille iſt, findet ſich auch der Weg, der uns 
zum Wohle unſeres ſchönen Berufs ein Stück 
vorwärts führt, Hausendorf, 

Geh. Regierungsrat. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 54. Derfammlung 
des Sädjfifchen Forftuereins. 


Der Sächſiſche Forſtverein hielt am 19.—22. 
Juni 1910 in der Kreisſtadt Bautzen ſeine 54. 
Jahresverſammlung ab, die zum erſten Male 
vom neuerwählten Vorſitzenden, Herrn Gehei— 
men Oberforſtrat Oberforſtmeiſter Dr. Neu- 
meiſter in Dresden geleitet wurde. 

Am 1. Sitzungstage, am 20. Juni, erhielt 
zunächſt Herr Oberförſter Bernhard-Hundshübel 
das Wort zu einem Vortrage über „Anzahl 
und Verteilung der Pflanzen bei 
der Begründung von Fichten⸗ und 
Kiefernbeſtänden“. l 

Referent bezeichnet einleitend kurz die Ab— 
ſichten und Ziele, welche die ſächſiſche Forſt— 
wirtſchaft mit der in Frage ſtehenden wirtſchaft— 
lichen Maßnahme zu erreichen ſtrebt und die 
man kennen lernen müſſe, um die Maßnahme 
ſelbſt zu verſtehen, und ſtützt ſich im weiteren 
Verlaufe ſeines Referates auf die Unterſuchungen 
und Ausführungen von Kunze, Schiffel, Mar- 
tin, Schwappach, Bohdanecky, Beck, Rebel, 
Siefert, Mathes, Thiele, Frömbling, Dittmar, 
Schüpfer. 

„Die ſächſiſche Staatsforſtwirtſchaft iſt beſtrebt, 
unter abſoluter Schonung des in der Wirtſchaft 
vorhandenen Anlage kapitals, jedoch unter 
Beſchränkung des in der Wirtſchaft tätigen Be - 
triebs kapitals auf das gerade erforderliche 
auf billigſtem Wege und 
in kürzeſter Zeit — möglichſt wertvolle Beſtände 
zu erziehen und die geernteten Hölzer jo vor: 
teilhaft als nur irgend möglich zu verwerten.“ 


Referent erörtert das Thema nach folgenden 
Geſichtspunkten: 
Wie iſt die Anzahl und Verteilung der 


Pflanzen bei der Begründung von Fichten- und 
Kiefernbeſtänden zu regeln, 

I. um das in der Wärtſchaft vorhandene An- 
lagekapital zu ſchonen und in jeder Hinſicht 
ſicher zu ſtellen; 

II. um das in der Witrtſchaft tätige Pe- 
triebskapital auf das gerade erforderliche Min— 
deſtmaß zu beſchränken und ſeinen Umlauf ſoviel 
als möglich zu beſchleunigen ſowie 

III. um möglichſt wertvolle Beſtände zu er— 
ziehen und Anlage- und Betriebskapital ſo hoch 
als möglich zu verzinſen? 

Um dies gleich vorauszunehmen, gibt Re- 
ferent im großen ganzen der dichten Begrün⸗ 
dung der Beſtände den Vorzug. 


ad I: Unter Anlagekapital wird verſtanden 
dasjenige zum Wirtſchaftsbetriebe benötigte Ka- 
pital, das die Koſten der Erzeugniſſe des Be— 
triebes nur mit Zinſen und Tilgungsbeträgen 
belaſtet; beim forſtwirtſchaftlichen Betriebe kommt 
hier der Wert des Grund und Bodens faſt 
allein in Betracht. Das Thema ſetzt die Pe- 
gründung der Beſtände auf künſtlichem Wege, 
den Anbau aus der Hand (Saat oder Pflan— 
zung), und zwar meiſt auf kahler Fläche 
voraus. Referent zählt die der Kahlſchlagwirt— 
ſchaft anhaftenden Nachteile und Gefahren für 
den Boden auf und beſpricht die Mittel zur 
Milderung derſelben, beſonders hinſichtlich der 
Beſtandsbegründung (die Verbandsweite wird 
beeinflußt u. a. von der Güte und Feuchtigkeit 
des Bodens), und kommt mit Rückſicht darauf 
zu einer dichten Beſtandsbegründung. 


ad II: Unter Betriebskapital wird verſtan⸗ 
den dasjenige Kapital, das die Erzeugniſſe der 
Wirtſchaft nicht nur mit ſeinen Zinſen, ſondern 
neben dieſen noch mit ſeinem eigenen vollen 
Werte belaſtet. Es wird gebildet durch alle 
laufenden jährlichen Ausgaben, die Zinſen von 
dieſen Ausgaben und die Bodenzinſen und tritt 
uns im Walde in der Form des Holzvorrates 
entgegen. Der Einfluß des Wirtſchafters auf 
dasſelbe iſt ganz im Gegenſatz zum Anlagekapi⸗ 
tal ein ganz außerordentlicher, da es äußerſt 
veränderungsfähig iſt. Während daher der 
Forſtwirt kein Intereſſe daran hat, die Höhe 
des Anlagekapitals zu beſchränken, ſondern es 
nur ſtets in gutem Zuſtande zu erhalten, muß 
er das Betriebskapital tunlichſt zu vermindern 
ſuchen, denn je niedriger das Kapital, je raſcher 
der Umſatz, um fo höher die Verzinſung; deg- 
halb iſt zu verlangen, 


1. ſo wenig als möglich Pflanzen auf eine 
Fläche zu bringen, um den Kulturbetrieb ſo 
billig als möglich zu geſtalten, und 


2. die Beſtände ſo zu begründen, daß ſie 
ſobald als möglich abtriebsfähige, marktgängige 
Ware liefern. 

Bei der erſteren Forderung warnt Referent 
aber ganz entſchieden vor der billigen Ausfüh— 
rung der Kulturen überhaupt und eilt an zafi- 
reichen Rentabilitätsbeiſpielen nach, daß fih er- 
höhte Anbaukoſten wohl rechtfertigen; denn nicht 
der iſt König, der ſeine Beſtände am billigſten 
in Beſtand bringt, ſondern der es verſteht, auch 
auf geringen Böden ſeine Beſtände auf billig— 
ſtem Wege am ſchnellſten in Schluß zu bringen. 
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Er weiſt ferner nach, daß mit Hilfe von Ab⸗ 
ſchreibungen am Anlagekapital, die zur beſſeren 
Bodenbearbeitung zu verwenden ſind, die Be— 
ſtände, wo es nötig iſt, dichter gegründet 
werden können, ohne die Rentabilität der Wirt⸗ 
ſchaft zu gefährden. 

Bezüglich der 2. Forderung zeigt Referent 
zunächſt, inwieweit auch die ſogen. Nebennutzun⸗ 
gen, insbeſondere die Entnahme von Futterge⸗ 
wächſen, die Anzucht von jüngeren Holzpflan⸗ 
zen und die Jagdnutzung, von weſentlichem 
Einfluß auf die Art der Beſtandes begründung 
ſein können, und geht dann auf den Einfluß 
der letzteren auf die Hauptnutzung näher 
ein, und zwar ſowohl in Bezug auf die 
Abtriebsnutzung als auch die Zwiſchen⸗ bezw. 
Vornutzungen. Durch weite Begründung von 
Fichtenbeſtänden auf gutem Boden iſt der Forſt⸗ 
wirt wohl in der Lage, die Abtriebsmöglichkeit 
raſcher herbeizuführen und den Umſatz der Er— 
zeugniſſe zu beſchleunigen. Die Vorerträge ent⸗ 
ſtehen durch allmähliche Entnahme des Zwiſchen⸗ 
beſtandes, deffen Vorteile für Boden und Haupt- 
beſtand Referent würdigt und an der Hand 
intereſſanter Rentabilitätsberechnungen näher be⸗ 
leuchtet. Der Zwiſchenbeſtand wird begründet 

1. um den Boden ſobald als möglich gegen 
Einfluß von Sonne und Wind zu ſchützen, 

2. um den Boden auch während der Zeit 
voll auszunützen, wo der Hauptbeſtand 
noch nicht ſoweit entwickelt iſt, daß er zu ſeiner 
Ernährung ſämtlicher im Boden vorhandener 
Nährſtoffe bedarf, 

3. zur Verbeſſerung der Eigenſchaften der 
Stämme des Hauptbeſtandes. 


Bezüglich des 2. dieſer Punkte kommt er zu dem. 


Schluß, daß die vollkommenſte Ausnutzung des 
Wuchsraumes beſtehen würde 

a) in der Anzucht von Pflanzen zwiſchen 
dem Hauptbeſtande im früheſten Lebensalter, 

b) in der Erziehung von Chriſtbäumen 
der nächſten Lebensperiode der Beſtände und 

c) in der Erziehung des üblichen Durchfor— 
ſtungsmateriales im ſpäteren Lebensalter. 

ad III: In Betracht kommt bei vorliegen- 
dem Thema nur folgendes: 

a) Der Wert der Beſtände ſteigt mit 
der Zahl der in ihnen vorhandenen Stämme, 

b) Der Wert des einzelnen Stammes 
ſteigt: 

1. mit der Zunahme der Stärke, 

2. bei gleicher Stärke mit der Zunahme der 
Länge (weil einerſeits der Feſtgehalt und ande⸗ 
rerſeits die Zahl der Verwendungsmöglichkeiten, 
die Gebrauchsfähigkeit ſteigt), 


in 


3. mit der Zunahme der Vollholzigkeit, 

4. mit der Geradſchäftigkeit, von der wieder 
die Geradfaſerigkeit und die Spaltbarkeit des 
Holzes abhängig ſind, 

5. mit der Zunahme der Aſtreinheit, der Ab⸗ 
nahme der Stärke und der Art der Verbindung 
der Aeſte mit dem Holze des Stammes, 

6. mit der Gleichmäßigkeit der Breite 
Jahresringe, 

7. bei der Kiefer noch außerdem mit der 
Zunahme des Kernholzes. 

Der Wert eines Stammes hängt alſo kurz 
von ſeiner Dimenſion und Form und von der 
Beſchaffenheit ſeines Holzkörpers ab. 

An der Hand dieſer Punkte entwickelt Re⸗ 
ferent die Grundſätze für die Begründung der 
Beſtände unter den verſchiedenſten Verhältniſſen, 
wozu er durch eine Umfrage ſich reichliches Ma⸗ 
terial verſchafft hatte. Von Einfluß find u. a.: 
Vorrat des Bodens an Nährſtoffen, Bedarf der 
Bäume an Licht, verfügbare Arbeitskräfte, Ge⸗ 
fahren durch Atmoſphärilien, Höhenlage, Ab— 
ſatzverhältniſſe uſw. 

Als Fazit dieſer Ausführungen kommt Re⸗ 
ferent zu dem Schluſſe, daß man überall da, 
wo Arbeitskräfte vorhanden ſind, und der Ab— 
ſatz ſchwacher Sortimente zu angemeſſenen Prei⸗ 
fen möglich ift, zum dichten Verbande zu grei- 
fen hat, mit welchem folgende Vorteile verbun- 
den ſind: 

1. die Wahrung der Bodenkraft, 

2. der frühe Eingang hoher Vorerträge, 

3. eine beſſere Zuchtwahl, 

4. ein großer Einfluß auf den Wachstums⸗ 
gang der Beſtände, 

5. ein größerer Geſamtertrag, und 

6. zwar ganz beſonders bei der Kiefer eine 
beſſere Beſchaffenheit der Hölzer. 

Dieſen vielen Vorteilen gegenüber tritt die 
Erhöhung der Kulturkoſten durch die dichtere 
Begründung des Beſtandes in den Hintergrund. 

Zum Schluß des dritten Teiles ſtellt Referent 
feſt, was er unter dichter und unter wei⸗ 
ter Begründung der Beſtände unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Verhältniſſen verſteht. 

In Sachſen überwiegt bei weitem der An- 
bau mit 6000 Fichten im Quadrat-Verband 
von 130 cm. Zum Reihenverband mit 140 — 
180 em Reihen⸗ und 90—120 em Pflanzenab⸗ 
ſtand wird neuerdings jedoch vielfach überge⸗ 
gangen. 

Weiter begründet werden die Fichtenkul⸗ 
turen 

1. auf Niederlandsrevieren mit ſehr guten 
Bodenverhältniſſen, 
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2. auf einigen Gebirgsrevieren mit ſehr gu- 
tem Boden, 

3. in Hochlagen, beſonders Froſtlagen. 

Nach Anſicht des Referenten laſſen ſich Nor⸗ 
men für Verwendung einer beſtimmten Anzahl 
von Fichtenpflanzen beim Anbau von Kahl: 
ſchlagflächen innerhalb Sachſens nicht geben, da 
die Umſtände, die einen Einfluß auf die Zahl 
der Pflanzen haben, zu viele und zu mannig⸗ 
fache ſind. 

Beim Anbau der Kiefer ſind in Sachſen in 
der Regel nicht unter 10 000 Pflanzen pro ha 
zu verwenden, doch erleidet auch dieſe Regel 
Ausnahmen. 

In einem IV. Teile ſeines Vortrages wid— 
met Referent noch einige zuſammenfaſſende 
Worte ſpeziell der Verteilung der Pflan⸗ 
zen, die regelmäßig oder unregelmäßig ſein 
kann. Von den regelmäßigen Verbänden kom— 
men in Sachſen nur der Quadrat- und der 
Reihenverband zur Verwendung, deren Vorteile 
und Nachteile Redner näher beſpricht. Er be- 
kennt ſich ſchließlich als ein Anhänger der 
Reihenpflanzung. Endlich bildet gegenwärtig in 
Sachſen die Einzelpflanzung die Regel, deren 
Vorzüge vor der Büſchelpflanzung Referent 
näher darlegt. 

In einem V. Teile präziſiert Redner ſeine 
Stellung zur Saat, der pflanzenreichſten Art der 
Anzucht der Beſtände auf künſtlichem Wege, und 
kommt zu dem Schluſſe, daß Fichtenſaaten un- 
ter gewiſſen Verhältniſſen recht wohl am Platze 
ſein können, während ja Kiefernſaaten allge⸗ 
meiner noch in Anwendung find. 

An der Debatte, die wegen Zeitmangels erſt 
am 2. Sitzungstage ſtattfand, beteiligten ſich die 
Herren Profeſſor Dr. Mammen-⸗Tharandt, Forſt⸗ 
meiſter Schneider-Moritzburg, Geh. Oberforſtrat 


Dr. Neumeiſter⸗Dresden, Forſtaſſeſſor Dr. Möl- 
ler-Schandau und Forſtmeiſter Schmidt-Kreyern. 


An das Referat des Herrn Oberförſter Bern- 
hard-Hundshübel ſchloſſen ſich unmittelbar 
„Mitteilungen über den Stand 
der Nonnenkalamität“ durch Herrn 
Oberförſter Putſcher-Dresden. 

Referent beſchränkt fih dabei in der Haupt- 
ſache auf das Jahr 1909, teilt die Ergebniſſe 
der auf den ſächſiſchen Staatsforſten durchge— 
führten Bekämpfung mit und gibt eine Ueber— 
ſicht über die hierbei und anderwärts im Laufe 
des Jahres 1909 gemachten Erfahrungen und 
über die über den Wert der Nonnenbekämpfung 
abgegebenen Urteile. Dementſprechend erörtert er 
folgende 3 Punkte: 

1. Die Nonnenbekämpfung auf den ſächſi⸗ 
ſchen Staatsforſten im Jahre 1909 und der der- 
zeitige Stand der Kalamität; 
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2. neuere Erfahrungen über die Nonnenbe— 
kämpfung und 

3. Urteile über den in Sachſen gegen 
Nonne geführten Kampf 
den Wert des Leimrings. 

Die einzelnen Punkte wurden mit reichlichem 
ſtatiſtiſchem Material belegt, auf das hier nicht 
näher eingegangen werden kann. 

ad 1: Eingeleitet wurde der Kampf gegen 
die Nonne in Sachſen durch umfängliche, auf— 
grund der im Herbſte 1908 vorgenommenen 
Probe-Eierſuchen ausgeführten Vo lleimungen 
aller bedrohten Beſtände; daneben fanden Probe— 
leimungen auf den ſchwächer befallenen Revieren 
ſtatt. 

Für die Bekämpfung im Raupenſtadium mwa- 
ren zwei von den Revierverwaltungen auf das 
intenſivſte ausgenützte Momente von beſonderer 
Bedeutung: 

a) das 
Spiegel und 

b) das Anjammeln großer Naupenmengen 
an den unteren Stammteilen vor der Verpup⸗ 
pung. Hierauf beruhte einmal das Spiegeln, 
das Ableſen der kurz vor der Verpuppung über den 
Leimringen am Stamme abwärts wandernden 
Raupen; endlich das Vertilgen von Puppen 
und das Beſpritzen der Kulturen mit Arbo— 
lineum. 

Die bekannten Feinde der Nonnenraupen aus 
der Inſektenwelt zeigten ſich allerorten, ohne 
eine radikale Hilfe gegen den Schädling zu ge— 
währen, beſonders rechtfertigten Tachinen und 
Schlaffſucht die auf ſie geſetzten Hoffnungen 
nicht. Das Sammeln und Töten der Falter 
wurde eifrigſt betrieben. Außerdem gelangten 
auf einigen Revieren erſtmalig Leuchtfeuer und 
Leuchtapparate zur Anwendung. Hierzu kamen 
noch all die anderen bekannten Maßnahmen, wie 
Entbrücken der Beſtände, Aushieb von Unter- 
wuchs, Entrinden von Durchforſtungshölzern, 
Legen von Leimſtangen uſw. Im ganzen koſtete 
die Bekämpfung in Sachſens Staatsforſten 1909 
254 122 Mk. oder 6,80 Mk. pro ha der be- 
fallenen Fläche. 

Die erzielten Ergebniſſe können als durchaus 
befriedigend bezeichnet werden. Es iſt ge— 
lungen, die Maſſenvermehrung in erträglichen 
Grenzen zu halten, ſodaß nirgends grö— 
ßere Kahlfraßſchäden eingetreten ſind. Die ſäch— 
ſiſche Beſtandeswirtſchaft hat ſich glänzend be— 
währt. Eine geordnete Forſteinrichtung iſt die 
wichtigſte Vorbedingung für eine wirkſame Be— 
kämpfung der Nonne. 

Referent gibt noch eine Kritik der einzelnen 
Gegenmaßregeln und kommt zu dem Schluſſe, 
daß der Leimring das befte und billigſte Ber- 
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nichtungsmittel der Raupen im erſten Häu⸗ 
tungsſtadium iſt. Auf die Erfolge mit den ver⸗ 
ſchiedenen Leimquetſchen wird hingewieſen. Auch 
Spiegeln und Sammeln der Raupen und Pup— 
pen haben ſich bewährt und können keinesfalls 
entbehrt werden. Die ſonſt noch erprobten Ge— 
genmittel, welche die Bekämpfung der Raupen 
in Stangenhölzern durch Gift in feſter, flüſſi— 
ger oder gasförmiger Form bezwecken, verſag— 
ten oder ihre Anwendung im großen ſcheiterte 
an den zu hohen Koſten. Die Rauchfeuer haben 
keine nennenswerten Reſultate gezeitigt. Gün⸗ 
ſtiger ſind die Erfahrungen mit Acetylenlampen 
geweſen. 

Was den gegenwärtigen Stand der Kala— 
mität betrifft, jo mußte ſich die Staatsforſtver— 
waltung am Schluſſe des Jahres 1909 zur 
JFortſetzung des Kampfes mit allen Mitteln ent- 
ſchließen, und zwar mit vollem Recht! Das 
Probe⸗Eierſuchen ergab auf zahlreichen Revieren 
eine Abnahme der Seuche gegenüber 1909; im 
allgemeinen iſt die Gefahr für 1910 geringer und 
die Annahme berechtigt, daß der Höhepunkt der 
Kalamität überſchritten iſt. 

ad 2: Im zweiten Teile ſeines Berichtes 
geht Referent näher ein einmal auf die Frage 
der Ueberflüge, ferner auf die Frage, ob durch 
eine Nonnenbekämpfung die Dauer der Kalami⸗ 
tät verkürzt werden kann oder ob ſie vielmehr dadurch 
verlängert wird, und vertritt hierbei die Anſicht, 
daß der Menſch weder imſtande iſt, die Dauer 
der Kalamität zu verkürzen, noch daß er durch 
ſeine Bekämpfung dem Schädling Vorſchub 
leiſtet und die Dauer der Kalamität hierdurch 
verlängert; dagegen, daß er auf die Vermeh— 
rung des Schädlings wohl verzögernd einwir— 
ken kann. Er weiſt weiter die Behauptung zu- 
rück, daß man in Sachſen mit der Nonnenbe— 
kämpfung die Entwickelung der natürlichen Non⸗ 
nenfeinde und insbeſondere den Ausbruch der 
Schlaffſucht aufgehalten habe, daß vielmehr das 
Auftreten und der Verlauf der letzteren ganz 
unabhängig davon geblieben iſt. Weiter 
kommt Referent zu einer eingehenden Würdigung 
der Volleimung der Beſtände und zeigt an zahl: 
reichen Beiſpielen aus Praxis und Literatur 
den durchſchlagenden Erfolg des Leimringes, 
während Mißerfolge meiſt auf eine zu ſpäte Uns 
wendung desſelben zurückzuführen find. Biel 
leicht wird man zu einer unterſchiedlichen Be— 
handlung der Beſtände eines Revieres hinſicht— 
lich der Volleimung je nach dem Grade ihrer 
Gefährdung kommen, wenn man die den Ge- 
fährdungsgrad eines Beſtandes beſtimmenden 
Faktoren — abgeſehen vom Einfluß der Be— 
ſtandesmiſchung und der Höhenlage — näher 
erforſcht hat; hierher gehören die Kenntnis der 


erfahrungsgemäß weniger gefährdeten Lagen eines 
Reviers, die Feſtſtellung, bis zu welcher Stamm⸗ 
höhe in den verſchiedenen Altersklaſſen die Ei⸗ 
ablage in der Regel erfolgt, die Frage, wieviel 
Raupen während der ganzen Entwicklungsperiode 
überhaupt durch den Leimring abgefangen wer⸗ 
den können uſw. 

ad 3: Im letzten Teile ſeines Referates 
weiſt der Berichterſtatter die insbeſondere von 
Preußen (Dr. Laspayres) erhobenen Einwände 
gegen den Wert der ſächſiſchen Nonnenbekämp⸗ 
fung zurück und konſtatiert andererſeits die zu- 
ſtimmenden Urteile Pauly's und ſolche von Stimmen 
aus Oeſterreich (Wachtl, Kraus) und Schweden 
(Mewes). 

Er kommt zu dem Schlußergebnis, daß die 
ſächſiſche Staatsforſtverwaltung mit ihrer Wert⸗ 
ſchätzung des Leimringes durchaus nicht verein- 
zelt daſteht, ſodaß ſie ſich durch nichts abhalten 
zu laſſen braucht, den von ihr bisher mit Cr- 
folg betretenen Weg, wenn nötig, weiter zu be- 
ſchreiten. Hand in Hand mit ihr müſſen felbjt: 
verſtändlich auch die Privatforſtbeamten gehen. 
Es gilt bei der jetzigen Kalamität, volle Klar⸗ 
heit über die gegen die Nonne zur Verfügung 
ſtehenden Mittel zu gewinnen, um im Wieder— 
holungsfalle nicht wieder von neuem mit Er- 
perimentieren beginnen zu müſſen, ſondern ſofort 
planmäßig geſchloſſen gegen ſie vorzugehen. 

In die Debatte griffen ein die Herren Ober— 
forſtmeiſter Krutzſch-Auerbach, Oberförſter Bluhm— 
Bautzen, Geh. Oberforſtrat Dr. Neumeiſter-Dres⸗ 
den, Profeſſor Dr. Eſcherich-Tharandt, Forſt⸗ 
meiſter Grohmann⸗Königſtein und Ratsoberför⸗ 
ſter Zimmermann-Waldorf. 

Nachmittags unternahmen die Teilnehmer 
einen Ausflug nach der Dobſchützer Parzelle 
(Mönchswalder Berg) des der Stadt Bautzen 
gehörigen Poſtwitzer Reviers. 

Am 2. Sitzungstage, am 21. Juni, erfolgten 
zunächſt Mitteilungen des Geſchäftsführers, 
Herrn Forſtmeiſter Ledig-Hohnſtein. Als Ort 
der nächſtjährigen Tagung wurde Freiberg ge— 
wählt, für 1912 Plauen i. V. in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Hierauf richtete Herr Profeſſor Dr. 
Mammen - Tharandt das Augenmerk der 
Verſammlung auf die im vollen Gange befind- 
liche Inventariſation der Naturdenkmäler in 
Sachſen, brachte die vom Verein „Sächſiſcher 
Heimatſchutz“ erlaſſenen diesbezüglichen rage- 
bogen zur Verteilung und bat um recht eifrige 
Mitarbeit. Zunächſt iſt auch in Sachſen 
die Herausgabe eines Baumbuches geplant. 

Ueber den nächſten Verhandlungsgegenſtand 
„Die Anwendung des Wagnerſchen 
Blenderſaumſchlages auf die 
ſächſiſchen Verhältniſſe“ refe— 
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rierte Herr Forſtmeiſter Feucht⸗Kleinröhrsdorf. 
Er leitete ſeinen Vortrag mit einem geſchicht⸗ 
lichen Rückblick auf die ſächſiſche Forſtwirtſchaft 
ein, woraus erſichtlich wurde, daß die heute in 
Sachſen übliche Fichtenwirtſchaft im Kahlſchlag⸗ 
betriebe durch die frühere Mißwirtſchaft hiſto⸗ 
riſch begründet iſt. Erſt während des 19. Jahr⸗ 
hunderts iſt vieles in den ſächſiſchen Staatswal⸗ 
dungen anders und beſſer geworden. Die Ver⸗ 
ſuche, zur natürlichen Verjüngung allgemeiner 
zurückzukehren, die Referent im einzelnen ſchil⸗ 
derte, und an denen man es in Sachſen wahr⸗ 
lich nicht hat fehlen laſſen, ſcheiterten in der 
Hauptſache jedoch gänzlich, ſodaß dieſelbe ledig⸗ 
lich für die Buche nach Möglichkeit beibehalten 
werden konnte. 

Jedenfalls verdankt Sachſen den gegen früher 
unvergleichlich günſtigeren Zuſtand ſeiner Staats⸗ 
waldungen in erſter Linie und faſt ausſchließ⸗ 
lich der bisherigen konſequenten Anwendung und 
Durchführung des Kahlſchlagbetriebes und den 
nachfolgenden, im Laufe langer Zeit zu großer 
Vollkommenheit und Sicherheit gebrachten künſt⸗ 
lichen Anbaumethoden, insbeſondere der Pflan⸗ 
zung. Referent erkennt die Möglichkeit der na⸗ 
türlichen Verjüngung für Süddeutſchland unter 
gänzlich anderen Verhältniſſen an, betont jedoch, 
daß auch dort Fehlſchläge und Mißerfolge im 
großen nicht ausgeblieben find, die nun Profeſ— 
ſor Wagner mittels des Blenderſaumſchlages 
vermeiden will. Die über das Wagnerſche Buch 
„Die Grundlagen der räumlichen Ordnung im 
Walde“ entſtandene Diskuſſion hat auch die ſäch⸗ 
ſiſche Forſtverwaltung mit Aufmerkſamkeit ver⸗ 
folgt und im Jahre 1909 von drei Forſtbeam⸗ 
ten, zu denen der Referent gehörte, eine Stu⸗ 
dienreiſe nach Süddeutſchland ausführen laſſen, 
die bei dieſer Gelegenheit auch das Gaildorfer 
Revier in Württemberg beſuchten. 

Referent geht zunächſt auf einige Hauptge⸗ 
danken des Wagnerſchen Buches näher ein, be- 
leuchtet und kritiſiert ſie vom forſtlichen Stand— 
punkte aus; ſo weiſt er u. a. nach, daß eine 
gute Forſteinrichtung, wie ſie z. B. Sachſen be⸗ 
ſitzt, ſowohl die räumliche als auch zeitliche 
Ordnung im Walde bei ihren Entſchließungen 
ſorgfältig berückſichtigen muß und bisher bereits 
berückſichtigt hat, während Wagner die bei der 
in Süddeutſchland bisher gehandhabten natür- 
lichen Verjüngung allerdings oft zu Tage tre- 
tende Unüberſichtlichkeit durch ſeine Blenderſaum⸗ 
ſchläge bekämpfen will; er verwirft ferner das 
Wagnerſche Prinzip der allgemeinen Rückkehr 
zur Naturverjüngung um jeden Preis, nament⸗ 
lich für Fichte, indem die Art der Verjüngung 
nicht zum Selbſtzweck werden dürfe, ſondern im⸗ 
mer nur das Mittel zum Zwecke bleiben müſſe; 


er wendet weiter ſich gegen die oft vertretene 
Auffaſſung, daß die künſtliche Verjüngung reiner 
Beſtände im Gegenſatz zum natürlichverjüngten 
Miſchwald Unnatur ſei, Naturwald zum Wirt⸗ 
ſchaftswalde verhalte ſich vielmehr wie Natur 
zur Kunſt. Wagner ſucht nun jenen Gegenſatz 
zwiſchen Natur- und Wirtſchaftswald zu über⸗ 
brücken durch die Anwendung des Blenderſaum⸗ 
ſchlages, den Referent eingehend kritiſch beleuch⸗ 
tet. Redner berichtet weiter über die Eindrücke, die 
er bei ſeinem Beſuche auf dem Geildorfer Re⸗ 
vier gewonnen hat, und beſpricht zum Schluß 
die Anwendbarkeit des Blenderſaumſchlages auf 
ſächſiſche Verhältniſſe. Was den oft gerühmten 
Vorteil der Billigkeit der natürlichen Verjüngung 


anbelangt, ſo rechnet Referent an Beiſpielen 
genau vor, daß im Hinblick auf Koſten und 
Koſtenerſparnis für Sachſen kein Grund vor⸗ 


liege, vom bisherigen Kahlſchlagbetrieb mit 
nachfolgender künſtlicher Verjüngung abzugehen, 
dem man im Vergleich zur Naturverjüngung 
wahrlich nicht den Vorwurf der Schablone 
machen könne. 

Bei weiterer Behandlung der Anwendbarkeit 
des Blenderſaumſchlages für ſächſiſche Verhält⸗ 
niſſe unterſcheidet Referent zwiſchen dem Blen⸗ 
derſaumſchlagverfahren als Betriebs- und Wirt⸗ 
ſchaftsſyhſtem und als waldbaulichem Hilfsmittel 
zur Verjüngung von Beſtänden unter beſonderen 
Vorausſetzungen. Als Betriebs- und Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem hat der Blenderſaumſchlag in Sachſen 
ſchon deshalb keine Ausſicht zur Durchführung, 
da dies zu einem vollſtändigen Umſturz des Be⸗ 
ſtehenden führen würde. Für die Nachzucht 
reiner Fichtenbeſtände iſt die natürliche Verjün⸗ 
gung entbehrlich, ebenſo für die Miſchung von 
Fichte und Kiefer. Unmöglich iſt dagegen die 
Nachzucht von Miſchbeſtänden aus Fichte, Tanne 
und Buche oder auch von Kiefer, Buche und 
Fichte auf freier Kahlſchlagsfläche; für dieſe 
Miſchungen iſt die natürliche Verjüngung unent⸗ 
behrlich. 

Referent führt eine ganze Reihe von Zitaten 
an, aus denen hervorgeht, daß die Wiſſenſchaft 
auf die Frage, ob Miſchbeſtände oder reine Be⸗ 
ſtände vorteilhafter ſeien, noch keine befriedigende, 
einhellige Antwort gibt. Wie fo oft, dürfte auch 
hier die Wahrheit in der Mitte liegen, indem 
beide Verjüngungs- und Beſtandsformen neben- 
einander ihre Berechtigung im Wirtſchaftswalde 
haben. Wenn aber auch die Frage der Wirt: 
ſchaftlichkeit der Miſchbeſtände wiſſenſchaftlich noch 
nicht geklärt iſt, würde Referent ſchon im Inter⸗ 
eſſe des Heimatſchutzes beklagen, wenn die 
ſchönen Miſchungen von Fichte, Buche und Tanne 
im Gebirge und von Kiefer, Buche und Fichte 
im Niederland ganz verſchwinden würden, und 
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regt an, daß in erfter Linie dort, wo derartige 
ältere Beſtände noch vorhanden find, Berfu de 
mit der Verjüngung im Blenderſaumſchlagver— 
fahren gemacht werden möchten, ſo beſonders in 
den vom Reiſeverkehr bevorzugten Gegenden, in 
der Nähe größerer Städte uſw. Sollten in reinen 
Fichtenorten Verſuche mit Saumſchlägen ange- 
ſtellt werden, ſo empfiehlt Referent, dieſelben 
ebenſo wie bei den Miſchbeſtänden nur in den 
milden Lagen des Erzgebirges und ſeiner Vor⸗ 
berge ſowie im Niederlande vorzunehmen. Sollte 
in Sachſen der Erfolg der anzuſtellenden Ver⸗ 
ſuche den gehegten Erwartungen aber nicht 
allenthalben entſprechen, jo müßte man fih, da- 
mit ſchließt Referent ſeine gehaltvollen Ausfüh⸗ 
rungen, an dem Bewußtſein genügen laſſen, das 
Beſte gewollt und ſeine Pflicht getan zu haben 
nach dem Grundſatze: Prüfet alles und das Beſte 
behaltet! 

An der Beſprechung beteiligten ſich die Her— 
ren Geh. Forſtrat Klette-Dresden, Profeſſor Dr. 
Mammen⸗Tharandt, Oberförſter Bernhardt⸗Hunds⸗ 
hübel, Geh. Oekonomierat Dr. Hähnel-Kuppritz, 
Oberförſter Schönfelder-Dresden. 

Da der Berichterſtatter des letzten Themas 
„Das Holzverkaufs verfahren in 
Gemeinde- und Privatwaldun⸗ 
gen“, Herr Oberförſter Wapler-Kleinolbersdorf, 
erkrankt war, wurde ſein Referat von Herrn 
Forſtmeiſter Korjelt- Zittau verleſen. 

Der Schwerpunkt des Themas liegt nicht fo- 
wohl auf dem Verkauf, als vielmehr in der Beant⸗ 
wortung der Frage: wie beſchaffen und wie 
erhalten wir uns unſere Käufer? Referent kon⸗ 
ſtatiert zunächſt, daß ein grundſätzlicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Holzverkaufsverfahren in 
Gemeinde⸗ und Privatwaldungen einerſeits und 
in Staatswaldungen andererſeits nicht beſteht, 
daß die Ziele auf beiden Seiten vielmehr die 
gleichen ſind. Mittels Fragebogen hat er ſich 
über das zurzeit übliche Holzverkaufs verfahren in 
den ſächſiſchen Gemeinde- und Privatwaldungen 
zu orientieren verſucht. Als Mittel, das Angebot 
zu regeln, die Nachfrage zu vermehren und zu 
kräftigen und damit günſtige Holzpreiſe zu er⸗ 
zielen, nennt und beſpricht Referent nacheinander 
folgende: 

1. gutes Meſſen und gutes Sortieren, 

2. zweckentſprechende Bekanntmachung der Ver⸗ 
käufe, 

3. richtige Wahl von Zeit und Ort des Ver⸗ 
kaufs, 

4. richtige Wahl der Art des Verkaufs, 

5. Aufſtellung entſprechender Holzverkaufsbedin⸗ 
gungen, namentlich hinſichtlich 


a) des Kredits, 

b) der Abfuhrfriſten, 

c) der Anweiſung und der Friſt für Stellung 

von Anträgen auf Erſatzanſprüche, 

d) der Forderungen zum Schutze des Waldes, 
Ausnützung günſtiger Marktverhältniſſe, 
kaufmänniſche Geſchäftsführung und 
Zuſammenſchluß der Waldbefiter 

a) zur gegenſeitigen Mitteilung erzielter Holz⸗ 

preiſe, 

b) zur Abhaltung gemeinſamer Holzverkäufe. 

Referent beſpricht im Anſchluß an dieſe Dis⸗ 
poſitionen insbeſondere auch die vom Verein 
Sächſiſcher Holzinduſtrieller geltend gemachten 
Wünſche, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden kann. 

Im einzelnen verdient folgendes noch hervorgehoben 
zu werden: 

ad 1 hält Referent es fürs richtigſte, 
Verwaltung ſich nach den Wünſchen 
Abnehmerkreiſes richtet. 

ad 2 empfiehlt Redner u. a. ſtatt der weißen Holz— 
zettel ſolche von bunter Farbe, ferner Annoncieren im 
„Sächſiſchen Holzmarkt“ und Verſenden von ausführlichen 
Forſtregiſterauszügen. 

ad 4 beſpricht Referent die verſchiedenen Holzver⸗ 
kaufsmethoden, die in Sachſen faſt überall Hand in Hand 
gehen, in Bezug auf ihre Vorteile und Nachteile und 
gibt ſchließlich der Verfteigerung den Vorzug vor allen 
anderen Methoden. 

ad 5 konſtatiert Referent, daß ohne genügende Kredit- 
gewährung heutzutage ein Geſchäft überhaupt nicht mehr 
zu machen iſt, warnt vor zu kurzen Abfuhrfriſten, emp⸗ 
fiehlt, den Käufern alle möglichen Erleichterungen (3. B. 
Wegekarten) zu verſchaſſen, will unter Vermeidung von 
Schikanen aber auch Waldbeſitzer und Wald ſicher geſtellt 
wiſſen und lobt in dieſer Beziehung den manchmal an. 
zutreffenden Satz in den Auktionsbedingungen, daß das 
Mitbringen von Hunden in den Wald verboten ſei. 

ad 6 weiſt Referent darauf hin, daß ein zu fche- 
matiſcher Nachhaltbetrieb der Forſtkaſſe viele Verluſte 
bringen kann. 

ad 7 verwirft der Referent eine allzu bürokratiſche 
Geſchäfts führung. 

ad 8 ift Redner weniger für Holzverkaufsgenoſſen⸗ 
ſchaften als vielmehr für einen zwangloſen Verkehr der 
Forſtverwaltungen behufs Austauſch ihrer Erfahrungen 
und Anſichten bezw. für Veröffentlichung von Holzprei⸗ 
jen ulm. in einem Fachblatte (3. B. dem „Sächſiſchen 
Holzmarkt“), das dadurch über die jeweiligen Marktver⸗ 
hältniſſe auf das genaueſte unterrichtet. 


An der Debatte beteiligten ſich die Herren 
Revierförſter Winter⸗-Biensdorf, Geh. Forſtrat 
Klette-Dresden, Forſtmeiſter Hauff-Breslau, Ober- 
förſter Bluhm-Bautzen und Forſtmeiſter Korſelt⸗ 
Zittau. 

Damit war die Tagesordnung erledigt. Am 
22. Juni fand die Hauptexkurſion ſtatt, die einem 
Beſuche des Wuiſchker Reviers des Bautzener 
Stadtwaldes gewidmet war. Mmmn. 
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Notizen. 


Wien, 21. September 1910. 
A. Kaiſer Wilhelm in der I. Internationalen Jagd: 
ausſtellung. 


Der heutige Tag bildet einen hervorragenden Mark— 
ſtein in der Geſchichte Wiens. Einmal durch das Er⸗ 
ſcheinen des Deut ſchen Kaiſers im Wiener Ra t- 
hau 11 als Gaſt von Frau Vindobona und dann durch 
der Beſuch Wilhelms II. in der I. Interna⸗ 
tionalen Jagdausſtellung. 

In dem herrlichen, gotiſchen Bau Meiſter 
Schmidts hat ſich heute ein Schauſpiel vollzogen, 
denkwürdig wie wenige. Ein Sailer ſprach zu der Ver— 
tretung der Bürgerſchaft einer fremden Reſidenz, und 
ſeine Rede, mit der er ſich in charmanteſter Weiſe in das 
per der Wiener und vor allem in die Herzen der ſchönen 
Wienerinnen hineingeſprochen hat, — war eine Huldigung 
ji dieſe Stadt, fie war aber auch mehr, fie war eine 
Rede von größter politiſcher Bedeutung, und die Worte, 
die in dem Stadtpalaſt von Wien heute geſprochen wur— 
den, fie werden ebenſo laut vernommen werden in Paris, 
London, Petersburg und Rom, in der ganzen Welt! 

Nicht minder war aber auch der Beſuch Kaiſer Wil⸗ 
belms in der Jagdausftellung für diefe cin 
Ereignis allererſten Ranges; hatte bisher — wenn man 
vom eigenen Landes herrn Kaiſer Franz Joſef 1. 
abſieht — doch keine e von ſolchem Range 
und Bedeutung dieſelbe beſucht! 

Zunächſt wohnte dort Kaiſer Wilhelm in Ge— 
meinſchaft mit Kaifer Franz Joſef einer nahezu ein- 
ſtündigen e im „Kinematographen-Theater“ der 
Ausſtellung bei. Hier wurden die Bilder: „Eine Fuchs 
jagd in Donaueſchingen“, die „Iſchler Hofjagd“, 
„Jagden in Bellye“ u. a. m. unter großem Beifall der 
Monarchen vorgeführt. Dann fuhr Kaifer Franz Jo- 

ef nach Schönbrunn zurück, während der Deutſche 
Kaiſer nun unter Führung ihres I. Präſidenten Fürſten 
Max y ürfitenberg zur Beſichtigung der eigentlichen 
Ausſtellung ſchritt. Den Beginn machte hier das 
„Oeſterreichiſche Reichs haus“, in deljen auch 
mit dem „Reichs jagdbanner“ geſchmücktem Veſtibüle dem 
Kaiſer die verſchiedenſten Würdenträger vorgeſtellt wur⸗ 
den. In der Abteilung „Bukowina“, die den Kailer 
ebenſo wie die Abteilung „Galizien“ beſonders inter⸗ 
eſſierte, bewunderte er einige kapitale und abnorme 
Hirſchgeweihe ſowie den im Jahre 1893 im ruf: 
ſiſchen Gouvernement Orlow erbeuteten, mit dem 1. Preiſe 
(Rekordpreis) ausgezeichneten, überaus mächtigen Bä- 
ren ſowie einen Rebord-Bock. In der „nieder- 
öſterreichiſchen“ Abteilung erregte die Gruppe 
„Wilddieberei“ ſeine Aufmerkſamkeit und er frug 
den Grafen Auersperg fcherzend: „Das haben doch 
nicht etwa die Wilddiebe ſelbſt ausge⸗ 
tellt? — Sodann ließ er ſich den von Ganghofer 
verfaßten Vers auf dem „Wilderermarterl“ vor 
leſen. Als Kaiſer Wilhelm in „Oberöiter- 
reich“ die dort ausgeſtellten prähiſtoriſchen 
Hirſchgrandlen beſichtigte, meinte er: „Vor zwei⸗ 
tauſend Jahren haben die Leute dicle Grandin noch nicht 
an der Uhrkette tragen können, denn erſtens gab es 
noch keine Uhren und dann hatten ſie noch keine We— 
ten“ 

In der im Eckſalon des „Oeſterr. Reichshauſes“ 
etablierten reizend ſchönen Expoſition der „Oeſterr. 
Staats- und Fondsgüter verwaltung“ 
empfing der Leiter des Oeſterr. Acker bauminiſte⸗ 
riums Erz. von Pop den Kaiſer und ſtellte ihm 
den Miniſterialrat Wiltſich und Oberforſtrat E. Böh— 
merle vor. Hier erläuterte von Pop in eingehender 
Weiſe die ausgeſtellten Ueberſichtskarten, betreffend die 


die 


— — — ne a —— 


ſtaatlichen und fondsherrſchaftlichen Jagdgebiete 
und intereſſierte den Kaifer hier namentlich die Sammlun— 
nen über die Wildloſungen, ildzäune, 
die Fährten und Spuren. 

Im i Jagdſchloß“ erweckte das 
beſondere Intereſſe des Kaiſers begreiflicherweiſe der 
Saal, in welchem das 'Tabakskollegium“ auf 
Schloß Wuſterhauſen bei Berlin nachgebildet iſt. „Vor⸗ 
trefflich gemacht. Außerordentlich geſchmackvoll arrangiert“, 
äußerte er. Im Speiſeſaal der Moritzburg bewunderte er 
die berühmte Geweihſammlung und dann ging 
es in jenen Saal, in welchem die Nachbildungen fei- 
ner Rominkener Jagdtrophäen ausgeſtellt find. Dort- 
hin war auf feinen Wunſch der kapitalſte Hir ſch 
gebracht worden, weil der Kaiſer Vergleiche mit 
dem in den letzten Tagen in Bellye (Ungarn) erleg⸗ 
ten Hirſch anſtellen wollte. Hierbei äußerte der Kaiſer, 
daß noch mehrere Exemplare in Rominten wären, die 
dieſem Hirſche nahekommen. 

Im Pavillon des Erzherzogs Friedrich, welcher 
ſelbſt den Kaiſer führte, wurden ihm überaus prächtige 
Jagdtrophäen vorgeführt. Dahin waren auch die in den 
letzten Tagen in Bellye erbeuteten Hirſchge⸗ 
weihe gebracht worden. Der Kaifer wünſchte, daß 
das Romintener Geweih aus dem „deutſchen Jagd— 
ſchloſſe“ herbeigeholt werde. Dasſelbe wurde nun neben 
dem koloſſalen Achtzehnender aufgeſtellt, den Kaiſer Wil— 
helm zwei Tage vorher in Bellye erlegt. Ein Vergleich 
ergab, daß der Bellyer Hirſch den Romintener an 
Schönheit und Größe bedeutend übertreffe und daß daher 


dieſer Hiridh den Jagdrekord aifer Wil- 
helms bilde. 

Einen Rekord-Hirſch des Fürſten Alfred 
Montenuovo (einen ungeraden Zweiundzwanzig⸗ 


ender) bekam Kaiſer Wilhelm auch in der „Un- 
gariſchen“ Abteilung zu ſehen. Auch hier ergaben 
Vergleiche mit dem Beller Achtzehnender, daß der 


letztere hinſichtlich der Schönheit dieſen Rekordhirſen 
ſchlage und auch ſonſt gegen dieſen nur wenig zurück— 
ſtehe. 


Im Jagdhauſe des Fürſten Hohenlohe⸗Oeh⸗ 
ringen gefielen dem Kaiſer beſonders die verſchiedenen 
Geweihe und Jag dmöbel. 

Den Abſchluß des Rundganges in der Jagdausſtcl— 
lung bildete ein kurzer Befuch des bayeriſchen 
Jagdhauſes. Infolge eingetretener Dunkelheit . er- 
folgte die de der Innenräume bei Kerzen- 
licht. Hier wurde dem Kaiſer u. a. ein Hirſchgeweih 
gezeigt, welches Kaifer Karl VII. in einer Au bei Mün- 
chen erbeutete. 

Erwähnt fei noch, daß im „Deutſchen Jagdſchloſſe“ dem 
Kaiſer ſilber montierte ongefäß e aus 
dem im Privat beſitze Wilhelm II. befindlichen Ma - 
jolika werke (Kadinen) gezeigt wurden. Darunter 
eine ſilbermontierte Blumenvaſe mit den Lieblingsblumen 
des Kaiſers, roten Roſen, gefüllt uſw. Es find dies die 
erften Erzeugniſſe aus dem Majolikawerke Kadinen, 
welche in Silber montiert werden und gelangen in 
Wien die allere al en fertig gewordenen Stüde zum 
Verkauf. Kaiſer Wilhelm beſtätigte dies mit dem 
Bemerken, daß dieſe Vaſen auch in Berlin noch nicht 
zu ſehen find. 

Beim Verlaſſen der Ausſtellung ſagte der Kaiſer zu 
deren Generalkommiſſär Huber: „Die Ausſtellung qe- 
hört zu dem Schönſten, was ich je geſehen habe, man 
könnte 8 Tage verbringen, um all die Herrlichkeiten zu 
betrachten. Jetzt haben Sie auch eine meiner fön. 
ſten Trophäen aus Rominten hier. Ich ſage es 
Ihnen aber gleich: Lange laſſe ich ſie Ihnen nicht, ſo 
viel Vertrauen habe ich zu niemand!“ — . 


— — = 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankſurt a. M. — G. Ottos Hof-Buchdruderei in Darmſtadt. 


Tafel zu Walther: Anbau fremöländifher Holzarten. [Allgem. Korf- und Iagdzeitung, 1911. Mai.) 
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1. Pinus silvestris. H. 22,5 m; D. 34,5 cm. 1. Pinus Laricio austriaca. H. 23,2 m; D. 49,0 cm. 
2. Pinus Laricio austriaca. H. 23.2 m; D. 49.0 cm. 2. Abies cephalonica, 11. 23.2 m: D. 42,7 cm. 
3. Abies cephalenica. H. 28,2 m; D. 42.7 cm. 3. Pinus Laricio austriaca. H. 17,4 m; D. 37,7 cm. 


4. Pines Laricio austriaca. H. 17,4 m; D. 37.7 cm. 
(Vergl. Notiz von Dr. Wimmenauer, A. F. u. J. Z., 1909, ©. 295, über „Wachstunmsleiſtung einer Sitkafichte“). 
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Altersklaſſenvenhältnis 
und peniodiſche Dutzungsfläche. 
Von Oberförfter Dr. Eberhard in Langenbrand (Württ). 


Wer Düesbergſchen Anſichten über den gleich— 
altrigen Wald huldigt, der kann die nachſtehen— 
den Erörterungen ungeleſen bei Seite legen. 
Sein trupp- und gruppenweiſe geordneter Plen- 
terwald braucht einen flächenweiſen Altersſtufen— 
nachweis überhaupt nicht, weil bei ihm alle AI- 
tersſtufen wenigſtens im Idealzuſtand in nor— 
maler Größe und Verteilung vorhanden ſind. 
„Ganz vollkommen iſt, wie alles in der Welt, 
auch der geordnetſte Plenterwald nicht“, geſteht 
Düesberg ohne Umſchweife zu, und der gleich— 
altrige, reine oder gemiſchte Beſtand wird m. E. 
noch manchen Umtrieb die Hauptbeſtandsform 
bilden. Zum Weſen des gleichaltrigen Waldes 
gehören ebenſowenig die große Fläche und eine 
einzige Holzart wie der Kahlſchlag und künſt— 
liche Beſtandesbegründung. 


C. Wagners!) Ausſöhnung vom natürlichen 
und ökonomiſchen Prinzip iſt ſchon deshalb rich— 
tiger, weil praktiſcher, indem fie fih den gegen- 
wärtigen Verhältniſſen anpaßt und diefe nicht 
geradezu auf den Kopf ſtellt wie die Düesberg— 
ſchen Vorſchläge. Eingehende Boden- und Be— 
ſtandespflege bringt auch für den gleichaltrigen 
Beſtand nicht zu unterſchätzende Vorteile. Die 
koſtenloſe Bodenbearbeitung ermöglicht vielfach 
billige, raſche und vollkommene Naturverjüngung 
ſtandortsgemäßer Holzarten, Erfolge, welche die 
künſtliche Beſtandesbegründung nicht unbedingt 


Altersklaſſe ©) 1 II III 

Beſtandesalter 5 
Jahre: 1—20 21—40 41 60 

Fläche 100 20 100 20 100 . 20 100 
Co u u u 


1) Die Grundlagen der räumlichen Ordnung im Walde. 
Tübingen 1907. Einleitung. 
2) Waldbau auf naturgeſetzlicher Grundlage. 
1909. S. 287. 
3) Der Wald als Erzieher. 
1911 


Berlin 


Von R. Düesberg, Kgl. 
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hat. Die Langenbrander Staats- und Gemeinde- 
waldungen mit ausſchließlicher Naturverjüngung 
auf rund 3000 ha würden nach H. Mayr2) das 
Ideal aller finanzpolitiſchen und waldbaulichen 
Wünſche darſtellen bezw. dieſem Idealzuſtand 
ſehr nahe kommen. Die gleichaltrigen Beſtände 
ſind vor nicht ganz 100 Jahren, wenn auch 
nicht mehr von „braven, ſcholaſtiſch unverdorbe— 
nen Hegereutern und Zackenknechten“, ſo doch 
„ohne einen Pfennig Kulturkoſtens)“ durch ver- 
hältnismäßig raſche Nachhiebe begründet worden, 
und dankbar wollen wir jener fleißigen, ver— 
ſtändigen Vorgänger?) gedenken, dankbar insbe— 
ſondere deshalb, weil ſie neben dem damals nahe— 
liegenderen natürlichen das ökonomiſche Prinzip 
im Walde nicht außer acht gelaſſen und damit 
wertvolles Material geſchaffen haben für die 
Frage, ob dieſe Wirtſchaft ein brutales Vorgehen 
des in dem Irrwahn der nicht zu übertreffenden 
Vollkommenheit gleichaltriger Beſtände befange— 
nen modernen Forſtmannss) darſtellt oder ob 
nicht ältere, vielleicht doch berechtigte Gründe 
für dieſe Form ſprechen. 

Den Ausgangspunkt für die nachſtehenden Be— 
trachtungen bildet die Betriebsklaſſenfläche 
(F = 100 % ) des gleichaltrigen Waldes nit 
nach Größe und Verteilung normaler Alters— 
ſtufenfolge (normales Altersklaſſenverhältnis) und 
der Umtriebszeit u, wobei ul, falls u nicht durch 20 
teilbar iſt, die nächſt höhere durch 20 teilbare Zahl 
ift. Die Beſtockungsflächen der 20 bezw. (u + 20 — u!) 
Jahre umfaſſenden Altersklaſſen find alsdann in Pro- 
zenten der ertragsfähigen Flache: 


IV v VI (= 


81 - 100 101 - 120 


100 


N ; 20 =" .20 baw. “E° . (u +20 -- u!) ) 


20 = — 
u 


Forſtmeiſter in Gr.-Mützelburg, Bez. Stettin. Berlin 
1910. S. 69. 
4) Revierförſter Maier (1818—1833), 
von Lang (1833—1846) in Langenbrand. 
5) Düesberg, a. a. O 67. 
Siehe Noten 6), 7) und 8) auf S. 190. 
26 


Revierförſter 


190 


Das Abnutzungsflächenſoll (En) für die (nächſte) 


20 jährige Periode ift 22 20% der Geſamtfläche 
Bei u — u = 0 


und umfaßt die älteſten Beſtände. 
deckt ſich die Abnutzungsfläche mit derjenigen der älteften 


Altersklaſſe = und ift flächengleich mit allen übrigen 
Altersklaſſen; bei un — u 1 fegt fih die Mb- 


F 100 20% zuſammen aus der älteſten 


109 


Klaſſe — — mit — (u + 20 ui) % und einem 


Teil der 9 Klaſſe —— — — [mit 1 (ul — 

u) %. En ift ſonach mit der r alteſten nicht, wohl aber 
mit den übrigen Klaſſen flächengleich. Bei Gleich: 
wertigkeit der Flächen wäre zugleich ſtrenge Nach⸗ 
haltigkeit geſichert, ſofern dieſe als ein notwendiges 
Erfordernis der Wirtſchaft angeſehen wird. 

Dieſe Grundbedingungen finden ſich nicht 
nur in kaum einer Betriebsklaſſe des umfang- 
reichen Waldbeſitzes, ſondern ſie ſind auch, wenn 
je der Normalſtand hergeſtellt iſt, in kürzeſter 
Zeit wieder geſtört. Nach Judeich!) dient dieſer 
Normalzuſtand „uns einmal dazu, die inneren 
Geſetze der Waldwirtſchaft kennen zu lernen, 
zweitens dazu, dieſer ſelbſt ein zwar nicht er— 
reichbares, daher ideales Ziel zu ſtecken“. Für 
die Beſtandeswirtſchaft jedenfalls kommt dieſes 
Ziel erſt in zweiter Linie, ja eine grundſätzliche 
Nutzung jedes Einzelbeſtandes zur Zeit ſeiner 
finanziellen Hiebsreife kann eine normale Ab- 
nutzungsfläche und ein normales Altersklaſſen— 
verhältnis direkt ausſchließen. Die ſtrenge Nach⸗ 
haltigkeit beſteht heute nicht mehr wie bisher 
einzig und allein in der Flächen- bezw. Maſſen⸗ 


) In Württemberg find die Bezeichnungen a (1—20), 
b (21-40), c (41 - 60) uſw. üblich. 
1) Die „tt der Altersklaſſen ergibt ſich aus dem 


ul 
Quotient 20 0 bam. 20 nimmt man in dieſem Zuſammen⸗ 
hange che Ziffern, ſo iſt die Bezeichnung für die 
1 
älteſte Klaſſe nn bzw. 2 für die vorälteſte 3 bzw. 
XI xx xx 


1 
esi uſw. 


xx 
) Für u! — u = 10 bzw. u + 20 — u! = 10 ift 

1 

die Fläche der älteſten Klaſſe — = 
für u! — u b bzw. u + 20 — ul = 15 ift die Fläche der 


$ ul _ 100 _ 3 7100 ee 

älteften Klaſſe —- ne ib = 4 pi 20 J; für u 

— u = e bzw. u + 20 — ul = 5 ift die Fläche der älteſten 
_ 10 1 /10 

Klaſſe I— E 4 a . 


1) ers = eee Von T. Lorey. 


Tübingen 1887 S. 2 


lichen Hiebsfläche. 


nachhaltigkeit, ſondern ſie läßt ſich mit Hilfe 
richtig eingerichteter Geldreſerven auch bei un- 
gleicher Flächenabnutzung und abnormem Alters- 
klaſſenverhältnis wahren. Damit haben Normal- 
zahlen ihre Bedeutung nicht verloren, aber das 
Verhältnis wird unter Umſtänden ein anderes. 
Die beſonderen Verhältniſſe der Waldwirtſchaft, 
vor allem die wechſelnde und überhaupt nur an- 
nähernd ſeſtzulegende Umtriebszeit, von deren 
Höhe jene Altersklaſſen-Zahlen direkt abhängig 
ſind, geben dieſen ganz den Charakter eines 
Rahmens, des ungefähren Maximums und Mi⸗ 
nimums der Altersklaſſenfläche bezw. der mög⸗ 
Die unſichere Altersbeſtim⸗ 
mung ungleichaltriger Beſtände, die Unbeſtimmt⸗ 
heit in der Ausſcheidung der Altholz- und Jung- 
holzfläche bei Naturverjüngung laſſen eine ge- 
wiſſe Vorſicht bei Benutzung dieſer Zahlen, vor 
allem der 1—20jährigen Beſtände notwendig er- 
ſcheinen. Bei einem Vergleich der Effektivwerte 
mit den normalen werden wir öfters ſtatt der 
Einzelzahl die Summe zweier benachbarter Klaſ— 
ſen ins Auge faſſen, welche erfahrungsgemäß ſich 
innerhalb gewiſſer Grenzen ohne zu große Opfer 
zu ergänzen vermögen.“) 


Während im Normalwald bei gleichbleibender 
Umtriebszeit infolge Abnutzung der älteſten nor- 
malen Beſtandesfläche und dementſprechendem 
Nachrücken der jüngeren Altersklaſſen jene Zah- 
len von Jahrzwanzig zu Jahrzwanzig unverän— 
derlich feſtſtehen, zeigen ſich ſelbſt in der einheit— 
lichſt feſtgelegten Betriebsklaſſe des Wirtſchafts— 
waldes, für welche das normale Verhältnis viel- 
leicht eben hergeſtellt worden iſt, im Verlauf 
eines Jahrzwanzigs mannigfache Aenderun— 
gen, welche teils durch die Forſteinrichtung ſelbſt, 
beiſpielsweiſe durch die Ausdehnung der Flä— 
chenabnutzung auf jüngere Beſtände (Hiebs— 
folge, vorzeitige Verjüngung nicht ſtandortsge— 
mäßer Holzarten) geſchaffen werden, teils infolge 
von unvorhergeſehenen, elementaren Ereigniſſen 
(Schneedruck, Windwurf), von Inſektenſchaden, 
Wildſchaden u. a. eintreten. Der Flächenbeſtand 
der einzelnen Altersklaſſen der Betriebsklaſſe iſt 
darnach fortgeſetzt und regelmäßig Störungen 
ausgeſetzt, welche wiederum von beſtimmendem 
Einfluſſe auf die Flächenabnutzung ſind. Belege 
für die Regelmäßigkeit dieſer Störungen laſſen 
ſich aus der Geſchichte jedes Forſtbezirks und 
größerer Waldgebiete in Menge anführen; aus 
Württemberg nenne ich die bekannten Schneedrud- 
jahre 1868, 1886, den 1870er Windwurf, die 


1) Vgl. Aus Theorie und Praxis der Forſtbetriebs⸗ 
einrichtung. Von Oberforſtrat Speidel, Stuttgart. Son- 
derabdruck aus dem Maiheft der Allg. Forſt- und Jagd— 
zeiiung 1893, S. 14. 


heißen, dürren Sommer 1812, 1859, 1865, die 
grimmige Kälte 1879/80, wobei jeder Bezirk 
noch beſondere, im Einzelfalle nicht minder 
ſtörende Schäden aufzuweiſen hat. In der Lite⸗ 
ratur hat ſich vor allem H. v. Speidel hierzu 
nachſtehend geäußert.!) „Indeſſen ift- ja nicht 
zu erwarten, daß ſämtliche Beſtände der jüngſten 
Altersklaſſe, die noch nicht einmal alle Kinder⸗ 
krankheiten überſtanden haben, einſchlagen, und 
überdies alle ſpäteren Gefahren überwinden wer⸗ 
den; vielmehr wird nach den Erfahrungszahlen 
der Beſtandesſterblichkeit ſchon ein Teil vorzeitig 
eingehen“. Derſelbe Autor führt bei anderer 
Gelegenheit wiederum aus:?) „Ein unglücklicher 
Schneefall .. .., ein außerordentlicher, Fichten⸗ 
und Tannenbeſtände in unheilvoller Weiſe durch⸗ 
löchernder Windwurf ſchafft an einem Tage 
wieder mehr Beſtandesverſchieden heiten. 
und ſolche einſchneidenden Kataſtrophen ſind er⸗ 
fahrungsgemäß innerhalb eines Umtriebs faſt 
mit Sicherheit in Ausſicht zu nehmen“. Neuer⸗ 
dings hat auch Oberforſtrat Müller dieſen Punkt 
berührt und führt derſelbes) aus: „Sodann ift 
zu berückſichtigen, daß nicht jede a-Fläche nach 
20 Jahren in die b-⸗Klaſſe einrückt; infolge von 
Naturereigniſſen, Feuer, ſerner von Mißgriffen 
in der Holzart uſw. ergibt ſich ſtets ein größerer 
Abgang, ſo wurden z. B. 1886 durch den 
Schneedruck an Kulturen ca. 2000 ha zerſtört. 
Dieſe mißglückten Kulturen erſcheinen nach 20 
Jahren wiederum in der aKlaſſe ... An- 
haltspunkte für die Schätzung liegen zwar injo- 
fern vor, als z. B. nach der Wirtſchaftseinrich⸗ 
tungsſtatiſtik von 1884 eine a-Fläche von 41 000 
ha vorhanden war, der im Jahre 1907 eine 
b⸗Fläche von nur 36 000 ha gegenüberſteht.“ 
Beide Autoren geben die Möglichkeit zu, dieſe 
Veränderungen ziffernmäßig feſtzulegen, und die 
Frage iſt nur die, ob und wie jene Aenderungen 
und die mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit eintre⸗ 
tenden Störungen bei der Nutzungsregulierung 
berückſichtigt werden ſollen. Die geltenden Ein⸗ 
richtungsvorſchriften enthalten hierüber keine Be- 
ſtimmung; die Flächen der zur Abnutzung kom⸗ 
menden jüngeren Beſtände werden mit der Fläche 
der älteſten Klaſſe gleichwertig zuſammengeſtellt 
und die Summe mit dem Normalflächenſoll ver- 
glichen, ohne event. Erhöhung des Abnutzungs— 
flächenſolls für die geringeren Erträge. H. v. 
Speidel erwähnt dieſen Ausfall und führt u. a. 


1) a. a. O. S. 10. 


2) Aus Theorie und Praxis der Forſtbetriebseinrich— 


tung. II. Die Abteilung und der Hiebszug. Sonder— 
abdruck aus dem Juniheft der Allg. Fort: und Jagd— 
zeitung 1893, S. 188. 

3) Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1909, S. 265. 
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aus:1) „In Wirklichkeit entgeht aber dem Nut⸗ 
zungsplane der I. Periode der Ertrag von 58,5 


ma haubarer Beſtände, da der Maſſenertrag der 


einbezogenen 84,0 ha 80—21jähriger Orte nur 
etwa den Ertrag von 53,5 ha haubarer Beſtände 
gleichkommt, alſo einen weiteren Ausfall von 
30,5 ha im Gefolge hat.“ 


Auch C. Wagner betont den verminderten Er⸗ 
trag,2) wenn bei normalem Altersklaſſenverhält⸗ 
nis die normale Flächenquote eingehalten werden 
ſoll und aus Gründen der Beſtandesverfaſſung 
und ⸗Lagerung unvollkommene jüngere Beſtände 
an Stelle von hiebsreifen Althölzern, welche in 
normalem Verhältnis vertreten ſind, eingeſtellt 
werden müſſen, und dieſer Autor fährt dann 
fort:?) „In dieſem Falle wäre nach unſerm Bor- 
ſchlag zunächſt der Maſſennutzungsſatz aus der 
normalen Flächenquote der hiebsreifen Hölzer zu 
ermitteln, und wären hierauf die einzelnen Hiebs⸗ 
orte ſo auszuwählen, wie es nach Maßgabe der 
tatſächlichen Verhältniſſe am zweckmäßigſten er⸗ 
ſcheint; auf dieſe Orte wären dann die Maſſen 
zu verteilen.“ M. E. heißt dies nichts anderes 
als eine Erhöhung der wirklichen Abnutzungs— 
fläche über das normale Flächenſoll. — Judeich“) 
läßt in ſeiner beiſpielsweiſe durchgeführten Er⸗ 
tragsberechnung es als ſtatthaft erſcheinen, das 
erſte Jahrzehnt, in welches mehrere Loshiebe in 
jüngeren Hölzern fallen, mit etwas mehr als der 
Hälfte der Jahrzwanzigfläche zu bedenken. — 
Von Intereſſe ſind die Einrichtungsvorſchriften 
der größeren Staatsforſtverwaltungen; die neue 
bayeriſche Anweiſung für die Forſteinrichtung in 
den Staatswaldungend) ſchreibt dem Maße der 
Flächenabnutzung weſentliche Bedeutung zu, ohne 
irgend welche zahlenmäßige Grenze feſtzulegen; 
ja ſie betont die Beſchränkung einer die Normali⸗ 
tät anſtrebenden Ausgeſtaltung der Altersklaſſen 
auf das wirtſchaftlich Notwendige und führt im 
Anſchluß hieran aus: „Geſchieht dies und wird 
außerdem durch rechtzeitige Wiederbeſtockung, durch 
Boden: und Zuwachspflege auf die Förderung 
der Maſſen⸗ und Wertproduktion möglichſt Be⸗ 
dacht genommen, ſo iſt den Forderungen der 
Nachhaltigkeit vollſtändig genügt. 


Im Normalwald iſt die periodiſche Nutzungs— 
fläche gleichbleibend 100 20. Bei ungleicher Ge⸗ 
ſtaltung der Altersklaſſen kann diefe Größe ledig- 
lich als Vergleichsmaßſtab dienen.“ Bei der 
Auswahl der Beſtände zur Abnutzung beſtimmt 


1) Aus Theorie und Praxis uſw. I S. 5. 
2) aa O. S. 311. 

3) a a. O. S. 312. 

4) g. a. O. S. 306. 

5) 11. Heft. München 1910. S. 24. 
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dieſe Anweiſung weiter:!) „Welche Beſtände oder 
Beſtandesteile der Hauptnutzung zugewieſen mwer- 
den können, bemißt ſich nach Hiebsbedürftigkeit, 
Hiebsfolge, wirtſchaftlicher Hiebsnotwendigkeit 
und Hiebsreife.“ 

Für uns kommt die lit. c und d daſelbſt in 
Betracht, wobei vorgeſchrieben ift die Verjün⸗ 
gung nicht ſtandortsgemäßer Beſtockungsteile und 
Aufforſtung mit ſtandortsgemäßen Holzarlen, 
dann die Nutzung der Beſtandesteile von unge— 
nügendem Beſtockungsgrad (Windwurf, Schnee— 
druck uſw.) ſowie derjenigen jüngeren Beſtände, 
die wegen ihrer ungünſtigen Lage im Hiebszuge 
vor erlangter Hiebsreife zum Einſchlag kommen 
müſſen. 

Die württembergiſchen Vorſchriften?) beſtim⸗ 
men, daß für das Maß der Hiebsfläche der 1. 
Periode die Normalfläche einer 20jährigen Periode 
den Hauptanhaltspunkt bildet. Doch ſind Ab— 
weichungen von der Normalfläche zuläſſig derge— 
ſtalt, daß z. B. bei einem Abmangel an hiebs⸗ 
reifen Beſtänden die Nutzungsfläche der I. Periode 
unter den Betrag der Normalfläche herabge— 
fegt, desgleichen bei ſtärkerer Vertretung zuwachs— 
armer oder ſonſt unvollkommener Beſtände über 
den Normalbetrag erhöht werden kann. 

Wenn ſonach die Flächenabnutzung niemals 
auf die älteſte Altersklaſſe beſchränkt geblieben iſt, 
vielmehr regelmäßig und planmäßig auf alle 
Altersklaſſen bis herunter zur jüngſten ſich aus— 
gedehnt hat und neuerdings durch die anerken— 
nenswerte ſofortige Wiederverjüngung nicht ſtand— 
ortsgemäßer Beſtändes) fidh vielleicht in ausge— 
dehnterem Maße in den jüngeren Beſtänden be— 
wegen wird, ſo iſt als Maßſtab für die Ab⸗ 
nutzungsfläche die Normalfläche der einheitlichen 
Betriebsklaſſe in Wiſſenſchaft und Praxis 
niehr oder weniger beibehalten worden. Je nach 
dem Anteil der jüngeren Abnutzungsbeſtände an 
der geſamten Flächenabnutzung — und in Wirk— 
lichkeit macht dieſer Anteil vielfach einen anſehn— 


— 0 -.. — 


1) Daſ. S. 24. 

2) Verfügung der Forſtdirektion v. 6. Juli 1595, 
S. 35. 7. 
3) Auch der Unterbau von Lichtholzarten iſt hier zu 
nennen; jedenfalls die nächſten 50 Jahre muß die Wiri- 
ſchaft im württ. Schwarzwald und anderwärts mit dem 
Unterbau größerer, reiner Forchenbeſtände rechnen, wenn 
nicht die jetzt ſchon bedeutenden Zuwachsverluſte ein 
chroniſches, immer mehr fuͤhlbares Uebel werden ſollen. 
Ein trauriges Waldbild iſt z. B. der Hummelberg, Forſt— 
bezirk Simmersfeld, zugleich ein Maßſtab für die dortige 
Wirtſchaft der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts! Wiſſen 
und Können eines einzelnen Wirtſchafters, zumal 
wenn derſelbe häufig wechſelt, iſt zur Hebung dieſes Not— 
ftandes nicht ausreichend, und es ſollte eine Kommiſſion 
von mit dieſen Verhältniſſen vertrauten Praltikern den 
Arbeitsplan aufſtellen und die Kontrolle eusuhen, wenn 
ein bleibender Erſolg erzielt werden will. 


lichen Prozentſatz aus — iſt die Einheit und 
Gleichartigkeit der Betriebsklaſſe weſentlich alteriert, 
ja zu einem guten Teil geradezu illuſoriſch ge— 
worden, und wir haben innerhalb ein- und der⸗ 
jelben Betriebsklaſſe außer dem im ganzen gleidh: 
artigen Hauptteil eine Reihe von Nebenklaſſen 
mit in einem weſentlichen Punkte, dem Nutzungs⸗ 
alter, abweichenden Verhältniſſen. Es ſtimmt 
dies mit der ſonſt ſtreng durchgeführten Tren: 
nung von Betriebsklaſſen nicht zuſammen, und 
empfiehlt es ſich, künftig unter den Beſtimmungs⸗ 
gründen für die Ausſcheidung die abweichende 
Umtriebszeit weniger ſcharf zu betonen. Aller- 
dings wird damit das normale Altersklaſſen⸗ 
verhältnis geſtört, und die ziffernmäßige Bered: 
nung der Altersſtufen der zuſammengeſetzten Be: 
triebsklaſſe insbeſondere hinſichtlich ihrer Wirkung 
auf die Abnutzungsfläche, ift die uns geſtellte 
praktiſche Aufgabe. 

Es kann ſich nicht darum handeln, einen 
Durchſchnittsumtrieb für die verſchiedenen Ar: 
triebsalter zu berechnen und die normalen Zahlen 
jener für die Betriebsklaſſe zu benützen, weil die 
nach wirtſchaftlichen Grundſätzen beſtimmte Um— 
triebszeit für das Gros der Beſtände die allein 
maßgebende ift und bleiben fol, jo daß jede amw 
dere Zahlenangabe für den Umtrieb nur irrefüb: 
rend wäre. So bleibt nichts übrig, als im Rat: 
men der alten Betriebsklaſſe die durch das ver: 
ſchiedene Abtriebsalter bedingten Abweichungen 
von den Normalzahlen altersſtufenweiſe zu ver— 
folgen und aus dieſen Zahlen eine gewiſſe Ge— 
ſetzmäßigkeit herzuleiten, welche es uns ermög, 
licht, anſtelle des ideal-normalen ein realsnorma: 
les Zahlengebäude aufzubauen. 


Betrachten wir den allgemeinſten Fall, daß 
außer der ordentlichen Nutzung der älteſten Be— 
ſtände der Betriebsklaſſe in jeder Altersklaſſe 


von der vorälteſten (nen) — — I (bzw. vorvorälteiten 


1 
(n! ten) I 1) bis zur jüngſten I noch ein ge 


wiſſer Flächenabgang im Betrag von 

no bzw. nlo; .. . do, co, bo, ao Prozent 
der Geſamtfläche ſtattfindet und daß dieſer Flaͤchen⸗ 
abgang ſich in jeder Periode wiederholt, ſo haben wir 


) Bei ul — u = 1 gehört ein beträchtlicher Teil der nor- 

1 
malen Abnutzungsfläche in die vorälteſte Altersklaſſe - u; 
der außerordentliche Abgang ſoll hier erft für die vorvor 
älteſte Klaſſe ee II angenommen werden, für welchen der 


Einfachheit halber die Bezeichnung nl, eingeführt wird, 
während ny für u! — u = 0 den Flächenabgang der vor 


älteſten Klaſſe — — ] bedeutet. 


Be aa 


ſtreng genommen eine zuſammengeſetzte Betriebsklaſſe für die Nebenklaſſen und 


l _ au B ul — 20 100 — (ao + 2 bo + 3 co + 4do+..+n.no) Prozent 
i e ee eee Unter- reſp. 100 — (ao + 2 b. + 3 co P. + nt. n'o) Prozent 
betriebsklaſſen mit den Umtriebszeiten für die Hauptklaſſe. 

u, u— 20 reſp. u! — 40, . . . 60, 40, 20 Jahren, Das ſummariſche Altersklaſſenverhältnis der ganzen 
mit einem Betriebsklaſſen⸗lächenbeſtand von Betriebsklaſſe (F = 100 %%) ift in Prozenten dieſer 

ao, 2 bo, 3 co, 4 do. . n. no reſp. n! . n'o Prozent Fläche, wenn u! — u = 0, folgendes: 

Altersklaſſe u 100 — (ao ＋ 2 bo + 3 co n no) 20 20 Fi 
xx u u 
v = 
„ Ms DE, uta 
" u . f f cu 
„ IH do + co + bo + ao 
u 20 F, 0; 
Summe = 20 X -, t ＋ 2 bo 3 c +. Tn. no = 100% = F 


20 
Iſt dagegen ul — u Z 1, fo erhalten wir folgendes Altersklaſſenverhaltnis: 


100 — (ao + 2 bo +30 . . 4 n Fi (u + 20 - u’) 


I 
Altersttaffe . = N) ee 


u u 
120 Fı ') 
IL xx — u 
„ mM e, 
, II DR, y Eh 
[7 I — 0P + Co + bo + & 
Summe = . fu 4 EHRE ER: . + n!. no 


= Fi ＋ a0 + 2 bo ＋ 3 co +... +n! . no = 100% = 
Die Abnutzungsfläche der nächſten 20 Jahre wäre: | 


für uw — u = 0: Ew = . 4, + bo + co + do +. . no 


für ur — u 1: Ew = 4 20 — u, + u: — u) + a + bo ＋ co +. 


=T . 4 ＋ be K en . . + nl. 


Das konkrete Zahlenmaterial liefern uns die ſtatiſtik der württembergiſchen Staatswaldungen!) 
Betriebspläne, ſofern dieſe für einen längeren, von gegen 150 Forſtbezirken; insbeſondere die 
zurückliegenden Zeitraum vorliegen und ſpeziell zweckmäßig eingerichteten Ueberſichten über die 
die neuerdings ſehr ausführliche Einrichtungs- 1) Forſtſtatiſche Mitteilungen aus Württemberg für 
eg das Jahr 1908, für das Jahr 1894 und für das Jahr 

1) Siehe Note 1) auf S. 192, 2. Spa te. 1884. 
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Nutzungen und Ertragsverhältniſſe (für das 
Jahr 1908) ſowie über die Beſtandesaltersklaſſen 
der Jahre 1908, 1894 und 1884 geben uns rei⸗ 
ches Material an die Hand. 

So verſchieden auch die Zahlenwerte für ao, 
bo uſw. find, fo läßt fih doch für gewiſſe gleidh- 
artige Verhältniſſe ein regelmäßiger und gleicher 
Flächenabgang in allen bezw. in beſtimmten 
Altersklaſſen unſchwer erkennen. Von den 22— 
17% der ungefähr normalen Flächenabnutzung 
für die Umtriebszeiten 90— 120 Jahre kommen 
12—18 % auf die älteſte Klaſſe, 2—6 9% auf die 
jüngeren Altersklaſſen, und der letztere Betrag 
verteilt fih öfters zu gleichen Teilen von 7 —2 
Prozent auf alle Klaſſen. Größere Unregelmäßig⸗ 
keiten zeigt die jüngſte Klaſſe I wohl wegen der 
ungleichen Behandlung der in Verjüngung ſtehen⸗ 


den Beſtände; der Flächenabgang in dieſer Alters— 
klaſſe läuft in Württemberg nicht als Abnutzung, 
da ein Derbholzanfall nicht zu verzeichnen ift: 
ſomit wäre Ew = e be ot... Fi 
Nichtsdeſtoweniger erſcheint der Betrag a, in der 
Fläche der Klaſſe I des der laufenden Periode 
folgenden Jahrzwanzigs und darf derſelbe in der 
formelmäßigen Berechnung nicht außer acht ge: 
laffen werden. Da in den vorälteſten Klaſſen V 
bezw. IV vielfach ſchon die ordentliche Nutzungs⸗ 
erhebung einſetzt, iſt der Flächenabgang in die: 
ſen meiſt ein größerer. An zwei Beiſpielen ſoll 
der Unterſchied des normal⸗idealen und des nor: 
mal⸗realen (rationellen) Altersklaſſenverhältniſſes 
erläutert werden: 


A. 
F = 100% ; u = 120 Jahre; regelmäßiger Flächenabgang im Jahrzwanzig in den Altersklaſſen V, 


IV, III je 2%, in II und J je 1%: 


Altersklaſſen: VI V IV III II I 
100—(1+2.1+3.2+4.2+5.2) 20 
Rationelles Verhältnis: 120 
—= 12.17 14,17 16,16 18,17 19,17 20,16 0% 
Die idealen Normalzahlen find: 16,67 16,67 16,66 16,67 16,67 16,66% 


Die Flaͤchenabnutzung der nächſten 20 Jahre ift: 12,17 +2 + 24-2 + 1 + 1 20, 17% gegen: 
über normal 16,67 %% ; der geſamten Fläche. 
B. 


F = 100%; u = 85 Jahre; regelmäßiger Flächenabgang im Jahrzwanzig in der Altersklaſſe III 


30% , in II und I je 1%: 


Altersklaſſen: V IV 
100 — (1 ＋ 2. 1 ＋ 3 
Rationelles Verhältnis: 85 
= 5,18 20,71 
Die idealen Normalzahlen find: 5,88 23,53 


Die Flaͤchenabnutzung der nächſten 20 Jahre ift: 
normal 23,53%. 

Wir haben oben nachgewieſen, daß als Map- 
ſtab für die Abnutzungsfläche in der Praxis ohne 
Rückſicht auf beſondere Verhältniſſe die Größe 
m, % benützt wird; in den 2 Beiſpielen 
wäre dieſes Flächenſoll 16,67 %/, und 23,53 0/0. 
Dieſe Fläche wird aber nicht ausſchließlich in 
den älteſten Beſtänden erhoben, ſondern verteilt 
ſich auf die übrigen Beſtandesalter (wirtſchaſtliche 
Hiebsnotwendigkeit, Hiebsfolge, Hiebsbedürftig— 
leit). 

Unter Zugrundelegung obiger Flächenab— 
gänge und bei Einhaltung der normalen Flächen— 
abnutzung würde ſich, wenn das normale Alters— 
klaſſenverhältnis wirklich vorhanden wäre, die 
nachſtehende ganz abnorme Entwicklung ergeben: 

(Siehe Tabelle auf S. 195.) 


3) 


III II! 1 
5 
23,70 24,71 25,70 0% 
23.53 23,53 23,53% 


5,18 + 15,52 + 3 + 1 + 1 = 25,70 gegenüber 


Die Abweichungen von den Normalzahlen find 
bei hohen Umtrieben insbeſondere in der älteſten 
und vorälteſten Klaſſe ſehr bedeutend, worauf 
ihon Guſtav Heyer in feinen Ausführungen über 
den Normalzuſtand hinweiſt:!) „Allein höchſt 
ſelten, zumal nicht bei den mit höheren Umtrie⸗ 
ben bewirtſchafteten Hochwäldern iſt der Normal⸗ 
zuſtand vorhanden, und wenn auch, ſo wird er 
doch durch äußere unabwendbare Einflüſſe gar 
häufig wieder geſtört.“ 

Durch die ſtrenge Einhaltung der dem Nor— 
malwald entnommenen Größe der Flächenabnut⸗ 
zung iſt das Altersklaſſenverhältnis von dem 
Normalzuſtand eher entfernt als dieſem näher ge— 


1) Die Waldertragsregelung. 3. Aufl. 1883. S. 56. 
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A. 
Altersklaſſen: Überalt: VI V IV III II 1 
121 u. mehr Jahre 
Jetzt⸗Stand — 106,67 16,67 16,66 16,67 16,67 16,66 o/o 
Flächen⸗Abgang ) i | 05 
in der 1. Periode Sa L067) el, aA on en i D i 
,. . Fi ,. . Pa 
Stand Ende * 7,00 14,67 14,66 14,67 15,67 15,66 16,67 +1- 0% 
1. Periode 21,67 17,67 
an No 
in der 2. Perirde Sa. 16,67) 3967 — 2 2 1 (Œ) % 
ed Pa x - Pi S Fi 
Stand Ende er 12,00 12,66 12,67 13,67 14,66 16,67 16,67 +1 % 
2. Periode 24,67 17,67 
uſw. 
B. 
Jetzt⸗Stand = — 5,88 23,53 23,53 23,53 23,53 0% 
Flächen⸗Abgang | _ ie e _ 1 0 
in der 1. Periode Sa. 23,53) 588. 13.65 3 1 ( % 
Pi Pi Pi v4 
Stand Ende s — — 9,88 20,53 22,53 22,53 23,53 ＋ 1 % 
1. Periode 24,53 
Flächen⸗Abgang \ O _ i 
in der 2. Periode 2:23,53) 2o 2o — 1 4 
| „„ 
Stand Ende * — — 10,88 19,53 21,53 23,53 23,53 +1 % 
2. Periode 24,53 
uſw. 


rückt worden, und in der älteſten Altersklaſſe hat 
ſich ein bedenklicher Ueberſchuß an Ueberalthöl— 
zern angeſammelt, dem ein entſprechender Ab— 
mangel in den vorälteſten Klaſſen gegenüberſteht. 
Dieſer Abmangel kann infolge von größeren Ka- 
lamitäten (Schneedruck) auch auf die jüngeren 
Altersklaſſen ſich erſtrecken, womit dann ein be— 


deutender Ueberſchuß der jüngſten Altersklaſſe 
verbunden iſt. Die meiſten Schwarzwaldforſt— 
bezirke ſind typiſche Beiſpiele für dieſen Entwick— 
lungsgang, welchen die Forſtbezirke Wildbad und 
Obertal nach ihrem derzeitigen Stand in extrem— 
ſter Form zeigen: 


Altersklaſſen: VI V IV III II 1 
Forſtamt Wildbad: 43 7 3 10 15 22 % 
„ Obertal. 52 2 1 3 8 34 9% ] der Geſamtfläche. 


Die praktiſche Folge ift die notwendige Er- 
höhung des Nutzungsflächenſolls über die Nor— 


malfläche m 20, welch’ letztere immer zu kleine 


1) Der Flächenabgang der jüngſten Klaſſe (1) ift der 
württembergiſchen Praxis entſprechend nicht in die perio— 
diſche Flächenabnutzung eingerechnet. Die ſchiefen 
Pfeile deuten das Vorrücken der Altersklaſſen an. 


Werte gibt, ſofern in dieſem Betrag regelmäßig 
jüngere Beſtände einbezogen ſind. Der Ueber— 
ſchuß an Althölzern (Ueberalthölzern) mit höhe— 
rem Abtriebsalter bedeutet im Sinne finanzieller 
Wirtſchaft eine nicht mehr gutzumachende Einbuße, 
welche durch offenkundige waldbauliche Nachteile 
noch erhöht wird. Im Wirtſchaftswalde erweiſt 
ſich daher die Herſtellung eines Normalwaldes in 
der üblichen allgemein gültigen Definition als ein 
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durchaus vergebliches, ja unter Umſtänden ge— 
radezu höchſt nachteiliges Streben, und alle 
Schlüſſe, welche ſich auf den Vergleich der tat— 
ſächlichen Verhältniſſe mit dem ideal-normalen 
Altersklaſſenverhältnis beziehen,!) bedürfen einer 
weſentlichen Einſchränkung oder find ganz hin⸗ 
fällig. Die nach praktiſchen Geſichtspunkten auf— 
geſtellte Betriebsklaſſe des heutigen Wirtſchafts— 
waldes weiſt vorerſt?) nicht die flächengleichen 
Altersklaſſen des Normalwaldes auf, ſondern 
ſeine Klaſſen zeigen für eine größere Anzahl von 
Fällen gleichmäßige Abſtufung und ſie laſſen ſich 
nach den obigen Formeln für jede Betriebsklaſſe 
bezw. für den ganzen Forſtbezirk raſch und ein— 
fach entwickeln. 

Dieſe Zahlen geben bei abnormen Verhält— 
niſſen einen beſſeren Einblick in den Gang der 
Altersſtufenfolge und geſtatten eine richtigere und 
ſachgemäßere Nutzungsfeſtlegung als das ſeither 
zum Vergleich gewählte allzu einfache Ideal— 
Altersklaſſenverhältnis. Durch diefe Neuformulie— 
rung des den tatſächlichen Verhältniſſen ange— 
paßten rationellen Normalzuſtandes an Stelle 
eines unerreichbaren Idealzuſtandes ſoll dem Ta- 
rator ein richtiger Maßſtab in die Hand gegeben 
werden ohne jede Beeinſchränkung ſeines freien 
Ermeſſens; das überlaſſe ich den Männern, welche 
über reichere Erfahrung, wenigſtens in der Theorie, 
verfügen. Immerhin hoffe ich mit dieſen etwas 
trockenen, formalen Darlegungen einen kleinen 
Beitrag zur Vertiefung der Nutzungsregelung und 
zur Sicherung des für den praktiſchen Betrieb ſo 
wichtigen Flächenfaktors geliefert zu haben. — 


Ertragstafeln für Buchenhochwald 
bei ſtanken und freien Dunchfonſtung. 
Nach den Aufnahmen der forſtlichen Verſuchsanſtalt 
für das Großherzogtum Heſſen bearbeitet 
von Dr. Wimmenaner. 


Die ſeiner Zeit von mir aufgeftellten und im 
September-Hefte dieſer Zeitſchrift von 1893 ver- 
öfſentlichten Ertragstafeln für Buchenhochwald 
ſind ſeitdem bei den Forſteinrichtungsarbeiten 
unſeres Landes in Gebrauch und haben ſich 
dabei bewährt. Aber ſelbſtverſtändlich können 


1) Vgl. „Die Forſtverwaltung Württembergs“ 
Dr. F. Graner, Forſtdirektor in Stuttgart, S. 
„Forſteinrichtung und Reſervebildung“ von Dr. 
Speidel, Kgl. Forſtrat in Stuttgart, S. 7. 

2) Daß der Abgang jüngerer Beſtände bei naturge— 
mäßer Verjüngung und bei ſachgemäßer Pflege de 
räumlichen Ordnung mit der Zeit ein lleinerer werden 
wird, ſoll nicht beſtritten werden. Waldbau und Forſt— 
einrichtung haben in dieſer Hinſicht noch wichtige Auf— 
gaben zu erfüllen, welche weit dringender ſind als die 
Ertragsregelung ſelbſt. 


von 
38 und 
Emil 


ſie nur bei ſolchen Beſtänden zutreffende Reſul⸗ 
tate ergeben, die ſeither in gleicher Weiſe be— 
handelt, insbeſondere fo durchforſtet worden find, 
wie die Tafeln es vorausſetzen; d. h. bei 
mäßiger „Niederdurchforſtung“, die ſich ſtets nur 
auf das unterdrückte Material beſchränkt. So⸗ 
bald aber, wie es heute vielfach geſchieht, bei 
den Durchforſtungen auch in den oberen Kronen⸗ 
ſchirm eingegriffen wird, ſobald minder gut er— 
wachſene prädominierende Stämme herausge⸗ 
nommen werden und dafür zum Schutze des 
Bodens noch lebensfähige unterdrückte ſtehen 
bleiben; ſobald alfo eine freie Durchforſtungs⸗ 
art, die ſich der „Hochdurchforſtung“ nähert, an⸗ 
gewendet wird; dann können jene älteren 
Tafeln den Beſtandsverhältniſſen nicht mehr 
entſprechen. Der Hauptunterſchied beſteht darin, 
daß ein erheblich größerer Teil der Erträge auf 
die Zwiſchennutzungen, ein kleinerer auf den 
Hauptbeſtand bezw. die Abtriebserträge entfällt. 


Nachdem die Verſuchsflächen, welche anfäng⸗ 
lich in ſtrengem Beſtandsſchluß erhalten und ſo 
zur Aufſtellung der 1893er Tafeln benutzt wor- 
den waren, nunmehr ſeit etwa 20 Jahren in 
der ſoeben angedeuteten modernen Art behandelt 
worden ſind, erſchien es angezeigt, die Ergeb— 
niſſe dieſer Behandlungsweiſe zum Abſchluß zu 
bringen. Zu dieſem Zwecke wurde zunächſt eine 
große Tabelle angelegt, in welcher für jede der 
vorhandenen 123 Verſuchsflächen Stammzahl 
und Grundfläche pro ha, Mittelhöhe und-Durch⸗ 
meſſer ſowie Holzgehalt des Hauptbeſtandes zur 
Zeit der erſten und der letzten Aufnahme einge— 
tragen wurde; ebenſo Stammzahl, -Grundfläche 
und Holzgehalt der in der Zwiſchenzeit erfolgten 
Aushiebe. Dabei find alle Holzmaſſenberech— 
nungen — der Vergleichbarkeit halber — aus 
Grundfläche, Höhe und Beſtandsformzahl (cf. 
Januar-Heft 1893) berechnet. Vor dem Ab— 
ſchluß dieſer Tabelle, welche der Raumerſparnis 
halber hier nicht mitgeteilt werden kann, habe ich 
ſämtliche Flächen perſénlich beſichtigt, die letz⸗ 
ten Höhenmeſſungen nötigenfalls berichtigt und 
drei Gruppen a, b und c ausgeſchieden. Mit 
a wurden diejenigen Flächen bezeichnet, deren 
Beſtand bei vollkommener Laubdecke als nor— 
mal oder nahezu normal geſchloſſen erſchien; mit 
b diejenigen, welche merkliche Schlußunter⸗ 
brechungen aufwieſen, aber vorausſichtlich wie— 
der normal zu werden verſprachen; bereits zur 
Verjüngung angehauene Beſtände erhielten die 
Note c. Selbſtverſtändlich konnten nur die a- 
und b-Flächen, im ganzen 100, wovon 51 auf 
Oberheſſen und 49 auf die Provinz Starkenburg 
(ſüdlich vom Main) entfielen, bei der Ausar— 
beitung der neuen Ertragstafeln benutzt werden. 
Daß der Begriff der Normalität ein weſentlich 
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veränderter geworden ift, zeigt fih deutlich dar: 
in, daß die a-Flächen, bei geſchloſener Laub— 
decke oder höchſtens beginnender ſchwacher Be— 
grünung unter Althölzern, doch nur 70 bis 90, 
durchſchnittlich etwa 80 Proz der Stammgrund— 
fläche meiner älteren Tafeln aufwieſen. Die 
Einreihung der Verſuchsflächen in die 5 Stand— 
ortsklaſſen erfolgte ebenſo wie früher!) nach 
Maßgabe der Mittelhöhe oder, wo dieſe wie bei 
Hochlagen über 600 m hinter den Tafelanſätzen 
zurückbleibt, nach der Hauptbeſtandsmaſſe. 


Außer den ſoeben angegebenen Daten ent— 
hält die Hauptzuſammenſtellung noch den mittle— 
ren Jahreszuwachs an Sta nmgrundfläche und 
Holzmaſſe, wie er fih für die Zeit zwiſchen er- 
ſter und letzter Aufnahme ergibt. Dieſer Zu— 
wachs wurde dann, getrennt nach Standorts— 
klaſſen und Alters-Jahrzehnten, tabellariſch zu: 
ſammengeſtellt. Die hieraus berechneten Mittel- 
zahlen ſind in Fig. 6 und 7 der hier beige— 
gebenen Tafel erſichtlich gemacht.?) | 

Nunmehr konnte zur 


Aufſtellung der neuen Ertrags- 
tafeln 


zunächſt auf rechneriſchem Wege geſchritten wer— 
den. 


Für den Hauptbeſtand diente als 
Grundlage der Verlauf des Höhen wachs— 
tums, wie er ſich als Mittel aus den ſ. Zt. 
von mir entworfenen Oberheſſiſchen und den 
von Forſtaſſeſſor Dr. S H üz bearbeiteten, et- 
was abweichenden Starkenburger Normalzahlen 
ergibt und in Fig. 1 graphiſch dargeſtellt iſt. 
Von einer ganz neuen Aufſtellung ſolcher Kur— 
ven glaubte man abſehen zu dürfen, weil die 
Beſtands höhe bekanntlich am wenigſten von der 
Durchforſtungsart beeinflußt wird und weil 
die den einzelnen Verſuchsflächen entſprechenden 
Kurvenſtücke, welche hier wegen der Kleinheit 
des Maßſtabs nicht eingezeichnet werden konn⸗ 


1) Cf. Bericht über die 10. Verſannnlung des Forſt— 
vereins für das Großherzogtum Heſſen zu Offenbach 1893, 
S. 94. 

2) In Fig. 6 und 7 ſind die fragl. Mittelzahlen für 
Standortsllaſſe I und TI mit gefüllten und leeren 
Nullchen, für III und IV mit gefüllten und leeren 
Quadratchen bezeichnet. Wo nur wenige Aufnahmen zu 
Grunde liegen, wie insbeſondere bei I. Bonität, fallen 
die Punkte oft weit auseinander, ſo daß die Ziehung der 
Mittelkurve nicht ohne eine gewiſſe Willkür reſp. nur mit 
Anpaſſung an andere, beſſer dotierte Bonitäten erfolgen 
konnte. Einzelne ganz erzeptionelle Punkte, wie z. B 
17,2 fm Maſſenzuwachs im Alter 120—130 bei J., 10,5 
fm im Alter 130—150 bei II. und 7,2 bis 7,5 fm im 
ber 100—130 bei IV Standortsklaſſe konnten nicht be: 
rüfjichtigt werden. Im allgemeinen war man  bejtrebt, 
lieber etwas zu wenig als zu viel Zuwachs in Anſatz zu 
bringen. 
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ten, ſich den Normalkurven genügend anpaßten 
oder etwas ſteiler anſtiegen, was ohne Zweifel 
auf die ſtärkeren Durchforſtungseingriffe zurück— 
zuführen iſt. Man konnte daher mit Sicherheit 
annehmen, daß die Höhenkurven jedenfalls nicht 
zu ſteil verlaufen, alſo eher etwas zu wenig als 
zu viel Zuwachs bedingen. 

In ähnlicher Weiſe wurden die Mittel- 
durchmeſſer des Hauptbeſtandes aufge— 
tragen, welche ſich faſt durchgängig ebenſo wie 
die Höhen nach Standortsklaſſen über einander 
lagerten, und die Mittelkurven der Fig. 2 ge— 
zogen, die andererſeits durch Fig. 8 kontrolliert 
und berichtigt wurden. 

Während nun nach dem früher von mir auf— 
geſtellten Geſetze zu jedem Mitteldurchmeſſer ohne 
Unterſchied der Bonität eine beſtimmte Stamm: 
grundfläche pro ha gehört, konnte dieſes Ver⸗ 
hältnis bei der modernen Durchforſtungsart nicht 
mehr aufrecht erhalten werden. Vielmehr ergab 
ſich, wenn die Grundflächen als Ordina— 


ten einerſeits (Fig. 3) zu den Alters-, anderer- 


ſeits (Fig. 9) zu den Mitteldurchmeſſer⸗Abſziſſen 
aufgetragen wurden, ein abweichender Verlauf, 
und zwar ſo, daß, wenn das Alter von etwa 
90 Jahren rejp. die Mittelſtärke von etwa 25 cm 
überſchritten iſt, die Stammgrundfläche pro ha 
nicht mehr anſteigt, ſondern konſtant 


in Standortsklaſſe I ca. 28,0 qm 
y 5 II „ 27,0 „ 
P 5 III „ 26,0 „ 
2 A IV „ 25,2 „ 
„ V 24,5 


beträgt. Dies abweichende Verhalten erklärt ſich 
leicht wie folgt. Wenn nämlich bei mäßiger 
Niederdurchforſtung alle Baumkronen in gleicher 
Höhe liegen, ſo finden Bäume von gewiſſem 
Kronenumfang, der mit dem Durchmeſſer in 
Proportion ſteht, nur in beſtimmter Anzahl Platz 
auf der Flächeneinheit, und zwar unabhängig 
von der Höhe bezw. der Bonität. Anders aber 
liegt die Sache, wenn die Baumkronen teilweiſe 
einander überragen. Und in höherem Alter 
wird bei kräftigen Durchforſtungseingriffen oft 
ebenſoviel oder gar noch mehr an Grundfläche 
weggenommen, als ſeit der letzten Durchforſtung 
zugewachſen iſt. Die Folge davon iſt, daß die 
Grundfläche (ſowie auch die ſogen. Abſtandszahl) 
nicht mehr zunimmt, ſondern annähernd gleich— 
bleibt, wie dies ja ſchon vor längerer Zeit von 
Wagener und anderen Schriftſtellern gefordert 
worden iſt. 

Nun ſoll durchaus nicht verſchwiegen wer— 
den, daß die Konſtruktion dieſer Grundflächen— 
kurven weniger leicht nnd ſicher erfolgte als die 
der Mittelhöhen und -Durchmeſſer. Denn die 
Größe der Stammgrundfläche iſt nicht nur von 
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Alter und Bonität, ſondern auch weſentlich von 
der Beſtandesſtellung — gleichmäßiger oder mehr 
gruppenweiſer Verteilung der Bäume — und 
anderen Umſtänden bedingt. Deshalb zeigten 
ſich hier größere Abweichungen und es bedurfte 
mehr freier Phantaſie bezw. einer gewiſſen Will⸗ 
kür, um die Kurven ſo, wie in Fig. 3 und 9 
geſchehen, zu ziehen. Aber gerade dieſe zwei⸗ 
fach verſchiedene Konſtruktion, die zu wieder- 
holten Verſchiebungen nötigte, bis alles zum 
Klappen kam, bot eine gewiſſe Kontrolle für die 
Richtigkeit; ähnlich wie beim Mitteldurchmeſſer 
die gegenſeitige Ausgleichung durch Fig. 2 
und 8. 

Nachdem nun in den Ertragstafeln zu jedem 
Mitteldurchmeſſer die zugehörige Stammgrund— 
fläche eingetragen war, ergaben ſich die Stamm— 
zahl⸗ und Holzmaſſen⸗Reihen, letztere mittelſt der 
ſchon erwähnten Beſtandsformzahlen, durch ein- 
fache Rechnung. Die Derbholzmaſſen wurden 
nicht beſonders ausgeworfen, weil bei den Forſt⸗ 
einrichtungen in Heſſen immer nur mit der ge- 
ſamten oberirdiſchen Holzmaſſe inkl. Reiſig ge⸗ 
rechnet wird. 


Für den Zwiſchenbeſtand, d. h. die 
Durchforſtungserträge, ergab ſich die jeweilige 
Stammzahl als Differenz der Stammzah— 
len des Hauptbeſtandes; die Stammgrund⸗ 
fläche als Differenz des geſamten Grund— 
flächenzuwachſes (Fig. 7) und desjenigen am 
Hauptbeſtande; die Mittelhöhe wurde auf 
Grund beſonderer Zuſammenſtellungen zu 0,82 
bis 0,93 der Hauptbeſtands-Mittelhöhe angeſetzt. 
Mitteldurchmeifer und Holzmaſſe waren dann 
wie beim Hauptbeſtand zu berechnen. 

Als Abtriebsertrag wurde endlich 
die jedem einzelnen Alter entſprechende Summe 
von Haupt: und Zwiſchenbeſtandsmaſſe einge⸗ 
tragen; als Geſamtertrag die gleiche 
Summe einſchließlich der vorausgegangenen 
Zwiſchennutzungen. Durchſchnittlicher und lau— 
ſender Zuwachs ergaben ſich einfach durch 
Rechnung. 

Für alle diejenigen, welche fih ſchon mit 
der Aufſtellung von Ertragstafeln beſchäftigt 
haben, bedarf es ſchließlich kaum der Er⸗ 
wähnung, daß zur Erzielung ſtetig verlaufender 
Zahlenreihen überall noch kleine Verſchiebungen 
durch graphiſche Korrektur — Fig. 4 bis 7 — 
erſorderlich waren. N 

Alle dieſe Arbeiten einſchließlich der anfangs 
genannten Hauptzuſammenſtellung find unter mei- 
ner ſpeziellen Leitung von dem Großh. Forſt— 
aſſeſſor Mäſer, der mir als Gehilfe beige- 
geben war und ſich mit vollem Verſtändnis und 
hingebendem Eifer an der Ausführung beteiligte, 
zu Ende gebracht worden. 


— 


Giltigkeit und Anwendung der 
neuen Tafeln 


bei den Ertragsregelungen in Heſſen bleiben 
ſelbſtverſtändlich beſchränkt auf diejenigen Re⸗ 
viere, wo die Durchforſtungen ſchon ſeit längerer 
Zeit nach den oben geſchilderten modernen 
Grundſätzen zur Ausführung gekommen ſind. Wo 
dagegen ſtrengerer Beſtandsſchluß im oberen 
Kronendache erhalten worden ift, finden die äl- 
teren Tafeln nach wie vor Anwendung. Beide 
ſind alſo wahlweiſe neben einander zu benutzen. 

Daß die neuen Tafeln brauchbare und jeden: 
falls nicht zu hohe Erträge aufweiſen, ergibt ſich 
aus folgender Gegenüberſtellung derjenigen 
Mengen an Geſamtzuwachs, welche 
ſich direkt aus der mehrerwähnten Hauptzufam: 
menſtellung der Verſuchsflächen (a) ableiten lie⸗ 
ßen, und den entſprechenden Tafelanſätzen (b): 


Standorts- Altersperioden Geſamtzuwachs nach 
klaſſe a b 
1 30 - 130 1480 1389 fm 
II 20 — 140 1319 1294 fm 
III 40 — 130 873 778 fm 
IV 60 140 622 487 fm 


Da endlich die Aufarbeitung der Erträge 
nach den üblichen Verkaufsmaßen — wobei in 
Heffen für 1 rm Scheitholz 0,7, für 1 rm Pri: 
gelholz 0,6 und für 100 Wellen oder 10 rm 
Reisholz 2,0 fm angeſetzt werden — erfahrungs⸗ 
mäßig geringere Geſamtzahlen ergibt als die auf 
genauere kubiſche Vermeſſung gegründeten Ye: 
ſtandsformzahlen, fo werden für den praktiſchen 
Gebrauch ſämtliche Holzmaſſen der Tafeln noch 
einer Reduktion bedürfen, welche nach den Auf— 
nahmen der Verſuchsanſtalt für die Abtriebs⸗ 
erträge mit dem Faktor 0,92 und für die 
Zwiſchennutzungen mit 0,84 bis 0,89 auszu— 
führen iſt. 

Aufgabe der Verſuchsanſtalt wird es für die 
Zukunft ſein, durch Fortführung der Verſuchs— 
flächen das Grundlagenmaterial der Tafeln 
immer mehr zu vervollkommnen und deren An— 
ſätze nötigenfalls zu berichtigen. 

(Siehe Tabellen auf S. 199 und 20 


Dan Schermbeeks „Tuchsgeſetz der Bäume“. 
Bon Forftmeifter Dr. Urſtadt in Darmſtadt. 


Einer Aufforderung der Redaktion komme ich 
nach, wenn ich über zwei Vorträge berichte, die 
bei der 37. Verſammlung des Pommerſchen Forſt⸗ 
vereins zu Stettin im Juni 1909 von vor: 
meiſter Wagner ⸗Jakobshagen und Profeſſor 
van Schermbeek-Wageningen gehalten 
wurden. Die beiden Forſcher haben ſich die Auf: 
gabe geſtellt, die exakten Wiſſenſchaften ausgiebi⸗ 
ger nutzbar zu machen für unfer Fach und ver 
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Srtragstafel für Budßenbohdmwald bei ſtarker und freier Durchforſtung. 


Hanptbeſtand Zwiſchenbeſtand 
Stamm» Mittel- Mittel» 


Ab. Geſamtertrag 


triebs⸗ Durch⸗ 
Gr | Dol ſchnitt 


Laufd. 


Form⸗ | Holz⸗ Form- Holz⸗ 


Alter a Grdfl. 9 Höhe zahl maſſe e Höhe saht maſſe trag maſſe jbl. Bu, 
qm | cm m | fm cm m fm fm fm fm 

Standortsklaſſe I. 

20 | 12100 | 110 | 34| 61 | 

30 | 4990 | 176 | 6,7 10,6 670 1257110 4,0 27| 9,8 725 28 158 | 153 | 5,10 

40 | 2830 22,1 | 11,0 | 15,0 603 2002660 56 | 52 x 646 50 250] 278 = 

50 | 1410 249 15,0 | 19,1 581 277 920 64 9,5 17,6 5986 67 34 | 422 8,44 

60 [ 933 265 | 190 | 22,8 580 349 477 68 13,4 21,1 576 82 4381 | 576 | 9,60 3 

70 | 652 27,3 23,0 25,9 578 400] 281 69 17,5 | 23,8 575 94 508 | 730 10,43 

so [ 483 27,7 27,0 28,7 577 458 169| 67 22,5 26,4 577 102 560] 881 11,01 * 

90 | 870 27,0 31/0 | 81,1 | 579 501 [ 113| 6,2 26,4 | 286 578| 102 608 1026 11,40 j 

100 | 294| 28,0 | 84,8 | 33,1 | 588| 540 76 57 | 30,9] 30,4 581 | 100f 640 | 1165 11,65 

110 | 238 | 28,0 | 887 | 84,9 590 576 56 52 | 34,5 320 583 97 678 | 1298 | 11,80 u 

120 199 | 28,0 | 42,4 36,3 596 608] 30 4,8 39,6 33,4 594 94| 702 | 1424 11,87 5 

180 168 | 28,0 | 46,1 | 87,5 | 606 688 31 4,4 42,6 34,4 604 91 726 | 1582 11,86 

140 144 | 280 | 49,8 | 385 610 650 24 4,1 | 46,7 85, 608 87 | 746 | 1658 |11,78 N 
Standortsklaſſe II. 

20 | 15200 9,4] 28] 51 

so | 6880 15,3 54 | 90, 7190 99 8520 41 2,5 7,4 811] 25] 124] 124 | 413 

40 | 8080| 20,0 9,1 13,1 623 168 3600 4,6 4,1 10,7 686 35] 198] 2283 5,58 . 

50 | 1770 228 12,8 169 592| 228 1310 58 7,5 139 630 51| 270] 339| 678 = 

60 | 1210| 24,8 162 | 190 581| 287 | 50 | 59 | 116 18,1 590 63 350 461 768] 

70 | 830 25,8 19,9 22,5 | 581 | 338 |- 880 | 61 | 144 | 205 | 581 72 410] 584 8,34 5 

80 | 616 26,5 23,4 248 580 381 | 214 58 18,6 22,6 579 76] 457] 703 | 8,79 as 

90 | 480 | 269 26,7 26,7 580 417] 186 54 22,5 24,3 581 77] 494 816 907 T 

100 382 | 27,0 | 30,0 | 28,6 | 581 | 449| 98 50 25,5 26,0 581 76| 525 | 924 | 9,24 = 

110 | 316 27,0 | 880 30,1 584 475 66 47 30,1 28,0 582 76 551] 1026 9,33 

120 267 | 27,0 | 85,9 31,2 580 496 49 as 33,4 29,0 585 74 5701121 9,84 u 

180 | 231 27,0 38,6 | 32,2 594 516] 386 3,9 37,1 29,9 593 69 585 1210 9,81 i 

140 | 208| 27,0 41,3 | 338,1 600 536] 28 3,6 40,5 30,8 603 64| 600 1294] 9,24 = 
Standortsklaſſe III. ' 

20 | 17800 | 78] 24| 48 

30 | 82850 13,2 4,5 7,7 787 78 9050 

40 | 3860 180 7,7 11,1 650 180] 4890 38 3,8 9,5 725 26 156| 156 3,90 

50 | 2230 21,1 | 11,0 | 14,1 | 608 180 1630 4,9 6,2 120 651] 38] 218| 244 4,88 2 

60 | 1480 23,0 14,0 | 16,8 | 590| 228| 800) 54 9,3 148| 613 48] 276 | 340 | 5,67 1 


Zahl 


f Grdfl. Durch- 


| Stamm: : 
Form: | Holz |——— —— 


maſſe 


ach. Höl 
meſſer Höhe 100 Zahl 
am 


Standortsklaſſe III. 


245 17,1 19,2 583 275| 3700 5,2 | 13,4 
Hi 20,1 21,3 583 814 | 262 51 | 15,8 
25,8 23,0 23,0 582 346] 176 48 | 185 
260 25,7 24,7 583 374 121) 44 | 215 
26,0 | 28,6 | 26,1 583 396 96 4,2 23,6 
260 30,9 27,2 585 414| 58 3,8 | 28,9 
0 33,1 | 23,1 587 429 45 3,5 31,5 
20,0 35,5 28,0 591 444] 39 3,2 32.3 
| Standortsklaſſe IV. 

11,5 | 38] 58| 880 | 59 
15,0 6,1 83,5 738 97 4750 86; 26 
1911 89 11,1 | 6s | 135 | 2380 4,3 | 4,7 
214 | 11,6 | 135 | 611| 174 J 1060 4,5 74 
28,0 14,3 15,5 594 212 550 4,4 98 
242 | 170 17,2 588 | 245 390 4,2 117 
24,8 | 19,6 18,7] 586 | 272| 249 4,1 145 
25,1 | 21,9 | v1 | 585 296] 155 3,8 17,6 
252 24,1 213 | 586 | 316| us | 35 | 199 
25,2 26,2 223 | 587 332] 85 3,2 24,7 
25,2 28,2 23,2 588 345 65 29 23,0 
25,2 30,3 23,9 | 589 35754 2,6 240 
Standortsklaſſe V. 

9,5 28 43 970 40 

13,6 4,8 | 6,4 810 707090 

17,3 7,3 84 | 730 | 105 13350 | 31| 3,4 
197 | 9,8 | 10,2 655 1331520 3,8 56 
21,6 12.0 118 | 623 160 660 36 | 83 
230 142 13,1 608 183 400 33| 983 
23,8 160 1,2 601204] 280 3,2 11,9 
242,180 15,2 597 222] 227 3.0 130 
24% 19,8 16,2 594 236 161 2,8 150 
24,5 | 21,4 20 503 248 111 26| 17,3 
24,5 23,0 17,6 503 | 257 90 24 | 185 
24.5 24,6 18,2 5902 264] 75 2,2 19,5 


Durch⸗ 
Groft. meſſer 


cm 


| 


Mittel- 


Höhe 


m 


16,4 
19,6 
21.2 
22,7 
24,0 
25,0 
25,9 
26,6 


7,6 
10,0 
12,2 
14,0 
15,5 
16,8 
18,1 
19,6 
20,5 
21,3 
22,0 


Form⸗ Holz⸗ 
maſſe 


trag 


fm 
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Geſamtertrag 
Durch⸗ 
Holz⸗ 1 Laufd 
mafije ;: m 
lapri 95 
fm {m fm 
438 | ei 
9,6 

534 | 6,68 
9,1 

625 | 6,94 
8,6 

711 711 
80 

791 | 7,19 
7,4 

865 | 7,21 
6,9 

934 | 7,18 
6,5 

999 | 7,14 

118 | 2,05 
6,7 

185 | 3,70 
7,3 

258 4,30 
7.6 

334 | 4,77 
7,2 

406 | 5,08 
6,8 

474 | 5,27 
6,4 

538 | 5,38 
5,9 

597 | 5,43 
5,4 

651 | 5,48 
4,9 

700 | 5,38 
4,5 

745 | 5,32 

122 | 2,44 
5,1 

173 | 2,88 
5,3 

226 | 3,26 
5,0 

276 | 3,45 
4,6 

322 | 3,58 
4,2 

3643,64 
3,8 

402 3,65 
3,5 

437 | 3,64 
3,2 

469 3,61 
2,9 

498 | 3,56 
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langen, daß ſich die Forſtwiſſenſchaft mehr als 
es bisher geſchah, auf die exakten Wiſſenſchaften 
gründe. Daß es mit der gewiß verdienſtvollen 
Forſcherarbeit der wenigen forſtlichen Gelehrten 
und mit der Empirie allein nicht getan iſt, daß 
in der Forſtwiſſenſchaft mehr in die Tiefe als 
in die Breite gearbeitet werden muß, ſtatt 
Meinungen und Anſichten zu äußern, Prinzipien 
aufzuſtellen, einigen kräftigen Vorkämpfern nad- 
zubeten oder gar Majoritätsbeſchlüſſe zu faſſen, 
deſſen ſind ſich alle Forſtleute ſchon lange be— 
wußt. Das Forſtfach iſt wiſſenſchaftlicher zu be— 
gründen, um mit ihm weiter zu kommen. Des— 
halb iſt die Anregung der oben genannten Fach— 
genoſſen nur mit Freuden zu begrüßen. Ob ihre 
Ausflüge in die anderen Gebiete der Wiſſenſchaft, 
die fie nun zu dieſem löblichen Zweck unterneh- 
men, einwandsfreie Erfolge bringen oder jemals 
zeitigen werden, kommt zunächſt nicht in Betracht. 
Gut iſt es, daß etwas überhaupt geſchieht, und 
wenn die Kritik nicht nur niederreißt, ſondern 
auch das Brauchbare ſucht und ſo aufbauen hilft, 
dann laſſen ſich in Zukunft auch beſſere Reſultate 
erwarten, dies um ſo mehr, als die übrigen 
Wiſſenſchaften gerade in der letzten Zeit einen 
ungeahnt raſchen Fortſchritt zu verzeichnen haben. 

Der Vortrag Wagners brachte nun nichts 
Neues, was nicht auch ſchon in feinem Buche 
„Pflanzenphyſiologiſche Studien im Walde“ (1905) 
ſtünde. In dem Buche hören wir in der Hauptſache 
nur die Botſchaft, aber die wenigen Ergebniſſe 
(S. 31, 50, 77, 93) machen den aufmerkſamen 
Lejer geſpannt, ob ihn Wagner nach Veröffent- 
lichung weiterer, umfangreicherer Reſultate auch 
zum Glauben bringen oder gar wird überzeugen 
können. Wagner legt den Schwerpunkt ſeiner 
Forſchung auf die Frage nach dem Licht und 
hat mit Hilfe der Firma Fueß in Steglitz 
Spektrophotometer konſtruiert, die er benutzt und 
in ſeinem Buche beſchreibt. 

Profeſſor van Schermbeek abſtrahiert — im 


| 
| 
Ä 
| 
| 


Gegenſatz zu Wagner — von einer Energieform, 


dem Licht, und will alle Energieformen, alſo das 
Licht, die Wärme, Elektrizität u. a., vorläufig 
zuſammenfaſſen unter dem Begriffe der Strah— 
lung. Dieſe, im Baume wie in jedem Lebeweſen 
waltend, liefert das Arbeitsvermögen, wodurch die 
Lebens⸗ bezw. Wachstumsprozeſſe zuſtande kom— 
men. Nun wiſſen wir aber aus der Phyſik, daß 
das Weſen der Strahlung ebenſo unbekannt iſt 
wie dasjenige aller übrigen Energieäußerungen. 
Van Schermbeek ift ſich deſſen auch bewußt, wenn 
er in ſeinem Vortrage ſagt: „Wir können uns nur 
dann ein richtiges Urteil über den Energiever— 
brauch im Kronendach unſerer Beſtände bilden, 
wenn wir uns eine Vorrichtung ſchaſſen, welche 
die geſamten Strahlen aufzunehmen imſtande iſt 


und dieſelben alle in eine einzige, bequem meb- 
bare Energieform umgeſtaltet.“ Der Apparat aber, 
der uns einen Einblick in das Weſen der Strah— 
lung tun ließe, bezw. deren Wirkung im Walde 
zu unterſuchen ermöglichte, iſt noch zu erfinden. 
Van Schermbeek teilt uns in dem Vortrage mit, 
daß er in dieſer Richtung tätig ſei. Wahrſchein— 
lich beabſichtigt er ein dem Prinzip nach ähn— 
liches Inſtrument zu konſtruieren, wie es in der 
Phyſik in dem Strahlungsmeſſer, dem ſogen. 
Bolometer ſchon bekannt iſt. Wenn nun van 
Schermbeek einen hiernach zu konſtruierenden Ap— 
parat im Walde noch nicht verwandt hat, ſo hat 
er doch ſchon als Reſultat theoretiſcher Erörte— 
rungen über die Strahlung ein Wuchsgeſetz auf— 
geſtellt, das kurz lautet: Jeder Baum wächſt pro— 
portional den Spannungen, die in den Geweben 
Gerborgerufen werden. Dieſe Spannungen follen 
veranlaßt werden durch Drucke, die von außen 
ger auf den Baum wirken. Die Drucke aber be— 
ſtehen nicht etwa in der hemmenden Wirkung 
eines in Bewegung befindlichen und auf den 
Baum treffenden Körpers, ſondern ſind Strahlen— 
Wirkungen, d. h. Wirkungen, die reſlektierte oder 
austretende Energieſtrahlen verurſachen. Man 
kann daher auch kurz ſagen: Die Drucke ſind die 


Wirkungen der Be ſtrahlung und Aus— 
ſtrahlung aller Energieformen. Gegen dieſe 


Wuchsregel im allgemeinen ift wohl nichts zu 
ſagen, wenn auch die theoretiſchen Erörterungen, 
die van Schermbeek hierzu führen oder die er dar— 
an knüpſt, vielfach unverſtändlich ſind und dies 
bei ihrer aphoriſtiſchen Darſtellung auch bleiben. 
Van Schermbeek darf nicht erwarten, daß man 
alle ſeine Ausführungen in den Einzelheiten ver— 
ſteht, wenn er Worte wie Entropie, iſoliertes 
Syſtem, Jonen, Potentialgefälle uſw. fo k. Hd. 
gebraucht, ohne nur ein Wort der Erklärung bei— 
zufügen. Zum Verſtändnis deſſen, was van 
Schermbeek dann weiter ausführt, um ſein Wuchs— 
geſetz mathematiſch zu präziſieren, erſcheinen jene 
Erörterungen auch gar nicht nötig und wären 
vor dem forſtlichen Zuhörerkreis beſſer ganz un— 
terblieben. Zur mathematiſchen Fixierung ſeiner 
oben genannten Wuchsregel benutzt van Scherm— 
beek die den Architekten und Ingenieuren be— 
kannte Spannungsformel 


4 Kk. h 
e 


Die Wirkung der Strahlung wird hier als 
eine Kraft k gedacht, die an einem Punkte des 
Schaftes angreift. Der Baum wird als eine ein— 
ſeitig befeſtigte Stange von der Länge h und 
dem kreisförmigen Querſchnitte mit dem Radius 
r betrachtet. Van Schermbeek hat nicht angegeben, 
wie er zu der Formel kommt. Ihre Ableitung 
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ergibt ſich wie folgt: In der phyſikaliſchen Statik 
— einem Teile der Mechanik — wird die Span⸗ 
nung s definiert als das Verhältnis des Bie⸗ 
R B zum Widerſtandsmoment W; 
alfo s = . 


W Wird der Baum betrachtet als ein 


an einem Ende eingeſpannter Träger, der am an⸗ 
deren Ende — freiſchwebend — durch die aus 
Wind (nach Dr. Metzger) oder aus Strahlungs- 
Druck (nach van Schermbeek) erzeugte Kraft k 
belaſtet iſt, ſo iſt nach den allgemeinen Geſetzen 
der Statik das Biegungsmoment B gleich Kraft 
k mal Hebelarm h, wobei h die Länge des 
Baumes bezw. die Entfernung vom Boden bis 
zum Angriffspunkte der Kraft iſt. Dieſer liegt 
im Schwerpunkte der Baumkrone und iſt ſchwie⸗ 
rig zu beſtimmen. Van Schermbeek trägt dieſem 
Umſtande offenbar keine Rechnung und denkt ſich 
— nach ſeinen Beiſpielen zu ſchließen — wohl 
der Einfachheit halber den Angriffspunkt der 
Kraft an den Gipfel des Baumes, alſo an die 
Spitze des Schaftes gelegt. 

Das Widerſtandsmoment ergibt ſich aus dem 


4 
Trägheitsmoment T deffen Ableitung mit 


Hilfe der Differential- und Integralrechnung hier 
zu weit führen würde, als das Verhältnis von 


4 
Trägheitsmoment zum Radius, alſo W = 
8 . 
pa So findet man auch in den Tabellen für 


Ingenieure (Ingenieurs Taſchenbuch „Hütte“, 
1902, S. 381 Nr. 19) das Widerſtandsmoment 
für den kreisförmigen Querſchnitt mit 
dem Radius r angegeben und kann aus dieſem 


8 
den Ausdruck W = — ohne Ableitung k. Hd. 


entnehmen. | 
Wird fo für B = k. h und für W = 


maT in die obige Gleichung eingeführt, fo er: 
hält man: 
k. h 4k. h 
„„ e d. (J 


4 

Die Vorausſetzung für die Anwendung dieſer 
Formel auf das Baum-Wachstum iſt aber kreis— 
förmiger Querſchnitt des Schaftes und horizon— 
taler Angriff aller Energieformen in ihrer Ge— 
ſamtheit. Da erſteres bekanntlich nicht genau zu— 
trifft, letzteres nur eine willkürliche Annahme iſt 
und in der Bau-Statik ſelbſt für den Wind 
(Druck des Windes auf Dächer) nur der ein⸗ 
facheren Rechnung wegen angenommen wird, ſo 
ergibt ſich, daß die Formel van Schermbeeks 
auch nichts anderes als eine Näherungsrechnung 
darſtellt und ſein Wuchsgeſetz bezw. ſeine theore— 
tiſchen Erörterungen hierüber nur eine Interpre⸗ 


tation dieſer Näherungsrechnung oder eine 
Wahrſcheinlichkeit find. Die größte Wahrſcheinlich⸗ 
iſt aber noch lange keine ausgemachte Wahr⸗ 
eit. 

Erwächſt nun — fo erwägt van Schermbeek 
weiter — aus dem kleinen Baum ein größerer 
mit der Höhe Hund entſprechend größerer Druck⸗ 
reſultante K, dann wird ſich dieſer nur erhalten 
können, wenn die Kraft K in dem kreisförmigen 
Querſchnitte mit dem Radius R höchſtens die- 
ſelbe Spannung hervorruft. Um dieſer Lebens- 
bedingung zu N an alſo 

4 k. h 4 K u 


= „ g ober 


N. T3 


_K. e (I) 


ſein. 

Die Kräfte k und K oder die Druckreſultan⸗ 
ten der Be⸗ und Aus; ſtrahlung aller Energie- 
formen ſind unbekannt. Van Schermbeek müßte 
nun hier mit ſeinem noch zu erfindenden Appa⸗ 
tat einſpringen. Er hilft ſich dadurch, daß er auf 
Grund der — wie erwähnt, mir unverſtändlichen 
— allgemeinen Erörterungen k bezw. K „die 
disponible Energie — wie er wörtlich ſagt — 
an demſelben Standorte dem Wuchsraum eines 
Individuums oder eines Beſtandes proportional 
jekt”. Dieſen atmoſphäriſchen Raum berechnet 
er dann als das Produkt von Schirmfläche mal 
Höhe. Für den geſchloſſenen Beſtand kann die⸗ 
ſes Produkt ohne beſondere Meſſungen mit Hilfe 
von Ertragstafeln ermittelt werden. Wenn N 
die größere Stammzahl der jüngeren Bäume 
eines Beſtandes, n die kleinere der älteren Bäume 
auf 1 ha in verſchiedenen Lebensaltern bedeutet, 


jo überſchirmt ein Stamm im Durtchſchnitt x 
und ſpäter ha. Die Kräfte k und K ſind 
dann nach van Schermbeek proportional den 
Werten * und — Obige Gleichung (II) 


geht hierdurch über in: 
h h H H h? 


2 
N P u fn aber Nn ann Oder 
R8. h? 3 H? 
N 2 n (1) 


Statt des Radius’ kann man auch den Durch— 
meſſer einſetzen und erhält: 
D*.h? d. He n: 
N alfo D? = a R 
Als jüngerer Stamm wurde von van Schermbeek, 
der an Ertragstafeln verſchiedener Autoren diefe 
Formel prüfte und die Reſultate in den „Ver⸗ 
handlungen des Pommerſchen Forſtvereins 1909 
— Stettin 1910 — veröffentlichte, der Mittel⸗ 
ſtamm des Alters gewählt, in dem der kaufend⸗ 
jährliche Maſſenzuwachs des Geſamtertrags pro 
ha kulminiert. Dies iſt z. B. bei Dr. Wim⸗ 
menauers Buchen⸗Ertragstafeln für I. Bonität 
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im 60. Jahre der Fall. In diefem Alter ift d 
= 19,5, N =- 967, h = 23,5 und ds. N be- 
rechnet ſich auf 12983,5. Dieſe Konſtante wird 
dann benutzt, um die Durchmeſſer für die Alter 


20—140 nach D? = 12983,5. z zu berechnen. 


Man erhält fo D, den Durchmeſſer, in Zentime⸗ 
tern. Daß man aber zum Berechnen des zukünf— 
tigen Durchmeſſers die zukünftige Höhe und die 
zukünftige Stammzahl benutzen muß, wie hier, 
dieſe Tatſache zeigt uns, daß van Schermbeek 
mit der betr. Formel nur ein gewiſſes Abhän- 
gigkeitsverhältnis zwiſchen D, H und n zum 
Ausdruck bringt, aber kein Geſetz, das mit Hilfe 
von jetzt meßbaren Größen zukünftige Dimen⸗ 
ſionen, wenn auch nur annäherungsweiſe, voraus 
zu berechnen geſtattet. Wenn uns Näherungs— 
formeln hierzu führen können, fo find es Diejeni- 
gen von Weber-München, welche die Dimenſionen 
als Funktionen des Alters darſtellen. 

Aus der Formel über die Größe der Span— 
nung leitet van Schermbeek zum Schluſſe noch 


einige Betrachtungen her, die ihm für die Praxis 


der forſtlichen Produktion verwertbar erſcheinen. 
Wird — ſo führt er aus — in die Formel für 
die Spannung S im älteren Baum für K = 


* eingeführt und ferner für den Radius der 


* Durchmeſſer 
1 en, H 
(2) 
2 
232 . ll 
n. n. DY 
Da L rund 10 beträgt, iſt S annähernd — 
2 
10 Dr Da die Konſtante 10 für alle Meſ— 


ſungen dieſelbe bleibt, ſo kann man ſie außer 
Betracht laſſen, und die Spannung 8 berechnet 


ſich aus Dr worin H und D in ben glei- 


chen Maßeinheiten ausgedrückt werden 
Trotzdem ift der Spannungsfaktor 


„Maßzahl“. 


= eingeftellt, fo erhält man 
4 Re. 


EE ö. 


z; GV) oder S = 


mü ſſen. 
nur eine 


Schreibt man den Ausdruck 


in der Form 8 — (55 Dp 


heißt dies, die Spannung 15 annähern 
direkt proportional dem Verhältnis von Höhe 
zum Durchmeſſer und umgekehrt proportional dem 
Produkt aus dem Durchmeſſer und der Stamm— 
zahl pro ha. Da hier die Stammzahl mitſpricht, 
ſo beziehen ſich alle Deduktionen van Schermbeeks 
auf den Mittelſtamm, der bekanntlich aber nur 
eine rechneriſche Größe iſt. Es iſt mir deshalb 


H2 
Dn 


n nieder, ſo 


nen die Bäume nicht eriftieren. 


unverſtändlich, warum van Schermbeek dann in 
dem Spannungsfaktor einen „brauchbaren Qu a- 
litäts index“ gefunden zu haben glaubt, um— 
ſomehr, als es ſich — wie ſchon erwähnt — nach 
den gemachten Vorausſetzungen nur um eine 
Näherungsformel handeln kann. Zum Schluſſe 
ſei noch bemerkt, daß zur Anwendung dieſer 


Formel die Mittelhöhe um die — vielleicht 
ſchätzungsweiſe zu beſtimmende — Entfernung 
des Schwerpunktes der Baumkrone von dem 


Gipfel und um die Höhe des Meßpunktes (1,3 
m) gekürzt werden muß, falls dieſer nicht — 
was, ſtreng genommen, am richtigſten wäre — 
unmittelbar über dem Erdboden gemeſſen wird. 


Suche ich nun nach dem m. E. Brauchbaren 
oder wenigſtens Beachtenswerten der beiden For⸗ 
ſcher Wagner und van Schermbeek, ſo finde ich 
es bei erſterem in dem von ihm konſtruierten 
Spektrophotometer, während auf umfangreichere 
Reſultate mit dieſem Inſtrument meine „Span: 
nung“ gerichtet ift; van Schermbeek aber hat fo- 
wohl ſeinen Strahlungsmeſſer noch zu erfinden, 
als auch Forſchungsergebniſſe mit dieſem milzu- 
teilen. Sein Verdienſt in dieſer Sache beſteht 
bis jetzt nur darin, daß er uns gezeigt hat, wie 
die von den Ingenieuren in der Technik ge— 
brauchte Spannungsformel als Näherungsrech— 
nung auch bei den Waldbäumen ihre Gültigkeit 
findet. Warum ſollte dies auch nicht der Fall 
ſein? Denn ohne zweckentſprechenden Bau tön- 
Es gilt auch 
hier das, was Pfeffer in ſeiner Pflanzen⸗ 
phyſiologie (S. 59) über die Arbeit Schwendners 
„Das mechaniſche Prinzip im Bau der Mono— 
cotylen” (1874) jagt: „Mit der beſten 
Kenntnis einer zweckentſprechen⸗ 
den Einrichtung iſt noch kein kau⸗ 
fjales Verſtändnis phyſiologi⸗ 
ſchen Schaffens gewonnen.“ 

Will man aber van Schermbeeks Formel zum 
Charakteriſieren von Wachstums-Erſchei⸗ 
nungen benutzen, ſo ſchlage ich vor, dies in 
der folgenden, etwas abgeänderten Form zu tun. 


Während van Schernibeet 14. — 10 fegt und 


hierdurch die Formel, wenn auch in geringem 
Grad, ungenau macht, ergibt ſich aus ~ 


chung IV, die lautet 8 — en 0 ( 


durch Einführen von G, der Stammgrundfläche, 


8 H? 
für n (2 In der Ausdruck für S = DG 
oder, da 8 für alle Meſſungen konſtant bleibt, 

H? 
N 
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Ueber die Kräfte, welche das Emporſteigen 
des Waſſers in unſeren Nadelhölzern 
und Laubbäumen verurſachen. 
Hierüber hat Profeſſor van Schermbeek 

neuerdings eine als Manuſkript gedruckte Bro— 

ſchüre veröffentkicht. Er verſucht, die beiden 

Meinungen, die über das Emporſteigen des 

Waſſers in den Bäumen beſtehen, nämlich die 

eine, die den Schwerpunkt der Erklärung in der 

Kohäſion des Wafers ſucht und von Dixon, 

Joly und Askenaſy vertreten wird, und die an- 

dere, die nach van Schermbeek die Haupturſache 

der Kolloidſtruktur der Zellmembran zuſchreibt 
und von Godlewsky, Urſprung u. a. ausge— 
ſprochen wurde, zuſammenzubringen. Anknüpfend 
an eine Arbeit von E. Reinders, deren Ergeb— 
niſſe in der „Koninkl. Akademie van Weten— 
ſchappen“ veréffentlicht wurden, glaubt van 
Schermbeek das, was ihm in dieſer Arbeit un— 
erklärt geblieben zu ſein ſcheint, durch Ergeb— 
niſſe, die er auf eigenem Weg erhielt, aufklären 
zu können. Er beſchreibt uns eine Reihe mano— 
metriſcher Meſſungen an lebendem und totem — 
abgeſtorbenem wie durch Kochen und nach— 
herigem Trocknen künſtlich getöteten — Holz, die 
hierzu nötigen Apparate und teilt zahlenmäßige 

Reſultate mit. Auf Grund dieſer 

kommt er zu folgendem Schlußergebnis: 

1. Das Emporſteigen des Waſſers wird in dem 
lebenden Baume veranlaßt durch den Druck— 
unterſchied (Defizit), der in einem verhältnis— 
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mäßig waſſerärmeren, höher gelegeneren 
Stammteile ſolange hervorgerufen wird als 
ein tiefer gelegener Stammteil noch auf dem 
Imbibitionswege die Zellwände ſeiner Ge— 
webe mit Waſſer bereichern kann. 

Der Grad der Volumenzunahme dieſes imbi— 
bierenden Gewebes wird durch den Jonenge— 
halt — d. h. die Menge der gelöſten Salze 
— des imbibierten Waſſers beſtimmt. 

3. Transpiration und Aſſimilation unterhalten die 
erforderliche Differenz in dem relativen Waſ— 
ſergehalt der höher und tiefer gelegenen, an— 
einander grenzenden Slammteile. - 

4. Leitgefäße können von den umſchließenden 
Zellwänden mit Waſſer verſorgt werden. 
Kommen dieſe Organe unter den Einfluß des 
erwähnten Druckunterſchiedes, dann findet in 
ihnen eine beſchleunigte Leitung des Waſſers 
ſtatt, vorausgeſetzt, daß die eventuell in den— 
ſelben anweſenden gasförmigen Subſtanzen 
vom imbidierten Waſſer abſorbiert werden. 

5. Die Imbibition entwickelt nur ſolange volle 
Tätigkeit als die kolloide Zellwandſubſtanz 

noch in Gelphaſe verkehrt, oder mit anderen, 
weniger wiſſenſchaftlichen Worten, ſolange 
die Zellwandſubſtanz fih noch im quellungs— 
fähigen Zuſtande befindet. 

6. Iſt dies nicht mehr der Fall, dann kann ein 
Stammteil nur noch auf dem Leitungswege 
Waſſer aufnehmen, wobei gleiche Volumina 
Gas und Waſſer ſich gegeneinander aus— 
tauſchen. 

. Die Leitung findet umſo langſamer ſtatt, je 
größer der Widerſtand ift, der ſich dem Platz 
wechſel des Gaſes in den Weg ſtellt. Des— 
halb iſt die Waſſeraufnahme in einem all— 
mählich abgeſtorbenen Stammteil in dem glei— 
chen Zeitraume viel geringer als in einem 
getöleten Stammteile, wobei Gewebezer— 
ſtörung eintritt. 

8. Das allmähliche Abſterben ift eine Art Kon- 
ſervierung des Holzes, das künſtliche Töten 

bewirkt eine beſchleunigte Zerſetzung des— 
ſelben. 

Dieſe Ergebniſſe ſcheinen einleuchtend und 
vor allem für Botaniker recht beachtenswert zu 
ſein. Ob die Verſuche aber ganz einwandfrei 
ſind, kann ſo kurzer Hand nicht beurteilt wer— 
den, jedenfalls geben Die Zahlenangaben, daß 
1000 cem totes Roteichen-Holz 56,3 cem Waſ⸗ 
fer, oder 150,8 cem 0, 1% ige, aber nur 99,7 
cem 2 ige Ko ſhſalz-Lö'ung aufnehmen tën- 
nen, während lebendes Holz 68,5 . 61,8 . 64,9 
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aufnimmt, Anlaß zu Zweifeln und zur Wieder- 
holung des betr. Verſuchs. Hierzu wird aber 
nur Profeſſor van Schermbeek imſtande ſein, 
da er im Beſitze der ſcheinbar recht teueren Ay- 
parate iſt und — hiernach zu ſchließen — über 
einen Kredit für wiſſenſchaftliche Verſuche ver— 
fügt, um den ihn manche der kleineren forſt— 
lichen Bildungsſtätten beneiden könnte. Daß 
ſeine ſchriftliche Darſtellungsweiſe nicht in allen 
Einzelheiten verſtändlich ift, muß ihm als Aus— 
länder zugute gehalten werden. 


Dr. Urstadt. 


Mitteilungen aus der Staats forſtverwal⸗ 
tung Bayerns. Herausgeg. vom K. Staats- 
miniſterium der Finanzen, Miniſterialforſtab— 
teilung. 11. Heft: Forſteinrichtungs⸗An⸗ 
weiſung. München 1910. C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. Preis: 
3 Mark. 

Nachdem für die Forſteinrichtung in den 
Königlich Bayeriſchen Staatsforſten bisher eine 
alte Inſtruktion aus dem Jahre 1834 beſtanden 
hatte, welche durch verſchiedentliche ergänzende 
Beſtimmungen unüberſichtlich geworden war, er— 
ſchien der Erlaß einer neuen Anleitung umſo 
mehr als ein Bedürſnis, als in neuerer Zeit 
auch einige Aenderungen in den grundſätzlichen 
Entſchließungen über die ſtärkere Ausnutzung 
der Staatsforſten eingetreten waren, welche u. 
a. dem bekannten Antrag des Grafen zu 
Törring⸗-Jettenbach, der eine ſtär⸗ 
tere Abnutzung der vorhandenen Vorratsüber— 
ſchüſſe bezweckte, entſtammen. Unter dieſen Um- 
ſtänden beanſprucht die neue, vom 30. Juni 
1910 datierte Anweiſung nicht nur für die Baye— 
riſchen Fachgenoſſen, ſondern auch für auswär— 
tige fachliche Kreiſe ein hervorragendes Inter— 
eſſe, weshalb es am Platze ſein dürfte, einen 
Ueberblick über das Weſentlichſte der neuen Be— 
ſtimmungen den Leſern der Allg. F. u. J.⸗Zei⸗ 
tung mitzuteilen. - 

J. Die Aufgaben der Forftein- 
richtung machen den Anfang. Sie ſoll 

a) ein klares, überſichtliches Bild der geſam— 
ten gegenwärtigen wirtſchaſtlichen Verhält— 
niſſe des Betriebsverbandes geben, 

b) aus dieſem Tatbeſtand und den Zwecken, 
welchen der Wald zu dienen hat, das 
Wirtſchaftsziel folgern, die Wirtſchaſtsgrund— 
ſätze entwicklln und den Hiebsſatz feft- 
ſtellen, 

c) in den Betriebsplänen den Betrieb für den 
nächſten Zeitabſchnitt regeln und 

d) den Vollzug ſichern, ſowie den Wirtſchafts— 
erfolg nachweiſen. 

II. Betriebs verband, 
1911 
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Waldeinteilung werden kurz beſprochen. 
Waldungen, die einer gemeinſchaftlichen Bewirt⸗ 
ſchaftung unterſtellt werden können und für die 
deshalb ein eigener Wirtſchaftsplan aufzuſtellen 
ift, bilden einen Betriebsverband. Die Staats- 
waldungen eines Forſtamtes ſollen in der 
Regel zugleich den Betriebsverband darſtellen. 
Abweichungen ſind nur dann nötig, wenn Forſt⸗ 
berechtigungen von erheblicher wirtſchaftlicher 
Bedeutung über mehrere Forſtämter oder Teile 
von ſolchen ſich erſtrecken. Wo aus anderen 
Gründen bereits Betriebsverbände beſtehen, die 
ſich auf mehrere Forſtämter erſtrecken oder inner: 
halb des Forſtamtes mehrere Betriebsverbände 
gebildet ſind, ſoll ohne zwingende Veranlaſſung 
von Aenderungen abgeſehen werden. 

Die ſtändige Waldeinteilung gliedert 
die Betriebsverbände in Diſtrikte und dieſe in 
Abteilungen. Beides ſind bleibende Einrichtungen, 
an denen Aenderungen nur aus zwingenden 
Gründen vorgenommen werden dürfen. Die für 
Bildung der Abteilungen maßgebenden Geſichts— 
punkte werden kurz angegeben. Daß auch die 
Erſchließung des Waldes für die Holzaus— 
bringung ſich mit darunter befindet, zeigt, daß 
man dem modernen Grundſatz der Vereinigung 
von Wegnetz und wirtſchaftlicher Einteilung auch 
in Bayern huldigt. 

Ausführlich iſt unter III. die Ermitte⸗ 
lung des forſtwirtſchaftlichen 
Tatbeſtandes abgehandelt. Hierher ge⸗ 
hört zunächſt die Ausſcheidung des Nichtholz⸗ 
bodens, d. h. der zur Holzzucht nicht geeigneten 
und der dazu zwar geeigneten aber vorüber⸗ 
gehend oder dauernd anderweitig benutzten 
Flächen. 

Auszuſcheiden ſind ferner ſolche Waldteile, 
deren Ertragsfähigkeit entweder an ſich ſehr ge— 
ring iſt, oder die aus beſonderen Gründen (3. 
B. Schutzwaldrückſichten) nicht voll oder doch 
nicht regelmäßig ausgenützt werden können. 

Die in regelmäßigem Betriebe ſtehenden Pe- 
ſtände werden in ſog. „Unterabteilungen“ als 
Wirtſchaftseinheiten ausgeſchieden, welche die 
Grundlage für Ordnung der Wirtſchaft und für 
die Nutzung des Waldes bilden. In Nord- 
deutſchland nennt man dieſe Einheiten Abtei⸗ 
lungen oder Beſtandesabteilungen. Die Wich— 
tigkeit einer möglichſt vollſtändigen Erfaſſung 
dieſer Beſtandesverſchiedenheiten für die Treffung 
der wirtſchaftlichen Beſtimmungen wird gebüh— 
rend betont, jedoch vor einer zu weit gehenden 


und ins Kleinliche ausartenden Ausſcheidung 
mit Recht gewarnt. Die Mindeſtgröße dieſer 
Beſtandesabteilungen wird in der Regel als 


1 ha angenommen; Beſtandesverſchiedenheiten 
vorübergehender Natur ſollen durch Beifügung 
28 
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von Ziffern zu den Unterabteilungsbuchſtaben 
(al, a?) bezeichnet werden. 


Der Ermittelung des Beſt andes alters 
wird die ihr gebührende Würdigung zuteil. So⸗ 
ſern die Jugendentwickelung der Beſtände durch 
Beſchirmung, Wildverbiß, Weidegang, Froſt, 
Inſektenſchäden u. a. weſentlich gehemmt wurde, 
ſoll nicht das phyſiſche, ſondern das wirtſchaft⸗ 
liche Alter feſtgeſtellt werden, welches bei unge⸗ 
ſtörter Entwickelung zur Erreichung der vorhan⸗ 
denen Stärke nötig geweſen wäre. Das tat⸗ 
ſächliche Alter iſt in Klammern anzufügen. Die 
Altersklaſſen werden im regelmäßigen Hochwald 
nach 10jährigen Altersſtufen aufgeſtellt. Im ober⸗ 
holzreichen Mittelwald und im Plenterwald ift 
die Aufſtellung einer Altersklaſſentabelle meiſt 
unmöglich. Die Standorts- und Beſtandesbe— 
ſchreibung erfolgt für die einzelnen Unterabtei⸗ 
lungen auf beſonderen Blättern, welche zu ord- 
nen und in einem Umſchlag mit loſer Heftung 
aufzubewahren und ſolange beizubehalten ſind, 
bis der Beſtand vollſtändig verjüngt iſt. Die⸗ 
ſes Formular für die Beſtandesbeſchreibung 
dient zugleich zur Führung einer Beſtandes⸗ 
chronik, indem ein beſonderer Raum für kurze 
Aufzeichnungen über belangvolle Ereigniſſe und 
wirtſchaftliche Maßnahmen vorgeſehen iſt. Eine 
derartige Betätigung hiſtoriſcher Forſchungen iſt 
ohne Zweifel ſehr wichtig, um über die Erfolge 
verſchiedener wirtſchaftlicher Maßnahmen oder 
deren Mißerfolge das wünſchenswerte Licht zu 
verbreiten, aber eine große Summe von Arbeit 
und von gewiſſenhaftem Fleiß ſeitens der aus⸗ 
übenden Forſtbeamten wird dabei vorausgeſetzt. 
Jedenfalls aber iſt mit der Forderung der Feſt⸗ 
legung derartiger wichtiger 
großer Schritt vorwärts getan. Damit der 
gegenwärtige Stand der Altersklaſſen anſchau⸗ 
lich vor Augen geführt wird, ſind graphiſche 
Darſtellungen vorgeſchrieben, welche durch Muſter⸗ 
bilder erläutert werden, in denen auch die Ber- 
teilung der Bonitäten auf die Altersklaſſen zum 
Ausdruck kommt. 


Die Vorrats ermittelungen ſollen ſich auf 
diejenigen Beſtände beſchränken, welche in den 
nächſten 10 Jahren zum Angriff gelangen wer⸗ 
den. Okularſchätzung ift bei gleichmäßigen und 
geſchloſſenen Beſtänden angezeigt, wenn die An⸗ 
gleichung an Hiebsergebniſſe, an bereits aufge— 
nommene Beſtände oder an Ertragstafeln ein 
genügend zuverläſſiges Reſultat erwarten läßt. 
Bei ſpezieller ſtammweiſer Aufnahme haben ſich 
die Bayeriſchen Maſſentafeln als brauchbar er- 
wieſen. Der Zuwachs iſt für die nächſten 20 
Jahre zu erheben, entweder nach geeigneten 
Normalertragstafeln oder nach dem laufenden 


Erfahrungen ein 


Zuwachs, letzteres beſonders bei ungleichförmigen 
und rückgängigen Beſtänden. 

Neben dem Maſſenzuwachs ſoll auch die 
Wertserzeugung, insbeſondere durch Feſtſtellung 
der Beſtandesmittelſtärke für die verſchiedenen 
Altersſtufen und Bonitäten unterſucht werden. 


Als charakteriſtiſche Zahl ſoll der Ausdruck A 


(Stammzahl für 1 ha, dividiert durch die Mit- 
telſtärke) angegeben werden. 

Endlich ſoll für nicht normale Hochwald⸗ 
betriebsklaſſen wirklicher und normaler Haupt⸗ 
beſtandszuwachs, ebenſo wie der wirkliche und 
normale Vorrat nach Derbholz ermittelt werden, 
damit ſich aus einer Vergleichung der beiderlei 
Größen erkennen läßt, inwieweit im Zuwachs 
die Wirklichkeit hinter dem Möglichen zurück⸗ 
bleibt und ob der Hauptnutzungshiebsſatz ledig⸗ 
lich dem Zuwachs entſpricht, oder ob er auch 
Kapitalabnutzung in ſich begreift und wie groß 
dieſer Kapitalteil iſt. 

Hieran ſchließen ſich unter „IV. Die 
Grundzüge der künftigen Be- 
wirtſchaftung und Nutzung“ an. 
Hinſichtlich den Wahl der Holzarten 
und Beſtandesformen wird von dem 
Grundſatz ausgegangen, daß die von Natur ein⸗ 
heimiſchen und als ſtandortsgemäß bewährten 
Holzarten in der Regel auch wirtſchaftlich am 
beſten entſprechen. Bei einer Auswahl unter 
den ſtandortsgemäßen Holzarten ſollen neben der 
Maſſen⸗ und Wertsproduktion ganz beſonders 
auch die waldbaulichen und bodenpfleglichen 
Eigenſchaften berückſichtigt werden. Auch Nüd- 
ſichten auf die Waldäſthetik ſoll unter Umſtänden 
Rechnung getragen werden, nicht minder der Er⸗ 
haltung der Naturdenkmäler. Verſuche mit dem 
Anbau fremdländiſcher Holzarten ſind einzulei⸗ 
ten. Hochwald, Auenmittelwald und Auen⸗ 
buſchwald ſind ſtandörtlich gegebene Betriebs⸗ 
arten. In den noch beſtehenden Femel⸗, Nieder: 
und Mittelwaldungen ſoll die Frage beantwortet 
werden, ob die Fortdauer dieſer Betriebsarten 
nach Bodenzuſtand und Rentabilität noch am 
Platze iſt. 

Für Waldpartien in der Nähe von Städten 
und Badeorten kann die Ueberleitung in einen 
plenterartigen Betrieb angezeigt ſein. 

Der Umtriebsbeſtimmung ijt mit 
Recht eine ausführliche Betrachtung zuteil ge⸗ 
worden, an deren Spitze die wichtige Tatſache 
geſtellt wird, daß der Umtrieb, d. i. der Zeit⸗ 
raum, innerhalb deſſen die zu einem Betriebs⸗ 
verband oder einer Betriebsklaſſe zuſammenge⸗ 
faßten Beſtände einmal vollſtändig durchge⸗ 
ſchlagen werden, im Normalwalde mit dem Ab- 
triebsalter der einzelnen Beſtände zuſammen⸗ 
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fallen ſoll, daß jedoch in Wirklichkeit infolge 
von Ungleichheiten in der Holzartenbeſtockung, 
Beſtandesbeſchaffenheit und Standortsgüte Ver⸗ 
ſchiedenheiten im Eintritt der Hiebsreiſe eintreten 
müſſen, durch welche Abweichungen zwiſchen 
Umtrieb und Abtriebsalter bedingt werden, 
wenn das letztere mit dem Zeitpunkt der Hiebs— 
reife des Holzes zuſammenfallen ſoll, wie es den 
Anforderungen der Wirtſchaftlichkeit entſpricht. 

Nach dem Bayeriſchen Forſtgeſetz von 1852 
iſt als Aufgabe der ſtaatlichen Forſtwirtſchaft 
diehöchſt mögliche Produktion in den 
dem Bedürfniſſe der Gegend und des Landes ent— 
ſprechenden Sortimenten feſtgelegt. Dies führt 
naturgemäß zur Wirtſchaft des Hödd- 
ten durchſchnittlichen Gelder⸗ 
trages. Als beſondere Rückſicht wird nun 
noch diejenige der wirtſchaftlichen Be⸗ 
nutzung des Staats vermögens 
hinzugefügt und auf dieſe Weiſe eine Art Kom- 
promiß geſchaſſen, um die unwirtſchaftliche Höhe 
der Umtriebszeit des höchſten Durchſchnittser— 
trages etwas herazuſetzen. 

Die Umtriebsermittelung ſoll auf beſondere 
Unterſuchungen mit ziffernmäßigen Grundlagen 
geſtützt werden. Die obere Grenze iſt der Zeit— 
punkt des Maximums der Waldrente. Jedoch 
ſoll daneben eine Unterſuchung der Wertszu— 
nahme der Beſtände vorgenommen werden, und 
es ſoll als wirtſchaftlich gelten, die Produktion 
dann zu ſchließen, wenn die Wertſteigerung auf— 
hört, eine namhafte zu ſein. Bei Fichten- und 
Tannenbeſtänden iſt ein ſolches Nachlaſſen des 
Wertzuwachſes — zumal auf guten Böden — 
in ausgeprägter Weiſe der Fall, was nicht ſelten 
ohne weiteres daraus zu entnehmen iſt, daß der 
Preisabſtand vom meiſtbegehrten zum nächſtſtär⸗ 
keren Sortiment nur ein geringer iſt. Es wird 
dann auch ein Abſchwung in der Reihe der 
Qualitätsziffern eintreten, welcher die als wirt— 
ſchaftlich gebotene Grenze des Umtriebs deut— 
lich hervortreten läßt. Dagegen pflegt bei Holz— 
arten, die ihre größte Gebrauchsfähigkeit erſt 
als Starkholz erreichen, wie bei Föhre, Lärche, 
Eiche, Cidhe, Buche, die Qualitätszifſer auch in 
höheren Beſtandesaltern noch ſtetig zu ſteigen. 

Im übrigen ift die Anwendung des Weiſer⸗ 
prozentes behufs Feſtſtellung des Verhältniſſes 
zwiſchen Wertzuwachs und Produktionsaufwand 
vorgeſehen, wobei es ſich jedoch nicht um die 
Ermittelung der abſoluten Größe des Weiſer— 
prozentes behufs ſeiner Vergleichung mit einem 
etwa im voraus zu fordernden Zinsfuße handeln 
ſoll, ſondern lediglich um ſeine Höhe in ver— 
ſchiedenen Altersſtufen im Vergleich zur Be— 
wegung der Wertzunahme. Im Anhang findet 
ſich eine nähere Anleitung zur Berechnung der 


Weiſerprozente im Sinne der von Preßler an⸗ 
gegebenen Regeln mitgeteilt. 

Dieſes Zugeſtändnis der Bayeriſchen Staats⸗ 
forſtverwaltung an die modernen Lehren des 
Bodenreinertrags iſt ſehr bemerkenswert und 
zeigt das deutliche Beſtreben, in der jo mid- 
tigen Frage der Umtriebsbeſtimmung nicht mehr 
ſo einſeitig wie früher an dem Grundſatz der 
Erzielung eines Maximums an Waldreinertrag 
feſtzuhalten. 

Es wird ſchließlich noch hervorgehoben, daß 
nicht die Ergebniſſe der Rechnung für die Be⸗ 
ſtimmung des Umtriebs entſcheidend ſein ſollen, 
ſondern daß daneben auch andere Verhältniſſe 
volle Berückſichtigung zu finden haben, insbeſon⸗ 
dere die Rückwirkung der Umtriebsdauer auf den 
Bodenzuſtand und die Fähigkeit zur Naturver⸗ 
jüngung, ferner die Erhöhung der Windgefahr, 
die Abnahme der Geſundheit mit zunehmendem 
Alter, die Einführung eines intenſiven Durch⸗ 
forſtungsbetriebes und andere, teils kaufmän⸗ 
niſche, teils waldbauliche, betriebstechniſche oder 
adminiſtrative, insbeſondere auch aus Forſtrechts⸗ 
belaſtungen ſich ergebende Geſichtspunkte. 

Sofern die angeſtellten Berechnungen und Er⸗ 
wägungen einen Spielraum zulaſſen, ſoll der 
Umtrieb an die obere Grenze gelegt werden. 

Für den Umtrieb im oberholzreichen Mittel⸗ 
wald ſowie im Plenterwald ſoll die Bruſthöhen⸗ 
ſtärke angeſehen, und es ſoll für die ein- 
zelnen Holzarten diejenige Stärke ermittelt wer⸗ 
den, welche den relativ höchſten Ertrag verbürgt, 
wozu Maſſen⸗ und Wertsunterſuchungen vorzu⸗ 
nehmen und Maſſen⸗ ſowie Qualitätszuwachs⸗ 
prozente zu ermitteln ſind. Stämme, die das 
feſtgeſetzte Optimum erreicht haben, ſind haubar. 

In allen dieſen Beſtimmungen ſpiegelt ſich 
das Beſtreben, logiſch richtige und einwandfreie 
Grundſätze einzuführen, wieder. 

An die Feſſtſtellung der nachzuziehenden 
Holzarten und deren Umtrieb ſchließt ſich die 
Darlegung der zweckmäßigſten Erreichung des 
Wirtſchaftszieles an, zu welchem Zweck nun: 
mehr die Wirtſchaftsregeln zu ent- 
wickeln ſind, welche von einer kritiſchen Beur⸗ 
teilung der ſeitherigen Bewirtſchaftung auszu— 
gehen haben. Endlich iſt für jede Betriebsklaſſe 
die Fläche zu beſtimmen, welche innerhalb des 
nächſten 20jährigen Wirtſchaftszeitraumes zur 
Abnutzung kommen ſoll. Für normale Verhält⸗ 


niſſe iſt dieſelbe durch den Ausdruck —— . 20 


beſtimmt. Bei ungleicher Geſtaltung der AM- 

tersklaſſen ſoll zunächſt die Flächenſumme der 

hiebsreifen und der innerhalb der nächſten 20 

Jahre hiebsreif werdenden Beſtände entſchei⸗ 

dend ſein. Die feſtzuſetzende Fläche ſoll, wenn 
28* 
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irgend angängig, mindeſtens ausreichen, um 
allen Hiebsnotwendigkeiten ſchon während des 
nächſten 10jährigen Zeitabſchnittes entſprechen zu 
können und muß ſo bemeſſen ſein, daß eine un⸗ 
wirtſchaftliche Anſammlung überalter Beſtände 
auf größerer Fläche tunlichſt vermieden wird; 
ſie ſoll aber auch in der Regel nicht größer ſein, 
als die Geſamtfläche der hiebsbedürftigen, hiebs— 
reifen und in den nächſten 20 Jahren hiebsreif 
werdenden Beſtände. 

Bei abnormem Altersklaſſenverhältnis ſoll der 
vorausſichtliche Gang der Abnutzung nicht nur 
für die nächſten 20 Jahre, ſondern auch noch 
weiter hinaus überblickt werden, zu welchem 
Zweck von Periode zu Periode die Wirkung ver⸗ 
folgt werden muß, welche die geplante Flächen⸗ 
abnutzung auf die Heranziehung der Altersſtufen 
zum Hiebe und auf die Altersklaſſengeſtaltung 
ausübt, und zwar ſo weit hinaus, als noch eine 
Beeinfluſſung durch die Flächenfeſtſetzung für die 
erſte Periode möglich erſcheint. Hierbei iſt das 
mittlere Alter für die Beſtände jeder Periode zu 
berechnen. Eine ſolche Beurteilung der Zukunft 
erfolgt nicht etwa in der Art eines Fachwerks⸗ 
planes für eine Mehrzahl von Perioden, wie 
dies früher geſchah, ſondern lediglich ſumma— 
riſch. Zur Verdeutlichung iſt das Muſter eines 
ſolchen Abnutzungsplanes in ſchematiſcher Weiſe 
angefügt. 

In einem V. Abſchnitt wird nun die 
Aufſtellung der Betriebspläne 
und des Hiebsſatzes abgehandelt. 

Vor allem wird hier die Unterſcheidung 
zwiſchen Haupt- und Zwiſchennutzung feſtgeſtellt. 
Zur erſteren gehören alle Nutzungen, die der 
Fällungsplan als Hauptnutzung bezeichnet, fer⸗ 
ner ſolche zufällige Anfälle, durch welche Anlaß 
zur ganzen oder teilweiſen Verjüngung eines 
Beſtandes gegeben iſt, endlich Abtriebe auf 
Flächen, welche vorübergehend oder dauernd der 
Holzproduktion entzogen werden folen. Alle 
übrigen Nutzungen werden zur Zwiſchennutzung 
gerechnet. In der Hochwaldbetriebsklaſſe ſoll der 
Fällungsplan nur auf die nächſten 10 Jahre er- 
ſtreckt werden, da nach Ablauf einer ſolchen Friſt 
durch eine vorzunehmende Zwiſchenreviſion eine 
Ergänzung eintreten ſoll. Um dem Wirtſchafter 
jedoch einen größeren Spielraum in der Aug- 
wahl der Schläge zu gewähren, damit er einen 
angemeſſenen Hiebswechſel einhalten, die Samen— 
jahre ausnützen, die Vorverjüngung von Miſch— 
hölzern fichern, ſowie die Schwankungen der Nach— 
frage berückſichtigen, endlich auch jährlich an- 
nähernd gleiche Geldeinnahmen erzielen kann, 
jol ihm eine größere Angriffsfläche zur Ber- 
fügung geſtellt werden, welche jedoch nicht grö— 
ßer fein darf als das Soll der 20jährigen 


Periode, da mit wachſender Zahl der Angriffs⸗ 
beſtände auch mancherlei Mißſtände verbunden 
ſind. 

Die Auswahl der Beſtände ſoll nach deren 
Hiebsbedürftigkeit, Hiebsfolge, wirtſchaftlicher 
Hiebsnotwendigkeit und Hiebsreife erfolgen. 


Die Aufzählung der einzelnen Hauptnutzungen 
erfolgt nun nach der Reihenfolge der Abteilun— 
gen und Unterabteilungen und wird hier nach 
Betriebsklaſſen gegliedert. Beſonders dringliche 
Hauungen werden durch Beiſetzung eines Stern- 
chens gekennzeichnet. Der Durchforſtungsanfall 
ſoll für die nächſten 10 Jahre ſummariſch ver⸗ 
anſchlagt werden unter Berückſichtigung der 
Flächen ſowie der Beſtandesverhältniſſe der ver- 
ſchiedenen Altersſtufen. Der Zwiſchennutzungs⸗ 
etat iſt im Gegenſatz zum Hauptnutzungsetat 
für den Wirtſchafter nicht bindend. Um die 
möglichſt gleichmäßige Verteilung der Durchfor⸗ 
ſtungen auf die einzelnen Jahre des Jahrzehnts 
zu ſichern, iſt ein als untere Grenze der Nutzung 
zu betrachtender jährlicher Flächenangriff für die 
Durchforſtungen feſtzuſetzen. 

Für Plenterwald und oberholzreichen Mittel⸗ 
wald wird die Abnutzung des nächſten Zeitab— 
ſchnittes aus der Maſſe des über die Optimal⸗ 
ſtärke hinausgehenden Teiles der Beſtockung fo- 
wie derjenigen Stämme, welche während der 
nächſten 10 Jahre dieſe Stärke erreichen werden, 
endlich der aus Gründen der Waldpflege zu be: 
ſeitigenden Stämme abgeleitet. Es ſind dazu 
ſtammweiſe Maſſenaufnahmen erforderlich, bei 
denen ſtatt der Altersklaſſen Stärkeklaſſen gebil⸗ 
det werden. Die Feſtſetzung der Abnutzung 
nach den obigen Merkmalen würde einem Maxi⸗ 
mum entſprechen, wogegen ein Minimum der 
Etatsziffer davon abhängen ſoll, daß während 
der nächſten 10 Jahre die zur Anbahnung eines 
normalen Zuſtandes unbedingt notwendigen 
Maßnahmen in vollem Umfange zur Durch— 
führung gelangen. Als ein Nutzungsmaßſtab 
ſoll der laufende Zuwachs dienen, der an den 
einzelnen Stärkeklaſſen mit Hilfe der gefundenen 
Zuwachsprozente feſtgeſtellt wird. Auch kann 
der Jahresdurchſchnitt der ſeitherigen Abnutzung 
als Anhalt für die Bemeſſung des künſtigen 
Etatsſatzes dienen. N 

An den Fällungsplan ſoll ſich der 
Kulturplan, desgleichen der Plan für 
Wegebauten und Holzbringungs⸗ 
anſtalten, endlich ein Streunutzungs⸗ 
plan anſchließen. 

Alle über die Aufſtellung der Wirtſchaftspläne 
und des Hiebsſatzes getroffenen Beſtimmungen 
zeigen eine fortgeſchrittene moderne Auffaſſung, 
welche namentlich in der Scheidung zwiſchen 
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Hauptnutzungs- und Zwiſchennutzungsetat Her- 
vortritt, insbeſondere bei dem letzteren durch die 
Beurteilung des Fortſchrittes in den Durchfor— 
itungen nach einem Flächenetat. 


Abſchnitt VI behandelt die Aus f üp- 
tung der Betriebspläne und die 
Nachweiſung des Vollzugs. Eine 
Reihe von Formularen iſt hier mitgeteilt, aus 
denen ſich u. a. ergibt, daß auch die Nachwei— 
jung der Gelderträge und der Ausgaben allent- 
halben gefordert wird. Es dürfte hierbei eine 
ſtarke Inanſpruchnahme der ausführenden Or- 
gane Platz greifen. 

Der Abſchnitt VII behandelt die Er- 
neuerung des Forſteinrichtungs⸗ 
werkes. Nach 10 Jahren findet eine 
Zwiſchenreviſion ſtatt, welche nament⸗ 
lich die Zuverläſſigkeit der Etatsermittelung zu 
prüfen und den Hiebsſatz für das nächſte Jabr- 
zehnt feſtzuſetzen, auch eine neue Wirtſchafts— 
karte zu fertigen hat. Die Hauptreviſion er— 
folgt nach 20 Jahren. Sie hat die Betriebs— 
ergebniſſe der ganzen abgelaufenen Periode feft- 
zuſtellen und die Grundlagen des Forſteinrich— 
tungswerkes nach Bedarf zu erneuern, wobei 
auf den letzten Betriebsplan ſoweit als möglich 
Bezug zu nehmen iſt. 


In dem folgenden Abſchnitt VIII wer- 
den die Beſtimmungen über Zuftändig- 
keit und Geſchäftsgang getroffen. 


Die Leitung der Forſteinrichtungsarbeiten 
unterſteht den Königl. Regierungen, bei welchen 
eigene Sachreferenten für Forſteinrichtung be- 
ſtellt find, ſodaß hierdurch eine gewiſſe Zentrali⸗ 
ſierung für den Bereich eines Regierungsbezirks 
beſteht, welche Einrichtung fih ſchon feit länge- 
rer Zeit bewährt hat. Eine weitergehende Ber- 
einheitlichung, etwa durch Schaffung einer Zen— 
tralſtelle für das ganze Königreich unter dem 
Miniſterium war bei der Größe des Landes 
von ſelbſt ausgeſchloſſen. Die Forſtämter ſind 
zu ausgedehnter Mitarbeit berufen, inſofern ſie 
ſtändig auf die ſorgfältige Erhebung aller Der- 
jenigen Wirtſchaftsergebniſſe, die zur Beurteilung 
der Maſſen⸗ und Wertsleiſtung dienlich fein tön- 
nen, Bedacht nehmen und die bezüglichen Er— 
fahrungen in der Beſtandeschronik zuſammen⸗ 
tragen ſollen. Auch haben die Forſtämter im 
letzten Jahr der Wirtſchaftsperiode über den 
Vollzug der Betriebspläne, über die hierbei ge— 
machten Erfahrungen und über die weſentlichen 
Ergebniſſe des Betriebs zu berichten, die einge— 
tretenen Aenderungen im Waldſtande hervorzu— 
heben, ſich gutachtlich über die Grundlagen des 
Forſte inrichtungswerkes zu äußern und wegen 
etwaiger Abänderungen begründeten Antrag zu 


ſtellen. Wenn in der Perſon des Forſtamts⸗ 
vorſtandes oder des exponierten Aſſeſſors erſt 
vor kürzerer Zeit ein Wechſel eingetreten war, 
ſo ſind, ſoweit angängig, auch die Dienſtesvor⸗ 
gänger zur Aeußerung zu veranlaſſen. Nun⸗ 
mehr hat der Bezirksreferent der Regierungs— 
forſtkammer zu den Ausführungen des Forſt⸗ 
amtes Stellung zu nehmen und demnächſt hat 
der Forſteinrichtungsreferent unter Beteiligung 
des Bezirksreferenten und der Beamten der forſt⸗ 
amtlichen Verwaltung den Waldſtand örtlich zu 
würdigen. Von ihm werden auch die Grund— 
lagen für die neue Forſteinrichtung aufgeſtellt 
ſowie der Arbeitsgang und etwaige beſondere 
Maßnahmen vorgeſchlagen. Die Grundlagen⸗ 
niederſchrift iſt dem Finanzminiſterium vorzu⸗ 
legen und von dieſem feſtzuſetzen. Aehnlich 
wird auch bei den 10jährigen Zwiſchenreviſionen, 
jedoch ohne Aufſtellung eines Grundlagenproto- 
kolles, verfahren. Die Ausführung der äußeren 


Arbeiten erfolgt durch die Hilfsarbeiter des 
Forſteinrichtungsreferenten, ſoweit nicht das 
forſtamtliche Hilfsperſonal in Verwendung ge⸗ 


nommen werden kann. Immer ſoll ein Einver⸗ 
nehmen zwiſchen dieſen forſtlichen Hilfsarbeitern 
und dem Forſtamt Platz greifen, und es ent⸗ 
ſcheidet bei etwaigen Meinungsverſchiedenheiten 
der Forſteinrichtungsreferent. 

Die Aufſtellung des Forſteinrichtungswerkes 
erfolgt im Forſteinrichtungsreferat der Regie⸗ 
rungsforſtkammer. Der Entwurf wird dem 
Forſtamt zur Einſicht und Beifügung etwaiger 
abweichender Anſichten und Anträge zugeſtellt; 
ſodann hat ſich auch der Bezirksreferent und 
der Regierungsforſtdirektor zu äußern und es 
iſt ein Beſchluß des Kollegiums der Forſtkam— 
mer herbeizuführen. Neue Forſteinrichtungswerke 
und Hauptreviſionsarbeiten werden vom Finanz⸗ 
miniſterium gewürdigt und feſtgeſtellt. Bei 
Zwiſchenreviſionen iſt nur das Ergebnis dem 
Miniſterium anzuzeigen. Hier unterbleibt auch 
die Aufſtellung eines beſonderen Einrichtungs- 
werkes. 

Für die Umtriebsunterſuchungen, für welche, 
ſolange das Unterlagenmaterial noch nicht zur 
Verfügung ſteht, ein größeres Maß von Arbeit 
zu erwarten iſt, wird die Bildung beſonderer 
Kommiſſionen vorgeſehen. Jedenfalls ſoll die 
Aufzeichnung aller bemerkenswerten Wirtſchafts⸗ 
ergebniſſe und Vorkommniſſe ſofort beginnen, 
wenn auch die Beſtandesbeſchreibungen bei Ge— 
legenheit der Forſteinrichtungen erft ſpäter Her- 
zuſtellen ſind. 

Man erſieht aus dieſen Schlußbeſtimmungen, 
in welcher wohldurchdachten Weiſe auf das Zu— 
ſammenarbeiten der ſtändigen Stelle des Forſt⸗ 
einrichtungsreferenten mit den Organen der lo⸗ 
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kalen Verwaltung Bedacht genommen iſt, ſodaß 
hierdurch die örtliche Einſicht und beſondere Er⸗ 
fahrung der letzteren ausgiebig benutzt wird und 
doch für eine gleichmäßige Einhaltung der wid- 
tigſten Betriebs⸗Grundſätze, ſowie auch der äuße⸗ 
ren Formen dadurch geſorgt iſt, daß ein routi⸗ 
nierter Beamter des Forſteinrichtungsdienſtes, 
der bezügliche Referent der Regierungsforſtkam⸗ 
mer, die Leitung des ganzen Gebietes der Forſt⸗ 
einrichtung zu beſorgen hat. Hierdurch wird 
alles dasjenige ſichergeſtellt, was man als Vor⸗ 
züge beſonderer Forſteinrichtungsämter mit Recht 
geltend gemacht hat. | 

Der Anhang enthält die nötigen Erläuterun⸗ 
gen und eine Reihe von Muſtern und Formu⸗ 
laren, u. a. auch Vorbilder für die Beſtandes⸗ 
karten, ſodaß eine gleichmäßige Behandlung der 
äußeren Formen in jeder Hinſicht ſicherge⸗ 
ſtellt iſt. 

Die neue Forſteinrichtungs-Anweiſung ſtellt 
ſich als ein gehaltvolles, wohldurchdachtes Werk 
dar. Dasſelbe wird den zur Ausführung be- 
rufenen Dienſtorganen, insbeſondere auch den⸗ 
jenigen der äußeren Verwaltung gewiß eine be⸗ 
deutende Vermehrung ihres Arbeitsgebietes 
bringen, aber es wird ohne Zweifel auf dieſer 
Grundlage eine wichtige Förderung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe der bayeriſchen Staats⸗ 
forſten, meiſt im Sinne einer modernen Aus⸗ 
geſtaltung der leitenden Grundſätze, erzielt wer⸗ 
den, ſodaß von dem geſamten Perſonal der 
Forſtverwaltung dem Königlichen Miniſterium 
der Finanzen dafür der wärmſte Dank gezollt 
werden wird. Dafür, daß die Anweiſung im 
Buchhandel auch für andere Kreiſe um einen 
ſehr billigen Preis zu beziehen iſt, kann man 
der genannten Behörde auch aus nichtbayeriſchen 
Kreiſen die vollſte Anerkennung zuteil werden 
laſſen, indem dieſes wohlgelungene Werk auch 
anderweitig mit großem Nutzen als Muſter und 
Vorbild gelten und auf dieſe Weiſe auch all⸗ 
gemein im Forſteinrichtungsweſen mancherlei 
nützliche und wichtige Anregungen geben wird. 

H. Stoetzer. 


Höhere Forſtlehranſtalt Reichſtadt. Jah⸗ 
res bericht 1910. 3 Tafeln mit Bil⸗ 
dern. 1911. Im Selbſtverlage. 

In üblicher Form iſt der Jahresbericht der 
höheren Forſtlehranſtalt Reichſtadt für das Jahr 

1910 erſchienen. Die Anſtalt blickt bereits auf 

ein 56jähriges Beſtehen zurück. 

Der vorliegende Jahresbericht beſchränkt ſich 


nicht nur auf den Bericht über das abgelaufene 


Schuljahr, ſondern enthält auch eine Reihe größe⸗ 
rer Arbeiten der Lehrer auf fachwiſſenſchaftlichem 
und didaktiſchem Gebiete, forſtliche Reiſeberichke 
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und Erörterungen aktueller forſtlicher Unterrichts⸗ 
fragen. 

Außer dem „Programm der Anſtalt“ und dem 
Jahresbericht des Studienjahres 1909/10 finden 
wir eine Abhandlung des Anſtalts-Direktors 
Forſtrats Stefan Schmid über „Die Pflege des 
kommerziellen Unterrichtes an höheren Forſtlehr⸗ 
anſtalten“, eine ſolche von dem Dozenten Karl 
Bohntinsky über „Die Verwandlung und Lebens⸗ 
weiſe des Strophosomus coryli Fabr., ferner 
„Erinnerungen an die Abiturientenreiſe in die 
Graf Czerninſchen Forſte bei Neuhaus. 

Der vorliegende Jahresbericht liefert den Be⸗ 
weis, daß die höhere Forſtlehranſtalt zu Reich⸗ 
ſtadt mit Erfolg beſtrebt geweſen iſt, ihre Schüler 
zu tüchtigen Forſtbeamten heranzubilden. E. 


10. Jahres⸗Bericht der Höheren Forſt⸗ 


Lehranſtalt für die öſterreichiſchen 
Alpenländer zu Bruck a. d. Mur 
1909/10. Veröffentlicht von Dr. Rud. 


Jugoviz, Direktor und ſteierm. Landes⸗ 
forſtrat. Im Verlage der Höheren Forſt⸗Lehr⸗ 
anſtalt für die öſterr. Alpenländer zu Bruck 
a. d. Mur. 

Zehn Jahre ſind verſtrichen, ſeit die Höhere 
Forſtlehranſtalt für die öſterr. Alpenländer zu 
Bruck a. d. Mur eröffnet wurde. Es iſt daher 
berechtigt, wenn der vorliegende Jahresbericht zu: 
nächſt einen Abriß aus der Entſtehungsgeſchichte 


und Entwicklung der Anſtalt bringt, und dann 


weiter aufgrund der inzwiſchen gemachten Watr- 
nehmungen und Erfahrungen auf neue Ziele hin⸗ 
weiſt, die erſtrebenswert erſcheinen. Dieſer Teil 
des Jahresberichts iſt ein ehrendes Zeugnis für 
die Leiſtungen der Anſtalt und eine Garantie 
für deren weitere gedeihliche Entwicklung. 

In einem zweiten Abſchnitt wird das Stu- 
dienjahr 1909/10 in herkömmlicher Weiſe ein⸗ 
gehend behandelt. 

Schließlich wird ein Auszug aus den Satzun⸗ 
gen der Anſtalt mitgeteilt. 

Gute Illuſtrationen ſind dem Jahresberichte, 
der vieles Intereſſante bietet, beigefügt. E. 


Im Kreislauf des Jahres. Bilder aus dem 
Naturleben von Dr. Ludwig Staby. 
Mit 7 Abbildungen. Berlin. Allgemeiner Ver 
ein für deutſche Literatur. 1910. Eleg. gebd. 
6,50 Mk., broſch. 5 Mk. 

In dem vorliegenden Buche finden wir eine 
Anzahl loſer, aneinandergereihter Betrachtungen 
aus dem Naturleben, die dem Laufe des Jah⸗ 
res angepaßt ſind und ſich über die verſchieden⸗ 
ſten, den Naturfreund intereſſierenden Gebiete er⸗ 
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ſtrecken. Die Ueberſchriften der verſchiedenen Ab- 
ſchnitte: Die Vögel als Flugtechniker, Muſikanten 
unter den Inſekten, das Geſellſchaftsleben der 


Ameiſen, Lebensgemeinſchaft zwiſchen Inſekten 


und Pflanzen, Wetterpropheten aus der Tierwelt, 
Auf den Fiſchgründen der Hochſee, Ueber den 
Rückgang des Fiſchbeſtandes der Nordſee, Hod- 
zeitsreiſen im Tierreich, Unſere Nutzfiſche, Klima 
und Klimawechſel auf der Erde, Die Bewohner 
der arktiſchen Länder, Winterwohnungen und 
Winterſchlaf in der höheren Tierwelt, Die Füt⸗ 
terung der Vögel im Winter, Eis und Eisſport 
geben uns eine Ueberſicht über den reichen In⸗ 
halt des Buches. Die Abſchnitte „Kein Heger, 
kein Jäger“, Jägerfrühling, Die Blattzeit, Die 
Jagd auf der See, Der Wald im Herbſte, Die 
wirtſchaftliche Bedeutung der Jagd, Die Jagd 
auf den Brunfthirſch, Vom Haſen, Hubertus— 
jagd, Unſere Schwarzkittel intereſſieren beſonders 
den Forſt⸗ und den Weidmann. Die Naturſchil⸗ 
derungen find vorzüglich und dürften ganz be- 
ſonders zur Belehrung der reiferen Jugend zu 
empfehlen ſein. 


Jagdreiſen in Norwegen, in Bosnien⸗ 
Herzegowina, in Abeſſinien von Dr. 
Georg Eſcherich. Mit 53 Abbildungen 
nach photographiſchen Aufnahmen. Berlin 
1910. Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen). Preis: 
8 Mk. 


In anregender und zugleich belehrender 
Weiſe ſchildert Verfaſſer ſeine Reiſeerlebniſſe. Im 
erſten Abſchnitt führt er uns nach Norwegen, wo 
er den edlen Elch jagte, im zweiten Abſchnitt 
geht er dann nach Bosnien⸗ Herzegowina, wo der 
Adler und in den dort von der Regierung ein⸗ 
gerichteten Schonrevieren, in denen er ausnahms⸗ 
weiſe die Jagd ausüben durfte, Rehbock und 
Gams das Jagdziel waren, und endlich im drit⸗ 
ten Abſchnitte ſchildert er ſeine mit vielen Ent⸗ 
behrungen und Anſtrengungen verbundenen Jagd— 
Erlebniſſe in Abeſſinien und eine Audienz beim 
Kaiſer Menelik. 


In einem Anhange werden intereſſante Mit⸗ 
teilungen über Meſſungen und Bewertung von 
Geweihen und Gehörnen gemacht und eine An- 
leitung zur Konſervierung und Verpackung der 
Gehörne, Schädel und Häute auf der Reiſe ge— 
geben. Die dem Texte beigefügten Abbildungen 
ſind ſehr gut und erhöhen den Wert des Buches 
weſentlich. E. 


—— —ü 


The Development of British Forestry by A. C. 
Forbes F. H. A. S. Chief Forestry Inspector 


to the Department of Agriculture for Ireland 
etc. London. Edward Arnold. 1910. 

Daß die Wiederherſtellung des feit der Zeit 
des Mittelalters in England geſtörten Gleichge— 
wichtsverhältniſſes zwiſchen Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft wünſchenswert oder gar unbedingt nötig 
iſt, gilt heute als feſtſtehende Meinung aller 
Kreiſe des Landes, welche ſich mit der Wieder- 
aufforſtungsfrage beſchäftigt haben. 

In welcher Art die Wiederaufforſtung in An⸗ 
griff genommen werden ſoll, ob und inwieweit 
hierbei die Erfahrungen der Vergangenheit zu 
beachten ſind, ob man den Praktiker hören oder 
weitere Summen auf koſtſpielige und teilweiſe un⸗ 
nütze Verſuche verwenden ſoll, das ſind zurzeit 
noch die Streitfragen, zu deren Beantwortung 
das vorliegende Werk beitragen ſoll. 

In reichbewaldeten und ſchwachbevölkerten 
Ländern, wie Nord-Amerika, Rußland, Schwe⸗ 
den, wird mehr Holz erzeugt, als die einheimiſche 
Bevölkerung verbraucht. Wenn in dieſen Län⸗ 
dern eine pflegliche Forſtwirtſchaft rentieren ſoll, 
müſſen die Bedingungen zum Verkauf des Ueber⸗ 
ſchuſſes an erzeugtem Holz über den einheimiſchen 
Bedarf in das Ausland gegeben ſein. Es muß 
Holzmangel in einem anderen Lande und die 
Möglichkeit einer billigen Verfrachtung dorthin 
vorhanden ſein. In Gebirgen und Ländern mit 
langen, kalten Wintern und einer ſchwachen Be- 
völkerung haben ſich die Wälder aus der Vorzeit 
beſſer erhalten. Im 16. und 17. Jahrhundert 
erkannte man, daß zur Erhaltung einer angemeſ—⸗ 
ſenen Holzproduktion der Schutz der Waldungen 
gegen übermäßige Holznutzung und Beweidung 
ſowie künſtliche Wiederaufforſtung erforderlich ſei. 
In England ſind als Urſachen der Entwaldung 
anzuſehen: „Das Anwachſen der Bevölkerung, 
die Rodung des Waldes zu Feld, die Entwicke⸗ 
lung der Induſtrie, die Ausdehnung des Weide- 
betriebs“. In der Zeit von Heinrich dem VIII. 
bis zu Karl dem II., während zweier Jahrhunderte, 
gingen die Kronwaldungen Englands in Privat⸗ 
beſitz über. Während hier die Waldungen durch 
Fällung und Weide zerſtört wurden, bildete ſich 
in fortgeſchritteneren Ländern das Syſtem einer 
wiſſenſchaftlichen Forſtwirtſchaft aus, worin an— 
erkannt wurde, daß Waldungen die Bedingung 
der induſtriellen Entwickelung bilden. 

Für Nord⸗Amerika, Europa und andere Welt⸗ 
teile iſt jetzt die Zeit gekommen, in der die un⸗ 
gefähre Flächengröße der Waldungen feſtzuſtellen 
iſt, welche zur Erzeugung des einheimiſchen Be— 
darfs an Nutz⸗ und Brennholz und mit Rück⸗ 
ſicht auf die Bedeutung der Waldungen für das 
allgemeine öffentliche Intereſſe erforderlich iſt. 

Es iſt möglich, daß der Tag kommt, an dem 
jedes Land gezwungen iſt, ſeinen Bedarf an Nutz⸗ 


holz ſelbſt zu erzeugen oder ſehr hohe Preiſe 
für eingeführtes Holz zu zahlen. Ein Produkt, 
welches nicht mit Gewinn durch die Privatindu— 
ſtrie erzeugt werden kann, wird im Lande ſelten, 
es ſei denn, daß der Staat ſich entſchließt, mit 
Verluſt zu produzieren. 

Es werfen ſich folgende drei Fragen auf: 
1. Wie groß iſt der häusliche Nutzholzverbrauch 
auf den Kopf der Bevölkerung in Europa? 
2. Iſt die vorhandene Waldfläche zur Deckung 
dieſes Bedarfs ausreichend? 3. Kann ein Man⸗ 
gel an ſelbſterzeugtem Holz in einem europäiſchen 
Lande aus dem Ueberſchuß anderer Länder ge- 
deckt werden? F. beantwortet diefe drei Fra- 
gen aufgrund ſtatiſtiſcher Nachweiſe dahin: 1. Der 
jährliche häusliche Nutzholzbedarf berechnet ſich 
zu etwa 5 bis 10 cub. feet auf den Kopf der 
Bevölkerung (der mittlere Ertrag von U bis ½ 
acre bei pfleglicher Wirtſchaft); 2. die bewaldete 
Fläche in Europa iſt mehr als ausreichend, den 
normalen Bedarf an Nutzholz zu decken; 3. die 
forſtlich bewirtſchaftete Fläche von Nord-Europa 
kann den Bedarf an Nadelnutzholz in den dicht⸗ 
bevölkerten Ländern für die nächſten 50 Jahre 
decken, wenn derſelbe 50 Millionen Loads jähr⸗ 
lich nicht überſteigt (1 Load = 2 tons = 
etwa 60 cbc. feet round timber). Durch eine 
verbeſſerte Wirtſchaft wird ſich der Nutzholzanfall 
in den meiſten Ländern Europas bedeutend ſtei⸗ 
gern. In Ländern, deren Böden fih zu Nutz 
holzzucht nicht eignen, ſondern nur Brenn- und 
Kleinnutzholz liefern, ſollte man der Aufforſtung 
feine zu große Ausdehnung geben. Die Wichlig- 
keit der ungeheueren Waldfläche Rußlands, Finn— 
lands uſw. liegt weniger darin, daß dieſe Län⸗ 
der große forſtliche Reichtümer enthalten, als daß 
ſich dieſe Waldflächen vorzugsweiſe oder aus— 
ſchließlich zur forſtlichen Bewirtſchaftung eignen. 

In 1908 wurden etwa 3,8 Millionen Loads 
unbearbeitetes Holz und 4 Millionen Loads ge- 
ſägtes und bearbeitetes Holz in England eince- 
führt. Ob man dieſes Holz, wenn geeignetes 
Gelände vorhanden iſt, in England erzeugen ſoll, 
iſt eine rein finanzielle Frage, ſo lange noch 
Rußland, Skandinavien und Kanada den Be— 
darf beſonders an Gruben- und Papierholz decken 
können. Soweit dies heute zu beurteilen ift, 
werden beſonders die Starkhölzer in der 
nächſten Zeit erheblich im Werte ſteigen. Die 
Ausfuhr dieſer Hölzer in unbearbeitetem Zu— 
ſtande wird wohl demnächſt von den Urſprungs— 
ländern mit Zöllen beſchwert werden; deshalb 
ſollte England Starkhölzer im eigenen 
Lande erziehen. Da zur Anzucht von erſtklaſſi— 
gem Nutzholz beſſeres Feldgelände herangezogen 
werden müßte, iſt es praktiſch unmöglich, den 
ganzen Bedarf im Lande zu erzeugen. 
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Die im Privatbeſitz befindlichen Waldungen 
gehen immer mehr zurück. Es muß deren Bewirt⸗ 
ſchaftung unter ſtaatliche Kontrolle geſtellt und 
ſtaatlich unterſtützt werden, oder der Staat muß 
durch Geſetze der Devaſtation vorbeugen, den 
devaſtierten Privatwald und zur Aufforſtung ge: 
eignetes Gelände (bis zu etwa 7 Mill. acres) 
erwerben. Alles zur Anzucht erſtklaſſigen Nutz⸗ 
holzes geeignete Land wird in England land— 
wirtſchaftlich benutzt. Nur die ärmſten, hochoee⸗ 
legenſten Teile find unbebaut geblieben. Die Be: 
dürfniſſe Englands an Nutzholz und Na*rungs: 
mitteln können im Lande nicht erzeugt werden, 
und es wirft ſich die Frage auf, welche dieſer 
beiden Handelswaren am leichteſten und mit den 
geringſten Koſten eingeführt werden kann. Es iſt 
möglich, daß Lebensmittel, obſchon fie das unent⸗ 
behrlichſte, menſchliche Bedürfnis bilden, doch 
nicht die (relativ) koſtſpieligſte Ware ſind. Es 
find in Deutſchland und Frankreich große Flä⸗ 
chen bewaldet, welche ſich ſehr gut zur landwiit⸗ 
ſchaftlichen Benutzung eignen. 

Im Verhältnis zum jetzigen Stand der Vieh⸗ 
haltung in England (Rindvieh und Schafe) iſt 
das vorhandene Acker- und Wieſengelände nicht 
ausreichend. Es muß die Futtererzeugung durch 
Weidebetrieb im Gebirge ergänzt werden. Eine 
Reduktion der Bergweide muß deshalb zu einer 
Reduktion des Viehſtandes führen. — Weizenbau 
und Schafzucht ſind in den letzten 10 Jahren in 
England ſehr zurückgegangen; dagegen iſt die 
Rindviehzucht bedeutend gewachſen. Es iſt bei 
dem heutigen wirtſchaftlichen Betrieb das zur 
Vieh⸗ und Milchproduktion geeignete Land von 
größerer Wichtigkeit für England, als das zum 
Weizenbau und zur Schafzucht geeignete. Das 
zur ſtändigen Viehweide geeignete Land erzielt 
die höchſte Rente; die geringſte Rente bringt 
Land, welches ohne ſtändige Düngung und Be— 
arbeitung ertraglos bleibt. Bei erſterem wird mit 
einem Minimum von Arbeit der höchſte Gewinn 
erzielt, bei letzterem hängt der Gewinn von Ar- 
beit und Energie ab. Ein großer Teil des letz⸗ 
teren Landes, beſonders in entlegenen Gegen— 
den ſowie Heide- und Gebirgsland ſind von ge⸗ 
ringem landwirtſchaſtlichen Wert, beſitzen etwa 
5 $ Rentenwert per acre. 

Welche Wirkung wird nun die Umwandlung 
von 1 Million acres beſſerer Bergweide in Wald 
auf den landwirtſchaftlichen Betrieb ausüben 
und find die Werte, welche durch Fleiſchproduk— 
tion erzielt werden, größer als die der Nutzholz⸗ 
zucht? Wenn man von den vorgetragenen Ge— 
ſichtspunkten ausgeht, muß ein großer Teil des 
engliſchen Landes als von geringem landwirt⸗ 
ſchaftlichem Werte betrachtet werden. Etwa 15 
Millionen acres bringen nicht mehr als 1 £ 
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per acre und dieſes Gelände kann man zur Nutz⸗ 
holzzucht in Betracht ziehen, ohne die landwirt— 
ſchafilichen Intereſſen und die Lebensmittelerzeu— 
gung Englands zu ſchädigen. — Die Wirkun⸗ 
gen der Waldungen auf Klima, Regenmenge, 
Verlangſamung des Waſſerabfluſſes uſw. machen 
ſich in England, ſeiner inſularen Lage, Boden— 
oberfläche (Heide, Moos) uſw. halber, weniger 
bemerkbar. 

Die vorſtehend beſprochenen erſten drei Ka⸗ 
pitel des Werks behandeln forſtpolitiſche Fragen 
von allgemeinem Intereſſe und bin ich deshalb 
auf deren Inhalt etwas näher eingegangen. In 
den nun folgenden Kapiteln werden Klima, Bo⸗ 
den, anzubauende Holzarten, waldbauliche Ver— 
hältniſſe Englands beſprochen. Dieſe Fragen 
ſollen hier nur kurz berührt werden. ' 


Das Baumwachstum in England ift weſent— 
lich beeinflußt durch Windſtrömungen. 
nach Weſten, je einzelſtändiger der Baum, je 
ärmer der Boden, je größer die Erhebung über 
die Meeresfläche, deſto größer die ſchädliche Wind— 
wirkung. Die feuchte Luft der Weſtküſte beg” n- 
ſtigt beſonders in geſchützten Lagen den Wuchs 
mancher Nadelhölzer (insbeſondere der von der 
pazifiſchen Küſte Nord-Amerikas ſtammenden), 
wie Douglaſie, Sitka, Thuja uſw. Auf Berg— 
land über 700 bis 800 feet Erhebung kann 
Starkholz nicht gezogen werden. In 2000 feet 
Meereshöhe fanden ſich nur noch 10 feet hohe 
Exemplare der Weißfichte. Einige Holzarten ge— 
deihen in England ſo gut als ſonſtwo, es ſind: 
Lärche, Weißtanne, Kiefer, Eſche, in geſchützten 
Lagen: Eiche und Buche. — Für die Küſtenſtriche 
empfiehlt ſich das in Dänemark übliche Verfah— 
ren, Schutzgürtel von Weißfichte und Uncinata 
nach der Richtung des vorherrſchenden Seewindes 
vorzubauen. — Spaltpflanzung hat ſich an ge- 
eigneten Oertlichkeiten bewährt. 


Nur der gleichaltrige Hochwaldbetrieb im ge— 
miſchten oder reinen Beſtand hat Ausſicht auf 
finanziellen Erfolg. Ein Kulturkoſtenaufwand 
von 10 £!) per acre kann nur bei ſehr raſch⸗ 
wüchſigen Holzarten (bei Einhaltung hoher Um— 
triebszeit) finanziell gerechtfertigt ſein. — Der 
Anbau der Douglaſie berechtigt in Eng— 
land zu großen Erwartungen; ſie wächſt noch 
auf armem, trockenem Kies, zeigt aber insbeſon— 
dere in geſchützten Lagen eine vorzügliche Ent— 
wicklung. Die 50jährige „Taymount“-Pflanzung 
weiſt 10,34 fm Jahreszuwachs pro ha auf. — 
Nach den jetzigen Erfahrungen ſcheint die 
Sitka der meiſtverſprechende Nutzholz— 
baum für England zu werden. Sie iſt beſonders 


1) Zirka 500 Mk. pro ha. 
1911 


Je mehr 


geeignet für naſſe, ſaure Böden, ſchwammige, 
dem Seewind ausgeſetzte Stellen. 

Die Frage, ob von der Wiederaufforſtung 
ein finanzieller Vorteil zu erwarten ſteht, kann 
dahin beantwortet werden, daß bei genauer ma— 
thematiſcher Berechnung ein Gewinn von der 
Geſamtheit der Waldungen weder zu erhalten 
noch zu erwarten iſt, daß vielmehr bei Einbe— 
ziehung des Kapitalaufwands ein Verluſt in 
Ausſicht geſtellt werden muß. — Gelände, wel— 
ches mehr koſtet als 6 £ per acre (296 Mark 
pro ha oder 3 Pf. pro qm) muß als zu koſtſpie⸗ 
lig für Aufforſtungszwecke bezeichnet, werden. 
Die Wertgrenzen für anzukaufendes Gelände lie— 
gen zwiſchen 2 £ und 6 £ p. a. — Es wird in 
England nicht möglich fein, größere zuſammen— 
hängende Komplexe für den Staat zur Auffor⸗ 
ſtung zu erwerben. Kleinere zerſtreut liegende 
Aufforſtungsflächen ſind weniger für ſtaatliche, 
als für private Wirtſchaft geeignet. Der Privat- 
wald wird deshalb in England noch für lange 
Zeit vorwiegen. 

Eine ſehr ungünſtige Einwirkung auf die 
Privatwaldwirtſchaft haben die im Jahre 1894 
eingeführten Nachlaßſteuern ausgeübt. Es wird 
in England über zu hohe Beſteuerung der Wal— 
dungen geklagt. Man ſollte, wie in Irland, der 
Beſteuerung den Wei de wert des Bodens zu— 
grunde legen. Der Staat muß die Privatwald— 
beſitzer bei der Bewirtſchaftung durch Gewährung 
geringverzinslicher Vorſchüſſe, Belehrung, Be— 
ſchaffung von billigem Kulturmaterial uſw. unter- 
ſtützen. 

Das Forbesſche Werk erſchließt eine Reihe 


neuer Geſichtspunkte zur Beurteilung der zurzeit 


in England vielumſtrittenen Wiederaufforſtungs— 
frage. 

Aufgrund eingehender Studien der Volkswirt— 
ſchaft in europäiſchen Ländern mit geregeltem 
forſtlichen Betrieb ſtellt der Verfaſſer, geſtützt auf 
ein reiches ſtatiſtiſches Material, die Wege feſt, 
welche am zweckmäßigſten zur Einführung einer 
geordneten Forſtwirtſchaft in England, zur Her— 
ſtellung des relativen Gleichgewichts zwiſchen 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft (the balance between 
forestry and agriculture) beſchritten werden müſſen. 

Den Ausführungen des Werks liegt eine ſorg— 
fältige Erforſchung der Boden-, klimatiſchen und 
waldbaulichen Verhältniſſe ſowie genaue Kenntnis 
der einheimiſchen und ausländiſchen Nutzholz— 
märkte und der engliſchen Holzhandelsbeziehun— 
gen zugrunde und wird deshalb das Buch in 
den forſtlichen Kreiſen Englands die wohlver— 
diente Beachtung finden. 


— — —— — 
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Economie forestière. Tome premier. Premiere 
partie. L'utilité des forêts. Propriété et légis- 
lation forestières. G. Huffel. Professeur à l’école 
nationale des eaux et forêts. Deuxième édition 
revue et corrigée. Paris. Lucien Laveur, éditeur. 


Der Verfaſſer teilt im Vorwort mit, daß die 
erſte Auflage des Werks, welches vor etwa 18 
Monaten in einer großen Anzahl von Exempla⸗ 
ren erſchien, vergriffen ſei. Die gute Aufnahme, 
welche das Buch in forſtlichen Kreiſen des In⸗ 
und Auslandes gefunden habe, beweiſe, daß das 
Werk einem vorhandenen Bedürfnis entſprochen 
habe und daß durch ſein Erſcheinen eine in der 
Fachliteratur vorhandene Lücke ausgefüllt wor— 
den fei. Die vorliegende zweite Auflage ift ver- 
beſſert und umgearbeitet („un livre à peu pres 
entièrement nouveau“). 


In der erſten Auflage waren vier Studien 
(Etudes): „L'utilité des forêts, — La propriété 
et la législation forestières, — Politique forestière, 
— Statistiques,“ in einem Band zuſammengefaßt. 
— In der Neuauflage erſcheinen diefe vier Studien 
wegen der bedeutenden Erweiterung des Werks in 
zwei Bänden. 

Der erſte Band umfaßt die Nützlichkeit des 
Waldes und die Geſchichte des forſtlichen Eigen— 
tums und der forſtlichen Geſetzgebung bis zur 
Feudalzeit. Das Erſcheinen des zweiten 
Bandes, welcher den Schluß der zweiten und die 
dritte und vierte Studie bringen wird, iſt mit 
Rückſicht darauf hinausgeſchoben worden, daß in 
Frankreich dermalen neue Geſetze über die Privat- 
waldungen beraten und demnächſt erlaſſen werden, 
und daß vom Landwirtſchaftsminiſterium die Auf⸗ 
ſtellung einer neuen Statiſtik über den Privat— 
waldbeſitz angeordnet wurde. 

Der erſte Band der erſten Auflage iſt in dem 
1905er Maiheft dieſer Zeitſchrift eingehender te- 
ſprochen worden. Auf dieſe Beſprechung, welche 
einen kleinen Einblick in den Inhalt des Wer— 
kes bietet, wird hier verwieſen. 


An Analysis Of Canadas Timber Wealth by B. E. 
Fernow L. L. D., Dean, Faculty of Forestry. 
University of Toronto. 

Das Gebiet von Kanada (mit mehr als 3½ 
Millionen square miles!) umfaßt eine größere 
Fläche als die Vereinigten Staaten und eine 
nicht geringere Fläche als ganz Europa; eritredt 
ſich vom Breitengrade Roms bis zum Nordpol 
und über 85 Längegrade. Von den 6 Millionen 
Einwohnern leben fünfſechſtel in den Oſtprovin— 
zen. Große Landesteile ſind noch unerforſcht und 


1) 1 square mile — 2,5893 Quadratkilometer. 


ſo wenig bekannt, daß es gewagt erſcheinen muß, 
beſtimmte Angaben über die Holzvorräte des 
großen Gebiets zu machen. Fernow verſucht dies 
in der vorliegenden Schrift. Er iſt ſich bewußt, 
daß ſeine Arbeit bei eingehenderer Kenntnis des 
Landes noch mannigfache Aenderung erfahren 
muß. | 
Die Zahl der Holzarten ift kleiner, die be- 
waldete Fläche verhältnismäßig geringer als die 
der Vereinigten Staaten. Die nördliche Grenze 
des Baumwuchſes bildet eine von der Mündung 
des Mackenzie nach Fort Churchill an der Hud- 
ſonsbai und etwa nach der Ungavabai gezogene 
Linie. Unter den etwa 150 in Kanada vorkom⸗ 
menden Baumarten befinden ſich 32 Nadelhölzer 
(10 Kiefern, 4 Fichten⸗, 4 Tannen⸗, 4 Hemlock⸗ 
und Lärchen⸗, 2 Juniperus- und Zedern⸗Arten) 
und 25 Laubhölzer (Eichen-, Eſchen⸗, Ahorn-, 
Pappel⸗, Nußbaum -= Arten). Die Nadelhölzer 
wiegen vor. 

Von der „Atlantiſchen Flora“ führt 
Fernow als die wichtigſten Holzarten auf: Abies 
balsamea, Picea canadensis, Pinus Strobus und 
resinosa, Tsuga canadensis, Betula lutea und papy- 
rifera, Populus balsamifera, Quercus alba und rubra, 
Tilia americana, Ulmus americana. Von den Holz⸗ 
arten der „pazifiſchen Flora“ find die wichtigſten: 
Abies amabilis, Chamaecyparis nutkaensis, 
Larix occidentalis, Picea sitchensis, Pinus pon- 
derosa, Pseudotsuga mucronata, Thuja plicata, 
Tsuga heterophylla. 

Fernow teilt das Land nach dem geographi— 
ſchen und örtlichen Vorkommen der Baumarten 
in 12 Teile (Types). Auf nähere Ausführung 
über die Verteilung der Holzarten in die ein— 
zelnen „Types“ kann hier nicht eingegangen 
werden. 

Die ausgeholzten Waldgebiete. (cut-over 
lands) werden nicht beſſer behandelt, als in den 
Vereinigten Staaten. Tauſende von Quadrat- 
meilen ſind durch Feuer zerſtört und auf der 
Brandfläche haben ſich Bankskiefern und Aſpen 
angeſiedelt („The value is gone“). Der fub- 
arktiſche Teil des Landes iſt für den Transport 
noch nicht erſchloſſen und Holznutzung kann nur 
in der Nähe der Flüſſe ſtattfinden. 

In dem Gebiet zwiſchen dem 53. und 58. 
Breitegrad an den Beaver-, English-, Atha- 
basca- und Clear water-Flüſſen zeigt die Banks⸗ 
kiefer eine gute Entwicklung (Höhe über 100 
feet, Durchm. 12—29 inches!). Auf der gro- 
ßen Inſel Vancouver finden fih Douglaſie, Hem- 
lock (Sitka) in vorzüglicher Entwicklung. 

Der Vorrat an haubarem Holz in Kanada be- 


1) 1 foot — 30 em, 1 inch. — 2,5 cm. 
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trägt nach einer annäherungsweiſen Schätzung 
Fernows 600 Millionen feet B. M. 1). Dieſer 
Vorrat würde zur Deckung des Bedarfs in den 
Vereinigten Staaten 15 bis 20 Jahre, zur Dek— 
kung des Bedarfs in England 60 bis 80 Jabre 


ausreichen. Fernow empfiehlt eine genauere Er⸗ 
forſchung der Beſtockungsverhältniſſe und eine 
konſervative Behandlung des Waldes. 

Eine große Karte von Kanada iſt der Fer— 
nowſchen Schrift beigegeben. T. 


Notizen. 


A. Profeſſor Dr. Heinrih Mayr f. 


Die forſtliche Wiſſenſchaft hat durch den am 24. Ja⸗ 
nuar erfolgten Tod Profeſſors Dr. Heinrich Mayr einen 
Verluſt erlitten, den wohl alle herzlichſt beklagen, die vor⸗ 
. das raſtlofe Schaffen des Gelehrten bewun⸗ 
ern. 

H. Mahr war 1856 zu Landsberg am Lech geboren. 
abfolvierte das Gymnaſium zu München und wandte ſich 
dem Berufe ſeines Vaters zu. 

Nach anfänglicher Beſchäftigung im äußeren Forſt⸗ 
dienſte wurde er Aſſiſtent bei Profeſſor Robert Hartig 
an der Münchener Univerſität. An dieſer promovierte er 
im Jahre 1884 zum Doktor der Staatswiſſenſchaften und 
im gleichen Jahre zu dem der Philoſophie, um ſich die 
Vorausſetzung zur Habilitation zu erwerben. 

1886/87 unternahm Mayr im Auftrage der bahyeri⸗ 
ſchen Regierung eine Reiſe nach Amerika zum Studium 
der dortigen Waldungen. Damals mochte in ihm jener 
Reiſetrieb erweckt worden ſein, der ihm eine Kenntnis 
der Waldungen der Erde vermittelte, wie ſie wohl kein 
deutſcher Forſtmann mehr beſitzt. 

Privatim knüpfte er an ſeinen Aufenthalt in Amerika 
eine Reiſe nach Indien, Java und Japan; die Re 
gierung des letzteren Reiches gewann den ſtrebſamen 
deutſchen Forſtmann und ernannte ihn zum Profeſſor in 
Tokio, wo er drei Jahre an der Univerſität wirkte. 

Nach abermaligem halbjährigem Aufenthalte in 
Amerika erſchienen als Frucht ſeiner reichen Erfahrungen 
„Die Waldungen Nordamerikas“ (Bericht an die bayer. 
Regierung) und die ‚Abietineen des japaniſchen Reiches“. 

Nach ſeiner Rückkehr in die Heimat (1891) wurde 
Mayr als Forſtamtsaſſiſtent und Aſſeſſor beſchäftigt; 
aber ſchon 1893 erfolgte feine Ernennung zum ordentl. 
Profeſſor an der Univerſität München als Nachfolger des 
Geheimrats Gayer. Damit war er endgiltig dem Be- 
rufe zugeführt, den er erſtrebte und für den er glänzend 
befähigt war. 

Zielbewußte Reiſen nach Livland, Rußland, Finn⸗ 
land, Südfrankreich, die Pyrennäen, England, Schott— 
mr vervollſtändigten feine pflanzengeographiſchen Kennt⸗ 
niſſe. 

Im Jahre 1903 machte er zum drittenmale die 
Reiſe um die Erde als Begleiter der Prinzen Rupprecht 
und Georg von Bayern. Mayrs eminente Sprachenkun— 
digkeit und die Tatſache, daß er über die Wiſſenſchaft 
das allgemein Menſchliche des Reiſens nicht überſah, 
mochten ihn für dieſe ehrende Miſſion beſonders geeignet 
machen. 

Nach Rudolf Webers Ableben 1905 wurde ihm die 
ee der K. forſtlichen Verſuchsanſtalt über⸗ 
ragen. 

1906 erſchienen feine „Fremdländiſchen Wald- und 
Parkbäume für Europa“, ein Werk, von dem ein Kritiker 


) 1 foot B. M. — 1/1 cbc. foot; 1 ebe. foot — 
0,027 ebm. 


immerhin teueren Buches in Vorbereitung war, 


ſchreibt, daß ſeit Alexander von Humboldt keines von 
ähnlicher Bedeutung erſchienen iſt. Die Konkurrenzloſig⸗ 
keit Mayrs im Selbſtgeſehenen und ſeine unbeſtreitbare 
Ueberlegenheit in der Beurteilung der Exotenfrage ließ 
eine mängelnde Kritik gegen das prächtige Werk nicht 
aufkommen; die Tatſache, daß eine Neuauflage des 
ſpricht 
dafür, daß es in den Kreiſen, für die es geſchrieben 
war, Anklang fand. 1908 gab Mayr ſeinen „Waldbau 
auf naturgeſetzlicherr Grundlage“ heraus. Er hätte ver- 
zichten müſſen auf das Beſchreiten neuer Bahnen und 
etwa eine Sammlung der von ihm freilich extrem ver- 
achteten Wirtſchaftsregeln herausgeben folen, wenn er 
ſich die mehr oder minder leidenſchaftlichen Befehdungen 
hätte erſparen wollen, die dem Erſcheinen des Werkes 
folgten. Der Austrag des Streites hätte ſicher viel Klä⸗ 
rendes geſchaffen. Jedenfalls ſollte die forſtliche Praxis 
Mayr dafür dankbar ſein, daß er durch ſeine geiſtvollen 
Arbeiten für viele Erſcheinungen wiſſenſchaftlich die Ur⸗ 
ſachen eruierte, welche die Empirik nicht zu deuten ver- 
mochte. 

Die 9. Auflage der „klaſſiſchen“ Gayerſchen Forſtbe⸗ 
nutzung beſorgte Mayr in gründlichſter Weiſe und durfte 
er wohl zu Recht dem Namen ſeines berühmten Vorgän⸗ 
gers den eigenen beifügen. 

Eine große Anzahl von Einzelartikeln und gründ⸗ 
lichen Referaten in verſchiedenen forſtlichen und botani⸗ 
ſchen Zeitſchriftent) zeugt von der vielſeitigen Tätigkeit 
des Gelehrten. 

Beſonderer Erwähnung wert iſt der einzigartige Ver⸗ 
ſuchsgarten Mayrs in Grafrath bei München. Seit vie⸗ 
len Jahren erzog er dort einheimiſche und fremdländiſche 
Holzarten nach jenen Geſichtspunkten, die ihm als Grund— 
lagen für ſeine theoretiſchen Ueberlegungen dienten. 

An äußeren Anerkennungen hat es Profeſſor Mayr 
nicht gefehlt. Hohe in- und ausländiſche Orden ſchmückten 
ſeine Bruſt. Seiner Bedeutung entſprechend war er 
Ehren⸗ und korreſpondierendes Mitglied verſchiedener aus: 
ländiſcher Forſtvereine, die bayr. Gartenbaugeſellſchaft ver- 
lor in ihm ihren verdienten erſten Vorſtand. 

Dr. Bauer. 


B. Im Luftſchiff über dem Walde, 


Von O. Metzger, 
Königl. Oberförſter in Leutkirch (Württemberg). 


Es dürfte anzunehmen ſein, daß bis jetzt noch ſehr 
wenige der Herren Fachgenoſſen ſich des Genuſſes er— 
freuen durften, eine Fahrt im lenkbaren Luftſchiff mitzu- 
machen, es ſei mir deshalb geſtattet, mit einigen Worten 
über eine ſolche Luftfahrt zu berichten und darauf Hinzu- 


1) Auch die Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung verdankt 
H. Mayr zahlreiche Beiträge und insbeſondere die lang⸗ 
jährige Bearbeitung der Abſchnitte Waldbau und Forſt⸗ 
benutzung im Jahresbericht ſeit 1895. ax 


weilen, wie der Wald den Blicken des über ihm bda- 
hinſchwebenden For ſtmannes erſcheint. 

Während meines vorjährigen Sommerurlaubs bei 
Verwandten im Schwarzwald weilend, folgte ich nur zu 
gerne der liebenswürdigen Einladung meines Schwagers 
zu einer Fahrt in dem in der Luftſchiſſhalle von Oos 
bei Baden-Baden ftationierten L. Z. VI. Am 6. Cep 
tember trug uns das ſtolze Luftſchiff — das bekanntlich 
acht Tage ſpäter in der Halle ein Raub der Flammen 
wurde — in majeſtätiſchem Fluge über Raſtatt, Karla- 
ruhe, Durlach, Ettingen, Baden-Baden und wieder zurück 
nach Oos. 

Ueber die wunderbare Schönheit einer derartigen 
Fahrt, über das Wonnegefühl während des Flugs, über 
die Pracht des Geſchauten und den Hochgenuß der neuen 
Empfindungen und Eindrücke war ja voriges Jahr in 
den Tagesblättern gar Manches zu leſen, und will ich 
über unſeren Flug nur einen Satz aus dem Artckel eines 
der Teilnehmer anführen, der in der Karlsruher „Badi— 
ſchen Preſſe“ erſchien. Herr A. Thiergarten ſchreibt: 
„Auf meinen weiten Reiſen habe ich gewiß viel Schönes 
geſehen, aber eine ſolche Unſumme von köſtlichen Ein⸗ 
drücken in ſo lurzer Zeit nnd auf einem ſo kleinen 
Fleckchen Erde, allerdings einem Juwel des Badener 
Landes, kann einem bloß eine Luftfahrt mit einem Schiffe 
bieten, das keinerlei Furcht oder Gefühl der Unſicherheit 
aufkommen läßt.“ 


Bei dieſer prächtigen Fahrt hatte ich nun Muße, 
nicht nur die Schönheiten der Landſchaft in ihrer reichen 
Abwechſlung zu bewundern, ſondern vornehmlich auch den 
Wald unter mir eingehend zu betrachten. Der Fortmann 
und Wirtſchafter ſieht ſeinen Wald immer nur vor ſich 
und neben ſich, aber unter ſich höchſt ſelten und un— 
vollkommen im Gebirge oder von Ausſichtstürmen aus. 
Ganz neu ift deshalb der umfaſſende Rund- und Weber: 
blick über große Komplexe, der ſich dem Beſchauer aus 
dem Luftſchiff darbietet. Wir fuhren meiſtens in einer 
Höhe von 200—300 m über dem Boden, ſtiegen mitunter 
aber auch über 400 m. Der „Hardtwald“, in der Rhein⸗ 
ebene zwiſchen Raſtatt und Karlsruhe in einer Länge 
von etwa 15 km und einer Breite von 3—5 km fih 
hinziehend, lag wie eine große, herrliche Beſtandeskarte 
unter uns, deren Gliederung in die einzelnen Hie bs— 
züge ſowohl durch die Wege und Schneiſen, als auch 
aus der Abſtufung der Altersklaſſen der Abteilun⸗ 
gen beim Ueberfliegen genau verfolgt werden konnte. 
Aber auch die Beſtandesunterſchiede innerhalb der Abtei— 
lungen, die Unterabteilungen, Windriſſe, arö- 
ßere und lleinere Platten und hiermit der Vollkom⸗— 
menheitsgrad der Beſtände waren ohne Schwierig— 
leit zu erkennen. Wie ſchon aus der Ferne ſich das 
Laubholz ſcharf vom Nadelholz abhob, ſo konnte auch 
beim Näherlormnen das Miſchungs verhältnis 
der verſchiedenen Nadelhölzer aus Farbe und Form in 
den überflogenen Partien ziemlich genau beurteilt werden. 
Schöne Schlag- und Nachhiebſtellungen, 
bei welchen die Verteilung der Samenbäume hinſichtlich 
ihrer Regelmäßigkeit in der Horizontalprojektion am 
beſten zu überſehen war, zeigte der Flug von Haueneber— 
ſtein über die Berge nach Baden-Baden. Einen guten 
Einblick geſtattete die Fahrt in das Wegenetz, und 
konnte man ſich über die Zweckmäßigkeit mancher Wege— 
anlage ſeine Gedanken machen. Das Verhalten 
des Wildes war zu beobachten, als ſich ein Sprung 
Rihe aus einer Kultur des Hardtwaldes vor dem rattern— 
den Ungetüm in weiten Fluchten in die ſchützende Deckung 
des anſtoßenden Stangenholzes zu retten ſuchte. 

So bietet eine Luftfahrt jedem Forſtmanne auch 
über fremdem Walde eine Menge intereſſanter Bilder. 
Um wieviel mehr Freude und Genuß wird aber der 
Wirtſchafter empfinden, dem es vergönnt iſt, ſeinen eige— 
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nen Wirkungskreis, den Wald, den er faſt täglich zu Fuß. 
zu Roß oder im Wagen beſucht, nun auch aus luftiger 
Höhe kennen zu lernen. Hoffen wir, daß es nicht mehr 
zu lange dauern möge, bis ein geregelter Luftſchiff⸗Jahr⸗ 
dienſt ſich planmäßig über das ganze Deutſche Reich cr: 
ſtreckt. Dann wird es möglich ſein, daß viele der Herren 
Kollegen, wenn ſie einmal die ihnen unterſtellten Wal 
dungen auch von oben geſehen haben, erſt den richtigen 
Einblick in ihre Bezirke namentlich auch in deren Grö— 
ßenverhältniſſe gewinnen. Dann werden aber auch alle 
Freunde der Natur in die Lage kommen, die Schönheit 
des deutſchen Waldes hoch über ſeinen Wipfeln fliegend 
in ganz neuer Pracht und Eigenart in fih aufzunehmen. 


C. Bogelſchutzverein für das Großherzogtum Gefen , 


Der im Jahre 1908 gegründete Vogelſchutzverein füt 
das Großherzogtum Heffen!) hielt am 21. Juni 1909 in 
Darmſtadt feine erſte Mitgliederverſammlung ab, die 
vom Vorſitzenden, Geheimerat Wilbrand, durch Be⸗ 
grüßung der zahlreich erſchienenen Mitglieder eröffnet 
wurde. Aus dem vom Schriftführer, Miniſterialſekretär 
Nicolaus, erſtatteten Jahresbericht ift fol 
gendes zu entnehmen: Nach Gründung des Vereins war 
die Tätigkeit des Vorſtandes zunächſt darauf gerichtet. 
Mitglieder zu werben und die Organiſation auszubauen. 
Neben der Werbungs⸗ und organiſatoriſchen Tätigkeit 
konnte aber auch ſchon bald das eigentliche Arbeitsfeld 
in Angriff genommen werden. Für die dringlichſte Auf: 
gabe hielt man es, die Ausbildung von Perſonen im 
praltiſchen Vogelſchutz ſich angelegen ſein zu laſſen. Da 
der Verein im erſten Jahre erſt einen Ueberblick über 
feine verfügbaren Mittel gewinnen mußte, beſchränkte 
man ſich darauf, andere Behörden, die am Vogelſchutz 
ein natürliches Intereſſe haben, zur Ausbildung von Per 
ſonen anzuregen. In den nächſtjährigen Voranſchlag des 
Vereins ift ein Betrag eingeſtellt, mit dem man boft, 
mindeſtens 10 Perſonen eine praktiſche Ausbildung zutei 
werden zu laſſen. Zur allgemeinen Belehrung gab ber 
Verein ſein erſtes Flugblatt über Aufhängen von Niſt⸗ 
höhlen und über Winterfütterung heraus. Außerdem 
wurden auf direktes Erſuchen Vorträge gehalten in 
Nackenheim, Offenbach und Schotten. Zur Ausführuna 
von Vogelſchutzanlagen (Schutzgehegen, Aufhängen von 
Niſthöhlen uſw.) wurden verſchiedenen Ortsgruppen 
kleinere Unterſtützungen gewährt, bezw. cs wurden Nil: 
höhlen für fie angeſchafft. Zur Anlage von Niſtgehölzen 
auf den Dämmen und Böſchungen der Eiſenbahnen, die 
in hohem Grade hierfür geeignet erſcheinen, trat man 
mit den beiden Eiſenbahndirektionen zu Franlfurt und 
Mainz in Unterhandlung, die in dankenswerter Weiſe 
dem Vogelſchutz ein lebhaftes Intereſſe entgegenbringen. 
Erwähnung verdient weiter, daß die Regierung es unter 
nommen hat, zu verſuchen, den für die Weinberge ſo 
verderblichen Heu- und Sauerwurm durch vermehrte Her: 
anziehung der Vogelwelt zu bekämpfen. Die Verſuüche 
ſollen bei Nackenheim begonnen werden. Beim Rückblick 
auf das erſte Jahr kann mit Freude feſigeſtellt werden. 
daß die Vogelſchutzbewegung fruchtbaren Boden geſun— 
den hat. 

Es folgte dann der ſehr intereſſante Vortrag des Ge: 
heimen Oberfinanzrats Dr. Fuchs über die „Katzen— 
frage im Vogelſchutz“. Der Vortragende ent 
wickelte zunächſt den geltenden Rechtszuſtand, den er in 
ſofern als unbefriedigend hinſtellt, als man bei der 
eigenartigen Faſſung des $ 228 B. G.-B., der in Heſſen 
und ebenſo in den meiſten deutſchen Bundesſtaaten als 
einzige Grundlage zur Rechtfertigung des Erlegens von 
Katzen in Frage komme, namentlich beim Abſchuß von 


1) Vgl. Dezemberheſt 1908, S. 451. 
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Katzen in Hausgärten, regelmäßig eine Strafverfolgung 
wegen Sachbeſchädigung mit immerhin ungewiſſem Aus— 
gang zu gewärtigen habe. Grund hierfür iſt, daß der 
5 228 B.-⸗G.-B. eine Abwehe nur inſoweit zuläßt, als 
fie zur Abwendung der Gefahr erforderlich ſei und außer: 
dem beſtimmt, daß der Schaden, der hierbei angerichtet 
wird, nicht außer Verhältnis zu der Gefahr ſtehe. Her— 
vorgehoben wurde dann, daß Württemberg und Bayern 
auf geſetzlicher Grundlage fußende Ausführungsbeſtim— 
mungen erlaſſen haben, die das freie Umherlaufen von 
Katzen und Hunden in Feld und Wald während der 
Brütezeit der Vögel, von März bis September, bei Strafe 
verbieten. Hohenzollern hat, ohne Verweiſung auf eine 
beſondere geſetzliche Grundlage, den ale chen Gegenſ'and 
im Wege der Polizeiverordnung geregelt. Der Vor— 
tragende iſt der Anſicht, daß dieſer Weg der Polizeiver— 
ordnung auch in Heſſen möglich und daß es rätlich fei, 
zunächſt bei dem zuſtändigen Miniſterium des Innern 
den Erlaß einer Polizeiverordnung, die das freie Um— 
herlaufen von Katzen in Feld und Wald, öffentlichen 
Anlagen und fremden Privatgärten während der Brut— 
zeit der Vögel bei Strafe verbietet, in erſter Linie zu 
verſuchen. Erſt, wenn dieſer Weg ſich nicht als gang— 
bar oder die getroffenen Maßregeln nicht als hinreichend 
wirkſam ſich erweiſen ſollten, ſeien Maßregeln der Ge— 
ſetzgebung in Erwägung zu ziehen. An den durch prat- 
tiſche Fälle, veranſchaulichten, mit großem Beifall auf. 
genommenen Vortrag knüpſte ſich eine äußerſt lebhaſte 
Diskuſſion an. Es wurde dargetan, daß die vorhandene 
Ueberzahl an Katzen den beklagenswerten Schaden unter 
den Vögeln anrichte. Als Grund für dieſe Ueberzahl 
komme in Betracht, daß man ſich vielfach ſcheue, neuge— 
borene Kätzchen, für die ein Bedarf nicht vorhanden ſei. 
zu töten. Sie würden einfach im Feld ausgeſetzt und 
müßten ſich dann als verwilderte Katzen ihre Nahrung 
ſelbſt ſtellen, wofür in erſter Linie die Vögel und die 
jungen Hafen in Betracht kämen. Als draſtiſches Bei- 
ſpiel wurde erzählt, daß eine arme Familie, die den 
Unterhalt für ſich ſelbſt kaum zu beſtreiten vermochte, 
7 Katzen halte, die, auf eigenen Unterhalt angewieſen, 
dieſen ſicher nicht durch Mäuſefangen ermöglichen. Durch 
dieſe Ueberzahl von Katzen, die für ſich ſelbſt zu ſorgen 
haben, komme es, daß ein Drittel aller vernichteten Vögel 
den Katzen zur Laft zu ſchreiben fci. Um dieſem „Katzen- 
unfug“ zu ſteuern, gäbe es — nach der faſt einmütigen 
Anſicht aller Redner — nur ein Mittel: Das ſei die 
Katzenſteuer in der Art, daß das Halten einer 
Katze nur eine mäßige Steuer treffe, jede weitere aber 
als überflüſſig mit einer höheren Steuer belegt werde. 
Die verſteuerten Katzen wären durch ein Halsband zu 
kennzeichnen oder durch eine Markierung etwa am Ohr, 
wie ſolche in der Tierzucht ſchon eingeführt und ohne 
Schwierigkeit durchzuführen ſei. . Die nicht gekennzeichne— 
ten Katzen hätten als herrenlos zu gelten und dürften 
beſeitigt werden. Hervorgehoben wurde auch von Haupt— 
mann Meiski, der zugleich Vorſitzender des Mainzer Tier— 
ſchutzvereins iſt, und von dem Ornithologen Pfarrer 
Schuſter, daß eine Katzenſteuer auch im Intereſfe der 
Katzen ſelbſt gelegen ſei, da eben infolge der vielen frei 
herumlaufenden Katzen die Katze der offenen und verſteck— 
ten Nachſtellung aller Katzenfeinde unterliege und da oft 
die herrenloſen Katzen mit anſteckenden Krankheiten be— 
haftet ſeien, die ſie auch auf die übrigen Katzen über— 
tragen. Es wurde auch angeregt, auf dem Wege der 
moraliſchen Beeinfluſſung immer mehr die Ueberzeugung 
von der Schädlichkeit der Katzen zu verbreiten. Folgen— 
der Beſchluß fand die einſtimmige Zuſtimmung der Ver— 
ſammlung: „Auf Grund des Vortrages des Herrn Geh. 
Oberfinanzrats Dr. Fuchs und der daran anſchließenden 
Verhandlung beauftragt die Verſammlung den Vorſtand, 
bei Großh. Miniſterium des Innern im Intereſſe des 


Vogelſchutzes um den Erlaß wirkſamer Maßnahmen gegen 
die Katzenplage vorſtellig zu werden. Die Einführung 
einer Katzenſteuer wäre in Ausſicht zu nehmen.“ 

Forſtmeiſter Frhr. v. Schmittburg zu Feliter: 
bach hält ſodann einen Vortrag über die von ihm er— 
fundene heiz bare Vogeltränke. In waſſer⸗ 
armen Gegenden, wie in den ihm unterſtellten Waldun— 
gen ſei es ein Erfordernis des Vogelſchutzes, den Vö— 
geln ſtets das erforderliche Waſſer zur Verfügung zu 
ſtellen. Es würden deshalb die von Forſtmeiſter Kull— 
mann zu Darmſtadt zuerſt eingeführten Vogeltränken an— 
gebracht. Um aber auch in ſtrengen Wintern die zurück— 
bleibenden Vögel des Waſſers nicht entbehren zu laſſen, 
habe er die Vogeltränle mit einer Heizanlage in Ver: 
bindung gebracht, wodurch es ermöglicht ſei, daß tags— 
über immer ein Teil des Waſſers in der Tränke eisirei 
ſei. Zur Erteilung von Ratſchlägen bei etwaiger Anlage 
ſolcher heizbarer Tränken erklärt fid der Vortragende 
gerne bereit. — Forſtmeiſter Kullmann -Darmſtadt 
berichtet über den Erfolg ſeiner ſeit 1901 im Gange 
befindlichen Vogelſchutz anlagen in den Wal- 
dungen bei Darmſtadt. Der Erfolg ift ganz augenfällig. 
Die Vögel haben ſich außerordentlich vermehrt, nicht nur 
im ganzen, auch neue, vorher nicht vorhandene Xirten 
ſind aufgetreten. So auch unſer edelſter Sänger, die 
Nachtigall, die nach Anſicht des Vortragenden ſich überall 
da wieder von ſelbſt einfindet, wo iir die nötigen 
Lebensbedingungen geſchaffen werden. Zweimal ſchon 
haben die Vögel ſich dankbar erwieſen, einmal bei Unter— 
drückung des Lophyrus-Fraßes und einmal bei Vertil— 
gung des Eichentriebwicklers. 


Bezüglich des Antrages der Ortsgruppe Flomborn, 
Schritte zu tun, daß das Beſchneiden der Hecken bezw. 
deren Abbrennen und Abbrennen des Graſes an Rainen 
in der Brütezeit des Vögel, etwa von März bis Sep— 
tember, nicht vorgenommen werden darf, ſagt der Vor— 
ſtand zu, das Geeignete zu veranlaſſen. — Lehrer Beſt 
zu Guntersblum beklagt ſich darüber, daß der Stockfink 
(das find Grünſink und Hänfling) verſchwunden ſei, ſeit— 
dem das Geſetz beſtehe, daß die Rebwellen bis 1. März 
verbrannt ſein müßten. Er bittet den Vorſtand, in Er— 
wägung zu ziehen, was dagegen zu tun fei. — Der 
Verlauf der ſehr angeregten Verſammlung, die über 
drei Stunden in Anſpruch nahm, zeigte, daß das Inter— 
eſſe am Vogelſchutz faſt allenthalben ein ſehr lebhaftes 
iſt und daß die Gründung eines Vereins einem Bedürf— 
nis entſprach. Möge er auch allen denen, die dem Ver— 
ein zunächſt abwartend gegenüberſtanden, Anſtoß geben, 
ihm beizutreten und damit die gemeinſame gute Sache 
fördern zu helfen. 


Ame 14. Dezember 1910 hielt der Vogelſchußverein für 
das Großherzogtum Heſſen in Darmſtadt feine zweite Mit: 
gliederverſammlung ab, gerade während in der Zweiten 
Ständekammer die „Winzerdebatte“ ſtattſand, wobei auch 
hier von verſchiedenen Seiten die Notwendigkeit eines 
intenſiven Vogelſchutzes betont wurde. Der Vorſitzende, 
Geheimerat Wilbrand, eröffnete um 4 Uhr die Ver: 
ſammlung und begrüßte die zahlreich erſchienenen Mitglie— 
der. Darauf erſtattete der Schriftführer, Oberſörſter 
Nicolaus, den Jahresbericht. Danach hat der Ver— 
ein gegenwärtig einen Beſtand von etwa 1640 Mit- 
gliedern. 

In Ausführung der Beſchlüſſe der vorjährigen Mit- 
gliederverſammlung war der Vorſtand bei Großh. Mini— 
ſterium des Innern um den Erlaß wirkſamer Ma ß— 
nahmen gegen die Katzenplage vorſtellig qe- 
worden. Das Miniſterium hält es ebenfalls für durch— 
aus angezeigt, wenn dem Wirken der Katze, inſoweit es 
ſchädlich iſt, entgegengetreten wird. Der Entwurf des 
neuen Jagdgeſetzes biete dazu genügende Handhaben. 
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Denn hiernach könne das Miniſterium beſtimmen, unter 
welchen Vorausſetzungen wilde Tiere, die nicht Gegen— 
land der Jagd find, oder verwilderte, für die Jagd 
ſchädliche Tiere gefangen oder erlegt werden dürfen. 
Außerdem ſei in dieſem Entwurf auch vorgeſehen, daß 
der Jagdberechtigte Katzen, die über 200 Meter vom 
nächſten bewohnten Hauſe entfernt betroffen werden, töten 
oder töten laſſen darf. Was die Frage der Katzenſteuer 
anlangt, ſo iſt der Vorſtand zur Anſicht gekommen, daß 
der Zeitpunkt für eine allgemeine geſetzliche Regelung 
noch verfrüht iſt und daß es erſt noch einer längeren 
Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung bedürfe, wobei 
immer zu betonen iſt, daß ſolche Maßnahmen ebenſo 


ſehr den Intereſſen der unbedingten Katzenfreunde, wie 
denen der Vogelſchützer zu dienen geeignet ſein 
müſſen. Es wird mitgeteilt, daß die Stadt Sebnitz in 


Sachſen ſchon ſeit 1903 
Erfolg eingeführt hat. 


Gegen das Abbrennen der Hecken, Raine 
und Grasflächen haben einige Kreisämter Polizeiverord— 
nungen erlaſſen, wonach das Abbrennen in der Zeit vom 
1. März bis 31. Auguſt verboten iſt und außerhalb 
dieſer Zeit nur von Perſonen von über 16 Jahren vor- 
genommen werden darf. — Im vorigen Winter wurden 
11 Mitglieder auf Vereinskoſten nach der Vogelſchutz⸗ 
ſtation Seebach des Frhrn. v. Berlepſch entſandt, um an 
Vogelſchutzkurſen teilzunehmen. Auch im lau— 
fenden Winter wurden 11 Herren die Mittel dafür zur 
Verfügung geſtellt. — Für Beihaffung von Niſthöhlen, 
Anlage von Schutzgehölzen und für Winterfütterung wur- 
den an verſchiedene Ortsgruppen Beiträge gezahlt. — 
Bei der oberen landwirtſchaftlichen Behörde wurde ange— 
regt, die Waſſerbehälter der Gruppen- und Gemeinde— 
waſſerverſorgungsanlagen, namentlich in der Provinz 
Rheinheſſen, mit Vogelſchutzgehölzen zu bepflanzen. Der 
Anregung wurde in entgegenkommendſter Weile Folge ge- 
geben; entſprechende Weiſungen an die in Betracht kom⸗ 
menden Behörden ſind bereits ergangen. Der oberen 
landwirtſchaftlichen Behörde wird der Dank des Vereins 
ausgeſprochen. Auch die Eiſenbahndirektionen haben für 
Anlage von Vogelſchutzgehölzen in bereitwilliger Weiſe 
Gelände zur Verfügung geſtellt, ſo vor allem in der 
Provinz Rheinheſſen. Die Ausführung wird nun Sache 
der Ortsgruppen und der in Betracht kommenden Behör— 
den ſein. Gerade in Rheinheſſen, das in dieſem Jahre 
durch den Heu- und Sauerwurm ſo ſchwer geſchädigt 
wurde, find ſchnelle und ausgedehnte Maßnahmen erfor: 
derlich. Denn im Kampfe gegen dieſes verderbliche Inſekt 
ſind die Vögel immer noch die beſten Helfer. Als Be— 
weis wurden die zahlreichen leeren Hülſen der Puppe 
des Heu: und Sauerwurms vorgezeigt, die Lehrer 
Selbſt⸗ Oppenheim im Neſt einer einzigen Blaumeiſe 
fand. Als weiteres Beiſpiel für die nützliche Tätigkeit 
der Vögel wurde bei der ſpäteren Beſprechung von 
Lehrer Be ft = Guntersblum ausgeführt, daß in der Nähe 
der Meiſenhöhlen die Trauben wurmfrei waren, und daß 
mit zunehmender Entfernung von den Niſthöhlen auch 
der Schaden des Inſekts zunahm. Intenſiver Vogelſchutz 
muß alſo die Loſung für Rheinheſſen ſein. 

An den Jahresbericht ſchloß fih eine lebhafte A u 3- 
ſprache an. Es wurde dabei immer wieder betont, 
daß im Intereſſe der Vogelwelt etwas gegen die Katze 
geſchehen muß, und zwar nicht gegen die friedſame Haus⸗ 
katze, die dem Mäuſefang obliegt, ſondern gegen die 
herumſtreifenden, verwilderten Katzen, die keinen Eigen⸗ 
tümer haben und den Vögeln nachſtellen. — Von ver— 
ſchiedenen Seiten wurde der Wunſch ausgeſprochen, man 
möchte allenthalben dahin kommen, daß das Abbrennen 
der Hecken und Grasflächen auch außerhalb der Zeit 
zwiſchen 1. März und Ende Auguſt nur auf beſondere 
Erlaubnis der Bürgermeiſterei hin geſtattet ſein ſollte. 


eine Katzenſteuer mit gutem 


Dieſe Erlaubnis wäre aber nur dann zu erteilen, wenn 
das Abbrennen aus kulturellen Gründen unbedingt nötig 
iſt und wenn aus vogelſchützeriſchen Gründen keine Be⸗ 
denken beſtehen. 


Den Glanzpunkt der Verſammlung bildete der Bor. 
trag des allbekannten Frhrn. von Berlepſch, 
dem auch Ihre Königlichen Hoheiten der Großherzog und 
die Großherzogin mit Gefolge beiwohnten. Von wie all: 
gemeinem Intereſſe die Frage des Vogelſchutzes iſt, zeigte 
der überaus zahlreiche Beſuch dieſes Vortrages. Mehrere 
hundert Perſonen füllten den Saal und viele mußten 
wegen Platzmangels umkehren. Namentlich war auch di: 
rheinheſſiſche Bevölkerung ſtark vertreten Geheimekat 
Wilbrand begrüßte im Namen des Vorſtandes Herrn v. 
Berlepſch und dankte ihm in herzlichen Worten für ſein 
Erſcheinen. Dieſer bemerkte einleitend, daß er ſehr gerne 
der Einladung gefolgt ſei, um hier, in der „Hochburg 
des Vogelſchutzes“, einen Vortrag zu halten. Er trug 
dann in großen Zügen den heutigen Stand des Bogel: 
ſchutzes vor, an Hand folgender Fragen: 1. Was ik 
Vogelſchutz? 2. Iſt Vogelſchutz nötig? 3. Iſt Vogel: 
ihug von Erfolg? und 4. Von wem kann Vaogelſchutz 
betrieben werden und wie wird er ausgeführt? — Beim 
Vogelſchutz handele es ſich nicht um eine Liebhaberei, 
ſondern um ernſte volkswirtſchaftliche Maßregeln. Die 
menſchliche Kultur zerſtört fortwährend das Gleichgewicht 
in der Natur. Durch die heutige intenſive Land» und 
Forſtwirtſchaft würden den Vögeln die Exiſtenzbedingun— 
gen immer mehr entzogen, die Bedingungen für die Sn: 
ſekten aber vielfach vermehrt. Es iſt daher Pflicht des 
Menſchen, das zerſtörte Gleichgewicht wieder herzuſtellen, 
den Vögeln für die entzogenen Lebensbedingungen einen 
Erſatz zu ſchaffen, aber nur durch eine genaue Nacbil: 
dung der Natur. Alle ſogenannten Erfindungen vom 
grünen Tiſch, die nicht der Natur nachgebildet ſind, müſſen 
verworfen werden; fie find der Hauptgrund des Mij: 
erfolges aller früheren Vogelſchutzbeſtrebungen. Das goldene 
Wort Liebes: „Lernet erſt das Leben der Vögel genau 
kennen, wenn Ihr fie mit rechtem Erfolge ſchützen wollt', 
war für Frhrn. v. Berlepſch der Wahlſpruch bei allen 
ſeinen Verſuchen und Studien. 


Für die Erfolge, die der Vogelſchutz aufzuweiſen hat, 
werden einige Beiſpiele aufgeführt. Als im Jahre 1905 
der Hainichwald bei Eiſenach vom Eichenwickler völlig 
kahl gefreſſen wurde, blieb der angrenzende Wald des 
Freiherrn v. Berlepſch verſchont. Wie eine grüne Oaſe 
hob er ſich von den braunen Wipfeln der umliegenden 
Waldungen ab. In 1907 zeigte ſich im Domanialwald⸗ 
diſtrikt Harras bei Darmſtadt, in dem Herr Forſtmeiſter 
Kullmann ſchon feit Jahren intenſiven Vogelſchutz betreitt, 
der gleiche Erfolg. Auch Beiſpiele dafür, daß die Vögel, 
hauptſächlich die Meiſen, ſich bei Bekämpfung des Heu⸗ 
und Sauerwurms als außerordentlich nützlich erwieſen 
haben, ſtehen zur Verfügung. So blieben in einem Ren: 
berg, der an einen mit Niſthöhlen verſehenen Kaſtanien⸗ 
wald angrenat, die Trauben vollſtändig wurmfrei. Noch 
andere Fälle wurden angeführt, in denen nur mit Hilfe 
der Vögel ein voller Herbſt erzielt wurde. Der Bogel 
fhug kann von allen ausgeübt werden, die das Leben 
der Vögel kennen. Man kann die Vogelſchützer in zwe 
Gruppen einteilen: In eine kleine von Leuten, welche die 
Lebensbedingungen der Vögel wiſſenſchaſtlich erforſcht, und 
in die größere, welche genau nach den Anordnungen det 
wiſſenſchaftlich Forſchenden den Vogelſchutz praktiſch aus⸗ 
üben folte. Der praktiſche Vogel ſchutz bat 
ſich in dreiſacher Richtung zu betätigen. Er beſteht in: 
1. Schaffung von Niſtgelegenheiten, 2. Winterfütterung, 
3. Bekämpfung der Vogelfeinde. Die Schaffung von Ritt: 
gelegenheiten iſt das Haupterfordernis eines erfolgreichen 
Vogelſchutes Es kommen bier in Betracht: Aufhängen 
von Niſthöhlen für die Höhlenbrüter und Anlage von 
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Schutzgehölzen für die Freibrüter. Die Höhlenbrüter 
(Meiſen, Baumläufer, Kleiber, Spechte, Star, Rot⸗ 
ſchwanz uſw.) ſind die nützlichſten; denn ſie bleiben auch 
im Winter bei uns und verzehren die Inſekten in allen 
Entwicklungsſtadien. Als Niſthöhlen kommen bei wirt- 
lich ernſtgemeinten Unternehmungen nur noch die von 
Berlepſch'ſchen in Betracht, da nur ſie als Ergebnis jahre 
langer Beobachtungen und Unterſuchungen der natürlichen 
Spechthöhle getreu nachgebildet ſind. Daher werden ſie 
auch ſofort von den Vögeln bezogen. 

Für die Freibrüter müſſen Vogelſchutzgehölze ange- 
legt werden. Die hauptſächlich hierfür geeigneten Sträu⸗ 
cher ſind Weißdorn, Hainbuche, Rotbuche, Wildroſe, wilde 
Stachelbeere, Liguſter, virginiſcher Wacholder uſw. Es 
kommt dabei darauf an, möglichſt viele Quirle zu erzeu: 
gen, die nach vielen Beobachtungen auch im Urwald um 
liebſten von den Vögeln als Neſtſtänder benutzt werden. 
Es iſt dazu ein mehrmaliges Zurückſchneiden der Pflan— 
zen nach beſtimmtem Syſtem erforderlich, ſo daß bis zur 
Fertigſtellung eines ſolchen Gehölzes immerhin ein Zeit: 
raum von etwa 8 Jahren vergeht. — Unumgänglich not: 
wendig iſt ferner die Winterfütterung, aber ſie 
muß vernunftgemäß betrieben werden; lieber gar nicht 
als zweckwidrig füttern. Die Fütterung muß von allen 
Vögeln leicht aufgenommen werden; ſie muß unter allen 
Witterungsverhältniſſen jo funktionieren, daß das Futter 
ſtets in beſter Beſchaffenheit zugänglich bleibt und das 
Futter muß auch zur rechten Zeit ſchon vorhanden ſein. 
Ein einziger Morgen mit Rauhreif oder Glatteis, an 
dem die Vögel kein Futter finden, kann ſehr unter ihrem 
Beſtande aufräumen. Von den zahlloſen Futterapparaten 
haben ſich als am beſten erwieſen: das ſogenannte heſ— 
ſiſche Futterhaus, die Futterglocke, die Bruhnſche Meiſen 
doſe und der v. Berlepſch'ſche Futterbaum — Hand in 
Hand mit dieſen Maßnahmen muß die Bekämpfung der 
zahlreichen Vogelfeinde gehen. Der geſähreichſte Feind ift 
die herrenloſe, frei umherſtreifende Katze. Kein Vogel⸗ 
ſchuz ohne Bekämpfung der Katze! Unter den Vögeln 
iſt es beſonders der Sperling, der durch ſein freches, zu— 
dringliches Weſen die nützlichen Vögel verdrängt. 

Wie ſehr ein planmäßiger Vogelſchutz die Vogelwelt 
zu vermehren imſtande ift, zeigt das Gut des Frhrn. 
v. Berlepſch in Seebach i. Th. Die Menge der dort 
vorhandenen Vögel und Vogelarten iſt ganz erſtaunlich. 
So wies ein einziges Vogelſchutzgehölz von etwa 100 
Meter Länge und 8 Meter Breite ſo außerordentlich 
zahlreiche Neſter auf, daß auf je 1% Schritt Entfernung 
immer ein Neſt kam. Selbſtverſtändlich nimmt die Zahl 
der Vögel nicht ins Ungemeſſene zu. In Seebach zeigt 
ſich ein ſtetes Auf und Ab. Die Vögel vermehren ſich 
bis zu einem gewiſſen Höhepunkt, laſſen dann in der 
Zahl nach, um nach einer gewiſſen Zeit wieder in er: 
höhtem Maße ſich zu vermehren. Inſekten und Vögel 
halten ſich eben immer das Gleichgewicht, vorausgeſetzt, 
daß für beide die erforderlichen Lebensbedingungen vor— 
handen ſind. 

Dem Vortrage, der durch viele Lichtbilder veran- 
ſchaulicht wurde, gereichte es zu beſonderem Nachdruck, 
daß man immer durchfühlte, hier werden nicht in der 


Theorie ausgedachte, ſondern nur ſolche Maßnahmen emp⸗ 
fohlen, die ſich ſtreng an die Natur anlehnen und in 
langjähriger Praxis erprobt ſind. — Reicher Beifall 
lohnte die intereſſanten Ausführungen. Sie werden gwei- 
fellos dazu beitragen, die Sache des Vogelſchutzes immer 
weiteren Kreiſen ans Herz zu rücken. 

Bei einem an den Vortrag ſich anſchließenden geſel— 
ligen Beiſammenſein mit Herrn v. Berlepſch wurden noch 
manche goldene Winke auf dem Gebiete des Vogelſchutzes 
gegeben. So war es von beſonderem Intereſſe, als der 
Altmeiſter des Vogelſchutzes die hier und da ſchon auf- 
getauchte Behauptung, daß die Vögel durch das Fjttern 
von dem Inſektenfang abgezogen würden, ganz entſchie— 
den zurückwies. Auch das dürfte, namentlich in der forſt⸗ 
lichen Praxis, ſehr zu beherzigen ſein, daß die Niſt— 
höhlen mit Rückſicht auf die Nutzholzzucht nur an zwi— 
ſchenſtändigen oder unterdrückten Stämmen aufgehangt 
werden. N. 


D. Die 1911er Rinderverſteigerung zu Hirſchhorn. 


Bei der am 13. d. M. im Gaſthaus „Zum Erbach— 
Fürſtenauer Hof“ in Hieſchhorn abgehaltenen Rindenver— 
ſteigerung wurden im ganzen 21 267 Zentner Rinde aus: 
geboten. Der Einheitspreis bewegte ſich zwiſchen 3.50 
und 4,20 Mk. Die Rinden, welche mit 4 Mk. und höher 
bewertet wurden, werden frachtfrei an die nächſte Eiſen⸗ 
bahn⸗ oder Waſſerſtation geliefert. Der Durchſchnittspreis 
berechnet ſich auf rund 3,90 Mk. und ſtellt ſich gegen den 
vorjährigen um ca. 15 Pfg. niedriger. Eine große Ent— 
täuſchung für die, welche mit einer Aufwärtsbewegung 
der Rindenpreiſe gerechnet hatten! 

Die Verſteigerung war ſehr ſchlecht beſucht. Der 
geräumige Saal im „Erbach⸗Fürſtenauer Hof“, der ſonſt 
die erſchienenen Käufer und Verkäufer nicht alle aufzuneh— 
men vermochte, wies diesmal große Lücken auf. Dem 
einſt fo berühmten Hirſchhorner Rindenmarkt wird bald 
ſein letztes Stündlein geſchlagen haben. Strack. 


Wald⸗Michelbach, den 18. März 1911. 


E. Eichenlohrinden verwertung ans Staatswaldungen 
des Bayr. Regierungsbezirkes der Pfalz. 


Die im laufenden Wirtſchaftsjahre 1911 zum Anfalle 
kommenden Lohrinden-Quantitäten wurden durch die ein— 


ſchlägigen Forſtämter dem freihändigen Ver— 


kaufe unterſtellt. 

Im ganzen waren von 4 Forſtämtern in 10 Loſen 
— 2370 Ztr. (nur Glanzrinde I und II. Kl. von 
Stockausſchlag) gegen 7370 Zir. im Vorjahre ausgeboten. 
3 Loſe im Forſtamte Eußerthal blieben bis jetzt ohne 
Angebot. Die geringen Anfälle in dieſem Amtsbezirke 
(220 Ztr. Glanzrinde II. Kl. für dieſes Jahr) finden 
in der Regel bei dem allgemeinen Verkaufe keinen Lieb— 
haber, jedoch gelingt deren Verwertung noch nachträglich, 
und zwar fajt jedes Jahr an ein' und dieſelbe Firma. 
Im Vorjahre wurden in dieſem Forſtamte für 180 Ztr. 
— 3,20 Mk. pro Ztr. (à 50 kg) erlöſt. 

Bei den übrigen Forſtämtern war das Ergebnis fol- 
gendes: 


Forftamt Ebernburg 250 Btr. (à 50 kg) zu 3,50 Mk. gegen 3,50 Mk. pro Btr. im Jahre 1910 


950 77 IL 77 3,65 
N Kriegsfeld 150 „ 5 „ 3, 65 
1 Winnweiler 800 „ M „ 3,50 


Die abgeſetzten Rindenmengen wurden den Firmen 
Gebr. Fahr, A-G. in Pirmaſens und Karl 
Adwa (Kimnach) in Kreuznach um die einge: 
reichten Angebote zugeſchlagen. Weitere Liebhaber ſind 
nicht aufgetreten. 


— — 


" n 3,90 n " " 77 77 n 
77 77 3,65 L n 77 77 77 n 
" " 3,55 77 n" " 77 77 L 


Wie nachſtehende Zuſammenſtellung zeigt, ging die 
Lohrindennutzung im letzten Dezennium mit wenigen Aus- 
nahmen von Jahr zu Jahr zurück. 

Es wurden ausgeboten 


220 


im Jahre 1901 — 15 030 Ztr. 
1 


902 — 12 910 „ 

1903 — 13 350 „ 

1901 — 12 060 „ 

1905 — 12 550 „ 

1906 — 7950 „ 

1907 — 6 630 „ 

1908 — 7580 „ 

1909 — 700 „ 

1910 — 7370 

1911 — 2370 L: 


F. Jorſtliche Studienreiſe durch Defterreid. 


Mehrere Dozenten der Forſtakademie Münden be- 
abſichtigen, im Auguſt-September dieſes Jahres eine forſt— 
liche Studienreife in Gemeinſchaft mit älteren Forſtleuten 
und Waldbeſitzern Deutſchlands durch Staats- und Privat- 
forſten Oeſterreichs zu unternehmen. 

Der vorläufige Reiſeplan ſieht den Beſuch folgender 
Forſtbezirke vor: 

Fürſtlich Schwarzenbergſche Forſtbezirke Winterberg, 
Oberplan, Plöckenſtein im ſüdlichen Böhmerwalde (Ur— 
wald, Umwandlung reiner Fichtenbeſtände in Miſchwald, 
Reſonanzholzfabrik, Schwemmkanal, Waſſerrieſen). 

Fürſtlich Schwarzenbergſche Forſtbezirke Frauenberg 
und Wittingau im füdlichen, böhmiſchen Flach- und 
Hügellande (Kiefern, Eiche, Fichte, natürliche Verjün— 
gung, z. T. auf Sand- und Moorböden, Schloß Wohrad 
bei Frauenberg, Fürſtl. Forſteinrichtungsanſtalt, welche 
fcit 60 Jahren beſteht, Forſt- und Jagdmuſeum). 

Gräflich Czerninſche Domäne Neuhaus, z. T. auf Aus⸗ 
läufern des böhmiſch-mähriſchen Gebirges (Gneis, Granit), 
z. T. im Wittingauer Süßwaſſerbecken (Lehm, Sand, 
Moor) mit einer ſeit 40 Jahren erfolgreich durchgeführ— 
ten Wirtſchaft nach Gayerſchen Grundſätzen, große Teich— 
wirtſchaſt. 

Sonntag, den 27. Auguſt: Ruhetag in Wien. 

Wiener Wald mit zahlreichen Verſuchsflächen für 
Samenprovenienz, Durchforſtung u. a. der öſterreichiſchen 
Verſuchsanſtalt Mariabrunn, Buchenhochwaldwirtſchaft. 

Großer Föhrenwald bei Wiener-Neuſtadt, Schwarz— 


kiefer, Waldbewäſſerungs-, Streunutzungs-, Düngungs⸗, 
Lichtungsverſuche. 
Steiermärkiſche Religionsfondsforſten Groß Reifling 


und Wildalpe an der ſteieriſchen Salza, typiſche Waldbil— 
der der Kalkalpen, Rieswege ſchwierigſter Tracenführung, 
Waldſtraßen durch Gebirgsſchluchten, Klauſe bei Weichſel— 
boden. 

Lehrforſt der höheren Forſtlehranſtalt für die öfter- 
reichiſchen Alpenländer in Bruck a. d. Mur. 

i Sonntag, den 3. September: Ruhetag in Bruck a. d. 
ur. 

Baron Meyer von Mellnhofſcher Forſtbezirk Loeben. 
vorzüglich eingerichtete, intenſive Privatforſtwirtſchaft in 
den Alpen, Fichte. 

Fürſtlich Auerspergſcher Forſtbeziik Gotltſchee in 
Krain, Rotbuche, etwas Tanne und Fichte, z. T. im 
Plenter-, z. T. im Lichtungsbetriebe, Exploitierung eines 
großen, bisher einer geregelten Forſtwirtſchaft verſchloſſen 
geweſenen Laubholz-Waldkörpers. — 

Die Führung durch die öſterreichiſchen Forſten haben 
örtlich erfahrene, durch ihre Tüchtigkeit in weiten Kreiſen 
bekannte, durch eine vorzügliche wiſſenſchaftliche Bildung 
ausgezeichnete öſterreichiſche Forſtleute in bereitwilligſter 
Weiſe übernommen. 

Die erſte Zuſammenkunſt der Exkurſionsteilnehmer 
findet am 20. Auguſt in Winterberg ſtatt, die erſte 
Exkurſion beginnt am 21. Auguſt, morgens 7 Ahr. Win- 
terberg iſt Endſtation einer von Strakonitz ausgehenden 


Lokalbahn (1% ſtündige Fahrtdauer), Strakonitz liegt an 
der Bahnſtrecke Pilſen-Budweis. 

Die Studienreiſe endigt am 8. September abends in 
Gottſchee, Endſtation einer von Laibach in Krain aus— 
gehenden Bahn. 

Die Waldbegänge find fo gewählt worden, daß Sehr 
große körperliche Anftrengungen, namentlich ſteile Mn- 
ſtiege vermieden werden. Hochgebirgstouren kommen nicht 
vor. An mehreren Tagen ſtehen die Exkurſionsteilncb 
mern herrſchaftliche Wagen zur Verfügung. Als Klei 
dung reicht ein Touriſtenanzug aus. Die Mitnahme vor 
vielem Gepäck ift nicht wünſchenswert. Die geſamten 
Reiſekoſten ohne Fahrkoſten für Hin- und Rückreiſe wir: 
den auf 300 Mk. geſchätzt. 

Deutſche Forſtverwaltungsbeamte, forſtliche Dozenten 
und Waldbeſitzer, welche den Wunſch haben, an de: 
Studienreiſe teilzunehmen, werden erſucht, ihre Teil: 
nahme bis zum 15. Juni beim Unterzeichneten anzumcl— 
den. Die Zahl der Exkurſionsteilnehmer fol 30 nich. 
überſchreiten. 

Fricke, 


gez. 
Königlicher Oberforſtmeiſter in Hann.⸗-Münden. 


G. Hochſchul nachrichten. 

Dem „Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatt“ entnehmen 
wir folgende Mit'eilungen über die künftige Verwendune 
des Inventars der aufgehobenen Forſtlichen Hoch 
{hule Aſchaffen burg. 

Der Löwenanteil fällt der Stadt Aſchaffen— 
burg zu, die dadurch für den erlittenen Verluſt eint 
germaßen entſchädigt werden ſoll; ſie behält als ihr — 
auch ſchon ſeitheriges — Eigentum die Gebäude, dis 
zur Erweiterung der Realſchule ſowie zur Aufnalm— 
eines ſtädtiſchen Muſeums bejtimmt find. Dem letztere, 
werden die botaniſche und mineralogiſche Sanımlung de: 
Forſtakademie ganz, die zoologiſche, phyſikaliſche une 
Jagdſammlung ſowie das chemiſche Laboratorium are; 
tenteils übervieſen. Auch der Botaniſche Garten ſowi— 
2/, der Bibliothek verbleiben der Stadt. Die Uni: 
verfität München erhält die Sammlung ace2: 
tiſcher und Wegbau-Inſtrumente ſowie Teile der Gamm 
lungen für zoologiſchen, chemiſchen und phyſikaliſchen ſe 
wie für technologiſchen und Zeichen-Unterricht. Ander 
Teile der beiden letzteren ſowie der Jagdſammlung kom 
nien an die Wald bauſchulen zu Nelbein 
und Trippſtadt; etwa 1½½ der Bibliothek erbt di. 
forſtliche Verſuchsanſtalt zu München. 

Wer in München Nachfolger Mayr's wird. 
ift noch unbeſtimmt. Für den laufenden Sommer fim 
die Vorleſungen über Forſtbenutzung und Schutz cini 
weilen dem Privatdozenten und Forſtamtsaſſeſſor Ir 
Fabricius üterlragen. 


H. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtverein“. 

Die diesjährige Hauptverſamnilung des Deutide 
Forſtvereins findet in der Zeit vom 21. bis 26 Au ut 
in Königsberg i. Pr. ſtatt. Geplant find für den X 
und 23. Auguft Sitzungen; für den 24. der Haupiaus 
Alt-Sternberg u.d Nei 


flug in die Oberförſtereien 
Sternberg, für den 25. Nachausſlüge 
a) an die ſamländiſche Küſte nach Warniden und 


Rauſchen, oder 
b) in das große Moosbruch, Oberförſtere. 
für den 26. Nachausflüge 
a) nach Romin'en oder 
b) nach Palmnicken an die ſamländiſche Küſte zur Be 
ſichtigung der Bernſteingewinnung. 
Das ausführliche Programm wied ſobald als meg 


lich veröffentlicht werden. 
r ——— . ————³³ . — mc — 


Nemonien 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hof⸗Buchdruckerei in Darmitadt. 
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Juli 1911. 


Honſteinnichtung auf Reinentragsgrundlage. 


Von Regierungs- und Forſtrat Trebeljahr 
in Marienwerder. 


Auf dem landwirtſchaſtlichen Kongreß in 
Wien im Jahre 1907 hat Oberlandforſtmeiſter 
Dr. Stötzer den Leitſatz aufgeſtellt: „In den 
neuen Zielen der Forſteinrichtung findet ſich für 
die Führung einer finanziell vorteilhaften Wirt- 
ſchaft kein Anhalt dafür, daß der Bodenerwar— 
tungswert als der theoretiſch richtige Maßſtab 
für den Betrieb im allgemeinen und das Vers 
fahren der Weiſerprozente zur Feſtſtellung der 
Hiebsreife der konkreten Beſtände im beſonderen 
durch etwas Beſſeres erſetzt werden könne.“ 

Gegen dieſen Satz wendet ſich Profeſſor Dr. 
Martin in einem Artikel „Die Anwen: 
dung des Bodenerwartungswer⸗ 
tes bei der Forſtein richtung“ im 
Juliheft 1910 dieſer Zeitſchrift. Martins Be— 
denken richten ſich teils gegen die Theorie, teils 
gegen die praktiſche Anwendbarkeit der Preßler— 
Heyerſchen Reinertragslehre. Er ſagt etwa: 

1. Die Unterſtellung eines Gleichbleibens der 
Erträge von einer zur anderen Umtriebszeit, 
auf der die Formel des Bodenerwartungswertes 
auſgebaut iſt, entſpricht nicht dem wirklichen 
Sachverhalte. 

2. Der G. Heyerſche Satz: „ein zum jähr— 
lichen Betriebe eingerichteter Wald kann offenbar 
als ein Komplex von Beſtänden angeſehen wer— 
den, von welchen jeder einzelne im ausſetzen— 
den Betriebe bewirtſchaftet wird,“ hat in der 
Praxis keine Gültigkeit. 

3. Die Beſchaffung der Rechnungs grundlagen 
iſt viel zu ſchwierig und unſicher, als daß die 
Forſteinrichtung auf der Preßler-Heyerſchen 
Reinertragslehre aufgebaut werden könnte. 

Martin hat ſchon wiederholt Anſichten ver— 
lreten, die ſich mit der von Preßler und Heyer 
begründeten Lehre nicht in Einklang bringen 
laſſen. Seine Einwendungen gegen dieſe Lehre 
müſſen in den Augen weniger Eingeweihter um 
ſo ſchwerer wiegen, als er ſich wiederholt als 
„Bodenreinerträgler“ bezeichnet hat 
und als er ſich auch in dem vorbezeichneten Ar— 
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wird nun 


tikel wieder als ein eifriger Schüler Heyers 
bekennt. 


Will man die Einwände Martins und die 
hieran geknüpften Folgerungen näher unter— 
ſuchen, dann muß man unbedingt das Gebiet 
der Wald wertrechnung von dem der 
Forſtein richtung trennen. Ich wende 
mich zunächſt dem erſteren zu. Die Formel für 
den Bodenerwartungswert lautet: 


Au + Da: lop" +... — e. 1 ũ _ V 
1.op“ — 1 O, op 
Wie werden nun bei Handhabung dieſer 


Formel die für Au, Da . . . c und v einzu— 
ſetzenden Beträge ermittelt? Der gewöhnliche 
Weg iſt wohl der, daß man die heute giltigen 
Werte nimmt, daß man alſo z. B., falls der 
erntekoſtenfreie Abtriebsertrag eines uzjährigen 
Beſtandes heute einen Wert von 3000 Mk. hat, 
dieſen Betrag in die Formel für den Zukunfts— 
ertrag Au einſetzt. Wollte man das tun mit 
der Unterſtellung, daß die Erträge tatſächlich für 
alle Zukunft oder wenigſtens für den erſten 
Umtrieb — die ſpäteren Umtriebe fallen, wie 
Martin mit Recht hervorhebt, bei der Rechnung 
wenig ins Gewicht — in der heute eingeſetzten 
Höhe eingehen, dann würde man ſich aller— 
dings einem großen Irrtum hingeben. Jeder 
einigermaßen Eingeweihte weiß, daß die Erträge 
des Waldes z. Z. in regelmäßigem Steigen 
begriffen ſind. Dieſes Steigen der Erträge 
aber zunächſt in ziemlich hohem 
Grade ausgeglichen durch das gleichzeitige, pro— 
zentual mindeſtens ebenſo ſchnelle Steigen der 
Ausgaben, beſonders der Verwaltungs— 
koſten. Dem verbleibenden Mehr aber des Stei— 
gens der Erträge gegenüber dem der 
Koſten wird Rechnung getragen durch die 
niedrige Anſetzung des Zinsfußes. Wollte man 
annehmen, daß entweder die in die Formel ein— 
geſetzten Beträge Au, Da, c und v für alle 
oder wenigſtens für eine weite Zukunft unver— 
ändert blieben, oder daß das Steigen der Er— 
träge durch das Steigen der Koſten voll aus— 
geglichen würde, dann müßte man als Rech— 
30 
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nungszinsfuß den landesüblichen Zinsfuß für 
gleich ſichere Kapitalsanlagen, d. i. nach meiner 
Anſicht heute 4 Proz., einſetzen. Wenn man 
ſtatt deſſen wohl nie über 3 Proz., oft dagegen 
darunter einſetzt, dann kann man das m. Er⸗ 
achtens nur damit begründen, daß eben der 
ſteigenden Tendenz der Forſtreinerträge Redt 
nung getragen werden ſoll. 


Wem die hiernach vorzunehmende Ein⸗ 
ſchätzung des Rechnungszinsfußes zu unſicher er⸗ 
ſcheint, der kann einen zweiten Weg einſchlagen. 
Man kann nämlich auch von vornherein den 
Rechnungszinsfuß feſtlegen in Höhe der Ber- 
zinſung, welche der betreffende Intereſſent, alſo 
etwa ein Waldkäufer, von ſeinen in der Forſt⸗ 
wirtſchaft anzulegenden Kapitalien fordert. Nach 
meiner Anſicht iſt das nach der heutigen Lage 
des Geldmarkts etwa 4 Proz. Ich bezeichne 
dieſen Zinsfuß nachſtehend mit 1 (landesüblicher 
Z.). Verfährt man ſo, dann muß man das 
Steigen der Beträge Au, Da...,c und v, 
dem bei der erſten Methode durch Ermäßigung 
des Zinsfußes Rechnung getragen wird, an⸗ 
ders wie in der Formel zum Ausdruck bringen. 
Es geſchieht das zweckmäßig in der Weiſe, daß 
man entweder durch ſpekulative Einſchätzung, 
oder durch Ableitung aus der Statiſtik, am 
beſten durch beides, den Prozentſatz ermittelt, 
mit welchem jede einzelne der genannten Grö⸗ 
ßen vorausſichtlich ſteigen wird. Sind dieſe 
Prozentſätze für die verſchiedenen Größen ver⸗ 
ſchieden, dann muß man die Formel zerglie⸗ 
dern und den Wert jeder einzelnen der ver⸗ 
ſchiedenen ewigen Renten beſonders berechnen. 
Hat man z. B. feſtgeſtellt, daß nach der Sta- 
tiſtik der letzten 40 Jahre über die Bewegung 
der Holzpreiſe der erntekoſtenfreie Betriebsertrag 
Au jährlich um n % geſtiegen ift, und unter- 
ſtellt man, daß die Entwickelung ſo weitergehen 
werde, dann beträgt der Wert der ewigen 
Rente des erſten Gliedes in der Formel des 
Bodenerwartungswertes: 


Au - 1, on“ Au. 1, on 
1, ol“ = 1, ol“ une 
Au. 1,on“ 


=. PR Au 
I.,, ol —1,o nx (105 y 
—)— 1 
1.on 
Genau fo verfährt man mit den anderen Glie- 
dern der Formel. 

Alles, was ich bisher über den Boden- 
erwartungswert geſagt habe, gilt ebenſo für 
die Handhabung der Formel des Beſtan— 
des erwartungswerts und alſo auch für die 
Berechnung von Wal d werten. 

Die von Martin behauptete Unterſtellung des 
Gleichbleibens der Erträge wird ſonach nicht 
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gemacht. Was von der Unſicherheit der Rech⸗ 
nungsgrundlagen übrig bleibt, iſt einmal, daß 
auch bei der Feſtſtellung der Größen Au, Da 

. e und v nach ihrem heutigen Be: 
trage Fehler unterlaufen können, und ferner, 
daß niemand in die Zukunft ſehen, daß man 
alſo nicht mit Sicherheit ſagen kann, ob das 
Steigen der genannten Größen wirklich in der 
angenommenen Weiſe erfolgen und ob der Be⸗ 
ſtand wirklich die in Rechnung geſtellten Natu⸗ 
ralerträge liefern wird. Iſt das denn aber et⸗ 
was ſo Abſonderliches? Hat man in anderen 
Betrieben nicht mit gleichen Unſicherheiten zu 
rechnen? Man denke an die Landwirtſchaft. 
Wie ſehr kann ſich der Käufer eines Gutes bei 
der Einſchätzung der Ertragsfähigkeit des Bodens 
irren; wie ſehr kann ferner vor allem ſeine 
Rechnung durchkreuzt werden, wenn unerwartet 
ſchlechte oder gute Zeiten für die Landwirtſchaft 
eintreten, mögen ſie herbeigeführt werden durch 
die Geſetzgebung (Zölle, Arbeiterverſicherung, 
Steuern uſw.) oder durch die Veränderung der 
Arbeiterverhältniſſe urw. Man kann einwenden, 
daß der Landwirt doch wenigſtens für die 
nächſte Zeit einige Sicherheit dafür habe, daß 
die Verhältniſſe, unter denen er gekauft hat, 
weiter beſtehen, daß alſo das Gut die in Rech⸗ 
nung geſtellte Rente wenigſtens eine Zeit lang 
abwerfen werde. Nun, für den, der einen Wald 
mit jährlich nachhaltigem Betriebe kauft, gilt 
das offenkundig in gleicher Weiſe. Es gilt aber 
bis zu gewiſſem Grade auch für den holzleeren 
Boden. Der Käufer iſt ja nicht verpflichtet, den 
Wald zu behalten, bis im Jahre u die erſten 
Haupterträge eingehen; er kann ihn ja nach 
10, 20 Jahren wieder veräußern. Haben ſich 
bis dahin ſeine Kalkulationen erfüllt, dann er⸗ 
hält er die „in den Wald geſteckten“ Kapitalien 
mit vollen Zinſen und Zinſeszinſen von dem 
neuen Käufer zurück. Daß es nicht ganz leicht 
iſt, für jüngere Waldbeſtände einen Käufer zu 
finden, das iſt kein Moment der Unſicherheit der 
Rechnungsgrundlagen, ſondern höchſtens ein 
Grund dafür, bei der Kalkulation den Red- 
nungszinsfuß nicht zu niedrig zu wählen. Daß 
bei induſtriellen Objekten die Unſicherheit noch 
viel größer iſt, will ich nur andeuten. 


Wem das aber alles nicht genügt, wer dabei 
bleibt, daß in der Forſtwirtſchaft die Red 
nungs grundlagen viel zu unſicher feien, als daß 
man mit den Formeln der Erwartungs werte 
rechnen könnte, den möchte ich dringend bitten, 
einen anderen Weg anzugeben, auf dem es 
möglich ift, den Wert von Waldobjekten zu be 
ſtimmen. Der Waldrentierungswert — wenn 
etwa auf den hingewieſen werden ſollte — gibt 
nur in dem praktiſch kaum vorkommenden Falle 
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den wirklichen Kapitalwert des Waldes an, in 
dem ein jährlicher Betrieb mit normaler Alters 
klaſſenfolge, normaler Abnutzung und vor allem 
mit der finanziellen Umtriebszeit vorliegt. Wie 
weit aber der aus der wirklich bezogenen Wald— 
rente hergeleitete Wert von dem wirklichen Ka— 
pitalwert des Waldes, ſelbſt unter äußerlich nor— 
malen Verhältniſſen, entfernt ſein kann, das will 
ich ohne lange theoretiſche Betrachtungen durch 
einen Hinweis auf praktiſche Verhältniſſe er- 
läutern. In meinem Inſpektionsbezirk wirft 
zur Zeit ein 6000 ha großes Kiefernrevier mitt- 
leren Bodens mit normalem Holzvorrat und 
120jähriger Umtriebszeit durchſchnittlich einen 
jährlichen Reinertrag von etwa 25 Mk. je ha, 
das iſt von 150 000 Mk. im ganzen ab. Das 
entſpricht, wenn man mit 3 % ſtatt mit 4 %.) 
rechnet, alſo einem vorausſichtlichen Steigen der 
Reinerträge bei gleichbleibenden Wirtſchafts— 
grundſätzen Rechnung trägt, einem Rentierungs— 
150.000 ER 
0,032 5 Millionen Mk. Wollte 
man hier die beiden älteſten Altersklaſſen, alſo 
2000 ha 80— 120 jährigen Holzes, in regelmäßi⸗ 
ger Altersabſtufung ſtehend, an Händler zum 
Selbſteinſchlag verkaufen, ſo bin ich nicht im 
Zweifel, daß dafür mindeſtens 2000 . 2500 = 
5 Millionen Mark ſofort gelöſt werden könnten. 
Der Waldrentierungswert deckt demnach nur den 
Wert der beiden älteſten Altersklaſſen. Unge- 
deckt bleiben ein 4000 ha großes Revier mit 
einem dem 80 jährigen Umtriebe entſprechenden 
normalen Holzvorrate und ferner 2000 ha Wald⸗ 
blöße. Ich wünſchte, ich könnte eines dieſer 
Kiefernreviere nach dem Waldrentierungswerte 
ankaufen. 
Soviel von der Waldwertrechnung. 
In der Forſtein richtung, zu der ich 
jetzt komme, ſchrumpft die „Unſicherheit 
der Rechnungs grundlagen“ ſehr zu⸗ 
ſammen. Die Zukunftsrechnungen treten hier 
noch viel mehr zurück; wir leben hier faſt voll— 
ſtändig in der Gegenwart. Die wichtigſte Frage 
der Forſteinrichtung ift die nach dem zweckmäßigſten 
Abtriebsalter eines Beſtandes. Die Frage wird 
nicht bei der Begründung des Beſtandes 
geſtellt, ſondern erft, wenn derſelbe etwa 60—80 
Jahre alt geworden iſt. Die Kalkulation iſt 
dann einfach folgende: Wird der Beſtand ſo— 
fort eingeſchlagen, dann erhält man ſofort: 
1) den erntekoſtenfreien Abtriebsertrag (E), 2) 
den Wert des Bodens, der verkauft oder zu 
neuer forſtlichen Produktion verwendet werden 
kann (B), 3) das Verwaltungskoſtenkapital (W), 
das ja nach dem Einſchlag des Beſtandes von 
dieſem nicht mehr in Anſpruch genommen 
wird. Dieſe Kapitalien H + B + V können 


werte von 


| 


heute zu 1 9/, gut und ficher zinstragend ange- 
legt werden. Soll der Beſtand alfo noch ftehen 
bleiben, dann muß er durch Zuwachs an Maſſe, 
Qualität und Teuerung mindeſtens die Zinſen 
(H + B + V) . 0, ol decken. Tut er das 
nicht, dann iſt er hiebsreif. Das iſt die Ueber⸗ 
legung, die den verſchiedenen Ausdrücken des 
„Weiſerprozents“ zu Grunde liegt. Wie 
ſteht's nun hier mit der Unſicherheit der Red- 
nungsgrundlagen? Sicher zu ermitteln iſt V, 
mit ziemlich hoher Sicherheit auch H. Man 
braucht den Beſtand ja nur zum Verkauf auszu— 
ſchreiben; die Holzhändler werden es einem 
dann ſchon ſagen, was der Beſtand heute wert 
iſt. B wird, wenn die Holzzucht fortgeſetzt wer⸗ 
den ſoll, als Bodenerwartungswert nach dem 
oben angegebenen Verfahren ermittelt. Die da- 
bei hervortretenden Unſicherheiten ſpielen hier 
keine nennenswerte Rolle, da es kaum ins Ge⸗ 
wicht fällt, ob das zu verzinſende Geſamtkapital 
(H + B + V), das doch etwa einen Betrag 
von 3000—4000 Mk. ausmacht, um 100 Mk. 
höher oder niedriger iſt. Gegenüber dem Be— 
ſtandskapital H tritt das Bodenkapital B, das 
im großen wirklichen Betriebe hinter den aus 
Normalertragstafeln hergeleiteten Beträgen viel- 
fach weit zurückbleibt, ſehr in den Hintergrund. 
Was der Beſtand leiſten muß, falls er wert 
ſein ſoll, weiter zu wachſen, das läßt ſich ſonach 
mit ausreichender Sicherheit feſtſtellen. Es fragt 
ſich, ob auch die wirkliche Leiſtung des Beſtan⸗ 
des, alfo fein Maſſen-, Werts⸗ und Teuerungs⸗ 
zuwachs ſich hinreichend genau ermitteln läßt. 
Das am meiſten ins Gewicht fallende iſt hierbei 
der Maſſenzuwachs. Derſelbe kann aus Er⸗ 
tragstafeln entnommen, oder durch ſpezielle 
Unterſuchungen mit ziemlicher Genauigkeit feſt⸗ 
geſtellt werden; auf den Teuerungszuwachs kann 
aus der Bewegung der Holzpreiſe der zurück— 
liegenden Zeit, ſowie aus der ganzen wirtſchaft⸗ 
lichen Lage mit einiger Sicherheit geſchloſſen 
werden. Man kann von einer beſonderen Ver— 
anſchlagung des Teuerungszuwachſes auch ganz 
abſehen und ihm dadurch Rechnung tragen, daß 
man das Verzinſungsprozent für die Kapitalien 
H, B und V nidt in Höhe des landesüblichen 
Zins fußes (1) fordert, ſondern, daß man fidh mit 
einem geringeren Betrage, etwa 3 % (p) be— 
gnügt. Die meiſten Schwierigkeiten bereitet viel⸗ 
leicht noch die Ermittelung des Wertzuwachſes, 
weil es noch, an einer guten Statiſtik über Ver- 
kaufserlöſe von Beſtänden verſchiedenen Alters 
und verſchiedener Bruſthöhenſtärke des Mittel- 
ſtammes fehlt. Immerhin bieten in jedem grö— 
ßeren Revier die Verkaufserlöſe hinreichenden 
Anhalt, auch die Wertzunahme mit einiger Sicher: 
heit zu veranſchlagen, die der Beſtand durch 
80 
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Hineinwachſen der einzelnen Stämme in wert⸗ 
vollere Taxklaſſen erfährt. 

Nach Vorſtehendem muß zwar zugegeben 
werden, daß wir nach dem heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft noch nicht in der Lage ſind, alle 
Rechnungsgrundlagen zur Ermittelung des Wei- 
ſerprozentes mit voller Sicherheit anzugeben. 
Einmal aber dürfen wir hoffen, daß die fort- 
ſchreitende Verbeſſerung der Beſtandesſtatiſtik ſo⸗ 
wie der Ertragstafeln uns hierin bald vorwärts 
bringen wird. Handelt es ſich doch um Fragen, 
die wir an vor uns ſtehende Beſtände über deren 
allernächſte Zukunft richten. Der ſo oft gehörte 
Vorwurf, daß wir mit Werten rechneten, die in 
fernſter Zukunft oder in weiter Vergangenheit 
lägen, kann uns hierbei jedenfalls nicht ge- 
macht werden. Vor allem aber muß hier her- 
vorgehoben werden, daß es auf eine mathema— 
tiſche Genauigkeit gar nicht ankommt. 
nügt vorläufig ſchon, wenn wir nur das berück⸗— 
ſichtigen, was mit Händen zu greifen iſt. 
Einige Beiſpiele. In manchen Kiefernrevieren 
des Preußiſchen Oſtens, die vom Baumſchwamm 
und vom Kienzopf heimgeſucht werden, iſt es 
keine feltene Erfahrung, daß für einen §0jähr. 
Kiefernbeſtand derſelbe erntekoſtenfreie Geldbe⸗ 
trag gelöſt wird, wie für einen auf gleicher 
Bodenklaſſe ſtockenden 120jährigen Beſtand. An 
Male find beide Beſtände gleich, weil der Alt- 
beſtand durch Aushieb von Trocknis, von Kien⸗ 
zöpfen und Schwammbäumen ſtark gelichtet iſt; 
und an Durchſchnittswert je Feſtmeter ſteht der 
jüngere Beſtand auch nicht zurück, da er meiſt 
noch geſundes Holz aufzuweiſen hat, während 
der Altbeſtand ſtark ſchwammfaul iſt. Zur 
Deckung der 120 bis 160 Mk. Zinſen (3000 . 
0,4 bis 4000 . 0,04), welche das Kapital (H -+ 
B + V) alljährlich je ha erfordert, ſteht fo- 
nach nichts weiter zur Verfügung, als der all- 
jährliche Totalitätshieb (Trocknis- und Schwamm⸗ 
hieb) und hin und wieder ein Durchforſtungs— 
ertrag. Letzterer mag die 129—160 Mk. je ha 
decken; er mag in günſtigen Fällen auch wohl 
noch einen Ueberſchuß geben. In 35 von den 
40 Jahren aber wird die Einnahme aus trode- 
nem und ſchwammkrankem Totalitätsholz kaum 
mehr als 15— 20 Mk. je ha betragen. Daß hier 
das Weiſerprozent einen minimalen Betrag auf— 
weiſt, das iſt „mit Händen zu greifen“. Das⸗ 
ſelbe ergibt ſich aus dem Hinweis, den ich oben 
bei Behandlung der Waldwertrechnung machte: 
Wenn es Kiefernreviere mit 12 )jähriger Um- 
triebszeit und normalem Holzvorrat gibt, in 
denen der Waldrentierungswert ſchon durch Ver— 
kauf der beiden älteſten Altersklaſſen bezogen 
werden kann, dann iſt es mit Händen zu grei— 
fen, daß die Verzinſung des Holzvorratskapi— 


Es ge⸗ 


tals eine viel zu geringe iſt und daß eine Ver⸗ 
minderung dieſes Kapitals, alſo eine Herab⸗ 
ſetzung der Umtriebszeit, vom fin anziel⸗ 
len Standpunkt aus betrachtet, 
dringend notlut. 

Nebenbei will ich erwähnen, daß für einen 
normalen Beſtand ſich mittels des Weiſer⸗ 
prozentes dasſelbe Abtriebsalter als das finan⸗ 
ziell vorteilhafteſte ergibt, fir welches ſich für 
einen auf derſelben Fläche neu zu begründenden 
Zukunftsbeſtand der höchſte Bodenerwartungs⸗ 
wert berechnet. 


Handelt es ſich nun um eine ganze Betriebs⸗ 
klaſſe, alſo um einen nachhaltigen oder jähr⸗ 
lichen Betrieb, dann wird die Wirtſchaft finan⸗ 
ziell dann am vorteilhafteſten betrieben, wenn 
jeder Beſtand in dem Alter zum Abtriebe kommt, 
das ſich mittels des eben dargelegten Verfahrens 
als das vorteilhafteſte berechnet. Selbſtverſtänd⸗ 
lich wird man hierbei auf eine gleich hohe 
jährliche Geldrente unter Umſtänden verzichten 
müſſen. Es kann ſehr wohl vorkommen, daß in 
einem Jahrzehnt umfangreichere Beſtands gruppen 
hiebsreif werden, als in dem nächſten. Legt 
der Beſitzer Wert auf eine gleichbleibende jähr⸗ 
liche Geldrente, dann muß er ſich einen Aus⸗ 
gleichsfonds anlegen. Tut er das nicht, ver⸗ 
wirilicht er die gleichbleibende Geldrente v 
mehr durch Abweichungen von dem finanziellen 
Abtriebsalter, dann bringt er der Nachhaltigkeit 
bewußt finanzielle Opfer. Dasſelbe gilt aber 
auch für den Beſitzer eines Einzel beſtan⸗ 
de 8. Wer 1000 ha 60jähr. Kiefern beſitzt und 
gern eine gleichbleibende jährliche Geldrente aus 
ſeinem Walde beziehen möchte, der wirtſchaftet 
finanziell am beſten, wenn er die ganzen 1000 
ha im finanziell vorteilhafteſten Alter abtreibt, 
das Geld zinstragend anlegt und alljährlich je 
viel davon verzehrt, daß das Kapital mit Zin⸗ 
ſen und Zinſeszinſen dann aufgebraucht iſt, 
wenn der neu begründete Beſtand wieder hiebs⸗ 
reif ift. Will der Beſitzer direkt nachhaltig witt- 
ſchaften, etwa in der Weiſe, daß er alljährlich 
1/60 des Beſtandes abtreibt, dann bringt er 
bewußt finanzielle Opſer. Nach dieſer Richtung 
hin ſind ſomit ausſetzender und jährlicher Be⸗ 
trieb durchaus gleich. Die ganze Betriebsklaſſe 
ift hier durchaus gleich der Summe der einzel: 
nen Beſtände. 

Es können aber noch andere Gründe für ge⸗ 
ringe Abweichungen an dem finanziell vorteil- 
hafteſten Abtriebsalter ſprechen: Abſatzverhält⸗ 
niſſe, Arbeiterverhältniſſe uſw. Ein zu ſtarker 
Einſchlag in einem Jahre könnte vielleicht die 
Holzpreiſe drücken und die Hauerlöhne ſteigern. 
Liegen ſolche Verhältniſſe vor, dann handelt 
es ſich aber nicht um ein Abweichen von dem 


* = — 


225 


vorteilhafteſten Abtriebsalter, ſondern es handelt 
ſich um eine Korrektur der Berechnung des 
vorteilhafteſten Abtriebsalters. Dieſe Verhält⸗ 
niſſe hätten jhon bei der Ausführung der Red- 
nung für die einzelnen Beſtände berückſichtigt 
werden müſſen. Und auch hier beſteht wiederum 
kein Unterſchied zwiſchen ausſetzendem und jähr⸗ 
lichem Betriebe. Die Abſatz- und Arbeiterver⸗ 
hältniſſe üben in einer beſtimmten Gegend auf 
‚einen etwa 6000 ha großen Wald genau die 
gleichbleibende Wirkung aus, ganz gleichgültig, 
ob derſelbe als jährlicher Betrieb in der Hand 
eines Beſitzers vereinigt ift, oder ob die ber- 
ſchiedenen Altersklaſſen fo und fo viel ber- 
ſchiedenen Beſitzern gehören. Es bleibt 
danach bei dem, was Preßler und Heyer gelehrt 
haben: das Ganze iſt gleich der 
Summe feiner Teile. 


Martin, der die praktiſche Anwendbarkeit der 
Reinertragslehre, wie ich ſie vorſtehend darge— 
legt und begründet habe, beſtreitet, zeigt für die 
Forſteinrichtung und Forſtſtatik einen anderen 
Weg. Er hält es nicht für angängig, die zweck— 
mäßigſte Wirtſchaft für einen jährlichen Betrieb, 
alſo für eine ganze Betriebsklaſſe, dadurch ab— 
zuleiten, daß zunächſt jeder Einzelbeſtand als im 
ausſetzenden Betriebe ſtehend betrachtet und auf 
die vorteilhafteſte Behandlung hin unterſucht und 
daß alsdann das Ganze gleich der Summe fei- 
ner Teile geſetzt wird. Nach Martin iſt es 
ein weſentlicher Unterſchied, ob die verſchiedenen 
Altersklaſſen einer normalen Betriebsklaſſe mit 
60jähriger Umtriebszeit einem einzigen Beſitzer, 
oder 60 verſchiedenen Beſitzern gehören. Seine 
Unterſuchung geht ſofort auf das Ganze; er ver⸗ 
gleicht ſofort die Wirtſchaftsergebniſſe einer gan⸗ 
zen Betriebsklaſſe mit den von der Wirtſchaft in 
Anſpruch genommenen Kapitalien und zieht 
daraus ſeine Schlüſſe. Seine Formel lautet: 


A D — (e ＋ v) 
B ＋ N 


Darin bedeutet fürdie ganze Betriebs⸗ 
klaſſe A: die jährlichen Abtriebs (Haupt-) er⸗ 
träge, D: die Summe der jährlichen Durchfor— 
ſtungserträge, c: die jährlichen Kulturkoſten, v: 
die jährlichen Verwaltungskoſten, B: das Boden— 
kapital, N: das Holzvorratskapital. Die Formel 
drückt ſonach das Verhältnis der jährlichen 
Waldrente, des jährlichen Waldreinertrags zu 
dem Waldkapital aus. Bezie)t man die Rente 
auf das Kapital 100, dann erhält man das Ver— 
zinſungsprozent: 


A + D — (c v) 
B+N í 


Formel will Martin zu Forſteinrich— 


p = 100 


Dieſe 
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tungszwecken, alſo hauptſächlich zur Beantwor— 
tung der Frage benutzen, ob die einem jähr⸗ 
lichen Betriebe zu Grunde liegende Umtriebs— 
zeit angemeſſen iſt, oder ob eine Erhöhung bezw. 
Ermäßigung angezeigt erſcheint. 


Um die Brauchbarkeit der Formel hierzu 
zu unterſuchen, will ich zunächſt vollſtändig nor— 
male Verhältniſſe, alſo eine Betriebsklaſſe mit 
normalem Altersklaſſenverhältnis und normaler 
Abnutzung zu Grunde legen. Während nun über 
die Bedeutung des Zählers der Formel kein 
Zweifel aufkommen kann — er drückt den wirk⸗ 
lichen jährlichen Waldreinertrag, den Betriebs— 
überſchuß aus — kann die Frage, was man 
unter dem Waldkapital, unter B + N, ver 
ſteht, ſehr verſchieden beantwortet werden. Man 


kann darunter verſtehen: 
„das reale Anlagekapital, 
„das normale Anlagekapital, 


„das reale Ankaufs kapital, 
„das normale Ankaufs kapital. 


Zu 1. reales Anlagekapital. Ein 
jährlicher Betrieb iſt erſt dann fertig eingerich— 
tet, der normale jährliche Waldreinertrag kann 
erſt dann bezogen werden, wenn der normale 
Holzvorrat herangezogen ift. Die bis zu Die- 
ſem Zeitpunkte tatſächlich aufgewendeten Koſten 
— Ankaufspreis für den Boden, Kulturkoſten, 
Verwaltungskoſten — vermindert um die bis da- 
hin eingegangenen Erträge — Durchforſtungen, 
Jagd und ſonſtige Nebennutzungen —, beides 
zuzüglich Zinſen und Zinſeszinſen, das iſt das 
Kapital, welches der Waldbeſitzer tatſächlich „in 
der Wirtſchaft ſtecken“ hat, das reale An- 
lagekapital. Man kann dieſes Kapital be⸗ 
rechnen, indem man die alljährlichen Betriebs— 
zuſchüſſe (Ausgaben weniger Einnahmen) bs 
zu dem Zeitpunkte der Fertigſtellung der Be— 
triebsanlage prolongiert und ſummiert; man 
kann aber auch für B die Summe der An- 
kaufspreiſe für alle Bodenflächen und für N 
die Summe aller realen Beſtandeskoſtenwerte 
einſezen. In der Beſtandeskoſtenwertsformel 
ſind in dieſem Falle für B der tatſächlich aus— 
gegebene Bodenankaufspreis, für e die tatſäch— 
lich aufgewendeten Kulturkoſten und für V . 
(10 p — 1) die tatkächlich aufgewendeten Ver- 
waltungskoſten mit Zinſen und Zinſeszinſen an— 
zuſehen. Setze ich das fo berechnete Waldkapi— 
tal in die Martin'ſche Formel ein, dann ſagt 
mir dieſelbe, wie hoch ſich meine in dem Be— 
triebe ſteckenden Kapitalien verzinſen. Dieſe 
Feſtſtellung kann ſehr intereſſant ſein, aber ſie 
hat weder irgendwelche Bedeutung für die Be— 
meſſung des wirklichen Waldwertes, noch können 
aus ihr irgendwelche Schlüſſe auf die Zweck 
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mäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit der tatfächlich 
betriebenen Wirtſchaft gezogen werden. Hierfür 
nur ein Beiſpiel. A und B haben jeder vor 
40 Jahren ein Grundſtück gekauft und aufge⸗ 
forſtet. Da die Grundſtücke gleich groß und 
vollſtändig gleichwertig ſind, ſo haben ſich auch 
die Beſtände ganz gleichartig entwickelt. Wel⸗ 
chen Unterſchied ſoll es nun für die Wertsbe⸗ 
meſſung der beiden Beſtände oder für die mei- 
tere Behandlung derſelben ausmachen, wenn 
etwa A den Boden doppelt ſo teuer bezahlt hat 
als B und wenn er letzterem gegenüber auch 
vielleicht die doppelten Kultur und Verwal⸗ 
tungskoſten ausgegeben hat? Wird ſich ein 
Holzkäufer finden, der A doppelt fo viel für 
ſeinen Beſtand bietet, wie B? oder wird ſich 
ein Forſtſachverſtändiger finden, der B zu einem 
Abtriebe im 120 jährigen Alter rät, wenn er A 
für feinen Beſtand den Abtrieb im 60jährigen 
Alter empfiehlt? Nur die notwendigen 
Produktionskoſten in einer 
Wirtſchaft beſtimmen — und zwar auch nur un⸗ 
ter normalen Verhältniſſen — den Wert eines 
wirtſchaftlichen Gutes. Wer auf die Dauer bil⸗ 
liger produziert, wird reich; wer teurer produ- 
ziert, wird bankerott. So iſt's in der Induſtrie, 
ſo iſt's in der Landwirtſchaft und anders iſt's 
auch in der Forſtwirtſchaft nicht. Wenn alſo 
hiernach der Marktpreis wirtſchaftlicher Güter 
(Holz) gleich den normalen Produktionskoſten iſt, 
und wenn ich den Marktpreis der Produkte fo- 
wie alle Produktionskoſten (e, v) außer der 
Bodenrente als bekannt annehme, dann kann 
ich hieraus die Bodenrente und damit auch den 
Bodenwert berechnen. Das iſt der Grundge— 
danke der Formel für den Bodenerwar⸗ 
tungswert. 

Die Martinſche Formel iſt nach vorſtehendem 
ſowohl für die Waldwertrechnung als auch für 
die Forſteinrichtung vollſtändig ungeeignet, wenn 
man das reale Anlagekapital ein⸗ 
ſetzt. 

Zu 2. Unter dem normalen An⸗ 
lagekapital einer Betriebsklaſſe verſtehe ich 
dasjenige, welches ausgegeben werden muß, 
wenn eine gleiche Betriebsklaſſe (alſo mit 
derſelben Umtriebszeit) für die Zukunft durch 
Ankauf des Bodens und Aufzucht des norma— 
len Holzvorrats beſchafft werden ſoll, und wenn 
hierbei die aus einer rationellen Wirtſchaft ent- 
nommenen Koſten und Erträge zu Grunde ge— 
legt werden. Der Bodenwert, welcher aus einer 
rationellen Wirtſchaft abgeleitet wird, das 
iſt das Maximum des Bodenerwartungswerts, 
alſo derjenige Bodenerwartungswert, welcher ſich 
für die finanzielle Umtriebszeit ermittelt. Die⸗ 
ſer Wert iſt für die verſchiedenen Bodenklaſſen 


rationellen. 


zu ermitteln; ihre Summe ergibt den Betrag, 
welcher für B in die Martinſche Formel einzu⸗ 
ſetzen iſt. Das N ergibt ſich alsdann als die 
Summe aller (normalen) Beſtandskoſtenwerte, 
bei deren Ermittelung für B das Maximum 
des Bodenerwartungswertes für einen normalen 
Zukunftsbeſtand, für e und v die bei heutiger 
rationeller Wirtſchaft aufzuwendenden Sultur- 
bezw. Verwaltungskoſten in die Formel einzu⸗ 
ſetzen ſind. Setzt man dieſes Kapital, alſo 
das normale Anlagekapital für 
eine beſtimmte Umtriebszeit, in 
die Martinſche Formel ein, dann muß ſich für 
den Fall, daß die Umtriebszeit gleich der fi- 
nanziellen ift, ein p gleich dem Rech 
nungszinsfuß (etwa — 3%) ergeben. Je 
weiter die wirkliche Umtriebszeit von der finan⸗ 
ziellen entfernt iſt, um ſo mehr muß das mit 
der Martinſchen Formel ermittelte Verzinſungs⸗ 
prozent hinter dem Rechnungszinsfuß zurück⸗ 
bleiben. Die Formel kann ſonach dazu dienen, 
„ad oculos zu demonſtrieren“, wie groß das 
Mißverhältnis zwiſchen Koſten und Erträgen, 
zwiſchen Kapitalaufwendung und Zinsertrag bei 
einer beſtimmten Umtriebszeit iſt. Die finanzielle 
Umtriebszeit zu ermitteln, dazu iſt die Formel 
ſchon deshalb ganz ungeeignet, weil man ja die 
finanzielle Umtriebszeit ſchon kennen muß, um 
B und N, um alſo das zu verzinſende Kapital 
ermitteln zu können. Martin ſeinerſeits kann 
die Formel überhaupt nicht benutzen, da es ja 
von ſeinem Standpunkt aus nicht angängig iſt, 
aus dem finanziellen Abtriebsalter der Ein- 
zel beſtände und aus dem Bodenerwartungs⸗ 
wert von Einzel flächen irgendwie Schlüſſe 
auf die zweckmäßigſte Umtriebszeit und den Ka⸗ 
pitalwert einer Betriebsklaſſe zu ziehen. 
Die Einſetzung des normalen Anlage⸗ 
kapitals in ſeine Formel ſcheidet ſonach für 
Martin aus. | 

Einen Mittelwert zwiſchen realem und 
normalem Anlagekapital erhält man, wenn 
man für B den wirklichen Bodenankaufspreis, 
für e und » Durchſchnittsſätze aus einem grö- 
ßeren Forſtbetriebe anſetzt. Legt man dieſes 
Kapital zu Grunde, dann kann die Martinſche 
Formel z. B. dazu dienen, um zu berechnen, 
wie hoch ſich die von dem Preußiſchen Staate 
in den Oſtprovinzen zum Ankauf und zur Auf⸗ 
forſtung von Oedländereien aufgewendeten SKa- 
pitalien unter der Vorausſetzung verzinſen, daß 
die anzubauenden Beſtände ebenſo bewirtſchaftet 
werden, wie die vorhandenen ausgedehnten 
Staatsforſten in dieſer Gegend, und daß ſie 
dereinſt auch die gleichen Naturalerträge liefern. 
Fordert man umgekehrt von vornherein ein be- 
ſtimmtes Verzinſungsprozent, dann kann mittels 
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der Formel z. B. der (Ertrag) Wert des 
Oedlandsbodens — wieder nur für den Fall 
gleicher Bewirtſchaftung mit den angrenzenden 
Staatsforſten — berechnet werden. Es ſind 
das Ueberſchlagsberechnungen für eine beſtimmte 
zu Grunde gelegte Bewirtſchaftung, beſonders 
alſo für eine beſtimmte Umtriebszeit, die inter⸗ 
eſſante Aufſchlüſſe über die finanzielle Seite der 
Oedlandsaufforſtung geben; der wirkliche (maxi⸗ 
male) Bodenertragswert wird dabei nicht er⸗ 
mittelt. 

Zu 3. Das reale Ankaufskapi⸗ 
tal, d. i. der beim Erwerb einer fertigen Be- 
triebsklaſſe wirklich gezahlte Ankaufspreis. Die- 
ſen in die Martinſche Formel einzuſetzen, hat 
keinerlei Wert. 
zinſungsprozent kann aus denſelben Gründen 
keinen Weiſer für die Wirtſchaft abgeben, die 
unter 1. gegen das reale Anlagekapital 
geltend gemacht ſind. 


Zu 4. Das normale Ankaufs⸗ 
kapital, worunter ich den wirklichen Qapi- 
talwert des Waldes d. i. dasjenige Kapital ver⸗ 
ſtehe, welches bei rationeller Wirtſchaft durch 
die Walderträge in Höhe des Wirtichaftszing- 
fußes (Rechnungszinsfußes) verzinſt wird, mel- 
ches alfo Jeder anlegen kann, ohne fih zu „ver- 
kauſen“. Der Bodenwert der ganzen Betriebs⸗ 
klaſſe ſetzt ſich hierbei aus den maximalen 
Bodenerwartungswerten für die einzelnen Boden⸗ 
klaſſen zuſammen. Der Wert des Holzvorrats 
wird bei allen Beſtänden, die das finanzielle 
Abtriebsalter noch nicht überſchritten haben, als 
Beſtandserwartungswert, für alle älteren Be- 
ſtände, die alſo nicht mehr „ins Geld wachſen“, 
die finanziell hiebsreif ſind, als Gebrauchswert 
(Verkaufswert) ermittelt. Die Beſtandserwar⸗ 
tungswerte der finanziell noch nicht hiebsreifen 
Beſtände ſind den Beſtandskoſtenwerten, die — 
wie unter 2. dargelegt — in dem normalen 
Anlagekapital enthalten ſind, vollſtändig 
gleich, da bei Berechnung beider für B, v und 
c und ferner für Da, Db. . .. genau bie glei- 
chen Beträge eingeſetzt werden. Das normale 
Ankaufs kapital unterſcheidet ſich ſonach von 
dem normalen Anlage kapital nur dadurch, 
daß diejenigen Beſtände, welche das finanzielle 
Hiebsalter überſchritten haben, in erſterem mit 
ihrem wirklichen, durch ſofortige Nutzung reali- 
ſierbaren Werte, in letzterem dagegen mit einem 
den realiſierbaren Werte mehr oder weniger über⸗ 
ſchreitenden Betrage, nämlich mit ihren in einer 
rationellen Wirtſchaft durchſchnittlich erforderlichen 
Erziehungskoſten, enthalten ſind. Das normale 
Anlage kapital ergibt ſich ſonach für eine nor- 
male Betriebsklaſſe mit einer die finanzielle 
überſchreitenden Umtriebszeit gegenüber dem 


Das ſich hierbei ergebende Ber- 


wirklichen Kapitalwert des Waldes als zu groß. 
Liegt eine Betriebsklaſſe mit einer über die 
finanzielle nicht hinausgehenden Umtriebszeit vor, 
dann find normales Anlage kapital und nor- 
males Ankaufs kapital gleich. 


Was ſagt mir nun die Martinſche Formel, 
wenn ich das normale Ankaufskapital, alſo den 
wirklichen Kapitalwert des Waldes in dieſelbe 
einſetze? Sie zeigt mir, ob rationell gewirt⸗ 
ſchaftet wird bezw. wie weit die jeweils betrie⸗ 
bene Wirtſchaft von der finanziell vorteilhaf— 
teſten entfernt iſt. Während die Formel bei 
Einſetzung des normalen An lage kapitals (ſ. 
oben zu 2.) die Verzinſung des bei rationeller 
Wirtſchaft durchſchnittlich zum Aufbau 
einer normalen Betriebsklaſſe 
mit gegebener Umtrieb3zeit er- 
forderlichen Kapitals ausdrückt, gibt 
ſie bei Einſetzung des normalen Ankaufs- 
kapitals an, wie hoch der wirkliche, durch 
Einführung einer rationellen 
Wirtſchaft realiſierbare Kapi⸗ 
talwert des Waldes bei der jeweils betrie⸗ 
benen Wirtſchaft verzinſt wird. Im erſteren 
Falle zeigt die Formel, ob und in welchem 
Umfange eine unrationelle Kapitalaufwendung 
ſtattgefunden hat; und in letzterem Falle iſt aus 
ihr zu entnehmen, ob und in welchem Umfange 
zu viel aufgewendetes, ſchlecht verzinſtes Kapi⸗ 
tal aus einem Betriebe zurückgezogen werden 
kann. 

Im übrigen gilt für Anwendbarkeit der For- 
mel bei Einſetzung des normalen Ankaufs⸗ 
kapitals ungefähr dasſelbe, was ich oben unter 
2. (normales Anlage kapital) gejagt habe. 
In beiden Fällen dient die Formel nur dazu, 
in kraſſen Fällen das Mißverhältnis zwiſchen 
Kapitalsaufwendung und Ertrag „ad oculos zu 
demonſtrieren“, ſo daß es „mit Händen gegriffen“ 
werden kann. Nur wenn die finanziell vorteil- 
hafteſte Wirtſchaft belrieben, wenn alſo vor 
allem die finanzielle Umtriebszeit eingehalten 
wird, ergibt ſich das Verzinſungsprozent gleich 
dem Rechnungszinsfuß; in allen anderen Fällen 
iſt es kleiner. 

Welchen Kapitalwert ſetzt nun Martin in 
ſeine Formel ein? Martin ſagt: Der Bo⸗ 
den iſt „unter Anlehnung an (aber nicht mit 
ſtrenger Unterordnung unter) eine Rechnung für 
die verſchiedenen Bodenklaſſen einzuſchätzen.“ 
Welche Rechnung ift gemeint? Der Bodener— 
wartungswert iſt ausgeſchloſſen, da hierzu die 
Kenntnis der zweckmäßigſten Umtriebszeit ge⸗ 
hört, die Martin ja aber für die ganze Be— 
triebsklaſſe mit ſeiner Formel erſt ableiten will. 
Das Bodenkapital fällt ja nun gegenüber dem 
viel höheren Holzvorratskapital allerdings — 
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wie Martin mit Recht hervorhebt — wenig ins 
Gewicht. Wie wir aber ſehen werden, will 
Martin die Beſtandswerte der jüngeren Beſtände 
als Koſtenwerte ermitteln, in denen die Boden- 
renten eine größere Rolle ſpielen. Fehler in 
der Schätzung des Bodenwerts werden ſonach 
in den Beſtandskoſtenwerten ſummiert und po— 
tenziert. 

Zur Ermittelung des Holzvorrats⸗ 
kapitals will Martin „die jüngeren (etwa 
bis 40jährige) Beſtände, ſoweit die erforder— 
lichen Grundlagen beſchafft werden können, als 
Koſtenwerte, die älteren als Verbrauchswerte“ 
in Anſatz bringen und „die Zwiſchenglieder inter— 
polieren, und zwar mit der Unterſtellung ſtetiger, 
dem Alter entſprechender Wertzunahme“. Er 
will ſonach für die jüngeren Beſtände die rea— 


len Erziehungskoſten, das reale Anlage: 


kapital in ſeine Formel einſetzen. Wollte 
er auch für die älteren Beſtände in gleicher 
Weiſe verfahren, dann würde er, wie ich oben 
zu 1 dargelegt habe, dem Verzinſungsprozent, 
das er mit ſeiner Formel ermitteln will, jeden 
Wert nehmen. Daß er dieſe Methode auf die 
jüngeren Beſtände beſchränkt, ſchwächt den Feh— 
ler erheblich ab, da ja der viel höhere Kapital: 
wert der älteren Beſtände weit mehr ins Ge— 
wicht ſällt, es hebt den Fehler aber nicht auf. 
Völlig zutreffend ermittelt Martin den Kapital— 
wert derjenigen Beſtände, welche das finanzielle 
Abtriebsalter überſchritten haben; er ſetzt hier den 
Verbrauchswert, alfo das normale An- 
kaufskapital, wie ich es oben unter 4 
erläutert habe, ein. Für die übrigen „älteren“ 
Beſtände, die alfo das finanzielſe Ablriebsalter 
noch nicht erreicht haben, ſetzt Martin ebenfalls 
den Verbrauchswert ein, der hier aber gegen— 
über dem wirklichen Kapitalwert der Beſtände, 
dem Beſtandserwartungswert, zu niedrig iſt. 
Daß der Verbrauchswert bei finanziell noch nicht 
hiebsreifen Beſtänden hinter dem wirkrichen Ka— 
pitalwert unter Umſtänden weit zurückbleiben 
muß, das iſt leicht einzuſehen, wenn man an 
ganz junge Beſtände, etwa 15jährige Kiefern— 
dickungen, denkt, die noch keinerlei Verbrauchs— 
wert haben, die aber doch ſchon einen bemer— 
kenswerten Erwartungswert beſitzen. Martin 
nimmt ſonach nur für die älleſten Beſtände, die 


das finanzielle Abtriebsalter überſchritten haben, 


die wirklichen Kapitalwerte, während er f 
die Beſtände mittleren Alters durchweg zu ge— 
ringe Werte (Verbrauchswerte) und für die 
jungen Beſtände Beträge (reale Koſtenwerte) 
einſetzt, die gegenüber dem wirklichen Kapital- 
werte eben ſowohl zu hoch als zu niedrig ſein 
können. 

Theoretiſch iſt hiernach dem von Martin mit 


— 


ſeiner Formel ermittelten Verzinſungsprozent kein 
Wert beizulegen. Man denfe fih eine Betriebs: 
klaſſe mit 120jähriger Umtriebszeit, für welche 
die finanzielle Umtriesszeit 99 Jahre beträgt. 
Berechnet hier Martin etwa die 5) bis YO jähr. 
Beſtände nach dem Verbrauchswert, dann wird 
ſein Holzvorratskapital viel zu klein. Der Feh⸗ 
ler kann abgeſchwächt, er kann aber auch noch 
verſtärkt werden, je nachdem die für die bis 5} 
jährigen Beſtände eingeſetzten realen Koſten⸗ 
werte gegenüber den Erwartungswerten (den 
normalen Koſtenwerten) zu hoch oder zu niedrig 
ſind. Es kann fih hier febr wohl ein Ber: 
zinſungsprozent in Höhe des geforderten Wirt— 


ſchaftszinsfußes (etwa 3 %) ergeben, obgleich 
das wirkliche Waldkapital (normale Ankaufs⸗ 
kapital) viel zu gering verzinſt wird. Es wäre 


ſonach ein großer Irrtum, wenn man hier aus 
dem Formelergebnis darauf ſchließen wollte, daß 
ſich die Wirtſchaft im Gleichgewicht befände. 


Praktiſch dagegen iſt es ſehr wohl möglich, 
daß das von Martin in Anſatz gebrachte Wald— 
kapital dem wirklichen Kapitalwerte des Waldes 
nahe kommt. Am meiſten ins Gewicht fällt ja 
der Wert der älteren Beſtände. Deren Wert 
ermittelt Martin aber annähernd zutreffend, 
falls die finanzielle Umtriebszeit niedrig iſt, alſo 
etwa nur 60 Jahre beträgt. Tatſächlich ijt 
nun aber nach meinen Feſtſtellungen Die finan- 
zielle Umtriebszeit vielfach niedriger, als wie 
fie aus Norm gal ertragstafeln hergeleitet wird. 
Die in der Wirklichkeit ſehr häufigen Störungen 
der Normalität durch Sturm, Inſekten, Pilze 
uſw. wirken alle herabdrückend auf die Umtriebs— 
zeit. Kommt nun noch hinzu, daß auch bei 
den jüngeren Beſtänden die für B, vun e 
eingeſetzten realen Beträge, fih annähernd 
mit den normalen Beträgen decken, dann 
kann das von Martin eingeſetzte Kapital dem 
wirklichen Kapitalwert des Waldes nahe kom— 
men. 


Angenommen nun, das Verzinſungsprozent 
ſei mit der Martinſchen Formel für eine Be— 
triebsklaſſe mit 120jähr. Umtriebszeit richtig auf 
nur 1% ermittelt, es fei damit alfo eine Gr: 
mäßigung des Holzvorratskapitals, eine Herab— 
ſetzung der Umtriebszeit als unbedingt notwen— 
dig dargetan, dann entſteht nun die Frage, wie 
weit man mit der Herabſetzung gehen ſoll. 
Damit kommen nun aber große Schwierigkeiten. 
Will Martin die Frage beantworten, ob die 
100jähr., die 80jähr, oder die 60jähr. Umtriebs⸗ 
zeit beſſere Kapitalverzinſungen verſpricht, dann 
kann er das meines Erachtens nicht anders 
tun, als daß er für diefe verſchiedenen Um 
triebszeiten die Kapitalwerte und Waldreiner⸗ 
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träge zu ermitteln ſucht und dieſe in feine 
Formel einſetzt. Damit muß Martin aber die 
Wirklichkeit, die er als Hauptvorzug ſeines Ver⸗ 
fahrens rühmt, weit hinter ſich laſſen, er betritt 
damit einen Boden der meines Erachtens weit 
unſicherer ift, als der, auf dem die Weiſerpro— 
zentmethode aufgebaut ift. Die Martinſche Fer 
mel kann eben, ſelbſt wenn der Waldkapitalwert 
zutreffend eingeſetzt wird, nur dazu dienen, „die 
Probe aufs Exempel“ zu machen, alſo zu zeigen, 
ob das wirtſchaftliche Gleichgewicht vorhanden 
iſt oder nicht, ob alſo vor allem mit rationellen 
Umtriebe gewirtſchaftet wird. Zur direkten Er— 
mittelung der zweckmäßigſten Umtriebszeit iſt 
die Formel nicht geeignet. 

Bisher habe ich eine normale Betriebsklaſſe, 
alfo normales Altersklaſſenverhältnis und nor- 
male Abnutzung zu Grunde gelegt. Wie ſelten 
finden wir aber in der Wirklichkeit derartige 
Verhältniſſe. Für ſtärker abnormale Verhältniſſe, 
alſo für die Mehrzahl aller praktiſch vorkommen⸗ 
den Fälle, ift die Formel aber meines Crad- 
tens überhaupt nicht, alſo auch nicht als Probe 
aufs Exempel, zu brauchen. Dafür ein Bei⸗— 
ſpiel. Ich will annehmen, daß ein 6000 ha um⸗ 
faſſendes Kiefernrevier 5000 ha Jungbeſtände der 
6. Altersklaſſe (1—20jähr.) und 1000 ha 120 — 
140jähr., dringend hiebsreifes Holz enthielte. 
Von dieſem Altholz mögen jährlich 50 ha zum 
Einſchlag kommen, ſo daß der Abtrieb nach 20 
Jahren vollendet fein wird. Bei dem verhält- 
nismäßig ſehr geringen Holzvorratskapital und 
der demgegenüber verhältnismäßig hohen Wald— 
rente, wird ſich nach der Martinſchen Formel ein 
hohes Verzinſungsprozent ermitteln. Nach 20 
Jahren dagegen ſinkt die Waldrente voraus— 
ſichtlich auf längere Zeit unter 0. Eine Ber: 
zinſung des Waldkapitals findet alsdann über— 
haupt nicht ſtatt, es muß vielmehr alsdann auf 
längere Zeit eine weitere Kapitalsaufwendung 
ſtattfinden. Handelt es ſich um eine Aktienge— 
ſellſchaft, dann würden die Aktionäre keine Di— 
videnden erhalten können, ſondern Zubuße zah— 
len müſſen. Was ſagt mir in dieſem Falle die 
Martinſche Formel? Soll ich, ſolange das Ver— 
zinſungsprozent ein ſehr hohes iſt, auf eine vor— 
zügliche Wirtſchaft und, ſobald es auf O ſinkt, 
auf eine miſerable Wirtſchaft ſchließen? Ge- 
rade das Umgekehrte wäre richtig. Das Weijer- 
prozent ſagt mir, daß der Einſchlag des Alt— 
holzes nicht auf 20 Jahre verteilt werden darf, 
ſondern ſobald als möglich in vollem Umfange 
erfolgen muß. Andererſeits iſt gegen die Wirt— 
ſchaft nichts mehr einzuwenden, ſobald das Alt— 
holz genutzt und noch kein Jungbeſtand über 40 
Jahre alt geworden iſt. Die Frage der Hiebs— 
reife der heranwachſenden Jungbeſtände wird erſt 
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akut, wenn die älteren Beſtände etwa 6) Jahre 
alt ſind. Bis dahin iſt nichts verſäumt, die 
Wirtſchaft ift im Gleichgewicht, obgleich das 
Martinſche Verzinſungsprozent = 0 ift. 

Man wird vielleicht einwenden, daß es ſich bei 
dem angeführten Beiſpiel eigentlich nur um einen 
ausſetzenden Betrieb handle, während die 
Martinſche Formel nur für jährliche Pe- 
triebe beſtimmt ſei. Nun, zwiſchen dem aus— 
ſetzenden und dem faſt nie vorkommenden no r- 
malen jährlichen Betriebe liegt das Gros 
aller forſtwirtſchaftlichen Betriebe. Welcher Grad 
von Normalität muß vorhanden ſein, wenn die 
Martinſche Formel noch anwendbar ſein ſoll? 
Wird ein hoher Grad gefordert, dann beſchränkt 
ſich die Anwendbarkeit auf wenige Fälle. Bei 
ſtärker abnormalen Verhältnißen andererſeits ijt 
die Beſchaffung der Rechnungsgrundlagen ſo um— 
ſtändlich und zum Teil fo unſicher, daß die An- 
wendung ſich von ſelbſt verbietet. Man kommt 
hier nirgends um die Ermittelung des fiktiven 
Holzvorratskapitals für eine normale Alters⸗ 
klaſſenfolge und der fiktiven Waldrente für eine 
normale Abnutzung herum. Je weiter der win 
liche Vorrat und die wirklich bezogene Rente 
davon entfernt ſind, deſto umſtändlicher und un⸗ 
ſicherer iſt die Handhabung der Martinſchen 
Formel. 

Man könnte hier ſagen, daß es ja nicht er⸗ 
forderlich ſei, für alle Reviere die Rechnung 
durchzuführen, daß es vielmehr genüge, für Re- 
biere mit normalen Verhältniſſen die Unter- 
ſuchung anzuſtellen und das Ergebais auf be— 
nachbarte abnormale Forſten zu übertragen. Ich 
halte das meinerſeits für durchaus zutreffend. 
Damit würde doch aber zugegeben, daß das, 
was für einen normalen jährlichen Betrieb gilt, 
ſeine Gültigkeit nicht verliert, wenn die Nor— 
malität etwa durch Abtrennung (Veräußerung) 
einzelner Teile, vielleicht ganzer Altersklaſſen, 
geſtört wird, daß alſo — um das Extrem der 
Abnormalität zu nehmen — vom normalen jähr— 
lichen Betriebe auf den ausſetzenden Betrieb ge— 
ſchloſſen werden könne, daß mithin das Ganze 
gleich der Summe ſeiner Teile ſei. Da aber 
Martin dieſen letzten Satz bekämpft, ſo kann 
er auch den angedeuteten Weg nicht gehen. 


Ich faſſe mein Urteil über die Martinſche 
Formel, wie folgt, zuſammen: 

1. Wird das Waldkapital nach Martins Vor: 
ſchrift berechnet, dann leidet die Formel an 
theoretiſchen Fehlern; ihre Anwendung verbietet 
ſich von ſelbſt. 

2. Aber auch wenn der richtige Kapitalwert 
des Waldes (das „normale Ankaufskapital“) ein— 
geſetzt wird, verbietet ſich die Anwendung der 
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Formel zu Zwecken der Forſtſtatik und 
Forſteinrichtung ſchon deshalb, weil die 
zweckmäßigſte Umtriebszeit ſchon bekannt ſein 
muß, ehe das wirkliche Waldkapital berechnet, 
ehe alſo der Nenner der Formel ausgefüllt wer⸗ 
den kann. 

3. Dagegen kann die Formel für annähernd 
normale Verhältniſſe, z. B. für große Staat- 
forſtbezirke mit einem hinter dem normalen nicht 
zurückbleibenden Holzvorrate, ſehr wohl zur 
Probe aufs Exempel dienen. Es können damit 
erhebliche Mißverhältniſſe zwiſchen Kapital- 
aufwendungen und Erträgen handgreiflich dar⸗ 
gelegt werden. 

4. Weder die theoretiſche Richtigkeit noch die 
praktiſche Anwendbarkeit der Preßler-Heyerſchen 
Reinertragslehre wird durch Martins Einwen⸗ 
dungen irgendwie erſchüttert. Was Stötzer 1907 
in Wien geſagt hat, das gilt noch heute: es 
gibt in der Forſteinrichtung noch keine beſſeren 
Methoden als die des Bodenerwartungswertes 
und des Weiſerprozentes. 


Ueber die Inhaltsermittiung verkaufsmäßig zu- 
gerichteten Stämme aus Länge und einem 
Duuchmeſſer. 


Von Dr. Theodor Glaſer, gepr. Forſtpraktikant, 
Bayreuth. 


Die berechtigten Anforderungen, welche die 
Praxis an eine Stammkubierungsmethode 
ſtellen kann, ſind hauptſächlich folgende: 

1. Tunlichſte Einfachheit in der Ermittlung 

ihrer Grundlagen; 

2. Bequemlichkeit der Berechnung; 

3. hinreichende Genauigkeit in der Inhalts- 

ermittlung. 

Die zweite Forderung wird — für alle etwa 
in Vorſchlag gebrachten Methoden — nahezu 
gleichmäßig erfüllt durch Aufſtellung beſonderer 


Kubierungstafeln, welche auf Grund der erhobe⸗ 
nen Berechnungselemente ein unmittelbares Ab⸗ 
leſen des geſuchten Inhaltes ermöglichen. For⸗ 
derung 1 und 3 jedoch ſtehen in direktem Gegenſatz 
zueinander. Eine möglichſte Ausgleichung des⸗ 
ſelben iſt für die Praxis von hervorragender 
Bedeutung und es muß daher als eine vor⸗ 
nehme und dankbare Aufgabe des forſtlichen 
Verſuchsweſens betrachtet werden, auf Grund 
zahlreicher Unterſuchungen zur Aufſtellung von 
Kubierungsformeln zu gelangen, welche dieſen 
beiden Anforderungen gleichzeitig möglichſt ge⸗ 
recht werden. 

Der vorliegende Aufſatz beſchäftigt ſich ledig⸗ 
lich mit der Inhaltsermittlung verkaufs⸗ 
mäßig zugerichteter, d. h. entſpre⸗ 
chend abgelängter, entaſteter 
Stämme bezw. Stammabſchnitte; 
die Berechnung des Baumholz⸗, Schaftholz⸗ und 
auch des Derbholzinhaltes ganzer Stämme 
hat daher von der Betrachtung von vorneherein 
auszuſcheiden. — 
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Denkt man ſich den Stamminhalt gebildet durch 
Rotation der Schaftkurve y? — px” um die X-Are, 
ſo erhält man als Inhalt für die Abſchnitte ſolcher 
Rotationskörper (Konoide) zwiſchen den Grenzen xp 
und xa 
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In dieſer Formel bedeutet m den ſogenannten | die „abfolute Formzahl“, mit welcher bekanntlich 


l 1 . 
Parabelexponenten; der Quotient aal heißt 


ein Zylinder von der Grundfläche G und der 
Länge 1 multipliziert werden muß, um den In⸗ 
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halt eines gleichlangen Vollkonoides [Gleichung y? = px, liefert für den Para⸗ 
mit gleicher Grundfläche zu ergeben. Die | belerponenten 


0 die Erzeugungskurve des Zylinders (gerade Linie, parallel zur X-Axe im Abſtand y = > i 


m 
2 

m=]_, 3 „ Appoloniſchen Paraboloides, 

m = 2 „ 8 „ geradſeitigen Kegels, 

m = 3 m A „ Neiloides, 


deren Stümpfe und — g — o geſetzt — Boll- bar. Sodann würde aber auch gegen die Ber- 
inhalte auf Grund obiger Kubierungsformel ohne wendung ſolcher Tafeln in der Praxis der Um⸗ 
weiteres berechnet werden können. ſtand geltend zu machen ſein, daß die für die 

Die Formel läßt unmittelbar erkennen, daß Berechnung der betreffenden Querſchnitte als 
es eine allgemeine Inhaltsgleichung für [Kreisflächen in Betracht kommenden Durchmeſſer 
Konoiden t umpfe unter Benutzung nur nur ungenau ermittelt werden können (unregel⸗ 
eines Durchmeſſers (bezw. nur einer Quer⸗ mäßige Form des Stammfußes, häufige Aſt⸗ 
ſchnittfläche ſenkrecht zur X-Axe) nicht gibt.!) [bildung an der oberen Abſchnittfläche). Man 
Nur der Paraboloidenſtumpf, welcher gemäß [müßte alfo von Anfang an in der Praxis mit 


obiger Formel erheblichen Fehlerquellen rechnen. 
v L. 6 - 8 1.648 Unter Verwendung mehrerer Durchmeſſer 
2 G — g 2 läßt ſich natürlich ein beliebiger Genauigkeits⸗ 


liefert, geſtattet die mathematiſch genaue Inhalts» | grad für die Inhaltsberechnung ſämtlicher 
berechnung unter Verwendung nur eines für die Stammkubierung in Betracht kommenden 
eee nachdem für das Paraboloid die (nicht bloß der oben in Betracht gezogenen, der 
8 2 8 92 a ſpeziellen Gleichung y? = px entſpre⸗ 


wo- chenden) Rotationskörper und deren Stümpfe er- 

bei y die e ð den Durchmeſſer zielen. Als allgemeinſte Erzeugungskurve für 

in der Mitte des Stumpfes bedeuten. ſolche kann nämlich die Gleichung angenommen 
Bei Verwendung von zwei Durch neſſern werden: 

hingegen laſſen ſich für alle der Gleichung y? = a + bx T ex? . + kr 


* = px” entſprechenden Konoiden ſtümpfe oder unter Einführun ; 

l g der ſenkrecht zur X-Are 
theoretijch auf Grund obiger Inhaltsformel Ku⸗ gelegten (verſchiedenartig zu berechnenden) Quer⸗ 
bierungstafeln berechnen. Für die Praxis ſchnittsflächen: 
wä b { [ i ün- 

ären aber ſolche Tafeln aus zwei Hauptgrün 35 ᷣð ä + kx. 


den wenig brauchbar. Einmal iſt es unmöglich, 
einzelne Stämme auf ihre abfolute Formzahl hin | Für den allgemeinften Inhalt von Baumſtümpfen 
— als Rotationskörper vorſtehender Schaft: 


genau anzuſprechen oder — was dasſelbe iſt — 
die richtige ſchätzungsweiſe Beſtimmung des Pa- kurvengleichung aufgefaßt — erhalten wir hier⸗ 


————— ———— 


tabelerponenten erweiſt fih praktiſch undurchführ⸗ aus: 
xD XD 
dx = fe dx= f @ T UX T d K + TEPE + kx) dx 
Xd Xd Xd 
b’ 3 „ 5 K n ＋ 1 b 2 5 8 K nti 
— XD C Xp K XD _ v Da C Xa _ Xa 
a xo + -5 + zu arg "ati a Xa 2 3 n ＋ 1 
bl k'l n—1 a—2 2? 
=sal+ > (o+ za) 4 RE S a ge (xD + xp Xa + Xp xd 
n — 1 n 
H.’ + Xp Xa + xa) 
2 2 n-i 2 —1 n 
Ep fx „ XD + Xp X4 + Xa Xo + Xp Kart E tap + xa) 
a ＋ b 2 +e D —— 4 . . +k. Pen — — 1. 


| Der Grad der Gleichung, welcher für die Be⸗ 

1) Elementar geführten Beweis fehe z. B. bei U. rechnung der Querſchnittsflächen gx zur An- 

Müller, Lehrbuch der Holzmeßkunde 1902, S. 19 ff.] wendung kommen fol, beſtimmt demnach die 
81* 


232 


Des aße Heilbronner Sortierg. (ohne 5 


Durchmeſſer bei. . . . m über dem Stockabſchnitt holz) ausgehaltenen Stammſtücks 


1 | 3 | 5 4 Vw | Durchmeſſer 


„ en % m 


Klaſſe 


cm 


I. Banne. 
27 25 24 22,5 22 19 14,3 11,3 8,5 i V] 10] 0,45571 4,660 0,466 24,17 
27 26 | 245| 236| 22 | 205| 19,5 17,5 15 | 135|IV| 14| 0,60424] 7,212 0,515 23,43 
34,7 31,7 30 28,3 26,5 25 23,5 = 19,5 16,5 III 16| 0,98200 7,380 | 0,462 27,95 
33 30,5 30 | 28 27 25 24 22,5 21 108,5 III 16| 0,96439! 7,600 | 0,475 27,70 
41 36,5 85 | 33 32 31,8 29,5 28 27 25 [II 18 1.52590 7,300 | 0,406 32,85 
30,5 36 34,5 32,5 31,5 29,5 27,5 26,5 24,5 23 [II 18 1.41749 8,660 | 0,481 31,67 
43 39 88 37 36 35 33 32 30 26,7 II 18 1.84050 8,820 0,490 36,09 
42,5 38,5 36,7 85 34 32,5 31 29 27 26 II 18 1.66562 8,360 0,464 34,32 
49,5 43 42 39,5 38,7 36,5 35 33,5 32 209,5] ı | 18| 217158| 7,775 | 0,432 39,19 
505 43 42,5 40 38,3 36,5 35,7 33,7 30,5 28 II 18| 2,19049| 7,753 0,431 89,36 

164 13,8209 2 75,529 4,622 

II. Richte. 
21,5] 20,5 19,5] 18,5 17,5 17 | 16 | 15 | 13,5 11,5 [IVI 14 0385883] 6,440 | 0,460 18,78 
19,7 18,7 17,7 16,7 15,7 15 13,5 12 10,5 . |V] 10 0,247:3| 4,880 | 0,488 17,76 
29,3 28 27 26 25,5 25 23 22 20 18,7 III | 16 0, 83814 7,680 0,480 25,83 
30 26,5 25,5 25 23 21,5 19,5 18,5 16 14,7 III 16] 0, 72119 8,040 0,503 23,96 
35,5 31 29,5 28,5 28 27,5 25,5 24,5 22,5 21 [III 16 1,05157 6,160 0,385 28,92 
85 31 29,5 27,5 26,5 25,5 23,7 23,5 21,5 20,5 III 16) 0,98629 6,460 | 0,404 28,04 
42 37,7 36,5 35 33,3 32,3 31,3 29,3 27,5 25,3 III 18 1.64766 8012 0,445 34,14 
39,7 36,7 35 3⁴ 32,5 32 29,5 28 26 23 [II 18 1,52595 8,583 0,474 32,85 
49,5 45,3 44 42 40,5 39 37 35,5 33,5 31 |I | 18| 237427 8860 | 0,464 | 40,98 
49,5 43,3 40,7 39 37,5 36,5 33,5 32 209,5 26,5 11 18 2.08250 7,827 | 0,485 38,38 

160 | 11,86100| 72,398 4,588 
Sp. 2 ze = 0,46)543 (für Ta.) bezw. = 0,452456 (für Fi.). 2. Die durchſchnittlichen ½ in Spalte 11, 16 und 20 


weſentlich anders ſich geftalten. - Für die Berechnung der Querſchnittflächen aus den Durchmeſſern wurde die Tabelle 


wurde von Interpolation Gebrauch gemacht. 


Zahl der an verſchiedenem Stellen x der Stamm- 
länge zu erhebenden Durchmeſſer bezw. Quer— 
ſchnittflächen, welche zur Berechnung der Kon— 
ſtanten obiger Gleichung benötigt ſind. Mit der 
Zahl der ermittelten Querſchnittflächen nimmt 
aber auch — wie die Ableitung für erkennen 
läßt — die Genauigkeit der Inhaltsbeſtimmung 
des Stammabſchnittes, aufgefaßt als Rotationskör— 
per obiger Schaftkurvengleichung, unbegrenzt zu.!) 

Für die Praxis können aber alle dieſe For 
meln gerade aus dem Grunde nicht empfohlen 
werden, 
meſſer in beſtimmter Stammlänge erfordern. 


1) Siehe auch Loreys h der Forſtwiſſenſchalt, 
1903, Band III, S. 165—176. 


Als Formel für Spalte 14 wurde benutzt: V =]. 


weil fie die Meſſung mehrerer Durch- 


(081 8 + 0.62 g 


Eine Verzögerung des Arbeitsganges und der 
Inhaltsberechnung iſt dabei unausbleiblich; auch 
wird hierdurch dem Holzkäufer die Kontrolle der 
Maſſe des von ihm erſtandenen Materiales ſehr 
erſchwert, ja praktiſch wohl unmöglich gemacht. 
Schon die Meſſung zweier Durchmeſſer iſt 
von dieſem Geſichtspunkte aus tunlichſt zu ver⸗ 
meiden, wenn anders die Inhaltsermittlung un⸗ 
ter Benützung nur eines Durchmeſſers hin» 
reichend genau erfolgen kann. Von den 
zahlreichen theoretiſch und empiriſch abgeleiteten 
Kubierungsformeln für verkaufsmäßig zugerich— 
tete Stämme und Stammabſchnitte haben des⸗ 
halb in der Praxis auch nur ſolche größeren 
Eingang gefunden, welche außer der Länge nur 
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Des bezeichneten Stammſtückes 


V-Vw V-Vw VV 
Dyl o, p D | | N 

=G".1| Abſolut % von Vw (Schiffel) Abfolut 7 von Vw = Gx. 1] Abſolut % von Vw 

cm fm fm % | cm fm fm % cm fm fm % 

8 9 | 10 | u | 12 13 14 5 | 16 17 | 18 19 | 20 

í x = 0,46 
24,0 | 0,45239 |— 0,00632|— 1,878 |25,50| 22,38 0,45233 — 0,00638|— 1,391 | 24,20 | 0,45996 |+ 0,00125] + 0,273 
23,6 | 0,61241 |+ 0,00817|-+ 1,352 [25,63 20,88 0,60249 |— 0,00175— 0,290 | 23,85 | 0,62546 |+ 0,02122| + 8,512 
27,4 | 0,94343 — 0,03857|— 8,930 30,85 24,25 0,97149 |—0,01051|— 1,070 | 27,98 | 0,98380 |+ 0,00180) + 0,183 
27,5 | 0,95033 — 0,01406|— 1,458 30,25 24,50 | 0,95490 |— 0,00949|— 0,984 27,82 0,97258 f 0,00819 + 0,849 
32,0 | 1,44765 — 0,07825|— 5,128 35,38 29,12| 1,48772 |—0,03818— 2,502 | 82,36 | 1,48040 — 0,04550 — 2,982 
31,5 | 1,40276 |— 0,01473|— 1,039 a 27,25| 1,85549 — 0,06200! — 4374 | 31,86 | 1,43501 ＋ 001752 + 1,236 
36,0 | 1,63218 — 0,00832|— 4,521 [38,25 32,75 1,79447 — 0,04603'— 2,501 | 36,36 | 1,86900! + 0.02850 + 1,549 
34,0 | 1,63426 | — 0,03186|— 1,883 37,15 30,50 1,63712 — 0,02850— 1,711 | 34,36 | 1,66905 |+ 0,0034 + 0,206 
387 | 2,11731 | — 0,05427 — 2,499 [42,25 84,87 2,12611 |— 0,1547 — 2,094 | 38,99 | 2,14916 — 0,02242 — 1,032 
88,8 | 2,07377 |—0,11672)— 5,328 |42,63| 35,20 ?,16554 | - 0,02495|— 1,130 | 38,91 2, 14035 — 0,5014 — 2,289 
18,46649 |— 0,35443| — 25,812 13,54766 |— 0,27326| — 18,056 13,78477 — 0,08615| + 1,505 
| — 2,5645 — 2,0170 — 0,2622 
: x = 0,45 
18,5 | 0,37632 |— 0,00951|— 2,465 [20,25 17,13 | 0,38737 | + 0,00154] + 0,399 18,85 0,39070 | + 0,00487| + 1,262 
17,7 | 0,24606 — 0,00157|— 0,634 [18,95 16,45 0,24751 |— 0,00012|— 0,048 17,95 0,25306 |+ 0,00543| + 2,193 
25,75 0,83323 |— 0,00491|— 0,586 [27,50 24,00 | 0,83771 — 0,00043!— 0,051 25,95 0,84623 | + 0,00809| + 0,965 
24,0 0, 72382 + 0,00263 + 0,365 26,00 20,50| 0,69157 — 0,02962 — 4,107 24,80 0,77288 | + 0,05169; + 7,167 
28,25 1,00287 |— 0,04870'— 4,631 |30,25| 26,50| 1,01688 — 0,03469 — 3,299 | 28,45 | 1,01713 |— 0,03444 — 3,275 
27,0 0,9609 |— 0,07020;— 7,118 [30,25 24,60 0,95784 — 0,02845|— 2,885 27,40 0,94343 | — 0,04286; — 4,316 
3?,3 | 1,56766 — 0,07997| — 4,854 [36,80 30,80 | 1,63082 — 0,01681|— 1,020 34,07 1,64100 | — 0, 00663 — 0,402 
32,5 | 1,49324 | 0,03271— 2,144 |35,43 29,12| 1,48934 | — 0,03661|— 2,899 | 33,18 | 1,55638|+ 0,03043) + 1,994 
40,5 | 2,31885 — 0,05542:— 2,334 |44,33| 36,62 | 2,34225 |— 0,03202| — 41,18 2,42770 | + 0,05343] + 2,250 
37,5 | 1,98804 — 0, 09446 — 4,536 141,35| 85,12| 2,08339 | + 0, 00089 + 38,18 2.08079 — 902171 — 1,043 
11,468 18 — 0,3839482 — 28, 937 11, 68468 — 0.17632 — 14,716 11,0980 90980 | + + 0,04830 + 6,765 
— 3,3287 — 1, + 0,4056 
Z(V—Vw) N | 

wurden berechnet als pô = 100 : m 3. Bei Rechnung nach vollen cm würden natürlich die Ergebniſſe nicht un» 


XVI in Ganghofers Holzrechner benutzt, welche den Kreisflächeninhalt auf / qmm genau angibt. 


Soweit erforderlich, 


d?’ 
— 0,28 g / Tie) Die Berechnung erfolgte auf 5 Stellen genau. 


einen Durchmeſſer (bezw. Stammumfang) zur 
Inhaltsberechnung erfordern. 

Unter den praktiſch zur Anwendung kommen— 
den Stammkubierungsformeln nimmt die „Hu— 
berſche Formel', welche den Stamminhalt!) 
V ermittelt als Produkt aus Länge ! und 
Mittenquerſchnittfläche 7 („Mittenwalzenformel“), 
die erſte Stelle ein. Für die Berechnung von 

pflegt man den Mittendurchmeſſer ð (eventuell 
das arithmetiſche Mittel aus mehreren ſolchen) 
zu erheben und dann den zugehörigen Quer: 


ſoll im folgenden jeweils das 
Stamm ft ü ck 


1) Unter „Stamm“ uſw. 
entſprechend dem Verkaufsuſus abgelängte 
verſtanden werden. 


— 
— 


ſchnitt als Kreisfläche: 7 


ten. Derartig berechnete Kubierungstafeln liegen 
bereits fertig vor und geſtatten die unmittel- 
bare Ableſung von V aus ð und 1. Theore— 
tiſch gilt die Formel bekanntlich nur für die 
Walze und das Apolloniſche Paraboloid; der 
Inhalt des Stutzes des geradſeitigen Kegels 


wird nach ihr um 


zu betrach⸗ 


12 der Endſtärkendifferenzen⸗ 
walze, jener des Neiloidſtumpfes um —.- jener 
Walze (D - d)? . 


T J zu klein ermittelt. Nach- 


dem aber der Inhalt unſerer Stämme im all- 
gemeinen zwiſchen jenem des Kegels und ge⸗ 
meinen Paraboloides gelegen iſt, erſcheint das 
bisherige Verfahren, längere Stämme einfach 
nach der Formel v = y - I zu kubieren, nicht 
ohne weiteres zuläſſig. „Für vollholzige Stämme 
werden die Differenzen allerdings nicht ſo be— 
deutend, bei abholzigen Stämmen aber werden 
Fehler von 10—15 % ſehr häufig ſein und 
zwar ſtets zum Nachteil des Waldbeſitzers, da 
der Inhalt (theoretiſch) immer zu klein erhalten 
wird.“) 


Ein allgemeines, abſchließendes und kurzes 
Urteil über das richtige Arbeiten der Mitten⸗ 
walzenformel läßt ſich zur Zeit noch nicht geben. 
Die zahlreichen Unterſuchungen hierüber weiſen 
die verſchiedenartigſten Reſultate auf. Der Jn- 
halt wird hienach bald zu groß, bald zu klein 
gefunden. Neben der Genauigkeit der Durch— 
meſſer⸗ und Längenermittlung find Holzart, AM- 
ter, Betriebsform uſw. von Einfluß auf die Er— 
gebniſſe der Inhaltsermittlung nach der Formel 
V =y.l Die älteren Unterſuchungen 
weiſen in der Regel poſitive Fehler auf, 
d. h. der formelmäßige Inhalt wurde größer 
gefunden als die wirkliche, auf Grund ſorgfäl— 
tiger ſektionsweiſer Kubierung ermittelte Maſſe. 
Um ein der Wirklichkeit näher kommendes Re⸗ 
ſultat zu erhalten, wurde daher ſeitens vieler 
Forſtverwaltungen die Beſtimmung getroffen, bei 
der Meſſung der Durchmeſſer Ueberſchüſſe von 
Bruchteilen von em im Intereſſe der Holzkäufer 
unberückſichtigt zu laſſen; manche (Württemberg, 
neuerdings auch die Schweiz) gingen hierin fo- 
gar ſoweit, den Mittendurchmeſſer auf gerade 
em abzurunden. Nach den neueren Unter⸗ 
ſuchungen von Eberhard und Flury 
ſcheint jedoch der Fehler, welcher ſich bei Be— 
nützung der Huberſchen Formel ergibt, in der 
Regel negativ zu fein. Erſterer fand bei 


uy? d? n? den d? 


25 4 


die franzöſiſche Methode aufs Fünftel würde 
unter dieſer Vorausſetzung ein um 0,531 % 
(bezogen auf y „) größeres Volumen er- 
geben als die Huberſche Formel. 


Nun beſitzen aber unſere Stämme, wie durch 
eingehende Unterſuchungen beſtätigt wurde,?) in 


1) Loreys Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, 1903, 
Band III, S. 172. 

2) Siehe Schwappach, Leitfaden der Holzmeßkunde, 
1903, S. 24. 
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Abrundung (nach unten) auf ganze em für 
Fichte ein Fehlerprozent von durchſchnittlich 
— 6, 82 %, für Tanne ein ſolches von durch— 
ſchnittlich — 5,35%, für Kiefer von durch— 
ſchnittlich — 10,80%, „Die Abrundung auf 
gerade cm ergab bei Fichte durchſchnittlich 
etwa — 9 %, bei Tannen — 7% und bei 
(entrindeten) Kiefern — 6% Fehler, die ſich in 
einzelnen praf:ifchen Fällen bis auf — 20% 
und mehr ſteigerten. Aehnlich fand Flury 
bei Weglaſſung der Bruchteile von 1 em bezw. 
2 em bei allen Holzarten um 2,6—6,2 % zu 
niedrige Maſſen.“) Auch die Unter- 
ſuchungen, welche ich an dem mir zur Ver— 
fügung ſtehenden, für die Ableitung allgemeiner 
Schlußfolgerungen bei der geringen Anzahl der 
Stämme allerdings durchaus unzulänglichen Ma⸗ 
teriale anſtellte, ergaben zu geringe formelmäßige 
Maſſen: für Tannen durchſchnittlich — 2,56%, 
für Fichten durchſchnittlich — 3,33 0%. Bei 


ſtark abholzigen Stämmen ift überdies die Cr- 


ſcheinung nicht allzu ſelten, daß das untere 
Stammſtück für ſich allein nach der Huberſchen 
Formel einen größeren Inhalt ergibt als der 
ganze Stamm. — | 


Als zweite Formel, welche außer der Länge 
nur noch eine einzige Meſſung erſordert und des⸗ 
halb auch in der Praxis zum Teil Eingang ge⸗ 
funden hat, iſt die für die franzöſiſche Me⸗ 
thode der Stammkubierung aufs Fünftel (Cu- 
bage au cinquième) zu nennen. Sie berechnet den 


2 
Inhalt nach der Formel V = 21 ( , W0: 


bei u den Umfang in der Mitte des Stamm- 
abſchnittes, 1 deſſen Länge bedeutet. 

Betrachtet man die Stammquerſchnitte theo- 
retiſch als Kreis flächen, fo läßt fih die Ab- 
weichung der nach dieſer Formel berechneten 
Volumina gegenüber der Inhaltsermittlung nach 
der Huberſchen Formel wie folgt ausdrücken: 


n N 
Ger — 1) =7 . 1» (1,00531 —- 1) 
y . 1. 0,00531 d. h. 


der Regel von der Kreisform mehr oder weniger 
abweichende Querſchnittflächen. Berechnet man 
dieſe daher auf Grund des gemeſſenen Umfanges 
gleichwohl als Kreisflächen, ſo müſſen ſie theo— 
retiſch unter allen Umſtänden zu groß ermittelt 
werden, weil der Kreis bekanntlich bei gegebe— 
nem gleichen Umfange von allen ebenen Flächen 
den größten Flächeninhalt beſitzt. Dazu kommt 


1) Siehe U. Müller, Lehrbuch der Holzmeßkunde, 


S. 28 bis 31; 31. 


— -e —— ———— nenn 
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in der Praxis noch der Umſtand, daß — Mef- | liihen Form ziemlich nahe kommen, unterliegt 


ſung mit Rinde vorausgeſetzt — bei der Um⸗ 


fangmeſſung alle Unebenheiten der Rinde, Moos, 
Flechten uſw. mit gemeſſen werden, wodurch 
ſchon die Umfangsermittlung und noch mehr 
alſo auch die Berechnung der Querſchnitte als 
Kreisflächen aus dieſem Umfange in poſitivem 
Sinne beeinflußt werden. 
fang hiernach ermittelten Flächen wurden 
denn auch in praxi immer als zu groß ge- 
funden.) Im Gegenſatz zu der Huberſchen 
Formel dürfte auf Grund dieſer Erwägungen 


2 
daher der nach der Formel V = 21 (2) er⸗ 


mittelte Rauminhalt gegenüber dem wirklichen 
zu große Maſſen ergeben. Ob jedoch — bei 
ſorgfältiger Umfangmeſſung in der Mitte des 
für die Inhaltsermittlung in der Regel an der 
Meßſtelle entrin deten Stammes — die 
ſchließlichen Reſultate nach der franzöſiſchen Me- 
thode aufs Fünftel nicht der Wirklichkeit 
näher kommen als die Ergebniſſe der %or- 

2 

d 8 „1 möchte nicht ohne weiteres 
zu beantworten ſein. Entſprechende Aufnahmen 
und Literaturangaben ſtanden mir leider nicht 
zur Verfügung, ſodaß mir eine Stellungnahme 
hiezu leider nicht möglich iſt. 

Zweifellos hat jedoch die Huberſche Formel 
in der Praxis viel weitergehende Anwendung 
gefunden als die franzöſiſche Methode aufs 
Fünftel. Die Durchmeſſe r ermittlung ijt 
eben raſcher, bequemer und ſicherer durchführbar 
als die Umfang meſſung. Für kürzere Stamm⸗ 
abſchnitte und Schaftſtücke, welche der parabo- 


mel V = 


Die aus dem Um- 


es keinem Bedenken, die Huberſche Methode in 
ihrer bisherigen Form und Art der Durchfüh⸗ 
rung für praktiſche Zwecke weiter beizubehalten; 
für längere, mehr abholzig geformte Stammab— 
ſchnitte möchte aber auf Grund der obigen Aus— 
führungen, aus denen anzunehmen iſt, daß die 
Kubikinhalte in der Regel doch wohl zu nie bd- 
rig ermittelt werden, im Intereſſe des Wald- 
beſitzers eine Modifikation derſelben in Erwä— 
gung gezogen werden derart, daß die Meſſung 
des der Kubierung zu Grunde zu legenden ein— 
zigen Durchmeſſers nicht mehr — wie bisher — 
in der Mitte des Stammabſchnittes, ſondern 
etwas unterhalb derſelben zu er 
folgen hätte. Freilich ließen fih auch bei Die- 
ſem Verfahren die Fehler in der Ermittlung des 
Inhalts einzelner Stämme keineswegs be- 
ſeitigen oder auch nur durchgehends verbeſſern; 
im Endergebniſſe ganzer Hiebsaufnahmen wür⸗ 
den aber hiebei wohl beſſere und richtigere Re⸗ 
ſultate zu erwarten ſein. 


Die Beſtimmung der in Anwendung zu 
bringenden Meßſtelle hätte auf Grund zahl⸗ 
reicher, ſorgfältiger Unter- 
ſuchungen rechneriſch zu erfolgen. Das 
Rechnungsverfahren, das hiefür in Anwendung 
kommen könnte (und bei Aufſtellung der 
obigen Tabelle eingehalten wurde), möge an 
folgendem Beiſpiele erläutert werden: 


An einem Fichtenſtamme II. Klaſſe Heil⸗ 
bronner Sortierung (ohne „Draufholz“) von 
18 m Länge wurden u. a. folgende Durchmeſſer 
erhoben: 


in der Entfernung h = 7 m vom Stockabſchnitte D = 35 cm 


H= 9 „, 


L L * 


17 d = 33,9 n 7 


als wirklicher Inhalt wurde auf Grund ſektions⸗ | ein um 0,01681 oder 1,020 % zu niedriges Re- 


weiſer Kubierung nach der Huberſchen Methode 
unter Verwendung 2 m langer Sektionen gefun⸗ 
den: Vw - 1, 64763 fm. Die Berechnung aus 
y.l ergab: V =— 1, 56766 fm, ſomit ein um 
O, 07997 fm, d. i. gegenüber Vw ein um p = 


m . 100 — 4,854 % zu geringes Reſul⸗ 
tat. Die empirisch abgeleitete Schiffelſche Ku⸗ 


bierungsformel: 


d®/ 
v=|. (0,518% + 0,62 g/ — 0,23 g / 17, ) 


ergab mit 1,63082 fm gegenüber Vw ebenfalls 


1) Nach U. Müller, Lehrbuch der Holzmetzkunde, ©. 
78/79. fand Schmidtborn regelmäßig poſitive Fehler bei 


der Umfangmeſſung, und zwar im Mittel + 2,59 %, 


im Maximum + 8,77 %ä. 


ſultat. 


Um nun die Meßſtelle und den zugehörigen 
Durchmeſſer zu finden, unter deſſen Zugrunde— 
a l=g:ı:1=Vw wird, d. 
h. der berechnete Inhalt mit dem wirk⸗ 
lichen mathematiſch genau übereinſtimmt, ver- 
fährt man folgendermaßen. Aus der Formel 
Vw = di a „erhält man für d: = 2 77 

4 j len’ 
in unſerem Falle — 34,14 cm. Für die 
Berechnung des Abſtandes der Meßſtelle vom 
Stockabſchnitte benützt man zweckmäßig das 
Interpolationsverfahren nach dem Geſetze der 
geraden Linie; für die verhältnismäßig kurzen 
(1—2 m langen) Schaftſtücke, die hiefür in Be⸗ 


legung V = 
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tracht kommen, kann die geradlinige Be- 
grenzung des Schaftſtückes ohne praktiſch belang⸗ 
vollen Fehler wohl Verwendung finden. Wir 


erhalten hienach = h: =H — 2 5 — q. in un⸗ 


ſerem Falle 
34,14 — 33,3 u 
hx = 2 35 — 33,3 2 9 — 0.988 = 8,012 m. 


Bezogen auf die Geſamtlänge des Stammes zu 
18 m entſpricht dieſe Meßſtelle gemäß der Glei⸗ 


chung 1. x = hz einer Meſſung in x Ne 2 


48 0,445 l, während die Huberſche Formel be= 
kanntlich die Meßſtelle konſtant bei 0,5 1 anſetzt. 

Legt man nun nicht dieſen genauen Wert 
für x zu Grunde, welcher auf Grund feiner 
Ableitung natürlich für gr . 1 = Vw mathe- 
matiſch genau ergeben müßte, ſondern z. B. die 


für Tanne den Faktor x = 


für Fichte den Faktor x = 


Bei der Unzulänglichkeit des unterſuchten Ma⸗ 
teriales kann und ſoll für dieſe Faktoren ſelbſt⸗ 
verſtändlich allgemeine Giltigkeit ſür die Praxis 
noch nicht beanſprucht werden. Der vorliegende 
Aufſatz möge vielmehr nur als Anregung für 
weitere Unterſuchungen in dieſer Richtung 
aufgefaßt werden. — 

Der etwaige Einwand, eine derartig ermit- 
telte Formel wäre ſchon deshalb für die Praxis 
unbrauchbar, weil die Ermittlung der Meßſtelle, 
bei welcher der Kubierungsdurchmeſſer zu erheben 


Größe x — 0,45, fo erhält man als zugehörigen 
Durchmeſſer auf Grund der Interpolations formel: 


d. = d + ulm „ 


(9 — 18 Er 6⁵.— 33.3) _ 999 -+ 0,765 = 
34,065 und 34,07 cm. 

Unter Verwendung dieſes Durchmeſſers und der 

Geſamtlänge 1 erhält man nach der Formel 
dx? 

V = 4 mals Inhalt 1,64100 fm, ſomit 

gegenüber Vw eine negative Differenz von 

0,00663 oder — 0,402 %. 

Der Faktor x, im vorliegenden Falle 
0,45, wäre natürlich — wie ſchon erwähnt — 
auf Grund zahlreicher Unterſuchungen feſtzuſtellen. 

Meine Berechnungen von allerdings nur je 10 


Stämmen lieferten — wie die obige Tabelle 
ausweiſt — 

0,46 ( genau — n — 0,460543 ) 

0.45 ( genau = 100 = O0, 452456 ) 


wäre, ſehr umſtändlich ſich erweiſen würde, wäre 
bei Einführung beſonders konſtruierter Mep- 
bänder leicht zu beſeitigen. Es wäre nur nötig, 
auf dem zur Verwendung gelangenden Mep- 
bande eine doppelte Teilung in der Weiſe vor: 
zunehmen, daß neben der normalen — etwa 
ſchwarz bezifferten — Teilung nach m und em 
(ev. nur dm) eine zweite — vielleicht rot be⸗ 
zifferte — Einteilung nach der Einheit 1. x an- 
gebracht würde (ſiehe Abbildung). 


-E 8 5 : 
zum’ — 


M 1:10. Untere Teilungseinheit = 0,45. 


Die Meſſung des Kubierungsdurch⸗ behalten und dafür eine Reduktion der gegen- 


meſſers hätte dann jeweils an der Stelle 
des reduzierten Maßſtabes zu erfolgen, 
welche die gleiche Ziffer trägt wie die 
normal gemeſſene Stammlänge. 
Ein Blick auf die vorſtehende Abbildung dürfte 
eine nähere Erklärung überflüſſig erſcheinen laſ— 
ſen. Die einzelnen Klaſſen der Heilbronner 
Sortierung könnten zweckmäßig vielleicht gleich— 
zeitig am Maßſtabe angemerkt ſein. 

Ob es — die Notwendigkeit obiger Kubie— 
rungsmethode vorausgeſetzt — als praktiſcher zu 
erachten fein dürfte, die bisherige Durch— 
meſſererhebung in der Stammmitte beizu— 


wärtig gebräuchlichen Kubierungstafeln ent— 
ſprechend dem durchſchnittlichen Fehlerprozent des 
nach der Huberſchen Formel ermittelten Inhalts 
gegenüber dem wirklichen Inhalte vorzunehmen, 
möchte nicht ohne weiteres entſchieden werden. 
Jedenfalls würden dadurch die ſämtlichen bis— 
herigen Tafeln außer Gebrauch geſetzt und da— 
mit auch die Kubierung von kürzeren 
Stammabſchnitten (etwa bis zu 6 m), für welche 
die Miitenkubierungsformel hinreichend genaue 
Ergebniſſe liefert, unter Verwendung der 
neuen Tafeln etwas zu große Reſultate er⸗ 
geben. 
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Die Bedeutung, welche einer möglichſt ge- 
nauen Inhaltsermittlung zukommt, iſt auch 
für die Prapis nicht außer Acht zu laffen. 
Die periodiſche Abgleichung zwiſchen dem ge- 
ſchätzten Soll und dem wirklich realiſierten Ha— 
ben an Maſſe, wie fie wohl jede Foriteinrich- 
tungsanweiſung zeitabſchnittweiſe fordert, würde 
mit beſſer vergleichsfähigen Ziffern arbeiten, weil 
ja auch die der Schätzung zu Grunde gelegten 
Maſſentafeln uſw. auf Grund ſektionsweiſer Ku— 
bierung nach Vw berechnet wurden. Rich— 
tige Schätzung im Anhalt an ſolche Maſſen⸗ 
tafeln oder auch an genau kubierte Probe— 
ftimme vorausgeſetzt, müſſen daher die wirt- 
lich angefallenen Maſſen unter allen Umſtänden 
kleiner ſein als das Schätzungsſoll. Wenn auch 
die bisher gebräuchliche Kubierungsformel nur 
eine Fehlerquelle beim Vergleich zwiſchen der 
wirklich produzierten Holzmaſſe und dem geern- 
teten und verwerteten Fällungsergebnis bildet,!) 
ſo erſcheint eine entſprechende Berückſichtigung 
derſelben in Anbetracht der großen Nutzungs— 
maſſen, welche alljährlich anfallen, doch keines⸗ 
wegs belanglos. — 

Im Intereſſe der Holzkäufer und vom Stand— 
punkte kaufmänniſcher Kulanz des Verkäufers 
wäre allerdings bei Einführung einer den obigen 
Grundſätzen entſprechend modifizierten Kubie— 
rungsmethode erſtmalig auch eine Aenderung 
der Einheitstaxen erforderlich. Nachdem die in 
Anregung gebrachte Formel hauptſächlich nur für 
Langh olg kubierung von Bedeutung wäre 
und hierfür — ſoweit Nadelholz in Frage 
kommt — hauptſächlich die Heilbronner Sortie— 
rung auf dem Weltmarkte als ausſchlaggebend 
in Betracht zu ziehen iſt, wäre die entſprechende 
Taxminderung ſehr einfach durchzuführen. Die 
für die Zuteilung zu einer beſtimmten Klaſſe 
maßgebenden Elemente ſind hier bekanntlich die 
Länge und die Mindeſt 3 o p f ftärte bei beſtimm⸗ 
ter Länge; eine Verſchiebung der Hölzer in an— 
dere Klaſſen als bisher wäre demnach nicht 
zu erwarten. Die Einheitstaxen wären nur um 
denſelben Prozentſatz herabzuſetzen, um welchen 
die nach der neuen Formel berechneten Stämme 
höher fubiert würden als nach der bisher in An- 
wendung ſtehenden Huberſchen Formel; es be— 
ſtünde alſo das Verhältnis 


V: _ tz 100 Vu — VI p 
In ti p 100, enn — v; 100 
geſetzt würde. Der taxmäßig veranſchlagte 


Geldetat würde alfo bei verändertem 

Maſſenhiebsſatz beidemale der 

gleiche bleiben; denn es ift Vu te = VI . ti 

gleichzeitig aber auch Vu = Vı - 1, op) Vi und te 

1) Siehe auch „Anweiſung für die Forſteinrichtung 

in den Kgl. bayr. Staatswaldungen“ 1910 S. 49 oben. 
1911 


= (ti. Wollte man auch Stammſtücke Hier- 


nach kubieren, welche auf Grund der erhobenen 
Kubierungs durchmeſſer klaſſifiziert werden 
ſollten, ſo wäre die erſtmalige Aenderung der 
Einheitstaxen weniger einfach durchzuführen. Ich 
erlaube mir, in dieſer Hinſicht auf die interej- 
ſanten Ausführungen von Oberförſter Dr. Borg⸗ 
mann⸗Caſtellaun im Oktoberhefte 1910 der „Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen“ Bezug zu 
nehmen.“) Man könnte aber auch die Klaſſi⸗ 
fizierung wie bisher auf Grund des 
mittleren Durchmeſſers, die Kubierung 
hingegen unter Zugrundelegung des Durchmeſſers 
im Abſtand IJ. xI vom Stockabſchnitte 
vornehmen; die Ermittlung zweier Durch— 
meſſer würde hierbei allerdings erforderlich, falls 
man nicht allgemein gültige, auf Grund des 
Interpolationsgeſetzes der geraden Linie abge⸗ 
leitete Reduktionsziffern für die Berechnung des 
einen aus dem anderen Durchmeſſer in Anſatz 
bringen wollte. Für kürzere Stammabſchnitte, 
für welche die Klaſſifizierung auf Grund 
des Mittendurchmeſſers hauptſächlich in Uebung 
ſteht, dürfte aber — wie ſchon erwähnt — die 
Huberſche Formel hinreichend genaue 
Ergebniſſe liefern und daher auch in Anwendung 
zu belaſſen ſein. Bei Klaſſifizierung von Stäm⸗ 
men auf Grund des Feſtgehaltes hätte die 
erſterwähnte einfache Tarände- 
rung Platz zu greifen. — 

Es möchte zum Schluſſe nicht verſäumt wer⸗ 
den, nochmals ausdrücklich darauf hinzuweiſen, 
daß den obigen Ausführungen lediglich der Cha⸗ 
rakter einer Anregung bezüglich der vor⸗ 
würſigen Frage beigemeſſen werden will. Ein 
abſchließendes Urteil kann — wie ſchon betont 
— in Anbetracht der widerſprechenden Ergebniſſe 
der bisher veröffentlichten Unterſuchungen über 
die Genauigkeit der Inhaltsermittlung nach der 
Huberſchen Formel und aus den wenigen yor- 
ſtehend zuſammengeſtellten Berechnungen nicht ge⸗ 
fällt werden. Ob ſchon größere Unterſuchungen 
über die Notwendigkeit und durchſchnittliche Ge⸗ 
nauigkeit der im vorſtehenden empfohlenen Ku⸗ 
bierungsmethode angeſtellt und welche Ergebniſſe 
für die Praxis etwa hierbei erzielt wurden, kann 
ich nicht beurteilen; in der mir zur Verfügung 
ſtehenden, allerdings ziemlich beſchränkten Litera⸗ 
tur konnte ich Veröffentlichungen zu der oben 
behandelten Frage nicht finden. — 


1) Auszug aus dem Artikel „Ueber den Verluſt 
an Maſſe und Wert bei der Aufmeſſung und dem Ver⸗ 
kauf des Fichtenlangholzes im entrindeten Zuſtande und 
die hieraus ſich ergebende Erhöhung der Taxpreiſe des 
berindeten Holzes“, ſiehe „Allgemeiner Anzeiger für den 
Forſtproduktenverkehr“ 1911, Nr. 7. 
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Bemerkungen zu vorftehendem Aufſatze. 
Von Dr. Wimmenauer. 


Die praktiſche Verwendbarkeit aller Kubie⸗ 
rungsformeln, welche aus der ſogen. Schaft 
kurvengleichung abgeleitet ſind, iſt m. E. nicht 
nur aus dem von dem Herrn Verfaſſer ange— 
führten beiden Gründen, ſondern ganz beſon⸗ 
ders auch deshalb ausgeſchloſſen, weil unſere 
Baumſchäfte nicht einen, ſondern zwei oder drei 
ganz verſchiedene Formexponenten haben. Der 
untere, neiloidförmige Teil reicht nach meinen 
Unterſuchungen — cf. Novemberheft 1898, S. 
341 — nicht nur bis zur Bruſthöhe, ſondern 
umfaßt in der Regel mindeſtens ein Fünftel der 
Schaftlänge; daran ſchließt ſich der meiſt etwas 
aus gebauchte, zwiſchen Paraboloid und Kegel 
ſtehende Mittelſchaft bis zu etwa 0,7 der Höhe 
und weiterhin der verſchieden geformte Zopf 
der allerdings für Nutzholz kaum mehr in Pe- 
tracht kommt. 


Nun hat Flury bei der Aufnahme einer 
großen Anzahl von Fichten-, Tannen⸗ und 
Buchenſtämmen gefunden, daß man bei Anwen— 
dung der Huberſchen Formel auf das geſamte 
Schaftderbholz durchgängig zu viel, dagegen bei 
Sägeblöcken zu wenig Inhalt berechnet. Kunze 
fand für Langnutzhölzer von Kiefern negative, 
bei Fichten teils poſitive, teils negative Fehler. 
Dieſes zunächſt vielleicht auffällige Verhalten er— 
klärt ſich ſofort, wenn man den Längsſchnitt 
etwa eines Eichen- oder Fichtenſchaftes unge— 
fähr ſo, wie er wirklich ausſieht (a. a. O. Fig. 
4), aufzeichnet, und wenn man dann die beiden 
Rechtecke einzeichnet, durch deren Rotation die 
Walzen entſtehen, welche die Huberſche Formel 
einerſeits an Stelle des unterſten Viertels der 
Schaftlänge (Sägeblock), andererſeits an Stelle 
der unteren 9/10 derſelben (Schaftderbholz) fegt. 


folgen. 


kleiner iſt als der zugehörige Teil des wirklichen 
Längsſchnitts, weil es von dieſem mehr ab— 
ſchneidet als hinzufügt. Bei dem anderen Recht— 
eck verhält es fich umgekehrt.!) Zwiſchen dieſen 
beiden Extremen muß alſo ein Stammſtück liegen, 
deſſen Inhalt ſich aus dem Mittendurchmeſſer 
richtig berechnet. Bei kürzeren Abſchnitten wäre 
ein größerer, d. h. tiefer liegender Durchmeſſer 
zu wählen, bei längeren ein kleinerer reſp. Höhe- 
rer. Es erſcheint mir deshalb ausgeſchloſſen, daß 
für jede Holzart ein einziger Bruchteil der 
Schaftlänge (etwa 0,45) die richtige Meßſtelle 
bezeichnen ſollte. Immerhin wäre es von Nutzen, 
der von Herrn Dr. Glaſer gegebenen Anregung 
folgend die Frage bezüglich der hauptſächlichſten 
Verkaufsſortimente näher zu unterſuchen. 


Pflanzen- und beſtandesgeſchichtliche 
Betrachtungen. 
Von Forſtaſſeſſor andi, Karlsruhe. 


Der Verfaſſer hat im Sommer 1909 an der 
Studienreiſe deutſcher Forſtmänner nach Däne⸗ 
mark und Schweden teilgenommen. Den Ber- 
lauf dieſer lehrreichen Fahrt hat der ſachkundige 
und unermüdliche Leiter des Unternehmens, 
Herr Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Metzger, aus- 
führlich geſchildert.?) 

Die Beſchäftigung mit der Geſchichte der 
Wälder Skandinaviens hat den Verſaſſer dazu 
geführt, auch die Entwickelung der Wälder 
Mitteleuropas feit der diluvialen Eiszeit zu ber- 
Das Ergebnis dieſer Arbeit iſt ein 
Verſuch, die Wanderungen der Holzarten und 
die Wandlungen in der Zuſammenſetzung der 
mittel- und nordeuropäiſchen Wälder zu ſchil⸗ 
dern. 


Die wechſelnden geologiſchen, geographiſchen 
und klimatologiſchen Verhältniſſe dieſer Gebiete 
aber, unter denen die heutige Pflanzenwelt all— 
mählich ſich geſtaltet hat, ſind erſt ſeit verhält— 
nismäßig kurzer Zeit erforſcht und klar gelegt; 
deshalb bedürfen auch die bis jetzt gewonnenen 
pflanzengeographiſchen Unterſuchungen naturge— 
mäß noch vielfach der Beſtätigung und Ergän— 
zung, und das Bild, das fih auf dieſen Ar- 
beiten von der Entwickelung der Wälder auf— 
bauen läßt, muß meiſt noch ein lückenhaftes und 
unſicheres ſein. 

Trotzdem aber möge die Bedeutung, die die⸗ 
ſem Werden unſerer Wälder für unſere Forſt⸗ 


1) Vgl. die Figur, in der die fragl. Stücke durch 
einfache reſp. doppelte Schraffierung bezeichnet ſind. 
2) Zeitſchr. f. Forſt⸗ und Jagdweſen. 1910. Heft 2, 


Dann zeigt ſich, daß das erſte Rechteck erheblich | 9 und 11. 
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wirtſchaft doch zugeſprochen werden kann, dieſes 
Wagnis rechtfertigen. 

An die Darſtellung der Geſchichte der Wäl— 
der ſollen ſich noch einige Betrachtungen an— 
ſchließen, die einen Weg zu zeigen verſuchen, 
auf dem die Gegenwart pflanzen- und beſtands— 
geſchichtliche Unterſuchungen durchführen und für 
die Forſtwirtſchaft verwerten kann. 
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A. Dengler: Horizontalverbreitung der Kiefer, Neudamm 
1904. 
H. Hausrath: Die Verbreitung der wichtigſten einheimi- 


ſchen Bäume in Deutſchland, Geogr. Zeitſchr., 
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Anderſſon: Die Geſchichte der Vegetation Schwedens, 
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Außerdem hat mir Herr Profeſſor Dr. C. A. Weber⸗ 
Bremen einige Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen brieflich 
mitgeteilt, wofür ich ihm auch hier meinen Dank aus⸗ 
ſpreche. 


Jahr⸗ 


G. 


I. 


Ramann jagt in jeiner Bodenkunde (Berlin 
1911, S. 569): Die gegenwärtige Verbreitung 
der Pflanzenwelt ift das Reſultat fo mannig— 
faltiger entwicklungsgeſchichtlicher, klimatiſcher und 
bodenkundlicher Tatſachen, daß es ausgeſchloſſen 
ſcheint, ſie auf eine Formel zurückzuführen. 
Dieſe Worte weiſen den folgenden Betrachtungen 
Weg und Ziel, vor allem auch das heute erreich— 
bare Ziel. 


Um die Wanderungen der Holzarten und die 
Entwicklung der Wälder klar erfaſſen zu können, 


iſt es notwendig, zunächſt die Urſachen dieſer 
gewaltigen Vorgänge, die ſo mannigfaltigen ent⸗ 
wicklungsgeſchichtlichen, klimatiſchen und boden⸗ 
kundlichen Tatſachen, näher kennen zu lernen. 
Erſt dann ſoll verſucht werden, darzuſtellen, 
wie aus dieſen grundlegenden Bedingungen her⸗ 
aus allmählich und mühſam die Wälder von den 
Alpen bis in die Berge Skandinaviens ſeit der 
diluvialen Eiszeit entſtanden ſind und wie der. 
Menſch dieſe urſprüngliche Welt beeinflußt hat. 


Das Tertiär hatte im allgemeinen eine ent- 
ſchieden höhere Wärme als die Gegenwart. Wäh⸗ 
rend dieſer neuzeitlichen Erdperiode fanden durch 
langſame Hebungen und Senkungen der Kon⸗ 
tinente fortgeſetzte Verſchiebungen der Grenzen 
zwiſchen Feſtland und Meer ſtatt; vulkaniſche 
Maſſenausbrüche hatten eine ſtarke Zuſammen⸗ 
ziehung der Erdrinde und damit gewaltige Ge: 
birgsfaltungen (Pyrennäen, Alpen, Karpathen) 
zur Folge. Neben dieſen Veränderungen der 
horizontalen und vertikalen Geſtaltung der Kon⸗ 
tinente prägte fih immer beſtimmter die zonen- 
weiſe Sonderung der Klimate aus. Die unauf- 
hörlichen Umgeſtaltungen der Ausdehnung und 
Erhebungen des Feſtlandes und ſeines Klimas 
bedingten fortwährende Wanderungen der Tier⸗ 
und Pflanzenwelt nach Wohnſtätten, in denen 
ſie von neuem günſtige Lebensbedingungen vor⸗ 
fanden. Im letzten Abſchnitt der Tertiärzeit 
nähern ſich die klimatiſchen Verhältniſſe Euro⸗ 
pas durch eine ausgeſprochene Wärmeabnahme 
immer mehr denen unſerer Zeit, die Floren 
ziehen ſich, zonenweiſe ſich ſcheidend, nach ihren 
jetzigen Verbreitungsgebieten zurück und immer 
zahlreicher werden die Tier- und Pflanzenfor⸗ 
men, die mit denen der Jetztzeit übereinſtimmen. 


Pflanzen mit ſubtropiſchem Charakter, die 
Sequoien, Liriodendron, Taxodien, Magnolien, 
Platanen, die Grönland (70% n. Br.) und 
Spitzbergen (78 0 n. Br.) beſiedelt hatten, wer- 
den auf den vorhandenen Landwegen ſüdwärts 
nach Oſtaſien, Nordamerika und dem europäiſchen 
Feſtland gedrängt. An ihre Stelle treten immer 
mehr Kälte ertragende Pflanzen. 


Im Pliocän, dem letzten Abſchnitt der Ter⸗ 
tiärperiode, vermag ſich ſelbſt in Mitteleuropa 
nur noch eine Flora mit dem Charakter ge- 
mäßigter Zonen zu erhalten. Das heutige 
Deutſchland war in dieſer Zeit im allgemeinen 
von großen Wäldern bedeckt: in den Flup- 
niederungen gedeihen Pappeln, Erlen und Wei⸗ 
den, in den mittleren Lagen Buchen, Eichen und 
Ahorn, die hohen Gebirge bedecken Nadelhölzer. 

Auf diefe allmähliche allgemeine Temperatur- 
erniedrigung erfolgte nun noch ziemlich plötzlich 
der Eintritt einer weiteren, ſeltſamen Klima⸗ 
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epiſode, der Eiszeit. Aus Gründen, die wir 
noch nicht genau kennen, kühlte ſich das Klima 
der nördlichen Hemiſphäre weiter ab. Damit 
mußte eine Vermehrung der feſten Niederſchläge 
und eine Verminderung ihrer Abſchmelzung ein⸗ 
treten. 

Man hat dieſe Klimaſchwankungen zu erklären 
verſucht durch Veränderungen im Verhältnis der 
Erde zur Sonne (insbeſondere durch Schwan— 
kungen der Geſtalt der Erdbahn), durch Verän— 
derungen im Sonnenkörper (Annahme einer lang 
andauernden Sonnenfleckperiode, Walther) oder in 
der Zuſammenſetzung der irdiſchen Atmoſphäre 
(Wechſel des Kohlenſäuregehaltes derſelben, Ar— 
rhenius-Frech) und ſchließlich durch Veränderun- 
gen in der Land- und Waſſerverteilung und der 
Höhenverhältniſſe auf der Erde ſeloſt. Es iſt 
aber bis heute noch nicht gelungen, durch eine 
oder mehrere dieſer Theorien dieſes gewaltige 
Klimaproblem nach jeder Richtung befriedigend 
zu löſen. 

Nordeuropa und die Alpen wurden allmäh— 
lich von immer mächtigeren Schneemaſſen, die 
ſich ſchließlich unter ihrem eigenen Druck zu gro⸗ 
ßen Eisfeldern verdichteten, bedeckt. Den in 
der Tertiärzeit durch Jahrtauſende lange Ver— 
witterung gebildeten Schutt, den die Wälder und 
Raſen mit ihren Wurzeln feſtgehalten hatten, 
nahm das wandernde Eis als Grundmoräne in 
ſich auf und trug ihn, vermengt mit den Kieſen 
und Sanden der pliocänen Flüſſe, mit ſich fort. 
Langſam aber unaufhaltſam rückte das nor 
diſche Eis mit einer von Norden nach Süden 
abnehmenden Decke ſüdwärts vor und kühlte 
durch ſeinen Dunſtbereich auch die Temperatur 
der benachbarten Gebiete auf ein mehr oder mwe- 
niger arktiſches Klima ab. Zur Zeit ihrer größ— 
ten Ausdehnung muß die ungeheure Inlandeis— 
maſſe nach Ratzel über dem zentralen Teil der 
ſkandinaviſchen Halbinſel 1700 m hoch gelegenen 
haben, ſie durchquerte die Nordſee und erreichte 
Südengland, wo ſie ſich mit dem britiſchen Eis— 
gebiet berührte, überdeckte Holland bis zur Rhein— 
mündung, überflutete Norddeutſchland ſamt dem 
Teutoburger Wald und erſt die mitteldeutſchen 
Gebirge, Harz, Thüringer Wald, Erz- und Rieſen— 
gebirge, weiterhin die Karpathen, ſetztem ihrem 
Vordringen hinreichenden Widerſtand entgegen. 
Kleinere Gletſcher entſtanden in den Sudeten, 
im Harz, Schwarzwald und Vogeſen, auch die 
niedrigeren Gebirge mögen hie und da flache 
Eisdecken getragen haben. Im Norden der Alpen 
drang das Eis des Rhonegletſchers bis nach 
Solothurn, das des Rheingletſchers bis nach 
Baſel und Sigmaringen vorwärts und die Täler 
der Lech, Iſar, Inn und Enns waren mit Glet— 
ſcherſtrömen erfüllt. 


So blieb ein breiter Landrücken, der ſich von 
Frankreich über Mittel⸗ und Süddeutſchland nach 
Böhmen und weiter nach Südrußland zog, auch 
während der größten Vereiſung Europas unver⸗ 
gletſchert. 


Durch dieſe gewaltigen Veränderungen aller 
Lebensbedingungen wurde natürlich der Entwick⸗ 
lungsgang der Pflanzenwelt tiefgreifend beein⸗ 
flußt. Die Pflanzenzonen verſchoben ſich mit dem 
Sinken der Schneegrenze immer mehr nach Süden 
und an den Bergen nach unten. Auf dem un⸗ 
vergletſcherten Streifen Mitteleuropas friſtete nur 
noch eine beſcheidene arktiſche Tundrenflora, eine 
dürftige Moos⸗ und Flechtenvegetation, an gün⸗ 
ſtigen Orten mit Dryas octopetala (Silber⸗ 
wurz), Salix polaris und Betula nana, ein 
mühſames Daſein. In den ſüdlichen, wärmeren 
Tälern mögen ſich auch noch lichte Waldgrup- 
pen, die vorwiegend aus Birken, Aſpen, Weiden, 
auch Föhren und Fichten beſtanden, erhalten 
haben. Die früher in dieſen Gebieten heimiſche 
Tertiärflora aber wurde, ſoweit ſie nicht raſch 
ſüdoſt⸗ und ſüdweſtwärts von den Alpen einer⸗ 
ſeits nach den Donauländern und Südrußland, 
andererſeits nach Frankreich und dem Mittelmeer 
zu wandern vermochte, nördlich der Alpen ganz 
vernichtet, da der Hauptmaſſe das Ausweichen 
nach Süden durch den oſtweſtlich ſtreichenden Ge⸗ 
birgszug verlegt war. Während der größten Aus⸗ 
dehnung des Eiſes iſt alſo in Europa nur das 
Mittelmeergebiet von zuſammenhängenden Wäl⸗ 
dern beſiedelt geweſen. 


Die Eisbedeckung blieb während des ganzen 
Eiszeitalters, alſo vom Einrücken bis zum letz⸗ 
ten Abſchmelzen des Eiſes, keineswegs gleidh- 
mäßig. Es iſt vielmehr zweifellos feſtgeſtellt, 
daß während der Eiszeit wiederholte große Klima⸗ 
ſchwankungen ſtattgefunden haben, welche einen 
wiederholten Wechſel zwiſchen kühlem, feuchtem 
und wärmerem niederſchlagsärmerem Klima und 
dementſprechend ein ſtarkes Zurückſchmelzen des 
Eiſes und die Ausbreitung der Tier- und Pflan⸗ 
zenwelt zur Folge hatten. Man nimmt gegen⸗ 
wärtig für Norddeutſchland 3 Eiszeiten mit 2 
Interglacialperioden und für das Gebiet der 
Vorlandgletſcher der Alpen nah. Pend und Brüd- 
ner 4 ſelbſtändige Vereiſungen (Günz⸗, Mindel-, 
Riß⸗ und Würmzeit) mit 3 Zwiſcheneiszeiten an. 
Für Norddeutſchland gilt die zweite, für Sid: 
deutſchland die dritte Eiszeit als die größte Ver⸗ 
eiſung. : 

Ueber die Urſachen des Rückgangs der dilu⸗ 
vialen Vereiſung und der allmählichen Entwick⸗ 
lung zu den gegenwärtigen Verhältniſſen vermag 
die Wiſſenſchaft heute ebenſowenig genügenden 
Aufſchluß zu geben, wie über ihre Entſtehung. 


Gleichlaufend nun mit dem Zurückweichen der 
Eisdecke war im heutigen Nord- und Oſtſeegebiet 
eine mehrmals wechſelnde Verteilung von Waſſer 
und Land durch aufeinander folgende Hebungen 
und Senkungen des Landes eingetreten, die 
durch ihre Wirkungen auf die klimatiſchen Ber- 
hältniſſe dieſer Gebiete und auf die den Pflanzen 
auf ihrer Wanderung nach Norden zur Verfü— 
gung ſtehenden Wanderſtraßen ſo großen Einfluß 
ausgeübt hat, daß ohne die Kenntnis dieſer Vor⸗ 
gänge die Entwicklung der Pflanzenwelt in Nord— 
deutſchland und Skandinavien und vor allem die 
Hauptpunkte ihrer Wanderung ſich nicht erklären 
und feſtſtellen laſſen. 

Vor der Eiszeit ſtand im heutigen Nord- und 
Oſtſeegebiet das Land höher als gegenwärtig. 
Die Nordſee und der Kanal waren Land, Eng— 
land ſtreckte ſich als Halbinſel ins Atlantiſche 
Meer, und das zwiſchen Jütland und England 
liegende flache Tiefland war von den Tälern der 
Elbe, Weſer, Ems und des Rheins durchfurcht. 
Anſtelle der Oſtſee lag ein Land, von deſſen Ge— 
ſteinsunterlage die Reſte der Kreide am Rand 
und auf den Inſeln der Oſtſee Zeugnis ablegen. 
Erſt während der ſpäteren Diluvialzeit iſt der 
Aermelkanal durchgebrochen. England wurde da— 
durch eine Inſel und den Fluten des atlantifchen 
Meeres öffnete ſich ein zweiter Zugang zur Nord— 
ſee. In dieſelbe Zeit fällt auch die Entſtehung 
der heutigen Oſtſee, welche die Wäſſer der Oder 
und Weichſel von der Elbe löfte und nach Nor- 
den führte. 

Im letzten Abſchnitt der Glacialzeit, nachdem 
aus Norddeutſchland das Inlandeis ſich ſchon 
zurückgezogen hatte, lag über Skandinavien noch 
eine gewaltige Eisdecke. Ihre Gletſcher ſenkten 
fich bis in das durchſchnittlich 150 m über dem 
heutigen Oſtſeeſpiegel ſtehende Eismeer herab, 
das das Skager Rak durch Mittelſchweden und 
über den finniſchen Meerbuſen, den Ladoga— 
und Onegaſee mit dem Weißen Meer verband. 
Die ſkandinaviſchen Ablagerungen dieſer Zeit 
ſind fruchtbare Tone, in denen ſich die Schalen 
arktiſcher Mollusken, beſonders der Yoldia 
arktiva, finden, nach der dieſes Meer als 
Noldiameer bezeichnet wird. Während die Glet- 


ſcher allmählich nach den nördlichen Teilen 


Skandinaviens und in die Berge zurückwichen, 
trat eine Hebung des weſtlichen Oſtſeegebietes 
ein, durch die die Oſtſee von der Nordſee abge— 
ſchnitten und Südſchweden durch eine Landbrücke 
über die däniſchen Inſeln mit Norddeutſchland 
verbunden wurde. Auch die alte Meerſtraße, die 
über das Gebiet des Wener- und des Wetterſees 
Oft- und Nordſee vereinigt hatte, wurde durch 
die Hebung geſperrt. Das Oſtſeebecken war alſo 
von jeder Verbindung mit dem Ozean abge— 
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ſchnitten und mußte ſich ſchließlich in ein gewal⸗ 
tiges ſüßes Binnenmeer verwandeln. Dieſer Ab- 
ſchnitt der Poſtglacialzeit heißt nach der in die— 
ſem Meer lebenden kleinen Schnecke Ancylus 
fluviatilis die Ancyluszeit. In ihr lag Hol: 
ſtein, Mecklenburg und Pommern, ebenſo ein 
großer Teil des ſüdweſtlichen Skandinavien höher 
als gegenwärtig. Nach dieſer Landhebung trat 
wiederum eine Senkung ein, die dieſesmal auch 
die norddeutſche Küſte betraf. Durch die Tiefer: 
legung des Sundes und der beiden Belte konnte 
ein breiter Salzwaſſerſtrom aus der Nordſee in 
die Oſtſee eindringen. Dieſe wurde wieder ein 
ſalziges Mittelmeer. In den Ablagerungen die— 
ſes Meeres iſt die Schnecke Litorina litorea das 
leitende Foſſil; dieſe Periode wird nach ihr als 
Litorinazeit bezeichnet. Die nach dieſer Zeit ein⸗ 
ſetzende Hebung des Oſtſeegebietes hatte wieder- 
um eine Verminderung des Salzgehaltes der Oſt— 
ſee zur Folge und verringerte das Ausbreitungs— 
gebiet der Litorina. In dieſer noch jetzt fort- 
dauernden Periode iſt für die gegenwärtige Oſt— 
ſeefauna Mya arenaria fennzeichnend, nach der 
dieſe Zeit die Myazeit genannt wird. 

Dieſe Veränderungen in der Verteilung von 
Land und Waſſer haben naturgemäß die klimati⸗ 
ſchen Verhältniſſe der Nachbargebiete mehr oder 
weniger beeinflußt. 

Nach den neueren Unterſuchungen darf ange— 
nommen werden, daß die durchſchnittliche Tem— 
peratur während der Eiszeit um 5—60 C nied- 
riger war als in der Gegenwart. Seit der 
fetten Bereifung war die Wärme durch die An- 
cyluszeit hindurch bis gegen das Ende der Li— 
torinazeit, wenn auch nicht ohne Rückſchläge und 
Schwankungen, doch im ganzen geſtiegen. In 
der Litorinazeit hat dieſe fortſchreitende, durch 
Urſachen allgemeiner Natur bedingte Erwärmung 
des Klimas eine weitere örtliche Steigerung noch 
dadurch erfahren, daß aus dem Allantiſchen 
Ozean das wärmere Waſſer des Meeres durch 
das Kattegat in die Oſtſee eindringen und ein 
Arm des Golfſtromes die Weſtküſte von Süd— 
ſchweden beſpülen konnte. Zu dieſer Zeit war 
die nordiſche Inlandeisdecke bis auf die Höhen 
der Skandinaviſchen Halbinſel zurückgedrängt. 
Die Einwanderung der meiſten Glieder der nor— 
diſchen Vegetation und vor allem die faſt aller 
Waldbäume von Norddeutſchland nach Standi- 
navien über die zu dieſer Zeit allein beſtehende 
däniſche Landverbindung war bereits gegen das 
Ende der Ancylusperiode beendet. Dieſe Land— 
brücke iſt alſo die Hauptwanderſtraße der nordi— 
ſchen Vegetation geweſen. Denn nach dem Durch— 
bruch des Sundes und der Belte zu Beginn der 
Litorinazeit war ein Eindringen weiterer Pflan— 
zen von Süden her erſchwert, eine Maſſenwande— 
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rung wohl völlig unterbunden. Mit dem Schwin⸗ 
den des Litorinameeres und dem Uebergang in 
die heutigen Verhältniſſe trat aber in den nordi⸗ 
ſchen Ländern eine allgemeine, heute noch an⸗ 
dauernde Verſchlechterung des Klimas ein. Dar⸗ 
auf weiſen die Funde foſſiler Reſte von Tieren 
und Pflanzen an ſolchen Stellen hin, an denen 
ſie gegenwärtig nicht mehr leben können. So 
hat G. Anderſſon durch ſorgfältige Unterſuchun⸗ 
gen über die ehemalige Verbreitung der Haſel 
in Schweden die Tatſache feſtgeſtellt, daß dieſer 
Strauch in früheren Zeiten an vielen Orten außer⸗ 
halb ſeines jetzigen Verbreitungsgebietes vorge⸗ 
kommen iſt, die ſo gelegen ſind, daß ſie notwen⸗ 
dig ein beſſeres Klima als das heutige voraus- 
ſetzen. Er nimmt deshalb an, daß z. Zt. der 
ſtärkſten Ausbreitung der Haſel die Vegetations- 
periode des nördlichen Schwedens eine um etwa 
2,40 C wärmere Mitteltemperatur gehabt haben 
muß als gegenwärtig. Ebenſo iſt ein allgemei⸗ 
nes Zurückweichen der Nord- und Höhengrenze 
der Birke und Kiefer in Skandinavien nachgewie⸗ 
ſen. Es haben ſich alſo nicht nur die am weite⸗ 
ſten nach Norden vorgedrungenen Bäume zurück⸗ 
ziehen müſſen, ſondern die Verſchiebung nach 
Süden hat alle Arten an ihrer Nordgrenze ge⸗ 
troffen. 
Alle dieſe gewaltigen Vorgänge während und 
nach der Eiszeit hatten eine weitgehende Umge⸗ 
ſtaltung des Landſchaftsbildes und der Beſchaf— 
fenheit der oberen Bodenſchichten zur Folge. 
Die ſchwere, gleitende Eislaſt hat in Skandi⸗ 
navien vielgeſtaltete, zerriſſene Gebirgsmaſſen be⸗ 
deckt und glatte Rundhöckerkuppen hat ſie wieder 
freigegeben. Das Tiefland war zu einem ſeen⸗ 
reichen Hügelland umgeformt. Den auf dem 
Grundgeſtein aufgeſpeicherten Verwitterungsſchutt 
hat die Eisdecke in ihren unteren Teilen als 
eine ſchlammige, lehmige oder ſandige Maſſe, in 
die ein buntes Gemiſch der mannigfaltigſten Ge- 
ſteine ganz Skandinaviens von der verſchiedenſten 
Größe eingebettet war, von Norden her bis weit 
nach Deutſchland mit ſich dahin geſchoben und 
dieſes Geſchiebematerial — den Geſchiebemergel 
— allmählich zu wechſelnd mächtigen, im nord⸗ 
deutſchen Flachland durchſchnittlich etwa 100 m 
tiefen Schichten aufgehäuft. Den Rand des 


Eiſes bei ſeiner wiederholten, jeweils größten 
Ausdehnung bezeichnen noch heute die wallartigen 
langgeſtreckten, nahezu oſtweſtlich gerichteten 
Hügelgruppen der Endmoränen. 

Ein großer Teil Norddeutſchlands liegt alſo 
unter einem Mantel von fremdartigem Schutt be⸗ 
graben, der ihm auch ſeine Oberflächengeſtaltung 
gegeben hat. 

Erſt nach dem Abſchmelzen des Eiſes konnte 
die Verwitterung in dem bisher durch die Eis— 
decke davor geſchützten Geſchiebemergel einſetzen. 
Die in den Boden einſickernden Regenwäſſer 
haben den vorhandenen Kalkgehalt ausgelaugt, 
die Eiſenverbindungen umgewandelt und dadurch 
den gelblichen oder bläulichen Mergel in braunen 
kalkfreien Lehm übergeführt; die Atmoſphärilien 
ſchlemmten ihn dann fort und fort aus, daß meiſt 
nur noch ein mit kleinen und großen Blöcken 
regellos durchſetzter, im Lehmgehalt wechſelnder 
Sand die obere Bodenkrume bildete. 

Dieſe Böden ſind aber dann noch durch die 
von dem zurückweichenden Eiſe ausgehenden 
Schmelzwaſſerſtröme ausgeſpült und die einzel⸗ 
nen Teile, Ton, Sand und Kies, fortgeſchwemmt 
und ſchließlich in Mulden und flachen Becken in 
geſchichteten Ablagerungen, den diluvialen Flup- 
bildungen, wieder abgeſetzt worden. 

Neben dem Waſſer hat aber auch der Wind 
eine auf weite Strecken die Ertragsfähigkeit des 
Bodens beſtimmende Tätigkeit entfaltet; aus dem 
in der Luft von gewaltigen Stürmen getragenen 
Staub ſetzten ſich vermutlich ſchon in der letzten 
Zwiſcheneiszeit, vielleicht auch noch in der Poſt⸗ 
glacialzeit Lehmbildungen, vor allem der Löß, 
ab, die in Deutſchland, beſonders am ſüdlichen 
Rand des norddeutſchen Vereiſungsgebietes, 
fruchtbare Landſchaften geſchaffen haben. 

Hand in Hand mit dieſen allmählich ent⸗ 
ſtehenden und ſich ablöſenden Erſcheinungen ſind 
alle Lebensbedingungen für die Tier⸗ und Pflan⸗ 
zenwelt langſam wieder vorbereitet, nach und 
nach entwickelt und mühſam aufgebaut worden, 
durch den Jahrtauſende währenden Wechſel ii 
ihrer Zuſammenſetzung eine ſtete Veränderung der 
Vegetationsformen bedingend. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Handbuch der kaufmänniſchen Holzver⸗ 
wertung und des Holzhandels. Für Wald- 
beſitzer, Forſtwirte, Holzinduſtrielle und Holz: 
händler von Leopold Hufnagl, 
Fürſtlich Auerspergſchem Zentralgüterdirek⸗ 
tor in Wlaſchim. Dritte, neubear- 
beitete und vermehrte Auflage. 
Mit 28 Textabbildungen. Berlin, Verlags⸗ 
. Paul Parey, 1910. Preis geb. 
8 M 
a vorliegende Werk, welches in erſter Auf⸗ 

lage 1905, in zweiter 1907 erſchien, hat einen 

ungewöhnlich raſchen Abſatz gefunden, der für 
ſeinen Wert und ſeine Bedeutung lebhaftes Zeug: 
nis ablegt. Welcher Praktiker möchte auch nicht 
die Verwertung der anfallenden Holzmaſſen ſo 
günſtig als möglich geſtalten und zu dieſem 

Zwecke ſich ſachverſtändigen Rates erholen, den 

er in einer von einem wohlbewanderten Praktiker 

verfaßten Schrift am erſten zu erlangen hofft? 

So erklärt es ſich, daß dem Hufnaglſchen 
Werke ein großer Leſerkreis beſchieden war, gu- 
mal von der Kritik warme Empfehlungen der 
früheren Auflagen erſchienen wozu auch die in 
den Jahrgängen 1906 und 1908 der Allg. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung erfolgten Beſprechungen zu 
rechnen ſind. 

Daß der Forſtmann die Verwertung des 
Holzes mit kaufmänniſchem Sinne unter mög- 
lichſtem Entgegenkommen gegenüber den Wün⸗ 
ſchen der Holzkäufer betreiben und daß er ſich 
dabei von den oft engherzig bureaukratiſchen For- 
men der Verwaltung frei machen ſoll, iſt nichts 
neues. Offenbar ift hierbei die Lage des Ört- 
lichen Holzmarktes von ausſchlaggebender Bedeu— 
tung; der eine wirtſchaftet unter Verhältniſſen, 
die ſo günſtig ſind, daß er mit einem nicht zu 
hohen Angebot einer ausgedehnten Nachfrage 
gegenüberſteht, ſo daß ſich der Holzverkauf auf 
das prompteſte in den hergebrachten Bahnen voll- 
zieht; der andere leidet vielleicht unter einem 
Ueberangebot ſchwächerer, insbeſondere Brenn— 
holzſortimente bei geringer Nachfrage infolge 
ſchwacher Bevölkerung und mangelnder Induſtrie. 
Sicherlich ſpielt hier die Betriebſamkeit der Ber- 
waltungsbeamten eine große Rolle. Eine Hola: 
handelskunde aus Büchern zu erlernen, iſt nicht 
möglich. Es gilt, ſelbſt nachzudenken, dem Ab- 


ſatz der wenig begehrten Holzſorten nachzugehen, 
neue Möglichkeiten der Verwertung ausfindig zu 
machen und die örtlich geeignetſten Mittel zu er⸗ 
forſchen, um eine Beſſerung der Verhältniſſe an⸗ 
zubahnen. Immerhin wird ein Handbuch wie 
das vorliegende als Grundlage für die Beant⸗ 
wortung vorkommender Fragen von weſentlichem 
Nutzen fein können. Es bildet geradezu eine Cr- 
gänzung zu den vorhandenen Lehrbüchern der 
Forſtbenutzung. Es iſt wohl kein Zufall, daß 
ein öſterreichiſcher Fachgenoſſe ſich der Aufgabe, 
ein ſolches Buch zu ſchreiben, unterzogen hat, da 
in Oeſterreich der kaufmänniſchen Holzverwer— 
tung eine größere Bedeutung innewohnt, als in 
Deutſchland, insbeſondere auch der Betrieb forſt— 
licher Nebengewerbe weit mehr zur Aufgabe der 
Forſtbeamten gehört, als bei uns. Ein ſolcher, 
der, wie der Herr Verfaſſer, an der Spitze einer 
großen Privatverwaltung ſteht, iſt natürlich ganz 
beſonders bewandert auf allen den einſchlagenden 
Gebieten und vermag auch die größeren handels— 
politiſchen Fragen von einem höheren Standpunkt 
aus zu beurteilen, ſo daß er in jeder Hinſicht 
berufen war, den vielſeitigen und ſchwierigen 
Stoff ſicher und gewandt darzuſtellen. Daß aber 
nicht nur der Forſtmann ſich über Holzhandels— 
verhältniſſe aus dem vorliegenden Buch unter- 
richten kann, ſondern auch andererſeits der Holz⸗ 
käufer und Holzhändler vielerlei Belehrung in 
Hinſicht auf die forſtliche Seite des Holzhandels, 
den Holzeinſchlag und die forſtliche Sortierung 
erlangen wird, dürfte auf die leichte Einbürge⸗ 
rung des Werkes und deſſen flotten Abſatz wohl 
von Einfluß geweſen ſein. 

Neben den allgemeinen Betrachtungen über 
Holzverkauf und Holzhandel finden ſich Darſtel⸗ 
lungen über die einzelnen Holzſortimente, wie 
ſie im Walde in den verſchiedenen Landesgebie⸗ 
ten eingebürgert ſind, weiter ein Abſchnitt über 
den Brettſägenbetrieb, ſodann ein ſolcher über die 
Sortimente der einzelnen Holzarten und den. 
Handel damit, endlich ein Abſchnitt über das öf— 
fentliche Transportweſen, in welchem der Holz— 
transport auf Straßen, Eiſenbahnen und zu 
Waſſer abgehandelt wird. Die Holztariffrage iſt 
hier beſprochen, während die ſo wichtige Ange— 
legenheit der Holzzölle im allgemeinen Teil mit 
abgehandelt wurde. 

Nachdem der Wert des Hufnaglſchen Werkes 
bereits allgemein anerkannt ift, wird auch die vot- 
liegende neue Auflage überall eine gute Auf— 
nahme finden, ſo daß ſich eine beſondere Emp— 
fehlung derſelben erübrigt. 

Sie iſt gegenüber der vorigen Auflage ver— 
ſchiedentlich ergänzt und vervollſtändigt. So z. B. 
find die eingetretenen Veränderungen der Holz- 
zölle berückſichtigt, die neuerdings mehr und mehr 
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zu Tage getretenen Kartellbeſtrebungen der Holz⸗ 
händler zur Darſtellung gebracht, die Mitteilun⸗ 
gen über die fremdländiſchen Hölzer ſind ange⸗ 
meſſen erweitert, endlich die Reformen des öſter⸗ 
reichiſchen Eiſenbahntarifweſens entſprechend nad- 
getragen. H. Stoetzer. 


Der Stoffwechſel der Pflanzen. Von Dr. 
A. Nathanſohn, ao. Profeſſor a. d. Uni⸗ 
verſität Leipzig. Verlag von Quelle u. Meyer, 
Leipzig. 472 Seiten. 

Das Gebiet der Phyſiologie der Pflanzen hat 
in den letzten 30 Jahren einen ſo bedeutenden 
Aufſchwung genommen, daß heute bereits über 
die einzelnen ſpeziellen Gegenſtände der Diſzi⸗ 
plin eine Reihe umfangreicher Lehr- und Hand- 
bücher vorhanden ſind. Die alljährlich neu hin⸗ 
zutretenden Forſchungsergebniſſe ſind ſo mannig⸗ 
faltig, daß die meiſten der erwähnten Zuſammen⸗ 
faſſungen ſehr raſch veralten. Um ſo wichtiger iſt 
es, daß von Zeit zu Zeit für Studierende, für 
Bearbeiter verwandter Gebiete, und beſonders auch 
für Lehrer, die noch nach dem äußeren Ab- 
ſchluſſe ihrer Ausbildung mit den Fortſchritten 
ihrer Wiſſenſchaft in Fühlung bleiben wollen, zu⸗ 
ſammenfaſſende Berichte über den neueſten Stand 
der Forſchung erſcheinen. Unter dieſen Geſichts⸗ 
punkten iſt die vorliegende Arbeit des Leipziger 
Botanikers Nathanſohn als ein Werk zu be⸗ 
grüßen, das eines der wichtigſten Spezialgebiete 
der Botanik darſtellt, deſſen Literatur alljährlich 
in das Immenſe anſchwillt. Gerade den Ver— 
tretern der angewandten Wiſſenſchaften, ſo beſon⸗ 
ders denen der Forſtwiſſenſchaft, möchten wir die 
Lektüre empfehlen. 

Der Verfaſſer hat nicht das Beſtreben, eine 
möglichſt große Zahl von Einzelheiten mitzutei⸗ 
len, ſondern er will vielmehr an wenigen, aber 
beſonders wichtig erſcheinenden Beiſpielen den 
gegenwärtigen Stand der Probleme erörtern. Er 
hat daher in ſtofflicher Beziehung weniger die 
unendliche Mannigfaltigkeit der chemiſchen Be⸗ 
ſtandteile in den Vordergrund geſtellt, „als das, 
was den Stoffwechſel aller Pflanzen beherrſcht: 
die beiden Hauptſätze der mechaniſchen Wärme⸗ 
lehre, die uns ſagen, welche Vorgänge unter be- 
ſtimmten Bedingungen, möglich ſind, und die 
Selbſtregulation des lebenden Organismus, die 
uns W. Pfeffer in allen Lebensäußerungen der 
Pflanze hat erkennen laſſen, die Selbſtregulation, 
die bedingt, daß unter den möglichen Vorgängen 
faſt ſtets die ablaufen, die den Bedürfniſſen des 
Organismus entſprechen.“ Einleitend definiert 
der Verfaſſer den Begriff der Stoffwechſelphyſio⸗ 
logie als in Lehre jener Lebensvorgänge, in 
denen der Organismus die von außen aufgenom⸗ 


menen oder in ihm hergeſtellten Stoffe chemiſchen 
Umſetzungen unterwirft. Die Abgrenzung in eine 
Phyſiologie des Stoffwechſels und des Kraft: 
wechſels hat ſchon unſer erſter Pflanzenphyſiologe 
der Gegenwart, W. Pfeffer, in feinem be- 
kannten Handbuch vorgenommen. Es iſt klar, 
daß die Abgrenzung gegen die beiden Nachbar⸗ 
gebiete eine willkürliche iſt und, wie der Autor 
von der Lehre vom Stoffwechſel mit Recht ſagt, 
iſt das bei ihr in beſonders hohem Maße der 
Fall, weil überhaupt keine Lebenserſcheinung 
denkbar iſt, die nicht in irgend welcher Weiſe mit 
einer chemiſchen Umſetzung, aljo mit einem Stoff: 
wechſelvorgang verfnipft wäre. Jede Reizbewe⸗ 
gung irgend welcher Art einer Pflanze — auf 
einen Berührungsreiz hin oder den Reiz der 
Schwerkraft und des Lichtes — iſt mit einem 
Stoffwechſelprozeß notwendig verbunden. Zur 
Ausführung einer jeden Bewegung iſt ein Energie⸗ 
aufwand ſtets erforderlich und für die meiſten 
Leiſtungen des Pflanzenkörpers iſt gerade der 
Stoffwechſel die Energiequelle. Aber nicht nur 
bei dieſen Bewegungserſcheinungen wird Energie 
verbraucht, ebenſo auch für alle inneren Leiſtun⸗ 
gen des Organismus, wie überhaupt für alle 
Lebensäußerungen desſelben, gilt dieſer Satz. Das 
Leben iſt ja eine ſtete Veränderung und eine 
jede Veränderung iſt mit einer Energietransfor⸗ 
mation verbunden, für die eben der Stoſſwechſel 
die Möglichkeit ſchaffen muß. In gleicher Weiſe 
iſt auch der Stoffwechſel Vorausſetzung für die 
Wachstumsvorgänge der Pflanze. Das Wachſen 
geſchieht immer auf Koſten von Stoffen, die der 
Organismus von außen aufnimmt. Sie treten 
ihm aber nur als Rohmaterial entgegen und in 
die Form, in der der Pflanzenkörper ſie ver⸗ 
braucht, müſſen fie erft durch ihn gebracht mer: 
den. Kein Entwicklungsvorgang kann ſich alſo 
abſpielen ohne die nötigen Vorbedingungen eines 
Stoffwechſelprozeſſes. Der Stoffwechſel in der 
Pflanze erſcheint ebenſo wie im Tier in zweier⸗ 
lei Geſtalt: „als Bauſtoffwechſel, bei dem es auf 
die Bildung beſtimmter Endprodukte ankommt, 
die dann durch den Entwicklungsprozeß weiter 
verarbeitet werden, für den ſie alſo gewiſſermaßen 
das Rohmaterial darſtellen, und als Betriebs⸗ 
ſtoffwechſel, der die zur Erhaltung des Lebens 
nötige Kraft zu liefern hat. Bei ihm kommt es 
im Gegenſatz zum Bauſtoffwechſel nicht darauf an, 
daß beſtimmte Endprodukte entſtehen, ſondern daß 
ein Vorgang abläuft, der nutzbare, d. h. in ar: 
dere Formen überführbare, Energie liefert.“ 
Nach des Verfaſſers Definition werden alſo 
im Bauſtoffwechſel die Subſtanzen gebildet, aus 
denen ſich der Organismus zuſammenſetzt. Und 


dieſe Stoffe bezeichnet man als organiſche, um 


ihr charakteriſtiſches Auftreten im lebendigen Or⸗ 
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ganismus damit auszudrücken. Der Glaube, daß 
die Herſtellung dieſer Subſtanzen aus den Ele⸗ 
menten oder aus anorganiſchen, der lebloſen Na- 
tur entnommenen Rohſtoffen eine vitale Beſon⸗ 
derheit der Pflanze darſtelle, im Sonnenlichte 
unter Abſcheidung von Sauerſtoff Kohlenſäure zu 
zu reduzieren und den Kohlenſtoff zur Syntheſe 
organiſcher Subſtanz zu verwenden, iſt von der 
Forſchung überholt worden, denn auch ein gro— 
ßer Teil der organiſchen Subſtanzen läßt ſich 
aus den Urſtoffen im Laboratorium ſynthetiſch 
herſtellen. Die Organismen ſind nur in beſon⸗ 
ders hohem Maße an die Ausführung ſolcher 
Syntheſen angepaßt, da ſie jene organiſchen 
Subſtanzen, d. i. die große Gruppe der Kohlen⸗ 
ſtoffberbindungen, zum Aufbau ihres Körpers 
verwenden. In dem fundamentalen Prozeß der 
Kohlenſäureaſſimilation, einem der am ausführ⸗ 
lichſten dargeſtellten Kapitel des vorliegenden 
Werkes, geſchieht die Syntheſe dieſer Stoffe. Mit 
ihr iſt aber der Bauſtoffwechſel noch lange nicht 
erledigt. Außerordentlich groß iſt die Zahl der 
zum Aufbau des Pflanzenkörpers verwendeten 
Stoffe. Ein jedes Organ und jede Funktion er⸗ 
fordert andere Bauſtoffe, „und ſo ſtellt denn die 
Syntheſe der erſten organiſchen Subſtanz, die in 
der Pflanze gebildet wird, — meiſtens ſehen wir 
dafür den Zucker an, — nur die allererſte Stufe 
des Bauſtoffwechſels dar, der dann in der Bil— 
dung der Kohlenhydrate, der Eiweißſtoffe, der 
Enzyme und der unzähligen anderen Verbindun⸗ 
gen des Pflanzenkörpers ſeine Fortſetzung 
findet.“ Es kann hier auf die Eigentümlichkeiten 
des Betriebsſtoffwechſels nicht näher eingegangen 
werden, zu deffen Verſtändnis die phyſikaliſch⸗ 
chemiſchen Grundbedingungen der Energietrans— 
formation notwendig ſind. Sie werden erweiſen, 
daß „die Stoffwechſelvorgänge die unmittelbare 
Energiequelle für die überwiegende Mehrzahl 
aller Lebenserſcheinungen bilden. Der Aufgabe 
des Betriebsſtoffwechſels unterliegt es, jene Ener⸗ 
giemengen, die von der Sonne auf die Erde 
niederſtrömen, zweckentſprechend zu leiten und den 
Pflanzenkörper vor den Nachteilen einer direkten 
Verwendung dieſer Kraft, ſowohl vor Der zeit- 
lichen als auch örtlichen Abhängigkeit von der 
Beſtrahlung zu ſchützen. „Dafür ift nun aber- 
mals, wie beim Bauſtoffwechſel, der Prozeß der 
Kohlenſäureaſſimilation die Grundlage, in wel- 
chem die Kohlenſäure unter Mitwirkung der 
Energie des Sonnenlichtes in Verbindungen von 
hohem Energiegehalt verwandelt wird. Für den 
Betriebsſtoffwechſel ſpielt alſo dieſer Vorgang 
eine ganz andere Rolle als für den Bauſtoff— 
wechſel. Dort handelt es ſich um die Syntheſe 
von Subſtanzen, die geeignet ſind für den Auf⸗ 
bau des Pflanzenkörpers, hier aber darum, daß 
1911 


die abſorbierte Sonnenenergie in den Produkten 
der Aſſimilation aufgeſpeichert wird.“ In ſeinem 
erſten Kapitel verſucht der Verfaſſer zu zeigen, 
daß Bau- und Betriebsſtoffwechſel ihren gemein- 
ſamen Ausgangspunkt in der Reduktion der Koh⸗ 
lenſäure unter dem Einfluß des Lichtes haben. 
Das zweite Kapitel beſchäftigt ſich damit, die 


wichtigſten Materialien für den Bau- und Be⸗ 


triebsſtoffwechſel zu zeigen. Wir können hier un⸗ 
möglich auf die einzelnen Kapitel näher ein⸗ 
gehen. Nur kurz wollen wir die größeren Ab— 
ſchnitte des Nathanſo h n'ſchen Werkes an- 
geben. Abſchnitt II hat den Stoffaustauſch zum 
Inhalt. Das Unterkapitel des ſelben: „Die Auf- 
nahme gelöſter Stoffe“ intereſſiert hier um ſo 
mehr, als der Verfaſſer hier die Ergebniſſe meh- 
rerer eigener Arbeiten angibt, die von verſchiede— 
nen anderen Fachleuten nicht geteilt werden, ſo 
von Ruhland, auf deſſen Polemik N a- 
thanſohn genau eingeht. In Abſchnitt III 
behandelt der Autor die phyſiko-chemiſchen Grund- 
lagen des Stoffumſatzes, in IV die Erzeugung 
organiſcher Subſtanzen durch Reduktion der Koh- 
lenſäure im Licht, in V Bauſtoffwechſel und 
Speicherung, in VI die heterotrophe Ernährung, 
in VII die Atmung, in VIII den Stoffwechſel 


als Energiequelle. 


Im ganzen iſt das Werk des Verfaſſers als 
eine wohlgelungene und gut disponierte Wieder⸗ 
gabe der derzeitigen Kenntniſſe der Lehre vom 
Stoffwechſel anzuſehen. Hervorzuheben iſt die 
große Klarheit des Ausdrucks. — Abbildungen 
fehlen in der Arbeit. 

Dr. W. F. Bruck, Gießen. 


— 


Der große Kiefernfpinnerfraß in der 
Oberförſterei Jagdſchloß 1905—1909. 
Ein Beitrag zur Kenntnis des Auftretens und 
der Bekämpfung des Spinners an der Hand 
neuer und alter Erfahrungen von Schwabe. 
Neudamm, JI. Neumann, 1910. Preis: 
Mk. 1.—. 

Einen Rückblick auf eigene Erfahrungen, die 
der Verfaſſer in den genannten Jahren in den 
Revieren der Standesherrſchaft Muskau gemacht 
hat, ſetzt er in vorliegender, 31 Seiten ſtarken 
Schrift in Vergleich zu den bekannten, 1797 von 
Gennert veröffentlichten Angaben. Die Urſachen 
der plötzlich und unvermittelt einſetzenden Maj- 
ſenvermehrung werden erörtert, die Abnahme der 
jährlichen Niederſchlagsmenge mit den gleich⸗ 
zeitig zunehmenden Ergebniſſen des Probeſam— 
melns, die Methode des letzteren werden be— 
ſprochen. Ein langſames Auf- und Abſteigen der 
Raupenmengen in 7jährigem Turnus ift nad- 
weisbar. Die in den Jahren 1905/1906 bis 

33 
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1908/09 entſtandenen Koſten für Leimen werden 
angegeben. Verwendet wurde die verbeſſerte 
Ringlerſche Leimquetſche, mit der ein Mann 
etwa 70 a am Tage leiſtet bei 2 Mk. Tagelohn. 
Die Geſamtkoſten des Leimens pro 1 ha betra- 
gen Mk. 12,15. Schwierigkeiten entſtehen bei 
Verwendung nicht ganz einwandfreien Leimes. 
Raupengräben haben ſich vorzüglich bewährt. 
Die Tätigkeit „nützlicher“ Tiere: Caloſoma, 
Ameiſen, Paraſiten, Pilze, Stare, Kuckuck, wa— 
ren wirtſchaftlich bedeutungslos. Für eine im 
Entſtehen begriffene Kalamität wird der Herbſt— 
ira} als der bei weitem ſchädlichere angeſehen, 
während bei gleichbleibender oder abnehmender 
Intenſität der Vermehrung der Frühjahrsfraß 
der bedeutungsvollere iſt. Manche Raupen über⸗ 
wintern zweimal. Es folgen Zahlenangaben 
über den Umfang des Einſchlags, die Holzver— 
wertung und die Höhe des Schadens. Die 
Wiederaufforſtung wurde ſofort begonnen. 
—n. 


Das Rotwild. Naturbeſchreibung, Hege und 
Jagd des heimiſchen Edelwildes in freier 
Wildbahn. Von Ferd. von Raesfeld, 
Kal. preuß. Forſtmeiſter in Born auf dem 
Darß. Zweite, neubearbeitete und vermehrte 


Auflage. Mit 180 Textabbildungen und 6 
Farbentafeln nach Zeichnungen von Karl 
Wagner. Berlin, Verlag von Paul Parey, 


SW., Hedemannſtr. 10. 1911. 583 S. Preis 

20 Mk. 

Die erſte Auflage iſt vor 12 Jahren erſchie— 
nen. Bereits ſeit einigen Jahren iſt das Buch 
vergriffen, aber wegen anderweitiger Geſchäfte 
war es dem Verfaſſer erſt jetzt möglich, die neue, 
vollſtändig neu bearbeitete Auflage zu vollenden. 
Von 394 Seiten iſt dieſe auf 583 Seiten ge— 
wachſen. Die Abſchnitte über die Geweihbildung, 
die Hege mit der Büchſe und die Schweißarbeit 
find teils völlig umgearbeitet, teils ganz er- 
heblich vermehrt worden. 

Die Einteilung des Buches hat ſich nicht ge— 
ändert. 

Der erſte Teil enthält die Naturbe— 
ſchreibung: Stellung der Hirſche im Tier- 
reich, Arten, Verbreitung, älteſtes Vorkommen, 
Beſchreibung des Rotwildes, Gefahren und 
Feinde, Vechalten zu Feld und Wald; der 
zweite Teil die Hege: Wildpflege, Wild- und 
Jagdſchutz, die Hege mit der Bächſe, Blutauf— 
friſchung und Kreuzung; der dritte Teil die 
Jagd: die zur Jagd erforderlichen Kenntniſſe 
und Fertigkeiten, die Jagdarten, die Nachſuche, 
das Aufbrechen, Zerwirten, Zerlegen, die Be- 
nutzung und Verwertung des Wildes. 


In einem Anhange wird eine Ueberſicht der 
Jagd⸗ und Schonzeiten des Rotwildes in den 
deutſchen Bundesſtaaten und einiger Nachbar⸗ 
länder ſowie eine Zuſammenſtellung der weid⸗ 
männiſchen Ausdrücke, die bei der Jagd auf 
Rotwild gebräuchlich ſind, gegeben. 

Sechs Farbentafeln bringen 1. Darſtellung 
der Schußwirkungen, 2. Sommerhaar des Qir- 
ſches, 3. Winterhaar des Hirſches, 4. Winter⸗ 
haar des Alttiers, 5. Winterhaar des Hirſcht 
kalbes, 6. Schweißarten. Die durchweg ſehr 
guten Abbildungen entſtammen der Hand von 
Karl Wagner. Die Ausſtattung des Buches iſt 
eine vorzügliche. Das v. Raesfeldſche „Rotwild“ 
iſt bereits ſo bekannt, daß es einer weiteren 
Empfehlung nicht mehr bedarf! 


Naturſchutzpdarke in Dentſchland und 
Oeſterreich. Ein Mahnwort an das deut⸗ 
ſche und öſterreichiſche Volk. Herausgegeben 
vom Verein Naturſchutzpark, Sitz Stuttgart, 
unter Mitwirkung von Dr. Max Kemmerich, 
Dr. Kurt Floericke, Rektor A. Metzroth, Hans 
Sammereyer, Dr. Konrad Günther, F. Schlei⸗ 
chert, E. Thompſon Seton, Wolfgang v. Gar⸗ 
vens⸗Garvensburg, Prof. C. Schröter, Prof. 
Dr. Adolf Koch, Fr. Regensberg. Mit zahl- 
reichen Illuſtrationen. Stuttgart. Franckuyſche 
Verlags handlung. Preis: 1 Mk. 

Der im Oktober 1909 in München gegründete 

„Verein Naturſchutzpark“ erſtrebt die Einrichtung 


von drei großen Naturſchutzparks im Alßpenge— 


biete, im deutſchen Mittelgebirge und in der 
norddeutſchen Tiefebene. Dunächſt fol mit einem 
Großgrundbeſitzer in den Alpen ein Vertrag ab— 
geſchloſſen werden, durch den ein geſchloſſenes, 
für Naturſchutzparke geeignetes Gelände von gro: 
ßer landſchaftlicher Schönheit und mit intereſſan⸗ 
ter Fauna und Flora im Umfange von 144 
qkm dem Vereine auf zunächſt 5 Jahre reſer⸗ 
viert wird. Nach Ablauf dieſer Zeit hofft der 
Verein, dieſes ganze, in Steiermark liegende Ge⸗ 
biet in Erbpacht nehmen zu können. Wegen des 
Mittelgebirgsparkes ſind noch keine Beſtimmungen 
getroffen worden. Sicher hofft man auf das Zu⸗ 
ſtandekommen des norddeutſchen Parks, vielleicht 
ſogar zweier, und zwar in der Lüneburger Heide 
und in Oſtpreußen oder Poſen. Für den Park 
in der Lüneburger Heide iſt bereits der Anfang 
durch Ankauf eines größeren Gutes gemacht wor: 
den. Dieſen Zwecken ſoll der Reingewinn aus 
dem Verkauf des vorliegenden Schriftchens die⸗ 
nen, und ſchon aus dieſem Grunde ſei es den 
Leſern der Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung wa 

empfohlen. E. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Der zweite deutſche Vogelſchutztag in Stuttgart 
und feine Beichlüffe zur Katenfrage.') 

Der zweite deutſche Vogelſchutztag in Stutt- 
gart hat am 13. Mai d. J. auf Grund eines 
von Herrn Major z. D. Henrici in Kaſſel er⸗ 
ſtatteten Referats beſchloſſen, dem Reichskanzler 
und den Bundesregierungen beſtimmte, in Form 
eines Geſetzentwurfs nebſt Begründung gefaßte 
Vorſchläge zu unterbreiten, die auf eine Ergän⸗ 
zung des Vogelſchutzgeſetzes für das Deutſche 
Reich vom 30. Mai 1908 abzielen. Der Wort⸗ 
laut der in Vorſchlag gebrachten Novelle zum 
Reichsvogelſchutzgeſetz iſt der folgende: 

„Dem Geſetz, den Vogelſchutz 
für das Deutſche Reich betref- 
fend, vom 30. Mai 1908 find hin- 
ter 85 folgende Beſtimmungen 
anzufügen: 

§S 5a. Es ift verboten, Katzen 
in der Zeit vom 1. März bis 1. 
Oktober auf fremdem Grund 
und Boden frei herumlaufen zu 
Laffen. 

$ 5b. Katzen, die in der Zeit 
vom 1. März bis 1. Oktober auf 
fremdem Grund und Boden be- 
troffen werden, können von dem 
Grundeigentümer oder dem Nut⸗ 
zungs berechtigten und deren Be- 
auftragten gefangen und, ſo— 
fern ſie nicht als Hauskatzen 
gekennzeichnet find, ſofort ge- 
tötet werden. Die Tötungsbe⸗ 
fugnis, die dem Jagdberechtig⸗ 
ten oder deſſen Beauftragten 


nach Maßgabe der landesgeſetz⸗ 


lichen Beſtimmungen zuſteht, 
bleibt unberührt. 

$ 5c. Gefangene Hauskatzen 
kann der Eigentümer der Katze 
binnen 3 Tagen gegen Erlegung 
eines Fanggeldes und der Fut- 
terkoſten ein löſen. Nach Ablauf 


dieſer Zeit kanndie gefangene 
Hauskatze getötet werden. Die 


Ausführungsbeſtimmungen bier 
zu werden von den Bundesſtaa⸗ 
ten im Verordnungsweg getrof⸗ 


1) Obgleich es ſich hier nicht um eine eigentlich forſt— 
wirtſchaftliche Verſammlung und Frageſtellung handelt, 
ſchien uns die Aufnahme dieſes Berichts mit Rückſicht auf 
das naheliegende Intereſſe unſerer Fachgenoſſen doch ge— 
rechtfertigt und die Ausführung des geehrten Herrn Ber- 
faſſers ſehr beachtenswert. D. Red. 


werden mußte. 


fen. Hierbei iſt insbeſondere 
darüber Beſtimmung zu treffen, 
in welcher Weiſe Hauskatzen zu 
kennzeichnen und gefangene 
Hauskatzen zu behandeln ſind. 
Auch kann den Gemeinden die Be- 
fugnis zugeſprochen werden, für 
die Kennzeichnung der Haus- 
katzen eine Abgabe zu erheben.“ 


Die vorgeſchlagene, dem Geſetzentwurf beige⸗ 
gebene Begründung lautet: 


„Bereits bei der erſten Beratung des Vogelſchutzgeſetzes 
vom 30. Mai 1908, die im Reichstag am 10. Januar 
ſtattfand, wurde von 3 Rednern aus dem Hauſe darauf 
hingewieſen, daß neben dem Menſchen die Katze der ge— 
fährlichite Feind der Vogelwelt fei. Das Vogelſchutzgeſetz 
vom 22. März 1888 hat ſich, ebenſo wie die Novelle vom 
30. Mai 1908, ausſchließlich mit den Gefahren befaßt, 
die der Vogelwelt durch den Menſchen drohen. Das Rer- 
ſtören und Ausnehmen der Vogelneſter, das Fangen von 
Vögeln, das Feilbieten und das Verkaufen erlegter 
Vögel find unter Strafe geſtellt worden. Wenn bei Er- 
laß des Geſetzes vom 30. Mai 1908 davon abgeſehen 
auch einen Vogelſchutz gegenüber der 
Katze in Vorſchlag zu bringen, ſo findet dieſes ſeine Er⸗ 
klärung in folgendem: Das Geſetz vom 30 Mai 1908 ift 
veranlaßt worden durch die im Reichsgeſetzblatt von 1906 
S. 89 veröffentlichte internationale Uebereinkunft zum Schutze 
der für die Landwirtſchaft nützlichen Vögel vom 19. März 1902. 
Die Regierung hat bei den Kommiſſionsberatungen wie— 
derholt und dringend darum erſucht, das Zuſtandekommen 
des Geſetzes nicht durch zu weit gehende Anträge zu ge⸗ 
fährden. Man bat fih deshalb allerſeits Beſchränkung auf: 
erlegt und ſich damit begnügt, über die Regierungsvorlage 
hinausgehend nur die Beſeitigung des Krammetsvogelfangs 
im Dohnenſtieg durchzuſetzen. Ueberdies zeigen auch die 
am 10. Januar 1908 im Reichstag gehaltenen Reden, daß 
man über die geſetzliche Behandlung der Katzenfrage noch 
keineswegs im Klaren war. Der Abg. Fuhrmann hat — 
allerdings in etwas ſcherzhafter Form — einer Katzen— 
ſteuer Erwähnung getan. 

In der Zwiſchenzeit hat ſich in Deutſchland das In— 
tereſſe an einem wirktichen S'engvogelſchutz immer mehr 
vertieft, und man iſt immer mehr zur Ueberzeugung ge— 
langt, daß ohne eine energiſche Bekämpfung der Katzen— 
plage mit geſetzlichen Mitteln ein wirklicher Singvogel— 
Ihug nicht zu erreichen ijt. Die gegenwärtige Geſetz— 
gebung reicht nicht aus, um den Grundeigentümer, ins— 
beſondere den Gartenbeſitzer, der ſeine Singvögel liebt 
und hegt, vor Verurteilung zu ſchützen, wenn er die Katze, 
die den Vögeln nachſtellt, fängt und tötet. Es fehlt die 
geſetzliche Anerkennung des rechtlichen Intereſſes des 
Grundeigentümers am Schutz der Singvögel auf feinem 
Grund und Boden. Dieſer rech liche Zuſtand entſpricht 
weder dem Rechtsbewußtſein noch dem wirtſchaftlichen Be— 
dürſnis, denn es läßt ſich nicht verkennen, daß der Vogel— 
ſchutz dem Grundeigentümer eine Reihe von Koſten auf— 
erlegt und andererſeits auch Annehmlichkeiten und Vorteile 
bereitet, die des Schutzes durch die Rechtsordnung bedür— 
fen. Viel wichtiger noch als das erwähnte Einzelintereſſe 
iſt die volkswirtſchaftliche Bedeutung des Vogelſchutzes 
für die Allgemeinheit. Angeſichts der großen Verheerun— 
gen, die der Geus und Sauerwurm in den Weinbauge⸗ 
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bieten angertchtet hat, muß es geradezu als eine na- 
tionale Pflicht bezeichnet werden, mit allen Mitteln auf 
die Erhaltung und Vermehrung der Vögel, der natür- 
lichen Bekämpfer dieſes gefährlichen Schädlings hinzuarbei⸗ 
ten Nicht minder rechtfertigen die wichtigen Intereſſen 
der Landwirtſchaft, zumal des Obſtbaues und der Forft: 
wirtſchaft, durchgreifende Vogelſchutzmaßnahmen im gan- 
zen Reichsgebiet. 

Wenn aber das Intereſſe an dem Vogelcchutz als ein 
berechtigtes anerkannt wird, muß auch die Konſequenz ge— 
zogen werden, daß der größte Feind der Vogelwelt, die 
Katze, von dem Grundeigentümer oder mit deſſen Erlaub— 
nis gefangen oder getötet werden darf. Ein bloßes Ber- 
treiben der Katze iſt wirkungslos. 

Eine geſetzliche Regelung des Gegenſtands kann nur 
anknüpfen an die reichsgeſetzlichen Beſtimmungen über den 
Vogelſchutz, denn nur der Vogelſchutz begründet die Pe- 
ſugnis, die Katze, die durch die Mäuſeverti'gung an vie- 
len Orten nützlich ift, der Tötung preiszugeben. In 8 5 
des Vogelſchutzgeſetzes vom 30. Mai 1908 find die Fälle 
zuſammengeſtellt, in denen Schädlinge aus der Vogelwelt 
wetö:et werden dürfen. Es werden fid die Beſtimmungen 
über die Katze deshalb nach 85 am zweckmäßigſten 
einfügen laſſen Die Vorſchriften des Entwurfs gehen 
davon aus, daß die Maßnahmen gegen die Katze auf das 
unbedingt im Intereſſe des Vogelſchutzes erforderliche 
Maß beichränt bleiben müſſen, und daß außerdem dem 
Beſitzer einer Hauskatze die Möglichkeit geboten ſein muß, 
ſein Eigentum als ſolches kennzeichnen zu laſſen und ihm 
dadurch einen erhöhten Rechtsſchutz zu ſichern. Es iſt 
nicht zu verkennen, daß eine Unmaſſe von Katzen Herren- 
los iſt, und daß gerade dieſe herrenloſen Katzen es ſind, 
die der Vogelwelt den allergrößten Schaden zufügen.“ 


In Nachſtehendem ſollen dieſe Vorſchläge er⸗ 
läutert und über die Vorarbeiten, als deren End- 
ergebnis fie fich darſtellen, einige Aufſchlüſſe ge- 
geben werden. 

Der erſte deutſche Vogelſchutztag, der am 2. 
und 28. Mai 1909 in Charlottenburg zuſammen⸗ 
trat, hatte eine beſondere Kommiſſion erwählt 
zur Beratung der Katzenfrage. Dieſe Kommiſ⸗ 
ſion, deren Vorſitzender Herr Major z. D. Hen⸗ 
rici war, hatte zunächſt im Wege ſchriftlichen 
Meinungsaustauſchs die Frage, mit welchen 
Mitteln und auf welchem Wege die Katzenfrage 
im Intereſſe eines wirkſamen Vogelſchutzes am 
beſten zu löſen ſei, zu klären geſucht. Hier⸗ 
bei wurden auch Perſönlichkeiten, die der ur- 
ſprünglich gewählten Kommiſſion nicht angehör— 
ten, deren Intereſſe für die einſchlägigen Fragen 
aber bekannt war, Gehör geſchenkt. Auf dieſe 
Weiſe gelangte die Kommiſſion in den Beſitz des 
Gutachtens des Herrn Erwin Gebhardt in Nürn- 
berg, der in einem an den Vorſitzenden der Kom— 
miſſion gerichteten Schreiben vom 16. März d. 
Is. eine Katzenſteuer für undurchführ ar 
erklärte und zwar aus folgenden Gründen: 


„J eine Katzenſteuer von geringer Höhe (3. B. 1 Mark) 
nützt gar nichts; in kurzer Zeit wird ſich die Zahl der 
Katzen, die vielleicht anfangs etwas zurückgehen wird, 
auf den gleichen Stand wie vorher wieder erhöhen. 

Eine hohe Katzenſteuer wird kaum durchführbar ſein, 
weil gerade auf dem Lande für den weniger bemittel— 
ten Landwirt eine Katze unbedingt nötig iſt 
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und dieſen Leuten meiſt vielfach Zeit und Verſtändnis 
für Aufſtellung und Verſorgung der Fallen fehlt, die 
eventl. in manchen Fällen eine Hauskatze erſetzen 
könnten. 

Eine Katzenſteuer wird viele Leute, beſonders die Land- 
bevölkerung, die wir ja für den Vogelſchutz gewinnen 
wollen, zu Feinden des Vogelſchutzes machen, wenn ſie 
hören, daß ſie aus Gründen des Vogelſchutzes für ihre 
(für ſie nötige) Katze Steuer bezahlen müſſen. 

Eine Katzenſteuer wird ſchwer durchführbar fein, be- 
ſonders auf dem Lande, wo die Leute einfach leug⸗ 
nen würden, daß die in ihrem Anweſen herumſtrei⸗ 
chende Katze die ihrige ſei. 

Eine Katzenſteuer wird zur Vermehrung der wildern— 
den Katzen beitragen, indem viele Leute ihre Katzen 
aus dem Hauſe jagen werden, um keine Steuer be⸗ 
zahlen zu müſſen. 

Eine Katzenſteuer würde hauptſächlich die je nigen 
Katzenbeſitzer treffen, die ihre Katzen ordentlich pflegen 
und im Hauſe halten, alſo gerade die Beſitzer der für 
die Vogelwelt unſchädlichen Katzen. 

. Eine Katzenſteuer würde die verſteuerten Katzen 
geradezu zum Vogelfang privilegieren. 

Nach Einführung einer Katzenſteuer wäre die Erlaub⸗ 

nis des freien Katzenfangs nie mehr zu 

erlangen, denn es ift ganz ausgeſchloſſen, daß 
jedermann ein Tier fangen und töten dürfen wird, für 
das ſein Beſitzer eine Steuer bezahlt hat. 

Eine Katzenſteuer iſt auch aus tierſchützleriſchen Grün⸗ 

den verwerflich, denn zu ihrer Durchführung iſt eine 

Kennzeichnung der verſteuerten Katzen durch ein Hals— 

band mit Marke nötig, an dem ſich die Katzen bei 

ihrem ewigen Klettern und Durchſchlüpfen leicht auf: 
hängen können, was eine große Tierquélerei wäre, 
da der Tod hiuf'g crit langſam eintreten würde.“ 


Herr Gebhardt erklärte ſich dann als Anbin: 


ger des freien Katzenfangs, geſtützt auf fol: 
gende Gründe: 


or 


Es gibt in Deutſchland viele Millionen von Katzen 
(wohl mindeſtens 10 Millionen, da man auf jedes 
Haus eine Katze rechnen kann), von denen der aller— 
größte Teil herumſtreift und der Vogelwelt nachſtellt. 


Der Schaden, den die Katze der Vogelwelt zufügt. 
ift ein ganz ungeheurer, bedingt durch die rieſige Zahl 
der Katzen, den Schutz, den ſie durch die Menſchen 
genießen, die Schlauheit und Mordluſt, mit der ſie 
beim Vogelfang zu Werke gehen, die Tatſache, daß 
ſie ſowohl Tag wie Nacht herumſtreifen und daß 
kein Neſt weder hoch auf dem Baum, noch im Buſch. 
noch auf der Erde vor ihnen ſicher iſt. 

. Eine Katze ift nur fo lange nützlich, als fie im 
Haufe bleibt, hat fie ſich einmal das Streunen an- 
gewöhnt, ſo wird ſie immer mehr verwildern, immer 
ſchädlicher werden und ihre guten Eigenſchaften, die 
ſie für den Beſitzer wertvoll machen, immer mehr 
verlieten. 

Eine wildernde Katze gewährt nicht den geringſten 

Nutzen, fie hat nicht das geringſte Recht, auf frem- 
dem Gelände herumzuſtreifen und ſie betreibt den 
Vogelfang in den allermeiſten Fällen nicht aus Gum 
ger, ſondern aus purer Mordluſt und Blut: 
gier, d. h ſie läßt den Vogel liegen, nachdem ſie 
ihm das warme Blut ausgeſogen hat. 
Der Vorſchlag der Katzenfreunde, die Katze aus dem 
Garten nur zu ver jagen, ift ganz zwecklos und 
ungenügend, da eine wildernde Katze erfahrungsgemäß 
immer wieder zurückkehren wird und wenn ſie hun⸗ 
dert Mal verjagt wurde. 


„l. 


or 
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Bei der ausgezeichneten Fähigkeit der Katze, über- 
all durchzuſchlüpfen und alles zu überklettern, iſt es 
gerade unmöglich, das Eindringen von Katzen 
in die Gärten zu verhindern. 

Es iſt für den Gartenbeſitzer ganz unmöglich, den 
ganzen Tag in feinem Garten aufzupaſſen, daß keine 
Katze eindringt, um dieſe ſodann zu verjagen. 


Auch der Vorſchlag der Katzenfreunde, eine Katze nur 


in flagranti, wenn ſie bei der Tat ertappt wird, zu 
töten, iſt undurchführbar, zumal das Schießen in der 
Nähe bewohnter Gebäulichkeiten bei uns ſtreng ver— 
boten iſt, auch nur zu Verwundungen und damit Tier— 
quälereien führen kann; alſo gar nichts übrig bleibt. 
als die Katze zu fangen und zu töten. 

Der Einwand, daß bei dem Fangen und Töten jeder 
fremden, eindringenden Katze auch Tiere mitgefangen 
werden, die den Vögeln nicht nachſtellen, iſt nicht ſehr 
ſtichhallig. Die in fremde Gärten eindringenden 
Katzen tun dies faſt immer, um der Vogelwelt nach— 
zuſtellen und wenn fie es noch nicht tun, fo wer- 
den ſie es ſich ganz gewiß in kurzer Zeit 
an gewöhnen. 

Ein geſetzliches Recht hat der Gartenbeſitzer auf die 
ſeinen Garten bewohnende Vogelwelt nicht oder noch 
nicht, doch erwirbt er fih durch die Pflege (Fütte⸗ 
rung, Schaffung von Niſtgelegenheiten), die er ihr 
angedeihen läßt, ein hohes moraliſches 
Anrecht auf ſie. 

Der Wert, den die Vogelwelt für den Gartenbeſitzer 
beſitzt, läßt ſich nicht in Zahlen ausdrücken und wech— 
ſelt je nach der Vogelart und dem Geſchmack des 
Gartenbeſitzers. Iſt der wirtſchaftliche Wert der Vögel 
durch Vertilgung von ſchädlichen Inſekten kein gerin⸗ 
ger, ſo iſt der äſthetiſche Wert der Vögel, die Freude, 
die die Vögel dem Gartenbeſitzer durch ihren Geſang. 
ihr munteres Treiben, ihre Flugkünſte, ihre Farben 
bereiten, gar nicht abzuſch ätzen. Hinzuzurechnen 
zum Wert der Vögel ſind auch die Ausgaben, die der 
Gartenbeſitzer dem Schutz und der Pflege der Vögel 
widmet uſw. Alle dieſe Werte werden durch die wil— 
dernde Katze vernichtet oder beeinträchtigt und der 
Gartenbeſitzer hat dasſelbe Recht, die einen hohen 
Wert für ihn bildende Vogelwelt zu ſchützen, wie der 
Blumenfreund ſeine Blumen oder jeder beliebige 
Liebhaber den Gegenſtand ſeiner Liebhaberei. 

Wenn eine Stadtgemeinde, die ſonſt gar nichts 
für den Vogelſchutz tut, das Recht hat, die in 
ihre offen daliegenden, im Grunde genommen 
von Vogel⸗ und Katzenfreunden bezahlten und 
beſuchten Anlagen eindringenden Katzen 
zu fangen und zu töten, ein wieviel 
höheres Recht muß dazu ein Garten- 
beſitzer und Vogelfreund haben, in 
deſſen kleinen eingeſchloſſenen Garten ſich nicht fo 
leicht zufällig“ eine Katze verlaufen kann, der 
große Ausgaben für Schutz und Pflege der Vogelwelt 
gemacht hat, täglich neue Freude und Genuß aus ihr 
ſchöpft, für den die Vogelwelt geradezu Bedürfnis 
geworden iſt. 

Die Nichterlaubnis des freien Katzenfangs macht 
den von den Behörden ſo empfohlenen Vogelſchutz 
wertlos, die dafür aufgewendeten Gelder zu 
einer nutzloſen Ausgabe, hält viele Leute von der 
Ausübung des Vogelſchutzes ab, die 
ſich ſagen, ſo lange die Katze ungeſtraft wildern kann, 
iſt doch alles zwecklos, verbittert viele Vogelfreunde, 
verurſacht ihnen Unannehmlichkeiten, Strafen, Pro— 
zeſſe, Unkoſten. 

Die Erlaubnis des freien Katzenfangs wäre auch für 
die Katzenbeſitzer nicht unvorteilhaft, fie würde br- 
wirken, daß: | 


1. die mit anſteckenden Krankheiten behafteten Katzen 
ausgemerzt werden, 

2. unerwünſchte Kreuzungen verhindert und bedeutend 
erſchwert werden, 

3. durch Ausmerzung aller wildernden Katzen die 
Schaffung einen Hauskatzenraſſe ange 
bahnt, ja überhaupt erſt eine richtige Katzenzucht 
ermöglicht würde. Eine wildernde Katze wird auch 
für den Katzenbeſitzer immer wertloſer werden, ſie 
wird immer länger von zu Hauſe wegbleiben, 
keine Mäuſe mehr fangen, ihre Zahmheit und wert— 
volle Eigenſchaften immer mehr verlieren.“ 


Es ſchien geboten, die Darlegungen des Herrn 
Gebhardt, die inzwiſchen auch in ähnlicher Form 
in Nr. 7 des „Tierfreunds“, illuſtrierte Zeit⸗ 
ſchrift für Tierſchutz, von ihm ſelbſt veröffentlicht 
worden ſind, mit ſeiner Ermächtigung hier ſo 
ausführlich wiederzugeben, weil gerade ſeine 
Gründe gegen die Katzenſteuer für 
die Kommiſſion überzeugend waren. Einſtimmig 
kam man zum Reſultat, daß vom Stand- 
punkt des Vogelſchutzes aus eine 
Katzenſteuer nicht zu fordern fei; wird fie unab- 
hängig von den Vogelſchutzbeſtrebungen, etwa auf 
Betreiben der Vereine für Katzenſchutz, einge— 
führt, ſo liegt für den Freund der Vogelwelt kein 
Grund vor, dem entgegenzutreten. 

Die Kommiſſion, die am 10. und 11. 
Mai d. J. in Stuttgart Sitzungen abhielt, kam 
überein, daß nicht der Weg der einzelſtaatlichen 
Geſetzgebung, noch weniger der der Polizeiver— 
ordnung, zu einem Ergebnis führen könne. Auf 
die Jagdgeſetzgebung der Einzelſtaaten ſei zwar 
gebührend Rückſicht zu nehmen, aber gerade für 
die Bekämpfung der Katzenplage in Hausgärten 
und in der Nähe bewohnter Ortſchaften verſage 
zumeiſt das Mittel der Jagdgeſetzgebung, zumal 
hier aus polizeilichen Gründen die Jagdaus— 
übung ſich verbiete. Schon aus Gründen der 
Zweckmäßigkeit empfehle ſich deshalb eine 
reichs geſetzliche Regelung der Materie, 
die natürlich nur an das Vogelſchutzgeſetz an- 
knüpfen könne. Aber auch nach den Grundſätzen 
der Syſtematik gehöre die Bekämpfung der Kagen- 
plage im Intereſſe des Vogelſchutzes hierher. 

Das hat die Reichsregierung ſelbſt bereits bei 
Vorlage des Entwurfs eines Geſetzes, betrejiend 
den Schutz von Vögeln, der am 28. Januar 1888 
dem Reichstag zuging, anerkannt (ſ. Nr. 90 der 
Reichstags - Drudfachen 1887/88, 7. Legisl.⸗ 
Periode, 2. Seſſion, Band 2). In der jenem 
Geſetzentwurf beigegebenen Begründung iſt auf 
Seite 11 als Beiſpiel landesrechtlicher Beſtim— 
mungen zum Schutz der Vögel das Verbot des 
Umherſtreifens von Hunden und Katzen in den 
Feldern erwähnt. Man war ſich auch bei den 
Beratungen über die Novelle zum Vogelſchutz— 
geſetz im Jahre 1908 vollkommen darüber Mar, 
daß Maßnahmen gegen die Katzen im Intereſſe 
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des Vogelſchutzes eigentlich zu den Aufgaben des 
Reichsgeſetzes über den Vogelſchutz gehörten. 
Das Protokoll der 76. Sitzung des Reichstags 
vom 10. Januar 1908 beweiſt dies. Es ift viel- 
leicht nicht unwichtig, die damaligen Aeußerun⸗ 
gen zur Katzenfrage, wenn ſie auch an ſich nicht 
ſehr belangreich ſind, hier wiederzugeben. Der 
Abgeordneter Feldmann ſagte (S. 2311): 


„Eins aber bliebe immer noch im Dorfe uſw. zu 
tun, und da ſtimme ich ganz beſonders mit Herrn von 
Berlepſch überein: das iſt die Vernichtung der Katzen. 
Er ſchreibt darüber: 


„Den fühlbarſten Schaden in unſeren guten Beſtre— 
bungen fügen uns die Katzen zu, indem ſie hauptſäch— 
lich die Vögel und deren Brut in unſerer Umgebung 
vernichten. Energiſche Mittel gegen die Katzenplage 
find deshalb als ein Hauptfaktor in der Vogelſchutz— 
frage zu betrachten. Ja, wir können uns den Vogel⸗ 
ſchutz noch ſo ſehr angelegen ſein laſſen: ſo lange wir 
außerhalb der Gebäude noch Katzen dulden, werden 
alle unſere Bemühungen doch unnütz und eitel ſein. 
Und dazu bedarf es gar nicht vieler Katzen; ein nied⸗ 
liches kleines Kätzchen genügt ſchon, um mehrere Qua— 
dratkilometer von jeglichen Vögeln zu ſäubern.“ 

Er fährt dann weiter ſort und kommt zu dem Schluß: 


„Deshalb verdienen alle außerhalb der Gebäude 
herumlungernden Katzen die ſchonungsloſeſte Vernich⸗ 
tung.“ 

Meine Herren, das ſind wohl die wichtigſten Sachen, 
die die Regierung zum Schutze der Vögel zu erſtreben 
hat, und wenn das geſchehen würde, ſo würden ſich un⸗ 
ſere Vögel ſchon ſehr vermehren.“ 


Seite 2315 äußerte ſich der Abgeordnete Fuhr⸗ 
mann wie folgt: 


„Gegen die tieriſchen Schädlinge die Vogelwelt zu 
ſchützen, muß immer Aufgabe des einzelnen bleiben. Nur 
bei einem hat man ſchon verlangt, daß auch der Staat 
Maßnahmen trifft. Denn wenn indirekt der Menſch der 
Hauptfeind der Vogelwelt iſt, dann kommt gleich hinter 
dem Menſchen — das kann man ruhig ſagen — ein 
Tier: die Katze. 

Die Katze iſt weſentlich daran ſchuld, daß unſere 
Vogelwelt ſich vermindert, und man hat da auch ſchon als 
eine ſtaatliche Maßnahme eine Katzenſteuer empfohlen; und 
wenn der Herr Schatzſekretär uns den Wermutbecher ſeiner 
Steuern immer noch nicht kredenzt hat, weil er uns vor 
Weihnachten die Feſtesfreude nicht verderben wollte, und 
jetzt, um uns das neue Jahr nicht ſo bald zu verekeln. 
ſo möchte ich ihn doch bitten, dieſe Steuer in den Be— 
reich der Möglichkeit zu ziehen. Wir könnten die Raken- 
ſteuer nach der Höhe des Einkommens des Beſitzers pro— 
greſſiv geſtalten, ſo daß die Parteien je nach ihrem Pro— 
gramm dieſe Steuer als eine direkte oder als eine indirekte 
Steuer anſehen könnten (Heiterkeit) und dieſe Steuer ſo— 
mit des Beifalls aller Parteien ſicher wäre.“ 


Zum Schluß erwähnte auch der Abgeordnete 
Dr. Pfeiffer die Katzenfrage kurz, indem er Seite 
2324 bemerkte: 


„Verſchiedene Wünſche bezüglich Vernichtung vogel— 
ſchädlicher Tiere ſind hier ſchon zum Ausdruck gekommen. 
Ich möchte auch noch darauf hinweiſen, daß insbeſondere 
die ſchädlichen Tiere wie Katzen uſw. wegzuſchießen den 
Landwirten geſtattet werden muß.“ 


Die Kommiſſion des Vogelſchutztages glaubte 
hier anknüpfen und eine reichsgeſetzliche Regelung 
der Katzenfrage im Anſchluß an das Vogelſchutz— 
geſetz für das Deutſche Reich vom 30. Mai 1908 
in Vorſchlag bringen zu ſollen. Dabei ſchien es 
geboten, ertremen Vorſchlägen entgegenzutreten 
und ſich auf dieienigen Mindeſtforderungen zu be⸗ 
ſchränken, die im Intereſſe eines wirkſamen Vogel⸗ 
ſchutzes unerläßlich ſind. Deshalb konnte man ſich 
nicht dazu verſtehen, dem freien Katzenfang un⸗ 
beſchränkt das Wort zu reden. Wer eine her⸗ 
renloſe Katze beſeitigt, ohne fih dabei einer 
Tierquälerei oder der Uebertretung eines Polizei⸗ 
verbots, betreffend das Schießen in der Nähe 
menſchlicher Wohnungen, ſchuldig zu machen, wird 
ohnehin weder ſtrafrechtlich noch zivilrechtlich zur 
Verantwortung gezogen werden können. Die im 
fremden Eigentum ſtehende Katze — die Haus: 
katze — iſt aber ein im Schutze des Geſetzes 
ſtehendes fremdes Rechtsgut. Hier gilt es, wenn 
man geſetzgeberiſch brauchbare Arbeit liefern will, 
die rechtlichen Intereſſenſphären gewiſſenhaft und 
ohne Leidenſchaft abzugrenzen. Es führt dies 
auf die erſte Forderung, die zu ſtellen war: Die 
Befugnis des Grundeigentümers, 
die Vogelwelt auf ſeinem Grund 
und Boden zu ſchützen und vor 
den Nachſtellungen fremder Kat⸗ 
zen und ſonſtiger Feinde zu be⸗ 
wahren, muß als ein geſetzlich 
geſchütztes rechtliches Inte reſſe 
anerkannt werden. Aber es erſchien 
als ein unmögliches Verlangen, dem Beſitzer einer 
Katze während des ganzen Jahres 
es zur Pflicht zu machen, die Katze von frem⸗ 
dem Eigentum fern zu halten. Mag auch in ein⸗ 
zelnen Fällen, z. B. wenn Katzen im Winter in 
der Nähe der Futterplätze der Singvögel ſich 
umhertreiben, ein weitergehender Schutz erwünſcht 
ſein, eine unbedingte Notwendigkeit für das 
Verbot, Katzen auf fremdem Grund und Boden 
frei herumlaufen zu laſſen, beſteht doch nur wäh⸗ 
rend der Brutzeit der Singvögel. 

In 8 3 des Reichsgeſetzes vom 30. Mai 
1908 iſt der Fang und die Erlegung von Vögeln 
ſowie der Vogelhandel während der Zeit vom 
1. März bis zum 1. Oktober unterſagt. Man hat 
deshalb geglaubt, auch hier die gleichen Beit- 
grenzen in Vorſchlag bringen zu ſollen. 

Ohnehin finden fih jetzt jhon in verfchiede- 
nen Bundesſtaaten Verbote ähnlicher Art, die an 
die in § 3 des Reichsgeſetzes feſtgeſetzte Schon⸗ 
zeit für die Vögel ausdrücklich anknüpfen. So hat 
Württemberg während dieſer Zeit das Umher⸗ 
ſtreifen von Hunden und Katzen im Walde oder 
freien Felde unterſagt. Vergl. Verfügung der 
Miniſterien des Innern und der Finanzen vom 
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29. November 1892 (Reg.⸗Bl. S. 591). In den 
hohenzollernſchen Landen iſt am 17. März 1903 
eine Polizeiverordnung nach dem Muſter von 


Württemberg erlaſſen worden. Schließlich 
iſt noch das Königreich Bayern zu er— 
wähnen, das am 19. Oktober 1908 eine 


Königliche Allerhöchſte Verordnung, den Schutz 
der Vögel betreffend, erlaſſen hat (vergl. Bayr. 
Geſetz- und Verordnungsblatt S. 965). In 
$ 4 dieſer Verordnung, die auf dem Bayriſchen 
Polizeiſtrafgeſetzbuch fußt, wird dem 8 17 der 
Königlichen Verordnung vom 5. Oktober 1863, 
polizeiliche Vorſchriften über Ausübung und Be- 
handlung der Jagden betreffend, eine neue und 
zwar folgende Faſſung gegeben: „In den Jagd— 
revieren aufſichtslos umherſtreifende Hunde, dann 
Hauskatzen, welche in der Zeit vom 1. März bis 
31. Auguſt in einer Entfernung von mindeſtens 
200 Meter von dem nächſten bewohnten Anweſen 
oder in öffentlichen Parken oder Anlagen umher⸗ 
ſtreifend betroffen werden, dürfen von dem Jagd⸗ 
ausübungsberechtigten oder dem von ihm aufge— 
ſtellten Jagdaufſeher getötet werden.“ 


Dem Verbot, Katzen während der Zeit vom 
1. März bis 1. Oktober auf fremdem Grund und 
Boden frei herumlaufen zu laſſen, entſpricht die 
Befugnis des Grundeigentümers, fremde Katzen, 
die während dieſer Zeit auf ſeinem Grund und 
Boden betroffen werden, zu fangen und eventuell 
zu töten. In dieſer Vorſchrift findet die Befug- 
nis des Grundeigentümers, die Vogelwelt auf 
ſeinem Grund und Boden zu ſchützen, ihre ge— 
ſetzliche Anerkennung. Der Wortlaut des Ent— 
wurfs lehnt ſich eng an das Vogelſchutzgeſetz, ins⸗ 
beſondere an deſſen 8 5 Abſ. 2 an. Auch dort 
ind neben dem Grundeigentümer der Nutzungs- 
berechtigte und deren Beauftragte erwähnt. 
Hervorzuheben iſt auch, daß der in Vor— 
ſchlag gebrachte 8 5b Abſ. 2 auf die lan- 
desgeſetzlichen Beſtimmungen über Jagd in 
gleicher Weiſe gebührende Rückſicht nimmt, wie 
$ 5 Abſ. 1 des Vogelſchutzgeſetzes. Soweit nicht 
der Jagd berechtigte auf Grund landesgeſetzlicher 
Beſtimmungen ein ſelbſtändiges Tötungsrecht hat, 
muß die vorgeſchlagene Novelle zum Vogelſchutz⸗ 
geſetz die ſchwierige Frage der Befugnis zur 
Tötung der Hauskatzen regeln. Es erfordert dies 
vor allem, daß ein rechtlicher Unterſchied zwi- 
ſchen den Hauskatzen und den herrenloſen Katzen 
gemacht wird. Anhänger des Vogelſchutzes und 
Katzenfreunde find darüber einig, daß die zahl- 
reichen herrenloſen Katzen ein großes Uebel ſind, 
während man die Hauskatze als ein den Rechts— 
ſchutz verdienendes Haustier bezeichnen kann. 
Die Kommiſſion hielt es für unerläßlich, daß der 
Entwurf des Geſetzes der Hauskatze einen er— 
höhten Rechtsſchutz gewährt und ſie ebenſo wie 


den vom Hundefänger gefangenen Hund der Ge- 
fahr ſofortiger Tötung entzieht. Man hat des— 
halb, entſprechend einer in der Stadt Halberſtadt 
in Geltung ſtehenden Polizeiverordnung, als 
$ 5c eine Beſtimmung vorgeſehen, die dem 
Eigentümer einer gefangenen Hauskatze die Mög- 
lichkeit bietet, dieſe binnen 3 Tagen gegen Erle— 
gung eines Fanggeldes und der Futterkoſten ein— 
zulöſen. Nach einer in der Kommiſſion verleje- 
nen Auskunft aus Halberſtadt hat ſich dort dieſe 
Vorſchrift als ausführbar erwieſen. Die Beſitzer 
der Hauskatzen haben es regelmäßig vermieden, 
ihr Eigentum zu reklamieren und damit ſich 
neben dem Erſatz des Fanggeldes und der Fut— 
terkoſten noch einer Polizeiſtrafe wegen des Um- 
herſtreifens ihrer Katze in fremden Gärten zuzu— 
ziehen. 

Sehr zu beachten iſt, daß der Entwurf die 
Ausführungsbeſtimmungen hier⸗ 
zu, insbeſondere darüber, in welcher Weiſe Haus— 
katzen zu kennzeichnen und gefangene Hauskatzen 
zu behandeln find, den einzelnen Bun- 
desſtaaten und zwar dem Verord— 
nungsweg überweiſt. Für dieſe Sachbe— 
handlung ſpricht keineswegs bloß der Umſtand, 
daß damit große Schwierigkeiten, die das Zu— 
ſtandekommen des Reichsgeſetzes in Frage ſtel— 
len könnten, bei Seite geſchoben werden. Es er— 
ſchien vielmehr auch richtiger, Dinge, über deren 
zweckmäßige Regelung erſt Erfahrungen geſam⸗ 
melt werden müſſen und für deren ſchablonenhafte 
Gleichmäßigkeit im ganzen Reichsgebiet kein 
zwingender Grund vorliegt, den Einzelſtaaten, 
und dort dem ſich leichter den örtlichen Verhält⸗ 
niſſen und den Erfahrungen und Bedürfniſſen 
anpaſſenden Weg der Verordnung zu überlaſſen. 
Dann mag es ausprobiert werden, welche Art 
der Kennzeichnung der Hauskatze die beſte, dem 
praktiſchen Bedürfnis und den Anforderungen 
des Tierſchutzes am meiſten entſprechend iſt. Auch 
die Fragen, die fich an die Aufbewahrung gefange— 
ner Hauskatzen anknüpfen, werden dann ihre den 
verſchiedenen Bedürfniſſen von Stadt und Land 
angepaßte Löſung finden. 


Wenn im Abſatz 2 des vorgeſchlagenen $ 5c 
vorgeſehen wird, daß die einzelſtaatliche, von der 
Landesregierung im Geſetz- und Verordnungs— 
blatt zu veröffentlichende, für das ganze Landes- 
gebiet gültige Verordnung den Gemeinden 
die Befugnis einräumen kann, für die Kennzeich— 
nung der Hauskatze eine Abgabe zu erheben, ſo 
kann darin kein Widerſpruch gegenüber der Mb- 
lehnung des Vorſchlags einer Katzenſteuer ge— 
funden werden, denn dieſe Abgabe iſt eine rein 
freiwillige. Niemand ſoll gezwungen werden, 
ſeine Katze als Hauskatze kennzeichnen zu laſſen. 
Nur wenn er dieſe Kennzeichnung ſeiner Katze 
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ſelbſt verlangt, findet die den Gemeinden zuge⸗ 
billigte Befugnis, eine Abgabe zu erheben, 
auf ihn Anwendung. Die Verordnung, die der 
Gemeinde dieſe Befugnis einräumt, wird dann 
eventuell auch in der Lage ſein, darüber zu be— 
ſtimmen, ob nicht eine Abſtufung dieſer Abgaben 
am Platze ift, in der Art, daß für die wirtſchaft⸗ 
lich unentbehrliche Zahl von Hauskatzen eine Ab- 
gabe für die Kennzeichnung überhaupt nicht er- 
hoben wird, während für die über dieſe Zahl 
hinausgehend gehaltenen Hauskatzen eine jährliche 
Abgabe in einer mit der Zahl ſteigenden Höhe 
erhoben wird. Auch hier zeigt es ſich, daß den 
Ausführungsbeſtimmungen zahlreiche und nicht 
unwichtige Einzelfragen überlaſſen bleiben müſſen. 


Mag der Entwurf einer Novelle zum Vogel⸗ 
ſchutzgeſetz für das Deutſche Reich, den die vom 
Vogelſchutztag erwählte Kommiſſion zur Beratung 
der Katzenſrage aufgeſtellt, und den der 2. deutſche 


A. Die Kgl. Württ. Forſtdirektion 


in Stuttgart erſucht uns um Aufnahme des Nachſtehenden. 
Wir entſprechen dieſem Erſuchen, indem wir zugleich be— 
merken, daß der Abdruck zu unſerem Bedauern, aber ohne 
unſer Verſchulden, ſich verſpätet hat. D. Red. 


Erklärung. 


1. Zufolge der Angriffe, die Oberförſter Dr. 
Heck in Möckmühl in deſſen Ausführungen in 
Ziff. 4b des Aufſatzes „Aus dem forſtlichen Ver— 
ſuchsweſen“ — veröffentlicht auf Seite 290/91 
des Auguſthefts des Jahrgangs 1910 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift — gegen ſeinen Amtsnachfolger im K. W. 
Forſtbezirk Adelberg und dermaligen Verwalter 
dieſes Bezirks gerichtet hat, iſt auf Antrag des 
letzteren von der Forſtdirektion eine Unterſuchung 
des Falls eingeleitet und geführt worden. Dieſe 
Unterſuchung hat zu keinerlei Beanſtandung des 
amtlichen oder außeramtlichen Verhaltens des 
Amtsnachfolgers des Dr. Heck geführt und die 
Unanfechtbarkeit der Amtsführung ebenſo wie die 
perſönliche Integrität desſelben außer Zweifel 
geſtellt, wonach die von Oberförſter Dr. Heck 
gegen ihn gerichteten Angriffe fich als völlig Halt- 
los erwieſen haben. 


2. Die im September 1909 verfügte Ab⸗ 
lehnung der Bitte des Oberförſters Dr. Heck um 
weitere Ausdehnung der ihm im Forſtbezirk Adel⸗ 
berg überlaſſenen Verſuchsflächen iſt aus Grün⸗ 
den erfolgt, welche in der Perſon des Geſuch— 
ſtellers ſelbſt liegen und eine ſolche Ausdehnung 


höchſtens von achttägiger Dauer waren, 


Vogelſchutztag in Stuttgart am 13. Mai d. Js. 
gutgeheißen hat, in Einzelheiten zur Kritik und 
zu Abänderungsvorſchlägen Anlaß bieten, das 
Ziel, das der Entwurf anſtrebt, und der Weg, 
der dazu eingeſchlagen wird, wird wohl auf die 
Billigung der Freunde eines wirkſamen Vogel⸗ 
ſchutzes rechnen können. Würde doch, wenn die 
geſetzgebenden Körperſchaften des Reichs dem 
Entwurf zuſtimmen, erreicht: 

a) die Anerkennung des Rechts des Grund⸗ 
eigentümers zum Vogelſchutz auf ſeinem 
Grund und Boden, 

b) ein erhöhter Vogelſchutz während der Brut⸗ 
zeit der Vögel, 

c) die rechtliche Unterſcheidung zwiſchen 
Hauskatzen und herrenloſen Katzen, 

und alles dies durch Reichs geſetz, alfo 
gültig für das ganze Reich und anknüpfend an 
die reichs geſetzlichen Vogelſchutzbeſtimmungen. 


Notizen. 


Dee Forſtbezirk als untunlich erſcheinen 
ießen. 
Stuttgart, den 3. April 1911. 
Kgl. Forſtdirektion. 
Graner. 


B. Jortbildungsturſus für Förfier. 

Der Verein für Privatforſtbeanite Deutſchlands, der 
während ſeines erſt achtjährigen Beſtehens ſchon viel fur 
die Fachausbildung der Privatforſtbeamten tat — Grün: 
dung und Unterhaltung einer 1 zu 
Templin (Uckerm.), Förſterprüfungen, Fortbildungslehr⸗ 
gange uſw. — hat wieder eine neue Bildungsgelegen⸗ 
heit geſchafſen. 

Bisher mußte fih der Verein dam.t begnügen, fei- 
nen Mitgliedern durch kleine forſtliche Lehrgänge, welche 
durch Wald⸗ 
erlurjionen und belehrende Vorträge im Anſchluß an die 
Bezirksgruppenverſammlungen Gelegenheit zu geben, die 
forſtlichen Keuntniſſe und damit ihren Geſichtslreis zu 
erweitern. 

Jetzt hat der Verein eine neue beſonders bemerkens⸗ 
werte Bildungsgelegenheit geſchaffen. Wie aus einer Be— 
kanntmachung in dem Veteinsorgan, der „Neudammer 
Deutſchen Forſt⸗Zeitung“, vom 12. März d. Is. ber: 
vorgeht, wird in der Zeit vom 19. Juni bis 15. Jul: 
in Görlitz ein größerer forſtlicher Lehrgang abgehalten. 
zu welchem höchſtens dreißig Teilnehmer zugelaſſen mer: 
den follen. Neben den eigentlich forſtlichen Fächern. 
welche hauptſächlich draußen im Walde gelehrt und er: 
läutert werden, wird beſonderer Wert = die Lehre der 
für den Forſtmann wichtigen Geſetze, auf Unterweiſungen 
in forſtlicher Buchführung ſowie in Amts- und Guts- 
vorſtehergeſchäften gelegt. l 

Dieſer Lehrgang, über welchen näheres durch die 
Geſchäftsſtelle des Vereins für Privatforſtbeamte, Halen⸗ 
ſee-Berlin, Karlstruherſtraße 11, zu a ift, ſoll 
gleichzeitig als Vorbereitung für die ſeitens des Vereins 
alljährlich abgehaltene Förſterprüfung dienen. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Saue rländers Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Die Fortbildung des Ronſtverwaltungsperſonals. 
Von Dr. L. Wappes, K. B. Regierungsdirektor. 


(Sechſter Artikel.) 1) 


Ziele und Wege der forſtlichen Jort⸗ 
bildung. 
I. 

Durch dienſtliche Inanſpruchnahme gehindert, 
iſt es mir erſt in dieſem Hefte möglich, wenig⸗ 
ſtens in allgemeinen Umriſſen darzulegen, was 
nach meiner Anſchauung Ziel deſſen ſein muß, 
was ich als wiſſenſchaftliche und praktiſche Fort- 
bildung des Forſtverwaltungsperſonals bezeichne. 
Die grundlegenden Geſichtspunkte habe ich im 
erſten Artikel (Septemberheft 1910) ſchon be- 
rührt. An einer anderen Stelle, wo ich das 
uns beſchäftigende Problem einem weiteren 
Kreiſe von Gebildeten darzuſtellen ſuchte, in der 
von mir mitherausgegebenen Halbmonatszeit⸗ 
ſchrift für politiſche Bildung „Der Staats— 
bürger“) habe ich das Ziel in nachfolgendem 
Satze zuſammengefaßt: Heranziehung 
eines Standes von Berufs beam- 
ten, bei denen Integrität und 
fachliche Leiſtung zugleich auf 
das höchſte geſpannt ſind. 

Dieſe Forderung iſt ja zweifellos nicht eine 
Beſonderheit des Forſtfaches; Pflichtgefühl, Ener⸗ 
gie und tüchtiges Fachwiſſen braucht man über— 
all. Jeder, der einen Beruf hat, übernimmt da⸗ 
mit dienſtliche, fachliche, ſoziale und ſtaatsbür⸗ 
gerliche Pflichten und jede Bildungsarbeit, die 
nach dem Hochſchulſtudium einſetzt, muß — 
gleich dem letzteren ſelbſt — dieſes Ziel im 
Auge haben. Gibt es nun aber auch für uns 
etwas Eigen artiges im Ziel? Iſt in 
Bezug auf Charaktererziehung und fachliche Bil- 
dung beim Forſtmann etwas zu beachten, was 
von anderen abweicht? 

Ich glaube, wenn auch jeder Stand ſeine 
Eigenart beſitzt, darf man doch ſagen, daß an 
den Forſtverwaltungsbeamten nach verſchiedener 


1) Vgl. Maibeft 1911 ds. Blattes. 
2) Jahrgang 1910, Heft 8/9, ©. 359. 
1911 


Hinſicht beſonders hohe Anforderungen 
geſtellt werden müſſen. | 

Es gehört zunächſt ein erhebliches 
Maß innerer Feſtigkeit und gei⸗ 
ſti ger Bildung dazu, auf einſamem 
Dienſtſitz, als einziger akademiſch gebildeter 
Mann, Verkehr zu halten und doch dabei ſeiner 
Stellung und Aufgabe ſtets bewußt zu ſein, 
ohne geiſtige Anregung von außen auf dem 
Hochſtand allgemeiner und fachlicher Bildung zu 
bleiben, in der vielfach unvermeidlichen Mecha- 
nik des Dienſtes, nicht die Kraft der Initiative 
und in der Enge und Kleinlichkeit der äußeren 
Umgebung, nicht den Anſchluß an die großen 
Gedanken der Berufsaufgabe zu verlieren, ſich 
allezeit die Höhe des Standpunktes und den 
Umfang des Kreiſes der Intereſſen und Be⸗ 
ziehungen zu erhalten. Zum Forſtmann gehört 
weiter, mehr als z. B. bei Berufen, die vor⸗ 
wiegend oder ausſchließlich an die Stadt ge- 
bunden ſind, das intenſive Einleben 
in das Milieu des Faches. Es iſt 
klar, daß das die Hochſchule und insbeſon⸗ 
dere die allgemeine Hochſchule nicht geben kann. 
Für die Höchſtleiſtung im Berufe iſt es aber un⸗ 
bedingt nötig, und ich halte dieſe Aufgabe für 
eine der wichtigſten in der erſten Zeit der prak⸗ 
tiſchen Einführung. 

Was nun das eigentliche Fach wiſſen 
anlangt, fo find drei Geſichtspunkte zu bead- 
ten: erſtlich, daß der Forſtverwaltungsbeamte 
außerordentlich vielſeitig gebildet ſein muß, weil 
er zugleich Techniker und Verwaltungsbeamter 
ift — die moderne Forderung des „Verwaltungs- 
Ingenieurs“ iſt bei uns ſchon längſt erfüllt —, 
ſodann, daß die forſtliche Technik und Oekono⸗ 
mik, gerade weil fie jo wenig fachlich - wiſ⸗ 
ſenſchaftlich ift, eines breiten, allgemein wijfen- 
ſchaftlichen Unterbaues bedarf; !) drittens daß es 


1) Ich darf hier wohl auf meine verſchiedenen an— 
deren Veröffentlichungen Bezug nehmen, insbeſondere auf 
die Einleitung zu den „Studien über die Grundbegriffe 
und die Syſtematik der Forſtwiſſenſchaft'“. Bei der 
Miſchung von Ingenieur, Kaufmann und Verwaltungs- 
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durchaus nicht genügen kann, wenn einzelne be- 
ſonders Tüchtige, ſei es durch eigene Arbeit, ſei 
es durch Anregung zu guter Ausnützung des 
Vorhandenen fih auf der Höhe der Zeit halten, 
ſondern daß es Ziel der Fortbildungsarbeit ſein 
muß, auf eine möglichſt große Zahl einzuwirken, 
derart, daß eine weit überwiegende 
Mehrheit der Beamten alle Fort⸗ 
ſchritte ſich zu eigen machen kann und ſo zu eigen 
macht, daß die große Praxis — dem jeweiligen 
Höchſtſtande der Erkenntnis entſprechend — nach 
gleichen Grundſätzen arbeitet.“) 


Eine weitere Bildungsforderung, die früher 
weniger, in der Neuzeit aber entſchieden mehr 
hervorgetreten iſt und künftig vorausſichtlich noch 
mehr hervortreten wird, iſt die Fähigkeit 
des Beamten, nach außen aufzu⸗ 
treten. Die politiſche, ſoziale und kulturelle Ent⸗ 
wicklung unſeres Volkes hat es mit ſich gebracht, daß 
das patriarchaliſche Verhältnis zwiſchen Beamten 
und „Untertan“, zwiſchen „Dienſtherrn“ und Ar⸗ 
beiter einem ſtaats bürgerlichen Verkehr gleicher 
Berechtigung gewichen iſt; das ſtellt den bishe⸗ 
rigen „Techniker“ vor die zwingende Notwendig⸗ 
keit, ſich redneriſch zu ſchulen, die Vorgänge des 
öffentlichen Lebens zu verfolgen und ſich ſo be⸗ 
reit zu halten zur Vertretung der ihm anver⸗ 
trauten Intereſſen. — 


Das Ziel der geſamten Fortbildungsarbeit 
glaube ich wie folgt zuſammenfaſſen zu dürfen: 
in perſönlicher Hinſicht: 


beamten, die dem Staatsforſtwirt eigen ſein muß, wird 
je nach der Entwicklung, ohne daß wir es dermalen vor- 
ausſehen können, das eine oder das andere Element niehr 
in den Vordergrund treten. Heute liegt die Sache ſo, 


daß ſchon der Satz aufgeſtellt worden ift: „Jeder Fabrik- 


herr ſei ein Staatsmann“. 


1) Dieſes Streben ſchließt ſelbſtverſtändlich nicht aus. 
daß unter den Praktikern fih Spezialiſten ausbilden. 
Leute, die neben und auf Grund ihrer allgemein-fachlichen 
Kenntniſſe in der einen oder anderen Sparte ſich beſon— 
ders ſchulen und bilden. Ich möchte — wie auch in Ulm 
— dieſe Frage hier nur ſtreifen, obwohl ich der Meinung 
bin, daß ſie einer eingehenden Beachtung und Würdigung 
wert iſt, ja daß der Fortſchritt des Faches bis zu ge— 
wiſſem Grade darauf beruht, 
in vernünftigen Grenzen ein Spezialiſtentum zu bilden. 
Man braucht nur zu ſehen, wie andere Fächer auf 
dieſem Wege ihre Erfolge errungen haben, z. B. Me— 
dizin, Bautechnik, Maſchinentechnik uſw. Tatſſächlich 
haben wir auch ſchon Spezialiſten — denn ſchließlich 
hat doch jeder Praktiker beſtimmte Gebiete, die er nach 
Neigung oder Entwicklung beſonders kultiviert —, wir 
geben ihnen nur nicht hinreichend Gelegenheit, ihre 
eigenen Erfahrungen durch die Anderer zu ergänzen und 
zu erweitern und ihrerſeits wieder ihr Wiſſen und Können 
auch außerhalb ihres Wirkungskreiſes an den Mann zu 
bringen. 


arbeit zufallen. 


daß wir im Stande ſind, 


Befeſtigung und Erweiterung der fachlichen 
Kenntniſſe; 

Erweiterung des Geſichtskreiſes durch Einfüh⸗ 
rung in die Grenzgebiete, insbeſondere Klar⸗ 
legung der Beziehungen und der Bedeutung 
des Faches im geſamten Staats⸗ und Kul⸗ 
turleben; 

Erweckung des Triebes zu reger Selbſtarbeit, 
Förderung des Selbſtvertrauens, der Ent⸗ 
ſchlußfähigkeit, des Verantwortlichkeits ge- 
fühls und der Verantwortungsfreudigkeit; 

in ſachlicher Hinſicht 

Förderung der Wiſſenſchaft; 

Vervollkommnung der Praxis; 

Erhöhung der Wertſchätzung des Faches in 
adminiſtrativer und wirtſchaftlicher Hinſicht. 


II. 


Die Wege zum Ziel möchte ich einſtweilen 
nur im allgemeinen und nach ihrer grundſätz⸗ 
lichen Seite hin beſprechen. Vorher glaube ich 
aber noch einige Worte über die Bedeutung der 
Sache ſagen zu ſollen. 


1: 


Wenn oben dargelegt wurde, daß an den 
Forſtverwaltungsbeamten verhältnismäßig hohe 
Anforderungen geſtellt werden müſſen, ſo ergibt 
ſich daraus von ſelbſt die Wichtigkeit jeder Bil⸗ 
dungsarbeit. 

Gerade für die Fortbildung aber haben wir 
eigenartige Verhältniſſe. Wir müſſen uns klar 
ſein, daß die Hochſchuleinrichtungen und der Hoch⸗ 
ſchulunterricht vielfach bis in die letzte Zeit 
herein durchaus nicht als ideal anzuſehen waren 
und daß auch heute noch recht viel unerfüllte 
Wünſche beſtehen. Was hier, namentlich für die 
älteren Jahrgänge, fehlt, muß der Fortbildungs⸗ 
Auch ſonſt aber muß man 
ſagen, daß, ſo ſehr es dem gegenwärtigen Stande 
der Verhältniſſe widerſpricht, gerade bei uns 
die Fortbildung wichtiger iſt, als anderswo. Es 
fehlt bei uns die ſtarke Triebkraft der Konkur⸗ 
renz, es fehlt die Möglichkeit intenſiver Kon⸗ 
trolle der beruflichen Arbeit, die bei den In⸗ 
ſtanzenzügen der adminiſtrativen und richterlichen 
Tätigkeit Fehler und Mängel ſo raſch aufdeckt, 
es fehlt weiter auch die Ueberwachung durch die 
Oeffentlichkeit, die ſonſt ein ſcharfer Richter aller 
Beamtenleiſtungen zu ſein pflegt. Zu dieſen 
inneren Schwierigkeiten kommt als äußere noch, 
daß der häufig iſolierte Sitz der Beamten und 
die damit in Zuſammenhang ſtehende Geſtaltung 
der Lebensführung und Gewohnheiten den fach⸗ 
lichen Verkehr, die Hauptquelle privater Fort⸗ 
bildung, und die Benützung der vorhandenen 
Fortbildungs⸗Einrichtungen erſchwert. 
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2. 
Aufgabe der Fortbildungsarbeit muß alſo vor 
allem fein, über dieſe primären Hemmniſſe, i ch 
möchte ſagen, über die Schwierig⸗ 


keit der Bodenbearbeitung, hin⸗ 
weg zu kommen. 
Und hier gibt es nur eines: organiſierte 


Arbeit mit reichlichen Mitteln. 


Organiſation und reichliche Geldmittel ſind 
alfo nach meiner Ueberzeugung die Voraus— 
ſetzung erfolgreicher Arbeit. 

Was nun die Organiſation anlangt, ſo 
glaube ich zunächſt zwei Punkte nur ſtreifen zu 
follen, weil fie zwar mit dem Erfolg enge zu- 
ſammenhängen, aber doch nicht zum eigentlichen 
Gebiet der Fortbildung gehören. Ich bin näm⸗ 
lich der Meinung, daß in zwei Dingen refor⸗ 
miert oder organiſiert werden muß, im forſt⸗ 
lichen Verſuchsweſen und im forſtlichen Ver⸗ 
einsweſen. 

Was in Bezug auf Verſuchsweſen 
geſchehen müßte, habe ich in dem mehrfach an⸗ 
gezogenen Artikel der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung 1907 dargelegt. Ich möchte das Schmwer- 
gewicht in der Bedeutung der Verſuchsanſtalten 
nach wie vor auf die durch wiſſenſchaftliche Ar⸗ 
beit zu betätigende Förderung der Wirtſchaft 
und insbeſondere der Technik legen, aber einen 
ſehr weſentlichen Anteil an ihrer Wirkſamkeit 
hätte doch ſtets auch die Schulung des Verwal⸗ 
tungsperſonals im wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu 
bilden. 

Daß dem Vereins weſen ein nicht un- 
erheblicher Anteil an der Fortbildung zufallen 
muß, iſt klar. Ich habe bereits in Ulm betont, 
daß man zu einer Auseinanderſetzung darüber 
kommen muß, was an Leiſtung und Aufwand 
der Verwaltung und der freien Vereinigung der 
Standesgenoſſen zuzuweiſen iſt. Dieſe letztere 
Aufgabe zu übernehmen, iſt aber nur möglich, 
wenn eine entſprechende Organiſation vorhanden 
iſt. Mir ſcheint, daß ſowohl in der Verfaſſung 
des Deutſchen Forſtvereins ſelbſt als in der 
Bildung und Wirkſamkeit der Bezirksvereine 
manche Aenderung erforderlich iſt, wenn dieſes 
Gebiet mit Ausdauer und Erfolg in Angriff ge⸗ 
nommen werden ſoll. Auf eine Kritik und auf 
Vorſchläge möchte ich mich hier nicht einlaſſen, 
da dieſe Angelegenheit auch noch auf andere 
Verhältniſſe Bezug hat und die Fortbildung 
vielleicht ſogar erſt in zweiter Linie in Frage 
kommt. Ich denke, daß mit der zu erhoffenden 
Erhöhung des Intereſſes an der Fortbildung die 
Forderungen und Probleme von ſelbſt an die 
Vereine herantreten und dann auch ihre Löſung 
finden. 


Die Bereitſtellung der erforderlichen Geld⸗ 
mittel iſt nach zwei Richtungen zu betrachten; 
ſie erſcheint mir dabei in ihrer Bedeutung gleich⸗ 
wertig mit der Organiſation. 


Bei der Aufwendung von Koſten für Fort⸗ 
bildung geht man, wie es gewöhnlich heißt, von 
den „zur Verfügung ſtehenden Mitteln“ aus. 
Das iſt ein alter und im allgemeinen berechtig⸗ 
ter, ja notwendiger Etatsgrundſatz. Weniger be⸗ 
rechtigt ift aber hier die Art, wie nicht felten Etats⸗ 
anſätze ermittelt werden, der Anſatz nach den 
bisherigen Aufwendungen; denn ſo kommt 
man in einen circulus vitiosus. Ich kann 
dieſes ganze Prinzip der Aufſtellung für die 
Fortbildung nicht als ſachgemäß anerkennen. 
Die Fortbildung gehört nach mei⸗ 


ner Auffaſſung zu den unver⸗ 
ſchieblichen und notwendigen 
Ausgaben und der Bedarf muß 


maßgebend fein für die Aufwen⸗ 
dung. Die Fortbildung der Beamten iſt eben- 
ſo ein Erfordernis des Betriebes und der Ver⸗ 
waltung wie Verſicherung, wie Heizung, Be— 
leuchtung und vieles andere; es darf hier fta- 
tiſche Abwägung oder etatsmäßige Einſchränkung 
nicht in Betracht kommen. Der Aufwand iſt 
außerdem unter allen Umſtänden ſo gering, daß 
er für die Rentabilität in keiner Weiſe von Ein⸗ 
fluß ſein kann. 


Ein zweiter, ſehr wichtiger Punkt ift die Ent- 
ſchädigun g derjenigen, denen die Leitung und 
die Vollzugsarbeit bei der Fortbildung zufäut. 
Man achte dieſes Moment nicht gering! Bei 
uns war es bisher üblich, derartige, mit beſon⸗ 
derer Mühe verbundenen und doch nur bei Vor⸗ 
handenſein beſonderer Befähigung dafür erfolg⸗ 
reich auszuführenden Leiſtungen umſonſt zu ver⸗ 
langen. Ich halte das für gänzlich verfehlt. 
Umſonſt iſt der Tod! Nur in ganz wenigen 
Fällen wird, ſoviel mir bekannt, anderwärts 
eine ſolche Arbeit ohne Entgelt verlangt und 
geleiſtet. Ich ſehe nicht ein, warum man ſo 
etwas gerade von den Forſtleuten verlangen 
will. Viel anders werden dieſe doch auch 
nicht ſein! Materieller Vorteil iſt auch bei ideal 
veranlagten Leuten ein Sporn zu erhöhter Lei— 
ſtung. Will man nicht direkte Zahlung leiſten, 
jo könnte man doch für Studienreiſen und reid- 
liche Beſchaffung von Literatur Mittel gewäh⸗ 
ren. 5 


In meinem erſten Artikel (Septemberheft 
1910) habe ich verſucht, das Begriffliche des 
Themas zu klären. Es erſcheint mir nötig, er⸗ 
gänzend auch noch einiges über die Stoff- 
abgrenzung zu fagen; ich glaube das 
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namentlich um deswillen tun zu ſollen, damit 
kein Mißverſtändnis hinſichtlich meiner Auffaſ⸗ 
ſung über die Bedeutung der ganzen Sache ent⸗ 
ſteht. 

Aus der ganzen Art, wie ich mich mit dem 
Problem der Fortbildung beſchäftige, geht ja 
hervor, daß ich ſie für ſehr wichtig halte. Et⸗ 
was anderes iſt die Abwägung in der Wertig⸗ 
keit und Wirkſamkeit der zu ihrer Förderung 
als erforderlich zu erachtenden Maßnahmen und 
Einrichtungen. 

Bevor ich dazu übergehe, möchte ich aber erſt 
noch eines zum Ausdruck bringen: Die meiſte 
Fͤrderung erhoffe ich mir davon, daß der 
Fortbildungsgedanke, d. h. die 
Ueberzeugung von der Notwendigkeit, der Sache 
größere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, tiefer in 
das Fach eindringt. Die jungen Leute müſſen 
erkennen, daß aller Dienſt nur die Vorbereitung 
ift für ihre ſpätere Wirkſamkeit, daß fie alfo 
neben der gewiſſenhaften Erfüllung ihrer Ob- 
liegenheiten ſtets darauf ſchauen müſſen, ſich 
auszurüſten für ihre eigentliche Lebensaufgabe 
und die älteren Leute müſſen ihre doppelte 
Pflicht erfaſſen, einerſeits ſich ſelbſt auf der 
Höhe des Fachwiſſens zu erhalten, andererſeits 
die ihnen zugeteilte Jugend nicht nur dienſtlich 
zu beſchäftigen, ſondern auch für ihre künftige 
Wirkſamkeit — als „Hauptbeſtand“ — zu er- 
ziehen. Wenn dieſe Auffaſſung einmal überall 
durchgedrungen iſt, wird manches beſſer ſein, 
auch ohne beſondere Maßnahmen und Einrich— 
tungen. Das zu fördern, war eigentlich der 
nächſte Zweck, den ich bei der Antragſtellung und 
bei meiner literariſchen Behandlung im Auge 
hatte. 


Wenn ich nun beſondere Vorkehrungen zur 
Förderung der Fortbildung befürworte, ſo ver— 
kenne ich nicht, daß das bis zu gewiſſem Grade 
ſtets „kleine Mittel“ fein werden. Der wirt- 
ſamſte Weg iſt die indirekte Förderung 
durch richtige Verwaltungs maßregeln 
und Einrichtungen: Zweckmäßige Uns 
ordnungen über Praxis und Prüfung ſowie 
über die Beſorgung des formalen Dienſtes der 
äußeren Aemter, Berückſichtigung der Aus- und 
Fortbildung bei der Verwendung der Aſpiran— 
ten, Ausſcheidung aller, die nicht auf der Höhe 
geblieben ſind, von der Beförderung in die 
Stellung eines Betriebsleiters, rechtzeitige Ver— 
wendung in verantwortlicher Arbeit und ſorg— 
ſames Vorſchieben derer, die durch Befähigung 
und Leiſtung etwas Beſonderes verſprechen. Es 
iſt auch hier, wie oben an anderer Stelle be— 
tont: Ausſicht auf Erfolg und Entloh— 
nung erhöht die Leiſtung. Das beſte Mit- 
tel, in den jungen Mann Trieb 


zu bringen, iſt, ihm Ausſicht zu 
gewähren, daß er das erworbene 
Wiſſen und Können bald verwer⸗ 
ten kann, das beſte Mittel, den 
verantwortlichen Wirtſchafter 
auf der Höchſtleiſtung zu erhal⸗ 


ten it das Bewußtſein, da ß 
Höchſtleiſtungen verlangt wer⸗ 
den. 

4. 


Bei der prinzipiellen Behandlung der Frage, 
wie die Leiſtung und die Aufgaben der Fort⸗ 
bildung verteilt werden ſollen, ergeben ſich 
verſchiedene Schwierigkeiten, die in der Eigen⸗ 
art des Forſtfaches ihre Begründung finden. 

Bei adminiſtrativen Aufgaben pflegt man ſonſt 
eine tunlichſt ſcharfe Grenze zu ziehen zwiſchen 
der Leiſtung des Staates, der Selbſtverwal— 
tungskörper und der Privaten. In unſerem 
Falle wird eine ſolche Ausſcheidung unklar und 
ſchwierig, einerſeits weil der Staat — bei uns 
in Deutſchland wenigſtens — als Waldeigen⸗ 
tümer am ſtärkſten beteiligt iſt, andererſeits weil 
es forſtliche Selbſtverwaltungskörper eigentlich 
nicht gibt und die private Organiſation der 
Standesgenoſſen vorwiegend aus Staats beamten 
beſteht. !) 

Es iſt namentlich ſchwer zu unterſcheiden: 
welche Verpflichtungen laſſen ſich für den 
Staat ableiten aus ſeiner allgemei- 
nen Aufgabe einerſeits für Bildung und 
Unterricht und andererſeits für Hebung der 
Forſtwirtſchaft Sorge zu tragen, und welche 
Leiſtungen wird er vom Standpunkte der 
Zweckmäßigkeit als Waldbeſitzer 
übernehmen? Es hat nur theoretiſchen Wert, 
über dieſe Frage diskutieren oder ſie gar löſen 
zu wollen, umſomehr, da ja jeder Wirtſchafts— 
betrieb, den der Staat führt, und die Forſt— 


1) Wenn man daran geht, derartige Sachen grund— 
ſätzlich zu behandeln, fo kommt man ſofort auf die eigen- 
artige Verfaſſung des deutſchen Forſtvereins und die 
Schwierigkeiten, die fidh daraus für die Inangriffnahme 
und das Betreiben mancher Fragen ergeben. Der Deutſche 
Forſtverein umfaßt in einer Organiſation die Waldbe— 
ſitzer und die Angeſtellten der Waldbeſitzer, in ſeinem 
Forſtwirtſchaftsrat find vereinigt die Delegierten der 
Waldbeſitzer, darunter diejenigen der Staaten und die 
aus freier Wahl hervorgegangenen Vertreter der Forſt— 
fachleute. Wir haben alſo in Deutſchland weder eine 
Vereinigung der ſtaatlichen Forſtverwaltungen — wenn 
man nicht den Bundesrat als ſolche betrachten will —, 
noch eine Vereinigung der Waldbeſitzer, noch einen Zu— 
ſammenſchluß der Forſtfachleute, noch einen ſolchen der 
Forſtbeamten. Ob die beſtehende Art der Vereinigung 
aller forſtlichen Beſtrebungen und Intereſſen auf die 
Dauer möglich und zweckmäßig iſt, laſſe ich dahingeſtellt 
ſein, ich wollte nur bei gegenwärtiger Gelegenheit dieſen 
Punkt berühren. 
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wirtſchaft wohl noch mehr als andere, bis zu 
gewiſſem Grade zu adminiſtrativen Zwecken und 
jedenfalls auch nach adminiſtrativen Geſichts⸗ 
punkten geführt wird; allein es kann nicht ſcha⸗ 
den, auf dieſes Verhältnis hinzuweiſen, weil 
wohl nicht beſtritten werden kann, daß die 
Pflege der forſtlichen Fortbildung im gro⸗ 
ßen und ganzen zurückſteht gegenüber der Für⸗ 
ſorge in anderen Verwaltungszweigen. 

Wenn es nun auch nicht möglich iſt, vom 
grundſätzlichen, ich möchte ſagen ſyſtematiſchen 
Standpunkte aus eine Entſcheidung zu treffen, 
ſo darf doch eine ſolche nicht gänzlich unter⸗ 
laſſen werden. An die Stelle des Prinzips muß 
eben dann die Abmachung nach praktiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten treten. Iſt einmal hier Klarheit 
geſchaffen und beſtimmt, was jeder Teil zu lei⸗ 
ſten hat, ſo wird die praktiſche Ausführung nicht 
lange auf ſich warten laſſen. 


5 


Zum Schluſſe noch einige Worte über 
die Einteilung der Fortbil⸗ 
dungs einrichtungen. Man muß zu 
nächſt unterſcheiden zwiſchen Bildungsmitteln 
und Bildungsgelegenheiten. Zu erſteren ſind 
zu zählen: Bibliotheken, Sammlungen, Mu⸗ 
ſeen, Leſezirkel, Nachſchlagewerke, Aufgaben⸗ 
ſammlungen, literariſche Auskunftsſtellen, zu letz⸗ 
teren Lehrreviere, Verwaltungs-Akademien, Lehr⸗ 
gänge, Arrangements von Studienreiſen, Stu- 
diengeſellſchaften, Wirtſchaftsräte. Hierzu tom- 
men dann adminiſtrative Anordnungen, von 
denen nur jene hier zu behandeln wären, die 
eigens zu Fortbildungszwecken erlaſſen werden, 
jo z. B. über Führung eines Tagebucheés, Yer- 
tigung von Revierbeſchreibungen, Stellung von 
Aufgaben, Ueberwachung der Beſchäftigung der 
Praktikanten, Erlaubnis oder Abordnung zu 
Studienzwecken oder zu informatoriſcher Beſchäf⸗ 
tigung in verwandten oder in Spezialbetrieben 
(Holzhandel und Holzinduſtrie, Bauverwaltung, 
Transportunternehmungen, Wildbachverbauung, 
Moorkultur). 

Damit bin ich am Schluſſe meiner Ausfüh⸗ 
rungen für diesmal. In das einzelne bez. der 
Fortbildungseinrichtungen zu gehen, möchte ich 
umſo mehr unterlaſſen, als ich mich mit dem 
Mitreferenten der Königsberger Verſammlung, 
Herrn Geh. Regierungsrat v. Bentheim dahin 
verſtändigt habe, daß er dieſer Aufgabe ſich un⸗ 
terzieht. So wie ich die Sache nach längerem 
Einarbeiten beurteile, halte ich es nicht für 
möglich, daß der Deutſche Forſtverein mit dieſer 
einen Verhandlung zum Abſchluſſe kommt. Ich 
halte es nicht für möglich, in einer Verſamm⸗ 
lung von mehreren Hundert Fachleuten, auch 


wenn das Thema bereits vorberaten iſt, zu einem 
klaren und gegründeten Urteil über eine Auf⸗ 
gabe zu kommen, die nur durch ein ſorgſam ab⸗ 
gewogenes und durchdachtes Sy ſtem von 
Maßregeln durchzuführen iſt. Was ich 
in Königsberg erreichen möchte, 
it, daß die deutſchen Forſtleute 
ihr Intereſſe und den Willen be- 
kunden, die Löſung der Frage in 
die Hand zu nehmen; die weitere Be- 
handlung der Sache muß nach meinem Dafür⸗ 
halten einer dort zu wählenden Kommiſſion 
übertragen werden. 


Literatur. 


Ich habe ſchon einmal betont, daß ſich un⸗ 
ſere forſtlichen Koryphäen merkwürdig wenig 
mit dem uns beſchäftigenden Thema befaßt 
haben; auch ſonſt enthält die Literatur nicht 
viel über die Sache und nur die in letzter Zeit 
erlaſſenen adminiſtrativen Vorſchriften über die 
Praxis der Forſtverwaltungsaſpiranten bekun⸗ 
den ein höheres Intereſſe an dieſer Frage. 
Demgemäß ift auch nicht viel an Abhandlungen 
aufzuzählen. Von ſelbſtändigen Werken iſt mir 
nur bekannt eine kleine Broſchüre des verſtorbe⸗ 
nen Oberforſtmeiſters A. Bernhardt, Das prak⸗ 
tiſche Biennium. 


Die Bernhardtſche Anleitung für die Ausnützung der 
erſten Praxisjahre war ſehr gut, wird aber nunmehr wohl 
vergriffen ſein und entſpricht auch nicht mehr ganz den 
heutigen Verhältniſſen. Ich vermag daher den jungen 
Fachgenoſſen, die eine derartige Anleitung haben wollen, 
nur einen Rat zu geben, nämlich fih ander wärts 
Rat zu holen und empfehle dafür „Der Staatskonkurs“, 
eine Anleitung für Rechtspraktikanten von Theodor von 
der Pfordten. München 1903. J. Schweitzer, Verlag 
(Arthur Sellier). Das Werkchen ift ſehr gut geſchrieben 
und gibt jedem, auch dem Nichtjuriſten, eine Fülle auter 
Ratſchläge und reiche Anregung über die Geſtaltung der 
Vorbereitungsſtudien. 

Von forſtlichen Werken darf ſodann nicht überſehen 
werden die Beſprechung der einſchlägigen Fragen in C. 
Wagner „Unſere Forſtwirtſchaßß im 20. Jahrhundert“ 
Bd. I. S. 14—22 und in v. Bentheims „Oberförſter— 
ſyſtem“. 


Aus den Zeitſchriften der letzten Jahre ſind 
nachfolgende Artikel zu nennen: 


Dr. Wappes, Zur forſtlichen Unterrichtsfrage. Allg. Forſt— 
u Jagdzeitung 1907, Dezemberheft. 

Derſelbe, Die Fortbildung des Forſtverwaltungsperſonals. 
Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1910, Septemberheft, 1911, 
Februar⸗, März- April⸗, Maiheft. 

Derſelbe, Die Fortbildung der Forſtverwaltungsbeamten. 
Der Staatsbürger (W. Grunow, Leipzig.) 1910. 
Heft 8/9. 

J. Ran, Obf. Zur Fortbildung des höheren Forſtperſo— 
nals. Schweizer Zeitſchr. 1909. S. 169. 

Dr. v. Fürſt. Die Aus⸗ und Fortbildung des Forſtver— 
wallungsperſonals. Forſtw. Centralbl. 1910. Märzheſt. 

Dr. König. Die Aus- und Fortbildung der Forſtbeam— 
ten. Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1910. Septbr.⸗Heft. 
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Dr. Walther. Die Fortbildung des Forſtverwaltungs⸗ 
perſonals. Allg. Forſt⸗ und Jagdztg. 1911. Februar⸗ 


Heft. 
Die Fortbildungsfrage wurde ferner mehrfach in 
forſtlichen Vereinen behandelt. Hier iſt anzuführen: 
Der Schweizeriſche Forſtverein in der 
Verſammlung zu Sarnen (Schw. Zeitſchrift für Forſt— 
weſen, 1908 u. 1909. Obf. Biolley, Forſtm. Arnold.) 


Der Deutſche Forſtverein. Antrag Wappes 
und Genoſſen für die Heidelberger Verſammlung Auguſt 
1909. Sitzung des Forſtwirtſchaftsrates in Berlin März 
1910 (Referent Dr. v. Fürſt). Hauptverſammlung zu 
Ulm, September 1910. 


Der Verein bayer. Forſtverwaltungs⸗ 
beamter: mehrfach in kleineren Zufammenkünſten, 
ſodann bei der Hauptverſammlung in Kempten Juni 1911. 
Die Berichte und Artikel ſind in dem — der Oeffentlich— 
keit leider nicht zugänglichen — Vereinsblatt, beſonders 
Jahrg. 1906, Nr. 4, 1908 Nr. 6 u. 8, 1910 Nr. 3 enthalten, 

Der Württembergiſche Forſtverein in 
der Verſammlung zu Stuttgart, Juli 1909 (Referent Obf. 
Martins). 

Der Mecklenburgiſche Forſtverein 1910. 
(Abhaltung eines Fortbildungskurſes.) 


Pflanzen- und beſtandesgeſchichtliche 
Betrachtungen. 
Von Forſtaſſeſſor Fandi, Karlsruhe. 
(Fortſetzung.) 

Die Verbreitung der Holzarten wird für 
große Gebiete zunächſt durch das Klima, vor 
allem durch die Wärme und die Feuchtigkeit, 
beſtimmt. Ueber die örtliche Herrſchaft der ein⸗ 
zelnen Arten entſcheiden die Beſchaffenheit des 
Bodens und die Veränderungen in derſelben. 
Unter den auf dieſen Grundlagen in einem 
Gebiete möglichen Holzarten beginnt ein Kampf 
ums Daſein, in dem diejenige Art die Ueber⸗ 
legenheit über ihre Gegner erringt, die noch 
durch beſondere Eigenſchaften: leichte Samen⸗ 
verbreitung, Häufigkeit des Samenerträgniſſes, 
geringes Lichtbedürfnis, Raſchwüchſigkeit in der 
Jugend uſw. begünſtigt wird. Das Ergebnis 
dieſes freien Wettbewerbs iſt die urſprüngliche, 
die geographiſche Verteilung der Holzarten. 

Wie allmählich dieſe ſpontane Verbreitung 
der Holzarten ſich aufgebaut hat, in welcher 
Reihenfolge und auf welchen Wegen die einzel⸗ 
nen Arten die endgültig von ihnen beſiedelten 
Gebiete erobert haben, die Kenntnis dieſer 
Vorgänge läßt ſich in der Hauptſache aus quar⸗ 
tären pflanzen⸗führenden Bildungen ſchöpfen, 
aus Kalktuffen, Ton⸗ und Sandablagerungen 
und vor allem aus Torfmooren, zum Teil auch 
aus in Pfahlbauten erhaltenen Holzreſten. 

Aus den Ergebniſſen der Unterſuchungen die— 
jer „Archive für die Vegetationsgeſchichte“ nun 
den Entwickelungsgang der Waldvegetation klar 
zu legen, und womöglich in ſeinen Urſachen zu 
erfaſſen, muß für die Gebiete am ſchwierigſten 


ſein, in denen frühzeitig die grundlegenden 
Lebensbedingungen, Klima und Bodenbeſchaf⸗ 
fenheit, für viele Arten gleichzeitig oder nur 
in kurzen Abſtänden nacheinander gegeben wa⸗ 
ren; dieſe Arbeit muß ſich dagegen um ſo ein⸗ 
facher und überſichtlicher geſtalten, je ſchärfer 
Klima und Bodenbeſchaffenheit in einzelnen Zeit⸗ 
abſchnitten voneinander verſchieden ſind. 

Das Bild von dem Werden der Vegetation 
muß darnach in Mitteleuropa, vor allem auf 
dem unvergletſchert gebliebenen, zuerſt beſiedel⸗ 
ten Streifen weit mehr verſchleiert und undeut⸗ 
lich ſein, der Aufbau der Entwicklung muß hier 
durch Lücken, Gegenſätze und Widerſprüche in 
den Forſchungsergebniſſen in weit höherem 
Maße geſtört werden als in den nordiſchen Län⸗ 
dern, die die Pflanzenwelt erſt zuletzt und da⸗ 
zu nur auf ganz beſtimmten, ſchmalen bekann⸗ 
ten Wanderſtraßen erreichen konnte. 

Die Schwierigkeit der Feſtſtellung der Vor⸗ 
gänge in Mitteleuropa wird hauptſächlich da⸗ 
durch hervorgerufen, daß einmal die wider⸗ 
ſtandsfähigſten Glieder der Waldvegetation in 
den Gebieten, die ſie in der letzten Zwiſchen⸗ 
eiszeit ſich hatten erobern können, die letzte 
Kälteperiode vielfach überdauerten und mit der 
Zunahme der Wärme beim allmählichen Schwin⸗ 
den der Eisdecke raſch große Flächen beſiedelten, 
daß dann aber dazu noch in breiten kampfkräf⸗ 
tigen Maſſen Pflanzen von Oſten und Weſten 
Europas einrückten, von Weſten her die mit al⸗ 
ten tertiären Elementen durchſetzte Mittelmeer⸗ 
flora, von Oſten her neben dieſer außerdem noch 
Pflanzen, die aus Aſien kamen. 


Zwiſchen dieſen beiden Gruppen mußte nun 
ein erbitterter Kampf ums Daſein ausgerungen 
werden, und zwar bei den bald vielen Arten 
zuſagenden klimatiſchen Verhältniſſen von vielen 
Arten zugleich und in verhältnismäßig kurzer 
Zeit, weil bei den einwandernden Arten den 
erſten Vorpoſten faſt unmittelbar die Hauptmacht 
nachfolgte, die das Ringen mit den ſchon vor⸗ 
handenen oder gleichzeitig vordringenden Arten 
ſo mit aller Gewalt durchführen konnte. Es 
darf als wahrſcheinlich angenommen werden, daß 
in Mitteleuropa die Vegetationsformationen, 
wenn nicht nebeneinander, jo doch kurz nad- 
einander ihre Gebiete beſetzt haben. 

Im Gegenſatz dazu iſt, je weiter nach Nor⸗ 
den um fo ausgeprägter die Erſcheinung nad 
gewieſen worden, daß die Entwicklung der Pflan- 
zenwelt in mehr oder weniger voneinander ſich 
abhebenden Stufen, in Abſchnitten hintereinan⸗ 
der, in denen jeweils eine Holzart mit einer 
Anzahl untergeordneter Begleiterinnen weithin 
und längere Zeit die Vorherrſchaft hatte, er— 
folgt iſt. Dieſe Trennung der Entwicklung in 


259 


Perioden gründet fih auf den eigenartigen Bau 
der Moore in Norddeutſchland, Dänemark und 
Skandinavien. Die Unterſuchung der Moore in 
dieſen Ländern, in denen man ſchon frühzeitig 
nach den Aufſehen erregenden Arbeiten Steen⸗ 
ſtrups zu planmäßigen florengeſchichtlichen und 
pflanzengeographiſchen Arbeiten geſchritten war, 
haben die Tatſache feſtgeſtellt, daß in dieſen 
Torfmooren ein mehrfacher Wechſel zwiſchen 
Hochmoortorf und Stubbenſchichten mit Strün⸗ 
ken eines vermoorten Waldes beſteht und zwar 
derart, daß dieſe Schichten in einer überall be⸗ 
obachteten Reihenfolge Reſte ganz beſtimmter 
Holzarten enthalten. Dieſe müſſen demnach in 
derſelben Weiſe wechſelnd und aufeinander fol- 
gend jeweils längere Zeit am Rande dieſer 
Moore gewachſen ſein, es muß auch dieſer 
wechſelnden Zuſammenſetzung der Reſte der 
Stubbenſchichten die Vegetation beſtimmter auf- 
einander folgender Perioden entſprechen. Zahl⸗ 
reiche Unterſuchungen in Dänemark und Skan⸗ 
dinavien durch Steenſtrup, Nathorſt, A. Blytt, 
Sernander und G. Anderſſon, haben den Nach⸗ 
weis erbracht, daß in dieſen Gebieten die Ent⸗ 
wicklung der Vegetation ſeit der Eiszeit überall 
in ähnlicher Weiſe und dazu in fünf Stufen, 
in denen jeweils eine Holzart die Vorherrſchaft 
erlangt hat, erfolgte. 

Die Beobachtung dieſes von Süden nach 
Norden allmählich ſich verſchiebenden Entwick⸗ 
lungsganges der waldbildenden Pflanzenwelt 

muß naturgemäß auf die geologiſchen, geogra- 

phiſchen und klimatiſchen Veränderungen wäh⸗ 
rend der Zeit der Hauptwanderung der Holz⸗ 
arten zurückgeführt und durch ſie nach den be— 
reits erörterten allgemeinen Geſichtspunkten er⸗ 
klärt werden können. 

In Mitteleuropa, vor allem auf dem un- 
vergletſchert gebliebenen Gebiet, hatte das hier 
zuerſt wirkſame wärmere Klima und der aus 
dem Tertiär noch ſtammende Verwitterungs⸗ 
boden wohl den meiſten Holzarten raſch ein 
kräftiges Gedeihen und ſtarke Ausbreitungs— 
fähigkeit ermöglicht. Das nach Norden zurück⸗ 
ſchmelzende Eis gab dagegen einen unverwitter⸗ 
ten, an für die Pflanzen aufnahmsfähigen Nähr⸗ 
ſtoffen armen Rohboden frei. Die erſten Vor— 
poſten der Pflanzenwelt, die dieſen nur mit einer 
Moos⸗ und Flechtendecke überzogenen Gletſcher⸗ 
boden fih erobern konnten, müſſen Arten ge- 
weſen ſein, die niedrige Temperaturen ertragen 
können, geringe Anſprüche an die mineraliſchen 
Nährſtoffe des Bodens ſtellen und durch leicht⸗ 
bewegliche Samen ſich verbreiten. Die ſtete 
Zunahme der Wärme nach Norden, die fort⸗ 
ſchreitende Austrocknung und Verwitterung des 
Bodens und die wachſenden Humusablagerungen 


boten erft allmählich immer anſpruchs vvolleren 
Holzarten ſichere und dauernde Lebensbedin⸗ 
gungen. 

Wie ſchon erwähnt, hat ſich während der 
größten Ausdehnung der Vereiſung auf dem 
unvergletſcherten Streifen Mitteleuropas eine 
beſcheidene Tundrenflora mit Dryas, Salix po- 
laris und Betula nana, in den wärmſten, ge⸗ 
ſchützten Orten auch gegen Kälte widerſtands⸗ 
fähige waldbildende Holzarten erhalten können. 
In dem trockenen, warmen Klima der letzten 
Zwiſcheneiszeit entwickelten ſich an ihrer Stelle 
vielfach ſubarktiſche Steppen, und gleichzeitig 
rückte in geeignete Gebiete, vor allem auf die 
höheren Erhebungen, die Waldvegetation aus 
ihren ſüdweſtlichen und ſüdöſtlichen Rückzugs⸗ 
orten ein. Dieſe Wälder werden wohl vorwie⸗ 
gend aus Birken, Aſpen, Weiden, Kiefern und 
Fichten beſtanden haben. Sie vermochten ſich 
hier auf großen Flächen ſelbſt durch die letzte 
Kälteperiode hindurch zu behaupten, während 
die Steppe in dieſer Zeit auf dem in geringer 
Tiefe wieder dauernd gefrierenden Boden durch 
die Tundra vertrieben wurde. Mit dem all⸗ 
mählichen Rückzug des Inlandeiſes und der 
Gletſcher hat die Steppe und der Wald zu⸗ 
gleich die Tundra wieder zurückgedrängt. 

Die meiſten Gebirge, das höhere Alpenvor⸗ 
land, die Vogeſen, der Schwarzwald, die böh⸗ 
miſchen Randgebirge, der Thüringer Wald uſw. 
waren dèmnach ſchon in der erſten poſtglazialen 
Zeit bewaldet und innerhalb der Steppengebiete 
in der Ebene haben auch viele Orte ſchon Wäl⸗ 
der getragen. Von dieſen Ausgangspunkten aus 
drang dann mit der weiteren Zunahme der 
Wärme und mit dem durch die Veränderungen 
in der Nordſee zuſammenhängenden Uebergang 
des bisher herrſchenden kontinentalen Klimas in 
ein feuchteres, aber ebenfalls warmes, ozeaniſches, 
der Wald in die geſchloſſenen Steppengebiete 
ein. Dadurch wurde in Mitteleuropa in früher 
prähiſtoriſcher Zeit ein ſtändiger Wechſel von 
Wald, Steppe, Tundra und Mooren geſchaffen; 
das Land war alfo niemals von einem geſchloſ⸗ 
ſenen Urwald bedeckt. 

Durch die Unterſuchungen der Moore in 
Böhmen und der Schweiz, die in Mitteleuropa 
ſchon am eingehendſten bearbeitet worden ſind, 
iſt feſtgeſtellt worden, daß ſchon frühzeitig Bir⸗ 
ken, Aſpen, Erlen, Kiefern, Fichte und Haſel, 
dazu in Böhmen noch Buche und Eiche vorge⸗ 
kommen ſind. Es iſt darnach anzunehmen, daß 
bald nach dem abſchmelzenden Eis die Wälder 
einen bedeutenden Teil des freigewordenen Lan⸗ 
des beſiedelten. Die Zunahme der Wärme be⸗ 
günſtigte raſch die Ausbreitung der anſpruchs⸗ 
volleren Eiche, Tanne und Buche. Wenn auch 
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ein frühes Vorkommen der Buche in Böhmen 


nachgewieſen iſt, ſo werden dieſe Arten doch 
wohl in der Hauptſache aus ihren an die AM- 
pen. ſich anſchließenden Hauptrückzugsorten im 
Mittelmeergebiet, alſo vorwiegend aus Südfrank⸗ 
reich, Norditalien und der Balkanhalbinſel bezw. 
den ſüdöſtlichen Alpentälern und Südungarxn, 
eingewandert ſein. Durch dieſe wurde die Fichte 
und Kiefer in das Gebirge zurückgedrängt, wenn 
ſie auch an einigen günſtigen Orten ſich verein⸗ 
zelt halten konnten. Bis zur Pfahlbautenzeit 


hatte allmählich ein Laubholz⸗ und Weißtannen⸗ 


wald mit Eiche, Buche, Hainbuche, Eſche, 
Ahorn, Erlen, Birke, Tanne und Eibe an der 
Nordabdachung der Alpen und in den Mittel⸗ 
gebirgen Süddeutſchlands in der unteren Zone 
die Vorherrſchaft errungen, der in den Alpen 
fogar bis zu 1500 m und im ſüdweſtlichen 
Schwarzwald bis zu 1300 m anſtieg. Im obe- 
ren Teil dieſer Laubwaldzone mehren ſich die 
Nadelhölzer, zunächſt die Tanne, dann Kiefer 
und Fichte, bis dieſe ſchließlich mit geringen 
Beimiſchungen von Buche, Tanne und Ahorn 
die höheren Lagen allein beherrſchen. Die 
obere Baumgrenze bilden in den Alpen neben 
der Fichte die Arve und die Lärche, die beide 
wahrſcheinlich nicht von Norden her über das 
Vorland, ſondern von Oſten längs der Gebirgs⸗ 
hänge erſt in ſpäterer Zeit eingewandert ſind. 

Die überall erſcheinende Verſchiebung der 
Grenzlinie der Verbreitungsgebiete det Holzar⸗ 
ten wird durch den ſtändigen Wechſel der klima⸗ 
tiſchen und orographiſchen Verhältniſſe und der 
vielfach dadurch wieder bedingten Bodenzuſtände 
hervorgerufen. 

In demſelben Maße nun, in dem mit 3u- 
nehmender Wärme die Eisdecke und die Giet- 
ſcher nach Norden und in die Gebirge ſich zu— 
rückzogen, war der ſchon weit in der Entwick⸗ 
lung vorgeſchrittenen Vegetation Mitteleuropas 
die Möglichkeit gegeben, von dieſen Ausſtrah— 
lungskernen ihre Glieder zur Beſiedelung dieſes 
immer mehr nach Norden ſich ausdehnenden 
Neulandes auszuſenden. 

Die Unterſuchungen in Norddeutſchland, vor 
allem aber in den fkandinaviſchen Ländern, 
haben die bereits erwähnte Tatſache feſtgeſtellt, 
daß die Holzarten über das vom Eiſe befreite 
Land fih in ganz beſtimmter Reihenfolge aus⸗ 
gebreitet haben. Denn entſprechend der Beſſe— 
rung des Klimas und der Bodenbeſchaffenheit 
drängten anſpruchsvollere Holzarten die genüg— 
ſameren aus ihren allmählich erkämpften Gebie— 
ten immer mehr nordwärts, die dadurch ge- 
ſchaffenen Vegetationsſtufen, die aus Arten mit 
gleichen Anſprüchen an die Lebensbedingungen 
ſich bildeten, ſchoben ſich in breiten Bändern 


nach und nach einander folgend nach Norden. 
oder mit anderen Worten, alle in Nordeuropa 
gegenwärtig herrſchenden Holzarten haben, nach 
dem Grad ihrer Anſprüche abgeſtuft, früher ein⸗ 
mal zu gleicher Zeit, aber in verſchiedenen Brei⸗ 
ten die Vorherrſchaft erlangt. 

Es iſt durch Moorfunde erwieſen, daß nach 
dem Abſchmelzen des Eiſes vom norddeutſchen 
Flachland ab nordwärts unmittelbar auf den 
Moränenbildungen eine ausgeſprochene arktiſche 
Tundrenflora mit einigen Zwergſträuchern lebte, 
die mit derjenigen übereinſtimmt, die während 
der größten Vereiſung auf dem unvergletſchert 
gebliebenen Landſtreifen ſich erhalten hatte und 
die ähnlich war derjenigen, die heute noch in 
den arktiſchen Gegenden und in den Hodge: 
birgen wächſt. 

Die erſten Holzarten, die ſich in dieſe Ge⸗ 
biete vorwagen durften, können nur die in allen 
ihren Anſprüchen beſcheidenſten geweſen fein. 
Weiden, Aſpen und Birken, denen bald auch 
die Kiefer folgte, waren die erſten todesmutigen 
und hartnäckigen Pioniere der in ſtändigem Vor⸗ 
wärtsdrängen nach Norden ſtrebenden Pflanzen⸗ 
welt. Während dieſe Arten ſich nach und nach 
in der norddeutſchen Tiefebene zu Wäldern zu⸗ 
ſammenſchloſſen und zwar derart, daß Weiden, 
Aſpen und Birken auf Sumpf- und Moorboden 
Bruchwälder bildeten, die Kiefer dagegen mehr 
auf den trockenen, ſandigen Böden überwiegte, 
rückten ſchon von Süden her die anſpruchsvolle⸗ 
ren Arten heran, um ihrerſeits den Kampf mit 
ihren Vorläufern zu beginnen. In der Zeit 
der Vorherrſchaft der Kiefer ſind allmählich alle 
unſere wichtigſten Waldbäume, zunächſt die Eiche 
und Erle, dann die Buche und Fichte in Nord⸗ 
deutſchland eingewandert. 

Die Erle ſcheint verhältnismäßig früh und 
wahrſcheinlich von Oſten her eingerückt zu ſein. 
Gleichzeitig mit ihr iſt die Eiche von Süden 
her vorgeſtoßen. Auf ſumpfigem Gebiet hat ſich 
die Erle in die Birken- und Aſpenbruchwälder 
eingedrängt, um ſchließlich mit dieſen, oder in 
dieſen vorherrſchend, Beſtände zu bilden; in den 
Kiefernwäldern auf den trockenen Böden ge 
wann die Eiche mit ihren Begleitern immer 
mehr an Fläche, bis die Kiefer auf weiten Ge 
bieten überwunden war. Dieſe Eichen-Erlen: 
periode hat jedenfalls ſehr lange gedauert. 

Bald nach der Eiche erſchien die Fichte. 
C. A. Weber hat durch ſeine Unterſuchungen 
im Augstumalmoor (im Memeldelta) und im 
großen Gilfhorner Moor (im ſüdlichen Teil der 
Provinz Hannover) ſicher feſtgeſtellt, daß dieſe 
in Norddeutſchland bis nach Schleswig-Holſtein 
zu einer Zeit gelebt haben muß, die mit der 
Anchluszeit zuſammenfällt. 
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Als letzter der großen Waldbäume hat die 
Buche ihren Einzug gehalten. Dieſe ſpäte Ein⸗ 
wanderung läßt ſich auf verſchiedene, ſie gegen 
die Eiche benachteiligende Eigenſchaften zurück⸗ 
führen, auf ihre Abneigung gegen moorige Bö— 
den, ihre großen Anſprüche an die Mineralkraft 
des Bodens, ihr geringeres Wanderungsver— 
mögen (Weber) und ihre ſtärkere Gefährdung 
durch Spätfröſte und Schneedruck. 


Die Fichte und Buche haben die Erle aus 
ihren ſumpfigen und moorigen Böden nur we— 
nig bis heute herausdrängen können, der Eiche 
und Kiefer aber haben ſie im Lauf der Zeit 
weite Gebiete abzuringen vermocht. 

Die Buche hat wahrſcheinlich ihre Worherr- 
ſchaft, die ihr heute als Waldbaum in vielen 
Gegenden des mittelrheiniſchen und Weſerberg⸗ 
landes, der norddeutſchen Ebene, in Dänemark 
und Südſchweden zukommt, erſt gegen den Be⸗ 
ginn der geſchichtlichen Zeit erreicht. 

Die Tanne iſt über die Nordhänge der deut— 
ſchen Mittelgebirge nordwärts urſprünglich nie- 
mals hinausgelangt. 

In eingehender Weiſe hat A. Dengler den 
Kampf der Kiefer gegen die vordringende Buche 
geſchildert. Nach ſeinen Ausführungen hat die 
Buche überall da, wo ſie überhaupt noch mit 
der Kiefer in Wettbewerb treten konnte, alſo 
auf allen beſſeren Böden und in allen wärme— 
ren Lagen, vor allem durch ihr größeres Schat— 
tenerträgnis und ihre große Reproduktionskraft 
nach Beſchädigungen die Kiefer allmählich er- 
drückt. Die Kiefer hat in den wärmeren, feud)- 
teren, mehr den Charakter des milden atlan- 
tiſchen Klimas tragenden Gebieten Nord- und 
Weſtdeutſchlands mit ihren überwiegend fräfti- 
gen, kalkhaltigen Böden der älteren Formatio— 
nen (Kreide, Jura und Trias) der Uebermacht 
der Buche bis auf wenige inſelartige Reſte auf 
Bruch- und Torfoöden, die die Buche unbe- 
dingt meidet, weichen müſſen. Aus dem Kampf 
der beiden Holzarten um Boden und Wuchs— 
raum in dieſen Gegenden mußte allerdings die 
Buche zum Teil auch deshalb ſiegreich Hervor- 
gehen, weil die Kiefer, wie aus ihrem ungün⸗ 
ſtigen Verhalten, beſonders in Schleswig-Hol— 
ſtein, noch heute geſchloſſen werden kann, an 
der klimatiſchen Grenze ihrer Verbreitungsmög— 
lichkeit ſteht. Dagegen hat die Kiefer in dem 
kühleren, trockneren, mehr den Charakter des 
kontinentalen Klimas tragenden Often mit jei- 
nen überwiegend ſandigen und lehmig ſandigen, 
kalkarmen Diluvialböden gegen die Laubhölzer 
ihr Gebiet zu behaupten vermocht. 

Bevor die Holzarten weiter nach Norden in 


ihren Wanderungen und Kämpfen begleitet wer⸗ 
1911 


den follen, fei rückſchauend ihre aus dem Wal- 
ten der Naturkräfte hervorgegangene Entwick⸗ 
lung von den Alpen bis an die Küſte der 
Nord⸗ und Oſtſee kurz zuſammengefaßt. 


In der Jahrtauſende umfaſſenden poſtglacia⸗ 
len Zeit hat ſich allmählich auf ausgedehnteren 
Gebieten ein Gleichgewichtszuſtand in den 
Klima⸗ und Bodenverhältniſſen herausgebildet, 
der naturgemäß auch den Wettbewerb der Holz⸗ 
arten entſcheiden und ihre urſprüngliche Ver— 
breitung zu einem Abſchluß führen mußte. Jede 
Holzart hat in demjenigen Gebiet dauernd die 
Vorherrſchaft erlangt, in dem die natürlichen 
Verhältniſſe ihren Sieg über die Gegner be- 
günſtigten. 


Das Klima Europas hat nach J. Hoops 
vermutlich ſeit der Bronzezeit keine weſentlichen 
Schwankungen mehr erfahren. Die ſpontane 
Verteilung der Holzarten in den deutſchen Wald- 
gebieten wird ſeit dieſer Zeit tiefgreifenden Ver⸗ 
änderungen durch den freien Wettbewerb wohl 
nur noch in vereinzelten Fällen unterworfen 
worden ſein; ſie war in der Hauptſache ſchon 
zur Römerzeit abgeſchloſſen. Als Ergebnis des 
alſo vor dem Beginn der Geſchichte liegenden 
Wettkampfes der Holzarten hatte das Nadelholz 
die Oberhand im Schwarzwald, auf der ſchwä⸗ 
biſch⸗bayriſchen Hochebene, im fränkiſchen Wald⸗ 
gebiet, bayriſchen und Böhmerwald, Fichtelge— 
birge, Erzgebirge, in einem Teil der Mark 
Brandenburg und Schleſiens, in Poſen, Weſt⸗ 
und Oſtpreußen, während in den übrigen Tei- 
len Deutſchlands das Laubholz vorherrſchte. 
Harz und Thüringer Wald waren zwiſchen 
Laub⸗ und Nadelwald geteilt. Aber dieſe Laub⸗ 
und Nadelholzgebiete waren weder ſcharf gegen⸗ 
einander abgegrenzt, noch in ihrem Innern ein- 
heitlich beſtockt. In den meiſten Gegenden Mit⸗ 
teleuropas ſind die natürlichen Bedingungen, die 
Klima⸗ und Bodenverhältniſſe fo mannigfaltig, 
daß ſie den verſchiedenſten Baumarten die Mög⸗ 
lichkeit zur gedeihlichen Entwicklung und zum 
freien Wettbewerb geben. Das Ergebnis dieſes 
ſpontanen Konkurrenzkampfes mußte deshalb ein 
mehr oder weniger ausgeſprochener Miſchwald 
ſein. 


Ueber den Zeitraum, den die Holzarten zu 
ihren Wanderungen brauchten, gibt wenigſtens 
einigermaßen das Verhältnis Aufſchluß, das 
zwiſchen einzelnen Abſchnitten ihres Vordringens 
und dem Rückzug des Eiſes beſteht. C. A. 
Weber hat ſeſtgeſtellt, daß in Oſtpreußen bereits 
die vollentwickelte Eichen-Erlenperiode herrſchte 
und in Nordweſtdeutſchland die Fichte lebte 
in einer Zeit, in der ein großer Teil Skandi— 
naviens noch unter Eis begraben lag. 
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In den langen Zeiträumen alſo, in denen 
die Wanderungen und Kämpfe der Pflanzen in 
Mittel- und Norddeutſchland zum großen Zei: 
ſich vollzogen, hatte ſich das nordiſche Inland⸗ 
eis erſt allmählich bis auf die Höhen des fan- 
dinaviſchen Gebirgsrückens zurückgezogen. Gleich⸗ 
zeitig mit dieſen Vorgängen fanden jene bereits 
erwähnten wiederholten Hebungen und Sentun- 
gen im heutigen Oſtſeegebiet ſtatt, die durch die 
damit verbundene wechſelnde Verteilung von 
Land und Waſſer auf die Wanderſtraßen nach 
Dänemark und Skandinavien einen hervorragen- 
den Einfluß ausgeübt haben. Das Vordringen 
der Holzarten wurde gehemmt auf der einen 
Seite durch die Nordſee und den atlantiſchen 
Ozean, auf der anderen Seite durch die Oſtſee. 
Die Zahl der nach Skandinavien führenden Ver⸗ 
breitungsſtraßen beſchränkte ſich daher haupt⸗ 
ſächlich auf zwei, und zwar ging die eine 
ſüdweſtliche, über Dänemark nach Südſchweden, 
die andere, die öſtliche, über die Oſtſeeprovin⸗ 
zen und Finnland nach dem nördlichen und 
mittleren Schweden. Die Wanderungen wurden 
aber noch weiter dadurch bedeutend erſchwert 
oder ganz unterbunden, daß im Höhepunkt der 
Noldia-⸗ und Litorinazeit die däniſche Qand- 
brücke vielleicht bis auf einige Inſelreſte im 
Meer verſank. 

Es wurde früher ſchon hervorgehoben, daß 
die Unterſuchungen der Moore in den nor: 
diſchen Ländern die in allen Gebieten überein— 
ſtimmende Erſcheinung zutage gebracht haben, 
daß hier die Entwicklung der Vegetation ſtufen⸗ 
weiſe, und zwar in fünf Perioden, erfolgte. 

Nach den grundlegenden Arbeiten G. An: 
derſſons hat von Südweſten her die be- 
reits aus Deutſchland bekannte arktiſche Tun- 
drenflora zuerſt den nackten Gletſcherboden be— 
ſiedelt. Dieſe Periode wird in Skandinavien 
als Dryasflora bezeichnet. 

Daß dieſe Pflanzen erſt nach und nach den 
Boden erobern konnten und daß ihre Haupt— 
mathi erft über die der Kälte zum Opfer ge- 
fallenen Vorpoſten vorrücken konnte, das bewei— 
ſen deutlich die meiſt ſehr verkrüppelten Blätter 
der Polarweide, der Dryas und der Zwergbirke 
in den unterſten Teilen der dieſe Ablagerungen 
enthaltenden Tone, ebenſo deutlich laſſen aber 
auch das allmähliche Verſchwinden der Polar— 
weide und die Zunahme der Blattgröße der 
Weiden anderer Arten und das Auftreten ſub— 
alpiner Weiden die langſame Beſſerung des 
Klimas erkennen. 

Etwa in der zweiten Hälfte dieſer arktiſchen 
Zeit wanderte eine reiche Sumpfflora ein, die 
bis in die Gegenwart ſich erhalten hat und die 
in dieſen unermeßlichen Zeiträumen nur unbe— 


deutende Veränderungen erfahren hat. Wäh⸗ 
rend nun dieſe Dryasflora von Südweſten her 
über Jütland und die däniſchen Inſeln Schritt 
für Schritt nach Norden dem abſchmelzenden 
Eiſe folgend als erſte Pflanzenbedeckung das 
vegetationsloſe Land bis hinauf in die Berge 
fich gewann, drangen ſchon die erſten Wald- 
bäume nach Südſchweden ein. 

Die erſten Wälder in Skandinavien beſtan⸗ 
den aus Birken, vorherrſchend Betula pubes- 
cens, zu der ſich die Aſpe, die Sahlweide, von 
Weiden S. aurita und cinerea und der Wade- 
holder geſellten. Die Bodenbedeckung aus Moos 
und Flechten wird durch die Heidelbeere be— 
reichert. Dieſe Birkenflora, anfangs 
noch vielfach von Dryas und Zwergbirke durd- 
ſetzt, hat allmählich einen breiten Gürtel um das 
Gebiet herum gebildet, das von der arktiſchen 
Flora bewachſen war. Gleichzeitig wurde ſie 
ſelbſt aber ſchon im Süden vom Kiefernwald 
bedrängt. Denn es darf als Tatſache ange⸗ 
nommen werden, daß während das Inlandeis 
noch große Flächen des nördlichen Norrlandes 
bedeckte, im mittleren Schweden bereits die Birke 
und über Südſchweden und Dänemark die Kie⸗ 
fer verbreitet war. 

Dieſe dritte Stufe, die Kiefernflora, 
hat zweifellos einen langen Zeitraum umfaßt 
und in ihr hat dieſer Baum im ganzen Land 
eine herrſchende Stellung in den Wäldern ein- 
genommen. Sie war Jahrtauſende hindurch 
in Nordeuropa entſchieden der einzig bedeutende 
Waldbaum in größerem Maße als gegenwär— 
tig, ſeitdem ihr in der Fichte ein gefährlicher 
Gegner erwachſen war. Nach Norden iſt ſie 
an einigen Stellen bis an das Eismeer vorge- 
drungen, wenn auch ihre wahre Nordgrenze un— 
ter dem 70 0 n. Br. verläuft. 

In dieſer langen Epoche hat eine ſehr große 
Anzahl von Pflanzen, die Hauptmaſſe der heu— 
tigen Flora, ſich nah und nach in Schweden 
verbreitet, um mit der Kiefer und den übrigen 
ihon vorhandenen Arten das ganze fkandina— 
viſche Gebiet zu beſiedeln. Zu dieſen die Kie⸗ 
fer begleitenden Arten gehören, nach der Zeit 
ihrer Einwanderung geordnet: die Vogelbeere, 
Traubenkirſche, Himbeere, Schneeball, Pulver: 
holz, Adlerfarn, und gegen das Ende der Kie— 
fernzeit, Bergulme, Schwarzerle, Haſel, Winter— 
linde, Hartriegel und Weißdorn. 

Während Anderſſon der Auffaſſung iſt, daß 
Birke und Kiefer in beträchtlichen Abſtänden 
nacheinander in Nordeuropa eingewandert ſind, 
vertritt J. Hoops dagegen den Standpunkt, daß 
die Birke und Aſpe, von örtlichen Ausnahmen 
abgeſehen, weder in Mittel- noch in Nordeuropa 
jemals längere Zeit wirklich die alleinigen wald- 
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bildenden Bäume geweſen ſind, ſondern daß die 
Kiefer ziemlich gleichzeitig mit ihnen oder nur 
wenig ſpäter als ſie einrückte und daß die 
beiden erſteren Arten vorwiegend den ſumpfigen, 
die Kiefer den trockenen Boden in Beſchlag nah⸗ 
men. Mit zunehmender Austrocknung des faſt 
überall noch ſumpfigen Bodens habe dann die 
Kiefer immer unumſchränkter die Herrſchaft ſich 
errungen, die Birke und Aſpe dauernd auf die 
naſſen Gebiete beſchränkend. Die Kiefernperiode 
hat in Südſchweden etwa um die Zeit, als der 
Anchlusſee die größte Ausdehnung hatte, ſchon 
ihr Ende erreicht. 

Noch zur Ancyluszeit, als die Landbrücke 
zwiſchen Jütland und Südſchweden noch beſtand, 
ift von Südweſten her den ebenerwähnten Laub- 
hölzern die Eiche, vorwiegend Quercus pedun- 
culata, gefolgt. Sie hat ſich auf Koſten der 
Kieſer über Südſchweden in die fruchtbaren, 
tiefgelegenen Provinzen von Mittelſchweden, Ab⸗ 
lagerungen des jpätglacialen Yoldiameeres, aus⸗ 
gebreitet und ſchließlich auch die höheren Ge⸗ 
biete von Spealand und das ſüdliche Norwegen 
erreicht. In Götaland erſchien die Eiche, als 
die Ancyluszeit ungefähr ihren Höhepunkt über⸗ 
ſchritten hatte. 

Die in den Mooren gefundenen großen 
Maſſen von Reſten alter Teile der Eiche legen 
Zeugnis davon ab, daß in dieſer Eichen- 
periode einſt mächtige Eichenwaldungen Jüt— 
land, Dänemark und das ſüdliche Schweden be⸗ 
deckt haben müſſen. Die fortſchreitende Ausbrei⸗ 
tung der Eiche begünſtigte auch in ganz beſon⸗ 
derem Umfange die weitere Ausdehnung der vor 
ihr und mit ihr eingewanderten Sträucher. 
Denn da die Eiche viel Licht und Luft fordert 
und verhältnismäßig wenig Schatten wirft, wird 
im Eichenwald das Gedeihen einer üppigen 
Unterholzvegetation in hohem Maße gefördert. 
Ungefähr gleichzeitig mit der Eiche erſchienen: 
Spitzahorn, Eſche, Miſtel, Epheu und gegen das 
Ende der Eichenzeit wanderten nach den ſüd⸗ 
lichſten Gegenden von Skandinavien noch die 
breitblätterige Linde, die Hainbuche und der 
Feldahorn ein. 

Allmählich war aber von Süden auch der 
die Eiche in dieſen Gebieten überwältigende 
Gegner erſchienen, die Buche. Sie hat in Düne- 
mark und Südſchweden, allerdings wohl erſt im 
Laufe der ſpäteren prähiſtoriſchen und der hiſto⸗ 
riſchen Zeit, eine faſt noch unumſchränktere 
Alleinherrſchaft über die Wälder gewonnen als 
vor ihr die Eiche und die Kiefer; die 
Buchenflora. Sie hat nicht nur die Eiche 
aus dem Feld geſchlagen, ſondern, da fie ver- 
möge ihres dichten Laubdaches unduldſam gegen 
das Unterholz iſt, auch die Begleitpflanzen der⸗ 


ſelben aus den Waldungen verdrängt und nur 
in den Brüchen und Mooren, wohin ihnen die 
Buche nicht folgen konnte, haben Erlen, Wei- 
den, Birken und Eichen ſich behauptet. Die 
Buche iſt aber über die ſüdlichſten Provinzen 
Schwedens und das ſüdweſtliche Norwegen nicht 
hinausgelangt, ſie hat die Nordgrenze ihrer Vor⸗ 
gängerin, der Eiche, in Skandinavien nicht er⸗ 
reicht. 

Auf der ſüdweſtlichen Straße iſt alſo die 
Hauptmaſſe der ſkandinaviſchen Vegetation nach 
Norden eingewandert. Daneben drangen aber 
auch von Oſten her über die am Schluſſe 
der ſpätglacialen Periode entſtandene Landver⸗ 
bindung mit Rußland Holzarten ein, von de⸗ 
nen beſonders eine, die Fichte, von großer Be⸗ 
deutung für die Entwicklung der ſkandinaviſchen 
Pflanzenwelt geworden iſt. Dieſe Bereicherung 
der Flora von Oſten her erfolgte noch lange 
nach der Zeit, als ſchon jede Ergänzung von 
Süden her aufgehört hatte. Auch dieſe Arten 
ſind nacheinander zu verſchiedenen Zeiten in 
Skandinavien erſchienen. 

Dem abſchmelzenden Eis folgte auch in die⸗ 
ſen Gebieten zunächſt eine arktiſche Flora. 

Späteſtens im älteſten Abſchnitt der Kiefern⸗ 
flora iſt über Finnland die Grauerle (Alnus 
incana) eingewandert; dieſe drang frühzeitig 
weſtwärts über die Gebirgspäſſe nach dem mitt⸗ 
leren Norwegen und ſüdwärts den Küſten des 
Ancylusſees entlang bis nach Südſchweden vor. 
Hier traf ſie mit der von Süden her eingewan⸗ 
derten Schwarzerle (Al. glutinosa) zuſammen. 
Zwiſchen dieſen beiden Stammesgenoſſen ent⸗ 
ſpann ſich ein Kampf ums Daſein, der bei der 
inzwiſchen immer mehr fortſchreitenden Milde⸗ 
rung des Klimas vorläufig zu Gunſten der 
Schwarzerle entſchieden wurde, bis dann der 
gegen das Ende der Litorinazeit einſetzende 
Rückgang der Temperatur die abgehärtete Grau- 
erle wieder begünſtigte und die weichlichere 
Schwarzerle nach Süden zurückdrängte, ein Bor- 
gang, der ſich noch zu unſerer Zeit fortſetzt. 

Die wichtigſte aller von Oſten her einge⸗ 
wanderten Pflanzen iſt aber die Fichte, die eben⸗ 
ſo wie die Erle ein Beiſpiel der Verſchiebungen 
gewährt, die heute noch in den Verbreitungsge⸗ 
bieten der Pflanzenarten ftattfinden. Außerdem 
iſt ſie in ihrer Wanderung von Norddeutſchland 
nach Skandinavien durch ſo ganz außergewöhnliche 
Hinderniſſe aus der allgemeinen däniſchen 
Hauptwanderſtraße weggedrängt worden, daß 
dieſe Vorgänge ausführlicher, ſoweit es heute 
ſchon möglich iſt, dargeſtellt werden ſollen. 

Die Fichte iſt, wie C. A. Weber feſtgeſtellt 
hat, zur Ancyluszeit von Süden und Oſten her 


nach Nordweſtdeutſchland bis zur Linie Bre⸗ 
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men⸗Harburg vorgedrungen, nachdem fie bereits 
in einem verhältnismäßig frühen Abſchnitt der 
Poſtglacialzeit im ſüdlichen Teil Nordweſtdeutſch⸗ 
lands aufgetreten war. Das vollſtändige Feh⸗ 
len der Fichte in den foſſilführenden poſtglacia⸗ 
len Ablagerungen in Dänemark und dem ſüd⸗ 
lichſten Schweden beweiſt aber, daß fie wäh⸗ 
rend der Zeit, in der die ſchwediſche Flora 
ihre Hauptelemente erhielt, mit dieſen nicht 
über Dänemark hat vorwärts dringen können. 
Die Erforſchung der Urſachen, die die Fichte 
verhindert haben, gleich wie die übrigen Wald— 
bäume vor und nach ihr von Süden her 


nach Schweden einzuwandern, berührt eines der | 


ſchwierigſten Probleme der Pflanzengeſchichte. 
Hoops nimmt an, daß die Fichte nach Nord⸗ 
weſtdeutſchland ſchon zu einer Zeit gelangt iſt, 
als die ſüdliche Nordſee noch größtenteils Land 
war und Nordweſtdeutſchland ein der Fichte zu- 
ſagendes kontinentales Klima hatte. Als aber 
infolge der Senkung des Nordſeebeckens das 
Meer immer weiter gegen Nordweſtdeutſchland 
vordrang, mußte die für ein inſulares Klima 
außerordentlich empfindliche Fichte den Rückzug 
landeinwärts antreten, während die Laubhelzer, 
beſonders die Eiche, gerade unter dem Schutz 
des ozeaniſchen Klimas ſich immer erfolgreicher 
aus breiteten. C. A. Weber vermutet nach dem 
gegenwärtigen Stand ſeiner Unterſuchungen, daß 
es nur der ſtärkere Wettbewerb anderer Holz— 
arten geweſen iſt, der der Fichte die ihr zu— 
ſagenden Standorte ſtrittig machte; denn die 
Fichte iſt im nordweſtlichen Tiefland ſpontan 
hauptſächlich an die Niederungen mit hohem 
Grundwaſſerſtand gebunden; näher der Küſte 
ſcheinen aber die mit den höheren Niederſchlä— 
gen verbundenen ſtärkeren Grundwaſſermaxima 
an ſolchen Orten der Erle das Uebergewicht 
verliehen zu haben. 

Trotzdem alſo die Fichte ſchon recht früh⸗ 
zeitig bis zur däniſchen Hauptwanderſtraße der 
nordiſchen Pflanzenwelt hatte vordringen können, 
mußte ſie, um Skandinavien zu erreichen, den 
gewaltigen Umweg über die Oſtſeeprovinzen und 
Finnland zurücklegen. Nach G. Anderſſon ge- 
langte ſie erſt kurz vor der Zeit, als das Lito— 
rinameer die größte Ausdehnung erreicht hatte, 
nach Norrland und erſt gegen Schluß dieſer 
Epoche nach Götaland; fie ift alfo erft verhält- 
nismäßig ſpät in Finnland und Schweden ein- 
getroffen. Bis zur ſelben Zeit hatte die Kiefer 
in ganz Skandinavien und die Eiche mit den 
anderen Laubhölzern in Südſchweden ſchon aus— 
gedehnte Wälder bilden können. Dieſe ſpäte 
von Oſten und Norden her erfolgte Einwande— 
rung läßt ſich in Schweden auch dadurch nach— 
weiſen, daß, ſoweit die Eiche ſich hat überhaupt 


verbreiten können, die Fichtenfunde in den Moo— 
ren alle unbedingt jünger find als die Ablage- 
rungen der Reſte der Eiche und daß von Nor: 
den nach Süden die foſſilen Reſte der Fichte 
in den Mooren immer ſpärlicher werden, bis 
ſie in der Nähe von Jönköping überhaupt auf⸗ 
hören. 


Der erſte und wichtigfte Weg für die Wan: 
derung der Fichte von Finnland nach Schweden 
wird wohl der Quarken, die Inſelgruppe an 
der engſten Stelle des bottniſchen Meerbuſens, 
geweſen ſein. Von hier aus iſt ſie gleichmäßig 
nach Süden und Weſten vorgerückt. Auf ihrem 
Siegeszug hat ſie die Kiefer von allen ihr eini⸗ 
germaßen zuſagenden Standorten verdrängt; im 
nördlichen und mittleren Schweden bildet ſie 
heute allein oder in Miſchung mit der Kiefer 
unermeßliche Wälder; in Südſchweden hat ſie, 
wenn ſie auch längs der Oſtſeeküſte mit kleinen 
Unterbrechungen bis Blekimge vorgedrungen iſt, 
den ſüdlichen Teil von Halland an der Weft- 
küſte bis heute doch noch nicht erreicht. Auch 
nach Dänemark iſt ſie von Norden her noch nie— 
mals urſprünglich gelangt. Weiter iſt ſie, ihre 
Gegner überwältigend, in die ebenen, frucht⸗ 
baren Gebiete des ſüdöſtlichen Norwegen vor— 
gedrungen, um von hier aus allmählich nord— 
und weſtwärts die Täler zu beſiedeln. Die Wan⸗ 
derung der Südküſte entlang war mit größeren 
Schwierigkeiten verbunden, ſodaß bis jetzt nur 
kleinere Vorpoſten bis an das Tal der Sirelf 
gekommen ſind. Der andere Hauptſtrom drang 
vom Quarken aus in gerader Richtung nach Weſten, 
um über wenige gangbare Päſſe des Gebirges 
nach Norwegen, zunächſt in der breiten Mulde 
des Trondhjem⸗Fjords, ſich auszubreiten. Von 
hier aus rückte ſie allmählich, ſogar den ſturm— 
gepeitſchten Meeresſtrand entlang nach Norden 
bis zum 67. 0 n. Br., bis an den Fuß des 
Sulitelma und nach Süden bis zum 63. 0, 
bis nach Romsdalen. 


Trotzdem die Darſtellung der Entwicklung der 
Wälder von den Alpen bis in die Berge Skan⸗ 
dinaviens ſich nur auf drei eingehender unter— 
ſuchte Gebiete — Schweiz und Böhmen, Nord— 
deutſchland, Dänemark und Skandinavien — hat 
ſtützen können, ſo läßt ſich doch dieſes Werden 
als ein in ſich zuſammenhängendes, gewaltiges 
Ganzes erkennen. 


Die Veränderungen in der Wärme und der 
Bodenbeſchaffenheit bedingen den Wechſel der 
Holzarten, anſpruchsvolle verdrängen genügſame, 
ſchattenertragende die lichtbedürftigen, es folgen 
nacheinander Arten mit jeweils größerem Blatt— 
vermögen, größerer Fähigkeit, die Bodenkraft zu 
erhalten und zu mehren. 
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Mit der Zunahme der Breitengrade verlang- 
jamt fih die Entwicklung der Naturkräfte, Da- 
durch werden die Arten nach dem Grad ihrer 
Anſprüche mehr und mehr voneinander getrennt 
und ſie rücken in einer darnach beſtimmten Reihe 
hintereinander in Stufen nach Norden vor. 


Seit Jahrtauſenden aber iſt die freie, ur⸗ 
ſprüngliche Entwicklung der Pflanzenwelt, vor 
allem der waldbildenden Holzarten, durch das 
Erſcheinen und durch die in das Naturſchaffen 
ſo gewaltig eingreifende dauernde Tätigkeit des 
Menſchen geſtört und von der durch die Natur⸗ 
kräfte gegebenen Entwicklungsrichtung vielfach 
abgelenkt worden. 

In der letzten Interglacialzeit, die eine 
wärmeliebende Tier- und Pflanzenwelt weit nach 
Norden hatte vorrücken laſſen, war auch der 
paläolithiſche Menſch aus Belgien und Frank— 
reich, wo die erſten Spuren ſeines Daſeins ſchon 
im älteren Diluvium, ſogar im jüngſten Tertiär 
gefunden worden ſind, nach Norddeutſchland 
vorgedrungen. Schon zur Zeit der Herrſchaft 
der poſtglacialen Tundra und der Steppe hat 
er die Schweiz beſiedelt. Mit den allmählich 
nordwärts wandernden Jagdtieren iſt er auch 
nach Norden vorgedrungen, dabei hauptſächlich 
den weitverbreiteten waldloſen Strecken folgend. 
Es müſſen aber lange Zeiträume dahingegangen 
ſein, bis er ſich dauernd in den nordiſchen Län⸗ 
dern hat anſäſſig machen können. Das bewei⸗ 
jen die Reſte der Holzarten, die in den Abfall- 
haufen, den Kjöklenmöddinger, aus der Nähe 
der Wohnſtätten des Steinzeitmenſchen, gefunden 
worden ſind. Der größte Teil dieſer verkohlten 
Holzteile ſtammt von der Eiche, daneben auch 
der Ulme, Birke, Aſpe, auch der Weide, Erle 
und Haſel. Die Entſtehung dieſer Abfallhaufen 
muß damit zweifellos in die Eichenzeit verlegt 
werden; der nordiſche Steinzeitmenſch hat alſo 
erſt mit der Eiche oder in der Zeit der größten 
Verbreitung der Eiche, in der Litoringepoche, 
Dänemark und Sädſchweden erreicht. Mit die- 
ſer Tatſache iſt aber auch feſtgeſtellt, daß die 
Buche erſt nach dem Menſchen Dänemark betre⸗ 
ten hat. Sie hat erſt in der geſchichtlichen Zeit, 
vielleicht erſt in der Römerzeit, die Vorherrſchaſt 
in den däniſchen Waldungen fih erkämpft, nad: 
dem ſicher ſchon lange Zeit der Menſch Ackerbau 
mit feſtem Wohnſitz getrieben hatte. 

Mit der Yeltitelung des Zeitraums zwiſchen 
dem Seßhaftwerden des Menſchen und der Ge- 
genwart iſt aber auch die Stärke ſeines Ein⸗ 
fluſſes auf die weitere Entwicklung und Zuſam⸗ 
menſetzung der Wälder erklärt. Und wie groß 
dieſer Einfluß geweſen ſein muß, kann daraus 
ermeſſen werden, daß der Menſch annähernd ſeit 


4 bis 5 Jahrtauſenden ſelbſt in Südſchweden 
heimiſch geworden iſt. 


Es wurde bereits früher darauf hingewieſen, 
daß die urſprüngliche Verbreitung der Holzarten 
in Mitteleuropa wohl ſchon zur Römerzeit ihren 
Abſchluß erreichte, daß ſich alſo ſeitdem nur noch 
geringe Verſchiebungen in der Verteilung der 
Holzarten auf dem Wege des freien Wettbe⸗ 
werbs in dieſen Gebieten vollzogen haben. Seit 
dieſer Zeit hat aber der Menſch ſich des Wal⸗ 
des bemächtigt und allmählich in der Zuſam⸗ 
menſetzung der Wälder bemerkbare Umwandlun⸗ 
gen hervorgerufen. So ift durch feine Raub- 
wirtſchaft im Laufe des Mittelalters das Nadel⸗ 
holz aus dem Innern der Laubholzgebiete ver⸗ 
drängt worden und in den letzten 5 Jahrhun⸗ 
derten iſt die Vorherrſchaft des Laubholzes wie⸗ 
der entſchieden zu Gunſten des Nadelholzes da⸗ 
durch gebrochen worden, daß vor allem in der 
Gegenwart das Nadelholz, beſonders die Fichte, 
über ſein urſprüngliches Verbreitungsgebiet hin⸗ 
aus weit in die Laubholzbezirke getragen wor⸗ 
den iſt. Die dauernden, rückſichtsloſen Eingriffe 
des Menſchen haben die alten Waldgebiete Mit⸗ 
teleuropas in ihrer urwüchſigen Zuſammenſetzung 
und in ihrem Grenzverlauf ſo tiefgreifend ver⸗ 
ändert, daß es nur mühevollen Unterſuchungen 
allmählich gelingen wird, ein annäherndes Bild 
der ſpontanen Verbreitung der Holzarten ſich zu 
Ihaffen und die in der Gegenwart fih noch von 


ziehenden urſprünglichen Wandlungen feſtzu⸗ 
ſtellen. 
Erbarmungslos hat die Gewinnſucht des 


Menſchen ſchon ſeit vielen Jahrhunderten auch 
in die Wälder Skandinaviens, an manchen ge- 
fährdeten Orten fogar bis zur völligen Bernid- 
tung jedes Waldbeſtandes, eingegriffen. Im 17. 
Jahrhundert nahm vor allem Holland für ſeine 
Handels- und Kriegsflotte und für den Bau der 
Dämme, im 18. Jahrhundert beſonders England 
die Hauptholzausfuhr auf. 


Wenn auch heute nur noch in den unweg⸗ 
ſamſten, entlegenſten Gebieten des mittleren und 
nördlichen Schwedens bei dieſer Vergangenheit 
Urwälder, im freien Wettbewerb der Arten ge⸗ 
ſchaffene Beſtände, ſich finden, ſo ermöglichen 
doch die weit einfacher gelagerten Verhältniſſe 
der Holzartenverbreitung neben den zahlreichen, 
die Entwicklungsgeſchichte der Vegetation offen- 
barenden Mooren die Vorgänge im Werden der 
ſkandinaviſchen Pflanzenwelt ſicherer und klar. 
als der Mitteleuropas zu erfaſſen. Tatſächlich 
find auch ſchon in den letzten Jahren in Shwe- 
den, beſonders durch die forſtliche Verſuchsan⸗ 
ſtalt, überaus ſorgfältige und lehrreiche Unter⸗ 
ſuchungen über die in der Gegenwart noch er⸗ 
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folgenden Veränderungen in der Holzartenver⸗ 
breitung angeſtellt worden. 

Dieſe Arbeiten haben nachgewieſen, daß in 
den letzten Jahrhunderten bemerkbare Verſchie⸗ 
bungen vor allem in den aufeinander ſtoßenden 
Grenzgebieten der Fichte und Buche ſtattgefun⸗ 
den haben, allerdings weſentlich gefördert durch 
die Eingriffe des Menſchen. So iſt feſtgeſtellt 
worden, daß im Jahr 1680 im Gebiet der Kreiſe 
Oſt⸗ und Weſtbö noch 7400 bis 8000 Hektar 
mehr oder weniger reine Buchenwaldungen vor- 


handen geweſen ſind, während heute die Geſamt⸗ 


fläche der Buchenbeſtände in dieſem Unter⸗ 
ſuchungsgebiet nur noch 445 Hektar beträgt. 
Als Ergänzung dazu konnte aus Beſchreibungen 
der Wälder im Norden von Skane entnommen 
werden, daß die Fichte den größten Teil ihres 
Gebietes in dieſer Provinz erſt in den letzten 
200 Jahren erobert hat. Allerdings ſind die 
Buchenwaldungen in Südſchweden ſeit Jahrhun⸗ 
derten ebenſo rückſichtslos und ohne jede Sorge 
für die Wiederbeſtockung mit Laubholz zuerſt 
durch regelloſen Plenterbetrieb, dann im letzten 
Jahrhundert durch Kahlſchläge mißhandelt wor⸗ 
den, wie es früher auf dem Feſtland der Fall 
geweſen ift, obwohl der Staat ſchon im 13. 
und 14. Jahrhundert durch Landſchaftsgeſetze 
die „tragenden Bäume“ in Schutz nahm und im 
17. Jahrhundert ſogar die Wiederanpflanzung 
von Buche und Eiche anordnete. Vor allem 
hat aber auch in dieſen Ländern die Weide 
durch Schweine, dann auch durch Pferde, Schafe 
und Ziegen, für die zur üppigen Gras- und 
Maſtbildung eine lichte Kronenſtellung erhalten 
wurde, die Laubhölzer dem Untergang geweiht. 

Bei all dieſen Veränderungen hat ſich alſo 
die Fichte überall als ein ſehr kampffähiger 
Baum erwieſen, der in alle Pflanzenformationen, 
ſogar in der Heide, ſobald der Boden unter 
dem Heidekraut mit einem Moosteppich bedeckt 
ift, ſiegreich einzudringen vermag. Wenn auch 
an einigen Orten ein Vordringen der Buche in 
Fichtenwälder beobachtet worden iſt, ſo darf 
doch im allgemeinen angenommen werden, daß, 
falls die Fichte aus Nachbargebieten genügend 
Samen liefern kann, der Buchen- und Kiefern⸗ 
wald allmählich in einen Fichtenwald übergehen 
wird. 

In der Gegenwart bedecken, um die Verhält— 
niſſe in den nordiſchen Ländern kurz zuſammen— 
zufaſſen, den größten Teil von Skandinavien, 
Mittel- und Nordſchweden und Südnorwegen, 
und von Finnland endloſe Wälder, in denen 
Kiefer und Fichte in meiſt reinen, teils auch in 
Miſchbeſtänden weitaus die Hauptholzarten bil— 
den, und Birke, Aſpe und Erlen nur untergeordnet 
vertreten ſind. Dieſe Wälder ſind aber durch 


die ſeit Jahrhunderten anhaltende und ſich ſtei⸗ 
gernde Holzausfuhr, die Bergwerks- und Säge- 
induſtrie, durch Waldbrände und Weide auf aus⸗ 
gedehnten Strecken maßlos ausgenutzt und, ver⸗ 
wüſtet und beſchädigt, rückſichtslos ohne jede 
waldſchützende und -pflegende Arbeit lange Zeit 
ſich ſelbſt überlaſſen worden. Allerdings haben 
doch ſchon ſeit einigen Jahrzehnten die größe⸗ 
ren Waldbeſitzer, allen voran die Eiſenwerke, 
begonnen, für die Erhaltung ihrer Wälder zu 
ſorgen. 

Nach Norden und nach den Gebirgshöhen 
werden dieſe Wälder gegen die arktiſchen Ge⸗ 
biete durch Birkenwälder, nach dem dichter be⸗ 
völkerten, waldärmeren Süden durch die Eichen⸗ 
und weiter durch die Buchenzone begrenzt. 

In Dänemark nimmt die Buche nicht ganz 
die Hälfte der geſamten Waldbeſtockung ein; 
die gegenwärtig vertretenen Nadelhölzer, meiſt 
Fichte und Bergkiefer, ſind erſt in den letzten 
Jahrzehnten durch die vorwiegend durch die 
däniſche Heidegeſellſchaft durchgeführten Heide⸗ 
aufforſtungen auf dem Mittelrücken Jütlands in 


dieſes Land eingedrungen. 
(Schluß folgt.) 


I. Ein neues Derfahren, die Maſſenzuwachs⸗ 
prozente für noch anſtehende Bäume und Be- 
ſtände zu ermitteln. 

(Speziell für Fichte.) 

Mitgeteilt von Forſtrat Gerlach⸗ Waldenburg i. Sa. 


In der von Herrn Profeſſor Dr. Wisli⸗ 
cenus-Tharandt herausgegebenen „Sammlung von 
Abhandlungen über Abgaſe und Rauchſchäden“ 
habe ich in Heft 5 (S. v. A. Heft 5) unter 
dem Titel: „Beitrag zur Ermitte⸗ 
lung des Holzmaſſenverluſtes 
infolge von Rauchſchäden“ meine da⸗ 
hingehenden langjährigen Beobachtungen und 
Erfahrungen und namentlich meine dies be—⸗ 
züglichen Ermittelungs-Verfah⸗ 
ren veröffentlicht. Unter dieſen letzteren befin⸗ 
det ſich auch ein ſolches, welches ſich meines 
Wiſſens noch auf eine vollkommen neue Be- 
rechnungsweiſe der Maſſenzu⸗ 
wachsprozente ſtützt. Da dieſe aber nicht 
nur für die Rauchſchädenverluſtermittelung, fon- 
dern auch im allgemeinen An wen⸗ 
dung finden kann, ſo möchte ich dieſes 
Maſſen zu wachs pro zentermitte⸗ 
lungs verfahren auch einem weiteren 
Kreis von Fachgenoſſen — im Einvernehmen 
mit der ſehr geehrten Redaktion dieſer forſtlichen 
Zeitſchrift — nachſtehend bekannt geben. 

Die Rauchſchäden machen ſich bekanntlich in 
erſter Linie durch Erkrankung der Blätter be— 
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ziehentlich Nadeln und damit verbundenen Rück⸗ 
gang in Stärke⸗ und Höhenwuchs und infolge⸗ 
deſſen durch Rückgang des Maſſenzuwachſes un⸗ 
ſerer Waldbäume und Beſtände geltend. Es iſt 
dieſer Rückgang beziehentlich Verluſt an 
der Holzmaſſe auch der einſchneidendſte 
und empfindlichſte Nachteil für den Wald, und 
iſt ſomit auch die tunlichſt richtige Ermittelung 
und Bewertung dieſes Verluſtes für den Wald- 
beſitzer von der größten Bedeutung. Beſonders 
erſchwerend für dieſe Holzmaſſenver⸗ 
luſtermittelung durch Rauchſchäden iſt 
nun aber der Umſtand, daß ſich dieſelbe vor⸗ 
wiegend auf noch anſtehende Bäume 
und Beſtände und auf faſt alle Altersklaſſen 
erſtrecken muß. Bei meinen diesbetreffenden Er⸗ 
mittelungen ſtützte ich mich als ehemaliger Schü⸗ 
ler unſeres Altmeiſters weil. Profeſſor Prek- 
ler⸗Tharandt und entſprechend anderweitigen 
Vorgängen zunächſt auf deffen Maſſenzu⸗ 
wachsermittelungs methode, wie 
ſolche auch im Forſt⸗ und Jagdkalender unter 8 
„Zur Zuwachsſchätzung ſte hender Bäume“ 
mitgeteilt iſt. Dieſe Methode wandte Preßler 
ſowohl für die mittels ſeines Zuwachsbohrers 
an ſtehenden Bäumen bei Bruſthöhe ge- 
wonnenen Bohrſpäne, als auch für die an ge- 


Bei einem 
Alter 
von Jahren: 
er dase ein 
Waffen: 
zu wad 8- 
prozent 

von: | 


Die auf dieſelbe Weiſe gewonnenen Maſſen⸗ 
zuwachsprozentzahlen der rauchkranken 
Fichtenbeſtände ergeben nun beiſpielsweiſe für 
einen 60 jähr. Beſtand (19 k) gleicher 
Standort3- und Beſtandsbonität während der 
10jähr Rauchſchaden periode nur einen 
Zuwachs an Maſſe von 2,40% (gegenüber 
4,00 % des gefunden Beſtandes); fer- 
ner ergaben zwei 70 Jahre alte Fichtenbeſtände 
(19 Im) einen rauchkranken Maſſenzu⸗ 
wachs von 2,20% (gegenüber 3,00% für den 
gefunden Beſtand). Die Hauptbe- 
ſt an dsmaſſen dieſer Beſtände betrugen 
genau ermittelt im Jahre 1894 — 270 fm, be⸗ 
ziehentlich 380 fm pro ha. Dieſelben hatten 
alfo vor 10 Jahren, d. i. vor der Raud- 
ſchadenperiode mit dem rauchkranken 
Maſſenzuwachsprozent diskontiert — 


1 s e 11 
270 1.021 70 213 fm, beziehentlich 380 . 
1 
7,0220 — 306 fm. 


Diefe und weitere Zahlen mit denjenigen 
bei einer vorliegenden, ebenfalls vor 10 Jahren 


fällten Probebäumen bei 1,3 m über dem 
Abhieb entnommenen Stammſcheiben an und 
übertrug ſodann bei genügender Anzahl von 
Bohrungen beziehentlich Probefällungen das ſo 
gefundene mittlere Maſſenzuwachs⸗ 
prozent auf den ganzen Beſtand. Daß ein 
ſolches Verfahren, namentlich für hau bare, 
aljo ältere Beſtände, bei denen der G a u p t- 
beitand vorwiegend und der NÀ eben- 
beziehentlich Zwiſchenbeſtand fo gut 
wie unbeachtlich iſt, recht brauchbare Reſultate 
ergibt, habe ich bei meinen vielen derartigen 
Unterſuchungen beſtätigt gefunden. Das nach⸗ 
ſtehende, aus der S. v. A. Heft 5 auszugs⸗ 
weiſe entnommene Beiſpiel dürfte hierfür einen 
recht annehmbaren Beweis liefern. 

Durch eine genügend große Anzahl von nor⸗ 
malen, aljo gefunden Mittelſt ämmen 
(Probebäumen) des Hauptbeſtandes eines über 
80 Jahre alten Fichtenbeſtandes, auf II/III. 
Standortsgüte ſtockend und von 2./3. Beſtands⸗ 
güte, t) konnte ich nach der Preßlerſchen Me- 
thode die nach ſtehen den Maſſenzu⸗ 
wachsprozente auf Grund der bei 1,3 m 
über dem Abhieb entnommenen Mittelſtamm⸗ 
ſcheiben feſtſtellen. (S. 15/16 der S. v. A. 
Heft 5.) 


0s 25/35 30/40 35/45 40/50 45/55 50/60 55/65 60/70 65/75 70/80 75/85 80/90 85/95 90 / 100 


12,00 10,00 8,00 7,00 6,00 5,00 4,00 3,50 3,00 280 250 280 200 1,80 1,50 


erfolgten, eingehenden Neutaxation und Maſſen⸗ 
ermittelung dieſer Beſtände gelegentlich der 
10jähr. Hauptreviſion, auch 1884 feſtgeleg⸗ 
ten Hauptbeſtandsmaſſen verglichen, 


ergaben nachſtehende Reſultate (S. 18 der S. 
v. A. Heft 5): 
Für den Hauptbeſtand. 
; Nach dem 
Alter D Dis⸗ 
Ab⸗ 1 5 wi zu. 
t il 7| Jah⸗ Mae 1884 J. 1884 feft» Differenz 
eilun aſſe 
S S ten wle be bete e 


19k Fi. 60 | 213,00 fm | 210,00 fm | + 3 fm 
19 Im 1 70 306,00 L 300,00 „ + 6 n” 
19 4 | „| 60 | 27300 „ | 290,00 „ | -17 „ 
21b [„ 75 | 279,00 „ | 280,00 „ — 1 „ 
21 c „ eo | 20800 „ 190,00 „ | +18, 
21 ff. | „| 55 | 23000 „ | 22000 „ | +10 „ 
20 g’ " 50 212,00 7 260,00 " —48 n 
20 g‘ n" 50 160,00 n 190,00 " — 30 n" 


1) Die Standortsbonitäten, beablh. die Stand- 
gütegrade werden in Sachſen mit römiſchen, 
die Beſtandsgütegrade aber mit arabiſchen 
Ziffern bezeichnet! 
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Hieraus ergibt fih alfo für die älteren 
bis haubaren Beſtände eine recht gute 
Uebereinſtimmung der Hauptbeſtandsmaſſen des 
Jahres 1884, welche durch Diskontierung mit 
Hilfe der an rauchkranken Mittelſtämmen nach 
der Preßlerſchen Methode gefundenen Zuwachs— 
prozente berechnet ſind, mit den entſprechenden 


Maſſen der früheren Feſtſtellung 
für dasſelbe Jahr (1884), und es 
it damit wohl bewieſen, daß das 


Durchſchnittsprozent der mitt⸗ 


leren Probebäume recht wohl 
auf den ganzen Beſtand, aber hier 
nur für den Hauptbeſtand über⸗ 
tragen werden darf. Eine Berückſich⸗ 
tigung des Zwiſchen⸗ oder Nebenbe⸗ 
ſt andes konnte aber im vorliegenden Falle 
ebenſo wie in allen übrigen mir zur Zuwachs⸗ 
verluſtermittelung vorliegenden Beſtänden des⸗ 
halb nicht erfolgen, weil in allen dieſen durch 
die Rauchſäure und deren Gefolgſchaft ſeit 
über 10 Jahre geſchädigten Orten die Zwi— 
ſchenbeſtände bereits herausge⸗ 
hauen beziehentlich während der Rauchſchäden⸗ 
bewertungsarbeiten und dann namentlich wieder 
wegen Inſektenvermehrungsgefahr — Piſſodes— 
kalamitäten — herausgenommen werden mußten. 
Auch erſchien mir eine Vernachläſſi⸗ 
gung des Zwiſchenbeſtandszu⸗ 
wachſes hier deshalb nicht von hoher Be⸗ 
deutung zu ſein, weil dieſer bei Fichtenbeſtänden 
doch auch höchſtens nur / des Geſamtmaſſen⸗ 
zuwachſes und dann auch noch von geringer 
Qualität produziert. Ferner dürfte es auch 
ſehr ſchwierig fein, das Maſſen⸗ 
zuwachsprozent des Zwiſchenbe⸗ 
ſt andes in der Natur zu firieren, 
da deffen Zuwachs doch ziemlich unregelmapig 
und je nach der Stärke des Durchforſtungs— 
grades ganz verſchieden verläuft. Und außer: 
dem bringen doch die zu Anfang bis Mitte der 
Schadenperiode entnommenen Zwiſchennutzungs— 
maſſen, in Geld umgeſetzt, ſchon ſoviel Zinſen, 


daß man hier, allerdings zu Gunſten 
des Schädigers, aber aus praktiſchen 
Gründen, auf die Berückſichtigung desſelben bei 
der Rauchſchädenbewertung verzichten kann. 
Kann und ſoll man aber den Zwiſchen⸗ 
beſtand doch berückſichtigen, fo wird dies, 
wie am Schluſſe dieſer Abhandlung noch ein— 
gehender beſprochen werden ſoll, nur mit Hilfe 
einer paſſenden Normalertragstafel geſchehen 
können! 

Aus dem vorſtehenden Vergleich iſt aber des 
weiteren noch zu entnehmen, daß mit ab neb- 
mendem Alter, alfo für die jünge⸗ 
ren Altersklaſſen, die Differenz zwi⸗ 
ſchen der durch Diskontierung gefundenen und 
der wirklich feſtgeſtellten Hauptbeſtandsmaſſe 
immer größer wird, alſo daß das mit Hilfe 
der Preßlerſchen Methode ermittelte Maſſenzu— 
wachsprozent zu hoch beziehentlich zu groß 
iſt. In der Tat zeigt denn auch die vorſtehend 
aufgeführte Maſſenzuwachsprozentreihe für die 
jüngſten und jüngeren Altersperioden Maſſen⸗ 
prozentzahlen, welche der Wirklichkeit kaum mehr 
entſprechen können. Weitere und eingehende 
diesbezügliche vielfache Unterſuchungen und Be— 
rechnungen und namentlich Vergleiche meiner— 
ſeits der fih aus den normalen Maſſener— 
tragstafeln ergebenden, mit den an Mit⸗ 
telſtämmen des Hauptbeſtandes nach der Preß— 
lerſchen Methode gefundenen Maſſenprozentzah— 
len, ließen mich daher immer mehr zu der 
Ueberzeugung kommen, daß die Methode von 
Preßler, wie er ja ſelbſt in feinen Schriften be- 
tont, nur für ältere beziehentlich haubare 
Beſtände brauchbare Reſultate liefert. Vergleiche 
der vorſtehend aufgeführten Maſſenzuwachspro— 
zentzahlen mit den aus den Sächſiſchen Normal- 
ertragstafeln für dieſelben Bonitäten und Alters— 
perioden gewonnenen Zahlen zeigen am deut— 
lichſten die mit den jüngeren Altersperioden z u- 
nehmenden Differenzen dieſer Pro- 
zentzahlen, hier alfo für die II./ III. Stand- 
ortsbonität und 2.3. Beſtandsbonität. 


Vergleich von Hauptbeſtands⸗Maſſenzuwachsprozentzahlen! 


Bei einem 
Alter in 
Jahren von: 


ergeben ſich 
folgende 
Prozent⸗ 


zahlen nadh] % % % % % % % 


Preßlers 
Methode 
an gefällten 
Frobe⸗ 
bäumen. 


12,00 10,00 8,00 7,00 6,00 5,00 


6,20 5,00 4,30 3,70 3,20 2,80 


ſchen Er⸗ 
tragstafel 


2,50 


20 30 25/35 3040 3545 4050 45/55 50/60 55 65 60/70 65/75 70/80 7585 80/90 85/95 90'100 


0% olo % 0% % % % olo 
3,0 3,00 2,80 2,50 2,30 2,00 1,8) 1.50 
220 2,00 1,80 1,60 1,40 1,30 1% 1,10 
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Demnach ſind alſo die Maſſenzuwachspro⸗ 
zentzahlen, wie ſolche nach der Preßlerſchen Me⸗ 
thode gefunden wurden, ungefähr bis zum 55. 
Jahre durchgängig doppelt ſo hoch 
und mehr als diejenigen, welche 
die Sächſiſche Normalertrags⸗ 
tafel für den Hauptbeſtand auf: 
weiſt. Daß dies nicht richtig ſein 
kann, liegt auf der Hand und beweiſt auch 
noch des weiteren eine Prolongation der für 


76 . 1,120 = 
236 - 1,100 = 612 „, „ 40 
während bei Prolongationen mit den Maſſenzu⸗ 
wachsprozenten der Tafel wieder deren Maſſen 
reſultieren müſſen; ganz genau allerdings nur 
bei Anwendung der genauen Zinsformel p — 


(V = = 1) 100 und nicht bei der in Anwen⸗ 
K — k 200 


dung gekommenen Näherungsformel z 5 


da dieſe bekanntlich etwas zu niedrig arbeitet. 
Daß dieſe enorm hohen Differenzen bei meinen 
Zuwachsverluſtermittelungen nicht ſofort und 
auffallender in die Erſcheinung getreten ſind, 
beruht darauf, daß ich beide Maſſen⸗ 
prozentzahlen, d. ſ. die rauchkran⸗ 
ten und die normalen, gefunden, nach 
demſelben Verfahren ermittelt habe, wo⸗ 
durch die dem letzteren anhaftenden Mängel bis 
zu einem gewiſſen Grade ausgeglichen worden 
ſind, ähnlich einem Nivellement aus der Mitte. 
Auch treten die Differenzen zwiſchen den im 
Walde gefundenen Maſſenzuwachsprozenten ge- 
genüber denjenigen der Ertragstafel, wie ge⸗ 
ſagt, erſt bei den jüngeren Altersklaſſen in die 
Erſcheinung, und die letzteren habe ich erſt bei 
ſpäteren ausgedehnteren Verluſt⸗ 
ermittelungen zu berückſichtigen gehabt! 


Dieſe vorſtehend näher beſchriebenen und 
nachgewieſenen Mängel, wie ſich ſolche mit der 
Zeit herausgeſtellt hatten, ſuchte ich nun durch 
anderweitige Maſſenzuwachsermittelungen 
abzuſtellen. In erſter Linie wäre es ja durch 
ſektionsweiſe Kubierung von gut 
ausgewählten Probemittelſtämmen des 
Hauptbeſtandes und, wo erforderlich, 
auch für den Nebenbeſtand möglich ge⸗ 
worden, brauchbare Reſultate zu erzielen. Noch 
genauere Reſultate aber hätte man durch C in- 
legen von Probeflächen, deren Stämme, 
ſämtlich gefällt und nach Haupt- und Neben⸗ 
beſtand getrennt, ſektions meife zu fu 
bieren geweſen wären, erzielen können. Beide 
Verfahren, und namentlich das letztere, wären 


aber doch zu zeitraubend und zu toft- 
101 
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das 20., 30., 40. uſw. Jahr feſtgeſtellten Haupt: ` 
beſtandsmaſſen der Ertragstafel mit dieſen hohen 
Prozentzahlen. Nach der letzteren ergibt ſich 
3. B. bei 2./3. Bon. eine Hauptbeſtandsmaſſe für 
das 20. Jahr — 76 fm, für das 30. Jahr — 
145 fm, für das 40. Jahr — 224 fm uſw. 
Dieſe Hauptbeſtandsmaſſen mit den Preßlerſchen 
Maſſenzuwachsprozentzahlen von 12,00 %, 10,00 
% „ 8,0% prolongiert, ergeben die nachfolgen⸗ 
den Maſſenzahlen: 


236 fm bei 30 Jahren gegenüber 145 fm der Tafel 


ý 2 224 „ „ „ 

ſpielig geworden. Außerdem müßte es aber 
doch auch als ausgeſchloſſen bezeichnet werden, 
für jeden durch Rauch beſchädigten, ſelbſt grö⸗ 
ßeren Beſtand eine oder mehrere Probe⸗ 
flächen von vielleicht 5 bis 10 ar zu fällen und 
mit deren Hilfe den Maſſenverluſt infolge Rauch⸗ 
ſchäden für den betreffenden Beſtand zu beſtim⸗ 
men. Ich habe deshalb auf andere Abhilfen 
geſonnen und bin ſchließlich zu dem nachſtehen⸗ 
den und meines Wiſſens vollkommen 
neuen Verfahren gekommen. Da Dag- 
ſelbe mit Hilfe jeder guten Normalertragstafel 
oder beſſer jeder Lokalertragstafel zur Ermitte⸗ 
lung von Maſſenprozenten für ſtehendes Holz 
in Anwendung kommen kann, ſo darf man dem⸗ 
ſelben wohl auch allgemeine Bedeutung 
beimeſſen. ö 

Wie aus den vorſtehenden Ausführungen her— 
vorgeht, beſteht zwiſchen den im Walde vorge⸗ 
fundenen Stärken- beziehentlich M af |en- 
zuwachsprozenten und denjenigen einer 
Normalertragstafel zunächſt keinerlei nachweis⸗ 
barer Zuſammenhang und daher auch 
keinerlei direkte Beziehung zu⸗ 
einander. Nachdem nun aber gerade die 
Normalertragstafeln bei Werts⸗ 
ermittelungen für die Vergangen⸗ 
heit oder für die Zukunft oft allein aus⸗ 
ſchlaggebend werden, ſo dürfte wohl das 
Fehlen eines angemeſſenen Bin deglie⸗ 
des zwiſchen beiden, d. i. zwiſchen Normal⸗ 
oder Lokalertragstafeln und deren Maſſenzu⸗ 
wachsprozenten einerſeits und den im Walde zu 
ermittelnden Maſſenzuwachsprozenten andererſeits 
als ein Mangel zu bezeichnen ſein, den ich 
durch Herſtellung dieſes Bindegliedes wie folgt 
zu ergänzen geſucht habe . 

Der im Walde durch Bohrungen 
oder Probeſcheiben ſich ergebende Zu⸗ 
wachs läßt ſich zunächſt nur nach einer 
Dimenſion, und zwar nach der Stärke 
als Stärkenzuwachs beziehentlich als 
Stärkenzuwachsprozent korrekt 
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ermitteln, während der nach 3 Dimenſionen zu 
beſtimmende Maſſenzuwachs ohne weitere 
Hilfsmittel ſich nicht feſtſtellen läßt, 
wenn man nicht die vorſtehend geſchilderte Preß⸗ 
lerſche Näherungsmethode oder die zeitrauben⸗ 
den und koſtſpieligen kubiſchen Berechnungen in 
Anwendung bringen will. Auf Grund der von 
mir beſchafften umfangreichen ſtatiſtiſſchen 
Unterlagen und Nachweiſe habe ich 
den erſteren, d. i. den Stärkenzuwachs 
an guten Mittelſtammſcheiben von Hauptbeſtän⸗ 
den normaler, geſunder 70—100jähr. Fichtenbe⸗ 
ſtände II. und IV. Standorts- und 2. und 4. 
Beſtandsbonität wie folgt feſtſtellen können: 


a) Zunächſt wurden von den in großer An— 
zahl gewonnenen Mittelſtammſcheiben beziehent⸗ 
lich deren ſtatiſtiſchen Nachweiſen die jeni⸗ 
gen Scheiben ausgewählt, welche 
den regelmäßigſten Verlauf der 
Jahrringbreiten zeigten. An die 
ſen bei 1,3 m über dem Abhieb gewonnenen 
Auswahlſtammſcheiben wurden ſodann vom 20. 
Jahre ab die Stärken beziehentlich Dur ch⸗ 
meſſer von 5 zu 5 Jahren durch kreuzweiſes 
Meſſen und Ableſen bis auf halbe mm genau 
feſtgeſtellt und notiert. Auf Grund der arith⸗ 
metiſchen Mittel dieſer Notierungen wurden ſo⸗ 
dann die mittleren Durchmeſſer auf Milli⸗ 
meterpapier genau nach Bonität und Alter a u f- 
getragen und auf dieſe Weiſe zunächſt 
Durchmeſſerkurven für II. 2. und IV. 
4. Bonität konſtruiert. Etwaige Unregelmäßig⸗ 
keiten der letzteren wurden ausgeglichen 
und ſodann die III. und 3. Bonität ſowie die 
Zwiſchenbonitäten von II/ III 2/3, HI/H 3/2 
uſw. durch Interpolationen beziehentlich Kon— 
ſtruktionen der Zwiſchenkurven gewonnen. Durch 
Abgreifen der auf diefe Weiſe feſtgelegten Stär- 
ken beziehentlich Durchmeſſer wurde ſodann Ta- 
belle A d. S. v. A. Heft 5 (S. 35) d. f. 
die „durch Kurvenkonſtruktion ausgeglichenen g e- 
ſunden, normalen Lokaldurch— 
meſſer für den Hauptbeſtand an Fichtenbe— 
ſtänden in Bruſthöhe“ hergeſtellt. Von dieſen 
korrigierten, beziehentlich ausgeglichenen 
Bruſthͤhendurchmeſſern (der Tabelle A) wurden 
alsdann die Durchmeſſerprozente 
nach der Preßlerſchen Naäherungsformel 


p = G 5 =) berechnet und tabellariſch 


für 5⸗ und 10jährige Perioden (fiche 
Tabelle Aa und Ab d. S. v. A. Heft 5 
S. 35 und 36) zuſammengeſtellt. 

b) Nun wurden die Sächſiſchen Normaler— 
tragstafeln gemäß den vorſtehend gebildeten Bo— 
nitätszwiſchenſtufen von II/III 2/3 uſw. uſw. 
zunächſt durch Interpolation auf dieſe Stufen 


ergänzt und ſo die Maſſen dieſer letzteren ge⸗ 
wonnen. Für dieſe weitere Ertragstafel wur⸗ 
den ſodann, und zwar ebenfalls nach der Preß⸗ 
1 M - m 2 
lerſchen Näherungsformel p = n die 
5⸗ und10 jährigen Maſſenzuwachs⸗— 
prozente berechnet und tabellariſch zuſam⸗ 
mengeſtellt (ſiehe Tabelle Ba und Bb S. 37 
und 38 d. S. v. A. Heft 5). 

Die auf dieſe Weiſe gewonnenen norma- 
len Lokalſtärkenzuwachsprozente 
nach a und die gegebenen feſtſtehenden M af- 
ſenzuwachsprozente nach b jouten 
nun aber nach dem früher Geſagten in ein 
Abhängigkeits verhältnis ge⸗ 
bracht werden, derart, daß man von dem 
einen auf das andere ſchließen kann. Ich habe 
dies analog dem Preßlerſchen Verfahren dadurch 
zu erreichen geſucht, daß ich 

c) durch Diviſion der unter 
Punkt a gefundenen geſunden, 
lokalen Normalſtärkenzuwachs⸗ 
prozente in die unter Punkt b ge- 
gebenen Normalmaſſenzuwachs⸗ 
prozente, bei gegebenen Boni- 
täten und Altersperioden, Quo: 
tienten fand, welche den Preß— 
lerſchen Multiplikationsfakto⸗ 
ren entſprechen dürften. Dieſe kurz 
als Gerlachſche Zuwachs multipli— 
tation faktoren bezeichneten Zahlen habe 
ich in Tabelle C (S. 39 d. S. v. A. Heft 5) tabel- 
lariſch für 5- und 10jährige Perioden (C a und 
C b) zuſammengeſtellt, und find dieſelben hier 
als das Hauptreſultat meiner diesbezüglichen 
Arbeiten nachſtehend wiedergegeben. 

(Siehe Tab. auf S. 271.) 

Die auf dieſe Weiſe gewonnenen 196 Mul— 
tiplikationsfaktoren entſprechen bei je 5- und 10- 
jährigen Wuchsperioden 7 Bonitätsſtuſen und 
kann man doch wohl annehmen, daß man da— 
mit, gegenüber den wenigen — 11 — Preßler— 
ſchen Faktoren, eine weſentlich größere Garantie 
erhalten hat, die Maſſenzuwachsprozente fte h en- 
der Bäume und Beſtände richtiger zu er— 
halten, und dies namentlich auch für jüngere 
Beſtände, als dies mit der Pleßterſchen 
Methode möglich war. 

Dieſe lediglich für den Hauptbeſtand 
von Fichtenbeſtänden ermittelten Mul⸗ 
tiplikationsfaktoren ſind natürlich nur für dieſen 
anwendbar, während für den Neben- oder 
Zwiſchenbeſtand beziehentlich den Ge— 
ſamtbeſtand evtl. andere Zahlen auf Grund 
von dahingehenden Unterſuchungen aufzuſtellen 
ſein würden. Immerhin glaube ich aber, daß 
mit Hilfe dieſes meines Verfahrens jede Brökere 
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Die Gerlachſchen Multiplikntionsfaltoren. 
i a) für 5 jährige Witersperioden. 


tragstafel, oder noch beffer Lokalertragstafel, 
ſich auf Grund der leicht zu ermittelnden nort- 
malen Lokalſtärken (Durchmeſſer) bei 
1,3 m, alſo in Bruſthöhe, beziehentlich des 
Lokalſtärkenzuwachſes für die Hauptholzarten ſich 
die vorſtehend beſprochenen Multiplika⸗ 
tions faktoren beſchaffen kann. 


Schließlich ſei noch bemerkt, daß die Sächſi⸗ 
ſchen Normalertrags- oder Bonitierungstafeln 
(ſiehe S. 37 und 38 d. S. v. A. Heft 5) ſehr 
niedrige Maſſenerträge und z. T. auch 
niedrige Maſſenzuwachsprozente aufwpeiſt. 
Das erſtere beruht darauf, daß deren Maſſen 
in der Hauptſache nur die wirklich bert- 
wertbaren Hauptbeſtandsmaſſen umfaſſen, 
denn dieſelben ſind ſeiner Zeit durch Preßler 
in der Hauptſache auf Grund von wirt- 
lichen Schlagergebniſſen aufgeſtellt 
worden, alſo der Nebenbeſtand ſowie die 
Schlagabfälle find unberückſichtigt ge- 
blieben. 

Wenn ſchon der Höhenwuchs außer der 
Stärkenzunahme noch einen ganz weſent⸗ 
lichen Faktor bei dem Maſſenzuwachs bii- 
det, und erſterer auch von Preßler in ſeinem 
Verfahren: „Zur Zuwachsſchätzung ſtehender 
Bäume“ (ſiehe Forſt⸗ und Jagdkalender) mit 
ausſchlaggebend iſt, ſo habe ich denſelben bei 


———— 
—— . 


Bonität des Altersperioden 
Stand- | Ye | ı 8 S A |B 8 S S | S8 
44 ana S n 8 88 e S 38 S S8 8 8 8 
orre an 
Multiplikations faktoren 
II. 2. 1.84 | 1,78 2,53 2,29 2,36 2,17 | 200 2,83 
ILII. 2.3. 1,89 | 1,80 | 2,44 | 2,35 2,18 2,05 | 1,88 | 2,26 
III. II. 3. 2. 1,94 1,89 | 244 2,41 | 2,05 | 1,95 | 1,88 | 2,00 
III. 3. 1,98 | 1,90 | 2,47 | 2,84 | 1,98 | 1,88 | 1,78 | 1,79 
III. IV. 3.4. 1,94 | 1,79 | 2,86 2,17 | 1,98 | 1,67 | 1,78 | 1,50 
IV./II. | 4.18. 1,88 | 1,78 | 2,17 | 1,91 ! 1,80 1,59 | 1,69 | 1,18 
IV. 4. 1,80 | 1,68 | 2,00 | 1,70 | 1,80 | 1,41 | 1,65 | 0,85 
b) für 10 jährige Altersperioden. 
Bonität des Altersperio den 
Stand- Be. 8 8 38 8 8 3 8 8 8 8 8 8 
ftan- | R S B B S F 3 S | 8 B S L B G 
| 2 * 
II/III | 2./3. | 1,46 | 1,58 | 1,73 | 1,80 | 1,76 | 1,75 | 1,85 2,06 | 2,41 | 2,25 | 2,18 | 1,97 | 2,18 | 2,78 
III./II | 3. 2.] 1,42 | 1,54 | 1,70 | 1,77 | 1,69 | 1,70 | 1,92 | 2,12 | 2,44 | 2,22 | 200 | 1,89 | 1,97 | 231 
III. 3. | 138 1,51 1,71 1,74 1,69 1,70 | 1,92 | 2,08 2,47 2,20 | 1,90 | 1,82 | 1,86 | 2,08 
III/ IV. 3. 4. 1,34 | 1,47 | 1,69 | 1,78 | 1,78 | 1,71 | 1,84 | 2304 | 221 2,00 | 1,74 | 1,63 | 1,54 | 1,59 
IV. III. 4/8. | 1,28 | 1,44 | 1,67 | 1,72 1,77 | 1,72 | 1,88 | 1,90 | 200 1,93 1,70 | 1,57 | 141 | 1,39 
IV. 4. | 122 | 187 | 156 1,70 | 1,81 | 1,80 1,75 | 1,78 | 1,81 | 1,76 | 1,56 | 1,51 | 1,80 | 1,14 
»Forſtverwaltung bei gegebener Normaler: meinen Multiplikations faktoren doch nicht 


noch 
beſonders zu berückſichtigen brauchen, da die Be: 


ſtandsbonitäten doch die 
berückſichtigen. 

Hieran anſchließend fol nur noch die vor- 
ſtehend erwähnte Beſprechung der Maſſenverluſt⸗ 
ermittelung am Nebenbeſtand ſtattfinden 
und dies auch noch deshalb, weil ich am Schluſſe 
meiner Abhandlung in Heft 5 der S. v. A. 
keine Veranlaſſung hatte, auf dieſe Angelegen⸗ 
heit näher einzugehen. 

Für die Erörterung dieſer Angelegenheit kann 
natürlich die Sächſiſche Normalertragstafel für 
Fichte nicht in Betracht kommen, da dieſe 
eben nur die Hauptbeſtandsmaſſen 
enthält, vielmehr muß eine ſolche Tafel gewählt 
werden, welche die Haupt- und Neben⸗ 
oder Zwiſchenbeſtandsmaſſen ge- 
trennt angibt. Dies geſchieht in der im 
Forſt⸗ und Jagdkalender enthaltenen Normal⸗ 
ertragstafel von Profeſſor Dr. Schwappach über: 
„Wachstum und Ertrag normaler Fichtenbeſtände 
in Preußen“. Mit Hilfe dieſer Tafel läßt ſich 
nun z. B. für die III. Ertragsklaſſe die nach⸗ 
folgende erweiterte oder Spezial⸗ 
tafel aufſtellen, und es ſei hierzu nur noch 


Beſtandshöhen ſchon 


das Folgende erläuternd bemerkt: 


Die Spalten 1, 2 und 3 dieſer Spezialtafel 
ſind ohne weiteres durch ihre Ueberſchriften ver⸗ 
36² 
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ſtändlich, während zu den Spalten 4a be zu 
bemerken iſt, daß dieſe je mit den Summen der 
Spalten 2a be + 3abe (für letztere die 
mittleren Zahlenreihen genommen) harmonieren 
müſſen, nicht aber die Spalte Ad mit 2d + 
3d, da es ſich hier um Prozentzahlen 
verſchieden hoher Kapitale handelt. Dem 
wirklichen Zuwachs des Beſtandes ent⸗ 
ſprechen aber nur die Zahlen der Spalte 2, d. 
ſ. diejenigen für den Hauptbeſtand, da 
deſſen Maſſen als bleibende Kapitale be⸗ 
zeichnet werden müſſen, während die Maſſen, 
beziehentlich Kapitalzahlen des Neben⸗ und 
Geſamtbeſtandes der Spalte 3 und 4 
ih aber mit jeder neuen Wuchs⸗ 
periode ändern, da der Nebenbe⸗ 
tand bis dahin aus geſchieden, be 
ziehentlich als Vor nutzung entnommen 
worden iſt. Es wächſt daher der Haupt⸗ 
beſtand des 30jährigen Beſtandes mit 103 fm 
ohne Nebenbeſtand von 16 fm — da dieſer aus⸗ 
ſcheidet — lediglich allein weiter und erreicht 
nach 10 Jahren, alſo mit dem 40. Jahre eine 
Geſamtmaſſe von 231 fm, von welcher aber ſo⸗ 
dann der Nebenbeſtand in Höhe von 41 fm wie⸗ 
der ausſcheidet, ſodaß für den Hauptbeſtand 
eine fortwachſende Maſſe von 190 fm verbleibt. 
(Siehe Tab. auf S. 273.) 

Dieſe ſodann erreicht mit dem 50. Jahre eine 
Geſamtmaſſe von 344 fm, wovon wiederum 
52 fm als Zwiſchennutzung ausſcheiden uſw. 
Dieſem wirklichen Zuwachsrückgang ent⸗ 
ſprechend iſt nun die Spalte 5 der vorſtehenden 
Spezialtafel hergeſtellt und entſprechend ausge⸗ 
füllt worden. Aus dieſer Spalte geht nun aber 


auch hervor, daß man den Zuwachsgang des 
Nebenbeſtandes nur mit Hilfe der in Spalte 
2 b und e fetten Zahlen und nicht mit 
Hilfe der mittleren Zahlen berechnen darf. Das 
nachfolgende Beiſpiel mag zur weiteren Klärung 
dieſer Angelegenheit dienen: 


Angenommen, dieſer in der vorſtehenden Spe⸗ 
zialtafel aufgeführte Fichtenbeſtand III. Ertrags⸗ 
klaſſe hätte vom 30. Jahre ab unter Rauch⸗ 
ſäuren, alſo Rauchſchäden, zu leiden gehabt, 
und zwar derart, daß ſowohl für den G a u p t 
als auch den Neben beſtand das gleiche 
Maſſenverluſtprozent einzuſetzen ſei. 
(Dieſes letztere iſt in Heft 5 der S. v. A. 

43 und 58 ff. begründet worden und bezeichnet 
dasjenige Prozent, welches ſich er⸗ 
gibt, wenn man das rauchkranke Maſſen⸗ 
zuwachsprozent in Prozenten des ge- 
ſunden, normalen Maſſenzuwachsprozentes 
ausdrückt, alſo N Prozent von Pro⸗ 


t , berechnet.) 

Angenommen, dieſes Maſſenver luſt⸗ 
prozent Vp ſei nun in der Altersperiode 
bon 30./40. Jahren — 10 w, bon 40./50. 


Jahren — 20 Io 


% 
30 5, fo laffen ſich dann mit Hilfe der in 
der Spezialtafel in den Spalten 2 c, 30 (fett) 
und 5 e die nachfolgenden jährlichen Maſ⸗ 
ſenverluſte für den Haupt⸗, Neben⸗ und 
Geſamtbeſtand (näherungsweiſe conf. S. 
42 ff. der S. v. A. Heft 5) ermitteln: 


zenten Vp = 


und von 50./60. Jahren — 


Für den Hauptbeſtand: 


für die Altersperiode 30/40 Jahren pro Jahr = 8,7 . 10 00 == 0,87 fm Berluft. 
n 0) 0 40 / 50 * n ” => 10,2 : 20 7) == 2,04 " n 
” 1 10 50/60 n 7) ” => 9,3 j 30 ” 5 2,79 n 1 
Für den Neben beſtand: 
0 
fur die Altersperiode 30/40 Jahren pro Jahr = 4,1 10 . = 0,41 fm Verluſt. 
„ „ " 40/50 „ " „= 52.20 „ = 1,04 „ F 
n 1 n 50/60 n n ” = 6,1 A 80 10 = 1,83 17 17 
Für den Geſamtbeſtand: 
für die Altersperiode 30/40 Jahren pro Jahr = 12,8 . 10 65 =: 1,28 fm Berluft. 
n n " 40/50 ” n n" = 15,4 i 20 ” = 3,08 n" " 
” n n 50/60 " n ” == 15,4 Š 30 n == 4,62 ” n 


Bemerkt fei noch, daß man zu denſel⸗ 
ben Näherungs⸗Reſultaten kommen kann mit 
Hilfe der Proportion: 


| 


„Geſundes Maſſen⸗ 


zuwachsprozent verhält ſich zu dem rauchkranken 
Maſſenzuwachsprozent wie der geſunde laufende 
Zuwachs zu dem rauchkranken“; alſo 
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v. 8040 Jahre 7,66 : 6,89 = 12,8: x; x = 11,51, alfo Diff. = 12,80 — 11,51 = 1,29 fm Verluſt. 
„ 40/50 „ 5, 77: 4,62 = 15,4:x; x = 12,33, „ „ = 15,40 — 12,33 = 3,07 „ 8 
„ 50/60 „ 4,17: 2,92 = 15,4: X; x = 10, 78, „ „ „ 1540 — 10,78 = 4,62 „ a 


Will man ſchließlich dieſe Zahlen noch mit 
Hilfe von Prolongation und Dis⸗ 
kontierung der geſunden und rauchkranken 
Maſſenzuwachsprozente kontrollieren, beziehentlich 
genauer haben, dann muß man allerdings 
auch die Maſſenzuwachsprozente der vorſtehenden 
Spezialtafel durch die genaue Prozentformel 


— "M , 2 
p= (A) 100 ermitteln, da bekannt 


lich die Preßlerſche Näherungsformel z u 
kleine Prozentzahlen ergibt. 

Hiernach ergeben alſo die oben getrennt er⸗ 
mittelten Verluſtzahlen für Haupt- und Neben- 
beſtand zuſammen wieder diejenigen für den Ge- 
ſamtbeſtand, ſodaß man alſo nach Belieben den 
Haupt⸗, Neben⸗ und Geſamtbeſtand getrennt be⸗ 
handeln kann. 

Aus dieſem Rechnungsbeiſpiel geht zugleich 
auch noch hervor, daß der Verluſt am Neben⸗ 
beſtand unter Umſtänden doch ganz bedeutend 
fein kann, ſodaß, falls er noch voll vor- 
handen iſt, bei einer Maſſenverluſtermitte⸗ 
lung, wie ſie durch Rauchſchäden bedingt wird, 
wohl berückſichtigt werden möchte. Dies ge⸗ 
ſchieht dann am einfachſten durch Ermittelung 
des Verluſtes am Geſamtbeſtand. Da in den 
meiſten Fällen aber in Rauchgebieten die Neben⸗ 
beſtände in erſter Linie wegen Inſektenkalami⸗ 
täten uſw., namentlich bei Fichtenbeſtänden, aus⸗ 
ſcheiden beziehentlich als Vornutzung entnommen 
werden müſſen, ſo wird das Hauptgewicht doch 
immer auf den Hauptbeſtand zu verlegen ſein! 


„Rie Welf — hie Waiblingen!“ 
Von Oberförſter Dr. Heck in Möckmühl. 


Ein Kriegsruf mitten im Frieden? Ja 
und nein! erſteres in fachlicher, letzteres in per- 
ſönlicher Beziehung. 

Die „Jahrringdurchforſtung“ des 
Herrn Geheimen Regierungs- und Forſtrats 
v. Bentheim in Hannover und meine Freie 
Durchforſtung grenzen im hieſigen Staats— 
wald Hemmrichsholz ſeit letztem Winter unmittel— 
bar nebeneinander. Die denkbar größten Gegen— 
ſätze in der Erziehung eines und desſelben 49- 
jährigen Fichtenbeſtandes I. Güte ſtehen ſich un- 
vermittelt und unüberbrückbar grundſätzlich und 
dauernd gegenüber; die beiden Urheber reichen 
ſich aber friedlich lächelnd in edlem Wettſtreit 
die Hand. Wo der eine dem andern ſchreibt: 
„Ich bin überzeugt, daß Sie ebenſo geneigt ſein 
werden, ſich von mir belehren zu laſſen, als ich 


es bin in Bezug auf alles, was von Ihnen 
kommt“, nun, da hat es keine Gefahr, daß auch 
nur eine Verſtimmung perſönlicher Art ent⸗ 
ſtehen könnte. Vielmehr freut ſich der eine über 
den Sieg des andern, weil beide unentwegt 
entſchloſſen ſind, der Wahrheit um jeden 
Preis die Ehre zu geben, ſelbſt wenn ſie nicht 
in der Mitte liegen ſollte. Dieſer Geſinnung 
entſpricht es auch, daß ich Herrn von Bent- 
heim die Durchſicht meiner Handſchrift zu 
gegenwärtigem Aufſatz vor deſſen Drucklegung 
anbot, wofür er jedoch deshalb dankte, um 
„ſelbſt den Anſchein einer mittelbaren Beeinflu]- 
ſung meiner Kundgebungen zu vermeiden.“ 
Die Vorgeſchichte der eingangs angedeute— 
ten von Bentheim - Hedfhen Duro- 
forſtungsvergleichsfläche iſt nun folgende: Mein 
nunmehriger ſehr geehrter Herr „Gegner“ ſprach 
wiederholt den Wunſch aus, die Freie Durch— 
forſtung an der Quelle kennen zu lernen. Als 
dies letztmals der Fall war, hatte eben erſt 
meine Aufnahme der Adelberger Verſuchsflächen 
für 1910 ſtattgefunden. So kam denn Herr 
von Bentheim am 19. Oktober 1910 vom 
Bayriſchen Wald nach Möckmühl. Am andern 


Tag beſichtigten wir eine ganze Anzahl von 
Durchforſtungen im Möckmühler Stadt⸗ und 
Staatswald in Laub- und Nadelhölzern und 
Miſchbeſtänden verſchiedenſter Art. Während in 


Laubholzbeſtänden die gegenſätzlichen Anſichten 
weniger ſtark hervortraten, war dies im Nadel- 
holz in umſo größerem, mir unerwartetem Maß 
der Fall, ſodaß die unvereinbaren Gegenſätze 
ebenſo fröhlich als urwüchſig aufeinander plak- 
ten. Zu meiner Ueberraſchung und, ich kann 
es offen ſagen, auch zu meiner Freude, ſprach 
nun Herr von Bentheim den Wunſch aus, 
daß demnächſt im hieſigen Staatswald eine 
Durchforſtung in einem Fichtenſtangenholz ſo ge⸗ 
hauen werden möge, wie er ſie ſelbſt auszeichne. 
War es mir doch von großem Wert, eine Plen- 
terdurchforſtung in „meinem“ Revier zum Ber- 
gleich zu haben, wie ſolche von einem ſo ent- 
ſchiedenen Vertreter derſelben eigenhändig aus: 
gezeichnet wurde. 

Wir beſichtigten nun verſchiedene Fichten— 
ſtangenhölzer, die ich zur Auswahl anzubieten 
hatte, und Herr von Bentheim entſchloß 
ſich, den 25% ar großen, 40jährigen, letztmals 
1906/07 durchforſteten, normalen, reinen Pflanz⸗ 
beſtand 4 b 3 zu wählen. Als er denſelben aus— 
gezeichnet hatte, ſchlug ſein Begleiter, Herr Ober— 
förſter Ludwig aus Trier, der mich eben- 
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falls mit ſeinem Beſuch erfreute, vor, die Fläche 
zu teilen, ſodaß auf der einen Hälfte die von 
Bentheimſche, auf der anderen die Freie 
Durchforſtung durchgeführt würde. Mit dieſem 
ſehr zweckmäßigen Vorſchlag waren wir ſofort 
einverſtanden und die Teilung geſchah genau 
ſo, wie der Herr Geheimerat es an einem 
Randbaum bezeichnete. Erſt nachträglich be⸗ 
merkte ich, nachdem die Durchforſtung ſchon aus⸗ 
geführt war, und die genaue Vermeſſung beider 
Teilflächen geſchah, daß die von Bent⸗ 
heim ſche leider etwas kleiner war (11,42 ar), 
als die meinige (14,17 ar). 


N 


Laubholzmiſchbeſtand Laubholz⸗ 
2122 Miſch⸗ 
Tannen⸗ 3 Heck sche x 
S Jeilflache J beſtand. 
W.Stangen⸗ |S 8 
de: 4 N 
holz , 72.64 Meeres⸗ 
g von Bentheim 'sche £ 
meet Jeilflache 8 höhe 
Laubholz E T142Ar % 
349 m 


⸗Miſchbeſtand 
8 


Herr von Bentheim hält meine jetzige 
Veröffentlichung unſeres vergleichenden Durch— 
forſtungsverſuchs für verfrüht, da fih erft Be- 
hauptungen aufſtellen, aber noch nichts beweiſen 
laſſe, ehe einige Jahre vergingen. Er gab je: 
doch bereitwilligſt ſeine Zuſtimmung, da ich 
Wert darauf lege, den Verſuch ſchon jetzt zu 
beſprechen. Daß ſich über denſelben gerade 
genug ſagen läßt, wird ſich ja zeigen. 


Es darf hier als bekannt vorausgeſetzt wer⸗ 


den, von welch völlig entgegengeſetzten Anſchau— 
ungen die Plenterdurchforſtung (die „Jahrring— 
durchforſtung“ Herrn von Bentheim? ift 
eine Abart derſelben) einerſeits, die Freie Durch— 
forſtung andererſeits ausgeht. Die „Schäd— 
linge“, welche die erſtere eifrig auszurotten be— 
müht iſt, ſind — ſoweit es ſich um die wert— 
vollſten und zuwachskräftigſten Stämme handelt 
— die ausgeſprochenen Pfleglinge der letzteren, 
alfo ihre Haupt-, bezw. Haubarkeitsſtämme, jo- 
weit ſolche ſchon ins Auge gefaßt werden 
können. 

Schon in meiner Abhandlung!): „Ein Jahr⸗ 
zehnt Durchforſtungsverſuch und 14 Jahre Freie 
Durchforſtung“ wandte ich mich S. 513 ent— 
ſchieden gegen die von Bentheim che Auf: 


1) Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1909, Mai⸗ 
bis Auguſtheft. 


faſſung von der Rolle der ſtärkſten Stammklaſſen. 
Das Nähere über dieſe wolle S. 38 ſeines „Ober⸗ 
förſterſyſtems“ nachgeleſen werden. Als Kern⸗ 
punkt ſei hier nur wieder ſein Satz daſelbſt her⸗ 
vorgehoben: „Die ganze Kraft ſche Klaſſe I 
und der größte Teil der Klaſſe II beſitzt aus— 
geprägte Protzennatur; auf den Reſt der 
Klaſſe II und auf das Gros der Klaſſe III ent- 
fallen die Stämme mit nachhaltigſter Entwick⸗ 
lungsfähigkeit.“ In dieſer Gegnerſchaft wurde 
ich noch viel mehr beſtärkt, als ich zuſah, wie 
Herr von Bentheim Stück für Stück mei⸗ 
ner „Maſtochſen“ mit ſeinem großen Reißer zur 
Abſchlachtung bezeichnete, nur einige wenige, ge— 
rade die ſtärkſten, verſchonend, bei welchen es 
ſchon „zu ſpät“ ſei, ſie herauszunehmen. Auf 
feiner Teilfläche in Hemmrichsholz 4b 3 Mur: 
den denn auch im November 1910 die ſo von 
ihm ausgezeichneten 25 Stück (auf 0,1142 ha, 


ſomit 219 vom ha) gefällt; zur Vermeidung 
ſonſt ſicherer Fällungsbeſchädigungen hat man 
fie vorher abgeaſtet; ferner wurde jedem Der- 


jelben mit dem ſchwediſchen Zuwachs⸗— 
bohrer ein 5 mm dicker Span genau in 
1,3 m Höhe entnommen. Die geraden Num- 
mern der Späne, d. h. die von Nr. 2, 4, 6, 
8 uſw. der fo gefällten herrſchenden und vor- 
herrſchenden 25 Stämme ſandte ich am 18. März 
1911 an Herrn von Bentheim, die un⸗ 
geraden behielt ich zurück zur eigenen näheren 
Unterſuchung. 

Sämtliche von mir vor der Ankunft des 
Herrn Geheimerats auf ſeiner Teilfläche (mit 
dem Waldhammer) ausgezeichneten Fichten blie— 
ben auf derſelben ſtehen; erft bei der Nachzeich⸗ 
nung, die ich genau nach ſeiner Weiſung vor⸗ 
nahm, fiel ein einziger von mir ſchon früher 
angeplatteter Stamm u. zw. IVa der Kraft⸗ 
ſchen Stammklaſſe. Umgekehrt ließ ich auf der 
Heck ſchen Teilfläche keinen einzigen von Herrn 
von Bentheim zum Hieb angeriſſenen 
Stamm fällen, wie dort auch keine der von mir 
gezeichneten Fichten mit einer von ihm ange⸗ 
riſſenen übereinſtimmte. Gerade daraus geht 
das beiderſeits völlig gegenſätzliche Durchfor— 
ſtungsverfahren beſonders deutlich hervor. 

Weder durch die Holzfällung wurde Schaden 
angerichtet, noch durch den Ende Dezember und 
Anfang Januar wiederholt und zum Teil naß 
fallenden Schnee. Da dieſer in den Baum— 
kronen gleich feſtfror, ſodaß ſich viele ganz auf 
die Seite neigten, ließ ich am 11. Januar eine 
größere Anzahl ſtark hängender Fichten auf— 
richten und mit Draht anbinden, was ſich nach 
meiner 20jährigen Erfahrung hierin ſehr be— 
währt. So brach auf jeder der beiden Teil- 
flächen durch Schneedruck je nur 1 unterdrückter 
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Stamm von 6—7 cm und wurde noch weniger 
einer entwurzelt. 


Herr von Bentheim äußerte ſich ſo⸗ 
wohl im allgemeinen, wie zur Nachzeichnung im 
beſonderen am 6. November 1910 folgender⸗ 
maßen über ſeinen Verſuchsbeſtand im Hemm⸗ 
richsholz: 


„Sein Alter iſt auf rund 40 Jahre angegeben. Der 
Bonität — wie wenigſtens ich ſie angeſprochen habe — 
gemäß können dort nachhaltig Jahrringbreiten von etwa 
2 mm erzeugt werden. Der gegenwärtige normale — 
gewollte — Bruſthöhendurchmeſſer der Zukunftsſtämme 
beträgt alſo etwa 16 em. Da jedoch die Pflanzen bis 
zur Erreichung der Bruſthöhe etwa 5 Jahre gebraucht 
haben werden, ſo liegt der Normaldurchmeſſer etwas 
unter 16 em, rechneriſch genau bei den gemachten Unter⸗ 
ſtellungen bei 14 em, ſo daß — bei dem für die Praxis 
erforderlichen Durchmeſſerſpielraum für die als Zukunfts- 
ſtämme in Betracht kommenden Individuen — das Augen⸗ 
merk etwa auf die Stämme von 13—16 em Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer zu richten ſein wird. Zu beachten iſt ferner, 
daß die von mir ausgezeichnete Durchforſtung bereits um 
rund 10 Jahre früher hätte eingelegt werden müſſen, 
alſo zu einem Zeitpunkt, als der gewollte Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer etwa 12 em betrug. Inzwiſchen haben die 
weſentlich vorangeeilten Stämme (Vorwüchſe, Protzen, 
Schädlinge) ihren nachteiligen Einfluß auf die 
Entwicklung des Geſamtbeſtandes bereits in einem Maße 
ausgeübt, das eine nicht mehr voll auszugleichende Ver⸗ 
ſchiebung des anzuſtrebenden Geſamtbildes mit ſich 
brachte; eine ſolche wird für die kleine Probefläche übri⸗ 
gens auch durch die große Zahl der peripheren Rand— 
ſtämme bedingt.“ „Außer dieſen (25) Stämmen 
wird einſtweilen nur zu hauen ſein ein Teil der unter 
13 em Bruſthöhendurchmeſſer aufweiſenden Stämmchen, 
und zwar nur die Exemplare, die als Klemmer und 
Peitſcher ſich in dichterem Gruppenſtand an Stämmen 
von 13—16 em Bruſthöhendurchmeſſer heraufgeſchoben 
haben. Unterdrückte (unterſtändige) Stämmchen mit noch 
einigermaßen lebender Krone bleiben ſtehen, zumal im 
Umkreis der auszuhauenden Protzen. Die weiterhin etwa 
wünſchenswerte Gruppenauflöſung ſich drängender Nor⸗ 


malſtämme behalte ich mir vor bis 1912, in welchem Jahr 


ich den Beſtand jedenfalls wieder beſuchen möchte.“ 


So genau, als es überhaupt bei beſonderer 
Sorgfalt möglich war, wurden die von Bent⸗ 
heim ſchen Wünſche wörtlich erfüllt, unter Pe- 
ſchränkung auf die für dieſelben vorbehaltene 
Teilfläche von 11,42 ar. Auf derjenigen für die 
„Freie Durchforſtung“ fand der Hieb nach den 
wiederholt veröffentlichten Grundſätzen derſelben 
ſtatt. Von dieſen möchte ich für eine Fichten⸗ 
durchforſtung hier nur hervorheben: 1. vor allem 
andern Aufſuchen und Begünſtigung 
tadelloſer, beſonders wuchskräf⸗ 
tiger Stämme; Freihieb derſelben, ſoweit 
wünſchenswert unter Auflöſung von Gruppen 
und Beſeitigung von Peitſchern. 2. Gute 
Verteilung dieſer beſten Stämme mit einem 
vorläufigen Abſtand derſelben von mindeſtens 
5 m. 3. Aufaſtung dieſer Hauptſtämme, 
unter welchen ſich auch die Haubarkeitsſtämme 
befinden, durch Wegnahme der Dürräſte (Horn⸗ 


äſte) und der 2—3—4 unterſten, noch grü- 
nen, aber ſchon in Lichtmangel ſtehenden Aſt⸗ 
quirle. 4. Schonung des Nebenbe⸗ 
ſt andes, ſoweit ſolche Sinn und Zweck hat 
und vollends bei der Fichte ſich durchſetzen läßt, 
wo unterſtändige Stämme ſich ſchwer erholen. 

Am 19. Mai 1911 fand ich auf der Heck⸗ 
ſchen Teilfläche eine 11 cm ſtarke, völlig dürre 
Fichte, die aber beim Hieb im November noch 
grün geweſen war und der Klaſſe Wa (ſchwer⸗ 
lich V b) angehörte. 

(Siehe Tab. auf S. 277.) 

Ueberſicht 1 gibt nun einen möglichſt ge⸗ 
nauen Einblick in alle wiſſenswerten Zuſtände und 
Beziehungen der beiden Vergleichsflächen. Da 
ſämtliche Stämme die a⸗Schaftform beſitzen (der 
Beſtand wurde ja ſchon 1906/07 von mir durch⸗ 
forſtet), ſo iſt dieſe nirgends erwähnt und die 
Rückſicht auf dieſen im Laubholz (aber auch bei 
Kieſern und Lärchen) ſo beſonders wichtigen 
Geſichtspunkt der Schaftform ſcheidet bei 
der Beurteilung des vorliegenden Verſuchs voll⸗ 
ſtändig aus. Um ſo wichtiger iſt deſſen Ver⸗ 
halten gegenüber den klaren und überſichtlichen 
Kraft ſchen Stammklaſſen. Es ift deshalb 
neben Stammzahl und Durchmeſſer namentlich 
auch die Beteiligung der Kraft ſchen Stamm- 
klaſſen am Beſtand in feinen verſchiedenen Bu- 
ſtänden angegeben, wenigſtens für deſſen aus⸗ 
ſcheidenden Anteil. 

Es darf nicht verſchwiegen werden, daß gegen 
den ganzen Verſuchsbeſtand mancherlei mit Recht 
eingewandt werden kann. Jede der beiden Teil⸗ 
flächen ſollte, wie ſonſt üblich, etwa 25 ar meſſen; 
ſtatt deſſen beſitzen beide zuſammen nur 25½ ar. 
Sodann liegen ſie nicht im Innern eines 
gleichmäßigen Fichtenftangenholzes, ſondern haben 
eine verhältnismäßig bedeutende Anzahl wirk⸗ 
licher Randbäume, an der Oſtſeite einen 4 m 
breiten Weg, an der W., N- und Seite gleich⸗ 
alte, aber ziemlich niedrigere Stangenhölzer, 
meiſtens von Laubholz. 

Ich benützte die Gelegenheit, um anläßlich 
der Durchmeſſeraufnahme der beiden Teilflächen 
einen Vergleich der bekannten Tatſache ziffern⸗ 
mäßig feſtzulegen, daß Trauf bäume erheb⸗ 
lich ſtärker ſind als Innenbäume. Bei der Auf⸗ 
nahme mit der Magnaliumkluppe (NS-Durch⸗ 
meſſer an genauer Höhenmarke vom 13. Dezem⸗ 
ber 1910, bei ſchönem, froſtfreiem Wetter) wur⸗ 
den ſämtliche tatſächlichen Traufbäume, ob herr⸗ 
ſchend oder nicht, in beſonderer Spalte einge⸗ 
tragen. Deren waren es auf der von Bent⸗ 
heim ſchen Teilfläche 55 Stück gegenüber 315 
des bleibenden Beſtands — 14,8% der Stamm: 
zahl; auf der Heck ſchen 39 Stück (6 waren 
hier gefällt worden; auf der v. Bentheim: 
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ſchen nur einer, weil mit abgebrochenem Gipfel) 
von 353 des bleibenden Geſamtbeſtands — 
11,0% . Die Grenzbäume an der gemeinſchaft⸗ 
lichen inneren Grenze ſind ſelbſtredend nicht ge⸗ 
rechnet. Vor der Durchforſtung waren es im 


von Bentheimſchen 
Teilfläche 

17,3: 11,8 : 12,8 em 

Trauf innen zuſammen 


Es ergibt ſich alſo die bemerkenswerte Tat⸗ 
ſache, daß die Traufbäume faſt um die Hälfte 
durchſchnittlich ſtärker ſind als die Innenbäume, 
jedenfalls im vorliegenden Fichtenbeſtand. Eigent⸗ 
lich müßte nun für die von Bentheim ſche 
Teilfläche der Schluß gezogen werden, daß etwa 
das ſtärkſte Viertel der Traufſtämme als „Schäd⸗ 
linge“ hätte fallen ſollen. Tatſächlich hatte ich 
eine Anzahl der Randbäume daſelbſt zur Fäl⸗ 
lung angeplattet, aber — um die kräftigeren der⸗ 
jelben am S- und W-Trauf noch mehr zu 
ſtärken. Jedoch ſie hatten nach dem Anreißen 
vom 20. Oktober alle ſtehen zu bleiben (wegen 
Windgefahr). 

Eine Numerierung ſämtlicher Stämme 
und genaue Buchführung über dieſelben wäre 
ſehr wünſchenswert geweſen. Das iſt aber ganz 
außerordentlich zeitraubend und die Arbeitskraft 
eines Einzelnen hat ihre ziemlich engen Grenzen. 
Neben den 5 Verſuchsflächen in Adelberg und 
Geislingen, die ich alljährlich bearbeite und deren 
Stämme numeriert, alſo einzeln zu behandeln ſind, 
war es mir ganz unmöglich, eine neue Fläche mit 
numerierten Stämmen in Angriff zu nehmen. 
Wenn man neben einer jährlichen Schreibhilfe von 
im ganzen 40 Mk. und außer den Holzaufnahme⸗ 
verzeichniſſen und Taglohnsliſten alles und jedes 
ſelbſt machen muß, auch faſt jeder kleine ort- 
ſchritt in den Gemeindewaldungen nur mühſam 
erkämpft werden kann, z. T. mit zeitraubenden 
Schreibereien, dann erlahmt Hand und Kraft für 
wiſſenſchaftliche Arbeiten, vollends, ſolange immer 
noch an Stelle der Stichproben jeder einzelne 
Stamm nachzuprüfen iſt. Der Hauptgrund gegen 
das ſonſt ſo erwünſchte Numerieren der Stämme 
war und blieb jedoch die Belaſtung beider Teil- 
verſuchsflächen mit ſo vielen Randbäumen, wo— 
durch nichtnormale Zuſtände geſchaffen werden. 
So fehlt leider die Grundlage, den jähr⸗ 
lichen Zuwachs im einzelnen und nach Klaſ⸗ 
ſen feſtzuſtellen, was von beſonderem Wert ge— 
weſen wäre. Auch die Weglaſſung aller Trauf— 
bäume wäre nicht hinreichend, um wiſſen⸗ 
ſchaftlich genaue Ergebniſſe zu verbürgen 
und den außerordentlichen Zeitaufwand für die 
numerierten Stämme zu rechtfertigen. Es hätten 
mindeſtens 5 m breite Trennungsſtreifen 


Heckſchen 
Teilfläche 
18,5 : 13,4 : 14,0 


um 


ganzen gerade 100 Traufbäume von insgeſamt 
912 Stück, alfo 11 ͤuö⁵D, Der Bruſtdurchmeſſer 
der Tra uf bäume betrug hiernach beim ble i- 
benden Beſtand gegenüber den Innen⸗ 
bäumen und dem Geſ amt ſbeſtand bei der 


Hauptfläche 


17,8: 12,6 : 134 cm 


jede Fläche herum vorhanden fein müſſen, um 
nachteilige äußere Einflüſſe auf die Vergleichs⸗ 
fähigkeit beider Teilflächen in jeder Hinſicht zu 
verhindern. Das war aber unter den vorliegen⸗ 
den Beſtandesverhältniſſen unerreichbar. 


Dennoch ſprechen die Zahlen der Ueberſicht 1 
bei aufmerkſamer Betrachtung eine ſehr deutliche 
Sprache für den, der ſie gewöhnt iſt. Am meiſten 
wird naturgemäß das Verhalten der Kraft⸗ 
ſchen Stammklaſſen bei der ſo gegenſätzlichen 
Durchforſtung in die Augen fallen; ihre Angabe 
mußte Zeitmangels halber auf den ausgeſchie⸗ 
denen Beſtand beſchränkt werden. Da gehören 
denn von den gehauenen Stämmen auf der von 
Bentheimſchen Teilfläche rund 57% der 
Stammzahl der Klaſſe I und II an, auf der 
Heck ſchen nur 2%. Auf letzterer wurden 49 
Hauptſtämme — 346 vom ha aufgeaſtet, auf 
der von Bentheim ſchen Fläche gar keiner, 
während auf dieſer 925 Stämme vom ha als 
ſolche des „Normalbruſtdurchmeſſers“ gelten ſollen. 


Beim Durchforſtungsanfall liegt 
bezügl. des Derbholzes eine Unſtimmigkeit vor, 
deren Urſache ich trotz wiederholten Suchens 
nicht zu finden vermochte. Auf der v. Bent⸗ 
heim ſchen Teilfläche ergab die Umwandlung 
des Holzanſalls in fm nach den beſtehenden Vor⸗ 
ſchriften 53,0 fm Derbholz vom ha, gegen⸗ 
über 53,2 bei Anwendung der Grundner⸗ 


Schwappa ch iden Maſſentafeln, alfo fait 
genaue Uebereinſtimmung; dagegen bei der 
Heck ſchen Teilfläche, wo viel mehr Stangen 


anfielen, als auf der andern, berechnete ſich nach 
erſterem Verfahren 39,9 bezw. 46,8 fm, bei An⸗ 
wendung der gen. Maſſentafeln 53,7 fm. Alſo 
ein beträchtlicher Unterſchied. Nun iſt 39,9 jeden⸗ 
falls unrichtig; denn die vorgeſchriebene, ge⸗ 
meinſame Umwandlungszahl in fm für „Bau⸗ 
ſtangen“!) von 0,07 hat zur Vorausſetzung, daß 
die Klaſſen I—IV derſelben gleichmäßig ver: 
treten ſind, ebenſo 0,04 für die 3 Klaſſen „Hag⸗ 
ſtangen“ und 0,015 für die. 3 Klaſſen „Hopfen⸗ 


11 Das find ſolche von 11—14 cm Durchm. bei 
1 m über dem Stock. Die „Hagſtangen“ haben an gleicher 
Stelle 9—11, die „Hopfenſtangen“ 7—9 cm Durchm 
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ſtangen“. Nun fielen jedoch auf den beiden Teil⸗ 
flächen die kurzen Sortimente der genannten 
Stangenklaſſen gar nicht an. Aber auch bei Anwen⸗ 
dung der früher (1895) vorgeſchriebenen Umwand⸗ 
lungszahlen für jede einzelne Unterklaſſe ergaben 
ih erft 46,8 fm Derbholz. Ein Fehler in der 
Sortierung der Stangen kam beſtimmt nicht vor, 
da ich ſie genau nachgeprüft hatte. Bei der be⸗ 
kannten großen Sicherheit, mit der die erwähn⸗ 
ten Maſſentafeln arbeiten, halte ich die Zahl 
53,7 für die richtige. 

So wäre denn, wenigſtens zunächſt, der Derb⸗ 
holzanfall der „Jahrringdurchforſtung“ und der 
Freien Durchforſtung faſt genau gleich. Herr 
von Bentheim wird aber ja nächſtes Jahr 
auf ſeiner Teilfläche nachzeichnen. Will er da⸗ 
bei eine Gruppenauflöſung, ſoweit jetzt noch 
möglich, durchführen, ſo wird es keine ſo kleine 
Anzahl von Stämmen ſein, die dann noch her⸗ 
aus muß, falls nicht vorher der Schnee ein Wort 
mitſpricht, da auf dieſer Fläche bisher grund⸗ 
ſätzlich in der Hauptſache gerade die ſtärkſten 
und „beſten“ Stämme herausgehauen wurden 
(Herrn von Bentheims „Schädlinge“ — 
meine Lieblinge), ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
der Gelderlös auf dieſer Fläche nicht unerheb⸗ 
lich größer iſt, als auf der andern. Wie es 
dann bei ſpäteren Durchforſtungen ſich geſtalten 
mag, das wird ſich ja zeigen. 


Entſcheidend iſt nun aber nicht der Durch⸗ 
forſtungsanfall, noch die Geſtaltung der ſon⸗ 
ſtigen Zahlenangaben in Ueberſicht 1, ſondern 
der Zuſtand der Verſuchsflächen 
ſelbſt. Derſelbe muß fogar dem Laien unmill- 
kürlich auffallen, der einigermaßen einen Blick 
für die Natur hat. 

Auf der von Bentheimſchen Teilfläche 
wechſeln fortgeſetzt Löcher im Beſtand, wie 
dies ja bei Fällung einer größeren Anzahl der 
ſtärkſten Stämme gar nicht anders ſein kann, 
mit überhäuften Gruppen ſchwächerer 
Stämme; wegen Schneebruchgefahr iſt es nicht 
rätlich, jene ſofort aufzulöſen, was die Gefahr 


bei dem ſonſt üblichen Durchforſtungs verfahren | 


vermindert hätte. Die Löcher betragen nirgends 
weniger als 2 m, meiſtens viel mehr, bis zu 
5 m, von je einem haltbaren Stamm bis zum 
nächſtgelegenen über den Stock des gefällten ſtär⸗ 
keren weg gemeſſen. Im ſüdweſtl. Teil des Be⸗ 
ſtands, beffen Boden vor der Durchforſtung völ- 
lig kahl, d. h. nur mit dürrem Reis und Nadeln 
bedeckt war, wuchern ſeit Ende Mai 1911 fröh⸗ 
lich zahlreiche Aſpenanflüge. 

Auf der H e diden Teilfläche kommen zwar 
auch einzelne Löcher vor infolge Gruppenauflöſung 
oder notwendigen Auszugs je eines von 2 gleich⸗ 
ſtarken, aber zu nahe beiſammen ſtehenden Stäm⸗ 


men. Dieſe betragen jedoch nur ausnahmsweiſe 
bis zu 2 m, einmal 2,5 m Durchmeſſer. Die A u f- 
aſtung von etwa 350 Hauptſtämmen vom ha 
läßt den Beſtand im 1. Jahr derſelben etwas 
heller erſcheinen, fällt aber ſchon nach 1 Jahr 
nicht mehr auf, während gerade die Wertser⸗ 
höhung dieſer gut verteilten Haupt: 
tämme durch die Aufaſtung dem Kundigen in 
die Augen ſpringt. Vor dem Aushieb eigentlicher, 
wirklicher Protzen von übermäßiger Beaſtung ſcheut 
übrigens die „Freie Durchforſtung“ keineswegs 
zurück; nur iſt und bleibt dieſer Auszugshieb in 
einigermaßen normalen Beſtänden eine ziemlich 
ſeltene Ausnahme. Die gute Verteilung 
der Stämme, wie ſolche die Freie Durchforſtung 
ganz allgemein, beſonders im Nadelhol;- 
beitand, anſtrebt, wo es ja keineswegs um tun⸗ 
lichſt beſchleunigtes Dicken wachstum ſich han⸗ 
delt, ſichert eine möglichſte Ausnützung von Luft⸗ 
und Bodenraum durch faſt ausſchließlich gut ge⸗ 
formte wüchſige Stämnie mit dem Endziel be⸗ 
deutender Holzmaſſe und größter Gebrauchsfähig⸗ 
keit. | 
Nichts würde hindern, daß dieſe gleichaltri⸗ 
gen, gut verteilten a-Stämme aller Kraft⸗ 
ſchen Klaſſen ſich auch ganz gleichmäßig zur 
nämlichen Höhe und Stärke entwickeln würden, 
um bei der richtigen Entfernung von einander 
einen Höchſtbetrag von Holzmaſſe und Wert zu 
erreichen. Aber da ift es ja die wachs tü m- 
liche Eigenart, wie ſie jedem lebenden 
Weſen zukommt und den Bäumen nicht verwehrt 
werden kann, welche immer von neuem Abwechſ⸗ 
lung und Unterſchiede hervorbringt, am meiſten 
zwiſchen den raſch und den langſam wachſenden 
Stämmen, welch letztere bald unterliegen müſſen. 

Dieſe Eigenart kann an größeren Mengen 
numerierter Stämme gleicher Stammklaſſen mit 
der Magnaliumkluppe alljährlich 
feftgeftellt werden, oder an einer kleinen Zahl 
vorſichtig auszuwählender Bäume mit dem un⸗ 
übertrefflichen ſchwediſchen Zuwachs⸗ 
bohrer!) auf Jahrzehnte zurück in je 3 Mi- 
nuten. 

Dieſer Blick in die Vergangenheit iſt zugleich 
ein Spiegel für die Zukunft, falls man die Sache 
richtig zu handhaben verſteht. Doch ſogar hier 
kommt es auf die Augen an, mit welchen die 
Sache betrachtet wird. So möchte ich zunächſt 
Herrn Geheimerat von Bentheim zum 
Wort kommen laſſen über die ihm überſandten 
Späne, ſowie weiteres. Er ſchrieb mir am 
21. März 1911: 


1) Vgl. Heck: „Neues und Altes vom Zuwachs⸗ 
bohrer“, S. 247/268 des Forſtwiſſenſchaftl. Centralblatts 
für 1911. 
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„So viel aber wage ich doch ſchon heute zu fagen: 
1. Die Bohrſpäne beſtätigen, daß bei den auf meiner 
Fläche herausgehauenen Protzen oder Schädlingen (nach 
Kraft Stämme I. bezw. I. / II. Kl.) die Breite der 
äußeren Jahre ſchon bedenklich nachläßt, verſchiedene 
Späne zeigen nur noch die Hälfte etwa der Breiten 
früherer Jahre. Mit anderen Worten: der ſeither fo Her- 
vorragend üppige (viel zu üppige) Zuwachs dieſer 
Stämme läßt ſchon jetzt — im 40. Jahr — gewaltig 
nach. Dazu kommt aber noch der große Schaden, den 
dieſe Stämme in ihrer Umgebung bereits angerichtet haben. 
Ich kann es mir lebhaft vorſtellen, wie ruppig ſich die 
meiſten Stämmchen im Umkreiſe der Hiebslöcher ausneh— 
men mögen. Solche Bilder ſehe ich ja in meinem ‚Wir- 
kungskreiſe täglich und ſchaſſe fie jahraus jahrein aufs 
neue. Aber das ſchreckt mich in keiner Weiſe und auch 
Sie werden ſchon noch aufhören, ſich daran zu ſtoßen. 
2. Die probeweiſe Aufnahme des verbliebenen Beſtandes 
zeigt, welch große Menge von Normal- oder Mittelſtäm⸗ 
men mit Bruſthöhendurchmeſſern von + 14 em vorhanden 
ift Das find meine Pflegebefohlenen. Nun wird 
ja bei dem nächſten Hieb, für den ich die Auszeichnung 
1912 ſelbſt machen will, auf meiner Fläche noch ſehr viel 
Ballaſt entfernt werden müſſen. Trotzdem aber hoffe ich, 
Ihnen mit der Stammzahl über zu bleiben — und 
gerade darauf lege ich den allergrößten Wert. Sie haben 
ja allerdings auch mindeſtens 6 Stämme auf Ihrer 
Fläche gehauen, von denen ich nicht recht weiß — in 
Fichten —, was Sie dazu veranlaßt hat, nämlich die 6 
Stämme von 16 em Bruſthöhendurchmeſſer an aufwärts 
—, das waren doch auch Hauptſtämme, wohl auch mit 
ungebrochenem Wipfel und ohne beſondere Stammſchäden, 
von denen ich wenigſtens nichts bemerkt habe. Welches 
Prinzip leitete Sie dabei?? Vielleicht beantworten 
Sie mir dieſe Frage ſchon jetzt und auch die weitere 
Frage: Weshalb gerade dieſe 6 Stämme und nicht auch 
ein Vielfaches von ihnen? Schauten Sie den Schaden, 
den die anderen „Stärkeren“ bereits angerichtet hatten? 
Den Schaden habe ich für meine Fläche doch auch 
anerkennen müſſen und ich habe ja auch betont, daß wir 
eigentlich mit dem Hieb viel zu ſpät kommen.“ 


Wegen der 6 Fichten mit über 16 em Durch⸗ 
meſſer auf der Heck ſchen Teilfläche konnte ich 
Herrn von Bentheim beruhigen, indem 
dieſelben eben infolge guter Verteilung der beſten 
Stämme fallen mußten, worin die Freie Durch⸗ 
forſtung fih weder auf einen beſtimmten Durch⸗ 
meſſer noch irgendwelche Stammklaſſe feſtlegt. 
Nachträglich kann ich übrigens beifügen, daß 4 
von jenen 6 Stämmen Traufbäume ſind, von 
denen ich wenigſtens noch den Stockdurchmeſſer 
erhalten konnte; dieſer betrug am N-Trauf 16, 
29, 23 cm, am Oſttrauf meiner Teilfläche 31, 
24, 27 em, während die größten Stockdurchmeſ⸗ 
fer inner halb Traufs der Heck ſchen Fläche 
2), 21, 19, 21, 21, 23, 23, 19, durchſchnittlich 
21 cm find. Auf der von Benth eim foden 
Teilfläche hat der (einzige) gehauene Traufbaum 
(Oſtſeite) 21 em — er fiel nur wegen älteren 
Gipfelbruchs —, inner halb Traufs waren 
dort die größten Stockdurchmeſſer gehauener 
Fichten: 28, 36, 26, 28, 27, 25, 35, 28, durd- 
ſchnittlich 29 m. 

Zu einem Hieb weiterer herrſchender Stämme 
ſand ich keinen Anlaß; wir gehen eben von 


grundverſchiedenen Vorausſetzungen, Anſchauun⸗ 
gen und Anforderungen an den Beſtand aus. 
Für das, was Herr von Bentheim als 
„Schaden“ auch bei noch ſo tadelloſen herrſchen⸗ 
den Stämmen anſieht, bin ich vollſtändig farben⸗ 
blind und taub, jedenfalls bis jetzt, ſolange er 
mich nicht von der Unrichtigkeit meiner Anſichten 
zu den Vorzügen der ſeinigen bekehrt. Dazu 
wäre ich ſofort bereit, falls er mich über⸗ 
zeugen würde; iſt doch für jeden Menſchen die 
freimütige Ablegung bisheriger Vorurteile eine 
höchſt wichtige Sache. 

Aber zunächſt beſteht keinerlei Ausſicht hier⸗ 
auf; im Gegenteil, ich würde Herrn v. Bent⸗ 
heim gerne auf die Seite der Gegner der 
Plenterdurchforſtung herüberziehen, d. h. ihn in 
das alte Lager derjenigen zurückgewinnen, welche 
die bisherigen tadelloſen Haupt⸗ bezw. Haubar⸗ 
keitsſtämme pflegen und begünſtigen, ſtatt ſie 
herauszuhauen. Die Waffen, mit welchen ich 
dies (wenn auch wohl vergeblich) wenigſtens an⸗ 
zubahnen ſuche, ſind — ſeine eigenen, vor allem 
ſeine Verſuchsfläche in meinem Staatswald bei 
Möckmühl. 

Um mich von der Wirkung der „Jahrring⸗ 
durchforſtung“ auf den Zuwachs zu überzeugen, 
hatte ich Herrn von Bentheim gebeten, 
mir aus feinem jetzigen Wirkungskreis eine An- 
zahl geeigneter Bohrſpäne nach ſeiner Wahl zu 
ſenden; ſchrieb er doch, wie oben erwähnt, 
kürzlich: „ſolche Bilder ſehe ich ja in meinem 
Wirkungskreiſe täglich und ſchaffe ſie jahraus 
jahrein aufs neue.“ 

Nun aus dieſen Bildern heraus wünſchte ich 
mir Bohrſpäne. Schon an einem Dutzend der⸗ 
ſelben, die man ja in Zeitkürze gewinnt, hätte 
ich mit einem Blick geſehen, auf was es eben 
ankommt. Gerade das iſt mir (zwar weniger bei der 
Tanne, aber) bei der Fichte höchſt fraglich, ob 
Stämme vom „Normaldurchmeſſer“, alſo ungefähr 
in der Stärke des Kreisflächenmittelſtamms, ſich 
nach dem Löcherhieb der Jahrringdurchforſtung 
dauernd ſo verhalten, wie der Herr Geheimerat 
es wünſcht; ob insbeſondere die Jahrringbil⸗ 
dung vieler ſolcher Mittelſtämme, die bereits et⸗ 
was zurückbleibt, ſich bei ihrer ziemlich großen 
Anzahl genügend erholt und in der Gleichmäßig⸗ 
keit derſelben die guten herrſchenden Stämme et- 
reicht oder einmal übertrifft; endlich, ob es denn 
auch wirklich begründet war, die ſtärkeren herr⸗ 
ſchenden und vorherrſchenden Stämme heraus zu⸗ 
hauen. 

Zu meiner Ueberraſchung ſchrieb Herr von 
Bentheim mir am 20. Mai 1911: 


„Leider bin ich nicht in der Lage, Ihnen die ge⸗ 
wünſchten Fichtenbohrſpäne zu ſenden. Meine Unterſu⸗ 
chungen an Fichte, Buche uſw. auf naturgemäßen Stand⸗ 
orten dieſer Holzarten liegen alle ſchon weit in der Ver⸗ 
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gangenhett und ich beſitze keine Späne mehr. 
das ſchon reichlich 25 Jahre her und ich habe darüber 
damals eine kleine Broſchüre veröffentlicht: „Wie Find 
reine Buchenwaldungen zu behandeln?“ Hier habe ich 


es nur mit total kranken Böden zu tun, die für den 
Holzwuchs, d. h. für einen geſunden Holz⸗ 


wuchs, erſt wieder gewonnen werden müſſen. Sie 
können aber das Material viel einfacher fih dort be 
ſchaffen. Bohren Sie nur einmal in beliebigen Beſtän⸗ 
den (möglichſt nicht gerade in unſerem Probebeſtand, der 
doch darunter leiden könnte) Stämme an, die nach mei- 
ner Auffaſſung Mittelſtämme ſind, dann werden Sie ſich 
von dem viel gleichmäßigeren Bau der Jahrringe über— 
zeugen können.“ 

Meine Ueberrafchung wuchs noch durch die 
Mitteilung, daß Herr von Bentheim die 
Löcherhiebe ſeiner „Jahrringdurchforſtung“ auf 
lauter „total kranken Böden“ jahraus jahrein 
macht. Das würde ich weder wagen, noch dul— 
den, da mir ſtets als vornehmſte Regel aller 
Durchforſtung gilt und wohl auch künftig feft- 
iteht: keine nennenswerten Löcher, ſelbſt auf den 
allerbeſten Böden nicht, wie ich letztere im 
Hemmrichsholz habe! Dem Wunſch vom 20. 
Mai, ſtatt der Späne aus Hannover ſolche von 
der Heimat zu betrachten, war ich längſt zuvor⸗ 
gekommen. 

Außer den Spänen von den durch ihn ſelbſt 
aus gezeichneten Stämmen der I. und II. Kraft⸗ 
ſchen Stammklaſſe, von welchen ich Herrn von 
Bentheim am 18. März 1911 alle ungeraden 
Nummern ſandte, hatte ich im April noch we 
tere Späne auch der anderen Kraft ſchen 
Stammklaſſen gebohrt, von jeder mindeſtens 3 
Stück. Dies geſchah allerdings hauptſächlich auf 
ſeiner Verſuchsfläche, aber ohne Schaden für 
die Stämme, da die Bohrlöcher ſofort mit einem 
Bolzen dicht verſchloſſen werden und raſch über⸗ 
wallen. In nächſter Umgebung der hineinge— 
hauenen Löcher vermied ich es übrigens, zu 
bohren. Das kommt erſt in einigen Jahren, 
wenn es gilt, den Erfolg der „Jahrringdurch— 
forſtung“ ziffernmäßig zu erörtern. 

(Siehe Ueberſicht auf S. 282.) 

Eine nähere Betrachtung dieſer Bohrſpäne an 
der Hand von Ueberſicht 2 zeigt nun folgen⸗ 
des: Für die, welche ich zurückbehielt (die ge- 
raden Nummern), 7 Stück Ia und 5 IIa, kann 
ich durchaus nicht finden, daß die Breite der 
äußeren Jahrringe „ſchon bedenklich nachlaſſe“; 
ich kann mich auch ſchlechterdings nicht erinnern, 
daß derartiges an den nach Hannover geſandten 
ungeraden Spänen mir aufgefallen wäre. Zieht 
man die einfachen Breiten von je 5 bzw. 10 
aufeinander folgenden Jahrringen für die letzten 
20 Jahre zuſammen und vergleicht das ganz 
genaue Maß derſelben in Ueberſicht 2, ſo findet 
ſich darin ein ſchönes, geſetzmäßiges Verhalten, 
nämlich folgendes: 1. Die beiden letzten Jahr⸗ 
zehnte 1901/1910 und 1891/1900 find bei den 


Es ſind 3 


ſchwung 1906/1910 folgt. 


ſtärkſten Kraftſchen Stammklaſſen innerhalb 
jeder Klaſſe faſt genau gleich; ſie fallen nicht 
bloß nicht, ſteigen vielmehr um eine Kleinigkeit; 
das gilt alſo für den ganzen herrſchenden Be- 


ſtand. Dagegen nimmt die Breite der Jahr⸗ 
ringe der beiden letzten Jahrzehnte mit weiter- 


hin ſinkender Stammklaſſe raſch ab, am meiſten 


im letzten Jahrfünft und in den geringſten Maf- 
ſen. Die 4 Jahr fünfte zeigen etwas ſtärkere 


Schwankung, wobei dem ganz ausgeprägten Ab⸗ 
ſchwung von 1901/1905 ein ebenſo kräftiger Auf⸗ 
2. Die Jahrringbreite 
der I. und II. Klaſſe mit durchſchnittlich 2,5 
und 2,0 mm in den letzten 20 Jahren bildet 
überhaupt keinen Grund, dieſe Klaſſen heraus⸗ 
zuhauen. Das war alſo an ſich m. E. ganz 
entbehrlich, da Herr von Bentheim Brei⸗ 
ten bis zu 2,5 mm ausdrücklich zuläßt. Wenn 
dieſe in kurzen Zeiträumen etwas mehr an⸗ 
ſchwellen, ſo ſteht dem eine ebenfalls zeitweiſe 
ſchwankende Abnahme gegenüber, da ja Beſtan⸗ 
desſchluß, Witterung und Hiebsmaßregeln erheb- 
lichen Einfluß beſitzen. 

Das Verhalten gerade der ſt ärkſten 
Stämme in Bezug auf die Jahrringbreite iſt 
ein etwas verſchiedenes, wie aus Ueberſicht 2 
erſichtlich. Im geſchloſſenen Beſtand findet im 
letzten Jahrfünft bei den herrſchenden Bäumen 
(Klaſſe I/III) nicht bloß kein „bedenklicher, ge- 
waltiger Nachlaß“ der Jahrringbreiten ſtatt, ſon⸗ 
dern vielmehr eine ganz nennenswerte Steige— 
rung. Nur die ausgeprägteſten Vorwüchſe (vgl. 
Ueberſicht 2 unten) zeigen das entgegengeſetzte 
Verhalten. Der Aushieb ſolcher „Protzen“, 
ſoweit er überhaupt noch möglich iſt, wird 
von der Freien Durchforſtung bekanntlich in kei⸗ 
ner Weiſe beanſtandet, eher begünſtigt. Wo der- 
ſelbe nicht möglich iſt, erſcheint nach meinen 
ziemlich zahlreichen Unterſuchungen mit dem Zu— 
wachsbohrer die ſehr ſtarke Aufaſtung fraglicher 
Protzen und zw. Grün äſtung als ein ziem⸗ 
lich ſicheres Mittel, die zu große Breite der 
Jahrringe auf lange Zeit höchſt bedeutend her- 
unterzuſetzen. Bei ſauberer, ſorgfältiger Aus⸗ 
führung iſt eine Benachteiligung der Geſundheit 
der Stämme nicht zu befürchten. 

Es würde mindeſtens den Verſuch im großen 
lohnen, durch ſtarke, nicht zu plötzliche Auf- 
aſtung, mindeſtens bis zum oberen Dritteil der 
Krone, die Jahrringbreite der vorherrſchenden 
Stämme vor übermäßiger Anſpannung, wenn 
nötig, zu „ſchützen“. . 

In einem 23jährigen Fichtenbeſtand im 
Hemmrichsholz, den ich letzten Winter mit 
9 fm Derb holz vom Hektar durchforſtete, 
in nächſter Nähe der badiſchen Grenze und 
der erwähnten übermäßig beaſteten Vor⸗ 
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neberſicht 2. 
Bohrſpäne von der von Bentheim — Heckſchen Durchforſtungsvergleichs fläche im Möckmühler 
Staatswald Hemmrichsholz, ſowie ans nahen Waldteilen. 
Ein fache Breite der zuſ. je 5, bezw. 10, bezw. 20 letzten Jahrringe. 


| urchm. rringe 
Stück und mit Zuwachs un ba 
laſſe Rinde 1906/10 1901/5 1901/0 1896/1900 1891/95 1691/1900 1891/1900 Rinde bis 
em % zum Kern 
von Bentheimſche Teil⸗Fläche. 
7 Stück 
: 160-235 9—21,5 9—14 18,5-35,5 10,5—17,5 7-170 19-345 39—70 7,7—20,4 % _81—38 
5 r 18,6 14,1 10,9 25,0 13,2 11,4 24,6 49,6 18,6 35 
5 Stü 
1 16—17 8—12 6—11 14—23 75-145 75—125 15—27 30,5—50 7,0—14,6 32—38 
: 16,5 11,7 8,1 19,8 10,2 9,4 19,6 39,4 10,8 34 
3 Stüd 
i 14-16 7,5 11 6—8 13,5—18, 65-105 6-8 125-185 30—85 6,0—8,1 34—37 
a 14,8 9,0 7,2 16,2 8,5 7,3 15,8 82,0 6,9 36 
3 
IVa, 135-150 45-85 45-95 _ 9—18 6-15 59.5 11—21 22-39 3,5—6,3 33 36 
z 14,3 6,5 7,0 13,5 7,8 7,2 15,0 28,5 4,7 34 
3 Stück 
iVb 11—14 4—8 4—6 8—14 6—8 6—9 12—17 25-265 2,9—5,8 84—35 
g =. 12,2 5,7 5,8 11,0 72 7,7 14,8 25,8 4,3 35 
Va, 10-115 _1—36 _2-5 38,5 85-55 7-8 11,5-13 15-215 23-386 29 35 
. 10,8 2,0 8,8 5,3 4,7 7,5 12,2 17,5 2,8 31 
3 Stück 
Vb 80-85 0,5—1 25-4 35-5 4—6 6—7 10-13 13,5—16,5 3,2—8,6 23—27 
a 8,3 0,8 3,2 4,0 5,0 6,3 11,3 15,3 34 25 
17 = 13,6 71 6,4 13,5 8,1 8,1 16,2 29,7 6,65 33 


Drei Fichten von beiden Teilflächen, für deren Herausnahme es nach Herrn von Bentheim „zu ſpät“ iſt: 


je 1 20 26 12-305 10,5 —17,5 22,5 48 12-145 12,5—15 25-29,5 52-74 7,0 20,9 83—38 
= 23,3 21,0 13,7 847 13,8 13,5 26,8 61,5 15,4 36 
Stärkſte Fichte des Beſtandes hart neben der Grenze: 
Ta 80 22 18,5 40,5 29,5 25,5 55 95,5 19,2 80 
Stärkſte Weißtanne 14 m weſtlich der Heckſchen Teilfläche: 
Ia 27 32 22 54 25 16,5 41,5 95,5 18,4 32 


Sehr ſtark beaſteter Fichten vorwuchs 10 Minuten von der Verſuchsfläche in einem badiſchen Gemeindewald 
(ſehr unregelmäßiges Fichtenſtangenholz): 


15 75 27 25 52 3 36 66 118 4,6 ? 
Faſt bis zum Boden beafteter Fichten vorwuchs im gleichen Beſtand: 
18 48 11,5 11 22,5 28 32 60 82 3,0 = 
Durch von Bentheim zum Aushieb angeriſſene Kiefer im Gemeindewald Mittig: 
118 29 4,5 6,0 10,5 6 6,5 12,5 23 2,4 55 
Von Heck freigehauene Kiefer im gleichen Kiefernſtangenholz: 
IVa a 20 2 7,5 ; 5 4,5 9,5 19 2,8 50 
4 Trauben⸗Eichen aus nächſter Nähe der Verſuchsfläche: 
«ne 19 2 7-1 _ 10—13 20-23 9-6 _ 9—14 18-80 41-53 6,5 -108 ; 
20 10 11,5 21,5 13 11 24 45,7 7,9 


wüchſe, unterſuchte ich kürzlich (Mitte Mai) den 
Zuwachs. Der Bruſtdurchmeſſer bewegt ſich 
zwiſchen 5 und 17 cm. Das Verhalten der 
Jahrringbreiten entſprach faſt ganz dem auf der 
von Bentheimſchen Verſuchsfläche. Bei 
18/19 Ringen in Bruſthöhe beträgt an je 1 
Span die Breite der letzten 10 Jahrringe von 
Krafts Klaſſe I 30 mm, II 30, III 24, 
IVa 19, IVb 19, Va 11 mm. Vergleicht 
man diefe Beträge mit denen der von Bent- 
heim⸗Heckſchen Vergleichsfläche, wie fie dort 
vor 15 Jahren, alſo im nämlichen Beſtandes— 
alter von etwa 25 Jahren geweſen ſind, jo fin- 


det ſich, daß erſtere diejenige der Verſuchsfläche 
noch ziemlich übertreffen. Man müßte hier den 
ganzen herrſchenden Beſtand rafts heraus— 
hauen, um keine Jahrringe von über 2 mm zu 
haben. Derjenige des übrig bleibenden Kraft— 
ſchen Nebenbeſtandes würde ſich aber dann (bei 
ſeinem jugendlichen Alter) zu wahrſcheinlich noch 
größeren Jahrringbreiten in wenigen Jahren 
aufſchwingen, ſodaß von neuem in den entſtan⸗ 
denen ſtärkſten Stammklaſſen gewütet werden 
müßte, um die „Schädlinge“ auszurotten. Es 
wäre der Mühe wert, auf einer Fläche von 5 ar 
eine ſolche Jahrringswirtſchaft durchzuführen, um 
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zu ſehen, was dann nach wenigen Jahren über- 
haupt, ganz abgeſehen von ſicherem Schneedruck, 
noch übrig bliebe; vermutlich ein völlig ver⸗ 
hauener, durchlöcherter Beſtand, in dem die gro⸗ 
ßen Lücken ausgepflanzt werden müßten. 

Nun, da wäre ſogar die Durchforſtung der 
guten alten Zeit immer noch beſſer, die nur die 
„Beſtattung der Toten“ vornahm und dabei maſ⸗ 
ſenreiche Beſtände mit verhältnismäßig ſchma⸗ 
len Jahrringen lieferte. Auf beſtem Standort, 
wie ihn der 5—9 m mächtige Diluviallehm des 
Staatswalds Hemmrichholz bei 760 mm Jahres⸗ 
niederſchlagt) überall bietet, ift es überhaupt 
kaum möglich, der von Bentheimſchen 
Forderung gerecht zu werden, daß Jahrring⸗ 
breiten von 2—2,5 mm nicht weſentlich oder 
dauernd überſchritten werden ſollen. Aber iſt 
denn das ein Fehler? Bildet es nicht vielmehr 
einen Vorzug allerbeſten, mindeſtens recht guten 
Standorts, in kurzer Zeit große Mengen nutz⸗ 
holztüchtiger Stämme zu erzielen, die durch früh⸗ 
zeitige Aufaſtung der Hauptſtämme aſtrein er⸗ 
zogen werden müſſen? | 

Vielleicht könnte hier eingewendet werden: 
gut, dann paßt hier überhaupt nicht die Fichte, 
das iſt ein Eichenſtandort. Nun ja, das iſt 
es freilich, d. h. es können und ſollen hier in 
größerem Maßſtab Eichen?) gezogen werden und 
ſind in Menge tatſächlich dort mit aſtreiner Höhe 
100 jähriger, bolzgerader Schäfte bis 18 m bei 
26 m Scheitelhöhe. Aber es iſt nicht einzu⸗ 
ſehen, warum nicht auch jede andere Holzart, 
ob Fichte, Tanne, Lärche, Douglas, Buche, 
Eſche, oder noch beſſer die verſchiedenſten 
Miſchungen derſelben oder größere und kleinere 
Horſte derſelben dort wachſen und gedeihen und 
die Gunſt des I. Standorts ausnützen ſollen. 
Wer es gewöhnt iſt, auf überwiegend gutem 
Standort zu wirtſchaften und die geringeren eben 
mit in den Kauf zu nehmen, der freut ſich ſol⸗ 
cher Gunſt der Verhältniſſe und hat gewiß nicht 
den Wunſch, ſie aus ſachlichen Gründen mit 
ſchlechteren zu vertauſchen, damit er ja keine zu 
breiten Jahrringe ſehen oder deren Träger her⸗ 
aushauen muß. Da gilt es vielmehr, nüchtern 
zu bleiben, frei von Uebertreibung, die ſich ſtets 
rächt, und von Einſeitigkeit. Wer den Grund⸗ 
ſatz befolgen will: „keine Jahrringe über 
2 mmi“, der braucht fih nur an den Neben- 
beſtand zu halten oder kann es der überwiegend 


1) 1907: 587 mm; 1908: 716; 1909: 803; 1910: 
949 mm — auffallendes Steigen! (nach meinem Regen- 
meſſer in Möckmühl). 

2) Zum Vergleich mit den unmittelbar daneben be— 
findlichen Fichten find in N, 8, O und W der Fläche 
4 Eichen angebohrt (2 Stück I., 2 Stück II. Kraft- 
ſcher Stammklaſſe und deren Zuwachsverhältniſſe ſind unten 
in Ueberſicht 2 angefügt. 


verbreiteten Mehrzahl mittlerer bis geringer 
Standorte ruhig überlaſſen, engringiges Holz zu 
erzeugen, oder — der nordiſchen Einfuhr. 

Die Vielſeitigkeit des Waldes ſelbſt in ſeiner 
Wuchskraft und ſeinen Erzeugniſſen, wie die⸗ 
jenige der verbrauchenden Gewerbe bürgt ſelbſt⸗ 
tätig dafür, daß alle Arten von Holz ihrem 
beſten Verwendungszweck zugeführt werden, wo 
nicht Wegmangel oder, wie vielfach im Gemeinde⸗ 
wald, hergebrachter Schlendrian im Wege ſtehen. 
Man kann weder bloß Bauholz, noch lauter Re⸗ 
ſonanzholz erziehen; ſorgen doch ſogar die 
Wuchsverhältniſſe jedes einzelnen Stamms mit 
ſeinen nach außen meiſtens immer ſchmäler wer⸗ 
denden Jahrringen ſchon ganz von ſelbſt dafür, 
daß dasſelbe entſprechend ſeiner beſten Verwen⸗ 
dungsart „eingeteilt“ werden muß, d. h. in die 
verſchiedenartigſten Stücke zerlegt wird, um den 
größten Nutzen aus denſelben zu ziehen. 

Aber ſogar bei gleicher Jahrringbreite und, 
wenn man es noch genauer haben will, außer⸗ 
dem gleichem Anteil des Spätholzes an derſel⸗ 
ben, können leicht einzelne Eigenſchaften, wie 
die Druckfeſtigkeit, erheblich ſchwanken. 
So iſt z. B. nach einer vergleichenden Unter⸗ 
ſuchung des Herrn Geheimerats Dr. Schwap⸗ 
pad!) die Druckfeſtigkeit öſterreichiſchen 
(alſo ſüdlicher erwachſenen) Fichtenholzes von 
op mm mittlerer Ringbreite — 351 Kilo aufs 
qem ſo groß wie diejenige von preußiſchem Fich⸗ 
tenholz von 0 mm Ringbreite mit 55 Kilo. 


Eine wichtige, wenn auch nicht die wichtigſte 
techniſche Eigenſchaft des Holzes zeigt alſo ziem⸗ 
lich großen Spielraum und ebenſo iſt es mit 
allen andern. Jedenfalls ſind es immerhin weite 
Grenzen, innerhalb deren die Hochwertigkeit ge⸗ 
ſunden Holzes hinſichtlich auch der Jahrring⸗ 
breite ſich bewegt. 

Solange der Holzhandel, mindeſtens der⸗ 
jenige mit Nadelholz, ziemlich oberflächlich und 
gleichgiltig an den techniſchen Eigenſchaften des 
Holzes vorübergeht, wenn es nur geſund, ge- 
rade und lang iſt, lohnt es ſich überhaupt nicht, 
einen förmlichen Wettlauf in der Erzielung eng⸗ 
ringigen Holzes mitzumachen. Vor mir liegen 
Bohrſpäne von 150jährigen, beſonders lang⸗ 
ſchäftigen, aſtreinen, ſchnurgeraden Kiefern aus 
einem bekannten deutſchen Buntſandſteingebiet. 
Die letzten 50—100 Jahrringe derſelben ſind ſo 
eng, daß es ſchwer fällt, ſie mit der Lupe zu 
zählen. An einem der Späne erzeugten die letz⸗ 
ten 94 Jahre nur eine einfache Ringbreite von 

1) „Einfluß der Herkunft und Erziehungsweiſe auf 
die Beſchaffenheit des Fichtenholzes“ S. 455—473 der 
Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen (Auguſtheft 1910, 
S. 468). 
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45 mm. Aber ſelbſt „Rotforchen“, wie ich fie 
im Schwarzwald ſah, mit 50—80 mm einfacher 
Breite der letzten 90 Jahrringe werden entfernt 
nicht nach ihrem rechneriſchen Wert bezahlt, den 
ſie haben müßten, um halbwegs eine erträgliche 
Verzinſung abzuwerfen. Deshalb iſt hier nur 
zweierlei möglich: entweder müſſen ſolche an fi 

hochwertige Kiefern (aber auch Fichten) recht⸗ 
zeitig freigeſtellt werden, um Jahrringe von min⸗ 
deſtens 0,8—1,5 mm anzulegen, oder aber find 
ſie wirtſchaftlich hiebsreif und müſſen gefällt 
werden, um nicht in ſchädlicher Weiſe den Platz 
zu verſperren. Denn auch deren Preiſe von 150— 
160 9/, der Taxe find gegenüber den ſonſt üblichen 
115—1% % für anderes Nadelſtammholz der ver- 
ſchiedenen Heibronner Klaſſen bei weitem keine Ver⸗ 
gütung für den unverhältnismäßig hohen Muf- 
wand verſchwenderiſcher Abtriebszeiten von 150 
und mehr Jahren. Wohl kommt auf dieſe hohen 
Durchſchnittserlöſe nach vollzogener Einteilung 
der Einzelſtämme auf dem Säge- und Hobelwerk 
noch ein Aufſchlag von etwa 15% für Riemenholz 
und dergl. mit „ſtehenden“ (d. h. ſenkrecht durch⸗ 
ſchnitltenen) Jahrringen. Solches fällt aber der 
Mafie nach viel zu ſchwach ins Gewicht und 
auch beim feinjährigen Holz iſt das mit „liegen⸗ 
den“ Jahrringen weniger geſucht und wird nicht 
ſo teuer bezahlt, als das mit ſtehenden. Eine 
Schwalbe macht keinen Sommer, und einzelne 
Wertſtämme mit engringigem Holz ſind faſt ohne 
Einfluß auf den großen Maſſenabſatz des Welt⸗ 
handels. Mit Ausnahmeverhältniſſen, wie im 
Bamberger Hauptsmoor, im Bayriſchen Wald 
oder Speſſart und ihren Wahlhölzern kann in 
den ſeltenſten Fällen gerechnet werden. 

So bleibt denn die volks- und forftwirtichaft- 
liche Forderung beiteben: 1. Schmal⸗ 
ringiges Stammholz in ſolcher Menge 
zu erziehen, daß deſſen vorausſichtlicher Bedarf 
tunlichſt gedeckt wird. Das iſt aber auf ge— 
ringen Standorten allgemein, auf den beſſeren 
Böden im Nebenbeſtand der Fall. 2. Stamm⸗ 
holz mit durchſchnittlicher Jahr⸗ 
ringbreite von etwa 2—6 mm in verein⸗ 
bar großen Maſſen, kurzer Zeit und mit ge— 
ringen Koſten zu erzeugen; dies muß der gol- 
dene Mittelweg ſein, der auch künftig für die 
Mehrzahl der Waldflächen maßgebend iſt. Im 
ſchwäbiſchen Unterland mit ſeiner Mittelwald— 
überführung wird auch das breitringig und aſtig 
erwachſene Fichten-Lang- und fogar Sägholz 
aus bisherigem Mittelwald gut bezahlt und all— 
gemein verwendet. 

Die Anerkennung darf der von Bent- 
heim ſchen „Jahrringdurchforſtung“ nicht ver— 
ſagt werden, daß ſie ein für viele Fälle an ſich 
wünſchenswertes, wohlüberlegtes Ziel im Auge 


hat, ja, daß ſie überhaupt rechnet und mißt, 
was die meiſten anderen Durchforſtungsarten 
nicht tun und kaum kennen. Es muß aber vor⸗ 
läufig bezweifelt werden, daß der durch Herrn 
von Bentheim eingeſchlagene Weg der 
richtige oder gar notwendige iſt. Die Wuchs⸗ 
geſetze der Natur mit ihrer unendlichen Man: 
nigfaltigkeit und der ſo entſchiedenen Eigenart 
der einzelnen Bäume laſſen ſich eben nicht zu 
einem herdenähnlichen Verhalten meiſtern. 

Einen jedenfalls zu fordernden Beweis für 
das Gelingen der Sache in feit Jahren jo be- 
handelten Beſtänden vermochte Herr Geheimerat 
v. Bentheim vielleicht nicht zu liefern, ſonſt 
hätte er es in Geſtalt der von mir gewünſchten 
Bohrſpäne vermutlich getan, die ja innerhalb 2—3 
Tagen aus verſchiedenen Gegenden mit Leichtig— 
keit zu beſchaffen geweſen wären. 

Aber an der „Jahrringdurchforſtung“ iſt auch 
noch weiteres auszuſetzen: Es fiel mir auf, dai; 
ihrem Herrn Urheber verſchiedene normale Fichten⸗ 
ſtangenhölzer, die ich ihm zur Auswahl anbot, 
nicht paßten, obgleich ſie ſchon mehrere Jahre 
nicht durchhauen waren; auch in dem Beſtand, 
den er ſchließlich doch wählte, „hätte der Aus⸗ 
hieb der Schädlinge ſchon vor 10 Jahren er: 
folgen ſollen“, wie er verſicherte. Demnach wäre 
es ein verhältnismäßig früher Zeitpunkt, auf 
dem vorliegenden Standort etwa das 30. Jahr 
des Beſtandesalters, in welchem die Jahrring— 
durchforſtung einzuſetzen hätte, um nicht „zu 
ſpät“ zu kommen; (auf geringem Standort viel⸗ 
leicht im 40. Jahr, ganz allgemein wohl dann, 
wenn Stämme deutlich voranzueilen beginnen: 
„Protzen“, „Schädlinge“ — bezw. Lieblinge, je 
nach der Brille, mit der man ſie betrachtet). 

Demgegenüber ift zu betonen, daß die Durk- 
forftung, d. h. die Jahrzehnte dauernde Forn: 
der Beſtandeserziehung je derzeit muß in 
Anwendung gebracht werden können, wenn ſie 
auf richtigem Wege geht, ſobald ſich ein Nebenbe- 
ſtand eingeftellt hat; iſt das nicht der Fall, ſo 
vermag ſie ihre Aufgabe nur mangelhaft zu er: 
füllen. 

Auch die Schätzung der zu fordernden Jahr⸗ 
ringbreite je nach Holzart und Standort ſowie 
Alter iſt eine mißliche Sache, ob es nun gerade 
2 mm find oder mehr oder weniger. Der Pe- 
weis ihrer Richtigkeit ift an ſich kaum zu er- 
bringen, die Durchführung aber ſcheitert wahr— 
ſcheinlich an der Unerbittlichkeit der Zuwachs— 
geſetze unter beſtimmten waldbaulichen Voraus: 
ſetzungen. 

Sodann iſt es unerwünſcht, in einem Be— 
ſtand ſchon nach 2—3 Jahren wieder durchforſten 
zu müſſen, was mit großem Zeitaufwand ver 
knüpft iſt. Auch werden durch das Heraus— 
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ſchleifen der Stämme die im Ueverwauen be- 
griffenen Beſchädigungen der Wurzelanläufe 
(Quelle der Rotfäule!) ſchon wieder aufgeriſſen. 
Die Jahrringbreite ift nur ein einzel 
ner, ſehr ſchwierig zu regelnder Geſichts— 
punkt. Es kann nicht richtig ſein, ihm die 
ganze Erfahrung des Durchforſtungsbetriebs zum 
Opfer bringen zu wollen, ſtatt in freier Würdi— 
gung aller für jeden Baum in Betracht tom- 
menden Zuſtände und Rückſichten ihn auch nach 
dieſen zu behandeln. Die künſtliche Schmäle—⸗ 
rung der Jahrringbreiten durch ſtarke Grün— 
äſtung bleibt aber eine zweiſchneige Sache. 
Endlich find, wie bei jeder Art von Plenter- 
durchforſtung, die Schwierigkeiten und Koſten 
der Vorbeugung von Fällungsbeſchädigungen 
immer wieder eben durch die ftärfften Stämme 


(die „Schädlinge“!) des Beſtandes jowie die Ge- | 


fahr des Schneedrucks neben den Hiebslöchern 
reichlich zu befürchten. 

Wenn es Herrn Geheimerat von 
Bentheim ganz wider Erwarten ſpäter 
doch gelingen ſollte, mich und andere auf— 
richtig nach der Wahrheit Suchende von der 
Ueberlegenheit feiner „Jahrringdurchforſtung“ 
zu überzeugen, gut, ſo ſoll er Recht be— 
halten, und ich werde ihm dann unentwegt fol- 
gen. Nach dem jetzigen Stand meiner Einſicht 
aber muß ich die „Jahrringdurchforſtung“ als 
einſeitig, unerwieſen und waldbaulich, wie zu 
vermuten, nicht ganz unbedenklich, entſchieden an⸗ 
fechten. Das eine Verdienſt aber hat ſie ſicher, 
neue, geiſtvolle Gedanken in die ſo wichtige Zeit⸗ 
frage der Beſtandeserziehung geworfen zu haben. 
Einſtweilen jedoch ſind die Gegenſätze unverein- 
bar, daher mein Kriegsruf. 


Literariſche Berichte. 


Sammlung von Abhandlungen über Ab⸗ 
gaſe und Rauchſchäden unter Mitwirkung 
von Fachleuten herausgegeben von Profeſſor 
Dr. Wislicenus, Tharandt bei Dres— 
den. Heft 4. Zwei Denkſchriften über Luft⸗ 
recht, dem Ausſchuß des Bundes der Indu— 
ſtriellen in Berlin für das Studium der Er— 
richtung einer gewerblich-techniſchen Reichsbe— 
hörde mit Benutzung der Ergebniſſe der vom 
Ausſchuß veranſtalteten Umfrage unterbreitet 
son Profeſſor Dr. K. Juriſch, Priv. Dozent 
an der Techniſchen Hochſchule Charlottenburg. 
Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 
1910. 

In einem Vorwort betont der Herausgeber, 
daß in dieſen Abhandlungen Spezialſachverſtän— 
dige unter eigener Verantwortung zu Worte 
kommen, wenn auch deren Standpunkt, wie es 
hier in der 1. Denkſchrift z. T. der Fall iſt, 
von dem des Herausgebers abweicht. 

In der erſten Denkſchrift weiſt der Verfaſſer 
darauf hin, daß nach dem engliſchen Geſetz die 


Menge der Schwefelſäure in den Schornſtein- 


gaſen (bis 9,154 g im cbm geſtattet) gemeſſen 
wird, während in Deutſchland unzweckmäßiger 
Weiſe die ſchweflige Säure Berückſichtigung fin— 
det, wovon nur ſehr kleine Mengen zugelaſſen 
werden, ohne daß die Forderung einheitlich 
durchgeführt wird. Eine Beſſerung erwartet er 
von einem Reichsluftgeſetz. 

Zur Verminderung der Rauchplage fordert er 
die Einrichtung von Heizerſchulen und die Kon— 
zentration von Bäckereien. Die heutigen Bäcker— 

1911 


läden ſollen nur noch als Verkaufsſtellen dienen. 

Die zweite Denkſchrift iſt als Ergänzung der 
erſten gedacht. Darin heißt es, daß die For⸗ 
derung, betreffend die ſchweflige Säure in den 
Schornſteingaſen von Natriumſulfat verarbeiten- 
den Glashütten, unter dem Einfluß des eng⸗ 
liſchen Luftgeſetzes in zufriedenſtellender Weiſe 
abgeändert worden iſt. 

Der Verfaſſer tadelt ſodann, daß wir keine 
Stelle haben, an der von Amts wegen Unter- 
ſuchungen über die Zuſammenſetzung von Ab— 
gaſen ausgeführt werden, während in England 
eine ſolche Zentrale beſteht. In dieſer werden 
neben Gasanalyſen auch andere wichtige Unter— 
ſuchungen, z. B. zur Herabſetzung des Bleige— 
haltes in Glaſuren, ausgeführt. 

Die Möglichkeit zur Beſeitigung der Rauch— 
plage iſt heute bereits vorhanden. Es handelt 
ſich nur darum, die Apparate in Anwendung zu 
bringen. Als ſehr geeignet empfiehlt der Ver— 
faſſer das Feuerungsſyſtem von Carl Wegener, 
Berlin. 

Auf die vom Ausſchuß veranſtaltete Umfrage, 
das Luftrecht betreffend, ſind von Induſtriellen 
und anderen Intereſſenten die verſchiedenſten 
Antworten eingelaufen. 

Einige ſprechen von bureaukratiſcher Be— 
ſchränkung in der Handhabung der Geſetze; die 
meiſten befürworten die Einrichtung eines tech— 
niſchen Reichsamtes. Die bureaukratiſche Be— 
ſchränkung äußernde Anſicht führt der Verfaſſer 
auf unſere heutige Rechtspflege zurück, in der 
vielſach Juriſten tätig ſind, die das römiſche 
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Recht kennen, aber mit den Forderungen unſerer 
heutigen Technik nicht genügend vertraut ſind. 
Deshalb fordert er neben einem techniſchen 
Reichsamte techniſche Gerichtshöfe unter Beſeiti⸗ 
gung des römiſchen Rechts bei der Behandlung 
techniſcher Fragen. K. Feist. 


Sammlung von Abhandlungen über Ab⸗ 
gaſe und Rauchſchäden, unter Mitwirkung 
von Fachleuten herausgegeben von Profeſſor 
Dr. H. Wislicenus, Tharandt bei 
Dresden. 

Heft 6. Erfahrungen und An- 
ſchauungen über Rauchſchäden im 
Walde und deren Bekämpfung; 
mit 23 Abbildungen nach photo- 
graphiſchen Aufnahmen von Th. 
Grohmann, Königl. Sächſ. Forſt⸗ 


meiſter, Nikolsdorf bei König⸗ 
ſtein. g 

Mit 5 Tafeln. Berlin. Verlagsbuchhand— 
lung Paul Parey. 1910. 


Der Verfaſſer hat 3 Fragen geſtellt, die er 
zu beantworten ſucht. Sie lauten: 

1. Wie treten Rauchſchäden bei unſerer forſt⸗ 

lichen Vegetation in Erſcheinung? 

2. Welche Bedeutung haben die Rauchſchäden 

für die Forſtwirtſchaft überhaupt? 

3. Welche Maßregeln ſind bei der Bekämpfung 

der Rauchſchäden zu ergreifen? 

Zur Beantwortung der erſten Frage hat der 
Verfaſſer feſtgeſtellt, welche Induſtrien im Be⸗ 
reich ſeines Forſtreviers im Königreich Sachſen 
vorhanden ſind. Die Schäden teilt er ein in 
Aetz⸗ oder Beizſchäden und Atmungsſchäden. 
Unter den Aetz⸗ und Beizſchäden leiden nament⸗ 
lich die jungen Triebe, beſonders die der Nadel— 
hölzer, und unter dieſen hauptſächlich die Fichte, 
wie aus den beigegebenen Abbildungen zu er⸗ 
ſeben iſt. Die Empfindlichkeit der Nadelhölzer 
gegen Aetzſchäden drückt er durch folgende Re- 
ſiſtenzreihe aus, in der die Fichte in der höch— 
ſten Schadenklaſſe (100) erſcheint: 


Fichte 100. Klaſſe 
Lärche 20. Klaſſe 
Strobe 15. Klaſſe 
Kiefer 10. Klaſſe 
Tanne 5. Klaſſe. 


Die Laubhölzer bringt er in folgende Reſi⸗ 
ſtenzreihe: Kaſtanie, Linde, Ahorn, C'bereſche, 
Eſche, Rotbuche, Weißbuche, Schwarz- und 
Weißerle, Birke, Akazie und Eiche. 

Die Kaſtanie iſt am meiſten und die 
am wenigſten empfindlich. 

Aetzſchäden treten ſtets zuſammen mit At- 
mungsſchäden auf, Atmungsſchäden wirken aber 
weit verheerender, da ſie ſich noch in großer 


Eiche 


Entfernung von der Rauchquelle bemerkbar 
machen. Die Widerſtandsfähigkeit der Nadel⸗ 
hölzer gegen Atmungsſchäden wird durch fol: 
gende Reſiſtenzreihe zum Ausdruck gebracht: 
1. Fichte, die auch unter Atmungsſchäden am 
meiſten leidet. 
2. Tanne. In der Jugend ziemlich wider- 
ſtandsfähig, vom 40. Jahre ab aber raſch 
zu Grunde gehend. 


3. Kiefer. Aeltere Bäume leiden mehr als 
jüngere. 

4. Lärche. 

5. Laubhölzer, die am wenigſten beſchädigt 
werden. 


Die Widerſtandsfähigkeit der Laubhölzer gegen 
Atmungsſchäden führt er auf den Waſſerreichtum 
ihrer Zellen zurück, wodurch die ſchädigenden 
Säuren nahezu bis zur Unſchädlichkeit verdünnt 
werden. Ebenſo hält er die zirkulierende Bo- 
denfeuchtigkeit für höchſt vorteilhaft. Je größer 
fie iſt, umſo geringer die Schädigung und um 
gekehrt. Hierdurch wird auch das Abſterben der 
Tannen im höheren Alter erklärlich, wenn näm⸗ 
lich deren Pfahlwurzeln, die das Waſſer aus 
tiefer liegenden Bodenſchichten ſchöpfen, ab: 
ſterben. 

Auf die 2. Frage, die Bedeutung der Rauch⸗ 
ſchäden für die Forſtwirtſchaft betreffend, wer⸗ 
den 10 Antworten gegeben. Unter dieſen wäre 
hervorzuheben: Verluſt an Zuwachs, Rückgang 
der Bodengüte, Abtrieb unreifer Hölzer und 
gezwungene Aufgabe der ertragreichen Fichten⸗ 
wirtſchaft. 

In der 3. Frage wird als wirkſamſte Map: 
regel zur Bekämpfung von Rauchſchäden die An⸗ 
lage von Waſſerkraftzentralen, alſo Verminde⸗ 
rung der Rauchquellen, empfohlen. Auf dem 
Wege des gerichtlichen Prozeſſes allgemein Ab: 
hilfe zu ſchaffen, hält er vorläufig nicht für 
möglich, weil die Frage über Schädigung und 
Haftpflicht vorläufig nicht genügend geklärt iſt. 
Er empfiehlt daher die Einrichtung forſtwirt⸗ 
ſchaftlicher Abwehrvorrichtungen. Hierzu iſt es 
notwendig, die Ausdehnung der Rauchſchäden 
feſtzuſtellen und möglichſt viele Kreiſe, vor allem 
aber die beteiligten Kreiſe, mit der Frage ver⸗ 
traut zu machen. 

Für ſehr wünſchenswert hält er die Einrich⸗ 
tung ſtändiger Rauchſachverſtändigen⸗Kommiſſio⸗ 
nen, in denen je ein Chemiker, ein Pflanzen: 
phyſiologe und ein Forſtmann vertreten ſein ſoll. 

Als Abwehrvorrichtungen empfiehlt er Laub⸗ 
holzſchutzſtreifen in Nadelwäldern anzulegen, 
ſchützende Unkräuter in jungen Anpflanzungen 
teilweiſe ſtehen zu laſſen und die Forſtreviere 
nicht durch Kahlſchläge zu öffnen. 

Um einen Rückgang der Nährkraft der Wald 
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böden zu vermeiden, iſt künſtliche Bewäſſerung 
einzurichten und jede Entwäſſerung (Abgabe von 
Trink⸗ und Wirtſchaftswäſſern) innerhalb der 
Wälder zu unterſagen ſowie für zweckmäßige 
Aufforſtung zu ſorgen. Dieſe kann in der An- 
pflanzung reiner Laubholzbeſtände oder gemifch- 
ter Beſtände, in denen geeignete Laubhölzer den 
Schutz der Nadelhölzer übernehmen, beſtehen. 
Beide Kulturarten find vom Verfaſſer mit Bor- 
teil in Rauchlagen angewandt worden, wie aus 
den beigefügten Photographien zu erſehen iſt. 
K. Feist. 


Sammlung von Abhandlungen über Ab⸗ 
gaſe und Rauchſchäden uſw., herausge⸗ 
geben von Dr. H. Wislicenus, Prof. 
in Tharandt. — Heft 5. 

Beiträge zur Ermittelung 
des Holzmaſſenverluſtes in- 
folge von Rauchſchäden von C. 
Gerlach, Forſtrat, Waldenburg i. Sachſen. 
Mit 4 Textabbildungen und 3 Tafeln. 81 
Seiten. Berlin, P. Parey, 1910. 

Der Verfaſſer, bekannt und hochverdient als 
unermüdlicher Vorkämpfer des Waldſchutzes gegen 
Rauchſchaden, !) veröffentlicht hier ein von ihm 
erdachtes und ausgebildetes Verfahren der Be⸗ 
rechnung entſtandener Ertrags- und Zuwachsver⸗ 
luſte. In kürzerem Auszug berichtet er ſelbſt 
darüber in dem dritten Aufſatze dieſes und des 
folgenden Heftes. Der Grundgedanke iſt folgen- 
der. Wenn in einem ſeit n Jahren durch Rauch 
geſchädigten Beſtande die derzeitige Holzmaſſe 
ſowie — durch Stammanalyſen oder mit Hilfe 
des Zuwachsbohrers — das ſeitherige „rau dj 
kranke“ Maſſenzuwachsprozent 
ermittelt ift, fo läßt fih hieraus die Beſtands⸗ 
maſſe zu Beginn der Schadenperiode (vor n 


Jahren) durch Diskontierung berechnen. Pro- 
longiert man dieſe Maſſe mit dem aus einer 
zutreffenden Ertragstafel entnommenen „ge: 


funden Zuwachsprozent aufn Jahre 
hinaus, ſo erhält man diejenige Holzmaſſe, 
welche der Beſtand bei ungeſchädigtem Wachs— 
tum jetzt haben müßte. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dieſer und der tatſächlich vorhandenen Be— 
ſtandsmaſſe beziffert den erlittenen Geſamtſcha⸗ 
den; deſſen nter Teil den jährlichen Zuwachs— 
verluſt. Dieſer kann in abſoluter Größe (km) 
oder auch in ſeinem Verhältnis zur vorhande— 
nen Beſtandsmaſſe (%) ausgedrückt werden; 
dies insbeſondere zum Zwecke der Uebertragung 
auf andere Fälle. Endlich läßt ſich auch das 


1) Vgl. deſſen Aufſätze im Mai- und Novemberheft 
dieſer Zeitſchrift 1907 ſowie das 3. Heft der oben ge- 
nannten Sammlung und deffen Beſprechung im Märzheft 
1910. 


Nr. 


Verhältnis des „rauchkranken“ zum „gefunden“ 
Zuwachsprozent ſelbſt wieder prozentiſch als 


„Maſſenverluſtprozent“ 5 darſtellen. Wie mi‘ 


dieſen Zahlen zu operieren iſt, zeigen die Aus⸗ 
führungen und Beiſpiele der Broſchüre ſowie 
der Aufſätze in unſerer Zeitſchrift. 

In der Ausführung ergibt ſich nun eine 
Hauptſchwierigkeit dadurch, daß der Zuwachs— 
bohrer doch nur Jahrringbreite und © t ä r t e- 
zuwachsprozent in Bruſthöhe liefert, 
während wir das Maſſenzuwachspro— 
zent nötig haben. Nach Preßler iſt das letz⸗ 
tere je nach Höhenwuchs und Kronenanſatz dem 
21/37 bis 31/g-fachen Betrage des erſteren gleich: 
zuſetzen.!) Aber diefe Beziehungen laſſen ſich 
von unterſuchten Probeſtämmen (Mittelſtämmen) 
auf den ganzen Beſtand giltig nur inſoweit 
übertragen, als die Stammzahl die nämliche 
bleibt. Findet dagegen eine Verminderung der 
letzteren durch Aushiebe ſtatt, ſo ſind Zuwachs⸗ 
prozent des Einzelbaums und des Beſtandes 
nicht mehr einander gleich. Die Holzmaſſenauf⸗ 
nahme und Zuwachsunterſuchung am Ende einer 
n jährigen Schadenperiode müßte alſo ſtets am 
Geſamtbeſtande bezw. deffen Mittelſtämmen v or 
der Durchforſtung ausgeführt werden. 
Hat dagegen eine ſolche bereits ſtattgefunden, ſo 
erhält man durch Diskontierung mit dem gefun- 
denen Prozentſatz nicht die ganze Hauptbeſtands⸗ 
maſſe, welche vor n Jahren vorhanden war, 
ſondern nur die damalige Maſſe derjenigen 
Bäume, welche nach Ablauf dieſer Zeit noch 
ſtehen. Man müßte alſo, um richtig zu rechnen, 
das Zuwachsprozent der Maſſe mit kleine⸗ 
ren Reduktionsfaktoren als den 
Preßlerſchen aus demjenigen des Durchmeſſers 
ableiten. Solche kleinere Faktoren, die ſich meiſt 
nur zwiſchen 1,0 und 2,8 bewegen, hat nun Ger— 
lach durch Gegenüberſtellung ſeiner zahlreich ge— 
fundenen Stärkezuwachsprozente und der aus Er— 
tragstafeln abgeleiteten Maſſenzuwachsprozente 
gewonnen. 

Da nun die von Gerlach benutzten „Sächſi— 
ſchen Normalertragstafeln“ nur die Haupt— 
beſtandsmaſſe enthalten und der Ber- 
faſſer aus Zweckmäßigkeitsgründen meiſt auch nur 
Erſatz für den hieran erlittenen Schaden ver— 
langte, jo erklärt es fih leicht, daß ſeine Re- 
duktionsfaktoren ſo niedrig ſind. In dem vor— 
ſtehenden Aufſatze — nicht aber in der Bro— 
ſchüre — hat er indeſſen auch vollſtändige Er— 
tragstafeln für Haupt: und Nebenbeſtand (von 
Schwappach) herangezogen. Allerdings ſcheint 
mir die dortige Gegenüberſtellung von „Haupt— 


1) Vgl. Forſt⸗ und Jagdkalender, I. Teil Hilfsbuch 


di” 


2 


— 
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und Nebenbeſtands-Zuwachs“ nicht ganz glüd- ' 


lich zu ſein. Denn den letzteren gibt es eigent⸗ 
lich gar nicht. Die 11 fm Durchforſtungsertrag 


rung gelehrt — die Ausführung aller ſolcher 


Arbeiten durch den Verwaltungsbeamten, wie ſie 


im 40. Jahre erwachſen nicht aus demjenigen 


des 30. Jahres mit 16 km, ſondern aus dem 
30jährigen Hauptbeſtande. Alſo hat die „An⸗ 


wendung der Preßlerſchen Formel mit dem 
1 — 16 200 25 20 


keinen rechten Sinn. Der Verfaſſer macht auch 
gar keinen Gebrauch von dieſen Zahlen, fon- 
dern rechnet unter Hauptſpalte 5 „wirklicher Zu— 
wachs am Geſamtbeſtande“ ſeiner „Spezialtafel 
nach Schwappach“ vollkommen richtig. Die Spal- 
ten Zbed und 4a bed wären daher wohl 
beſſer ganz weggeblieben. 

Im übrigen kann das Studium der S.’fchen 
Schriften jedem, der ſich für die berührten Fra— 
gen intereſſiert, nur empfohlen werden. 

Wr. 


Die Vorarbeiten zum Wegbau in Wal: 
dungen. Anleitung für Vollzugsbeamte im 
forſtlichen Betrieb, bearbeitet von L. Mül⸗ 
ler, Großh. bad. Forſtmeiſter in Freiburg 
i. Br. — Mit 54 Abbildungen. Stuttgart, 
E. Ulmer, 1910. — 70 S. Preis: 2,20 Mk. 
Die umfangreichen und muſterhaften Wegan— 

lagen im Reviere des Verfaſſers find ohne Zwei— 

fel vielen Fachgenoſſen, dem Referenten ſchor 
feit dem Jahre 1874, bekannt. Deren Fortfüh. 
rung und Vollendung erfordert ohne Zweifel 
großen Auſwand an Zeit und Mühe, und ſo iſt 
es wohl erklärlich, daß der Verfaſſer das Be— 
dürfnis fühlt, die Unter⸗ oder Vollzugsbeamten 
zur Ausführung der Vorarbeiten heranzuziehen. 

Die vorliegende Schrift ſoll und kann mit Er⸗ 

folg als Leitfaden für Wegbaukurſe zur Inſtruk⸗ 

tion der Unterbeamten verwendet werden; zum 

Selbſtſtudium ohne nähere Erläuterungen eignet 

ſie ſich weniger, weil ſie ſehr kurz gefaßt iſt 

und manches als bereits bekannt vorausſetzt. 

Sie lehrt das Aufſuchen der Weglinie, die Auf— 

nahme der Längen- und Querprofile, die Beidh- 

nung des Lageplanes, das Profilieren und die 

Aufſtellung des Koſtenvoranſchlags. 

Immerhin erſcheint es mir zweifelhaft, ob 
es wohlgetan iſt, dieſe Arbeiten dem Unterper— 
ſonal zu überlaſſen, das doch ſtets nur nach der 
Schablone und deshalb in vielen Fällen um⸗ 
ſtändlicher arbeitet als nötig iſt; weil es in Er— 
mangelung einer exakten mathematiſchen Begrün— 
dung nicht ab- und zuzutun verſteht. Wo die 
Größe der Reviere dazu nötigt, mag man zu 
jener Aushilfe greifen; aber ſie bleibt dann doch 
ein notwendiges Uebel. Beſſer iſt jedenfalls — 
das hat mich zwanzigjährige praktiſche Erfah— 


in Revieren von mäßiger Größe möglich iſt und 
dem Betriebsleiter eine Befriedigung gewährt, 
Die er nicht mijjen möchte. Wr. 


Durch norwegiſche Jagdgründe. Jagd⸗ und 
Reiſebilder aus dem hohen Norden. Von 
Oberländer (Rehfus⸗Oberländer), Ber: 
faſſer der Werke: Die Dreſſur und Führung 
des Gebrauchshundes, das Jägerhaus am 
Rhein, Quer durch deutſche Jagdgründe, Der 
Lehrprinz, Eine Jagdfahrt nach Oſtafrika, Im 
Lande des braunen Bären, Oberländers Jagd— 
Verwaltungs bücher. Zweite, vermehrte Auflage 
mit zahlreichen Abbildungen und Original- 
zeichnungen von Jagdmaler C. Schulze und 
photographiſchen Aufnahmen. Neudamm 1910. 
Verlag von J. Neumann. Preis: 9 Mk. 

In dieſem, vielen Leſern der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung bereits bekannten Werke ſchil⸗ 
dert Verfaſſer die Erlebniſſe zweier Reiſen nach 
Norwegen in überaus anſchaulicher, packender 
Weiſe. Vortreffliche Abbildungen ſind den Reiſe⸗ 
ſchilderungen beigegeben. 

Reiſebeſchreibungen pflegen in der Regel nur 
eine Auflage zu erleben. Daß Oberländers 
Reiſen durch norwegiſche Jagdgründe eine zweite 
Auflage erlebten, ift das ſicherſte und befte Zeua⸗ 
nis für den Wert ſeiner Arbeit. 

Das Buch zerfällt in zwei Hauptabſchnitte: 
1. Die erſte Reiſe nach Norwegen: Einleitende 


Betrachtungen; Von Hamburg nach Trondhjem; 


Unterm Polarkreis; In der nordiſchen Wildnis; 
Heimwärts. 2. Die zweite Reiſe nach Norwegen: 
Nach den Lofoten; Zweihundert Kilometer 
Karjolfahrt; Im Gebirge der Lutra; Auf dem 
Wege nach Trondhjem. Auch die Ausſtattung 
des Buches iſt eine vorzügliche. E. 


Der Lehrprinz. Lehrbuch der heutigen Jagd⸗ 
wiſſenſchaft mit beſonderer Berückſichtigung der 
Bedürfniſſe des Jagdbeſitzers und des Jagd— 
verwalters. Von Oberländer (Rehfus⸗Ober⸗ 
länder). Zweite, nach den neueſten Erfahrun⸗ 
gen bearbeitete und verbeſſerte Auflage. Fünf— 
tes bis elftes Tauſend. Mit 212 Abbildungen 
nach Originalzeichnungen der Jagdmaler B. p. 
Baſſewitz, Carl v. Dombrowski, Albert Kull, 
Alfred Mailick, Anton Schmitz, C. Schulze, A. 
Stöcke und A. Weczerzick ſowie nach Photo: 
graphien und Originalholzſchnitten. Neudamm 
1910. Verlag von J. Neumann. Preis hoch⸗ 
elegant geb. 10 Mk. 

Die vorliegende zweite Auflage des vor neun 

Jahren erſchienenen „Lehrprinz“ hat eine durd- 


te Neubearbeitung der meiſten Abſchnitte 
erfahren, wobei allen Errungenſchaften, Verän⸗ 
derungen und Verbeſſerungen, welche ſeit dem Er⸗ 
ſcheinen der erſten Auflage zu verzeichnen ſind, 
Rechnung getragen worden iſt. Die Zahl der 
Seiten iſt um 48, die der Abbildungen um 30 
vermehrt worden. Das Buch umfaßt die geſamte 
Jagdwiſſenſchaft und enthält alles auf dieſem 
Gebiete Wiſſenswerte in klarer, präziſer und leicht 
verſtändlicher Darſtellung. Die Ueberſchriften der 
einzelnen Hauptabſchnitte: Die Jagd vor dem 


Richterſtuhle der Ethik; Die Erziehung des jun— | 


gen Jägers; Vorbereitung für die Praxis; Der 
Jäger als Revierinhaber und Jagdverwalter; 
Die Jagdausübung — geben ein Bild von dem 
reichen Inhalt. Die Ausſtattung iſt in jeder Be⸗ 
ziehung eine vortreffliche. 

An Käufern wird es dieſem ſchönen und lehr— 
reichen Buche nicht fehlen! E. 


Die erſte Hilfe bei Unglücks fällen und 
Krankheiten des Hundes. Von H. Frick, 


Bri 


Aus Preußen. 
Die Perfjonal-Derhältnijje 
den Staatsjonjtverwaltung. 
Zur Aufklärung! 
bemerke ich im voraus folgendes: 
Die nachſtehende Arbeit, die nur in die preu— 


J 


Profeſſor an der Tierärztlichen Hochſchule zu 
Hannover. Hannover, Verlag von M. u. H. 
Schaper. 1911. Preis 50 Pfg. 

Nachdem Verfaſſer den Bau und die Verrich⸗ 
tungen des Hundekörpers beſprochen, behandelt 
er die Krankheiten des Hundes und beſchränkt ſich 
mit Recht auf diejenigen Fälle, in denen ſofor⸗ 
tige Hilfe geleiſtet werden muß, und in denen 
auch mit Erfolg von Laien eingegriffen werden 
kann, ohne den Erfolg der ſpäteren tierärztlichen 
| Hilfe in Frage zu ftellen. 

In dieſem Sinne werden beſprochen: Wunden 
und Verletzungen, Verätzungen und Verbrennun⸗ 


gen, Knochenbrüche, Verrenkungen, Schlangenbiſſe, 


Krämpfe, Epilepſie, Fallſucht, Eklampſie ſäugen⸗ 
der Hündinnen, Ohnmacht, Sonnenſtich, Hitz⸗ 
ſchlag, Verwundungen des Auges, Vorfall des 
Augapfels, Fremdkörper in der Maul- und Rachen⸗ 
höhle und im Schlunde, Erbrechen, Vergiftun⸗ 
gen, Maſtdarmvorfall, Bauchbrüche, Vorfall des 
männlichen Gliedes, Scheidenvorfall. Der letzte 


Abſchnitt handelt von der Geburtshilfe. E. 
ie f 2 
nen Farbe der anheimelndſte Verkehr zwiſchen 


| 


ßiſche Zeitſchrift für Forſtweſen gehörte, habe ich 
Ende Mai an den Mitredakteur Herrn Profeſſor 


Fricke in Münden geſendet, von dem ich die 
Nachricht erhtelt, daß er für die Veröffentlichung 
ſorgen werde. Den 28. Juni erhielt ich 
Nachricht, daß Herr Profeſſor Dr. Möller in 
Eberswalde wegen ſtarker Inanſpruchnahme der 
Zeitſchrift die Arbeit nicht vor November zum 
Abdruck bringen könne. Weil mir diefe Ant- 
wort ſchon von früher bekannt iſt, bat ich um 
Rückgabe des Manuſfkripts, das ich alsdann der 
„Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung“!) zugehen ließ. 


Im größten deutſchen Lande erſcheint im 
Forſtfach das Tun und Laſſen in der eigen- 
tümlichſten Geſtaltung! 

Während ſich in den Kleinſtaaten bis in die 
kleinſten Ländchen unter dem Perſonal der grü- 

1) Die Aufnahme in das Auguſtheft, die der Herr 
Verfaſſer beſonders wünſchte, konnte dadurch ermöglicht 


werden, daß ein anderer „Brief aus Preußen“ mit Bu- 
ſtimmung ſeines Verfaſſers zurückgeſtellt wurde. D. Red. 


die 


hoch und niedrig unſchwer erkennen läßt, fällt 
jedem Süddeutſchen, der die preußiſchen Ber- 
hältniſſe nur einigermaßen kennen lernt, ein ge— 
wiſſes „Etwas“ zwiſchen den Grünröcken im 
Norden Deutſchlands auf. 

Nicht allein in den akademiſch gebildeten 
Kreiſen der Forſtleute iſt dies der Fall, auch in 
dem Förſterſtand fehlt den Fachgenoſſen, die doch 
zu einem gemeinſamen Ziele hinſtreben ſollten, 
eine wohltuende Harmonie. 

Wenn auch ein bemerkbarer Unterſchied im 
allgemeinen Verkehr der geſamten Volksklaſſen im 
Norden gegen den Süden, aber namentlich das 
unterwürfigere Verhalten der ländlichen Bevölke⸗ 
rung den Staatsbeamten in Preußen gegenüber 
eine bekannte Tatſache iſt, ſo ſtehen wir in dem 
angeregten Verhalten der Forſtbeamten unter 


ſich doch einer ganz vereinzelten und ſeltenen 


Erſcheinung gegenüber, die viel mehr das ge⸗ 


ſamte Forſtweſen beeinflußt, als es von der Ge⸗ 


ſamtheit der Außenwelt erkannt wird. 
In Preußen muß ein Teil der Forſtbefliſſe⸗ 


nen nach Abſolvierung des Gymnaſiums einen 


beſonderen Gang der Ausbildung einſchlagen. 
Zunächſt iſt bei einem der verſchiedenen Jäger⸗ 
1) Ob das hier erwähnte Verhalten der Forſtbeam⸗ 


ten in Preußen allgemein zu beobachten iſt, vermögen wir 
nicht zu beurteilen. D. Red. 
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bataillone die Qualifikation zum Reſerve⸗Leut⸗ 
nant zu erdienen. Um in das Reitende Feldjäger⸗ 
korps aufgenommen zu werden, ſind dann in 
einer beſonderen Prüfung erweiterte Kenntniſſe 
in den neueren Sprachen, die Kunſt des Rei⸗ 


tens, die Behandlung des Pferdes und manches. 


andere nachzuweiſen. Dann erſt beſucht der nun⸗ 
mehrige Feldjäger die Forſtakademie gleich den 
übrigen Zivil⸗Forſtbefliſſenen. Während dieſer 
Zeit werden dem Feldjäger einige Vergünſtigun⸗ 
gen gewährt, welche den Aufenthalt in der Aka⸗ 
demie etwas erleichtern. 

Das Feldjägerkorps ſteht unter einem höheren 
aktiven Offizier und bleibt der einzelne Feld⸗ 
jäger unter deſſen Befehl, bis er den Oberförſter 
erreicht. 

Alle Beſtimmungen während der Vorberei⸗ 
tungszeit, auch die Prüfungen find für die Rivi- 
liſten und Feldjäger gleich. Nach dem großen 
Andrang der Forſtbefliſſenen in den 80er Jah⸗ 
ren des 19. Jahrhunderts, wodurch die Anſtel⸗ 
lungsdauer für die Ziviliſten von dem letzten 
Staatsexamen bis zur Oberförſter-Anſtellung bis 
14 Jahre dauerte, war der Vorzug der Feld⸗ 
jäger durch ihre Anſtellungsbeſtimmungen zu 
auffallend geworden. Dieſer Umſtand brachte für 
die Ziviliſten den „Oberförſter ohne 
Revier“, der den Etat vom Jahre 1906 an 
neu belaſtete, und auch ſpäter die Beſtimmung, 
daß vom Jahr 1911 an die Anſtellung als Ober⸗ 
förſter für beide Teile nach dem Alter bei der 
letzten Staatsprüfung ſich regelte. !) 

Das Feldjägerkorps galt in Preußen ſtets als 
eine bevorzugte Stellung der akademiſch gebil⸗ 
deten Forſtleute. Seine eigentliche Beſtimmung, 
die Korreſpondenz Seiner Majeſtät zeitweiſe an 
die verſchiedenen Höfe, auch ins Ausland, zu 
bringen, forderte keine beſondere Fertigkeit, ſon⸗ 
dern nur Ehrenhaftigkeit und Zuverläſſigkeit. 

Sie galt als ein gewiſſer Vorzug und war 
es auch in der Tat. 

Abgeſehen von der großen Annehmlichkeit, 
zeitweiſe großartige Reiſen an bevorzugte Orte 
ausführen und häufig auch an dieſen Orten 
einige Zeit verweilen zu können, war auch eine 
annehmbare Einnahme damit verbunden. 

Auch auf eine dritte Art und Weife konnte 
man in Preußen die Laufbahn für den könig⸗ 
lichen Forſtverwaltungsdienſt durch den Eintritt 
in ein Fußjägerkorps zum Dienſt auf Forſtver⸗ 
ſorgung verfolgen. Dieſe Leute, welche das 
Abgangszeugnis von einem Gymnaſium erwor— 
ben und den für die Zulaſſung zur Oberförſter— 
laufbahn maßgebenden Vorſchriften Genüge ge- 
leiſtet hatten, ſtand in Ausſicht, von der Inſpek⸗ 

1) Näheres hierüber enthält der Brief aus Preußen 
im vorjährigen Oktoberheft, Seite 380. D. Red. 


tion der Jäger und Schützen eine Freiſtelle auf 
einer Forſtakademie unter Weiterbezug ihrer mili- 
täriſchen Kompetenzen zu erhalten (5 12 des 
Regulativs vom 15. 2. 1878). 

Die Abſtufung dieſer dreierlei Ausbildungs⸗ 
wege iſt dem gewöhnlichen Manne kaum aufge⸗ 
fallen. Die Menge der heimiſchen Forſtleute 
hatte ſich daran gewöhnt, die Mehrzahl beklagte 
es auch. Am meiſten mußte es dem Kritiker 
auffallen durch die vielſeitigen und weittragen⸗ 
den Wirkungen. 

® 


Was nun den Förſterſtand betrifft, jo hat 
man in Preußen die Förſteranwärter von jeher 
zu den Leuten gerechnet, welche mit der Abſicht 
in das Militär eintreten, ſich durch eine Dienſt⸗ 
zeit von 12 Jahren irgend eine Verſorgung im 
Staatsweſen zu erdienen. 

Dazu gehören ſie aber nicht! 
Denn ſie haben von Anfang an die beſtimmte 
Abſicht, Förſter zu werden und haben ſich dazu 
auch ſchon vorbereitet. 

Ebenſogut hätte man von allen übrigen Hiifs⸗ 
kräften der verſchiedenen anderen ſtaatlichen Ver⸗ 
anſtaltungen und Gewerbe, wie Eiſenbahnver⸗ 
waltung und Bergbau, verlangen können, ihre 
Stellung durch den Militärdienſt zu erreichen. 

Es iſt recht und billig, von einem Förſter⸗ 
anwärter zu verlangen, daß er militärtauglich 
iſt, daß er in der vorgeſchriebenen Dienſtzeit 
alles das fih aneignet, was von einem tüd: 
tigen Soldaten verlangt werden kann. Man 
dürfte ſogar noch weiter gehen und verlangen, 
daß ein Mann, der wie der Förſteranwärter 
ſchon die forſtliche Lehrzeit und die Forſtlehr⸗ 
lingsſchule durchgemacht, fih während feiner 
Militärdienſtzeit bereits die Qualifikation als 
Oberjäger angeeignet hat. | 

Die Förſteranwärter werden von dem Uber: 
forſtmeiſter eines Regierungsbezirks je nach Be⸗ 
darf angenommen, dann einem Oberförſter 
(früher 2 Jahre) jetzt nur auf 1 Jahr zur Forſt⸗ 
lehre überwieſen, beſuchen 1 Jahr lang die 
Forſtlehrlingsſchule und treten dann bei irgend 
einem Jägerbataillon ein. Gewöhnlich werden 
die zu Oberjägern in Ausſicht genommenen ſchon 
im dritten Dienſtjahre dazu beſtimmt. Die nicht 
dazu Erwählten werden nach dem dritten Dienſt⸗ 
jahre zur Reſerve entlaſſen, melden ſich dann 
bei einer Regierung zur forſtlichen Verwendung 
und erhalten nach dem zwölften Dienſtjahre den 
Forſtverſorgungsſchein. 

Die zu Oberjägern zurückbehaltenen Leute 
werden ſchon nach Yjähriger Dienſtzeit mit dem 
Forſtverſorgungsſchein entlaſſen und laſſen ſich 
bei irgend einer Regierung zur Anſtellung no⸗ 


el >. 


tieren. Die 9 Jahre aktiv gedienten Oberjäger 
haben alſo durch dieſes Weiterdienen einen Vor⸗ 
ſprung bei Anſtellung als Förſter von 3 Jahren. 
Dieſer Vorſprung kann ſich aber bis zur An⸗ 
ſtellung als Förſter um die doppelte Zeit und 
noch bedeutend mehr erweitern, je nachdem die 
Anſtellung in langſamerem Schritte erfolgt. 

Nach dem preußiſchen Förſter⸗Jahrbuch des 
Jahrgangs 1911 find die Anſtellungsausſichten 
in den 34 Regierungsbezirken nebſt der Hofkam⸗ 
mer derart, daß der letzte der bisher notierten 
Forſtverſorgungsberechtigten eine Stelle mit Re⸗ 
vier nach Ablauf von 12 bis 17 Jahren erhal- 
ten kann. 

Dieſe Ergebniſſe haben zur Folge, daß zwei 
Leute, die mit 20 Jahren bei einem Bataillon 
eintreten, der eine, der 23 Jahre alt zur Re⸗ 
ſerve entlaſſen und dann als Hilfsjäger im Forſt⸗ 
dienſte beſchäftigt wird, mindeſtens 3, gewöhn⸗ 
lich aber 12 und mehr Jahre ſpäter eine För⸗ 
ſterſtelle erhält, als der mit ihm eingetretene, 
zum Oberjäger beförderte Altersgenoſſe. Gegen⸗ 
wärtig wird der zuerſt vorgeführte meiſtens 46 
Jahre alt Förſter, während der zweite Ober⸗ 
jäger ſchon vor 12 Jahren ſeine erſte, jetzt viel⸗ 
leicht ſchon zweite oder dritte, alſo beſſere Stel⸗ 
len erhalten hat. Es kommt vor, daß der letz⸗ 
tere ſchon Revierförſter iſt, wenn der erſtere 
glücklich zum Förſter gelangt. 

Wo foll vei ſolch eigentümlichen Verhältniſ⸗ 
fen ein kollegiales Verhältnis herkommen 2, wo 
ſoll die Liebe zum Dienſt Wurzel faſſen ?, und 
was ſchädigen ſolche Verhältniſſe den mirtjchaft- 
lichen und wiſſenſchaftlichen Fortſchritt im Forſt⸗ 
fach! | 
Die Zahlenverhältniſſe des Perſonals iind 
der beſte Anhalt, eine ſtaatliche Einrichtung prü⸗ 
fen und beurteilen zu können. 

1. In Preußen ſind 3960 Förſter und Revierförſter 
2. 82 Waldwärterftellen 
4042 

Um dieſe nachhaltig zu beſetzen ſind jetzt vorhanden: 

3. Förſter ohne Revier. . . 1074 


4. Notierte Forſtverſorgungsberechtige 1238 

5. Notierte Reſervejäger 566 

6. Aktive Ober jäger 797 
3675 


ohne die noch bei den Bataillo⸗ 
nen ſtehenden, nicht zu Oberjä⸗ 
gern beförderten und ohne die 
zur Ausbildung angenommenen 
Anwärter. 

Bei dem jährlichen Abgang der Förſter und 
Revierförſter von (5 Proz.) etwa 200 Perſonen, 
dem Bedarf von 222 Hilfsjägern für die Re⸗ 
vierförſter und je 1 Sekretär und je 2 Hilfs⸗ 
jägern oder Forſtaufſehern für die 765 Ober— 


förſtereien, (3. 765) — 2295 im ganzen (200 + 
222 ＋ 2295) — 2717 Mann ift doch die Menge 
des Erſatzes zu groß. Die im Forſthaushalts⸗ 
etat für die Förſter ohne Revier angeſetzten 


1400 2500 
1200 ä — 2340 000 Mk. ſchädi⸗ 


gen den Reinertrag des Waldes um einen großen 
Teil dieſer Summen. 

Gegen den früher nicht überwachten Zudrang 
der Forſtanwärter iſt zwar in neuerer Zeit Ein⸗ 
halt geboten worden, aber gegen den jährlichen 
Bedarf zum Erſatz der abgehenden Förſter iſt 
die Annahme neuer Anwärter immer noch zu 
groß. Es brauchten Jahre lang keine angenom⸗ 
men zu werden, aber immerhin dürfte die anzu⸗ 
nehmende Zahl verringert werden. 

Solange die Verbindung der preußiſchen För⸗ 
ſter mit dem Militär nicht geändert wird, kommt 
es nicht zu wirtſchaftlich richtigen Verhältniſſen, 
es iſt daher die wichtigſte Aufgabe der Forſtver⸗ 
waltung, dieſes herbeizuführen. 


* 
** . 


Auch das Zahlenverhältnis der 
gebildeten Forſtleute 
rungen: | 
1. Im Miniſterium find 6 Beamie 
2. Oberforftmeifter . . 2 2 34 „ 
3. Regierungs- und Forſträte . 9 „ 

4. Oberförſter 765 „ 
904 Beamte 


akademiſch 
gibt Anlaß zu Erörte⸗ 


Der Erſatz beſteht aus: 


5. Oberförſter ohne Revier 75 Beamte 

6. Forſtaſſeſſoren. 41 „ 

7. Forſtreferendarnrtne 95 „ 

8. Forſtbefliſſene . 129 , 
340 Beamte 


1. An der Spitze des Forſthaushaltes find im 
Verhältnis zu anderen Ländern nur wenige Be⸗ 
amte. 

2. Der Oberforſtmeiſter iſt von jeher eine an⸗ 
gegriffene Stellung geweſen, und zwar aus dem 
Grund, weil die Aufſicht und Kontrolle über die 
Verwaltung in zwei Hände gelegt worden ſind, 
für die keine volle und getrennte Arbeit gegeben 
war. Die preußiſche Oberforſtmeiſterſtellung gilt 
daher auch als eine Sinekure, wie ſie beſſer nicht 
geſchaffen werden konnte. Damit ſoll jedoch 
nicht geſagt ſein, daß ſie jeder einzelne dazu 
gemacht hat, ſehr viele dieſer Inhaber haben 
ohne Zweifel alles getan, was nur möglich war; 
aber was in Preußen für das Forſtfach noch 
fehlte, konnte der ſeitherige Oberforſtmeiſter nicht 
leiſten, weil die Organiſation es ihm nicht an 
die Hand gab. Der Oberforſtmeiſter ſoll im 
Sinne ſeiner Wahl der fachlich hervorragendſte 
Beamte ſein. Ein ſolcher paßt für die Perſön⸗ 


lichkeit, welche die Betriebspläne, die Vorſchrif— 
ten für die Bewirtſchaftung des Waldes gemein⸗ 
fam mit dem. Forſtrat und dem Oberförſter feſt⸗ 
ſtellen ſoll. Durch dieſe Beſchäftigung lernt er 
auch am beſten die Fähigkeit der Oberförſter und 
Forſträte kennen und kann ſie unmittelbar an 
die Spitze weitergeben oder in größeren Län⸗ 
dern durch ihre Vertreter ihr übermitteln. 

3. Mit der Forſtratsſtellung iſt die genügende 
Ueberwachung und Kontrolle für die Verwal— 
tung geſchaffen, wenn die übrige Gliederung der 
Geſchäfte den natürlichen Forderungen ent- 
ſpricht.!) Wenn die Forſträte die alleinigen an 
einer Regierung ſind, kann von einem derſelben 
ohne eine Rangerhöhung die Uebermittelung der 
Ergebniſſe der Verwaltung an die Spitze weiter⸗ 
gegeben werden. Die Ernennung der Förſter 
kann nach kollegialem Beſchluß geſchehen, wel⸗ 
ches Verfahren dem heutigen jogar borgu- 
ziehen ift. 

4. Der Oberförſter als Vorſtand der kleinſten 
Verwaltungseinheit iſt nach vielen andermwei- 
tigen Verſuchen jetzt endlich der alleinige Ber- 
walter ſeines Reviers. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß die Zahl der letzteren zeitweiſe 
durch eine Vergrößerung oder Verkleinerung 
ei durch Flächenan⸗ oder verkauf ſteigt oder 
ällt. 

5. Auch bei dem Erſatz der höheren Forſtbe⸗ 
amten mußte durch den zeitweiſen Andrang von 
Forſtaſſeſſoren der „Oberförſter o hene 
Revier“ geſchaffen werden, der die Rentabili⸗ 


tät der Wirtſchaft um ( rn... 


5 = 
382 500 Mk. oder wenigſtens einen großen Teil 
dieſer Summe ſchädigt. 

In Preußen iſt bekanntlich ſchon ſeit Jahren 
die Rede von einer beabſichtigten Prüfung der 
gegenwärtigen Forſtverfaſſung. Wenn der heu— 
tige Oberforſtmeiſter den Vorſtand einer Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt erſetzen ſollte, dann könnte die 
Neugeſtaltung im Forſtweſen ohne größere Stö— 
rung vor ſich gehen, denn es ſind unter pos. 2 
und 3 133 höhere Beamte, von denen man bei 


einer Neuordnung die Wahl hätte und noch eine 
immerhin beachtenswerte Zahl entbehren könnte. 


Bei dem Abgang eines Oberforſtmeiſters 
könnte der neue Vorſtand mit einer neuen Ge— 
ſchäftsanweiſung eintreten, und bald würde ſich 
der große Fortſchritt der neuen Einrichtung 
zeigen. 


Kaum ein Jahrhundert iſt verfloſſen, daß die empfehlen müſſen, hielt ſich für berufen, der 


Waldwirtſchaft angefangen hat, ſich zu einer 


1) Nach dem Inhalt der Briefe aus Preußen im 
letzten Januar- und Maihefte ſcheint man dort die hier 
empfohlene Vereinfachung einführen zu wollen. 


mehr als 2 preußiſche Forſtmänner nennen, 
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Wiſſenſchaft auszubilden. In den letzten Jahr- 
zehnten des 18. Jahrhunderts haben Hartig 
und Cotta in Süddeutſchland und Sachſen 
die erſten Meiſterſchulen geſchaffen. Die Fort⸗ 
ſchritte waren im Süden raſcher als im Norden. 
In dem neugebildeten Ländchen Naſſau, das 
ihon im Jahre 1815 zuerſt vor allen deutſchen 
Ländern eine Verfaſſung erhielt, wurde ſchon 
im Jahr 1816 von dem hervorragendſten Schü— 
ler Hartigs (Juſtus Klein) unter dem Regie⸗ 
rungspräſidenten von Ibell das erſte Forſtorga— 
niſationseditt entworſen, das bis zum 
Uebergang an Preußen in Kraft 
geblieben iſt. Die Betriebspläne nach 
dem Hartigſchen Syſtem, dem reinen Maſſen⸗ 
fachwerk, welche vor 1827 an alle 10 Jahre ge- 
prüft und event. ergänzt wurden und dann 
für jeden Beamten für die Zeit 
der Aufſtellung bindend waren, 
ſind bis in die neueſte Zeit die Grundlage der 
Wirtſchaft geblieben. In Naſſau kannte man 
neben der Spitze der Forſtverwaltung nur den 
Förſter, Oberförſter und Forſtmeiſter. 

Trotzdem Preußen den erſten Schritt zur 
beſſeren Vorbildung der akademiſch gebildeten 
Forſtbeamten getan hat, haben dieſe die Süd— 
deutſchen nicht überflügelt. Unter dieſer Menge 
von preußiſchen Forſtbeamten leuchten in der 
langen Zeit nur zwei Perſönlichkeiten vorteil: 
haft hervor während in wiſſenſchaftlicher Be— 
ziehung Süddeutſchland die meiſten Schriftſteller 
geliefert hat.!) 

Ohne Zweifel dürfte in dem auffallend ge— 
ringen Zuſammenhalt der preußiſchen Forſtbe— 
amten, ſowohl bei dem oberen, als auch bei 
dem niederen Perſonal, und ganz beſonders in 
dem unnatürlichen Zuſammenhang mit dem 
Militärweſen in beiden Lagern die Urſache der 
heutigen eigentümlichen Verhältniſſe zu ſuchen 
ſein. 

Trier, im Mai 1911. 
| O. Kaiser, Reg.⸗ u. Forſtrat a. D. 


Aus Baden. 
Zur Ronſtfinanzwintſchalt. 

Es war vorauszuſehen, daß auf dem Nähr— 
boden, den die Angriffe auf die badiſche Forſt— 
verwaltung im letzten Landtage geſchaffen hatten, 
die Kritikluſt ein beſonders üppiges Mycel ſpin— 
nen werde. In der Tat regnete es Vorwürfe 
in Menge und jeder Bauer, dem ſeine Intelli— 
genz die Zucht großfrüchtiger Kartoffeln hätte 


1) Welche zwei Perſonen der Herr Verfaſſer hier im 
Auge hat, wiſſen wir nicht. Aber wir könnten doch weit 
die num: 


hafte wiſſenſchaftliche Leiſtungen aufzuweiſen haben. 


D. Red. 


D. Red. 
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Mitwelt über das Unwirtſchaftliche und Un- 
kaufmänniſche der badiſchen Forſtfinanzwirtſchaſt 
zeitgemäße Gedanken anzuvertrauen. Bei allem 
lag aber kein Anlaß zu irgend welcher Unbe- 
haglichkeit vor, bis ein Artikel in der Badiſchen 
Nationalliberalen Korreſpondenz die Forſtver⸗ 
waltung in unerhörter Weiſe angriff. Der Ver⸗ 
faſſer, der fih als einen lange Jahre im Do- 
mänendienſte ſtehenden Beamten bezeichnete und 
durch dieſe Feſtſtellung ſeinem Urteil autorita⸗ 
tives Gewicht zu geben verſuchte, behauptete, der 
von der Forſt⸗ und Domänenverwaltung im 
Rechnungsjahre 1910 gegenüber dem Voranſchlag 
erwirtſchaftete Ueberſchuß von 1 122 242 Mk. ſei 
lediglich die Folge eines durchaus unwirtſchaft⸗ 
lichen und unkaufmänniſchen, außerordentlichen 
Mehrhiebs. Aus dem Tiefſtand der Brennholz- 
preiſe ſchloß er ohne weiteres auf die geſamte 
Lage des Holzmarktes und erhob den ſchweren 
Vorwurf, die badiſche Forſtverwaltung verſchleu— 
dere die Holzvorräte. Man habe die rechtzei⸗ 
tige Bildung eines Reſervefonds verſäumt; als 
Folge dieſer Unterlaſſungsſünde müßten zur 
Füllung der Staatskaſſe um jeden Preis Mehr⸗ 
nutzungen vorgenommen werden. Der angebliche 
Erfolg der Verwaltung ſei nichts anderes als 
ein vernichtendes Urteil der badiſchen Forſt⸗ 
finanzwirtſchaft. 

Wer einigen Einblick in die Verhältniſſe be⸗ 
ſaß, mußte den Artikel als einen Wechſelbalg 
von Beſchränktheit und Bösartigkeit erkennen. 
Weil das Geſchreibe aber durch zahlreiche Tages— 
blätter lief, ſah ſich die Regierung zu einer 
Entgegnung genötigt. Eine offizielle Auslaſſung 
in der Karlsruher Zeitung ſtellte zunächſt feſt, 
daß an dem erwähnten Ueberſchuß die Holz⸗ 
nutzung nur mit einem Betrage von 646 608 Mk. 
beteiligt iſt, während die übrigen 475 634 Mk. 
duf anderweitige Mehreinnahmen (Staatsbrauerei, 
Einſparungen) zurückzuführen ſind. Der Ein⸗ 
nahmeüberſchuß aus der Holznutzung wurde aus 
einem Mehrhieb (Windfälle) von 5 Proz. der 
im Budget eingeſtellten Maſſe und aus der Höhe 
des den anſchläglichen Anſatz um 39 Pfg. über⸗ 
ſteigenden Durchſchnittserlöſes pro 1 fm erklärt. 
Der erzielte Durchſchnittspreis mit 13 Mk. 
34 Pfg. iſt ausweislich der Forſtſtatiſtik ſeit dem 


Jahre 1875 nur einmal (1907) erreicht worden. 
Mit dieſer Nachweiſung war die Halltloſigkeit 
der gegen die Forſtverwaltung erhobenen An- 
griffe dargetan und die Sache für die Oeffent⸗ 
lichkeit erledigt. Den Fachmann indes konnte 
das offizielle Zahlenmaterial, weil es Lücken 
aufwies, nicht reſtlos befriedigen. Seit einer 
Reihe von Jahren beſteht zwiſchen Maſſe und 
Erlös von Nutzholz und Brennholz ein beinahe 
konſtantes Verhältnis inſofern, als an der ge⸗ 
ſamten Hiebs maſſe das Nutzholz mit rund 40 
Proz. und das Brennholz mit 60 Proz. beteiligt 
iſt, während vom Geſamterlös auf das Nutzholz 
etwa 69) Proz. und auf das Brennholz 40 Proz. 
entfallen. Es wäre nun intereſſant geweſen, zu 
erfahren, inwieweit und mit welchem finanziel⸗ 
len Erfolg es der Forſtverwaltung möglich war, 
angeſichts der divergierenden Preisbildung von 
Nutz⸗ und Brennholz das herkömmliche Verhält⸗ 
nis zu Gunſten der Nutzholzmaſſe zu verſchieben. 
Der Artikel der Karlsruher Zeitung betont zwar, 
daß ein Teil der Nutzung nach Tunlichkeit in 
nutzholzreiche Forſtbezirke verlegt worden iſt, ent⸗ 
hält ſich aber der Angabe der einſchlägigen Zah⸗ 
len. Ob die Beſchränkung des Zahlenmaterials 
zweckmäßig war, mag dahingeſtellt ſein. Man 
wird aber darauf hinweiſen dürfen, daß ſie die 
Forſtverwaltung der Möglichkeit ſchiefer Beur⸗ 
teilung ausſetzt. Denn der Verzicht auf die 
Angabe der wichtigſten Nutzungsergebniſſe und 
des ohne Zweifel ſehr niederen Brennholzdurch⸗ 
ſchnittspreiſes kann jederzeit als das ſtille Ein⸗ 
geſtändnis eines finanzwirtſchaftlichen Fehlers 
und als Furcht vor Kritik gedeutet werden. Ich 
halte deshalb die nachträgliche Veröffentlichung 
der vermißten Zahlen zum mindeſten in einer 
Fachzeitſchrift für erwünſcht, zumal ich der 
Ueberzeugung bin, daß nicht nur die Forſt⸗ und 
Domänendirektion, ſondern jeder im Domänen⸗ 
walde wirtſchaftende Bezirksbeamte die der 
Spannweite zwiſchen Nutzholz⸗ und Brennholz⸗ 
preiſen und der mutmaßlichen Entwickelung des 
Holzmarktes angemeſſenen Entſcheidungen ge⸗ 
troffen hat. 
Kandern, im Juni 1911. 
W. Hamm. 


Notizen. 


A. Vorläufiger Erutebericht über Nadel⸗ und Laub⸗ 
holzſamen von Gonrad Appel 
Jorſtſamen⸗Etabliſſements 
Darmſtadt. 

ee macht ſich immer mehr der 
Wunſch bemerkbar, möglichſt frühzeitig über die Ernte⸗ 
1911 


ausſichten der verſchiedenen hauptſächlichſten Nadel ⸗ 
und Laubholzſamen einige Anhaltspunkte zu be- 
figen, und glaube ih damit heute einem allgemeinen Be- 
dürfnis nachzukommen, wenn ich, ſoweit dies bis jetzt 
möglich iſt, einige Notizen darüber gebe. 

Bei den Laubholzfamen jeigen die Anſätze 
und Entwicklung der Früchte der Eiche, daß in den 
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betr. Produktionsgegenden auf eine zufriedenſtellende Maſt 
gerechnet werden kann, auch wird etwas in den belieb— 
den reinen Traubeneicheln in purer, echter 
Qualität aufkommen, während Roteicheln in dieſer 
Kampagne rarer fein werden; Buchen zeigen günſtige 
Entwickelung, in Birken ift nur eine knappe Mittel. 
ernte zu erwarten, Eſchenſamen dagegen verzeichnet 
vollſtändige Mißernte; über die Ahorn ⸗Sorten läßt 
ſich, wie auch über die übrigen Arten noch nichts Ge⸗ 
wiſſes ausſagen, da die Entwicklung noch nicht genügend 


vorgeſchritten iſt. 

Die verſchiedenen Hauptſorten Nadelholz⸗ 
ſamen, in erſter Linie Pinus sylvestris, 
Kiefer, zu erwähnen, ſo möchte ich darüber nachſtehen⸗ 
des zur gefl. Kenntnis bringen mit der Bitte, meinen 
diesbezüglichen Ausführungen gütige Aufmerkſamkeit ſchen⸗ 
ken zu wollen. 

Es kommt hier natürlich nach der Provenienzfrage 
und dem Verlangen der deutſchen Forſtwirtſchaft nur die 
deutſche Herkunft in Betracht und iſt darin für den kom⸗ 
menden Winter eine Mitielernte zu erwarten, vorbehalt⸗ 
lich, daß die verſchiedenen Verhältniſſe hierfür günſtig 
bleiben. Es können vorausſichtlich in den bevorzugten 
deutſchen Produktionsgegenden größere Quantitäten Kiefern— 
zapfen eingeſammelt werden, ſo daß einem Hauptmoment, 
der Verſorgung Deutſchlands mit garantiert deutſchem 
Kiefernſaatgut, Rechnung getragen iſt. Dabei bleibt aller⸗ 
dings zu wünſchen und darf auch wohl der Hoffnung 
ſicher Raum gegeben werden, zumal die deutſchen Forſt⸗ 
behörden und Walbbeſitzer ſelbſt das größte Intereſſe 
daran haben, für die Zukunft auch durch die Ausſaat 
von nur garantiert deutſchem Kiefernſamen den deutſchen 
Wald verſorgt zu ſehen: Es ſollten dieſelben auch gleich⸗ 
zeitig das Beſtreben haben, die Kontrollklengen des deut⸗ 
ſchen Forſtwirtſchaftsrates zu unterſtützen, weil bei dieſen 
die unbedingte Sicherheit beſteht, das echte, unvermiſchte 
deutſche Saatgut zu empfangen und dieſelben nament⸗ 
lich gegen die unlauteren Geſchäfte, welche die Einfüh⸗ 
rung von ungeeigneten ausländiſchen Provenienzen noch 
betätigen, zu ſchützen. Da die unter Kontrolle des deut⸗ 
ſchen Forſtwirtſchafts rates ſtehenden deutſchen Privatklengen 
und Baumſchulen ſich bereit erklärt haben, nur Samen 
und Pflanzen deutſchen Urſprungs in ihren Betrieben zu 
führen, und auch meine Firma ſchon zeitig mit an der 
Spitze der Bewegung und Organiſation geſtanden hat und 
dieſelbe noch weiter lebhaft unterſtützt und fördert, ſo 
möchte ich hier die Hoffnung und Erwartung ausſprechen, 
daß jeder deutſche gleichgeſinnte Forſtmann, Forſtwirt und 
Waldbeſitzer, welchen zur Zapfengewinnung geeignete 
Kieſernbeſtände zur Verfügung ſtehen, dies gefl. bekannt 
gibt, damit die jeweiligen Ernten auch vollſtändig zur 
Einſammlung gelangen und ſomit auch die genügenden 
Quantitäten echt deutſchen Kiefernſamens auch aufkommen 
und produziert werden können. | 

Bezüglich der Kiefernzapfenernte im ‚Winter 1912/13 
iſt noch zu erwähnen, daß nach der jetzigen 
der Anſätze ein guter Ertrag zu erwarten iſt. 

Bei Picoa excelsa, Fichte, ift faum ein 


nennenswerter Anſatz zu konſtatieren, vielleicht wird in 


Oeſterreich eine Kleinigkeit aufkommen. 


Larix europae, Lärche, hat in der Blüte 


in Deutſchland gelitten durch die Kälte, ob in Tirol 


etwas geerntet werden kann, iſt fraglich, jedenfalls nur 


verſchwindend kleine Quantitäten. . 
Pinus Strobus, Weymuthskiefer, 


zeigt zufriedenſtellenden Ernteausfall, ſo daß man auf 


guten Samen zu normalen Preiſen rechnen kann. 
Abies pectinata, Weißtanne, 
auch ein mittleres Erträgnis vorzubereiten. 
* Darmſtadt, den 13. Juli 1911. 
e „ Conrad 


ſcheint 


Appel. 
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Beurteilung 


treten. 


B. Schäden im Laubholz⸗Vochwald. 


Z. Zt. iſt an den Buchenkronen in den Fürſtl. Solms⸗ 
Braunfelsſchen Revieren und auch an denen der anſtoßen⸗ 
den Gemeindewaldungen das maſſenhafte Auftreten von 
Orchestes fagi zu erkennen.!) Die Buchen machen den 
Eindruck, als ob der Froſt die Blattſpitzen verfärbt hätte. 
und ich ſelbſt und die Revierbeamten ließen uns bei 
oberflächlicher Betrachtung anfangs täuſchen. Bei ge— 
nauerem Zuſehen iſt der charakteriſtiſche Miniergang dieſes 
Rüſſelkäfers in die Augen fallend, der ſich in der Nähe 
des Blattrandes zu einer größeren Fraßfläche erweitert. 
Innerhalb dieſer braungefärbten Fraßfläche bemerkt man 
das Puppenlager. Kaum ein Blatt iſt verſchont, ſo daß 
es z. B. nicht möglich iſt. Buchenreiſig zum Präparieren 
von Dekorationsreiſig abzugeben, wie dies ſeither alliähr— 
lich in großen Mengen und zu guten Preiſen an eine 
benachbarte Firma geſchah. 

Nebenbei bemerkt, hatten wir in der Nacht vom 21. 
zum 22 Mai hier Froſt; die jungen Eichen- und Eiden: 
triebe ſind erfroren. 

Braunfels, 22. Mai 1911. 

Scheel, Forſtmeiſter. 


C. Unfall beim Holzfällen. 


Urteil des Reichsgerichts vom 4. Februar 1911. 

Bearb. v. Rechtsanwalt Dr. Felir Walther-Leipzig. 
(Nachdr., auch im Auszug, verboten.] 

Bemerkenswerte Grundſätze über die Auſſichtspflickt 
des Geſchäftsherrn bringt das Reichsgericht in nachſteben— 
dem Rechtsſtreite: 

Am 7. Februar 1908 ift der damals fünfzehnjährice 
Sohn des Korbmachers K. auf der Straße von Hintſchin⸗ 
gen nach Geiſingen dadurch tödlich verunglückt, daß beim 
Fällen und Zurichten von Stämmen in den oberhalb ge— 
legenen Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Waldungen ein Stamm, 
der über einen anderen gefallen und entgipfelt, entaſtet 
und entrindet auf ihm liegen gelaſſen war, durch das 
Federn des unten liegenden Stammes während eines 
ſtarken Schneeſturmes ins Rutſchen geriet, auf der 18—37 0 
geneigten Halde zu Tal glitt und den Sohn des KN, 
der auf der unten hinziehenden Straße des Weges kam. 
traf. 

Das Landgericht Konſtanz verurteilte den 
beklagten Fürſten. Das Oberlandesgericht 
Karlsruhe wies jedoch die Klage ab. Hierauf er— 
klärte der 6. Zivilſenat des Reichsgerichts: 

Ohne Rechtsirrtum geht das Oberlandesgericht da: 
von aus, daß die beiden Holzfäller, durch deren Werbal: 
ten nach dem feſtgeſtellten Sachverhalt der Unfall un— 
mittelbar verurſacht worden iſt, zum Holzfällen — nicht 
vom beklagten Fürſten Fürſtenberg, ſondern — vom Mi: 
kordanten 9. im Sinne des $ 831 B.-G.-B. beſtellt 
worden ſind und daß dieſen die aus dieſer Geſetzesvor— 
ſchrift entfließende Haftung für ihr Verhalten trifft. Rechts: 
irrig dagegen iſt es, wenn das angefochtene Urteil eine 
perſönliche Haftung des Beklagten als Grunbbeligers 
aus $ 823 B.⸗G.⸗B. mit der Begründung verneint, die 
Haftung dafür, daß in den fürſtlichen Waldungen über 
die Holzfällerei eine angemeſſene Aufſicht neben und außer 
der vertraglich dem Akkordanten übertragenen ausgeübt 
werde, könnte nur auf $ 831 B.⸗G.⸗B. geſtützt mer: 
den, würde alſo durch den Nachweis beſeitigt, daß det 


[Beklagte in der Auswahl der zur Aufſicht im Forſtbetrieb 


beſtellten Perſonen die im Verkehr erforderliche Sorgfalt 
beobachtet habe. Durch die Beſtellung angemeſſen porue: 
bildeter und einwandsfrei bewährter Beamter hierfür 


1) Dies Inſekt ſcheint. heuer weit verbreitet aufzu⸗ 
. N D. Red. 
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kann ſich der Beklagte nicht der zivilrechtlichen Verantwor— 
tung dafür entſchlagen, daß innerhalb ſeines forſtwirt— 
ſchaftlichen Betriebs, insbeſondere beim Fällen und Auf— 
bereiten des Holzes, mit der Vorſicht verfahren werde, die 
im Intereſſe des benachbarten öffentlichen Verkehrs ge— 
boten iſt. Wie in der Rechtſprechung des Reichsgerichts 
ihon häufig zum Ausdruck gelangt ift, muß derjenige. der 
ſolche Arbeiten ausführen läßt, die den Verkehr beein- 
fluffen können. Sorge dafür tragen, daß nicht daraus 
für den allgemeinen Verkehr Gefahren erwachſen. Daß 
dem Beklagten im Sinne des 8 831 nicht obliegt, die 
Holzfällerei zu leiten, ift zutreffend angenommen: non 
einer ſolchen Leitung it aber zu unterſcheiden die all- 
gemeine Aufſichtspſlicht, die jedem Ge- 
ſchäftsherrn über feine Angeſtellten und ihre Dienſtvor— 
richtungen obliegt, die außerhalb und neben der 
Leitungspflicht des § 831 beſteht und nicht nach dieſer 
Beſtimmung, ſondern nach $ 823 B.-G.-B. zu beurteilen 
iſt. Deren Maß und Arbeit richtet ſich nach den Umſtän— 
den; je nach dieſen begreift fie auch eine Pflicht zur Un- 
terweiſung für die vorzunehmende Tätigkeit und eine 
allgemeine, fortlaufende Ueberwachungstätigkeit. Selbſt— 
verſtändlich braucht dieſe allgemeine Auſſichtspflicht nicht 
notwendig und ausſchließlich vom Beklagten in Perſon 
erfüllt zu werden. Was indeſſen von ihm zu verlangen 
iſt, iſt die Beſtellung eines zur Anweiſung und Ueber— 
wachung der Forſtwirtſchaftsbeamten geeigneten Oberbeam— 
ten und weiter, daß die nötigen Anordnungen zur Siche— 
rung des Verkehrs vor den bei der Holgfällerei entſtehen— 
den Gefahren getroffen werden und ihre Verwirklichung 
angemeſſen gewährleiſtet wird. Deſſen wurde der Beklagte 
endlich auch nicht etwa dadurch überboven, daß er die 
Arbeit des Holzfällens einem fachkundigen Unternehmer 
übertrug. Sind, wie bier, mit den übertragenen Arbeiten 
beſondere Verkehrsgefahren verbunden, ſo erwächſt daraus 
für den Beklagten die Verpflichtung, für die gefahrloſe 
Durchführung der übertragenen Arbeit Sorge zu tragen 
und dem eine beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. — 
Das Urteil des Oberlandesgerichtis wurde deshalb aufge— 
hoben und die Sache zur anderweiten Verhandlung zu— 
rückverwieſen. (Aktenzeichen: VI 392/10.) 
D. Tagesorduung der XII. Hauptverſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins. 
(39. Verſamumlung deutſcher Forſtmänner) 
in Königsberg i. Pr. 
vom 21. bis 26. Aug uſt 1911. 
A. Zeiteinteilung. 
I Montag, den 21. Auguft. 


1. Empfang und Ausgabe der Wohnungskarten auf dem 


Bahnhof von morgens 8 Uhr ab bis abends 12 Uhr 
20 Min. 

Einzeichnung der Teilnehmer, Ausgabe der Druck— 
ſachen, Karten uſw. in der Zeit von 9—12 Uhr por: 
mittags und von 4—9 Uhr nachmittags im Geſchäfts— 
zimmer im Hotel „Deutſches Haus“ (Theaterſtraße). 

2. Von abends 8 Uhr ab: Geſellige 
Hotel „Deutſches Haus“. 
II. Dienstag, den 22. Auguft. 
1. Eröffnung der Verſannnlung und Beginn der Ver— 
handlungen pünktlich 8 Uhr vormittags im Hotel 
„Deutſches Haus“ (Theaterſtraße). 


Daſelbſt iſt das Geſchäftszinnner von morgens 7 Uhr 


bis nachmittags 1 Uhr geöffnet. 
2. Um 11 Uhr: Frühſtück im e paip 
— ohne Getränke 1,50 Mk.). =- 
3. Fortſetzung der Verhandlungen. oa 
4. Um 5 Uhr: Feſteſſen im u. a obne Ge- 
tränke 4 Mk.). en: Ä 


Vereinigung im 


(Preis 


Am Abend im Tiergarten: Konzert und Feſtbeleuch— 
tung. 


III. Mittwoch, den 23. Auguſt. 


1. Sitzung wie am Dienstag im Hotel „Deutſches Haus“ 
von morgens 8 Uhr, Frühſtück gegen 11 Uhr während 
der Pauſe (Preis ohne Getränke 1,50 Mk.). 

2. Nachmittags 5 Uhr: Zuſanmentreffen im Hofe des 
Königlichen Schloſſes zur gemeinſchaftlichen Beſichti— 
gung von Sehenswürdigkeiten der Stadt (Schloß, 
Bernſteinwerke uſw.). 

Für die Herren. welche an der Beſichtigung der 
Bernſteinwerke teilnehmen wollen, liegt am Dienstag 


im Geſchäftszimmer eine Liſte zur Eintragung der 
Namen aus. 

3. Abends 8 Uhr: Vereinigung im Börſengarten (Ecke 
Burgſtraße, Hintertragheim). 


IV. Donnerstag, den 24. Auguſt. 
Hauptausflug in die Oberförſtereien Neu-Sternberg und 
Alt⸗Sternberg. 
Sonderzug vom Hauptbahnhof 817 Uhr 
Station Szargillen, dort Ankunft 1024 


Abfahrt mit 
vormittags bis 


Uhr. 

Wagenfahrt durch die beiden Reviere: Beſichtigung 
der Miſchbeſtände (Eiche, Eſche, Erle, Fichte uſw.), 
littauiſche Lehmböden, Nachzucht edler Holzarten. 

Ciwa 12 Uhr: Ausgiebiges Frühſtück im Walde 
(Preis einſchl. Bier: 4,50 Mk.). 

Rückfahrt mit Sonderzug von Station Mehlauken 
um 521 Uhr nachmittags. 

Ankunft in Königsberg 
abends. 

Die Fahrkarten für den Sonderzug werden zugleich 
mit den Teilnehmerkarten im Geſchäftszimmer aus- 
gegeben. 

V. Freitag, den 25. 
Nachausflüge. 
Entweder: An die ſamländiſche Küſte mit Sonder— 
zug vom Samlandbahnhof 750 morgens nach Warnicken. 
Beſichtigung des Küſtenwaldes: Uferbefeſtigungen, 
Mitteilungen über geologiſche Verhältniſſe. 
Wanderung an der Küſte entlang bis Rauſchen. 


(Hauptbahnhof) 808 Uhr 


Aug uſt. 


Etwa um 11 Uhr: Frühſtück im Kurhauſe dort 
(Preis ohne Getränke 1,50 Mk.). 

Abfahrt mit Sonderzug von Rauſchen-Düne 123% Uhr 
nachmittags nach Palmnicken, Anlunft 2 Uhr. 

Beſichtigung des Bernſteinbergwerks (nur über Tagc) 
unter techniſcher Führung. 

4 Uhr: Gemeinſames Eſſen (Preis 4 Mk. ohne Ge— 
tränke). 

Abfahrt von Palmnicken 740 Uhr abends. 

Ankunft in Königsberg (Lizentbahnhof) 922 Uhr 


abends. 
Fahrkarten werden zugleich mit den Teilnehmerkarten 
im Geſchäftszimmer ausgegeben. 


Oder: In die Oberförſterei Nemonien. | 
Abfahrt von Königsberg (Hauptbahnhof) 547 Uhr 
morgens, Ankunft in Labiau 737 Uhr. 
Abfahrt von dort mit Sonderdampfer durch den 


Großen Friedrichsgraben nach Dorf Nemonien, An- 
kunft 930 Uhr. 

Fußmarſch zur Kolonie Franzrode, 2,8 km, Erlen⸗ 
wirtſchaft, weiter 3 km durch die Kolonie: Hochmoor⸗ 
koloniſation, Kartoffelbau auf Hochmoor, Anlage von 
Meliorationsweiden, Hochmoordrainage. 

Dampferfahrt auf dem Timber, unterwegs Frühſtück 
(ohne Getränke 1.50 e Beſichtigung von Schleuſen⸗ 
und Deichanlagen. 

Fußmarſch durch einen Teil, des Elchſchutzreviers. 


39˙* 
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Beſichtigung der Elchſchutzanlagen, 3 km. 

Dampferfahrt auf dem Gedenburger Kanal, Nemo: 

nienſtrom über das Kuriſche Haff zurück nach Labiau. 

Ankunft 6 Uhr; einfaches Abendeſſen (Preis 2 Mk. 

ohne Getränke). 

Rückfahrt nach Königsberg; Ankunft 951 Uhr. 

Fahrkarten für Hin- und Rückſahrt Königsberg — 

Labiau werden zugleich mit den Teilnehmerkarten im 
Geſchäftszimmer ausgegeben. 
VI. Sonnabend, den 26. Auguſt. 

Nachausflug in die Rominter Heide. 

Abfahrt von Königsberg (Hauptbahnhof) 647 Uhr 
morgens mit fahrplanmäßigem Zuge; Ankunft in Romin- 
ten 11 Uhr. 

Fahrt durch die 
Warnen. | 
1 Rückfahrt mit Anſchluß an die Abendzüge von Inſter— 
urg. 


Oberförſtereien Rominten und 


Es wird darauf hingewieſen. daß in Poſen die Oft- 
deutſche Ausſtellung ſtattfindet, die das Gebiet der fünf 
öſtlichen Provinzen Preußens umfaßt, und auch einen 
beſonderen Pavillon für Forſt⸗ und Jagdweſen enthält. 

Der von Königsberg reſp. Inſterburg leicht zu er— 
möglichende Beſuch der Ausſtellung im Anſchluß an die 
Tagung des Forſtvereins kann ſehr empfohlen werden. 


B. Serhandlungsgegenſtände. 
I. Geſchäftliche Vorlagen. 

Beſtimmung über Ort und Zeit und Verhandlungsgegen— 
ſtände der XIII. Hauptverſammlung im Jahre 1912. 

Berichterſtatter: Vom Forſtwirtſchaftsrat noch zu 
benennen. 
II. Sonſtige Vorlagen. 

1. Beſonderheiten des oſtpreußiſchen Waldes in Bezug 
auf Standort, Beſtockung und forſtliches Verhalten 
einzelner Holzarten. 

Berichterſtatter: 
Gumbinnen. 
2. Mitteilungen über den Nonnenfraß in Oſtpreußen. 
Berichterſtatter: Oberförſter Vogel von Jal- 
cken ſtein⸗Padrojen. 

3. Welche Einrichtungen und Maßnahmen ſind notwen⸗ 
dig, um die wiſſenſchaftliche und praktiſche Fortbil⸗ 
dung des Forſtverwaltungsperſonals zu fördern? 

Berichterſtatter: Regierungsdirektor Dr. Wappes. 
Speyer. 

Mitberichterſtatter: Geh. Regierungsrat und Forft- 
rat v. Bentheim ⸗ Hannover. 

4. Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Erfah⸗ 
rungen und wichtige Vorkommniſſe im Bereiche des 
Forſt⸗ und Jagdweſens. 

Vorträge ſind beim Vorſitzenden vorher anzumelden. 
$ $ 


Oberforſtmeiſter Dr. König, 


Es wird ausdrücklich bemerkt, daß auch ſolche Fach⸗ 
genoſſen und Freunde des Waldes, die dem Deutſchen 
Forftverein nicht angehören, als Gäſte willkommen find. 

Zu den Unkoſten wird von den Mitgliedern des Ber- 
eins ein Beitrag von 5 Mk., von den Nichtmitgliedern 
ein ſolcher von 8 Mk. erhoben. 

Anmeldungen werden bis zum 1. Auguft d. Is. er- 
beten. 

Königsberg i. Pr., im Juni 1911. 

Die Geſchäftsführung 
für die XII. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins. 


E. Druckfehler Berichtigung. 


Im Maiheft S. 158, zweite Spalte, Zeile 6 von 
oben iſt zu leſen: 33jährigen anſtatt 53 jährigen 
Douglaſien. D. Red. 


F. Neues Sprengmittel. 


Beim 4. Landes-Forſtkongreß in Prag am 14. Mai 
l. IJ. berichtete Dr. Richard Grieb, Direktor der 
Deutſchen Forſtſchule in Eger, wie folgt: 

Der neue Sprengſtoff „Ammon-Cahücit“, nach feinem 
Erfinder Louis Cahuc genannt, wird in Neumarkt in 
der bayr. Oberpfalz hergeſtellt, beſteht aus Salpeterſäure, 
Schießbaumwolle, Ruß und Mehl, bildet ein graues, 
zementfarbiges Pulver (ſtangenförmige Patronen). iſt 
gegen Stoß, Schlag und Feuer vollkommen unempfindlich 
und kann nur durch eine Kapſel zur Exploſion gebracht 
werden. Dieſes Sprengmittel eignet ſich vorzüglich zur 
Stockſprengung, da es nicht wie Dynamit nach abwärts. 
ſondern nach oben wirkt, nicht nur die Stöcke, ſondern 
auch die daranhaftenden Wurzeln aus den Boden Heraus- 
reißt und die Stöcke ſelbſt in Stücke trennt, zum minde— 
ſten ſpaltet. Gleichzeitig wird dadurch der Boden ſo 
zerwühlt, als ob er geackert wäre. Letzteres wäre inäbe- 
ſondere für Verjüngungszwecke zu beachten. Daß durch 
dieſe gründliche Entfernung der Stöcke und Wurzeln die 
Brutſtätten mancher Forſtſchädlinge vernichtet werden, ici 
ebenfalls erwähnt. Die Arbeit ſelbſt geſtaltet ſich einfach. 
Ein Anroden oder Anbohren der Stöcke entfällt vollſtän⸗ 
dig. Unter dem zu ſprengenden Stock wird mittels eines 
Kratzeiſens ſchief nach abwärts ein kaninchenbauartiges Loch 
in der Exde ſo hergeſtellt, daß das Ende dieſer Röhre unter 
die Mitte des Stockes zu liegen kommt. Um die richtige 
Stelle zu finden, muß man vorher mit der ſogenannten 
Viſitiernadel, einem zugeſpitzten Eiſenſtäbchen, durch Ein- 
ſtoßen in die Erde verſuchen, unter die Mitte des Stockes 
zu gelangen, ohne durch Wurzeln behindert zu werden. 
In die vorerwähnte Höhlung kommt nun die Sprenagla— 
dung je nach der Größe des Stockes erfahrungsgemäß eine 
oder mehrere Patronen und die Sprengpatrone, welche 
die an eine Zündſchnur mittels einer Zwickzange ange— 
klemmte Kapſel enthält. Die ungefähr 1 m lange Zünd— 
ſchnur wird über den Stock gelegt und in der Rinde feſt— 
geklemmt. Hierauf wird das Loch wieder mit Erde feſt 
verſchlagen und der Stock iſt zum Sprengen fertig. 
Mehrere Holzarbeiter zünden nun mittels Lunten die 
Zündſchnur (Brennzeit ca. 2 Minuten) ſchnell an und 
bringen ſich etwa 150—200 Schritt in Sicherheit. Hier⸗ 
auf erfolgt die Exploſion. Das neue Sprengmittel iſt von 
ausgezeichneter Wirkung, und zwar je bindiger bezw. feſter 
der Boden — auch gefrorener Boden —, um fo mir: 
kungsvoller; verdient beſte Anempfehlung, iſt aber leider 
bis jetzt noch etwas zu teuer (ca. 12 Pig. per Po- 
trone). Wenn man aber die Spengungskoſten nicht vol- 
ſtändig auf Rechnung der Stockholzgewinnung, ſondern 
einen Teil derſelben auf Kulturkoſten (großartige Boden⸗ 
lockerung) und Forſtſchutz (z. B. Bekämpfung gewiſſer 
Rüſſelkäfer) in Anſchlag bringt, fo ift Ammon ahücit 
nicht teuer. Erwähnt ſei noch, daß man mit dieſem 
Sprengmittel ſogar ſtehende Bäume ſprengen kann. 


Ich hatte Gelegenheit, mit meinen Schülern (Deut⸗ 
ſche Forſtſchule Eger) vergangenen Winter im bayr. Staats⸗ 
forſtrevier Waldſaſſen der Sprengung einer großen Anzahl 
von Kiefernſtöcken beiwohnen zu können, und kann ſomit 
aus eigener Anſchauung und Erfahrung die Anwen⸗ 
dung dieſes vorzüglichen Sprengſtoffes, der, wie erwähnt. 
auch vollkommen ungefährlich iſt, nur beſtens empfehlen. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wim menaner, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer? Berlag 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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September 191. 


Zur Frage der Lungenwürmenſeuche den Rehe. 
Von Prof. Dr. Olt⸗Gießen. 


In den letzten Jahren haben ſich Nachrichten 
über Wildkrankheiten ſtetig gemehrt, beſonders 
wurde die Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe auf 
eine Epidemie gelenkt, die ſich unter den Rehen 
in Lothringen, der Pfalz, in Heſſen-Naſſau bis 
in das Sauerland und die Gegend von Trier 
ausgebreitet hat. Profeſſor Dr. Gräfin v. 
Linden hat über dieſen Seuchengang wieder⸗ 
holt in der Zeitſchrift des Allgem. Deutſchen 
Jagdſchutzvereins (Bd. XIV, XV und XVI) 
berichtet und die Behauptung aufgeſtellt, Lun⸗ 
genwürmer ſeien die Urſache des Maſſenſterbens 
der Rehe. Sie ſtützt ihre Angaben auf Unter⸗ 
ſuchungen an Fallwild und Experimente an 
Schafen, die fie im hygieniſchen Inſtitut der Uni- 
verſität Bonn angeſtellt hat. 

Dem mir unterſtellten veterinär⸗pathologiſch⸗ 
anatomiſchen Inſtitut der Univerſität Gießen gin⸗ 
gen aus dem Seuchengebiet und anderen Gegen⸗ 
den alljährlich viele Sendungen von Fallwild zu, 
und kam ich hinſichtlich der unter den Rehen 
herrſchenden Seuche zu weſentlich anderen Er⸗ 
gebniſſen als Gräfin v. Linden. Ich 
glaube daher meine Beobachtungen der Oeffent⸗ 
lichkeit nicht vorenthalten zu ſollen, will hier 
aber nur über die Frage berichten, ob Lungen⸗ 
wür ner überhaupt tödliche Erkrankungen und 
ſeuchenhaftes Sterben unter Rehen verurſachen. 

Beim Reh und Schaf ſchmarotzen in den Lun⸗ 
gen verſchiedene, wie feine Fäden ausſehende 
Würmerarten, und zwar Strongylus fi- 
laria, und Strongylus micrurus. 
Letzterer wird in ſeltenen Fällen auch in den 
Lungen des Rindes gefunden, und Stron- 
gylus commutatus ift unter Haſen 
und Schafen allgemein verbreitet. 

Die Lungenwürmer werden niemals direkt 
von einem Wirtstiere zum andern übertragen, 
dafür ſpricht der ganze Entwickelungsgang der 
Strongyliden, und alle Uebertragungsverſuche 
find geſcheitert; nur Gräfin v. Lin⸗ 
den iſt, wie wir unten ſehen werden, anderer 
Anſicht. 
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In den Lungen der Wirtstiere findet man 
geſchlechtsreife Strongyliden und deren Brut, 
die Eier in verſchiedenen Furchungsſtadien und 
die herangewachſenen jungen Larven. Die ge- 
ſchlechtsreifen Würmer verlaſſen nach einer qe- 
wiſſen Zeit den Wirt und gehen zu Grunde, 
einzelne Exemplare bleiben auch in den Lungen 
liegen, ſterben und werden abgekapſelt. Von der 
Brut iſt bekannt, daß ſie ſich über ein gewiſſes 
Stadium der Larve im Wirtstiere nicht weiterent⸗ 
wickelt. Die Larven wandern durch die Luft⸗ 
wege bis zum Kehlkopf, und gelangen teils durch 
die Naſe ins Freie, teils werden ſie abgeſchleckt, 
um mit der Loſung abgeſetzt zu werden. Im 
Freien findet eine Weiterentwicklung zu jenen 
Formen ſtatt, die noch nicht genau erforſcht worden 
ſind, und die mit der Aeſung aufgenommen werden, 
um nach erlangter Geſchlechtsreife erneut in den 
Lungen eine Wurmbrut zu erzeugen. Die mi⸗ 
kroſkopiſch kleinen Larven werden in großer Zahl 
abgeſetzt, und wenn ſpäter nur ein verſchwinden⸗ 
der Bruchteil von einem hierfür empfänglichen 
Wirtstiere, Reh oder Schaf aufgenommen wird, 
iſt die Erhaltung der Art geſichert. 


Gräfin v. Linden gibt an, ihr ſei eine 
direkte Uebertragung des Strongylus commu- 
tatus vom Reh auf ein Schaf geglückt, 
das Tier wäre an Lungenwür rerſeuche er⸗ 
krankt. So lang nicht der noch fehlende Be- 
weis für die Weiterentwicklung der 
Wurmlarven in dem neuer Wirtstiere er⸗ 
bracht iſt, wird kein Fachmann an die Richtigkeit 
dieſer Angabe glauben. Denn das iſt ſicher, 
daß die Wurmlarven bei dem Rehe ausgewan⸗ 
dert wären, da ſie ſich zunächſt nur im Freien 
weiterentwickeln können. Auf das Schaf über⸗ 
tragen ſollen die Wurmlarven ſich nun mit ei⸗ 
nemmale ganz anders verhalten? Das iſt ja 
etwas ganz Neues, wofür man doch billig 
zwingende Beweiſe verlangen kann. Auch kommt 
Strongylus commutatus beim Reh nicht vor! 


Gräfin v. Linden ſchildert ein Krank— 
heitsbild von dem zu ihrem Verſuche benutzten 
Hammel, das, abgeſehen vom Huſten auf Lun- 
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genwürmerſeuche nicht zu beziehen iſt; wahr⸗ 
ſcheinlich war das Schaf mit Oſteomalacie behaf⸗ 
tet, welches Leiden unter den angegebenen 
Symptomen verläuft und Tiere dieſer Gattung 
leicht befällt, wenn ſie unter nicht natürlichen 
Verhältniſſen gehalten werden. Auch Rehe gehen 
in Gefangenſchaft recht oft an Oſteomalacie ein. 
Ferner wird geſagt: „die Sektion ergab, daß 
das Experiment geglückt war, die Lunge des 
Hammels war mit zahlreichen Knoten, nament⸗ 
lich am Lungenrande, durchſetzt, und in den 
Bronchien befanden ſich die lebenden Larven und 
Eier des Lungenwurmes und zwar des Stron- 
gylus commutatus, der zur Infektion verwen⸗ 
det worden war. Erwachſene, geſchlechtsreije 
Würmer waren nicht zu finden“. 


Hierzu bemerke ich, daß jedes über 
ein Jahr altes Schaf Lungen: 
würmer bewirtet oder doch die auf 
ſolche zu beziehenden Abweichun⸗ 
gen aufweiſt. Der Befund beweiſt 
daher nicht, daß die Knoten auf 


die künſtliche Uebertragung zu 


beziehen ſind. Ferner lehrt die Erfahrung, 
daß Schafe an ſolchen Knoten nicht offenſichtlich 
erkranken, ja ſie können ſolche in ſehr großer 
Zahl bergen und dabei gemäſtet ſein. Solche 
Befunde werden an Schlachthöfen alle Tage ge⸗ 
macht. Tauſende von Schaflungen mit derglei⸗ 
chen Wurmknoten habe ich ſchon geſehen, aber 
noch keine einzige, von der fih nach meinen Cr- 
fahrungen behaupten ließ, ſie hätte Urſache des 
Todes ſein können. 


Die Erfahrung lehrt, daß in Deutſchland alle 
Schafherden Träger der Lungenwürmer ſind und 
nur ein Teil der noch nicht ein Jahr alten Tiere 
vollkommen normale Lungen hat. Man kann aus 
dieſer Tatſache falgern, daß da, wo Schafe ge— 
halten werden, auch fraglichen Lungenwürmern 
Gelegenheit zur Anſiedelung ein Boden gegeben 
iſt. Da in früheren Zeiten in Deutſchland viel 
mehr Schafe gehalten wurden als in der Neuzeit, 
und die Schafzucht ſeit mehreren Dezennien wie 
überhaupt der Weidebetrieb ſtetig zurückge⸗ 
gangen iſt, darf auch angenommen werden, daß 
die Strongyliden ſeltener und die Uebertragungs— 
möglichkeiten auf Wild geringere geworden ſind. 


Nun ſollen mit einemmale nach Anſicht der 
Gräfin v. Linden die Haustiere, bejon- 
ders die Schafe, durch Uebertragung der Stron— 
gylidenbrut die Quelle der Epidemie unter den 
Rehen ſein! Ehe ſolche Behauptungen aufgeſtellt 
wurden, hätte doch zunächſt geprüft werden müſ— 
ſen, ob nicht auch bei Rehen ſeuchenfreier Re— 
viere die Strongyliden zugegen ſind, und in die— 
ſen Beſtänden nicht ebenſolche Abweichungen 


an den Lungen vorliegen, wie in den Gebieten, 
wo das Sterben der Rehe den großen Umfang 
angenommen hat. 

Seit über 20 Jahren habe ich auf alle Ab⸗ 
normitäten bei dem von mir erlegten Wilde ge⸗ 
achtet, und nach jeder Treibjagd pflege ich die 
Eingeweide des Wildes zu beſichtigen. Da ich 
meine Beobachtungen in mehreren Gegenden an⸗ 
ſtellen konnte und aus verſchiedenſten Teilen 
Deutſchlands vom Rhein bis zur ruſſiſchen 
Grenze mir alljährlich Fallwild zugeſandt wird, 
glaube ich ein zutreffendes Urteil über die hier 
beregte Frage mir anmaßen zu dürfen. Es 
wird kaum möglich fein, in Deutſch— 
land eine Gegend ausfindig zu 
machen, in welcher die Rehe frei 
von Lungenwürmern find Das 
trifft auch für Gebiete zu, die nicht von Schaf⸗ 


Herden beweidet werden, ja für Inſeln, die feit 


einer längeren Reihe von Jahren von keinem 
Schaf betreten worden ſind, und wo auch der 
Zuzug fremder Rehe nicht in Frage kommt. 

Bei den Rehen, die mir in den letzten Jah⸗ 
ren aus den zurzeit verſeuchten Revieren zu⸗ 
geſandt worden ſind, waren die Strongyliden 
nicht in größeren Mengen als in geſunden Re⸗ 
vieren zugegen, und die durch Würmer verur⸗ 
urſachten Abweichungen an den Lungen waren 
dem Grade und dem Charakter nach nicht ver⸗ 
ſchieden von denen, wie ich ſie bei den Rehen in 
meinen beiden Revieren im Odenwald zu ſehen 
gewohnt bin. Dort habe ich Verluſte durch Krank⸗ 
heiten überhaupt nicht zu beklagen gehabt. 
Gleiche Erfahrungen machte ich bei Jagden im 
Vogelsberg, wo übrigens der Weidebetrieb mit 
Rindern, Schafen und Ziegen noch in ausge 
dehntem Maße, und wohl mehr als in irgend 
einer Gegend Mitteldeutſchlands, aufrecht erhal⸗ 
ten wird. Trotz dieſer Tatſachen iſt die fragliche 
Epidemie der Rehe im Odenwald und Vogels⸗ 
berg nicht aufgetreten. 

Die Annahme einer Verſchleppung der Lun⸗ 
genwürmer in neue Gebiete, welche Gräfin 
v. Linden vertritt, iſt eine willkürliche, denn 
die Lungenwücmerkrankheit iſt allgemein verbrei⸗ 
tet und fordert nur bei ganz außergewöhnlicher 
Maſſeninvaſion einzelne Opfer, ſie nimmt aber 
nicht eine Ausbreitung wie ſolche Seuchen an, 
die ſchrittweiſe von einem Gebiet in die benach⸗ 
barten vordringen. Ein Kenner der Tierſeuchen 
muß ſchon à priori hier eine leicht übertrag⸗ 
bare raſch um ſich greifende Urſache vorausſetzen, 
die ihrem ganzen Weſen nach nicht mit der Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der Lungenwürmer in Ein⸗ 
klang zu bringen iſt. 

Gräfin v. Linden ſagt von den Ab⸗ 
weichungen an den Lungen der an der Seuche 


gefallenen Rehe: Es bilden fih an der Baſis der 
Hauptlappen „kleine, mehr oder weniger ſcharf 
be grenzte Entzündungsherde“ Häufig war die 
Entzündung der Lunge „ganz auf die Baſis der 
beiden Hauptlappen beſchränkt. Die entzündeten 
Teile waren von blauroter Färbung, aber teil 
weiſe noch lufthaltig. Die zuerſt entzündeten 
und durch Blutſtauung blaurot gefärbten Lun⸗ 
genteile werden im weiteren. Verlauf der Krank⸗ 
heit blaßrot, blutleer und bekommen ſchließlich 
ein weißliches Ausſehen. Ich habe Lungen ge⸗ 
funden, deren Hauptlappen bis zur Hälfte gelb⸗ 
weiß gefärbt waren“. 


Auf Grund meiner Erfahrungen als Jäger 
und pathologiſcher Anatom kann ich verſichern, 
daß an Jolchen Abweichungen Rehe nicht ein⸗ 
gehen. In der Beurteilung der Wegſamkeit ei⸗ 
ner derart veränderten Lunge täuſcht man ſich 
gewaltig, wenn man nicht ein Aufblaſen vor⸗ 
nimmt, ſo daß alle Lungenlappen diejenige Aus- 
dehnung gewinnen, welche dem Umfang des 
Bruſtraumes entſpricht. Wird eine ſolche Lunge 
aus der Bruſthöhle herausgenommen, dann ziehen 
fich die geſunden Teile außerordentlich ſtark zu⸗ 
ſammen, und die nicht retrahierbaren Wurmneſter 
treten ſo auffallend in die Erſcheinung, daß ſie 
hinſichtli der Funktionsbehinderung in der Re- 
gel überſchätzt werden. Mir iſt kein einziger 
Fall bekannt, in welchem lediglich die auf Stron⸗ 
gyliden zu beziehenden Abweichungen beim Reh 
Erſtickungstod hätten verurſachen können. Daß 
dieſer Fall ausnahmsweiſe einmal eintreten kann, 
läßt ſich allerdings nicht beſtreiten. 


Auch konnte ich bei Rehen Blutarmut, die 
nach theoretiſchen Erörterungen der Gr äft n 
v. Linden infolge allgemeiner Vergiftung 
durch die Gegenwart der Würmer in den Lungen 
und im Verdauungsapparat herbeigeführt wer⸗ 
den ſoll, in keinem Falle beſtätigen. Wenn dieſe 
Behauptung zuträfe, müßten die außergewöhnlich 
ſtark mit Strongyliden behafteten Rehe meines 
Revieres in Unterfranken mit hochgradiger Blut⸗ 
armut behaftet ſein. Die dortigen Rehe gedeihen 
aber trotz der zahlreichen Wurmlnoten in den 
Lungen vorzüglich und überwintern ausgezeich⸗ 
net; Anzeichen der Anämie fand ich nur einmal 
bei einem Kümmerer, der mit Pyaemie behaftet 
war, verursacht durch den Pyobazillus, welcher 
nach einer Schluckpneumonie die Infektion einge⸗ 
leitet hatte. In dem broncho-pneumoniſchen Eiter 
konnten Beſtandteile der Aeſung wahrgenommen 
werden. Lungenwürmerbrut war wie bei allen 
dort zur Strecke kommenden Rehen auch zuge⸗ 
gen, nur ein unerfahrener Diagnoſtiker hätte in 
dieſem Falle vielleicht dieſen nebenſächlichen Be⸗ 
fund als Todesurſache gedeutet. 
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Lediglich aus dem Vorhandenſein der Wurm⸗ 
brut und der herdweiſen Verdichtungen des Lun⸗ 
gengewebes kann noch nicht auf den Tod eines 
Stückes gefolgert werden; über dieſe Frage ent⸗ 
ſcheidet nur die Geſchichte des ganzen Falles, 
eine umfaſſende pathologiſch-anatomiſche Unter- 
ſuchung, wobei der Grad und Charakter der 

Abweichungen richtig zu erwägen iſt und vor 

allen Dingen auch die Erfahrung mitſpricht, 
unter welchen Vorausſetzungen die ermittelten 
Abweichungen tödlich werden. 


Wir wiſſen, daß Lungenwürmerinvaſionen 
bei Haustieren nur dann tödlich verlaufen, wenn 
die Paraſiten in Unſummen, ballenweiſe in den 
Luftwegen liegen, und jo plötzlichen Erſtickungs⸗ 
tod durch Stimmritzenkrampf verurſachen, oder 
die Schleimhäute in einen hochgradigen Ent⸗ 
zündungszuſtand verſetzen, welchem ſich bakterielle 
Infektionen hinzugeſellen. 


Bei einigen Rehen habe ich eine croupöſe 
Bronchopneumonie mit Bruſtfellentzündung er⸗ 
mittelt, die nach ihrem Grad und Charakter den 
Tod der Stücke bedingt hatte. Lungenwürmer 
waren reichlich zugegen. Nun veranlaſſen dieſe 
aber nicht croupöſe Entzündungsprozeſſe, ſondern 
nur manche Bakterienarten. Die nähere Un⸗ 
terſuchung hat auch in allen ſolchen Fällen er⸗ 
geben, daß der tödliche Ausgang der Erkrankung 
durch das Hinzukommen der Bakterieninfektion 
zu erklären war. Die Frage, ob die Lungen⸗ 
würmer eine beſondere Dispoſition für ſolche In⸗ 
fektionen ſchaffen, iſt diskutabel, ich darf ſie aber 
hier übergehen, da die in Rede ſtehenden Er⸗ 
krankungen ſelten zur Beobachtung kommen und 
eine ſeuchenhafte Ausbreitung nicht gewonnen 
haben. 

Die ſeit einigen Jahren unter den Rehen 
herrſchende Epidemie iſt mir ſeit dem Winter 
1905/06 bekannt. Damals iſt auf der Rheininſel 
bis Stockſtadt über die Hälfte des auf 400 Stück 
geſchätzten Rehbeſtandes in kurzer Zeit gefallen. 
Ich hatte Gelegenheit, an Ort und Stelle die 
Epidemie zu ſtudieren und fand, daß die In⸗ 
fektion vom Darme ausgeht. Die dortigen Rehe 
weiſen nur geringfügige Lungenwürmerherde auf, 
jedenfalls nicht in dem Maße wie die ſonſt ganz 
gefunden Beſtände im Odenwald. Da die Jn- 
ſel von Schafen nicht beweidet wird, iſt dieſe 
Tatſache erklärlich. 

Damals als das Maſſenſterben mit außerge⸗ 
wöhnlicher Heftigkeit einſetzte, war die Darmer⸗ 
krankung ſtärker ausgeprägt, als gegen das Ende 
des dortigen Seuchenganges. Manche Stücke 
zeigten beſudelten Spiegel, welches Symptom 
beim Reh ſtets auf eine ſchwere Darmerkrankung 


ſchließen läßt, andere Stücke waren ſehr abgekom⸗ 
40 


300 


men, zogen langſam den anſcheinend gefunden 
Sprüngen nach und verendeten oft auf Aeckern und 
Wieſen. Der Nachweis der Darmerkrankung war 
oft recht ſchwer, manchmal fiel für die makroſko⸗ 
piſche Unterſuchung nur auf, daß die Loſung im 
Endabſchnitt des Darmes nicht geballt, ſondern 
breiig war. Der Nachweis eines Darmkatarrhs 
bei den Rehen ſtellt an den Obduzenten beſon⸗ 
dere Anforderungen, es gehört dazu eine genaue 
Sachkenntnis und Uebung in der Beurteilung 
von Darmerkrankungen der Wiederkäuer. Da die 
Lungenwürmerherde viel auffälliger in die Er⸗ 
ſcheinung treten, als Abweichungen am Darme, 
werden in ſolchen Fällen oft, ich möchte faſt ſa⸗ 
gen in der Regel, Fehldiagnoſen geſtellt. Erſt 
kürzlich hatte ich Gelegenheit zu einer Berichti⸗ 
gung, als ich einen Jäger beſuchte, der ein tot 
aufgefundenes Reh obduziert, in den Lungen 
Würmer nebſt Wurmknoten gefunden hatte und 
dieſen Befund als Todesurſache deutete. Der 
ſtark abgekommene und zu Zwecken der Hunde⸗ 
dreſſur aufbewahrte Wildkörper konnte nur mit 
Ausnahme der Eingeweide noch vorgelegt wer⸗ 
den. Der Spiegel war beſudelt und in dem End⸗ 
teil des Darmes, der noch im Becken ſaß, befand 
ſich dickbreiige Loſung. Dieſe geringen Anholts⸗ 
punkte beweiſen ſchon gerade genug, ſie ſind 
Symptome ſchwerer Darmleiden, häufen ſich ge⸗ 
gen Frühjahr und kommen gelegentlich auch bei 
Rehen in Gefangenſchaft vor; ſie ſind auf ver⸗ 
ſchiedene Urſachen zu beziehen und verlaufen in 
freier Wildbayn wohl mit nur höchſt ſeltenen 
Ausna men tödlich. In anderen Fällen überwie⸗ 
gen auch Krankheitserſcheinungen am Labmagen, 
wobei die Loſung im Rektum ausnahmsweiſe 
charakteriſtiſch geballt und trocken ſein kann. Ich 
bemerke ausdrücklich, daß für das ſeuchenhafte 
Auftreten dieſer Magen⸗Darmerkrankungen Stron⸗ 
gyliden nicht zu beſchuldigen find. Die Erörte⸗ 
rung dieſer Frage behalte ich mir für eine an⸗ 
dere Gelegenheit vor. Auch fand ich bei fraglicher 
Seuche ſchon Erkrankungen der großen Venen⸗ 
ſtämme der Bauchhöhle. 

Ueber den Erreger der Seuche zu berichten 
muß ich mir verſagen, da ich nicht Gelegenheit 
hatte, mit den gewonnenen Bakterienkulturen 
an lebenden Rehen zu experimentieren. Denn 
nur ſo laſſen ſich zwingende Beweiſe für die 
Aktiologie einer Seuche erbringen. Schafe, Zie— 
genlämmer und Mäuſe konnte ich nicht infizieren. 
Es iſt in dem Seuchengebiet, wo Rehe maſſen⸗ 
haft eingegangen ſind, auch nicht beobachtet wor— 
den, daß andere Tiere der Epidemie zum Opfer 
gefallen wären. 

Zum Schluſſe möchte ich nicht unerwähnt 
laſſen, daß nach naſſen Jahrgängen bei Haſen 
tödliche Lungenwürmerinvaſionen vorkommen; 


ſt än den 


ſolche Fälle ſind mir letzten Winter beſonders aus 
der Wetterau zugegangen. Der Erreger, Stron- 


gylus commutatus findet fih dann in der hoch 


gradig entzündeten ſchwarzroten Droſſel und in 
den gleicherart veränderten Bronchien in einer 
Maſſenhaftigkeit, daß man die feinfädigen brau⸗ 
nen Paraſiten in zopfförmig zuſammengeknäulten 
Strängen mit der Pinzette faſſen kann. Die mit 
Unſummen von Wurmlarven und Eiern ausge⸗ 
ſtatteten Lungen ſind derb, graurot und mit hell⸗ 
grauen abgeſtorbenen Herden beſetzt, welchen ſich 
oft noch eine croupöſe Bruſtfellentzündung zuge⸗ 
ſellt hat. In manchen Jahrgängen iſt jeder Haſe 
aus Gegenden, wo Strongylus commutatus ! e- 
ſonders heimiſch iſt, mit Lungenwürmern behaf⸗ 
tet, aber nur ganz außergewöhnlich ſtarke Wurm⸗ 
invaſionen führen unter den angegebenen Folge- 
zuſtänden zu Tode. 

Das Reh kommt bekanntlich bei der Aeſung 
in nicht ſo innige Berührung mit dem Boden wie 
der Haſe, es holt einen großen Teil der Nah⸗ 
rung von Sträuchern und liebt die Spitzen der 
Pflanzen oder die Blüten und Früchte, z. B. 
beim Klee, den Bohnen und Erbſen. Man fin⸗ 
det beim Reh mit Lungenwürmerinvaſionen auch 
nicht abgeſtorbenes Gewebe, und die derben 
Wurmneſter werden nach der Auswanderung der 
Strongylidenbrut wieder ausgezeichnet regſam 
für die Luft. Das beweiſen mikroſkopiſche 
Schnitte, die ich von all den Stadien der be⸗ 
ginnenden Invaſion bis zu den abgeheilten 
Herden in großer Zahl angefertigt habe. Nach 
der Abheilung bleiben zwar mikroſkopiſch nach⸗ 
weis bare Abweichungen (Hypertrophie der glatten 
Muskulatur am Uebergang der Bronchiolen in 
die Alveolen) zurück, dieſe behindern aber nicht 
den Luftzutritt zu den Alveolen, daher führen 
auch alljährlich wie erkebrende Erkrankungen 
nicht zu einer tödlichen Funktionsſtörung der 
Lungen. . 

Auf Grund meiner Beobachtun⸗ 
gen als Jäger und der umfangrei⸗ 
chen Unterſuchungen an Fallwild 
im veterinär⸗pathologiſch⸗ ana⸗ 
tomiſchen Inſtitut der Univerſi⸗ 
tät Gießen gewann ich die Ueber⸗ 
zeugung, daß lei Rehen die Lun⸗ 
genwürmerkrankheit wie bei Eda 
fen allgemein verbreitet iſt und 
gutartig verläuft. Nur in ſelte⸗ 
nen Ausnahmefällen außerge⸗ 
wöhnlich ſtarker Wurminvaſio⸗ 
nen tommen tödliche Komplikatio⸗ 
nen hinzu. Dagegen find während 
der letzten Jahre in beſorgniser⸗ 
regender Weiſe unter den Reh⸗ 
Infektionskrankheiten 
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aufgetreten, denen bakterielle 
Schädlichkeiten zu Grunde lie⸗ 
gen. 


Pflanzen- und beſtandesgeſchichtliche 
Betrachtungen. 
Bon Forſtaſſeſſor Fandi, Karlsruhe. 
Schluß.). 

Im vorangehenden Teil verſuchte der Ver⸗ 
faſſer, die Forſchungsergebniſſe über die Ent⸗ 
wicklung der waldbildenden Holzarten und der 
Beſtände Mittel⸗ und Nordeuropas zuſammenzu⸗ 
faſſenfaſſen und gleichzeitig zu zeigen, daß auch 
weit zurückgreifende pflanzen⸗ und beſtandsge⸗ 
ſchichtliche Unterſuchungen Beiträge zur Kenntnis 
vom Leben des Waldes zu liefern vermögen. 

Für die praktiſche Forſtwirtſchaft werden der⸗ 
artige Arbeiten allerdings erſt dann wertvoll und 
unmittelbar verwertbar, wenn ſie ſich nicht allein 
mit den Veränderungen in der Zuſammenſetzung 
und Verfaſſung der Beſtände, ſondern beſonders 
mit den Erfahrungen und Erfolgen der waldbau⸗ 
lichen Tätigkeit der nächſtliegenden Vergangen⸗ 
heit beſchäftigen. 

Erfreulicherweiſe ſind Unterſuchungen und 
Aufzeichnungen über Pflanzen⸗ und Beſtandsge⸗ 
ſchichte vielfach ſchon eingeleitet. Dazu mehren 
ſich die Stimmen, die für ſie eintreten. 

So haben die forſtlichen Verſuchsanſtalten 
ſchon recht frühzeitig (1895) Arbeiten begonnen, 
die bezwecken, „die horizontale und vertikale 
Verbreitung unſerer einheimiſchen waldbildenden 
und forſtlich beachtenswerten Holzarten ſo ein⸗ 
zugrenzen und ihr Gebiet in Regionen und Zo- 
nen ſo zu gliedern, daß die gemeinſame, auf rich⸗ 
tige Behandlung der Holzarten und auf Erfor⸗ 
ſchung ihres Wuchſes und Ertrages gerichtete 
Aufgabe innerhalb übereinſtimmender Produk⸗ 
tionsgrenzen gelöſt werden kann“. 

Die Verſuchsanſtalt Preußens hat auch be⸗ 
reits als erſtes Ergebnis dieſer pflanzengeſchicht⸗ 
lichen Forſchungen die von Dr. A. Dengler be⸗ 
arbeitete „Horizontalverbreitung der Kiefer“ (Neu⸗ 
damm 1904) herausgegeben. 

In der letzten Zeit iſt weiter von berufener 
Seite auf die hohe Bedeutung beſtandsgeſchicht⸗ 
licher Aufzeichſiungen und Unterſuchungen hin⸗ 
gewieſen worden. 

Oberforſtmeiſter Fricke 1) hat in der dem An⸗ 
denken an H. Burckhardt gewidmeten Feſtſchrift 
der Dozenten der Akademie Münden (Berlin 
1911) ſich eingehend damit beſchäftigt, in welcher 


1) Oberforſtmeiſter Fricke: Standorts⸗ und Beſtands⸗ 
beſchreibung im Dienſte einer Beſtandsgeſchichte. Seite 
227 ff. 


ſchen Forſtzeitung, 1910. 


Weiſe die Standorts⸗ und Beſtandsbeſchreibungen 
der Beſtandsgeſchichte, der „reichſten und lauter- 
ſten Quelle forſtlicher Erfahrung“, und damit der 
weiteren Entwicklung unſerer Forſtwirtſchaft die⸗ 
nen können. 

Ebenſo begrüßt Profeſſor Dr. Borgmann !) 
in einer Beſprechung der neuen Anweiſung für 
die Forſteinrichtung in den Kgl. Bayeriſchen 
Staatswaldungen mit beſonderer Freude die An⸗ 
lage einer Beſtandschronik, deren Bedeutung er 
in dieſem Zuſammenhang allgemein erörtert. 
Dabei weiſt er beſonders darauf hin, daß neben 
der beſtandsgeſchichtlichen Forſchung nach vor⸗ 
wärts, die bereits von der ſächſiſchen und baye- 
riſchen Staatsforſtverwaltung im Großen durch— 
geführt wird, entſprechende Forſchungen nach 
rückwärts nicht vernachläſſigt werden ſollten. 
Denn er ſelbſt hatte bei der Anlage eines Lager⸗ 
buches für Beſtandsgeſchichte (Eberswalde) durch 
dieſe Unterſuchungen „ſo viel Anregungen ge⸗ 
ſchöpft, daß aus dieſen beſtandsgeſchichtlichen 
Forſchungsergebniſſen heraus, die zwar ein rück⸗ 
wärts liegendes Jahrhundert umfaßten, gerade 
die intereſſanteſten, neuzeitlichen forſttechniſchen 
und forſtſtatiſchen Fragen, die im Grunde ge- 
nommen ſich vielfach als ſchon recht alte Fragen 
herausſtellten, in einem neuen Lichte behandelt 
werden konnten“. 

Die folgenden Betrachtungen über die Zweck⸗ 
mäßigkeit und Notwendigkeit ſolcher geſchichtli⸗ 
chen Arbeiten, über die Eingliederung ihrer Or⸗ 
ganiſation in den beſtehenden Verwaltungskörper 
und über die Verwertung ihrer Ergebniſſe für die 
Wirtſchaft werden ſich in der Hauptſache auf die 
Verhältniſſe meines Heimatlandes Baden be- 
ſchränken. 

In dem Zeitraum, in dem Forſteinrichtungen 
durchgeführt und erneuert worden ſind, haben 
die Forſtverwaltungen ein heute ſchon unüberſeh⸗ 
bares Material entwickelungsgeſchichtlicher Tat⸗ 
ſachen zuſammengetragen. 

Die Ergebniſſe des laufenden Betriebs für die 
wichtigſten Zweige der Verwaltung, vor allem der 
Holzerträge nach Maſſe und Wert und die Er⸗ 
gebniſſe der Forſteinrichtung, werden wohl in 
der Statiſtik, vorwiegend als Ertragsge⸗ 
ſchichte, überſichtlich zuſammengeſtellt und 
veröffentlicht. 

Daneben liegt aber ſeit Jahrzehnten, aller⸗ 
dings in den verſchiedenſten Akten und an vielen 
Orten zerſtreut, ein wohl ungeahnter Schatz pflan⸗ 
zen⸗ und beſtandsgeſchichtlicher Aufzeichnungen 
von ſolchem Umfange begraben, daß aus ihm, 
im Zuſammenhang mit den Ergebniſſen der ent⸗ 


) Forſtliche Rundſchau, Monatsbeilage zur Deut- 
Seite 166. 
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ſprechenden wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ohne 
Zweifel eine Lebens geſchichte unſerer 
Waldungen geſchaffen werden kann. 

Erſt dann werden die trockenen Zahlenreihen 
der Ertragsgeſchichte Leben auszuſtrömen begin⸗ 
nen, die Ergebniſſe der Wirtſchaft, die Verfaſſung 
und der Maſſenaufbau unſerer Beſtände werden 
erſt dann mehr und mehr ſich erklären laſſen, 
wenn es gelungen ſein wird, Beziehungen herzu⸗ 
ſtellen zwiſchen den Lebensvorgängen des Waldes 
und ſeinen Leiſtungen und die Tatſachen der 
Ertragsgeſchichte als Wirkungen einer immer deut⸗ 
licher ſich geſtaltenden Entwicklung zu erfaſſen. 

Die Beweggründe zu vielen, vor einigen 
Jahrzehnten durchgeführten waldbaulichen Mag- 
nahmen, zur Holzartenwahl bei der Beſtands— 
begründung, zur Verſchiebung des Holzarten⸗ 
verhältniſſes bei dem Erziehungs- und Ver⸗ 
jüngungshieben, zum Wechſel der Beſtands- und 
Wirtſchaftsformen uſw. ſind vergeſſen und von 
anderen Anſchauungen überdeckt. Die in einem 
Wuchs- und Wirtſchaftsgebiet wohl tauſendfältig 
geſammelten Beobachtungen über das Leben der 
Holzarten, über die Erfolge der wirtſchaftlichen 
Eingriſſe, der verſchiedenen Pflanzungs- und 
Saatverfahren, über die Entwicklung der Sorti— 
mente in verſchiedenartig behandelten Beſtänden 
bleiben ungenutzt, da die beſtehende Organiſation 
den Bezirksverwalter nicht dazu verpflichtet, ſeine 
Beobachtungen und Erfahrungen in gewiſſen Zeit- 
abſchnitten, nicht einmal vor dem Verlaſſen fei- 
nes Bezirks zuſammenhängend niederzulegen, da— 
mit dieſes Material weiter verwertet werden 
kann. „Wieviel Lehrgeld iſt nicht gerade auf die— 
ſem Gebiete ſchon vergeblich gezahlt worden, 
weil der Nachfolger nicht erfuhr, was die Bor- 
gänger erfolglos bereits verſucht hatten“. !) 

Wir arbeiten viel zu ſehr für die ferne Zu⸗ 
kunft, als daß wir nicht ſchon aus dieſem Grunde 
gezwungen wären, unſeren Nachkommen zuver⸗ 
läſſige und klar durchgearbeitete Grundlagen für 
ihre Arbeit zu übergeben, damit ſie auf unſeren 
ihnen in allen Einzelheiten bekannten Unterſu⸗ 
chungen als geordneten Stützpunkten mei.erba: en 
können. 

Die Gegenwart ſollte es deshalb nicht ver— 
ſäumen, den kommenden Geſchlechtern über alle 
die Leittungsfähigkeit des Waldes bedingenden 
Elemente jeweils nach dem Stand der Forſchun— 
gen und der Ergebniſſe der Wiſſenſchaft und der 
Praxis Aufklärung zu verſchaffen und die Lei— 
ſtungen des Waldes in urſächliche Beziehungen 
zu dieſen Elementen zu ſetzen. 

Die Lebensgeſchichte eines Waldes muß ſich 
aufbauen auf allgemeine Feſtſtellungen über die 


1) Fricke: a. a. O. Seite 232. 
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geologiſchen, bodenkundlichen, klimatiſchen und 
pflanzengeographiſchen Verhältniſſe eines Lan⸗ 
des, dann auf entſprechende Unterſuchungen im 
Walde ſelbſt und ſchließlich auf alle brauchbaren 
Aufzeichnungen über die bisherige Entwicklung. 

Das Inventar über die allgemeinen natürli⸗ 
chen Verhältniſſe iſt wohl ſchon genügend überall 
aufgenommen und in der Statiſtik nach Wuchs⸗ 
gebieten zuſammengefaßt und feſtgelegt. Auch iſt 
in Baden ſchon die Grundlage zu pilangen- und 
beſtandsgeſchichtlichen Unterſuchungen in einer 
allerdings ganz allgemein gehaltenen Arbeit !) 
vor einigen Jahren gelegt worden. Aber nur 
ununterbrochene weitere Forſchungen werden uns 
allmählich Klarheit verſchaffen über die gegenſei⸗ 
tigen Wirkungen zwiſchen den Standortsfaktoren 
und den Beſtänden. 


Diejenigen unſerer älteſten Beſtände, die im 
18. Jahrhundert in damals ſchwach bevölkerten 
und unwegſamen Tälern und Höhen entſtanden 
find, enthalten wohl noch Reſte eines einiger- 
maßen urwüchſigen Waldes. Dieſe Dokumente 
der Entwicklungsgeſchichte ſchließen ſicher ſo viele 
wertvolle biologiſche Tatſachen in ſich, daß es 
ſich zweifellos lohnen wird, ſie ſo raſch als mög⸗ 
lich, bevor ſie der Axt zum Opfer fallen, für die 
Zwecke der geſchichtlichen und biologiſchen For⸗ 
ſchung zu verwerten und alle in dieſen Beſtänden 
allmählich unaufhaltſam verſiegenden Quellen 
für die Boden-, Pflanzen- und Beſtandsgeſchichte 
noch auszuſchöpfen. Der Charakter dieſer Alt⸗ 
holzbeſtände ſollte in Wort und Bild feſtgehalten 
werden. 

Weiter können aus allen noch vorhandenen, 
aus früheren Zeiten ſtammenden Wirtſchafts ord- 
nungen einzelner Gebiete, aus Einrichtungswer⸗ 
ken, Reviſionsprotokollen, Karten, Wirtſchafts⸗ 
und Kulturnachweiſungen, Wertrechnungen, Auf- 
forſtungsakten uſw. alle brauchbaren Einzelhei⸗ 
ten herausgezogen werden. Dieſe geben Auf⸗ 
ſchluß über die Begründung und bisherige Be- 
handlung der gegenwärtig heranwachſenden Be- 
ſtände, fie enthalten aber auch manche Anhalts⸗ 
punkte, mit denen die Veränderungen in der 
Verfaſſung des Bodens, die Bodengeſchichte, er- 
forſcht werden kann. Und die Urſachen, die 
den Wechſel in der Holzartenzuſammenſetz⸗ 
ung, der Beſtandsformen und Betriebsarten be- 
dingten und beeinflußten, können dann klar ge- 
ſtellt werden, wenn man alle dieſe Tatſachen 
ſchließlich noch unter dem Einfluß allgemein wirt⸗ 


2) Eräuterungen zur Ueberſichtskarte der Waldungen 
des Großh. Baden nach Holz- und Betriebsarten. II. 
Teil: Gründe für die Holzartenverteilung. Herausge— 
geben von Großh. Forſt⸗ und Domänendirektion Karls⸗ 
ruhe 1908. 
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ſchaftlicher Verhältniſſe betrachtet, wenn man bie 
Wirkungen berückſichtigt, die die jeweils in einem 
Zeitabſchnitt maßgebende Auffaſſung von den 
Bedürfniſſen der Zukunft, die Einwanderung oder 
das Verſchwinden holzverbrauchender Gewerbe 
und Induſtriezweige und die verſchiedenen Arten 
und die wechſelnde Ausdehnung der Transport⸗ 
anlagen in der letzten Vergangenheit auf die 
waldbauliche Tätigkeit ausgeübt haben. 

Die Ergebniſſe aller dieſer Unterſuchungen 
werden ſicherlich zunächſt viele für die Wirtſchaft 
höchſt wertvolle Erſcheinungen und Vorgänge zu 
Tage bringen, dann werden ſie es aber auch er⸗ 
möglichen, die gegenwärtige Entwicklung und die 
zukünftige Geſchichte unſeres Waldes von den 
überhaupt zugänglichen Anfängen an und auf 
den ſchon in der Vergangenheit liegenden Ur⸗ 
ſachen aufzubauen und fortzuführen. 

Ueber verſchiedene Gebiete des mirtichaftlichen 
Betriebs liegen in Baden ſchon einige zuſammen⸗ 
faſſende Arbeiten vor: So werden die allgemei⸗ 
nen Verhältniſſe ausführlich dargeſtellt in „der 
badiſchen Forſtverwaltung“ von Fr. Krutina,!) 
in den ſtatiſtiſchen Nachweiſungen für das Jahr 
1907, in einem Vortrag des Geh. Oberforſtrats 
Prof Siefert 2) und in den Erläuterungen zu der 
Holzartenkarte.)) Außerdem haben Gerwig 4) 
und Stoll 5) gründliche Arbeiten über die Weiß⸗ 
tanne gegeben. 

So verdienſtlich und wertvoll dieſe Unter⸗ 
ſuchungen und Darſtellungen an ſich ſind, ſo wird 
doch die Forderung berechtigt ſein, derartige 
Werke künftighin auf einer gemeinſamen Grund⸗ 
lage zu ſchaffen und ſie zu einer zuſammenhän⸗ 
genden und zielbewußten Arbeit zu geſtalten. 

Kann man ſich in Baden zu fortlaufenden 
geſchichtlichen und biologiſchen Arbeiten entſchlie⸗ 
ßen, dann dürften dieſe bei der gegenwärtig be⸗ 
ſtehenden Organiſation der badiſchen Forſtver⸗ 
waltung am zweckmäßigſten der forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalt zugeteilt werden. Zur Erledigung 
dieſer neuen Aufgaben könnte ſie durch eine bio⸗ 
logiſche Abteilung in ähnlicher Weiſe, wie dies 
bereits in den Verſuchsanſtalten anderer Länder 
der Fall iſt, erweitert werden. 


1) Die badiſche Forſtverwaltung und ihre Ergebniſſe 
1878 / 89 von Fr. Krutina, Karlsruhe 1891. 

2) Siefert: Holz- und Betriebsarten im Großherzog: 
tum Baden und die Femelſchlagwirtſchaft des Badiſchen 
Schwarzwalds. Berih: über die X. Haup'verſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins. Heidelberg 1909. 

3) Erläuterungen zur Ueberſichtskarte. 
1908. 

4) Gerwig: Die Weißtanne im Schwarzwald. Ber⸗ 
lin 1868. 

5) H. Stoll: Das Verſagen der Weißtannenver⸗ 
jüngung im mittleren Murgtal. Naturwiſſenſchaftliche e.t- 
ſchrift für Forſt⸗ und Landwirtſchaft. 1909. Seite 279, 
297 und 345. 


Karlsruhe 


Selbſt wenn nun auch die Zweckmäßigkeit, 
ja ſogar die Notwendigkeit geſchichtlicher Unter⸗ 
ſuchungen anerkannt werden wird, ſo könnten doch 
die dazu erforderlichen Aufwendungen ihre Durch⸗ 
führung erſchweren oder gar verhindern. Dem⸗ 
gegenüber muß aber nochmals und auf das Nach⸗ 
drücklichſte betont werden, daß mit den für dieſe 
Arbeiten verwendeten Mitteln ein unmittelbarer 
Nutzen für die Forſtwirtſchaft erreicht werden 
kann. Außerdem werden dieſe Ausgaben im 
Vergleich zur Produktionskraft und den tatſäch⸗ 
lichen Leiſtungen der Forſtwirtſchaft immer nur 
geringfügig ſein, geringfügig ſicher auch gegen⸗ 
über den gewaltigen Summen, die faſt auf allen 
Gebieten der menſchlichen Kulturtätigkeit gegen⸗ 
wärtig für Forſchungszwecke ausgegeben werden. 

Sollen nun alle dieſe mühevollen Arbeiten be⸗ 
fruchtend und fördernd auf die Wirtſchaft wirken, 
dann müſſen ſie ihr in geeigneter Form zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden. Die ſicheren Ergebniſſe 
dieſer Unterſuchungen können als Wir tſchafts⸗ 
grundlagen für beſtimmte Wuchsgebiete 
zuſammengefaßt werden. 

Die biologiſche Abteilung müßte darauf be- 
dacht fein, diefe Wirtſchafts grundlagen den wed- 
ſelnden Verhältniſſen anzupaſſen, ſie fortzuführen 
und zu verbeſſern; ſie könnte in ſelbſtändigen 
Einzeldarſtellungen noch ungeklärte, beſonders 
wichtige Fragen behandeln, dann fortlaufend das 
Material, das durch die Forſteinrichtung, Sta⸗ 
tiſtik und die Gruppenverſammlungen zuſammen⸗ 
getragen wird, nach ihren Zwecken verarbeiten und 
das Geſetzmäßige der Erſcheinungen herauszu⸗ 
ſchälen verſuchen und ſchließlich dieſe Arbeiten 
durch die Ergebniſſe der Unterſuchungen der 
Geolog. Landesanſtalt, des Meteorologiſchen 
Zentralbüros und der Landwirtſchaftskammer, 
wenn nötig, ergänzen und erweitern. 

Dadurch wird die Forſtwirtſchaft eine un⸗ 
mittelbare nutzbringende enge Fühlung mit den 
Fortſchritten auf allen ſie bedingenden und beein⸗ 
fluſſenden Gebieten der wiſſenſchaftlichen und 
praktiſchen Arbeit aufrecht erhalten und ihre Ar⸗ 
beit ſelbſt auch ſtetig durch alle bewährten Er⸗ 
gebniſſe anderer Zweige fördern. 

Auf diefe Weiſe können die Wirtſchaftsgrund⸗ 
lagen ſich allmählich zu einem Sammelwerk ge⸗ 
ſtalten, das für alle Wuchsgebiete Aufſchluß gibt 
über die allgemeinen natürlichen Verhältniſſe, 
über die zwiſchen dieſen Naturkräften und dem 
Wald beſtehenden Beziehungen und über die Wir⸗ 
kungen, welche die waldbauliche Tätigkeit der 
Vergangenheit in dem Leben des Beſtandes und 
des Bodens hervorgerufen haben. 

Und mit dieſen Grundlagen wird die Wald— 
wirtſchaft wohl eine ihrer wichtigſten Aufgaben 
immer ſicherer zu löſen vermögen, nämlich, ge⸗ 
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ſtützt auf bodenkundliche, pflanzengeſchichtliche und 


beſtandsbiologiſche Forſchungen und auf allge- 
mein wirtſchaftliche Erwägungen die Entwicklung 
der Verbreitung der Holzarten, der Beſtandsfor⸗ 
men und Betriebsarten für große Wuds- und 
Wirtſchafts gebiete nach beſtimmten Zielen ein⸗ 
heitlich zu regeln. 

Mitte April 1911. 


II. Eine Ergänzung den Preßlerjchen Däherungs- 

formel p = Pfd. . dei wiederholten Zu- 

wachs prozent ~ Enmittelungen an bereits ge- 
ſchädigten Rolzbeſtänden. 

Mitgeteilt von Forſtrat Beriah -Waldenburg i. Sa 

Durch umfangreiche Zuwachsverluſtermittelun⸗ 
gen, welche ich auch für langjährige Zu⸗ 
wachsverluſtperioden, ſowie namentlich für bereits 
e inmalentſchädigte Waldbeſtände w ie- 
derholt vornehmen mußte, kam ich zu der 
Ueberzeugung, daß man auf Grund von be— 
reits rauchkranken, alſo zu klei⸗ 
nen Durchmeſſern beziehentlich Stär- 
fen, nicht wieder mit derſelben Formel, 
alſo hier der Preßlerſchen Näherungsformel, als 
gültig anzuerkennende Maſſenzuwachsprozente be- 
rechnen darf. Die nachſtehenden Beiſpiele mögen 
dies noch eingehender begründen. 

In dem einen Falle (ſiehe unter 4 S. 50 d. 
S. v. A. Heft 5) hatte ich für einen ſeit ca. 50 
Jahren ſtark bis ſehr ſtark unter Rauchſäuren 
gelittenen Wald die in den letzten 25 Jahren ent⸗ 
ſtandenen Schäden zu begutachten und zu bewer- 
ten. Hierbei, ſtellte fih nun vielfach heraus, daß 
z. B. ein auf III. Standortsgüte ſtockender 
Fichtenbeſtand 3. Bon. vor 25 Jahren (It. einer 
vorliegenden Wertsermittelung, beziehentlich 
Schätzung vom Jahre 1884) bei 60 Jahren nach 
den Sächſiſchen Normalertragstafeln eine 
Hauptbeſtandsmaſſe von rund 315 fm 
enthalten bette. Ende 1902, alfo nach 25 Jahren 
und mit 85 Jahren enthielt derſelbe Beſtand 
aber latſöchlich nur eine Hauptbeſtandsmaſſe 
von höchſtens 280 fm, (ſodaß da ſchon 35 km 
fehlten), während er nach den Ertragstafeln aber 
doch 480 fm enthalten ſollte; es war alſo ein 
Verluſt von 480 — 280 — 200 fm zu kon⸗ 
ſtatieren und daher, wie in allen anderen berarti- 
gen Fällen, ein maß ge bendes Maſſenzu⸗ 
wachsprozent gar nicht nachweisbar. Auch wurde 
ich durch dieſe Tatſachen darauf geführt, daß, 
wenn man die jetzt tatſächlich vorhandenen, viel 
zu niedrigen, alfo zu kleinen Maſſen, 
mit den ebenfalls vor 10 und 20 Jahren uſw. 
zu niedrigen und daher wieder zu klei⸗ 


nen Maſſen miteinander prozentual vergleichen 


wollte, man doch entſchieden zu hohe Maj- 
ſenzuwachsprozente bei dem yenebe- 
nen, tatſächlich aber viel zu niedrigen Zu⸗ 
wachs erhalten müßte. Dasſelbe müßte natür⸗ 
lich auch für die Stärke zu wachs ver⸗ 
hältniſſe gelten, denn wenn ein Stamm 
von 20,0 em Durchmeſſer in 10 Jahren auf 
26,86 em, alfo um 6,86 em zuwächſt, fo ift fein 
Stärkenzuwachsprozent — 3 5%, während ein 
30,0 em Stamm mit ebenfalls 6,86 em Zuwachs 
innerhalb derſelben Zeit nur mit ca. 2% zuge: 
wachſen fein würde, d. h. alfo, daß ein klei⸗ 
nereg Kapital, welches in derſel ben 
Zeit denſelben Zuwachs hat, wie 
das größere Kapital, ſich mit einem höhe 
ren Zuwachsprozent verzinſen muß als 
letzteres. Dies auf die durch Rauchgaſe oder 
ſonſtwie ſeit längeren Zeiträumen in ihrem 
Stärkenzuwachs ſtark bis ſehr ſtark ge- 
littenen und daher zurückgegangenen Waldbe⸗ 
ſtände angewandt, bedingt alſo innerhalb 
der Schadenperioden höhere Stärken⸗ 
und damit auch Maſſenzuwachspro⸗ 
zente, als bei normalen, d. i. geſunden Zu⸗ 
wachsverhältniſſen vorhanden ſein würden. So⸗ 
bald man alſo auf kranken und daher zu 
kleinen Stärken, beziehentlich Durchmeſſern 
die Stärkenzuwachsprozentberechnung begründet, 
muß man auch zu hohe Maſſenprozente erhalten. 
Das letztere tut man aber, indem man in der 
oben angezogenen Preßlerſchen Näherungsformel 


= PA . für d, b. i. den früheren 


Durchmeſſer den bereits rauchkranken, 
alſo zu kleinen Anfangsdurchmeſſer dk einſtellt, 
während doch der geſunde Durchmeſſer eingeſtellt 
werden müßte. 

Weitere diesbezügliche Ausführungen und 
Beiſpiele ſind unter Kapitel IV d. S. v. A. 
Heft 5 (S. 56 ff.) zu finden, ſo daß ich mich, 
als zu weit führend, darauf beziehen und hier 
nur die dadurch bedingte Ergänzung der 
obigen Näherungsformel begründen möchte. Hier⸗ 
zu ſollen die folgenden allgemeinen Bezeichnungen 
benutzt werden. Es bedeuten: n — Anzahl der 
Jahre, p — Zuwachsprozent und 2 — Zuwachs; 
D - jetziger, d — früherer Durchmeſſer; g — 
geſund, k krank; ferner bezeichnen Dg 35, Dg 
45 uſw. die geſunden (normalen) Durch⸗ 
meſſer bei 35, 45 uſw. Jahren; Dk 35, Dk 45 
uſw. die rauchkranken bei dergl. Jahren. Fer⸗ 
ner iſt unter 2g — der geſunde und unter 2k 
— der kranke Zuwachs und unter pg — das 
geſunde und unter pk — das kranke Durch⸗ 
meſſer⸗Zuwachsprozent zu verſtehen. 

Für den Zuwachs 2 von n Jahren gilt 
zunächſt ganz allgemein, da 2 — D — d (ĝi: 
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nächſt noch auf d bezogen) folgende Proportion: 
d : (D — d) = 100: p oder p = 4 100 


Für den einjährigen Zuwachs ergibt 

ſich dann aber: 
D — d — d 
d: z Fa 100. 

Wird nun ftatt des inneren Durchmeſſers d, 
das arithmetiſche Mittel von d und D eingeſetzt 
und auf dieſes das Zuwachsprozent bezogen, fo 
ergibt ſich die bekannte Preßlerſche Näherungs⸗ 
formel, nämlich 


= 100: p oder p = P 


D — d 100 D — d 200 

p = Dad n Da'n oder für pg ge- 
2 

jund: 
: Dg — dg 200 
Formel I. Denn 


Nach dem bisherigen Verfahren erhielt man 
daher für die geſunden Durchmeſſer z. B. 
für Dg 45 und Dg 55 folgendes geſundes 
Zuwachsprozent pg 


__ Dg55 — Dg45 200 ha T 
pg = 53 55 + 845 10 und in gleicher Weiſe für 


die nur kranken Durchmeſſer: Dk 45 und Dk 55 
das kranke Zuwachsprozent pk 

Dk55 — Dk45 200 
pk = Dk55 + Dias 10 
kranken Durchmeſſer nicht mit den kranken 
vergleichen will und darf, ſondern mit den korre⸗ 
ſpondierenden gefunden, fo kann 


Da man nun aber die 


Formel II allgemein als pk = Dr dl = 
Durchmeſſer bei: 25 85 45 
in mm: 93,10 128,30 156,90 
Mittelſtämme: \ 93,50 129,20 

geſund, 


rauchkrank 152,20 


mn in der Zuwachspetiode vom 45. bis 55. Jahre: 


I. geſundes Zuwachsprozent pg = 
II. rauchkrankes Zuwachsprozent pk = 


III. geſundes und rauchkrankes Zuwachsprozent pkg = -a = 


nicht als richtig anerkannt werden, vielmehr muß 
der kranke Zuwachs zk = Dk — dk wie folgt 
auf den geſunden Durchmeſſer bezogen werden. 
Dem Vorſtehenden entſprechend verhält ſich für n Jahre 
dg: (Dk — dk) = 100: pkg; pkg - 5 

100 oder für dg das arithmetiſche Mittel 


= * 8 und für n = 1 Jahr eingeſetzt, ergibt 


Si > oder allgemein 


Dk — dk 200 
Formel II... pkg = Tear 
Hierfür nun wie vorſtehend die wirklichen 

Werte für Dk und dk, ſowie Dg und dg ein⸗ 


geſetzt, ergibt 
Dk 55 — Dk45 200 


Pkg 5455 + 5345 10 

Um nun die durch Anwendung dieſet un: 
ter Ibis mit III aufgeftellten or- 
meln ſich ergebenden Reſultate vergleichen zu 
können, Toll der auf S. 56 und 57 d. S. v. A. 
Heſt 5 näher beſchriebene Fichtenbeſtand, welcher 
nach dem 35. Jahre von Rauchſäuren zunächſt 
noch mäßig, ſpäter aber ſtärker benachteiligt wor⸗ 
den iſt, benutzt werden. Dieſer Beſtand war wie 
geſagt, bis zum 35. Jahre geſund und nor⸗ 
mal erwachſen, fo daß feine Mittelſt ämme 
des Hauptbeſtandes den von mir für III. 3. Bo⸗ 
nität feſtgeſtellten Bruſthöhendurchmeſſern ent⸗ 
ſprachen. Dieſe geſunden Mittelſtämme ergaben 
folgende mittlere Durchmeſſerzahlen: 


55 65 75 Jahren 
ſiehe Tab. A. d. S. 
184,00 203,50 221,00 e 


in der Natur vor⸗ 


Für die nächſte Zuwachsperiode vom 55. zum 65. Jahre ergeben ſich: 


I. geſundes Zuwachsprozent pg = 
II. rauchkrankes Zuwachsprozent pg = 


III. geſundes und rauchklrankes Zuwachsprozent pkg = 


Da man ſich bei dieſer Zuwachsermittelung 
aber doch nur auf den geſunden, nor- 
malen Durchmeſſer beziehen darf, 


ſo muß die Formel II vollkommen ausſcheiden, 


1011 


efunden. 

164,0 170.00 174.00] 9 
184,00 — 156,90 200 a 
184,00 £ 156,00 - 79 1.590%. 
164,40 — 152,20 200 a 
164,40 + 152,0 10 0,771 %. 
164,40 — 152,20 200 P 
184,00 F 156,900 20 0.716. 
20 „50 — 184,00 200 er 
203,50 + 18400 ` 10 1007 o. 
170,00 — 164,40 200 : 
170,00 + 164,0 10 — 0,835 /. 
170,00 — 164,40 200 90 
208,50 + 184,00 10 0.290 %. 


und find nur die Zuwachsprozente der For⸗ 

mel I und III vergleichbar, beziehent⸗ 

lich wird die Differenz von deren Prozentzahlen 

den wirklichen Verluſt zwiſchen 
41 


U 
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kranken und gefunden Durchmeſ⸗ 

ſern richtig angeben. Auch beweiſt der 
Vergleich zwiſchen den Reſultaten der Formel II 
mit Formel III, daß erſtere, wie vorſtehend be⸗ 
reits angeführt wurde, zu hoch arbeitet, 
und muß deshalb die Differenz zum Nachteile 
des geſchädigten Waldbeſitzers gegenüber der 
Formel I zu klein werden. Auch der Umſtand, 
daß der Nenner der Formel II, da er von kran⸗ 
ken und daher kleineren Durchmeſſern ge⸗ 
bildet wird, ſtets kleiner fein wird als der» 
jenige von Formel III, welcher von den geſunden 


Nach Formel I vom 45.55. Jahre 1,590. 1,70 
Er . „ 0,771 . 1,70 
8 5 III „ pr „ 0,716 1,70 
ferner: 
Nach Formel I vom 55./65. Jahre 1,007 . 2,08 
pe 5 3 „ 0,335 - 2,08 
x A III „ N „ 0,290. 2,08 = 


Demnach würde man bei der Altersperiode 
vom 45./55. Jahre für Formel I mit 2,703 %, 
gegenüber der falſchen Formel II mit 1,311 % 
eine Differenz von 1,392 % erhalten, während 
die Differenz gegen die richtige Formel III 
2,703 — 1,217 — 1,486 9% ergibt, jo daß alfo 
bei Anwendung von Formel II dem geſchädig⸗ 
ten Waldbeſitzer — 1,392 — 1,486 — — 0,094 
% der Maſſe, d. h. zu wenig erſetzt 
werden würde. Für die Altersperiode 
vom 55./65. Jahre ergeben ſich dementſprechend 

I — II = 1.398% und I — III = 1,492 % 

aljo 1,398 — 1,492 = — 0, 094% zu wenig! 

Zu denſelben Reſultaten kann man nun auch 
kommen, wenn man Formel I und III in ei- 


DP 45/55 = 


für die Durchmeſſerdifferenzprozentee und 0,874 - 
und für die Altersperiode vom 55. zum 65. Jahre: 


DP 55./65. 
ſür die Durchmeſſerdifferenzprozente und 0,717 - 


Dieſe beiden Reſultate harmonieren 
alſo vollkommen mit den vorſtehend ſich aus 
Formel I und III ergebenden Differenzzahlen 
für die Durchmeſſer beziehentlich für die Maſſen⸗ 
prozente, alfo ein Beweis, daß Formel IV 
zu richtigen Reſultaten führt! 

Dieſe verſchiedenen Werte nach Formel I und 
III beziehentlich für pg und pK g in Pro⸗ 
zenten von pg ausgedrückt, ergeben dann die 
ſogenannten Maſſenverluſtprozente 


Vp 7 mit Hilfe deren dann leicht (wie in d. 


203, 50 — 


nem Ausdruck vereinigt, 


(184,00 — 156,90) — (164,40 — 152 — 152,20) 
184,00 + 156,90 
1,70 = 1,486 für die Maſſendifferenzprozente 


184,00) — (170,00 
203,50 + 184,00 
2,08 = 1,492 für die Maſſendifferenzprozente. 


und daher größeren Durchmeſſern gebildet 
wird, muß bei den gleichhohen Zählern 
beider Formeln deren Quotient, d. i. das pk 
bei Formel II ſtets größer als das pkg bei 
Formel III werden, was aber eben falſch ift! 

Ergänzt man dieſe vorſtehend aufgeführten 
Stärkenzuwachs⸗ Prozentzahlen 


mit Hilfe meiner Multiplikations faktoren, wie 


ſolche im vorſtehenden Aufſatz I als Tabelle 
(S. 267—274 aufgeführt find, auf die M af- 
ſenzuwachsprozente, jo ergeben fid 
folgende Reſultate: 


2,703 % für die gefunden, normalen Durchmeſſer. 

1.311% lediglich für rauchkranke Durchmeſſer. 

1.217% für die auf geſunde bezogenen 
rauchkranken Durchmeſſer. 


2,095% w. o. 
0.697% w. o. 
0.603% w. o. 


welcher 
die Differenz zwiſchen pg und pkg 
direkt angibt. 


ag Dx — dk] WW 
Für pg pkg gilt: bar + dg 5g + Te) n 
_ (Dg — dg) — (Dk — dk) ao 
oder pg — pkg DE + dg 


Für pg — pkg — DP, d. i. die Hiffe⸗ 
renz der betreffenden Prozente eingeſetzt, er⸗ 
gibt ſonach als Formel IV allgemein 
(Dg — dg) — (Dk — dk) 200 
Formel IV... DP = eu Tee 
Hierfür die vorſtehend aufgeführten Werte 
eingeſetzt ergibt für die nn vom 45. 
zum 55. Jahre: 


8 


10 = 0,874 


200 


66 — 19 = am 


S. v. A. Heft 5 eingehend begründet wurde) 
der wirkliche Verluſt an Hauptbeſtandsmaſſe ei⸗ 
nes beſchädigten Beſtandes berechnet werden 
kann. Das nachſtehende dies betreffende Beiſpiel 
wird hier nur deshalb aufgeführt, um auch wei⸗ 
terhin noch darzutun, in welcher Weiſe 
die Anwendung der inkorrekten 
Formel II ſich geltend macht. 


Die Maſſenverluſtprozente En Vp für die Alters: 


periode 45/55 ergeben fih aus den folgenden Pro: 
portionen: 
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Nach Formel I und II 
für pg u. pk 
Nach Formel 1 und III 


für pg u. pkg 


verhält fih 2,703: (2,703 — 1,311) = 100: Vpk 45/55, aljo Vpk 


„ „ 2.708: (2,703 — 1,217) = 100: Vpkg 45/55, alfo Vpkg 


l| 
on 
— 


| 
Oo. 
© 
| 


und für die Altersperiode 55/65 


Nach Formel I und II 
desgl. 

Nach Formel I und III 
desgl. 


Wenn ſchon diefe Maſſenverluſtprozente 


5 für den vorliegenden Fall, d. h. bei dem vor⸗ 


ſtehend angegebenen mäßigen Rauchbeſchädigungs⸗ 
beiſpiel, noch wenig differieren, ſo kann dieſe 
Differenz bei intenſiveren Schäden mit 
größeren Durchmeſſer⸗Kückgängen ſich doch 
noch ganz weſentlich ſteigern (ſiehe das Lehrbei⸗ 
ſpiel auf S. 66 d. S. v. A. Heft 5). 

Jedenfalls genügen aber wohl die vorſtehenden 
Erörterungen, um zu beweiſen, daß bei ge- 
ſchädigten, beziehentlich kranken Zu⸗ 
wachs verhältniſſen die wieder- 
holte Anwendung der für ungeſchädigte, äl⸗ 
tere, geſunde Beſtände giltigen Preßlerſchen 
Näherungsſormel I 

Dg — dg 200 


P8 = Pg + dg n 


nicht mehr genügt, ſondern dann For⸗ 
mel III 


ke Dk — dk 200 
PRS = Dg + dg n 
in Anwendung kommen muß, und daß durch 
Subtraktion der gefundenen Zuwachsprozente, 
d. i. pg — pkg, ſich der richtig e Zuwachs⸗ 
verluſt ergibt, welcher aber auch noch einfacher 
durch Anwendung von 

__ (Dg — dg) — (Dk — dk) 200 
Formel IV DP = a 
direkt gefunden werden kann. 


Die natürliche Uerjungung im Kemelſaumſchlag⸗ 
betrieb in den Rgl. Wünttembergiſchen Staats- 
waldungen des Forftbezirks Sulzbach a. K. 
— Eine Erwiderung auf den im Aprilheft erſchienenen Artikel 
des Herrn Kammerdirektors Müller in Büdingen. — 
Vom Kgl. Oberförſter Lang in Sulzbach a. K. 


Im genannten Artikel über den Wagnerſchen 
Plenterſaumſchlagbetrieb in den Gräfl. Pückler⸗ 
Limpurgiſchen Waldungen bei Gaildorf iſt zu 
leſen, daß die Württ. Staatsforſtverwaltung Ver⸗ 
ſuchen mit dem Wagnerſchen Verfahren ſich durch⸗ 
aus ablehnend verhalte und daß eine, wenn auch 
nur probeweiſe Einführung des Verfahrens in 
die Praxis des Württ. Staatswaldes ſich zwar 
aufhalten, aber nicht verhindern laſſe. 


„ „ 2.095: (2,095 — 0,697) = 100: Vpk 55/65, aljo Vpk = 672. 


\ „ „ 2,095: (2,095 — 0,603) = 100: Vpkg 55/65, alſo Vpk = 71 5, 


Hierzu bemerke ich, daß feit dem Jahr 1898 
im Staatswald des Forſtbezirks Sulzbach a. K. 
in Saumſchlägen natürlich verjüngt wird. 

Bevor ich jedoch des Näheren auf die hier 
übliche Verjüngungsart eingehe, möchte ich zur 
Orientierung einige allgemeine Bemerkungen vor⸗ 
ausſchicken. 

Der Forſtbezirk Sulzbach a. K. — 8 km von 
Gaildorf entfernt — umfaßt 1643 ha Staats⸗ 
wald. Die Waldbeſtände ſtocken bei einer Meeres⸗ 
höhe zwiſchen 350 und 560 m auf der Keuper- 
landſchaft zu beiden Seiten des Kocher in reicher 
Gliederung und mit geringer Plateauentwicklung. 

5 % der Fläche gehören den bunten Keuper- 
mörgeln und 95 % dem Stubenſandſtein an; 
Lias kommt nur vereinzelt vor (Alterberg 564 
und Buchwald-Kopf 520 m). 

Sämtliche Holzarten ſind im Durchſchnitt der 
II. und III. Standortklaſſe zuzurechnen. Die 
Fichte ift vorherrſchende Holzart mit 65 %ñ und 
mit Ausnahme von 2 aufgeforſteten Hofgütern 
in Miſchung mit Tanne 22 %p, Forche und Lärche 
7 %, Buche und übrigen Laubholzarten 6 %ñ; 
letztere ſind nur gering vertreten, in 1. Linie 
kommt noch die Erle auf naſſen Stellen, Klingen 
Bachläufen und Auffüllungen in Betracht, Eiche, 
Birke und Eſche zeigen ſich nur vereinzelt. 

Die Umtriebszeit iſt 100-jährig. Wirtſchafts⸗ 
ziel iſt nach den im Jahr 1898 und in weiterer 
Entwicklung 1908 aufgeſtellten Grundſätzen Cr- 
ziehung von Miſchbeſtänden aus Fichte, Tanne, 
Forche und Buche, deren Miſchungsverhältnis 
dem jeweiligen Standort entſprechen fol. Die 
Hiebe ſind im Sinn der Femelſchlagwirtſchaft mit 
ſchmalen Abſäumungen und vorauseilenden Lö— 
cherhieben — Tannenvorbau in reinen Fichten⸗ 
beſtänden — zu führen. Die Anzucht und Er— 
haltung der Buche ift an Hängen (S W.), Hieb- 
zugsenden und Flanken im Auge zu behalten. 

Die jährliche Hauptnutzung beträgt zur Zeit 
10 000 fm oder 6,3 fm pro Hektar, der Durch⸗ 
forſtungsertrag ſchwankt zwiſchen 800 u. 1100 m 
pro Jahr und wird erhoben auf einer Fläche von 
rund 80 ha. 

Was das Altersklaſſenverhältnis betriſſt, jo 
entfallen auf ef 27 % , d 17 %, c 11 %, 

41° 
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b 22 % und a 23 % 1); der Mangel an mittel- 
alten Beſtänden rührt von der im Jahr 1902 
erfolgten Zuteilung einer hauptſächlich mit dieſen 
Beſtänden ausgeſtatteten Hut zum Forſtbezirk 
Gaildorf her. — 

Gemäß den anläßlich der in den Jahren 
1898 und 1908 vorgenommenen Zwiſchenreviſio⸗ 
nen feſtgelegten Wirtſchafts grundſätzen erfolgte 
nun die Bewirtſchaftung des ebenſo ſchönen, als 
wirtſchaftlich intereſſanten und dankbaren Re⸗ 
viers im Femelſaumſchlagbetrieb. Da Gras⸗ 
wuchs und Sturmgefahr hier kein Hindernis 
für die natürliche Verjüngung bei Anwendung 
dieſes Verfahrens bilden, jo konnte ohne Pe- 
denken auch an die Ausführung gegangen werden. 

Der Anhieb der zur Verjüngung vorgeſehe⸗ 
nen Beſtände erfolgt in der Hauptſache von Nor⸗ 
den, dann von Nordoſten und in einzelnen Fäl⸗ 
len von Often her; nur nördliche Anhiebe find 
bei dem koupierten Terrain nicht durchzuführen. 
Von den im Ganzen vorhandenen 84 Anhiebs⸗ 
flächen entfallen auf die Nord⸗ 41, Nordoſt⸗ 33 
und Oſt⸗Richtung 10. 

Die natürliche Verjüngung erftredt fih nicht 
nur mit gutem Erfolg auf Fichte, Tanne und 
Buche, ſondern auch Forche, die gerne ankommt, 
und umſo willkommener iſt, als ſie zwar von der 
Schütte nicht ganz verſchont bleibt, aber weniger 
Harunter zu leiden hat. 

Der Buchenjungwuchs wird, wo er zu reichlich 
erſcheint, zu gunſten der Tanne und Fichte zu- 
rückgedrängt und da, wo er nur ſpärlich vertreten 
iſt, auf die Erhaltung desſelben auf jede Weiſe 
bei Reinigungen uſw. Bedacht genommen. 

In den von der Aufforſtung eines früheren 
Hofguts herrührenden reinen 75—80-jährigen 
Fichtenbeſtänden wird die Weißtanne im Vor⸗ 
bau löcherweiſe in den in I 2 zum Hieb kommen⸗ 
den Beſtandesteilen eingebracht und zum Schutz 
gegen Wildverbiß grundſätzlich alsbald einge⸗ 
zäunt. 

Was den Einfluß der Hiebsrichtung auf das 
Einkommen und Gedeihen des Jungwuchſes be- 
rifft, jo ift, wenn es möglich, der Verjüngung 
von Norden her der Vorzug zu geben, doch ſind 
im hieſigen Bezirk viele Jungwüchſe, die von 
Nordoſten und Oſten her verjüngt recht gutes 
Gedeihen zeigen und gegenüber den aus nörd- 
licher Richtung verjüngten Kulturen keinen Un⸗ 
terſchied aufweiſen. 

Der Gang der Verjüngung iſt im Allgemei⸗ 
nen langſam und es gehört bei erſtmals ange- 
hauenen Beſtänden viel Geduld dazu, den er- 


1) Mit a werden in Württemberg die 1: bis 20- 
jährigen Beſtände bezeichnet, mit b die 21- bis 40-iùh 
rigen uſw. D. Red. 
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fehnten Anflug abzuwarten; er kommt aber oft 
zu ſpät, d. h. er zeigt ſich dann gewöhnlich erſt 
in den ſchon ausgepflanzten Streifen der erſten 
Abſäumungen. 

Aus dieſem langſamen Verjüngungstempo 
heraus ergibt ſich als nächſte Folge, daß nicht zu 
oft am gleichen Ort und nicht zu viel gehauen 
wird, ſonſt ſchaffen wir Kahlflächen; da nun aber 
das vorgeſehene Nutzungsquantum gehauen wer⸗ 
den muß, fo ift dies nur durch möglichſt 
viele Anhiebsflächen zu erreichen, welche, ſo 
weit ſie nicht natürlich gegeben (Wege, Klingen), 
künſtlich geſchaffen werden müſſen; das iſt m. E. 
das Bedenkliche an der Sache — nicht für den 
hieſigen Bezirk, aber für ſolche mit reinen Fid- 
tenbeſtänden wie im Württ. Oberland — und 
dieſe Methode zur Einführung dort kaum zu 
empfehlen. 

Mit der langſam fortſchreitenden Verjüngung 
und der Erhebung des Nutzungsquantums ftebt 
ferner im Zuſammenhang die räumliche Ausdeh⸗ 
nung der Anhiebsfläche. Nach meiner Erfahrung 
iſt die Angriffsfront um ſo günſtiger, je länger 
fie ift — Richtung Oſt / Weſt — hier bis zu 650 m, 
denn dann iſt es auch möglich, ein annehmbares 
Nutzungsquantum zu erheben, ohne zu weit im 
Beſtand vorzugreifen. Die auf den einzelnen 
Anhiebsflächen zu erhebenden Nutzungen bewegen 
ſich dementſprechend zwiſchen 0 und 400 fm und 
kehren alle 3—4 Jahre wieder. 

Der Erfolg der vor nun 13 Jahren in An⸗ 
griff genommenen Verjüngungsmethode ift ein 
guter zu nennen, das zeigen vor allem die ge⸗ 
lungenen Jungwüchſe und wo fie — in erfter 
Linie Tannen, aber auch Fichten — dieſes gute 
Ausſehen nicht haben, iſt in erſter Linie der Reh⸗ 
ſtand ſchuldig, der gerade auf weniger guten 
Standorten, wo man ſich am meiſten Mühe ge⸗ 
ben muß, um Erfolg zu haben, und ein Erfolg 
dann doppelt freut, außerordentlich ſchadet. 
Dieſe Beſtände liegen in einer Hut !), in welcher 
die Jagd verpachtet iſt, ſo daß die jeweilige Re⸗ 
gulierung des Rehwildſtandes leider nicht in der 
eigenen Hand liegt. Dieſes jährlich wiederkeh⸗ 
rende Verbeißen der Pflanzen zeitigt zuletzt den 
Erfolg, daß die natürliche Verjüngung in Frage 
geſtellt und zur künſtlichen übergegangen werden 
muß. Die gewöhnlichen Mittel gegen Wildver⸗ 
bib reichen bei der natürlichen Verjüngung nicht 
aus. ) 

Als weiteren Beweis für die günftigen Er⸗ 
folge des hier üblichen Verfahrens möchte ich noch 
zum Schluß die ganz geringen Kulturkoſten an⸗ 
führen. Der jährliche Aufwand für Pflanzungen | 

A 


1) Hut — Schugbegir. 
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— erſte Ausführung und Wiederholung — beträgt 
im Durchſchnitt der letzten 5 Jahre 596 Mk. und 
der geſamte Kulturaufwand pro Jahr: 1459 Mk. 
oder pro 1 ha Holzbodenfläche: 92 Pfg. — 
Ich glaube hiermit den Beweis erbracht zu 
haben, daß im Württembergiſchen Staatswald 
das Verfahren des Femelſaumſchlags bereits mit 


Erfolg praktiſch ausgeübt wird und ſchließe meine 
Ausführungen mit dem Wunſche: unſer deut⸗ 
ſcher Wald und ſpeziell unſer Württembergiſcher 
Staatswald wachſe, blühe und gedeihe in aeter- 
num, wenn nicht im Femelſaumſchlagbetrieb, ſo 
doch in einem anderen, denn „Eines ſchickt fid 
nicht für alle“. 
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Afrikaniſche Wanderungen eines Natur⸗ 
forſchers und Jägers. Von Theo⸗ 
dore Rooſevelt. Deutſche autoriſierte 
Ausgabe. Ueberſetzung von Dr. Mar Kullnick. 
Mit Illuſtrationen auf 48 Tafeln. Berlin, 
Verlag von Paul Parey, 1910. 

Nachdem Theodore Rooſevelt im Jahre 1909 
von der Präſidentſchaft der Vereinigten Staaten 
zurückgetreten war, faßte er, um ſich von lang: 
jähriger angeſtrengteſter Tätigkeit körperlich und 
geiſtig zu erholen, als paſſionierter Jäger den 


Entſchluß, eine Jagdreiſe nach Afrika zu unter⸗ 
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nehmen. Am 23. März 1909 trat die vom Smith- 
ſonium ausgeſandte und von Rooſevelt geführte 
wiſſenſchaftliche Expedition, die die Aufgabe hatte, 
für das National ruſeum in Waſhington Säuge> 
tiere, Vögel, Reptilien und Pflanzen, ins beſon⸗ 
dere Exemplare von Großwild, zu ſammeln, die 
Reiſe an; am 21. April fuhr ſie in den ſchönen 
maleriſch gelegenen Hafen von Mombaſa am in⸗ 
diſchen Ozean in Britiſch-Oſtafrika ein und am 
14. März 1910 endete ſie in Chartum im Sudan. 

Außer Rooſevelt und ſeinem Sohne Kermit, 
der einige Monate vorher die Harvard⸗Univerſi⸗ 
tät bezogen hatte, beſtand die Reiſegeſellſchaft 
aus drei Naturforſchern: dem Generalarzt a. D. 
Oberſt Edgar A. Mearns, Edmund Heller aus 
Californien und J. Alden Loring aus Owego, 
New⸗ York. Die Vorbereitungen für die Reife 
waren von zwei engliſchen Freunden Rooſevelts 
getroffen worden, Frederick Courtney Selous, 
„dem größten Hochwildjäger der Welt“ und 
Edward North Buxton, „gleichfalls einem mäch⸗ 
tigen Jäger“. In Momboſa ſtießen noch zwei 
berühmte Jäger zur Expedition: ein Auſtralier, 
namens Tarlton, und ein geborener Schotte, der 
ſchon lange in Afrika lebt, namens Cuninghame. 

Das vorliegende, 464 Seiten ſtarke Buch bil⸗ 
det ein Gegenſtück zu den beiden früher erſchiene⸗ 
nen Werken Rooſevelts, den „Jagden in ameri- 
kaniſcher Wildnis“ und „Jägerfreuden“, in denen 
der Verfaſſer feine Jagderlebniſſe vor und wäh- 
rend ſeiner Präſidentſchaft geſchildert hat. In 
feſſelnder Sprache gibt der als vorzüglicher Jä- 
ger und ausgezeichneter Naturbeobachter bekannte 
Ex⸗Präſident der Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas nun auch eine eingehende Darſtellung 
feiner Reife und Jagderlebniſſe ſowie feiner wif- 
ſenſchaftlichen Beobachtungen und Forſchungen 
im „größten unter den großen Jagdgründen der 
Welt“, wie er Afrika nennt. 

Nach langdauernder, anſtrengender Jagd oder 
Wanderung ins Lager zurückgekehrt, pflegte 
Rooſevelt beim Lampenſchein vor dem Zelte 
ſeine Erlebniſſe aufzuzeichnen. 
richte wurden in Scribners Magazine, New- Pork 
veröffentlicht und erſchienen dort in den zwölf 
Monatsheften von Oktober 1909 bis September 
1910. Aber das Material war zu reichhaltig, 
als daß die Zeitſchrift alles hätte bringen kön— 
nen. In der Buchausgabe ſind dieſe Artikel 
vielfach erweitert und umgeſtaltet worden. Statt 
der urſprünglichen zwölf Kapitel umfaßt ſie deren 
fünfzehn, außerdem eine Reihe von Anhängen 
und zum Schluſſe ein Sachregiſter. 

Auf den Inhalt des Buches kann natürlich 
hier nicht eingegangen werden. Allen Jägern 
und Jagdfreunden aber feien Rooſevelts „Afri— 
kaniſche Wanderungen“ als anregende, jagdliche 
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und rein menſchlich hochintereſſante Lektüre warm 
empfohlen. Wir zweifeln nicht, daß ſie eine eben⸗ 
ſo günſtige Aufnahme finden werden wie die 
beiden oben genannten Jagdwerke Rooſevelts, 
und daß ſie ſich einen Platz neben den Werken 
Schillings und anderer Männer erwerben werden, 
die den dunklen Erdteil als Jäger und Natur⸗ 
forſcher durchwandert haben. We. 


Die wildlebenden Säugetiere Deutſch⸗ 
lands. Von Dr. Ernſt Schäff, Lehrer 
für Zoologie an der Kgl. Tierärztlichen Hoch⸗ 
ſchule zu Hannover. Mit 76 vom Verfaſſer 
ſelbſt gezeichneten Abbildungen. Neudamm, 
1911, Verlag von J. Neumann. Preis: broſch. 
3,50 Mk., gebdn. 4,00 Mk. 

Seit dem Erſcheinen der „Naturgeſchichte der 
Säugetiere Deutſchlands und der angrenzenden 
Länder von Mitteleuropa“ von J. H. Bla⸗ 
ſius im Jahre 1857 iſt mit Ausnahme des 
kürzlich veröffentlichten kleinen Buches von Dr. 
Hennings „Die Säugetiere Deutſchlands“ 
nichts Zuſammenfaſſendes über unſere heimiſche 
Säugetierfauna erſchienen. Daß die Anſichten 
über verſchiedene Gruppen der Säugetiere ſich im 
Verlaufe des verfloſſenen Zeitraums von mehr 
als einem halben Jahrhundert geändert haben, 
und daß daher mancherlei in dem Blaſiusſchen 
Werke veraltet iſt, erſcheint ganz natürlich. 


Der durch ſein „Ornithologiſches Taſchenbuch 
für Jäger und Jagdfreunde“ in den Kreiſen der 
Forſtleute und Weidmänner bekannte Verfaſſer 
hielt deshalb eine neue Darſtellung der wild- 
lebenden Säugetiere Deutſchlands für notwendig. 
Außerdem veranlaßte ihn hierzu der Wunſch, zu 
neuen Beobachtungen und Forſchungen auf dem 
fraglichen Gebiete anzuregen, da dieſes im Ver⸗ 
gleich mit der Ornithologie, Entomologie uſw. 
nur wenig bearbeitet wird. 

Beſchrieben ſind in dem 256 Seiten ſtarken 
Buche nicht nur die regelmäßig innerhalb der 
Grenzen Deutſchlands lebenden Arten, ſondern 
auch alle, für deren wenn auch nur vereinzeltes 
Vorkommen bei uns ſicher beglaubigte Nachweiſe 
und Belegexemplare vorhanden ſind, z. B. die 
Waltiere. Da in der wildlebenden heimiſchen 
Tierwelt nur ſechs Ordnungen der Säugetiere 
vorhanden ſind, ſo ſind auch nur dieſe ſechs im 
Buche berückſichtigt, nämlich: 

I. Ordnung: Chiroptera, Handflügler oder Fle⸗ 
dermäuſe mit den Familien der Blattnaſen 
und Glattnaſen; 

II. Ordnung: Insectivora, Inſektenfreſſer mit 
den Familien der Maulwürfe, Igel und Spitz⸗ 
mäuſe; 


311 


III. Ordnung: Rodentia, Nagetiere, mit 2 Un⸗ 
terordnungen und 5 Familien: 
1. Unterordnung: Simplicidentata: 

1. Familie: Eichhörnchenartige; 

2. Familie: Biber; 

3. Familie: Schläfer oder Bilche; 

4. Familie: Mäuſeartige (Unterfamilien 
der Hamſter, der Wühlmäuſe und der 
eigentlichen Mäuſe); 

2. Unterordnung: Duplicidentata: 

5. Familie: Haſen. 

IV. Ordnung: Carnivora, Raubtiere mit 2 Un⸗ 
terordnungen und 4 Familien: 
1. Unterordnung: Eigentliche Raubtiere: 

1. Familie: Katzen; | 

2. Familie: Hunde; 

3. Familie: Marder (Unterfamilien der 


eigentlichen Marder, der Ottern und 


der Dachſe); 
2. Unterordnung: Floſſenfüßer mit der Fa⸗ 
milie der Seehunde; 
V. Ordnung: Artiodactyla, Paarhufer mit 2 

Unterordnungen und 3 Familien: 

1. Unterordnung: Wiederkäuer: 
1. Familie: Hirſche; 
2. Familie: Rinderartige; 

2. Unterordnung: Nichtwiederkäuende Paar⸗ 

hufer: 
3. Familie: Schweine. 
VI. Ordnung: Catacea, Wale mit 2 Unterord⸗ 
nungen und 5 Familien. 

Bezüglich der wiſſenſchaftlichen Nomenklatur 
iſt Schäff den modernen Anſchauungen ge— 
folgt. Bei jeder Art iſt die Stelle in der Litera⸗ 
tur angegeben, wo ſie zuerſt ausreichend beſchrie⸗ 
ben wurde; auch ſind die wichtigſten Synonyme 
aufgeführt. 

Die gut ausgeführten Abbildungen des 
Buches ſind teils Originale des Verfaſſers, teils 


Kopien vorhandener Bilder oder aus anderen 


Werken. 

Da der Verfaſſer ſein Buch zu einem Leit⸗ 
faden für möglichſt weite Kreiſe machen möchte, 
ſo hat er als Anhang eine Erklärung der nicht 
als allgemein bekannt vorauszuſetzenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausdrücke hinzugefügt, die zweckmäßig 
erſcheint. 

Wir wünſchen dem neueſten Werke Schäffs 
eine ebenſo raſche Verbreitung, wie ſie ſein 
„Ornithologiſches Taſchenbuch“ gefunden 7 

e. 


Die praktiſche Bodenunterſuchung. Eine 
Anleitung zur Unterſuchung, Beurteilung und 
Verbeſſerung der Böden mit beſonderer Rück⸗ 


ſicht auf die Bodenarten Norddeutſchlands. Von 
Profeſſor E. Heine, Lehrer für Natur- 
wiſſenſchaften an der Kgl. Gärtnerlehranſtalt 
zu Dahlem. Mit 25 Abbildungen im Text und 
einer geologiſch⸗agronomiſchen Karte. Berlin, 
Verlag von Gebr. Borntraeger, 1911. Preis: 


3,50 Mk. Band 3 der Bibliothek für natur- 
wiſſenſchaftliche Praxis, herausgegeben von 
Dr. W. Wächter. 


Der Herausgeber der „Bibliothek für natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Praxis“ hat ſich die Aufgabe ge⸗ 
ſtellt, dem Anfänger in den verſchiedenen Büchern 
der „B. f. u. Pr.“ eine Anleitung zu praktiſchen 
Arbeiten auf allen Gebieten der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zu geben. Die Elemente der einzelnen 
Disziplinen werden dabei zwar als bekannt vor⸗ 
ausgeſetzt, aber das Beſtreben der Mitarbeitetr ſoll 
doch dahin gehen, ihre Praktika durch einfache 
Darſtellung und inſtruktive Abbildungen für wei⸗ 
tere Kreiſe nutzbar zu machen. Aus dieſem 
Grunde wird auch auf möglichſt billig herzuſtel⸗ 
lende Apparatur und leicht zu beſchaffendes Un⸗ 
terſuchungsmaterial das größte Gewicht gelegt. 

Im Intereſſe eines gründlichen Studiums 
werden vielfach nur Spezialgebiete der einzelnen 
Disziplinen behandelt, und ſo hat denn auch der 
Verfaſſer des dritten Bändchens der genannten 
Bibliothek aus der Standortslehre und Boden⸗ 
kunde einen für den Praktiker beſonders wichti⸗ 
gen Abſchnitt herausgegriffen — die Praxis der 
Bodenunterſuchung. Da es dem Praktiker ge- 
wöhnlich an der erforderlichen Zeit fehlt, um 
umfangreiche Werke zu ſtudieren, wenn er ſich 
über den Charakter einer beſtimmten Bodenart, 
über deren Vorzüge und Mängel ſowie über die 
Mittel, letztere nach Möglichkeit abzuſtellen, ſchnell 
unterrichten will, und da er ſich infolgedeſſen 
hierbei häufig ganz auf fein Auge und fein Ge- 
fühl verläßt, ſo hielt es der Verfaſſer für eine 
dankenswerte Aufgabe, im Intereſſe einer ratio- 
nellen Bodenkultur eine kurze Anleitung zur 
Bodenunterſuchung zu veröffentlichen, die in 
erſter Linie für den norddeutſchen Praktiker be⸗ 
ſtimmt ſein ſoll. 

Er ſtellt ſich dabei auf den Standpunkt, daß 
jede Bodenunterſuchung auf geologiſcher Grund— 
lage erfolgen muß, wenn man alle die Boden— 
qualität beſtimmenden Faktoren, beſonders auch 
die Waſſerführung und den tieferen Untergrund, 
würdigen wolle. Es genüge nicht eine genaue 
mechaniſch⸗chemiſche Analyſe des Bodens, weil 
deſſen phyſikaliſch-chemiſche Zuſammenſetzung nicht 
allein maßgebend ſei für ſeine Ertragsfähigkeit. 
Für das in dem Werkchen ganz beſonders berück⸗ 
ſichtigte norddeutſche Flachland ſeien überdies die 
geologiſchen Verhältniſſe ſo einfach und einheitlich, 
ſo gründlich durchforſcht und klar gelegt, daß ſich 
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jeder gebildete Landwirt, Gärtner und Forſtmann 
mit ihnen vertraut machen und dadurch zu einem 
tieferen Verſtändnis für die Eigenart der dort 
vorkommenden Bodenarten gelangen könne. 

Das Büchlein zerfällt ſeinem Zwecke gemäß 
in zwei Teile: 

1. einen allgemeinen Teil und 

2. den beſonderen Teil, der die Bodenarten 
Norddeutſchlands behandelt. 

Im erſten Teile werden in ſieben Kapiteln 
beſprochen: Boden und Pflanze, die Unterſuchung 
an Ort und Stelle, die phyſikaliſchen (und petro- 
graphiſchen) Eigenſchaften des Bodens, die He- 
miſche Unterſuchung, die biologiſche Unterſuchung 
ſowie der Vegetations- oder Düngungsverſuch, 
die Bodenklaſſifikation und die Bodenverbeſſerung. 

Der zweite Teil behandelt in drei Kapiteln: 
die Entſtehung des norddeutſchen Flachlandes — 
die Glazialtheorie, die Beſchreibung der in die⸗ 
ſem Gebiete verbreiteten Bodenarten und die 
geologiſch⸗-agronomiſche Landesaufnahme. 

Nach der Zuſammenſetzung unterſcheidet der 
Verfaſſer: Grand- oder Kies⸗, Sand⸗, Lehm-, 
Ton⸗, Kalk⸗ und Humusboden. 

Ein Verzeichnis der zur Bodenunterſuchung 
erforderlichen Apparate und Gerätſchaften, ge⸗ 
trennt nach Bohrgeräten, ſolchen für die mecha⸗ 
niſche und für die chemiſche Analyſe, bildet den 
Schluß des einfach und klar geſchriebenen und 
jedem Praktiker zu empfehlenden Büchleins. 

We. 


Welche Anforderungen ſind an die Aus⸗ 
bildung unſerer Privatförſter zu ſtellen? 
Von Oberförſter Dr. Bertog, Vorſitzende n 
des Vereins für Privatforſtbeamte Deutſch⸗ 
lands. Neudamm, 1910; Verlag von J. Neu⸗ 
mann. Kl. Okt. 29 S. Preis: 20 Pfg.; in 
Partien erheblich billiger. 

Das VI. Heft der „Neudammer wohlfeilen 
forſtlichen Belehrungshefte“ knüpft an die Tagung 
des Deutſchen Forſtvereins im Jahre 1909 zu 
Heidelberg an, wo das Thema: „Welche Anfor— 
derungen ſind an die Ausbildung des Forſt⸗ 
ſchutz⸗ und Betriebsvollzugsperſonals zu ſtellen“ 
zur Erörterung ſtand. Da in den Verhandlun⸗ 
gen zu Heidelberg faſt nur die Bedürfniſſe des 
Staatswaldes und nebenher gelegentlich die des 
Gemeindewaldes hinſichtlich der Frage der För⸗ 
ſterausbildung Berückſichtigung fanden, und da 
der Verfaſſer ſeine Abſicht, noch in Heidelberg 
im Verlaufe der Diskuſſion die Bedürfniſſe des 
Privatwaldes darzulegen, durch den 
Schluß der Beſprechung nicht zur Ausführung 
bringen konnte, ſo hat er es als Vorſitzender des 
Vereins für Privatforſtbeamte Deutſchlands für 
ſeine Pflicht gehalten, ſeine Anſichten über die 


Anforderungen, die an die Ausbildung der Pri⸗ 
vatförſter zu ſtellen ſind, und wie dieſe danach 
einzurichten iſt, in dem vorliegenden Heftchen 
niederzulegen. 

Wie Dr. Bertog ganz richtig hervorhebt, 
laſſen die Heidelberger Verhandlungen erkennen, 
daß ſchon für den Staats- und Gemein- 
deforſtdienſt die geſtellte Frage nicht ein⸗ 
heitlich beantwortet werden kann, weil die natür⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe in den ein- 
zelnen Ländern und Landesteilen zu verſchieden 
ſind. In den deutſchen Privatwaldungen ſeien 
aber die Bedürfniſſe noch weit mannigfaltiger, 
denn zu der Verſchiedenheit der natürlichen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe trete hier noch die 
Verſchiedenheit der Beſitzgrößen und die daraus 
hervorgehende Mannigfaltigkeit der forſtlichen 
Verwaltungsbezirke. 

Wie Schwappach in feiner „Forſtverwal⸗ 
tung“, ſo unterſcheidet auch Bertog drei 
Haupttypen des Privatforſtbe⸗ 
ſitze s: den Großbeſitz, den Mittel- 
beſitz und den Kleinbeſitz. Dazwiſchen 
liegen, unendlich viele Abſtufungen. In leicht 
verſtändlicher, anſprechender Form behandelt der 
Verfaſſer die Bedürfniſſe der drei Haupttypen. 
Die Bedürfniſſe des forſtlichen Groß beſitzes 
decken ſich im weſentlichen mit denen des Staats⸗ 
forſtbeſitzes. Der forſtliche Mittelbeſitz, 
der die große Zahl der Gutsforſten von etwa 300 
bis 2000 ha Größe umfaßt, ſtellt im allgemeinen 
höhere Anforderungen an die Ausbildung ſeiner 
„Förſter“. Er erfordert nach Bertog einen 
fachlich ausgebildeten Beamten als Wirtſchafts⸗ 
beamten, der je nach der Reviergröße und der 
Schwierigkeit der Bewirtſchaftung und des 
Schutzes noch Hilfsbeamte — Hilfsjäger oder 
Waldhüter — haben muß. Die Anforderungen 
an einen ſolchen Beamten — möge man ihn nun 
Förſter, Revierförſter oder Forſtverwalter nen- 
nen — ſeien aus dem Grunde höhere, als beim 
Großbeſitz, weil er einen Teil der Pflichten über⸗ 
nehmen müſſe, die im Großbeſitz dem verwalten⸗ 
den Beamten oder der Aufſichtsbehörde oblägen; 
er müſſe in der Regel das höchſte Maß an Selb— 
ſtändigkeit und Verantwortung haben von allen 
Privatforſtbeamten dieſer Art. Der private forſt⸗ 
liche Kleinbetrieb ſchließlich bedarf keines 
fachlich ausgebildeten Forſtbeamten. Der bäuer⸗ 
liche Waldbeſitzer hat meiſt überhaupt keinen Wald- 
wärter nötig — der Beſitzer beſorgt die Bewirt— 
ſchaftung ſeines Waldes ſelbſt —, für die kleinen 
Gutswaldungen aber genügt die Anſtellung eines 
Waldwärters, der je nach Lage der Verhältniſſe 
gleichzeitig Gärtner oder Jäger oder aus dem 
Waldarbeiterſtande hervorgegangen iſt. 

Des Weiteren befaßt ſich der Verfaſſer in der 
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Hauptſache mit der Ausbildung des fachlich aus⸗ 
gebildeten, im weſentlichen einen ſozialen Stand 
bildenden Privatforſtbeamten, des Privat för⸗ 
fte r3 im weiteren Sinne. Er fordert für dieſen 
einen in jungen Jahren beginnenden be- 
ruflichen Bildungsgang und will nur ausnahms⸗ 
weiſe den „Förſter“ aus dem Stande der Wald— 
arbeiter herangezogen haben. Sämtliche Pri⸗ 
vatförſter folen den gleichen Bildungsgang 
ganz oder wenigſtens zunächſt durchmachen. Als 
Vorbedingungen für den künftigen Förſter fordert 
er: eine kräftige, geſunde Körperbe⸗ 
ſchaffen heit, eine gute Schulbil⸗ 
dung — Beſuch einer ſtädtiſchen Bürger- oder 
Realſchule oder der unteren Gymnaſialklaſſen —, 
und vom beendeten 15. oder 16. Lebens jahre an 
eine dreijährige Lehre. Das erſte 
Jahr der „Lehre“ ſoll bei einem Förſter 
zur Erlernung der Waldarbeiten und zwecks 
Hilfeleiſtung bei den Betriebs arbeiten des För- 
ſters zugebracht werden. Im zweiten Jahre 
fol der Förſteranwärter die erforderliche theore⸗ 
tiſche Ausbildung auf der Forſtlehrlings⸗ 
Thule erhalten. Als ſolche kommt zurzeit in 
erſter Linie die von dem Verein für Privatforſt⸗ 
beamte Deutſchlands zu Templin errichtete 
in Betracht. Das dritte Jahr ſoll dann 
zur Erlernung der Bureauarbeiten und zur Ver⸗ 
vollkommnung in den äußeren Betriebs geſchäften 
auf einer Oberförſterei verbracht werden. Großen 
Wert legt Bertog mit Recht auf die Auswahl 
geeigneter Lehrſtellen, ſowohl des Lehrreviers 
wie ganz beſonders des Lehrherrn. 

Auf die „Lehre“ folgt am beſten ſofort die 
Militärzeit und dann die „Wander⸗ 
jahre“, die den Zweck haben ſollen, daß der 
künftige Förſter möglichſt vielſeitige Verhältniſſe 
kennen lernt — in der Stellung eines Hilfsjä⸗ 
gers, zeitweiſe auch eines Forſtſekretärs uſw. 

Auf dieſe Weiſe vorgebildet, wird der junge 
Privatforſtbeamte in der Regel ſich einer För⸗ 
ſter prüfung mit Erfolg unterziehen können 
und die Fähigkeit erlangt haben, ſowohl in jeder 
größeren Verwaltung eine Förſterſtelle zu über⸗ 
nehmen wie auch die Stellung eines ſel b⸗ 


tändigen Gutsförſters auszufüllen. Ob er 
ſich ſchließlich auch zum Revierförſter in 
einer größeren Verwaltung oder an der Spitze 
eines größeren Gutsforſts eignet, hängt in erſter 
Linie von den perſönlichen Eigenſchaften des 
Förſters ab. Nur die beſtveranlagten, ſtrebſam— 
ſten und fleißigſten Förſter werden für dieſe 
Stellungen ſich eignen und ſie erreichen. Die 
Kenntniſſe der meiſten Förſter reichen hierzu nicht 
aus. Um aber den Waldbeſitzern eine größere 
Gewähr für die Brauchbarkeit der aus dem För- 
ſterſtande auszuwählenden Revierförſter zu bie- 
ten, ſchlägt Berto g die Einrichtung von 
Förſter⸗Fortbildungsſchulen vor 
zur Befeſtigung und Erweiterung der Kenntniſſe 
in der Geſetzeskunde, der Forſtbenutzung (nament⸗ 
lich Holzhandel), Holzmeßkunde, Forſtvermeſſung 
und im Nivellieren, ſowie in der Buchführung 
und in ſonſtigen Fächern, deren beſſere Beherr⸗ 
ſchung den „Revierförſter“ vor dem Förſter aus⸗ 
zeichnen müſſen. Eine ſolche Schule wird der 
Verein für Privatforſtbeamte Deutſchlands, der 
eine rege Tätigkeit im Intereſſe des deutſchen 
Privatwaldbeſitzes entfaltet, durch die alljährliche 
Abhaltung eines „großen forſtlichen Lehrgangs“ 
ins Leben rufen. Der erſte derartige Lehrgang 
von vierwöchiger Dauer ſoll in dieſem Sommer 
in Görlitz abgehalten werden. 


Im großen ganzen kann ich den Anſichten des 
Verfaffers über den Ausbildungsgang der Pri⸗ 
vatförſter, der in den Grundzügen mit dem 
für die königl. preußiſchen Förſter vorgeſchriebe⸗ 
nen übereinſtimmt, beipflichten. Hinſichtlich des 
geforderten Beſuchs einer Realſchule oder gar der 
unteren Gymnaſialklaſſen möchte ich jedoch meine 
Bedenken äußern. Ich bin der Anſicht, daß die 
Leiſtungen unſerer heutigen Volksſchulen zu⸗ 
meiſt hinreichen, um gutveranlagten fleißigen 
Schülern die für den künftigen Beruf als Privat⸗ 
oder Gutsförſter erforderliche allgemeine Vorbil⸗ 
dung zu verſchaffen. 


Möge das Schriftchen Berto gs eine weite 
Verbreitung, vor allem in Förſterkreiſen, finden. 
We. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die Jagd in den preußiſchen Staats fonſten. 
Auch in dieſem Jahre benutzte die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Partei die Etats⸗Beratungen, um im 
Landtage die Verpachtung der Jagd in den 
preuß. Staatsforſten wieder zu fordern. 
1011 


Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Ster o e- 
bel führte im Abgeordnetenhauſe zur Begrün— 
dung dieſer Forderung bei der zweiten Beratung 
des Etats folgendes aus: Während die Jagd 
gegenwärtig nur 700 000 Mk., ja nach Abzug 
der Jagdverwaltungskoſten nur etwa eine halbe 
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Million Mark einbringe, werde der Ertrag Der- 
ſelben durch Verpachtung auf mehrere Millionen 
zu ſteigern ſein. Das Wild werde in den Staats⸗ 
forſten in erſter Linie für die Großgrundbeſitzer 
geſchont; die Gemeinden hätten lange nicht den 
Vorteil, den man behaupte. Mit dem Syſtem 
der Jagd⸗Adminiſtration müſſe endlich gebrochen 
werden, die Jagd ſei auch in den Staatsforſten 
zur öffentlichen Verpachtung zu bringen. Dadurch 
könnten Millionen gewonnen werden, und wenn 
auch nur pro Hektar 60 Pfg. wie in Bayern er⸗ 
zielt würden, ſo würde der Ertrag ſich immerhin 
auf 1 600 000 Mk. belaufen. Wenn man aber be⸗ 
rückſichtige, daß, wenn die Jagden verpachtet 
würden, für den ganzen Weiten des Landes be- 
trächtlich mehr als 60 Pfg. pro Hektar heraus⸗ 
geſchlagen werden würde, dann könne man fogar 
auf eine Einnahme von 2—3 Millionen Mark 
mehr rechnen. Gegen die Verpachtung der Jagd 
würden nun alle möglichen Argumente augeführt. 
Zunächſt werde behauptet, daß ſie zur Ausrotlung 
des Wildes führe. Dem könne durch Beſtimmung 
des Abſchuſſes vorgebeugt werden, ebenſo auch 
der allzu großen Schonung. Man könne auch 
die Hirſche und Rehe nach der Kopfzahl abſchie⸗ 
ßen laſſen und einen beſtimmten Preis pro Stück 
erheben. Wenn behauptet werde, man könne dies 
nicht genügend kontrollieren, dann weiſe er datr- 
auf hin, daß in unſeren Kolonien ſo verfahren 
werde, wo die Kontrolle doch viel ſchwieriger 
durchzuführen ſei. Wenn man endlich behaupte, 
daß man bei Verpachtung der Jagden den Forſt⸗ 
beamten das Jagdvergnügen nehme und hierdurch 
das Intereſſe an der Wildpflege beeinträchtigt 
werde, ſo ſei dies eine Beleidigung der Forſtbe⸗ 
amten uſw. 

Nachdem der Landwirtſchafts mi- 
niſter, Dr. Frhr. v. Schorlemer auf 
die großen Vorteile hingewieſen, die eine große 
Menge von Gemeinden davon haben, daß ſich 
noch einiges Rot⸗ und Schwarzwild in den fis⸗ 
kaliſchen Waldungen befindet, und daß in dieſen 
Fällen die Gemeindejagden eine enorme Jagd- 
pacht erzielten, was den Gemeinden bei der Pe- 
friedigung ihrer kommunalen Verhältniſſe ſehr 
zu ſtatten käme, wandte ſich der 

Abgeordnete Frhr. v. Maltzahn 
energiſch gegen die Ausführungen Stroebels. 
Gelegentlich der Beratung der preuß. Steuer⸗ 
reform 1905 und 1909 ſei die Frage, ob eine 
Jagdverpachtung in den königl. Forſten ſtattfin— 
den ſolle, eingehend geprüft worden, und man 
ſei dabei zu der Ueberzeugung gekommen, daß 
eine Verpachtung ganz untunlich und unrentabel 
wäre. Baden, Bayern und Heſſen hätten den 
Verſuch gemacht, ihre fiskaliſchen Jagden zu ver— 
pachten, hätten damit aber febr ſchlechte Erfah⸗ 


rungen gemacht. Würde man in Preußen dieſen 
Verſuch auch machen, dann würde man höchſtens 
einen Durchſchnittspreis von 25 Pig. pro Hektar 
erzielen. 

Abgeordneter Weißermel vermißt 
bei den Ausführungen Stroebels jede Sachkennt⸗ 
nis. Transportkoſten, Treiberlöhne, Wildfütte⸗ 
rungskoſten, Beiträge für Anpachtung von Schutz⸗ 
jagden habe Stroebel bei ſeiner Rentabilitäts⸗ 
rechnung unberückſichtigt gelaſſen. Darüber, daß 
die Staatsforſten Wildreſervoire für die angren⸗ 
zenden Bezirke ſeien, beſtehe wohl kein Zweifel! 
Deshalb brauche aber der Wildſtand in den fis⸗ 
kaliſchen Forſten keineswegs ein zu großer zu 
ſein. Man könne das Wild hegen und pflegen, 
indem man es im Winter füttere, ſeine Feinde, 
vernichte, man könne aber den Wildſtand auch mit 
der Büchſe dadurch pflegen, daß man abſchie ße, 
was zur Nachzucht nichts tauge, und den Wild⸗ 
ſtand auf einer Höhe halten, wie es wirtſchaftlich 
richtig ſei, ſo daß er die Nachbarn nicht beläſtige 
und nicht ſchädige. Es ſei unzweifelhaft, daß 
aus der Jagd mehr herausgeſchoſſen werden 
könne, wie es gegenwärtig der Fall ſei. Man 
brauche nur einmal drei Jahre die Jagd freizu⸗ 
geben oder kurzfriſtig zu verpachten, dann werde 
es ſich zeigen, dann würden die Jagderträge füt 
kurze Zeit ſehr ſteigen aber mit welchem Erfolge! 
Mit demſelben Erfolge, als wenn man die Forſt⸗ 
verwaltung drängen wollte, aus den Staatswal⸗ 
dungen mehr heraus zu ſchlagen, als zuwachſe. 
Wald und Jagd müßten ſorgſam gepflegt und vor⸗ 
ſichtig behandelt werden, ſonſt ſei ſie ſchnell rui⸗ 
niert. Die Kolonien mit ihren weiten Flächen, 
die keinem Menſchen angehörten, mit ihren Step⸗ 
pen, Wäldern und Wüſten, könnten mit einem 
Kulturland, in dem jeder Quadratmeter in pri⸗ 
vater Hand ſei und ſeinen eigenen Beſitzer habe, 
nicht in Parallele geſtellt werden. Der Vor⸗ 
wurf, daß der Großgrundbeſitz aus den fiskali⸗ 
ſchen Jagden lediglich Nutzen habe, müſſe ent⸗ 
ſchieden zurückgewieſen werden. Erſtens lägen 
die großen Privatbeſitze vielfach gar nicht im Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Staatswalde, dann ſei 
aber nicht zu vergeſſen, daß die großen Waldbe⸗ 
ſitzer ſelbſt ſehr viel für die Jagd täten. 

Schließlich bittet Redner den Herrn Land- 
wirtſchaftsminiſter, allen Verſuchen, die auf eine 
Jagdverpachtung hinzielen, energiſchſten Wider- 
ſtand entgegenzuſetzen und fordert zugleich den 
Abgeordneten Stroebel auf, auf ſeine Wünſche zu 
ſchreiben: reproducatur nach 3—4 Jahren! 
Die fiskaliſchen (Nieder-) Jagden feien zum größ⸗ 
ten Teile noch an die Oberförſter verpachtet; es 
ſei alſo gar nicht möglich, ein abſchließendes Ur⸗ 
teil über dieſe Sache zu fällen, trotzdem man 
heute ſchon konſtatieren könne, daß im Jahre 1910 
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100 000 Mk. mehr eingegangen ſeien, und daß 
für das nächſte Jahr weitere 50 000 Mk. zu er⸗ 
warten ſeien, daß ſich alſo im ganzen eine Mehr⸗ 
einnahme von 150 000 Mk. ergebe und dieſe 
werde ſich noch weiter ſteigern. 

Trotz dieſer Abfuhr, die der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Partei von allen Seiten des Abgeordneten⸗ 
hauſes zu teil geworden war, benutzte der Abge⸗ 
ordnete Stroebel die dritte Beratung des Staats⸗ 
haushalts⸗Etats nochmals, um auf die Nutzung 
der Jagd in den Staatsforſten zurückzukommen. 


Er wies zunächſt auf Angaben des Schrift⸗ 
ſtellers Fritz Skorronneck über den Ertrag der 
Jagd in Deutſchland hin. Der Fleiſchwert des 
in Deutſchland erlegten Wildes werde auf 30 
Millionen Mark geſchätzt; die Felle des Raub⸗ 
wildes repräſentierten einen Wert von 1 500 000 
Mark, die Decken der verſchiedenen Wildarten 
(Rehe, Hirſche, Wildſchweine uſw.) einen weite⸗ 
ren Wert von 2,5 Millionen, ſo daß die Summe 
von ca. 35 Millionen Mark an Erlös für das 
Wild herauskomme. Ferner beliefen ſich die Aus⸗ 
gaben für Jagdhunde jährlich auf 17 Millionen 
Mark, die für Neuanſchaffung von Gewehren 
auf 4 Millionen, für Munition auf 2 Millionen. 
Dieſe Zahlen bewieſen, welche koloſſalen Sum⸗ 
men für die Jagd ausgegeben würden. Wenn 
ein ſolches Bedürfnis vorhanden ſei und eine 
ſolche Nachfrage nach der Jagd beſtehe, wenn 
die Liebhaber ſolche Aufwendungen machten, und 
auf der anderen Seite auch der Ertrag der Jagd 
im allgemeinen ſo groß ſei, dann ſollte das ein 
Grund mehr ſein, endlich auch wirklich an die 
Verpachtung der fiskaliſchen Jagden heranzu⸗ 
gehen. Man würde da entſchieden eine ganz 
erhebliche Summe löſen können. 


Das Argument, daß dadurch die Erträgnifie 
der Gemeinden aus ihren Jagden vermindert 
würden, könne er nicht als ſtichhaltig anſehen; 
nach einem kurzen Uebergangsſtadium würden 
auch die Gemeinden aus der Jagd genau fo viel 
erlöſen wie bisher, ſo daß ihnen gar keine Kon⸗ 
kurrenz bereitet werden würde. Wenn ſchließlich 
durch den höheren Abſchuß von Wild in den 


Staatsforſten infolge deren Verpachtung die Zahl 


des aus dieſen in Privat: und Gemeindeforſten 
übertretenden Wildes etwas kleiner werde, ſo 
würden ſich deshalb die Erträge der Pachten 
doch nicht vermindern. 

Aus Forſtbeamtenkreiſen ſeien ihm Zuſchriſten 
zugegangen, wonach der Ertrag aus dem in fis⸗ 
kaliſchen Forſten erlegten Wild erheblich erhöht 
werden könnte, wenn die beſtehenden Wildtaxen 
erhöht würden. Gegenwärtig habe jeder Revier⸗ 
verwalter weſentliche Einnahmen aus der Jagd 
und dieſe Einnahmen gehörten keineswegs zu 


dem Dienſteinkommen, ſie ſeien nicht einmal im 
Etat erwähnt und würden nicht verrechnet. 

Schließlich verweiſt Stroebel auf eine hierauf 
bezügliche Entſcheidung des Oberverwaltungsge⸗ 
richts vom 9. November 1910 und ſchließt mit 
den Worten: „Wenn man ſich ausrechnet, daß 
auf dieſe Weiſe jährlich Hunderttauſende von 
Mark der Staatskaſſe entzogen werden und den 
Oberförſtern zu gute kommen, und wenn man 
ſich erinnert, daß das Gehalt der Oberförſter bei 
der letzten Beamtenbeſoldung ganz beträchtlich 
aufgebeſſert worden iſt, ſo muß man in der Tat 
ſagen, daß es wirklich nicht nötig wäre, daß der 
Oberförſtern auf dieſe Weiſe noch ein beſonderes 
Dienſteinkommen zugeſchanzt wird. Dieſe Taxen 
müßten wirklich zeitgemäß erhöht werden“. 

Die Vertreter der Staatsregierung und das 
Abgeordnetenhaus gaben dem Abgeordneten Stroe⸗ 
bel auf dieſe Ausführungen die beſte Antwort, 
nämlich gar keine. Es wurde von keiner Seite 
und mit keinem Worte auf dieſe Angelegenheit, 
die wiederholt in den letzten Jahren und wie 
vorſtehend ausgeführt bei der zweiten Etatsbe⸗ 
ratung in dieſem Jahre bereits eingehend beſpro⸗ 


chen worden war, zurückgekommen. 


Auch wir wollen nicht weiter auf dieſe oft 
widerlegten Behauptungen eingehen, ſondern nur 
darauf hinweiſen, daß der von Stroebel aufge⸗ 
ſtellte Grundſatz, daß die Revierverwalter aus 
den Jagden keine Nebeneinnahmen haben ſollen, 
bereits längſt von der Forſtverwaltung beobach⸗ 
tet wird. Der Revierverwalter ſoll zwar keine 
Einnahmen, aber auch keine Ausgaben durch die 
Jagd haben. Die Taxe muß daher ſo bemeſſen 
ſein, daß ſie dem Revierverwalter die Ausgaben 
für Treiberlohn, Hundehaltung, Wildtrans port, 
Wildpflege uſw. erſetzt. Nach dieſem Grundſatze 
ſind die Wildtaxen in Preußen bemeſſen und wer⸗ 
den in kurzen Zeiträumen immer wieder geprüft 
und gegebenenfalls geändert werden. 

Im preußiſchen Herrenhauſe brachte 
Graf v. Mirbach⸗Sorquitten die in 
dieſem Haufe wiederholt erörterte Bertil- 
gung des Raubzeuges in den Staats⸗ 
forſten wiederum zur Sprache. In dieſer Pe- 
ziehung ſei zwar manches, aber noch lange nicht 
genug geſchehen. Wenn es zutreffe, was ihm 
mitgeteilt worden ſei, daß den nicht etatsmä⸗ 
ßigen Forſtbeamten (Forſthilfsaufſehern) eine 
Berechtigung auf Raubzeugvertilgung gar nicht 
zuſtehe, dann müſſe dieſe Beſtimmung geändert 
werden. 

Hierauf beruhigte ihn der Min iſter für 
Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten, Dr. Freiherr von Schor⸗ 
lemer, indem er auf einen Erlaß vom 19. 
Juli 1907 hinwies, der beſtimme, daß den Forft- 
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ſchutzbeamten zur Anregung des Intereſſes für! entgegen und verhütet zugleich eine Degeneration 


die Vertilgung des Raubzeuges für die Erle- 
gung der gefährlichſten Räuber, 
des Fuchſes und des Hühnerha⸗ 
bicht s, eine Vergütung gewährt werden folle. 
Auf dieſe Vergütung hätten ſelbſtredend auch die 
Forſthilfsaufſeher Anſpruch. 

Der Wunſch des Grafen von Mirbach-Sor⸗ 
quitten nach möglichſter Vertilgung des Fuchſes 
mag für ſeine Verhältniſſe berechtigt ſein, für die 
Verhältniſſe im Weiten der Monarchie erſcheint 
es nicht empfehlenswert, ihn durchzuführen. Der 
Fuchs kann im Haushalte der Natur nicht ent- 
behrt werden. Er übt die Sanitätspolizei in 
muſterhafter Weiſe aus. Dadurch daß er jedes 
kranke und kümmernde Stück Wild vernichtet, ar— 
beitet er dem Ausbruche von Seuchen erfolgreich 


Hätten wir hier noch Füchſe 


des Wildſtandes. 

Gleichwie im Oſten der Monarchie der ſtrenge 
Winter die Zuchtwahl unter dem Wilde trifft, be⸗ 
wirkt dieſes im milderen Weſten das Raubzeug, 
beſonders der Fuchs. Seiner Dezimierung allein 
iſt die ſeit ſo vielen Jahren im Weſten wütende 
Lungenſeuche unter dem Rehwild zuzuſchreiben. 
in genügender 
Menge, dann hätte die Seuche wahrſcheinlich 
niemals eine ſolche Ausdehnung gewonnen und 
wäre längſt zum Stillſtande gekommen. 

Einer Aufmunterung zur Raubzeugvertigung 
durch Zahlung von Prämien bedarf es heute 
kaum mehr; der enorme Preis der Bälge iſt allein 
Anreiz genug! E. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtell ungen. 


Die 6. Uerſammlung des Internationalen Der- 
bandes fonſtlichen Derjuchsanftalten in Belgien 
vom 11.— 6. September 100. 


Dem Verbande, der bei ſeiner letzten Tagung 
in Württemberg 1906 achtzehn Staaten umfaßte, 
ſind ſeit dieſer Zeit ſieben weitere beigetreten, 
nämlich: Canada, Frankreich, Holland, Portu- 
gal, Rumänien, Serbien und Schweden, ſo daß 
er jetzt 25 Staaten umfaßt. Von dieſen waren 
21 auf der Verſammlung vertreten, zu der außer 
Canada und Elſaß-Lothringen alle angeſchloſſenen 
Staaten Vertreter angemeldet hatten. Die Ver⸗ 
treter von Frankreich und Serbien mußten in 
letzter Stunde ihr Fernbleiben entſchuldigen. 

Entſendet hatten: 


Baden: Oberforſtrat Siefert aus Karlsruhe, 

Bayern: die Profeſſoren Mayr und Schüpfer 
aus München, 

3. Belgien: Generalforſtinſpektor Crahay und 
Oberförſter Durieux aus Brüſſel, 

4. Braunſchweig: Oberforſtmeiſter Grundner, 

5. Bulgarien: Sektionschef im Ackerbaumini⸗ 
ſterium Balkonſcheff, Sofia, 

6. Dänemark: Profeſſor Oppermann und Forſt— 
inſpektor Hauch, Kopenhagen, 

7. Heſſen: Geh. Forſtrat Wim enauer, Gießen, 

8. Holland: Forſtinſpektor van Diſſel, Utrecht, 

9. Japan: Profeſſor Schiraſawa, forſilicher 

Sachverſtändiger bei der Japaniſchen Bot— 

ſchaft, Berlin, 


DO m 


10. Oeſterreich: Forſtrat Böhmerle und Adjunkt 


Zederbauer, Mariabrunn, 


11. Portugal: Borges, Chef der Forſtabteilung, 
Liſſabon, 

12. Preußen: Geh. Rat Schwappach, Eberswalde 
und Oberförſter Arendt, Berlin, 

13. Rumänien: Forſtinſpektor und Profeſſor An⸗ 
toneſcu, Bukareſt, 

14. Rußland: Profeſſor Moroſoff, St. Peters⸗ 
burg, 

15. Sachſen: die Profeſſoren Vater und Beck, 
Tharandt, 

16. Schweden: Dr. Heſſelmann, Stockholm, 

17. Schweiz: Profeſſor Engler und Aſſiſtent 
Flury, Zürich, 

18. Thüringiſche Staaten: Oberforſtrat Matthes, 
Eiſenach, 

19. Ungarn: Miniſterialrat Vadas und Aſſiſtent 
Roth, Schemnitz, 

20. Vereinigte Staaten von Nordamerika: Pro- 
feſſor Roth, Direktor der Forſtakademie der 
Univerſität von Michigan, Ann Arbor, Mi- 
chigan, 

21. Württemberg: Prof. Bühler, z. Zt. Rektor 
der Univerſität Tübingen, 

Außerdem nahmen an der Tagung teil: 

aus England: die Profeſſoren Sir W. Schlich 
und Som n eroile, Oxford, ſowie Profeſſor Fer: 
now aus Toronto in Canada, 

aus Luxemburg: Forſtdirektor Badu und Ober⸗ 

förſter Theis, Luxemburg, und 

aus Holland: Profeſſor van Schermbeek, Wage- 

ningen. 
Ferner beteiligten ſich: Graf Viſart, der Prä- 
ſident des belgiſchen „conseil superieur des 
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Forêts“, verſchiedene Mitglieder dieſes Rates 
und eine Anzahl Waldbeſitzer und Forſtleute 
Belgiens. ; 

Den Waldausflug nach der Campine beehrte 
auch der oberſte Forſtbeamte Belgiens, der Ge⸗ 
neraldirektor der Forſten, Herr Hoffmann, durch 
ſeine Anweſenheit. 

Die Teilnehmer trafen am 10. Sept. in Spa 
ein. Am 11. fand dort die erſte Sitzung, die übri⸗ 
gen am 13., 15. und 18. Sept. im Palais des 
congrès der Weltausſtellung zu Brüſſel ſtalt. 
Der Vormittag des 15., der Nachmittag des 18. 
und des 19. September war dem Beſuch der Welt⸗ 
ausſtellung gewidmet, während am Nachmittag 
des 13, am 14., 16., 17. und am Vormittag des 
19. September Ausflüge ſtattfanden. 

Es folen in Folgendem zunächſt über die Sit- 
zungen und ſodann über die Waldausflüge kurz 
berichtet werden. 


Erſte Sitzung im Feſtſaal des Caſino in Spaa 
am 11. September. 

Nach der Begrüßung durch den Vorſitzenden, 
General⸗Forſtinſpektor Crahay, der einen kurzen 
Ueberblick über die forſtlichen Verhältniſſe Bel⸗ 
giens gibt, berichtet Miniſterialrat Vadas, Schem⸗ 


nih: Ueber die Bedeutung der 
Aka zie für die Forſtwirtſchaft 
Ungarns. 


Dieſe dort im Anfang des 18. Jahrhunderts 
eingeführte Holzart hat ſich bis ins Mittelgebirge 
das ganze Land erobert, iſt im Sandgebiet jetzt 
faſt alleinherrſchend auf vielen Tauſenden von 
Hektaren. Sie verhilft zur Wiederbegründung ver⸗ 
ödeter Berghänge, begünſtigt den Obſt⸗, Wein⸗ 
und Ackerbau, weil ihre vorzüglichen Eigenſchaften 
die verderbliche Herrſchaft des Flugſandes ſchnell 
und gründlich brechen. Ihre Wald- und Boden- 
rente im Niederwalde mit 50-jähr. Umtrieb läßt 
die aller anderen Holz⸗ und Betriebsarten weit 
hinter ſich. Aus dieſen Gründen hat die Akazie 
bereits im Herzen des Volkes Wurzel gefaßt, iſt 
mit Volksſitten und Volkslied ſchon innig ver⸗ 
woben, ſo daß Ungarn ſie als den Baum ſeiner 
Steppen „ſein eigen“ nennen möchte. 

Aus der Verſammlung wird verſchiedentlich 
erwähnt, daß die klimatiſchen Verhältniſſe andrer 
Länder und Gegenden die unleugbaren Vorzüge 
der Akazie nicht überall voll zur Geltung kom⸗ 
men ließen. 

Sodann ſpricht Engler⸗Zürich über den E in- 
fluß der Provenienz des Kiefern- 
ſamens. 

Er kommt dabei zu folgenden Ergebniſſen: 
Die Formen der Zapfen können, da ſie im hohen 
Maße auch durch äußere Einflüſſe bedingt ſind, 


nicht zur Aufſtellung von Raſſen oder Spielarten 
der P. silvestris benutzt werden. Meereshöhe 
und geographiſche Breite haben keinen Einfluß 
auf die Größe der Zapfen. Samen aus höheren 
nördlichen Breiten und alpinen Hochlagen be- 
ſitzen geringeres Keimprozent und verlieren die 
Keimfähigkeit raſcher als andere. 

Die Wachstumsenergie der jungen Kiefern⸗ 
pflanzen nimmt mit zunehmender geographiſcher 
Breite und Meereshöhe des Standorts ihrer 
Mutterbäume allmählich ab. 

Die Nadeln der jungen hochalpinen, nordiſchen 
und ganz beſonders die der ſüdfranzöſiſchen Sie- 
fern zeichnen ſich durch geringere Länge und 
größere Derbheit aus. 

Die franzöſiſchen Kiefern haben jedoch in der 
Schweiz nicht erheblich durch Schütte gelitten. 

Im Gegenſatz zu letzterer Beobachtung berich⸗ 
tet Schwappach, daß in Nord- und Oſt⸗Deutſch⸗ 
land die franzöſiſchen Kiefern trotz ſorgfältiger 
Behandlung mit Bordelaiſer Brühe von der Schütte 
vernichtet werden. 

Heſſelmann bemerkt, daß die Provenienzfrage 
auch für Schweden ſehr wichtig ſei. Beſtände 
aus deutſchem Kiefernſamen hätten ſich dort zu⸗ 
nächſt ſehr gut entwickelt; im Alter von 30—40 
Jahren ſtürben ſie aber auf großen Flächen ab. 
Aus dieſem Grunde hätte die Regierung ſeines 
Landes vor kurzem anordnen müſſen, daß der 
aus dem Ausland eingeführte Kiefernſame mit 
Eoſin gefärbt werden müſſe. 

Hauch, Dänemark, erwähnt noch ſeine Ver⸗ 
ſuche mit Eicheln nichtdäniſcher Herkunft, die 
aber noch nicht abgeſchloſſen ſeien. 

Herausgabe einer internatio⸗ 
nalen Revue ſeitens der forſtli⸗ 
chen Verſuchsanſtalten. Es wird be- 
ſchloſſen, einen jährlichen Bericht des internatio⸗ 
nalen Verbandes herauszugeben, der die in An⸗ 
griff genommenen Arbeiten der einzelnen Statio⸗ 
nen und die erzielten Ergebniſſe mitteilen ſoll. 
Die Redaktion ſoll dem jedesmaligen Vorſitzenden 
übertragen werden. 

Zum Schluß erbittet Profeſſor Wimmenauer 
(Heſſen) ſich Mitarbeiter aus der Verſammlung, 
um einem Wunſche der vorigen Verſammlung, 
bei dem in ſeiner Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung erſcheinenden Jahresbericht über die forſt⸗ 
liche Literatur auch die nichtdeutſche gebührend 
zu berückſichtigen, nachkommen zu können. 


Zweite Sitzung in Brüſſel, Palais des Congres 
et Conferences der Weltausſtellung. 

In weiterer Behandlung des in der erſten 

Sitzung nicht zu Ende geführten Thema's: Ein⸗ 

fluß der Provenienz des Kiefernſamens, berichtet 
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Zederbauer (Defterreih), daß in Mariabrunn 
der Kiefernſame aus Preußen, Bayern und Bel⸗ 
gien die größten, der aus Frankreich die klein⸗ 
ſten Pflanzen ergeben habe. Die Größe der 
Zapfen ſtehe in Beziehung zur Trieblänge. 

Mayr (Bayern) ſtellt feſt, daß das Klima 
der Auvergne, woher der in Deutſchland ſich ſo 
ungünſtig entwickelnde Kiefernſame ſtamme, nicht 
ſo ſehr von dem Klima Deutſchlands abweiche, 
daß daraus dieſes ungünſtige Verhalten erklärt 
werden könne. Wenn man die Schütte bei dieſen 
ſonſt „ſchütteverlorenen“ Pflanzen bekämpfen 
würde, würden ſie ſich wahrſcheinlich gut ent⸗ 
wickeln. (Schwappach widerſpricht dieſer Folge⸗ 
rung.) 

Dem Vorſchlag, den Kiefernſamen von Elite⸗ 
beſtänden zu ſammeln, ſtehe entgegen, daß bei un⸗ 
ſeren Holzarten die Kreuzbefruchtung Regel ſei. 

Durieux (Belgien) führt aus, daß ſich auch in 
Belgien die franzöſiſchen Kiefern auf den erſten 
Blick durch ihre kurzen Nadeln und deren Fär⸗ 
bung unterſcheiden. Sie hätten aber der Schütte 
beſſer als die ungariſchen widerſtanden. 


Trahay (Belgien) macht zum Schluß noch 
Vorſchläge für weitere Unterſuchungen über die⸗ 
ſen Gegenſtand und über ſtaatliche Maßnahmen 
für Ueberwachung des Samen- und Pflanzen⸗Be⸗ 
ſchaffung und Unterſuchung, die von der Ver⸗ 
ſammlung angenommen werden. 


Ueber: Anwendung künſtlicher 
Düngung im forſtlichen Betriebe 
führt Schwappacher (Preußen) Folgendes aus: 

Die meiſten unſerer alten Waldböden beſitzen 


hinreichende Mengen von Nährſalzen. Die Dün⸗ 
gung mit ſchnellwirkenden Stoffen, die nicht aus⸗ 
genutzt werden, iſt auf den geringen Standorten 
meiſt unrentabel, außer etwa für die Entwicklung 
ſtockender Kulturen. Wegen der tiefen Lage der 
Wurzeln bleibt die Düngung von den mittleren 
Lebensaltern an faſt wirkungslos. Eine Aus⸗ 
nahme machte vielleicht die Düngung mit Haus⸗ 
müll. 

Meiſt iſt Stickſtoff im Minimum, dann Phos⸗ 
phorſäure, Kalkdüngung meiſt erfolglos. Am 
wirkſamſten iſt die Beſchaffung von längere Zeit 
wirkenden, wenn auch ſchwachen Stickſtoffquellen, 
nämlich: Düngung durch den in Pflanzenteilen 
der Lupine, des Klees, der Akazie und Weißerle 
enthaltenen Stickſtoff, erfolgreich daher auch die 
Deckung mit Reiſig, Kartoffelkraut u. dergl. Vor⸗ 
züglich andauernd wirkt auch die Unterbringung 
von Moorerde. Die Düngung kann als Vordün⸗ 
gung, gleichzeitige und als Nachdüngung erfol⸗ 
gen. Bei letzterer kommen auch ſchnellwirkende 
Stickſtoffdünger in Betracht. 

Ueber die Erforſchung der Düngewirkung und, 
als Vorausſetzung dazu, die des Zulangens der 
Nährſtoffe ſpricht auch Vater (Sachſen), er Hl gt 
folgende Neufaſſung des Liebigſchen Geſetzes vom 
Minimum vor: Die Fruchtbarkeit eines Stand⸗ 
ortes wird von deſſen ungünſtiger Eigenſchaft be⸗ 
grenzt. Denn neben den chemiſchen haben auch 
die phyſikaliſchen Vorgänge und Zuſtände große 
Bedeutung, außerdem die Kleinlebewelt im Bo⸗ 
den. Auch auf dieſe Faktoren müſſe ſich die Un⸗ 


Notizen. 


A. Forſtliche Vorleſungen im Winterſemeſter 
1911 / 12.1) 
I. Aniverſität Gießen. 


Geheimer Forſtrat Prof. Dr. Wimme nauer: 
Waldwertrechnung und forſtliche Statik nach ſeinem 
Grundriß, dreiſtündig. — Forſteinrichtung nach heſſiſcher 
Konſtruktion, zweiſtündig, mit Exkurſionen an je einem 
Wochentage. — Uebungen im Planzeichnen, zweiſtündig. 
— Prof Dr. Weber: Forſtbenutzung, ſechsſtündig. — 
Forſttechnologie, zweiſtündig. — Forſtverwaltungslehre, 
zweiſtündig. — Praktiſcher Kurſus über Forſtbenutzung 
und Forſttechnologie, einmal wöchentlich. — Prof. Dr. 
Fromme: Meteorologie, anderthalbſtündig. — Prof. 
Dr. Kaiſer: Mineralogiſche und petrographiſche 
Uebungen, vierſtündig. — Geheimer Hofrat Prof. Dr. 
Hanſen: Pflanzengeographie mit Demonſtrationen, 


1) Die Verzeichniſſe von Eberswalde und Eiſenach 
ſtanden bei Redaltionsſchluß noch aus. S. Umſchlag. 


terſuchung erſtrecken. Arendt. 
(Schluß folgt.) 
dreiſtündig. — Privatdozent Dr. Bruck: Forſtbotanit, 


einſtündig. — Mikroſkopiſches Praktikum für Anfänger, 
ſechsſtündig. 

Außerdem zahlreiche andere Vorleſungen aus den Ge- 
bieten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der 
Rechtskunde, Vockswirtſchaft, Finanzwiſſenſchaft, Land- 
wirtſchaft, uſw. 

Beginn der Immatrikulation: 16. Oktober. 

Beginn der Vorleſungen: 23. Oktober. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von dem 
Univerſitätsſekretariat unentgeltlich bezogen werden. 


II. Aniverſität Münczen. 


N. N.: Waldbau, ſechsſtündig. — Profeſſor Dr. 
Endres: 1. Forſtpolitik, fünfſtündig; 2. Waldwert⸗ 
rechnung und forſtliche Statik, vierſtündig; 3. Uebungen 
in Waldwertrechnung und forſtl. Statik; 4. Einführung in 
die Forſtwiſſenſchaft, dreiſtündig mit Exkurſionen. — Pro⸗ 
feſſor Dr. Ramann: 1. Bodenkunde, fünfſtündig: 2. 
Kleines bodenkundl. Praktikum, zweiſtündig; 3. Boden⸗ 
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kundliches Praktikum, täglich und halbtäglich. — Prof. 
Dr. Freiherr von Tubeuf: 1. Anatomie und Phy⸗ 
ſiologie der Pflanzen, vierſtündig; 2. Mikroſkopiſches Prak⸗ 
tikum, dreiſtündig. — Profeſſor Dr. Schüpfer: 1. 
Forſteinrichtung, fünfſtündig; 2. Baum und Beſtandes⸗ 
maſſenermiſtelung inkl. Zuwachslehre und Ertragskunde, 
dreiſtündig; 3. Praktiſche Uebungen (in Verbindung mit 
Exkurſionen), zweiſtündig. — Prof. Dr. Pauly: 1. 
Forſtzoologie, I. Teil: Wirbeltiere; 2. Uebungen im Ve⸗ 
ſtimmen,. Zergliedern und Präparieren von Inſekten. 
Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Rechtskunde, 
Volkswirtſchaftslehre, Mathematik, Naturwiſſenſchaften uſw. 
Beginn der Vorleſungen: 21. Oktober. 


III. Aniverfität &übingen. 


Beginn 16. Oktober 1911, Schluß 14. März 1912. 


Bühler: Einlel.ung in die Forſtwiſſenſchaft, zwei⸗ 
ſtündig; Forſtgeſchichte von den älteſten Zeiten bis 1800, 
einſtündig; Waldbau II mit Uebungen, zweiſtündig; Semi⸗ 
nariſtiſche Uebungen; Exkurſionen und Uebungen. — 
Wagner: Forſteinrichrung I (Grundlagen und Me⸗ 
thoden der Ertragsregelung), dreiſtündig; Forſtbenutzung, 
dreiſtündig; Baum- und Beſtandesſchätzung mit Uebungen, 
zweiſtündig; Seminar⸗Ulebungen und Exkurſionen. — 
Kurz: Kartierungsweſen mit Uebungen, zweiſtündig: 
Württ. Forſtgeſetzgebung und Verwaltung, zweiſtündig. — 
Rietſchel: Einführung in die Rechiswiſſenſchaft. — 
Smend: Allgemeines Staatsrecht. — Sartorius: 
Deutſches Reichs- und Landesſtaatsrecht. Württember⸗ 
giſches Staatsrecht. Württembergiſches Verwaltungsrecht. 
— Stephinger: Allgemeine (theoretiſche) Volks. 
wirtſchaftslehre. — Fuchs: Spezilelle praktiſche Bolts- 
wirtſchaftslehre. Allgemeine Finanzwiſſenſchaft. — 
Loſch: Spezielle Finanzwiſſenſchaft. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Mathematik. 
Naturwiſſenſchaften, Rechtskunde uſw. 


IV. Cechniſche Jechſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 
Beginn: 1. Oktober 1911. 


Geh. Hofrat Dr. Klein: Allg. Botanik. Pflanzen⸗ 
krankheiten. Mikroſkop. Praktikum I. — Geh. Hofrat 
Dr. Nüßli⸗n: Zoologie. Forſtzoologie d. Säugetiere 
und Vögel. — Privatdozent Dr. Fuchs: Einführung 
in die allgemeine Biologie. — Prof. Dr. Schult⸗ 
heiß: Meteorologie. — Geh. Hofrat Dr. Haid: 
Prakt. Geometrie. Geodät. Praktikum I. — Obergeo⸗ 
meter Bürgin: Plan- und Terrainzeichnen. — Prof. 
Dr. Paulcke: Geologie I. Geolog. mineralog. Prat- 


tikum. Mineralogie. Techniſche Geologie. — Geh. Ober⸗ 
forfirat Siefert: Forſtbenutzung. Waldbau 1. Ex⸗ 
kurſionen. Uebungen. — Profeſſor Dr. Müller: 


Enzyklopädie d. Forſtwiſſenſchaft. Holzmeßkunde. Wald- 
wertrechnung. Forſteinrichtung II. Exkurſionen. — Prof. 
Dr. Hausrath: Waldwegbau. Forſtpolitik. Forſt⸗ 
verwaltung und Forſtſtatiſtik. Exkurſionen. Uebungen. — 
Profeſſor Dr. Helbig: Bodenkunde einſchl. Agrikul⸗ 
turchemie. — Privatdozent Dr. Wimmer: Repetitorium 
über ausgew. Kapitel des Waldbaus. — Regierungsrat 
Cronberger: Landwirtſchaftslehre. — Prof. Dr. 
von Zwiedineck: Nationalökonomik der techniſchen 
Betriebskraft. Allgem. Volkswirtſchaftslehre. Grundfragen 
der Sozialpolitik. Uebungen. — Geheimerat Dr. Le⸗ 
wald: Verfaſſungs⸗ und Verwaliungsrecht. — Land- 
gerichtspräſident Dr. Eller: Deutſches bürgerliches 
Recht. — Baurat Dr. Fuchs: Soziale Geſetzgebung II. 
— N. N.: Forſtl. Hochbau. Uebungen. — Zentralinſpek⸗ 
tor Drach: Wieſenbaukunde. 

Außerdem zahlreiche mathematiſche und naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorleſungen. 


‘ 


V. Jorſtakademie Dann. Münden. 


Oberforſtmeiſter Prof. Fricke: Waldbau, allgem. 
Teil (3 S..). Forſteinrich ung (3 St.). Waldwertrech⸗ 
nung (1 St.). Forſtliches Praktikum (2 St.). — Forſt⸗ 
meiſter Michaelis: Forſtverwaltung (1 St.). Forſt⸗ 
ſchutz (2 St.). Forſtgeſchichte (2 St.). — Forſtmeiſter 
Sellheim: Forſtbenutzung (4 St.). — Unbeftimnt: 
Grundlagen der Nationalökonomie (1 St.). Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft (2 St.). Forſtpolitik (1 St.). Nationalökonomiſch⸗ 
Uebungen (1 St.). — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Bau 
le: Se (2 St.). Vermeſſungsaufgaben 
(2 St.). — Prof. Dr. Hornberger: Bodenkund 
liches Praktikum (2 St.). Meteorologie (2 St.). br: 
it (2 St.). — Prof. Dr. Büsgen: Allgemeine Bo: 
tanik (3 St.). Botaniſches Praktikum (1 St.). Kolo⸗ 
nialbotanik (1 St.). Mikroſkopiſches Praktikum (2 St.). 
— Prof. Dr. Fald: Forſtiche Mykologie (2 St.). — 
Prof. Dr. Rhumbler: Wirbelloſe Tiere (1 St.). 
Allgemeine Zoologie (2 St.). Wirbeltiere (1 St.). Zoo⸗ 
logiſche Uebungen (1 St.). — Prof. Dr. Ehren⸗ 
berg: Anorganiſche Chemie (3 St.). Mineralogie (1 
St.). Chemiſches Prakttkum (2 St.). — Dr. Rofen- 
berg: Bürgerliches Recht, II. Teil (2 St.). — Prof. 
Dr. von Seelhorſt: Nd e (2 St.). 
— Sanitätsrat Dr. Kühne: Erſte Hilfeleiſtung in 
Unglücks fällen (2 St.). 

Allwöchentlich Sonnabends forſtliche Ausflüge in die 
Lehrreviere unter Führung der forſtlichen Dozenten. 

Elnſchreibung am 16. Oktober, Beginn der Vorleſun— 
gen am 17. Oktober, Schluß des Semeſters am 20. März. 


VL Ferſtakademie Tharandt. 


Beginn: 16. Oktober. 


Martin: Statik des Waldbaues (2). — Metho⸗ 
den der Forſteinrichtung m. Uebungen (1). — Jentſch: 
Forſtgeſchichte (2). — Koloniale Waldwirtſchaft (1). — 
Forſtpolitiſche und volkswirtſchaftliche Uebungen (2). — 
Vater: Standortslehre (naturwiſſenſchaftlicher Teil) 
(3). — Mineralogie und Petrographie (4). — Minera⸗ 
logiſches Praktikum (1). — Bodenkundl. Uebungen (1). 


— Groß: Forſwerwaltungskunde (3). — Wislice⸗ 
nus: Chemiſche Forſttechnologie (4). — Chemiſches 
Praktikum I und III. — Fabriferfurfionen. — Beck: 


Waldbau, I. Teil (2). — Forſtſchutz (3 “i — Neger: 
Allg. Botanik (Anatomie u. Phyſiologie) (3). — Pflan⸗ 
zenpathologie (2). — Tropenpflanzen (1). — Botaniſches 
Praktikum (2). — Borgmann: Holzmeßkunde (2). 
— Jagdkunde (1). — Tagesfragen aus der forſtlichen Pe- 
triebslehre (1). — Eſcherich: Wirbeltiertunde (3). 
— Fotſtinſektenkunde, I. Teil (2). — Hugers hoff: 
Infiniteſimalrechnung, II. Teil (2). — Vermeſſungskunde 
(4). — Meteorologie (2). — Vermeſſungsübungen (In- 
ſtrumentenkunde (2). — Planzeichnen (2). — Müller: 
Rechtskunde, II. Teiſ (2). — Verwaltungsrecht (2). — 
Haupt: Geſundheitslehre (2). — Schnuchl: Land⸗ 
wirtſchaftslehre (4). 

Anmeldungen ſind unter Beifühung der erforderlichen 
Zeugniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen 
können vom Sekretariate bezogen werden. 


B. Semerkungen zu dem Auſſatze im Juliheft dieſer 
Zeitſchrift S. 230. 

„Ueber die Inhalts ermittlung ver⸗ 
kaufsmäßig zu gerichteter Stämme aus 
Länge und einem Durchmeſſer' 
von Dr. Theodor Glaſer, gepr. Forſtpraktikant, 
Bayreuth. 

Wenn auch Herr Geh. Forſtrat und Prof. Dr. Wim⸗ 
menauer bereits einige Bemerkungen zu jener Arbeit ge⸗ 
macht und das Weſentliche richtig geſtellt hat, ſo ſei es 
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mir geſtattet, einiges hinzuzufügen. Glaſer ſchreibt nach 
einleitenden mathematiſchen Darlegungen zu der Huber: 
ſchen Formel (7 I): „Ein allgemeines, abſchließendes und 
kurzes Urteil über das richtige Arbeiten der Mittenwal— 
zenformel läßt fich zurzeit noch nicht geben. Die zahl: 
reichen Unterſuchungen hierüber weiſen die verſchieden— 
artigſten Reſultate auf. Der Inhalt wird hiernach bald 
zu groß, bald zu klein geſunden. „Die älte⸗ 
ren Unterſuchungen weiſen in der Regel poſit,ive 
Fehler auͥfft .. Nach den neueren Unterſuchun— 
gen von Eberhard und Flury ſcheint jedoch der Fehler, 
welcher ſich bei der Benutzung der Huberſchen Formel er— 
gibt, in der Regel negativ zu ſein.“ — Eine 86 
Seiten ſtarke Originalarbeit über die vorſtehende Frage 
enthalten die Mündener Forſtlichen Hefte vom Jahre 
1894 (Heft 5 und 6. S. 10/46 bezw. 26/74. Da: 
ſelbſt iſt nicht nur eine Erklärung für die verſchiedenen 
Reſultate der älteren Unterſuchungen gegeben, ſondern es 
iſt auch durch Meſſungen an einem umfangreichen Mate— 
rial nachgewieſen, daß zwar kein abſchließendes und kur— 
zes, wohl aber ein genügend ſicheres Urteil über das Ar— 
beiten der Mittenwalzenmethode unter den verſchiedenſten 
Sortierungsverhäliniſſen möglich ift. Die Ergebniſſe ſtim 
men mit den ausgedehnten Fluryſchen Verſuchen in der 
Hauptſache überein (Mitteilungen der ſchweizeriſchen Zen⸗ 


tralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen, II. Bd., 1892, 
S. 161). Die vielen Zahlen hier mitzuteilen, iſt nicht 
möglich, und verweiſe ich auf die Originalarbeiten: 


jedenfalls ſind die Glaſerſchen Arbeiten recht dürftig und 
ungenau. Im Intereſſe der Sache wie der Leſer einer 
renommierten Zeitſchrift iſt es erwünſcht, ja geradezu 
Pflicht jedes Autors, die Literatur eingehend zu ſtudie— 
ren, und zuvor ſein eigenes Wiſſen auf den Stand der 
jeweiligen Erkenntnis zu bringen. Die Univerſitäten und 
Landesbibliotheken geben jedes gewünſchte Werk ab und 
die Vertreter unſerer Wiſſenſchaft erteilen den jungen 
ſtrebſamen Kollegen jedwede Auskunft, ſodaß die Ent— 
ſchuldigung einer beſchränkten Literaturkenntnis nicht gel- 
ten kann. — In unſerer forſtlichen Wirtſchaft und Wiſ— 
ſenſchaft geht es ohnehin recht langſam vorwärts, und 
dieſes in der Natur der Sache liegende Tempo wollen 
wir, denen der Fortſchritt unſeres Faches am Herzen 
liegt, nicht dadurch noch aufhalten, daß wir auf umfang- 
reichen Unterſuchungen ſußende Feſtſtellungen überſehen 
und nicht verwerten. Hätte Herr Dr. Glaſer die er— 
wähnte Arbeit im Original geleſen, ſo würde er gefun— 
den haben, daß ein dem ſeinigen ähnlicher Vorſchlag ve— 
reits im Jahre 1828 von Huber in deſſen Hilfstafeln 
gemacht und begründet worden iſt; 
Erfolg damit zu erzielen. 
Oberförſter K. Eberhard. 


C. Neſultat einer Proberodung im Auftrage der 
Kgl. Regierung zu Poſen in der Kgl. Ober⸗ 
förſterei Obornik It. Bericht vom 22. 9. 10. 

Die Pieperſche Stockrodemaſchine Nr. 6 iſt erprobt 
worden auf Sandboden in Jagen 46 b, 140jährige Kie- 
fern mit febr ſtarker Bewurzelung und 2—3 m Pfahl— 
wurzeln. In Jagen 97 b 120jähr. Kiefern mit normaler 
Bewurzelung. 

Jagen 46 b. Gezogen wurden bei 17tägiger Arbeit 
462 Stöcke, täglich durchſchnittlich 27 Stück, tägliche 
Höchſtleiſtung 36 Stück. Die Leiſtung würde ſich bei 
normalen Verhältniſſen um mindeſtens 10% erhöhen, fic 
wurde herabgeſetzt durch die erforderliche Eingewöhnung. 
An Löhnen und Aufarbeitungskoſten wurde gezahlt pro 
rm 2,49 Mk. 

Jagen 97 b. Gezogen wurden durchſchnittlich tög— 
lich 50 Stöcke bei einer Höchſtleiſtuſig von 64 Stück. Die 
Mehrleiſtung gegen Jagen 46 b erklärt fih durch beſſere 
Bekanntſchaft mit der Wirkungsweiſe der Maſchine, durch 
Anbringung einer Anzahl von zeiterſparenden Verbeſſe— 


ohne jedoch praktiſchen 


rungen, hauptſächlich aber durch die geringe Stärke und 
Bewurzelung der Stöcke, welche ein Arbeiten mit ſchwäche 
ren Ueberſetzungen geſtatteten. 

Gearbeitet wurde mit zwei meiſt ziemlich ſchwachen 
Pferden und 5 Mann. Bei mit Stöcken normal beſetz⸗ 
ten Flächen iſt Umſetzen der Maſchine erſt nach einigen 
Arbeitstagen erforderlich. 


Vorteile der Anwendung. 

Die Möglichkeit, das hochwertige Holz aus den Kabl: 
ſchlägen, wie von den Käufern immer wieder gewünſcht 
werd, rechtzeitig auf den Markt zu brin: 
gen, iſt gegeben. Meiner Schätzung nach würde es ſich 
wenigſtens um 4 Wochen handeln. Da in den Schlägen 
etwa 3000 fm Nutzholz enthalten find, kann der finan- 
zielle Vorteil auf etwa ebenſo viel Mark angeſprochen 
werden. 

Dazu käme der Vorteil der geringen Ab⸗ 
nutzung der Wege, die mit größerer Wahrſcheinlichkeit 
in gefrorenem Zuſtande benutzt werden könnten, und ala 
weiterer Vorzug, daß auch trockene und Schwammhbölzer 
entſprechend eher aufgearbeitet und zum Verkauf geſtellt 
werden können. 


2. Wirkſame Bekämpfung 
lingen. 
Die Stämme find ſtichprobeweiſe auf Borban: 

denſein von Rüſſelkäferlarven unterfudt 

worden, es fand fih dabei ein durchſchnittliches Borban: 

denſein von 250 Stück pro Stock in Jagen 46, von 45 

in Jagen 97. Darnach würden in beiden Schlägen bei 

völliger rechtzeitiger Maſchinenrodung 325 000 + 67 500, 

Summa 392 500 Rüſſelkäferlarven ver 

nichtet worden ſein, von denen der größte Teil in den 

bei Stehendrodung im Boden befindlichen Seitenmur: 
zeln ſaß. 

Die Larven ſterben bei trockenem Wetter nach 14 
Tagen etwa ab, bei feuchtem fanden ſich noch nach 
Wochen lebende Larven an ſolchen Stellen, die didbor. 
kiger oder dem Luftzug weniger ausgeſetzt waren. Be— 
reits ausgebildete Käfer fielen bei der Aufwärtsbewegung 
des Stockes auf den Grund der meiſt ſehr tiefen Stod: 
löcher und dürften hier zu Grunde gegangen ſein, da die 
Ausfüllung der Löcher nach Möglichkeit während der Rode 
arbeit erfolgte. 

In Jagen 97 fanden ſich faſt alle Stöcke von Hun— 
derten von Larven wurzelbrütender „Hyle⸗ 
finen“ beſetzt; es wurden 800—1200 Stück an ver: 
ſchiedenen Stöcken gezählt. Sie waren bis über 1 m 
tief, auch noch an ſchwachen Wurzeln bis etwa 2 cm 
herab. Auch dieſe Larven würden bei rechtzeitiger Ro— 
dung der Vernichtung anheimfallen. 

3. Vorzügliche Durcharbeitung, 

die von günſtigem Einfluß auf die Entwickelung der 

nachfolgenden Jungwüchſe ſein muß. Entfernung der der 

Verwendung von Pflug und Grubber ſehr hinderlichen, 

eine ſtarke Abnutzung der Geräte verurfachenden flach— 

liegenden Seitenwurzeln, demgemäß Verbilligung der 

Bodenbearbeitung. 

4. Vermehrung der Stockholzausbeute. 
Zahlen gerade hier können nicht gegeben werden. da 

in Jagen 46 etwa die gute Hälfte der Stöcke bereits mit 
der Hand gerodet war. Der Vergleich mit den Erträ— 
gen der früheren Schläge in gleicher Lage erzielt, daß 
etwa 15-20% [ Stockholz gegen Stehend— 
todung mehr gewonnen wurde. 

5. Mit beſonderem Vorteil iſt die Stock— 
rodemaſchine da anzuwenden, wo Wald- 
flächen in Aecker umgewandelt oder einer anderen Be— 
nutzungsweiſe zugeführt werden ſollen, die eine vollſtändige 
Beſeitigung der Stöcke bedingt. 
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Umriß eines Syſtems 
der forftlichen Derrechnung. 
Vom Fürſtl. Thurn und Taxis'ſchen Oberförſter Katzer, 
Regensburg. 


Der Verrechnung obliegt die Aufgabe, über 
alle die Bewirtſchaftung eines Vermögens be— 
treffenden Zuſtände, Maßnahmen und Vorgänge 
möglichſt genauen Aufſchluß zu erteilen. Zufolge 
ihrer Beſtimmung als Begleiterin und Prüfſtein 
des Wirtſchaftsbetriebes hat ſie ihre Operationen 
dem Verlaufe desſelben anzupaſſen, in welchem 
ſich deutlich die drei Hauptſtufen: Eröſſnung — 
Vollzug — Abſchluß der Betriebsgeſchäfte ausprä— 
gen. Dieſen Phaſen des gewöhnlich jährlichen 
Geſchäftskreislaufes entſprechen die Hauptteile 
der Verrechnung: Inventur und Wirt- 
ſchaftsvoranſchlag — laufende 
Buchführung — Rechnungslegung 
und Kontrolle. Die laufende Buchführung 
wird gewöhnlich mit der auf das innigſte mit ihr 
verbundenen Rechnungslegung unter der Bezeich— 
nung Buchführung oder Rechnungs- 
führung zuſammengefaßt. So bildet letztere 
das zentrale, gewichtigſte Glied im Syſtem der 
Verrechnung und wird demgemäß in der folgen- 
den Darſtellung, die nur eine beiläufige Weber: 


ſicht ihres umfangreichen Gegenſtandes geben ſoll, 


hauptſächlich ins Auge zu faſſen ſein. 


I. Die Inventur. 


Das Vermögen bildet die Grundlage, ſeine 
Vermehrung bezw. Erhaltung den Zweck der 
Wirtſchaft. Selbſtredend muß daher feiner Ber- 
wendung in der Wirtſchaſt die Kenntnisnahme 
desſelben nach allen hier in Betracht kommenden 
Beziehungen vorausgehen, wie ſie durch die 
Inventur vermittelt wird. Dieſe beſteht in 
der Feſtſtellung ſämtlicher in einem beſtimmten 
Zeitpunkte im Bereiche einer Wirtſchaft entſtan⸗ 
denen Vermögensbeſtandteile nach Sub ſtanz 
(Qualität und Quantität) und Wert. Die 
Ergebniſſe dieſer Feſtſtellung werden im Ver— 
mögens-Ausweis oder Inventar 
überſichtlich zuſammengeſtellt und bilanziert. Die 
darin getroſſene Unterſcheidung nach Vermögens— 
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abteilungen iſt in der ganzen Verrechnung bei— 
zubehalten. Im allgemeinen bildet man folgende 
Abteilungen: 

A. Stammvermögen oder Anlag e- 
kapital: 1. Grundſtücke (Grund und Boden, 
Meliorationen, ſtehender Holzvorrat), 2. Bauan⸗ 
anlagen (Gebäude, Betriebsanſtalten), 3. Maſchi⸗ 
nen und Geräte, 4. Zugtiere, 5. Dienſtbarkeiten 
(Rechte und Laſten). 

B. Betriebsvermögen oder Be⸗ 
triebskapital: 1. Materialien, 2. Geld, 
3. Wertpapiere, 4. Forderungen und Schulden. 

Dieſe Vermögensabteilungen werden in die 
beiden Hauptteile des Vermögens: Aktiv⸗ 
und Paſſivvermögen eingereiht 

Man unterſcheidet zwiſchen Anfangs- und 
Schluß-Inventur. Erſtere findet in der 
Regel nur zu Beginn einer neuen Wirtſchaſts— 
bezw. Geſchäftsordnung, letztere regelmäßig beim 
Rechnungsabſchluß ſtatt und gilt dann, Fälle 
der erſteren Art ausgenommen, als Anfangs— 
Inventur des nächſten Jahres. 


II. Der Wirtſchafts⸗Voranſchlag. 


An die Kenntnisnahme des anfänglichen Ver— 
mögens ſchließt ſich die Ueberlegung über ſeine 
zweckgemäße Bewirtſchaftung im nächſten Wirt— 
ſchaftsjahre, die Projektierung der hierfür als 
geeignet erachteten Betriebsgeſchäfte und die Ver— 
anſchlagung der hieraus und aus den ſonſtigen 
Wirtſchaftsverhältniſſen zu erwartenden Erträge 
und Koſten. Letztere werden, getrennt nach den 
Quellen, aus denen ſie fließen, und bezw. nach den 
Zwecken, für die ſie aufzuwenden ſind, im 
Haupt- oder Geld-Voranſchlag 
(Etat) zuſanmengeſtellt und abgeglichen, woraus 
ſich der mutmaßliche Ueberſchuß an Einnahmen 
bezw. Ausgaben des künftigen Jahres ergibt. 
Die Gliederung dieſes Voranſchlags hat ſich 
nach jener des Hauptbuches der Buchführung zu 
richten. 

Die Anſätze des Hauptvoranſchlages können 
entweder unmittelbar darin aufgenommen werden 
oder ſie bedürfen teilweiſe umſtändlicher, vorbe— 
reitender Ermittlungen in Sonder-Vor— 
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anſchlägen, welche zumeiſt die techniſchen 
Zweige des Betriebes zum Gegenſtande haben 
(Fällungs⸗, Kultur, Bau⸗, Jagd- uſw. betrieb) 
und der eingehenden Projektierung der betr. Be⸗ 
triebsmaßnahmen und der an ſie gebundenen 
Material⸗ und Geldbewegungen dienen. 


In mehrfacher Hinſicht iſt es erwünſcht, die 
Voranſchläge mit den ihnen ſachlich gegenüber⸗ 
ſtehenden Wirtſchafts-Nachweiſungen auch formell 
zu vereinigen. 


III. Die Buchführung. 


Dieſe tritt in einer Fülle verſchiedenartigſter 
Darſtellungen in die Erſcheinung, welche man 
ganz allgemein als Rechnungen bezeichnet. 
Letztere zerfallen nach der Art ihres Gegenſtan⸗ 
des in Beſtands⸗- und in Erfolgsrech⸗ 
nungen, nach feinem Umfange in Haupt- 
und in Nebenrechnungen. Die Art und 
Weiſe, wie die Rechnungen zu einem ſyſtemati⸗ 
ſchen Ganzen zuſammengefügt werden, iſt der 
äußeren Form nach ungemein verſchieden. Bei 
näherem Eindringen in das Weſen der vielgeſtal⸗ 
tigen konkreten Buchführungsformen zeigt ſich 
jedoch, daß dieſe lediglich Abänderungen weniger 
Grundarten des Buchführungsverfahrens ſind, 
die man als Buchführungs methoden 
bezeichnet und von denen für die forſtliche An⸗ 
wendung die einfache, die kamerali⸗ 
ſt iſſcche und die doppelte Buchfüh⸗ 
rung in Betracht kommen. Es muß jedoch ſo⸗ 
fort betont werden, daß die durchgreifenden Un⸗ 
terſchiede dieſer Methoden bei weitem nicht den 
ganzen Buchführungsapparat betreffen, vor allem 
nicht die Nebenrechnungen, die bezüglich ihrer 
Einrichtung bei allen Methoden im weſentlichen 
miteinander übereinſtimmen. Erſt im Aufbau 


te. 


| | 
| | 


— 
wA 
— 


Betrag 


Hauptbuch⸗ 


8 Einnahme | 


Abrechnungsb. 


Beleg⸗Nummer 


1911 


| i 
| Januar | 
Anfängl. Kaſſenbeſtand . 320 28 


Vom Brennholzverkauf in 

S.... ee RT 537 9015 
Von A. Klein Abſchlags⸗ 
| zahlung (gegen Aufrech- | 
Rane a a R a 91 |40 


| Summe || 3587 | 67 
| 2944 72 


" | 
| 642 95 
| 
| 


— 


Dagegen die Ausgaben 


| 
| R | 
| | Schließlicher Kaſſenbeſtand 


Blatt 


— 
—1 


der Hauptrechnungen, und auch hier nicht allge⸗ 
mein, machen ſich die Eigentümlichkeiten der ein⸗ 
zelnen Methoden geltend. Der Sachverhalt iſt 
hier ein ähnlicher, wie bei den gebräuchlichſten 
Verfahren der Forſteinrichtung, die bei aller 
Verſchiedenheit doch viele und gewichtige Ele⸗ 


mente gemeinſam haben, wenn dies auch bei ein⸗ 


ſeitiger Würdigung des einen oder anderen Ver⸗ 
fahrens leicht überſehen wird. In die nun fol- 
gende Darſtellung der Buchführungsmethoden 
ſollen nur die Grundformen der Hauptrechnun⸗ 
gen einbezogen, die Nebenrechnungen aber in ei⸗ 
nem Anhange kurz gekennzeichnet werden. 


1. Die einfache Buchführung. 


A. Beſtands rechnung. Sie beginnt 
mit der Kaſſen rechnung (Tab. I), dem 
allgemeinſten Beſtandteil der Buchführung über⸗ 
haupt. Die Kaſſenrechnung dient dem Nachweiſe 
des Vermögens in Bargeld und ſeiner Verände⸗ 
rungen nach dem für die ganze Beſtandsrechnung 
gültigen Schema: (1) Anfangsbeſtand + Zugang 
— Abgang — Schlußbeſtand oder: (2) Anfangs- 
beſtand + Zugang — Abgang + Schlußbe⸗ 
ſtand. Die im Kaſſenbuche chronologiſch 
verzeichneten Rechnungspoſten werden im Haupt: 
buche (f. unten) ſyſtematiſch zergliedert, 
welcher Vorgang ſich auch auf den an Stelle von 
Bargeldbewegungen tretenden 100% ideellen 
Geldverkehr erſtreckt (f. Tab. I, P.-Nr. 2 Ein- 
nahme, P. Nr. 3 Ausgabe — Aufrechnung —), 
der behufs Erſparung weiterer Rechnungseinrich⸗ 
tungen gewöhnlich in die Kaſſenrechnung einbe- 
zogen wird, wo er die Verrechnung in der Form 
durchlaufender Poſten bedingt. Die 
Kaſſenrechnung erweitert ſich dadurch zum Tage⸗ 
buche für den reellen und ideellen Geldverfetr. 


1 Kaffen- oder Geld- Tagebuch. 


te. 


1 | 


= - 
— — . 
12 = 
8 O 2. 
248 | Betrag SE 
W | ge © 5 8 3 — — = 
S Ausgabe S S 
2 EE 
2 I 
a | a) M, | IF S ad 
4 | A 
Januar 1911 | | 
1 |1 2 In die Handkaſſe für Porto- | | 
aauslagen .. ad 10 | 47 
22 Gehalt an N. für Januar 180 |44 
5 * I f 
345 An A. Klein für Bauar⸗ | 
| | n | 
| beiten (gegen Aufrech- | 
E 171,70: E W.. 91 40/58 


Summe | 2944 


| | | 


(Obiger Abſchluß ift in Differenzform ausgeführt: Schema ().) 
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In engſtem Zuſammenhange mit dieſem | ein befonderes Konto über die Abrechnung von 
Tagebuche ſteht die Rechnung über Jor- Leiſtung und Gegenleiſtung eröffnet wird, deffen 
derungen und Schulden, bei der es Einrichtung und Führung Tab. II aufzeigt. Für 
aber nicht genügt, wenn ſie, wie es bei der vori⸗ einfachere Abrechnungsverhältniſſe tritt jedoch 
gen notwendigerweiſe geſchieht, den Vermögens⸗ beſſer an Stelle dieſes zweiſeitigen kaufmänniſchen 
beſtand nur ſummariſch nachweiſt. Hier ift | Kontos das einſeitige kameraliſtiſche 
vielmehr die individuelle Verrechnung ge | Konto (Tab. VI). 
boten, bei der jedem Kontrahenten der Wirtſchaft 


Tabelle II. A. Klein, Baumeiſter in Nendorf. 
Soll (Belaſtung) 


Raben (Gutſchrift) 


| Tage- || A Tages | | 
1911 buch 1911 buch 4 1% 
| Nr. I Nr. | 
| Saldo vom Vorjahre .. Jan. | 5 2 In Aufrechnung für ge- 
Jan. 300. | Für Stammdolz . | leitete Bauarbeiten. 91 40 
Febr. 22 Dgl. u. w. I 770 15 Febr. 28 50 Bare Anzahlung 600 
| | März 10 68 Dgl. u. . w. 350 | 
| | Summe Haben || 1287 20 
| | Saldo Soll || 151 |04 
| Le 
| Summe Goll Ausgleich || 1438 | 24 
| | | | 
{ | | Il 
(Obiger Abſchluß iſt in Bilanzform ausgeführt: Schema (2).) 


Dem Umfange nach (wenn die Nebenrech⸗ [der folgenden Abteilungen (erft Einnahme und 
nungen mit einbezogen werden) öfters in der dann Ausgabe) geführt wird. S. Tab. III. — 
Beſtandsrechnung an erſter Stelle ſteht die Ma- Dieſe Rechnung betrifft allein die Subftanz 
terialrechnung. Die im allgemeinen ſehr oder Menge ihres Gegenſtandes nach ſachli⸗ 
bedeutende Anzahl verſchiedener Arten von Ma: chem Maße (Maß und Gewicht). Eine Ma- 
terialien verbietet die Zerlegung der Beſtands⸗ terialbeſtandsrechnung dem Werte nach ift zwar 
rechnung nach jenen Einzelarten in den meiſten möglich, wegen des großen Mißverhältniſſes zwi⸗ 
Fällen von ſelbſt und die gattungs⸗ oder grup⸗ ſchen Arbeitsaufwand und praktiſcher Bedeutung 
penweiſe Verrechnung bildet hier die Regel. aber nicht gerechtfertigt; dies umſoweniger, als 
An Stelle nur je einer Betragsſpalte für Cin- der jeweilige Materialbeſtandswert als Pro- 
nahme und Ausgabe, wie z. B. beim Geld, tre- dukt aus vorrätiger Menge und Einheitspreis 
ten hier mehrere bis viele, wodurch die Verrech⸗ unſchwer feſtzuſtellen iſt. Dagegen empfiehlt es 
nungstabelle ſo umfangreich wird, daß ſie die ſich häufig, der bloßen Mengenverrechnung für 
Gegenüberſtellung von Einnahme und Ausgabe ſelbſterzeugte Materialien in der Einnahme die 
wie in Tab. I in zweckmäßiger Form nicht mehr Angabe der Gewinnungskoſten, in der 
geſtattet, weshalb wohl allgemein die gruppen- Ausgabe jene des Erlös betrages beizu⸗ 
weile Materialrechnung in zwei nacheinan⸗ fügen. 


Tabelle III. Material⸗Rechunng (für Brennholz). 
J Buchen Nadelholz 


Ge⸗ 
= Einnahme Scheiter = 12 winnungs⸗ 
x koſten 
(bezw. Ausgabe) 


(bzw. Erlös) 


— — ee | 


Laufende Nr. 


| 
| 
| 
| 
| 


Ueberwiegt in den Beſtands⸗-Hauptrechnungen | individuelle Verrechnung vorherrſchend, die aler- 
über die Betriebsvermögensteile die ſummariſche dings teilweiſe noch durch eine ſummariſche ver- 
Verrechnung, fo ift dagegen bei den einzelnen vollſtändigt werden muß und fih entweder auf 
Abteilungen des Stamm vermögens die ! Subftanz und Wert der Gegenſtände oder nur 
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auf erſtere allein erſtreckt. In den vielerlei For⸗ Ertrag aufgezeichnet werden. Dieſer erſtmaligen. 
men der Stammvermögensrechnung (Beſtands- eigentlich zur Inventur gehörigen, Aufſſchreibung 
oder Lagerbücher) laffen ſich drei Typen folgt ein weiteres Verzeichnis, in dem die Ae n- 
unterſcheiden. derungen im anfänglichen Beſtande fortlau— 
a) Das bloße Verzeichnis. Dieſes fend nachgetragen werden, wonach der jeweilige 
findet hauptſächlich Anwendung für die ſub⸗ Schlußbeſtand leicht zu ermitteln iſt. 
ſtanzielle Verrechnung der Grundſtücke, welche auf b) Das Beſtands buch in Skontro⸗ 
Grund der öffentlichen Vermeſſungswerke ulw. form. Seine Einrichtung ift aus Tab. IV 
parzellenweiſe und nach Steuergemeinden geord⸗ zu erſehen. Es dient zur individuellen Verrech— 
net hinſichtlich der Merkmale: Nummer, Name, nung von Bauanlagen, Maſchinen und Geräten, 
Kulturgattung, Flächenausmaß und ſteuerbarer | Zugtieren u. dgl. nach Subſtanz und Wert. 


Tabelle IV. Beſtandsbuch (für Bauanlagen, M Maſchinen, Geräte u und dgl.). 


1910 „ 
Anfäng⸗ i 

© ahr | 
= Stand: bezw. . I licher An- Bugang | en — Abgang | 
& Auf⸗ = 16595 Ab: Sonſtiger N | 
iR Gegenſtand | Er bzw In⸗ ſchrei⸗ licher 1911 || 1912 fu. ſ. w. 
2 bewahrungs⸗ zw. bung 
— wer⸗ ventur⸗ (As Be⸗ Wert 
8 ort wert morti⸗ etrag 
. bung ſation) zeich⸗ 
FFC I i 4 |Z Len aly a O OO 

| 1910 
1 || Sägewerk | 1 Bundgatter 

Raum III von N. N. u. ſ. w. 1906 || 1460 
Summe 4295 |70 
| 1911 
u. f. w. 


c) Das Beſtands buch in Konto⸗ anderes als eine Darſtellung des im Geld-Tage- 
form, die ſummariſche Ergänzung zu a für den buche nach der Zeitfolge gebuchten Rechnungs— 
Fall, daß der Wert des Waldkapitals (Boden- | Stoffes in ſyſtematiſcher Form oder in Zergliede— 
wert -+ Vorratswert) ermittelt und in Evidenz rung nach Rubriken. Das Rubrikenſuſtem 
gehalten wird. Die Tabelle iſt zweiſeitig wie wird in verſchiedener Weiſe gebildet. Im allge— 
bei I, mit Betragſpalten für die Fläche von | meinen ift dafür folgendes kurz angedeutete 
Waldgrund, Nebengrund, ertragloſes Land und | Shena als vorbildlich anzuſehen. 
ie 5 en die Werte der beiden A. Zum Wirtfhaftserfolg Rein: 

R nialegotien. 371 a 

Den Jahresabſchluß der Binde | gen.. e Febanrun 
rechnung bildet der (chließliche) ar rmp 7 J. Einnahmen: 1. Forſtbetrieb a) 
gens⸗ Ausweis, der aus den Ergebniſſen Hauptnutzungen, b) Nebennutzungen, c) 
der Beſtandteile der erſteren zuſammengeſtellt wird. A gen, ey db a 3 
S. Tab. V, Spalte 3. Da diefe Ergebniffe mit nn ge Bein A oo 1 
der Wirklichkeit übereinſtimmen ſollen, ſo iſt vor er ige Betriebe (je mit beſonderer Ru⸗ 
dem endgiltigen Abſchluſſe der Teil-Beſtandsrech— u 
nungen die Inventur der Vermögensbe— II. Ausgaben: 1. Forſtbetrieb, a) Ernte⸗ 
ſtände, und zwar jene der beweglichen Gegen— koſten bei Hauptnutzungen, b) dgl. bei 
ſtände jährlich, dagegen jene der unbeweglichen Nebennutzungen, c) Kulturkoſten, d) Weg- 
in längeren Perioden, vorzunehmen und die etwa baukoſten, e) Koſten für Vermarkung und 
mangelnde Uebereinſtimmung entweder durch Er— Einrichtung uſw., 2. Jagdbetrieb, 3. 


gänzung der Buchführung oder durch Herſtellung Sonſtige Betriebe, 4. Koſten der Gebäude- 
des buchmäßigen Sollbeſtandes herbeizuführen. erhaltung, 5. Verwaltungskoſten, 6. 

B. Erfolgsrechnung. Dieſe iſt in Steuern, 7. Arbeiterverſicherung, 8. Pen⸗ 
der laufenden Buchführung durch das Haupt: ſionen, Unterſtützungen u. dgl. 


buch, in der Rechnungslegung durch die Bi- B. Zum Wirtſchaftserfolg nicht 
(ang vertreten. Das Hauptbuch iſt nichts gehörige Gebahrungen. 


J. Einnahmen: 1. Aus Verminderung 


des Stammvermögens. 2. Betriebsvor⸗ 
ſchüſſe und ⸗zuſchüſſe (Verlagsgebahrungen). 
3. Aus Darlehen, Kautionen u. dgl. 
II. Ausgaben: 1. Durch Vermehrung 
des Stammvermögens. 2. Ablieferung von 
Kaſſenüberſchüſſen (Verlagsgebahrungen). 
3. Durch Darlehen, Kautionen u. dgl. 
»Man führt das Hauptbuch wohl ſtets in zwei 
nacheinander folgenden Abteilungen (für die Ein⸗ 
nahmen und für die Ausgaben) und benutzt da⸗ 
bei entweder die hälftige Kontotabelle (d. i. eine 
Seite der Tab. I oder II), wobei die Räume 
für die einzelnen Rubriken nacheinan der 
angeordnet werden, oder man wählt eine der 
Tab. VIII analoge ſynchroniſtiſche Form, bei 
welcher die Rubriken (als Spalten) neben⸗ 
einander ſtehen. Die letztere Einrichtung 
eignet ſich aber nur bei Unterlegung eines wenig⸗ 
gliedrigen Rubrikenſyſtems und geſtattet dann die 
Vereinigung von Tagebuch und Hauptbuch in 
einer gemeinſamen Tabelle. 


Tabelle V. Vermögens⸗Bilanz. 
E 
Anfängl. Scließl. || Bers | Ver: 
er meh⸗ | min» 
Vermögen rung derung 
A M . 
Grundſtücke 938760 | 942530 || 3770 8 
Bauanlagen 37150 36240 910 
Geräte 569 585 
Materialien 1712 1130 582 
Geld 986 1084 ; 
Forderungen 292 138 154 
Aktiv⸗Vermögen || 979469 | 981707 1646 
Schulden ee a l 
Paſſiv⸗Vermögen 2 


979345 


Reines Vermögen 9816313932 | 1646 


Vermögens⸗Ver⸗ 
mehrung 


Erfolgs⸗Bilanz (Reinertragsberechnung). 
„ 


Nach der Vermögens⸗Bilanz beträgt die Ver⸗ 

mehrung des Geſamt⸗Vermögens 2286 
Die Wirtſchaft erhielt an Vorſchüſſen von 

der Zentralkaſ e. 400 


Die Wirtſchaft leiſtete Lieferungen an die 
Zentralłaſſſſ dd 22152 


Der reine Betrag der Ablieferungen beträgt f m 

Sonach ergibt ſich ein Reinertrag von. ‚27038 
| 

D. h. wenn kein Verkehr mit der Zentralkaſſe ſtatt⸗ 

efunden hätte, ſo müßte das ſchließl. Vermögen um 27038 

Mark (= Reinertrag) größer fein als das anfängl. Vermögen. 


Die Bilanz, als Hauptabſchlußſtück der 
Buchführung, ſetzt ſich zuſammen aus 1. dem 


Gebahrungs-Ausweis, (ſum mariſche 
Ueberſicht der Ergebniſſe im Hauptbuche), 2. der 
Vermögens-Bilanz (Vergleichung des 
anfänglichen und ſchließlichen Vermögensſtandes) 
und 3. der Erfolgs -⸗Bilanz (Berechnung 
des Reinertrages). Die Rechnungsſtücke 2 und 3 
find in Tab. V veranſchaulicht. 

Obige Bilanz ſtellt die Erfolgsrechnung der 
einfachen Buchführung in vollkommenſter Form 
dar, d. h. es ift darin das Wirtſchafts vermögen 
in ſeinem ganzen Umfange nebſt allen ſeinen 
Veränderungen berückſichtigt. In der Praxis 
wird jedoch an Stelle dieſes Verfahrens (J n- 
ventarial methode) häufig die ſta⸗ 
tiſchte Methode angewandt, bei der die zum 
Wirtſchaftserfolg gehörigen Einnahmen und 
Ausgaben unmittelbar bilanziert werden. Die 
Grundlage dieſer Abgleichung bildet die Rubriken⸗ 
abteilung A des Hauptbuches (ſ. oben); überdies 
find etwaige Anfangs- und Schlußbeſtände an 
Materialien, anfängliche und ſchließliche Zahlungs- 
reſte, ferner Abſchreibungen vom Anlagekapital 
zu berückſichtigen. Letztere entfallen, ſobald die 
Koſten für gewiſſe Anlagekapitalien, beſonders 
Bauten, Maſchinen u. dgl. nicht als Vermehrung 
dieſer Vermögensabteilungen, ſondern als Tau- 
fende Betriebskoſten verrechnet werden: ein Ver⸗ 
fahren, das zwar die Buchführung einfacher ge- 
ſtaltet, aber ihren ſtrengen Regeln nicht entſpricht. 
Ueber die Form der ſtatiſchen Methode gibt das 
vergleichende Beiſpiel am Schluſſe des Kapitels 
3. „Die doppelte Buchführung“ Aufſchluß. 


2. Die kameraliſtiſche Bud- 
führung. 

Dieſe Buchführungsmethode ſtimmt hinſichtlich 
der Beſtandsrechnung mit der vorigen vollſtändig 
überein und nur in der Einrichtung des Haupt- 
buches weichen beide weſentlich voneinander ab. 
Das kameraliſtiſche Hauptbuch 
nimmt nämlich nicht wie das Hauptbuch der ein⸗ 
fachen Buchführung blos die im Geld⸗Tagebuche 
eingetragenen, tatſächlich vollzogenen Geldgebah⸗ 
rungen auf, ſondern auch die dieſen vorangehen- 
den Anweiſungen ſeitens anordnender 
Verwaltungsſtellen, die ſog. Vorſchreibungen, 
Schuldigkeiten oder Sollgebahrungen, 
denen erſtere als Abſtattungen oder JI ſt ge bea h⸗ 
rungen gegenüberſtehen. Indem ſo die bloße 
rubrikenweiſe Gliederung der Abſtattungen bei 
einfacher Buchführung zur Abrechnung von Soll 
und Iſt⸗Gebahrungen evweitert wird, dient das 
kameraliſtiſche Hauptbuch nicht nur Zwecken der 
Erfolgsrechnung, ſondern auch ſolchen der Be⸗ 
ſtandsrechnung, denn die beim Abſchluß der Soll- 
und Iſt⸗Rechnung verbleibenden Reſte bedeuten 
Ein nahme⸗ bezw. Ausgaberück⸗ 
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tände, d. 
Nur find dieſe hier (mit einigen Ausnahmen, 
wie in der Regel für die fixen Bezüge von Be⸗ 
amten) nicht nach perſönlichen Konti 
(ſ. Tab. ID, ſon dern nach ſachlichen 
Rubriken gegliedert. So liefert bei⸗ 
ſpielsweiſe die Rubrik „Hauptnutzungen“ den 
Nachweis, wieviel für ſolche eingenommen wer⸗ 
den ſoll, wieviel wirklich eingezahlt iſt und wie⸗ 
viel an Rückſtänden beſteht. Letztere können ſich 
nur auf Käufer beziehen, denen Holz auf Kre⸗ 
dit überlaſſen wurde. Mit dieſen muß aber be⸗ 
ſondere Abrechnung gepflogen werden und zwar 
außerhalb des hierfür aus räumlichen Gründen 
nicht geeigneten Hauptbuches in einem beſonderen 
Abrechnungs buche und unter Anwendung 
der Tab. II oder, wenn bei den Schuldnern je 


i. Forderungen und Schulden. | nur wenige Zahlungsakte in Betracht kommen, 


der (modifizierten) Hauptbuch⸗Tab. VI, deren 
wichtigſten Beſtandteil die Sol- und Iſt⸗-Rech⸗ 
nung oder kameraliſtiſche Rubrik (die ihrem We⸗ 
ſen nach aber ein Konto darſtellt) bildet. Bei 
manchen Rechnungseinrichtungen wird die erſte 
Spalte dieſer Rubrik weggelaſſen; es muß aber 
dafür das Rubrikenſyſtem anders geſtaltet wer⸗ 
den, als dies oben beim Hauptbuch der einfachen 
Buchführung angedeutet wurde. Das geſchielt 
durch Trennung des Syſtems in zwei Haupt: 
teile: 1. Verrechnung der Refte (Reiten: 
verwaltung) und 2. Verrechnung für 
den laufenden Betrieb, innerhalb 
welcher die Rubrikenbildung in der ſonſt übli⸗ 
chen Weiſe vorgenommen wird. 


Tabelle VI. Kameraliſtiſches Hauptbuch. 
Datum Nr i ER Soll | | TS 
| 15 | Einnahme bezw. Ausgabe | vit Schließl. 
Tage- (Bei Verwendung als Abrechnungsbuch hier anfängl. Schuldig. | | Reit 
Monat Tag buch Bezeichnung des Schuldners) Reſt keiten 
| — 
| nu a ala al ATAN A 
1 — — z — * u - 
1911 | I. 1. a) Aus Hauptnutzungen. | 116 12 I | | 
| | 3) Für Brennholz. | | | 
Januar 10 || 24 | Vom Brennholzverkauf in N 583 20 507 | 
14 | . | Überwieſen an N. N. It. Vertrag . | 1475 50 | 
| | u. ſ. w. 5 Rh a. e 
| | | 116 |12|| 8940 65 | 
| | | 9056,77 | 8731 127| 325 
| | | 


| 
| 
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Die kameraliſtiſche Bilanz meilt 
im weſentlichen die gleiche Einrichtung auf wie 
die Bilanz der einfachen Buchführung. Hinſicht⸗ 
lich der Erfolgsbilanz ſ. das Beiſpiel im näch⸗ 
ſten Kapitel. 


3. Die doppelte Buchführung. 


Während bei den vorigen Methoden der Buch⸗ 
führung die Beſtandsrechnung und die Er⸗ 
folgsrechnung als zwei ſelbſtändige Ber- 
rechnungsſtücke nebeneinander geführt werden, 
die erſt beim Rechnungsabſchluſſe in engere 
Beziehung zueinander treten, liegt im Prin⸗ 
zipe der doppelten Buchführung eine das 
geſamte Vermögen und alle ſeine Veränderungen 
umfaſſende, einheitliche Beſtands⸗ 
und Erfolgsrechnung, jedoch ohne 
rubrikenweiſe Soll- und Iſt⸗Rechnung, wie fie 
für die kameraliſtiſche Methode charakteriſtiſch iſt. 
Dieſe einheitliche Verrechnung vollzieht ſich in 
einem Syſtem von Konti, welche ſowohl 
das Vermögen im ganzen und nach feinen Ab- 


teilungen, als auch die inner- und außerwirt⸗ 


ſchaftlichen Quellen feiner Veränderungen im ein: 
zelnen und im ganzen zum Gegenſtande haben 
und von welchen Konti ſich jedes derart einrich⸗ 
ten ließe, daß ſämtliche feinen Gegenſtand be- 
treffenden Wirtſchaftstatſachen auf ihm verrech⸗ 
net werden könnten, ohne daß es — von den Ne- 
benrechnungen abgeſehen — weiterer Aufſchrei⸗ 
bungen als in einem einzigen, eben das 
Kontoſyſtem enthaltenden Buche, dem Haupt- 
buche, bedürfen würde. Doch beſteht dieſe 
Einrichtung nur als Idee, wogegen die 
Praxis, ſchon aus Gründen der Arbeitsteilung 
und Kontrolle (es ſei nur auf die Notwendigkeit 
der Trennung von Material- und Geldgebahrung 
und ihrer Verrechnung hingewieſen), die Bud- 
führung derart einrichten muß, daß neben dem 
den Inbegriſſ der Beſtands- und Erfolgsrech⸗ 
nung bildenden Hauptbuche der doppelten Buch⸗ 
führung, die Beſtandsrechnung in gleichem Um⸗ 
fange geführt wird wie bei der einfachen und bei 
der kameraliſtiſchen Buchführung, wonach dem 
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Hauptbuche im weſentlichen die Beſtimmung als 
Hilfsmittel der Erfolgsrechnung verbleibt, die 
aber hier vollſtändiger und ſicherer anzuſtellen iſt 
als in den Bilanzen der anderen Methoden und 
überdies in der Regel durch eine gekürzte, über⸗ 
ſichtliche Wiedergabe der außerhalb des Haupt⸗ 
buches gepflogenen, ins einzelne gehenden, Be- 
ſtandsrechnung ergänzt wird. Auf dieſe Weiſe 
behält das Hauptbuch ſeinen Charakter als all⸗ 


gemeinſte Darſtellung der Beſtands⸗ und Erfolgs⸗ 


rechnung. 

Bevor auf deſſen Beſchreibung eingegangen 
wird, ſei wiederholt bemerkt, daß auch bei An⸗ 
wendung der doppelten Buchführung eine für 
ſich beſtehende Beſtands rechnung 


Tagebuch der doppelten Buchführung. 


erforderlich iſt, welche in der Hauptſache die glei⸗ 
chen Teilrechnungen und Einrichtungen aufweiſt, 
wie ſie oben bezüglich der beiden anderen Me⸗ 
thoden vorgeführt wurden. Eine auffallende Aus⸗ 
nahme hiervon weiſt jedoch das Tagebuch 
auf, in welchem nicht blos der Geldverkehr, ſon⸗ 
dern auch alle übrigen Vermögens veränderungen 
(Materialbewegungen ohne Geldgebahrung, Ab⸗ 
ſchreibungen vom Stammvermögen u. dgl.), i 
Geldwert ausgedrückt, verzeichnet werden. Dieſe 
letzteren werden nebſt den Vorgängen des ideel⸗ 
len Geldverkehrs (ſ. einfache Buchführung) als 
Aufrechnungspoſten den Kaſſen⸗ 
poſten des reellen Geldverkehrs gegenüberge⸗ 
ſtellt. Vgl. Tab. VII. 


| | 


Tabelle VII. 
| | 
E S Gegenſtand 
| Januar 1911 
Anfänglicher Kaſſenbeſtaedgdz. 
n . In der Handkaſſe für Portoauslagen 
2 2 „ Gehalt an N. für Janu ae 
8 | 3 „ | Bom Brennholzverkauf in RN. 
4114 5 A. Klein hat für geleiſtete Bauarbeiten und 
| gegen Aufrechnung bei jeiner Schuldig- 


| keit zu empfangen uſw. 


Die Einrichtung des Haupt⸗ 
buches beſteht hauptſächlich in der Anordnung 
der für eine ſyſtematiſche Beſtands⸗ und Erfolgs⸗ 
rechnung erforderlichen Konti, die darin, ähnlich 
wie die Rubriken im Hauptbuche der einfachen 
Buchführung, entweder (in Geſtalt der Tab. II) 
nacheinander folgen oder (in ſynchroniſtiſcher 
Form, Tab. VIII) nebeneinander ſtehen können. 
In beiden Fällen iſt der Vorgang beim Ueber⸗ 
tragen der Tagebuchpoſten in das Hauptbuch im 
weſentlichen derſelbe und beruht auf folgenden 
Grundſätzen, welche näch der ſeit der Erfindung 
der doppelten Buchführung bis jetzt herrſchenden 
Auffaſſung dieſes Verfahrens formuliert ſind. 

1. Innerhalb des Geſamtgebietes der zur 
Verrechnung geeigneten Wirtſchaftserſcheinungen 
ijt jeder Vorgang a Inbegriff einer 
Jorderung und einer gleichwer⸗ 
tigen Schuld anzuſehen. Bei jedem Vor⸗ 
gange findet bei irgend einem Teile der Wirtſchaft 
eine Leiſtung, ein Geben, ſtatt, das ein 
Nehmen und damit die Verpflichtung zu einer 
Gegenleiſtung bei irgend einem anderen Teile 
der Wirtſchaft bedingt, es entſteht alſo einerſeits 


I} | — | * 
| | Kaſſen⸗— 8 [ 
| Aufrechnungs⸗ 1 ai 9 S 
| poſten | || | g ER 
| Einnahme | Ausgabe | = 28 
3 S 
| chi | * i 1 N PA | > Ao E | Q pa 
1 | 
| | 
| 320 28 d i 19 
| 10 47 | 
aN i Re 180 44 | 
537 90 5 15 
91 40 | 4/58 7 


Forderung, andererſeits Schuld, und da beide 
bei ſämtlichen Teilen der Wirtſchaft aufkommen 
können, ſo erſcheinen letztere der Verrechnung 
als in gegenſeitigem Abrechnungsverhältniſſe 
ſtehende, gleichzeitige Gläubiger und Schuldner. 
Dieſe Auffaſſung entſpricht den Tatſachen nur 
bezüglich der wirklichen Perſonen, welche 
zur Wirtſchaft in offenen Beziehungen ſtehen, 
d. h. mit dieſer Sachen und Dienſtleiſtungen 
gegen Kredit tauſchen und mit denen Abrechnung 
über Eingehen und Erfüllung von Zahlungsver⸗ 
bindlichkeiten gepflogen wird. In allen übrigen 
Fällen beruht dagegen die angedeutete Auffaſ⸗ 
ſung der Wirtſchaftstatſachen auf Fiktionen, 
die indeſſen bei geeigneter Bildung und Anwen⸗ 
dung einer richtigen Buchführung nicht im Wege 
ſtehen, vielmehr den Formalismus ihres Voll⸗ 
zuges günſtig zu geſtalten vermögen. Einige 
Beiſpiele mögen die fiktiven Annahmen der Dop- 
pelten Buchhaltung kennzeichnen. Es wird eine 
Maſchine um bare x Mark gekauft. Die Kalle 
hat x Mark gegeben, die Abteilung „Maſchinen“ 
den gleichen Wert genommen; erſtere wird Gläu⸗ 
biger, letztere Schuldner für x Mark. — Die 
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Kaſſe empfängt „Mark für verkauftes Brenn- 
holz; fie wird Schuldner, die Abteilung „Brenn⸗ 
holz“ wird Gläubiger für y Mark. — Zu Weg- 
bauten wird ſelbſt erzeugtes Nutzholz im Werte 
von 2 Mark verbraucht; die Abteilung „Wegbau“ 
wird Schuldner, die Abteilung „Nutzholz“ wird 
Gläubiger für 2 Mirk. In ähnlicher Weiſe läßt 
ſich die Fiktion von Gläubiger und Schuldner 
für jeden nicht tatſächlichen Kreditvorgang durch— 
führen. 

2. Dieſe der doppelten Buchführung eigen⸗ 
tümliche Auffaſſung der Wirtſchaftsvorgänge be- 
dingt die durchgängige Verrechnung letzterer in 
einheitlicher, der Abrechnung von Forderungen 
und Schulden dienlicher, Kontoform; d. h. 
es wird nicht nur, wie bei den übrigen Buch— 
führungsmethoden, jeder als Kontrahent der 
Wirtſchaft auftretenden wirklichen Perſon, ſon— 
dern auch jedem unter der Fiktion einer Perſon 
fih darſtellenden Verrechnungsgegenſtande, ein 
Abrechnungs-Konto eröffnet, deſſen Soll⸗ 
ſeite die Schulden, deſſen Haden: 
jeite die Forderungen des wirkli⸗ 
chen oder vorgeſtellten) Kontoinhabers 
aufnimmt und deſſen Saldo in der Form 
(wirklicher oder vorgeſtellter) ſchließlicher Forde— 
rung oder Schuld ein tatſächliches Wirt— 
ſchafts ergebnis (Vermögensbeſtand oder 
Erfolg) bedeutet. Es ſei hier darauf hingewie— 
jen, daß die Soll- und Haben-Rechnung der 
doppelten Buchführung mit der Soll- und Iſt⸗ 
Rechnung der kameraliſtiſchen Buchführung nur 
inſoweit übereinſtimmt, als es ſich bei erſterer 
um tatſächliche Forderungen und Schulden handelt 
und daß ſich dieſe Uebereinſtimmung nur auf das 
Geſamtergebnis jener Rechnungen bezieht, denn 
die doppelte Buchführung verrechnet Zahlungs- 
rückſtände nach perſönlicher, die kameraliſtiſche 
(im Hauptbuche wenigſtens) nach ſachlicher Un⸗ 
terſcheidung. 

4. Aus dem Vorigen ergibt ſich, daß jeder 
Wirtſchaftsvorgang zweimal zu verbuchen iſt 
und zwar einmal im Soll irgend ei- 
nes Kontos, das andremal im 
Haben irgend eines anderen Kon⸗ 
tos (Verbuchung in doppelten Poſten) und da 
die Beträge im Soll und im Haben jedesmal 
einander gleich find, fo muß ſtets die Be- 
tragſumme ſämtlicher, Konto⸗ 
Sollſeiten gleich ſein jener ſämt— 
licher Konto-Habenſeiten (Grund— 
gleichung der doppelten Buchführung). Der Be— 
griff des doppelten Poſtens ift übrigens dahin zu 
erweitern, daß bei jeder Einzelverbuchung nicht 
blos zwei Poſten in gleichem Betrage einander 
gegenüber ſtehen können, ſondern zweierlei, die 
einander aber ſtets das Gleichgewicht hallen müſ— 


— . 


ſen. Werden z. B. Waren gegen bare Zahlung 
von 10 Mark verkauft, ſo ſtehen einander zwei 
Poſten gegenüber: Bare Einnahme von 10 Mark 
(Kaſſen⸗Konto „Soll“) und Verkauf von Waren 
für 10 Mark (Waren⸗Konto „Haben“). Wären 
aber auf den Kaufpreis 6 Mark eingezahlt wor⸗ 
den und 4 Mark als Rückſtand verblieben, ſo 
hätte man im Soll: Bare Einnahme 6 Mark 
(Kaſſen⸗Konto) plus Rückſtand 4 Mark (Konto 


des Schuldners N.) und im Haben: 10 Mark 


wie vorhin, zu buchen. Es können überhaupt auf 
der Sollſeite und auf der Habenſeite des dop- 
pelten Poſtens i. w. S. die weiteſtgehenden 
Kombinationen ſtattfinden, wenn nur das Prin- 
zip der Gleichung zwiſchen beiden Seiten, wel⸗ 
ches die doppelte Buchführung beherrſcht, nicht 
verletzt wird. Dieſes Prinzip erſtreckt ſich auch 
auf den Eingang der Hauptbuchführung, d. i. 
auf die Verbuchung des Anfangs vermögens und 
auf den Rechnungsabſchluß. Die Sollbuchung 
bezeichnet man als Belaſten, die Haten: 
buchung als Entlaſten oder Erkennen 
des betr. Kontos. 

Zur Verdeutlichung obiger Ausführungen 
mögen das folgende Buchführungsbeiſpiel und 
die daran geknüpften Erörterungen dienen. 

(Siehe Tab. VIII S. 329. 

Angenommen wird ein Sägewerk (Betrieb A), 
dem eine Holzverſchleißſtätte (Betrieb B) ange- 
gliedert iſt. Beide beziehen das zu ihrem Be— 
triebe erforderliche Holz vom Forſtbetriebe des— 
ſelben Beſitzers, die Koſten hierfür, ſowie der 
Erlös für Materialabgaben an andere Wirt— 
ſchaftsglieder desſelben Beſitzers, die Betriebs⸗ 
vorſchüſſe und Ablieferungen von Kaſſenüber⸗ 
ſchüſſen werden mit einer Zentralkaſſe verrechnet. 
Das Hauptbuch (Tab. VIII), auf deſſen 
Vorführung die Darſtellung beſchränkt werden 
muß, enthält folgende Konti: 1. Einzel⸗ 
tonti. a) für die Beſtandsrechnung über Geld, 
Stammvermögen, Forderungen, Schulden; b! 
für die Erfolgsrechnung über die Ertragszweige 
Betrieb A und Betrieb B und über den mit der 
Zentralkaſſe zu verrechnenden außerwirtſchaftlichen 
Erfolg (Vorſchüſſe und Ablieferungen in barem 
Gelde, ſowie mit denſelben gleichbedeutende Na- 
turalempfänge und =leiltungen). Ueber die Ma- 
terialien wird kein Beſtandskonto geführt, da ihr 
Beſtandswert durch Inventur ermittelt wird; 
doch ſind ſie bei der Erfolgsrechnung für die 
Betriebe A und B zu berückſichtigen. In Wirk— 
lichkeit würde das Hauptbuch eine reichlichere 
Zahl von Konti aufweiſen, beſonders in der Er— 
folgsrechnung, die im allgemeinen in Haupt: 
und in Nebenfonti zerfällt. Erſtere haben 
die ſelbſtändigen Betriebszweige, letztere nur ein— 
zelne Abteilungen des bei jenen Zweigen aufkom⸗ 
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menden Rohertrags bezw. Aufwandes zum Ge- 
genſtande. Um das gegenſeitige Verhältnis bei⸗ 
der zu veranſchaulichen, wurde in das Beifpiel 
das. Verwaltungs⸗Konto (für alge- 
meine Auslagen) als Nebenkonto aufgenommen. 
Es folgen dann 2. die Bilanz- oder Mb- 
ſchlußkonti für den Reinertrag, für das 
Geſamt⸗ (Aktiv- und Paſſiv⸗) Vermögen, für das 
Reinvermögen. Die kaufmänniſche Buchführung 
gebraucht hiefür die Ausdrücke Verluſt⸗ und Ge⸗ 
winn⸗Konto, bezw. Bilanz⸗Konto und Kapital- 
Konto. Wäre außer dem Zentralkaſſen⸗Konto 
noch mindeſtens ein zweites Konto über außer⸗ 
wirtſchaftlichen Erfolg vorhanden, ſo müßte für 
deren Abſchluß unter den Bilanzkonti ein wei⸗ 
teres zuſammenfaſſendes Konto (außerwirtſchaſt⸗ 
liche Bilanz) angeordnet werden. 

Unter Benützung des nachſtehend verzeichneten 
Buchungsſtoffes ſoll nun der Gang der Ver⸗ 
rechnung im Hauptbuche in ſeinen wichtigſten 
Zügen kurz aufgezeigt werden. Alle Beträge 
ſind in Mark ausgedrückt zu denken. 

Il. Eröffnung der Buchführung. 

1. Verbuchung des anfänglichen Vermögens. 
Aktivvermögen: Geld 1690 T Stammvermögen 
67135 + Forderungen 722 + Material Beer. 
A 7484 + Material Betr. B 1760; zuſammen 
78691. — Paſſivvermögen: Schulden 187. — 
Reinvermögen: 78691 — 187 — 78504. — Konto 
11, welches den Wirtſchafts inhaber repräſentiert, 
übergibt gleichſam der Betriebsverwaltung das 
anfängliche Vermögen und iſt für deſſen reinen 
Betrag zu erkennen. Die empfangenden Konti 
1, 2, 3, 5, 6 ſind für die betr. Vermögensanteile 
zu belaſten, Konto 4 als forderndes entſprechend 
zu erkennen. Die Summe der Buchungen be⸗ 
trägt im Soll und im Haben: 78691. 

II. Laufende Buchführung. Die 
als Beiſpiele gewählten, einigermaßen geordne⸗ 


ten Poſten bedeuten Jahresſummen, an welchen 


ſich die Grundſätze der doppelten Buchführung 
ebenſo deutlich demonſtrieren laſſen wie an in 
Wirklichkeit regellos durcheinander gewürfelten 
Einzelvorgängen, deren Vorführung unverhält⸗ 
nismäßig viel Raum beanſprucht haben würde. 

2. Für verkaufte Stammvermögensteile gehen 
bar 250 ein. 

3. Betrieb A verkauft Materialien für 18592; 
bar gehen ein 18140, als Rückſtand verblei⸗ 
ben 452. 

4. Betrieb B verkauft wie vorhin gegen bar 
ſür 4617. 

5. Betrieb A liefert an andere Wirtſchafts⸗ 
lörper desſelben Beſitzers Materialien für 385. 

6. An Forderungen gehen ein 1080. 

7. Die Kaſſe empfängt von der Zentralkaſſe 
einen Vorſchuß von 3400. 


8. Für Erwerbung von Stammvermögens⸗ 
teilen werden bar ausgegeben 1863. 

9. Dgl. an verſchiedenen Betriebskoſten für 
Betrieb A 3078. 

10. Dgl. für Betrieb B 712. Ferner bleiben 
ſolche Koſten mit 45 im Rückſtande. 

11. An allgemeinen Koſten (für Verwaltung, 
Steuern u. dgl.) werden bar ausgegeben 2230. 

12. An Schulden werden beglichen 187. 

13. Durch Verrechnung mit der Zentralkaſſe 
hat dem eigenen Forſtbetrieb für gelieferte Ma⸗ 
terialien zu erſetzen: Betrieb A 10240, Betrieb 
B 4185; d. ſ. zuſammen 14425. 

14. Die Kaſſe liefert an die 
Ueberſchüſſe ab mit 19700. 

Die richtige Kontierung dieſer laufenden Vor⸗ 
fälle in der Wirtſchaft bietet keine Schwierigkei⸗ 
ten. Von den Kaſſenpoſten ſind die Einnahmen 
im Soll, die Ausgaben im Haben des Kaſſen⸗ 
kontos zu verbuchen; die Gegenverrechnung fin⸗ 
det im Haben des die Einnahme, bezw. im Soll 
des die Ausgabe veranlaſſenden Kontos ſtatt. 
Auch bezüglich der Aufrechnungspoſten ift in je- 
dem Falle leicht zu erkennen, welches Konto Ge⸗ 
ber, welches Nehmer und wie darnach der Vor⸗ 
fall zu verbuchen iſt. 


Tabelle LX. 


te Probe-Bilanz Saldo-Bilanz 
Soll Haben Soll Haben 


Zentralkaſſe 


11 , 78 504 
Summe 149 255 78 549 
der Poſten e En 
1 bis 14 
III. Rechnungsabſchluß. Dieſer 


muß durch die Probe- und die Saldo- 
bilanz und durch die Schluß-Inven⸗ 
tur vorbereitet werden. Erſtere werden außer⸗ 
halb des Hauptbuches in einer beſonderen Auf⸗ 
ſtellung vorgenommen; |. Tab. IX. Die 
Probebilanz fol, im Verein mit ein- 
gehender Vergleichung von Tagebuch und Haupt⸗ 
buch, die Richtigkeit der vorangegangenen Ver⸗ 
buchungen (Soll⸗Summe gleich Haben⸗Summe) 
feſtſtellen. Die Saldobilanz weiſt die 
rohen (proviſoriſchen) Saldi auf, welche ſich 
im weiteren Verlaufe des Abſchluſſes teis un⸗ 


331 


—ͤ —— 


mittelbar als reine (definitive) Saldi erwei⸗ 
fen, teils im Zuſammenhalt mit der Schluß-In⸗ 
ventur erſt in ſolche umzugeſtalten ſind. Im vor⸗ 
liegenden Beiſpiel weiſen rohe Saldi auf: Konto 
2, welches noch durch Abſchreibung (Amorti⸗ 
ſation) von 2496 zu entlaſten iſt; Konto 5 und 
Konto 6, die mit jener Abſchreibung anteilig 
(2310 bezw. 186) zu belaſten, dagegen für die 
bei der Schluß-Inventur aufgenommenen Ma- 
terialbeſtände mit 9768 bezw. 1920 zu entlaſten 
ſind und überdies den Saldo von Konto 7 mit 
2230 anteilig (1920 bezw. 310), der dieſem Konto 
gutzuſchreiben iſt, als Laſt übernehmen. Bezüg⸗ 
lich der Konti 1, 3, 4 iſt angenommen, daß die 
Inventur; bezüglich Konto 8, daß die Schlußab— 
rechnung mit der Zentralkaſſe, Uebereinſtimmung 
mit den betr. rohen Saldi aufwies, weshalb 
dieſe auch als reine zu gelten haben. Es zeigen 
nun die Abſchlußpoſten: 

15. die Abſchreibung vom Stammvermögen 
mit 2496; 

16. die Verteilung des rohen Saldos von 2230 
beim Nebenkonto 7 auf die Konti 5 und 6, wo- 
nach der reine Saldo dieſes Kontos, welches, 
wie überhaupt jedes Nebenkonto, ſachlich nur 
einen Beſtandteil der ihm übergeordneten Haupt⸗ 
konti ausmacht, gleich Null iſt; 

17. die Verbuchung der ſchließlichen Material- 
beſtände auf den Konti 5 und 6 mit 9768 und 
1920 und zwar im Haben, weil ſie gleichſam an 
das Geſamtvermögens-Konto abgeliefert werden, 
welches mit 11688 zu belaften ift. 

Die abſchließenden Verbuchungen ſind nun ſo 
weit gediehen, daß die Hauptkonti (1—6 und 8) 
mit reinem Saldoergebnis abgeſchloſſen werden 
können. Dieſer Endabſchluß betrifft zunächſt als 
Poſten: 

18, 19, 20, 21, die Einzel-Beſtandskonti, 
deren Saldi auf das Geſamtvermögens-Konto 
(analog dem unter Nr. 17 Geſagten) übergehen. 
Weiter folgt mittels der Poſten: 22, 23, 24, 25 
der Endabſchluß der noch offenen Einzel-Erfolgs⸗ 
konti, deren Saldi entweder unmittelbar (Konto 8) 
oder mittelbar, nämlich jene der Konti 5 und 6 
mit Hilfe des Reinertrags-Kontos, an das Rein⸗ 
vermögens-Konto abgeſchloſſen werden. Den Ab— 
ſchlüſſen an das Geſamtvermögens-Konto liegt 
die Auffaſſung zu grunde, daß dieſes für das 


An Soll⸗Einnahmen: 18592 + 385 + 4617 = 
Schließliche Materialbeſtände: 9768 + 1920 = 


ſchließliche Aktivvermögen, welches abteilungs⸗ 
weiſe von den Einzelkonti 1, 2, 3, 5, 6 zugeht, 
zu belaſten, dagegen für das Paſſivvermögen 
(Konto 4), welches aus dem Aktivvermögen zu 
decken iſt, zu entlaſten kommt. Und bezüglich der 
Abſchlüſſe an das den Wirtſchafts inhaber vertre⸗ 
tende Reinvermögens⸗Konto beſteht die Auffaſ⸗ 
ſung, daß jener von der Wirtſchaft den Reiner⸗ 
trag von 3152 zu fordern hat und daß dafür ſein 
Konto zu erkennen iſt; daß er dagegen der 
Wirtſchaft den reinen Betrag der Ablieferungen 
mit 2260 ſchuldet, ſomit ſein Konto dafür zu be⸗ 
laſten iſt. Es erübrigt nunmehr noch der Ab⸗ 
ſchluß der beiden Haupt⸗Bilanzkonti 10 und 11, 
der im Poſten 

26 ausgeführt iſt. Konto 10 liefert ſeinen 
Saldo, das ſchließliche Reinvermögen mit 79396 
an das Reinvermögens-Konto ab, ift daher für 
dieſen Betrag zu erkennen, letzteres Konto dafür 
zu belaſten. Nach dieſer Verbuchung muß ſich 
das Konto 11 von ſelbſt ſaldieren, wenn anders 
die vorhergehende Verrechnung nicht Fehler ent⸗ 
hält. — Bei der jetzt noch vorzunehmenden 
Summierung ſämtlicher Tabellenſpalten muß auf 
jedem Konto Gleichheit der Beträge im Soll und 
Haben beſtehen. — 

Bei Anwendung der einfachen und der kame⸗ 
raliſtiſchen Buchführung würde ſich die Bered- 


nung des Geſamt⸗Reinertrags fol⸗ 
gendermaßen geſtalten: 

a) Nach der In ventarialme⸗ 
thode. (Man vgl. damit Konto 11 in Tab. 
VIII.) 

Schließliches Reinvermögen 79396 
Anfängliches Reinvermögen 78504 
Vermögensvermehrung in : 892 
Hierzu der reine Betrag der Ablieferungen 2260 
ar Reinertrag 315 


) Nach der ſtatiſchen Methode. 
In = einfachen Buchführung iſt dieſe nur be⸗ 
quem anzuwenden, wenn anfängliche und ſchließ⸗ 
liche Material- und Zahlungsreſte nicht vorhan⸗ 
den ſind, andernfalls wird die Rechnung um⸗ 
ſtändlich. Einfacher geſtaltet ſich letztere in der 
kameraliſtiſchen Buchführung, wie folgt. 

Die zum Reinertrag gehörigen Poſten betra— 
gen nach den Verbuchungen in den Konti 5, 6 
und 7: 

. 23094 

11688 


Summe der Einihnen 35282 


An Soll: Ausgaben: 3078 + 10240 + 757 + 4185 + 2230 = 20490 


Anfängliche Materialbeſtände: 


Daher Reinertrag wie oben 


7384 + 1760 = 
Abſchreibungen am Stammpvermögen . 


9144 
2496 


Summe bët Ausgaben 32130 


3152 
44* 
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Die Berechnung des Reinertrags nach Wirt— 
ſchaftszweigen iſt auch in der einfachen und in 
der kameraliſtiſchen Buchführung möglich, wenn 
ſie durch Ermittlung und ſachdienliche Ausſchei— 
dung der ſämtlichen Ertragspoſten in den Bü— 
chern der laufenden Buchführung vorbereitet 
wurde. Allein auch unter dieſer Vorausſetzung 
wird ſie zu einer mühſamen Klaubarbeit, bei der 
übrigens das Bilanzverfahren der doppelten 
Buchführung als Vorbild dienen muß. 


Die Nebenrechnungen. Aus Gren— 
den adminiſtrativer und buchführungstechniſcher 
Natur iſt es nur verhältnismäßig ſelten zuläſſig, 
die aus der Wahrnehmung der Wirtſchaftsvor— 
gänge hervorgehenden Rechnungspoſten unmittel- 
bar in die vorhin behandelten Hauptrechnungen 
aufzunehmen. Die Regel bildet vielmehr ihre 
nach Vermögensabteilungen, Wirtſchafts- und 
Geſchäftszweigen geſonderte Gruppierung in vor— 
bereitenden oder Grund rechnungen, 
durch welche die Führung der Hauptrechnungen 
hinſichtlich des Umfangs und des Vollzugs weſent— 
lich entlaſtet wird. Sie zerfallen hauptſächlich in 

1. Aufſchreibungen über Material⸗Ein⸗ 
nahmen und damit unmittelbar verbun— 
dene Geld-Ausgaben (z. B. Holz 
aufnahme-Regiſter und Berechnung der Ge— 
winnungskoſten). 

2. Aufſchreibungen über Material: 
Ausgaben und damit unmittelbar ver- 
bundene Geld-Ein nahmen (z. B. 
Holzabgabe-Regiſter und Nachweis der Er— 
löſe). 

3. Aufſchreibungen über Geld-Einnah⸗— 
men ohne (verrechnungspflichtige) M a- 
terials Ausgaben (3. B. Wald⸗ 
ſchadenerſatz-Regiſter, Nebennutzungs-Re— 
giſter, z. T.). 

4. Aufſchreibungen über Geld-Ausga— 
ben mit und ohne Material: 
Ausgabe (z. B. Lohnbücher, Regiſter 
über Portoauslagen, über die Arbeiterver— 
ſicherung u. dgl.). 


Außer den Grundrechnungen beſtehen noch 
Nebenrechnungen, welche die laufende Buchfüh— 
rung in den Hauptrechnungen begleiten und einen 
integrierenden Beſtandteil letzterer bilden, ſo be— 
ſonders die Unter- Tagebücher der 
Kaſſenverwaltung, in denen die zufolge der Auf— 
ſchreibungen in Grundrechnungen erfolgenden 
zahlreichen kleinen Geldgebahrungen, vor Allem 
die eingezahlten geringeren Gelderlösbeträge, be— 
hufs zeitweiliger ſummariſcher Uebertragung in 
das Haupt-Tagebuch, verzeichnet werden. Mit— 
unter nimmt auch die eine oder andere Grund— 
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rechnung die Eigenſchaft 
buchs an. 

Eine dritte und letzte Gruppe von Nebenrech⸗ 
nungen endlich dient der Entlaſtung bezw. Gr: 
gänzung der Bilanzen. Es ſind dies die Wirt— 
ſchafts-Nachweiſungen, welche die 
Gegenſtücke zu den Wirtſchafts-(Sonder⸗) Voran⸗ 
ſchlägen bilden. 

Die Anordnung und Einrichtung der Neben: 
rechnungen iſt ſtets ſo zu treffen, daß ſich ihre 
Ergebniſſe in das der ganzen Verrechnung gleich⸗ 
fam als Operationsbaſis dienende Rubriken— 
bezv. Kontoſyſtem leicht einfügen laffen. Im 
Uebrigen ift hierauf die Eigenart des in Anwen- 
dung ſtehenden Verrechnungs verfahrens ohne we— 
ſentlichen Einfluß. 


IV. Die Kontrolle. 


Die hauptſächlichſten Aufgaben der Kontrolle 
beſtehen einerſeits in der Unterſuchung der Red- 
nungen auf ihre Wahrheit und Klarheit, andrer- 
ſeits in der Ueberwachung der mit der Wem: 
gensverwaltung verantwortlich betrauten Dientt- 
organe einer Wirtſchaft. Durch die Kontroll⸗ 
maßregeln wird ſowohl die Hintanhaltung mig- 
licher, als auch die Aufdeckung wirklich fta.tge: 
fundener Vermögensbeſchädigungen bezmwedt, ſo 
daß man zwiſchen präventiver und detektiver Kon⸗ 
trolle unterſcheiden kann. Die Präventiv⸗ 
Kontrolle ſteht in engfter Verbindung mit 
der Dienſteinrichtung, welche die Verhältniſſe der 
Dienſtorgane zu einander und zum Wirtſchafts⸗ 
inhaber zu regeln und dabei ein beſonderes Aiu- 
genmerk auf die Trennung der Wirlſchaftstätig⸗ 
keiten nach Anordnung, Vollzug und Verrech— 
nung (Buchſührung und Kontrolle) der Vermö— 
gensgebahrungen zu richten hat. — Die De— 
teftiv- Kontrolle befaßt ſich 1. mit der 
Prüfung der Rechnungen auf ihre ſachliche und 
formelle Richtigkeit (Rechnungs-Revi⸗ 
fion) und 2. mit der Unterſuchung der Wer: 
mögensbeſtände in bezug auf ihre Uebereinſtim— 
mung mit den Soll-Ausweiſen der über ſie ge⸗ 
führten Rechnungen (Ver mögens-Re⸗ 
vifion). 


eines Unter - Tage- 


Auffindung einen Aenderung den Rotbuche 
(Fagus silvatica L.) unweit des Monte Maggiore 
in Ifteien. 

Von Dr. phil. Anderlind. 


Die Fundſtelle liegt in der Quflinie etwa 


3½ km nördlich vom Gipfel des 1396 m hohen 


Monte Maggiore, öſtlich von der dicht an der 
Fundſtelle vorüberführenden Straße Mactußlie— 
Trieſt, etwa 2 km vor dem Stephanie Schutz 
haus, an den nach Nord und Süd geneigten tur- 
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zen Hängen des Kopfes einer nach O. abfallen- 
den Schlucht, welche an der 1 km tiefer liegen- 
den Schlucht des am Fuße des Monte Maggiore 
entſpringenden, bei Ika ins Meer mündenden 
Baninabaches endigt. 


Der aus Karſtkalk beſtehende Boden der tur- 
zen Hänge der Schlucht iſt geröllig. Der Boden 
ift für Regen ungemein durchläſſig. Daher rin- 
nen auf der Sohle der meiſten Schluchten dieſer 
Gegend nur während anhaltender und ergiebiger 
Regengüſſe ſpärliche Waſſermengen ab. Weitaus 
der beträchtlichſte Teil der Niederſchläge ſickert 
raſch durch den Boden.!) Das Sickerwaſſer ver— 
einigt ſich unterirdiſch auf dem Wege zum Meere 
zu ſchwächeren oder ſtärkeren Waſſeradern, welche 
am Rande des Meeres oder in dieſem ſelbſt (in 
Geſtalt von manchmal mächtigen flachſchirmigen 
Strudeln) ſichtbar werden. 

Die um den Monte Maggiore ſehr ausge— 
dehnten Buchenbeſtände beſtehen aus Nieder- 
wald, für welchen etwa 40jähriger Umtrieb 
angewendet wird. An der Fundſtelle find die 
vorkommenden kleinen Beſtandslücken mit leben⸗ 
den oder abgeſtorbenen Dornenſträuchern ver- 
ſchiedener Art, darunter die wilde Roſe, dicht 
beſtockt. Der ſtarke Hauptſtamm faſt jedes Wur— 
zelſtockes der Buche ift an der Fundſtelle umgeben 
von einer Anzahl ſchwacher Loden. Solche feh— 
len, offenbar infolge von Durchforſtungen, in 
andern Buchenniederwald-Beſtänden mehr oder 
weniger, ſo daß dort der Niederwald auf gutem 
Boden und an mäßig ſteilen Hängen ein hoch— 
waldartiges Ausſehen zeigt. 

Die Abweichung vom Typus, welche ich zu— 
erſt am 21. Mai 1911 gewahrte, erſtreckt ſich, 
wie es ſcheint, nur auf die Blat farbe, cin zur 
Aufſtellung einer Spielart ausreichendes Merk— 
mal, wenn deſſen Erblichkeit erwieſen werden 
kann. 


Die auf der Unterſeite der Blätter vorhande— 
nen, ſtark hervortretenden, mit kurzen und langen 
Haaren dicht beſetzten Blatirippen, find weiß— 
grün, die Felder zwiſchen den Blattrippen iell- 
ſchokoladenbraun gefärbt. Die gleichfalls dicht— 
behaarten Blattrippenrieſen der Oberſeite zeigen 
ſehr ſchöne hellgrüne, die Felder zwiſchen ihnen 
mittelſchokoladenbraune Färbung. Die Ober- 
fläche der zwiſchen den Bla trippin gelegenen 
Felder glänzt. Die Farbenunterſchiede und der 
Glanz des Brauns der Oberſeite verleihen den 
Blättern ein prachtvolles Ausſehen. 


) Dies hat manche Nachteile, aber auch den nennens— 
werten Vorteil, daß die durch das Vorhandenſein von flie— 
ßendem und ſtehendem Süßwaſſer ermöglichte Mosquitoplage 
in dieſer Gegend unbekannt iſt. 


buche (Fag. silvatica purpurea Ait.), 


Die ſtark belichteten Blätter find viel dure: 
gefärbt als die mehr oder weniger ſtark be- 
ſchatteten Blätter der Bäume, wie namentlich im 
Innern der Beſtände die Blätter der unteren 
Aeſte der Bäume und die Blätter dünner, um 
den Hauptſtamm ſtehender Stockloden. 


Von der Straße aus, von welcher jedoch nur 
ein Teil der die Schlucht begleitenden Hänge 
überſchaubar ift, vermag man etwa 6 bis 8 ſtark 
gefärbte und ebenſoviele ſchwach gefärbte etwa 
30: bis 40 jährige Buchen zu erkennen. Die ſtark 
gefärbten Buchen zeigen 1 m über dem Boden 
einen Stammdurchmeſſer von 12 bis 25 em. 
Die Scheitelhöhe beträgt etwa 10 bis 14 m. 


Die mit der beſchriebenen Abweichung behaf— 
teten Buchen können als Spielart nur dann 
bezeichnet werden, wenn die Färbung der Blät— 
ter beſtändig iſt und ſich vererbt. 


Der Garteninſpektor der Kurkommiſſion, Herr 
Norbert Z3Zdrachal, welcher meinem 
Funde lebhaftes Intereſſe entgegenbrachte, hat ſich 
in anerkennenswerteſter Weiſe bereit erklärt, die 
hierzu erforderlichen Verſuche auszuführen. Zu— 
nächſt will er im Herbſte dieſes Jahres eine 
oder einige der ſchwächeren Buntbuchen in die 
Anlagen der Kurkommiſſion verbringen, um feft- 
zuſtellen, ob die Abweichung vom Typus bei 
Aenderung der Standortsverhältniſſe (beſſerer 
Boden, milderes Klima, Seeluft ufiv.) fort- 
beſteht. Herr Zdrachal gedenkt zur Er: 
kennung der Beſtändigkeit der Aenderung 
noch ein anderes Verfahren anzwvenden, be— 
ſtehend in der Veredlung junger Kernpflanzen 
der Buche (Fagus silvatica L.) mit unferer 
Buntbuche. Zur Feſtſtellung der Erblich— 
keit des Merkmals beabſichtigt der Genannte, 
ſobald die Buntbuchen fruchten, Samen von 
ihnen zu gewinnen und auszuſäen. Die Er— 
gebniſſe der drei Verſuche können möglicherweiſe 
bereits im kommenden Jahre veröffentlicht wer— 
den. ; 


Angenommen, die Erblichkeit der Aenderung 
würde erwieſen, dann wäre die Erklärung des 
Entſtehens zu verſuchen. Die Abweichung von 
Typus könnte ſein das Ergebnis der Kreuzung 
der gemeinen Buche (Fag. silv.) mit der Blut— 
von 
welcher an der Fundſtelle früher möglicherweiſe 
ein Exemplar vorhanden geweſen ſein kann, oder 
das Ergebnis der Wirkungen des Standortes 
auf die Buchen im Sinne Lamarcks oder das 
Erzeugnis der Schritt-(fluktuierenden) Variation 
im Sinne Darwins. 


Falls die Verſuche des Herrn Gaiteninſpek— 
tors Zdrachal in Abbazia Erblichleit der 
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Aenderung ergäben, würde ich die neue Spielart 
Fagus silvatica istrica, Iſtriſche Buche, 
nennen. | 

Abbazia, im Mai 1911. 


Die Riſcherei in den Zalſpennen. 

Vortrag, gehalten von dem Regie⸗ 
rungs⸗ und Forſtrat, Geheimen Re- 
gierungsrat Eberts in Kaſſel, gele— 
gentlich der von der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaftsgeſelklſichaf! veranſtalteten 
25. Wanderausſtellung am 24. Juni 

, 1911 in Kaſſel. 1) 

Seit dem Jahre 1907, wo ich zum erſten 
Male die Ehre hatte, gelegentlich der Wander: 
Ausſtellung in Düſſeldorf über dieſes Thema zu 
berichlen, haben wir auf dem Gebiete der Tat: 
ſperrenbewirtſchaftung wichtige Erfahrungen ge⸗ 
ſammelt und man kann behaupten, daß das 
Intereſſe für die fiſchereiliche Ausnützung der 
Sperren erwacht und in ſtetiger Zunahme begrif⸗ 
fen iſt. 

So werden bei den im Bau begriffenen 
großen Sperren im Möhnetal und im Edertal 
umfangreiche Arbeiten zu dieſem Zwecke geplant; 
in der Radaunetalſperre bei Straſchin-Prangſchin 
find umfangreiche Arbeiten bereits zur Aug- 
führung gekommen und auch mehrere ältere 
Sperren in Weſtfalen und Rheinland beabſich— 
tigen in dieſer Richtung, ſoweit dies noch mög— 
lich iſt, vorzugehen. 


Die Fiſcherei-Vereine und die Vereine zur 
Ausnutzung der Waſſerkräfte beſchäftigen ſich 
nunmehr auch eifrig mit der Talſperren⸗ 
Fiſcherei. 


Erſt kürzlich wurde dieſe Frage durch eine 
Kommiſſion des Deutſchen Fiſcherei-Vereins ein- 
gehend erörtert und der „Verein zur Förderung 
der Waſſerwirtſchaft im Harze“ hat dieſes 
Thema auf das Programm ſeiner nächſten 
Hauptverſammlung geſetzt, 


Der Weſtdeutſche Fiſcherei-Verband und der 
Kaſſeler Fiſcherei-Verein beſprechen die Tal- 


1) Zur Veranſchaulichung dieſer Ausführungen 

waren zwei Modelle ausgeſtellt, nämlich: 

1. Ein Reliefmodell der in der Eifel gelegenen Urft— 
Talſperre im Maßſtab 1: 2500, in dem die von 
Geheimrat Eberts-Kaſſel u. Prof. Huppertz-Bonn zur 
Talſperrenfiſcherei für erforderlich erachteten Ein— 
richtungen dargeſtellt waren; aus 
Hein Modell der Sperrmauer dieſer Talſperre, im 
Maßſtab 1: 300, welches an der Waſſerſeite die von 
Prof. Huppertz-Bonn vorgeſchlagene bewegliche Ron- 
ſoleneinrichtung mit darüber geordnetem Lauf— 
gang, um bei verſchiedenen Waſſerſtänden ein WU 
fiſchen mit Hebenetzen vor der Sperrmauer zu er— 
möglichen, zeigte. 


1 


ſperren⸗Fiſcherei feit Jahren auf allen Genecal⸗ 
Verſammlungen und ihnen iſt nicht in letzter 
Linie das wachſende Intereſſe für dieſen wid- 
tigen Nebenbetrieb der Talſperren zu verdanken. 

M. H! Im Allgemeinen trifft das, was 
ich i. J. 1907 über den Fiſchereibetrieb in den Tal⸗ 
ſperren Ihnen mitteilte, auch heute noch voll 
und ganz zu, das was Herr Prof. Huppertz und 
ich damals rein theoretiſch ausgeführt haben, hat 
die Praxis leider nur zu ſehr beſtätigt. In den 
damals bereits fertig geſtellten Sperren, bei 
deren Anlage auf die fiſchereilichen In— 
tereſſen keine Rückſicht genommen worden war, 
ift eine vollſtändige Verwilderung des Fiſchbe⸗ 
ſtandes eingetreten und man verſucht nun noch 
hinterher, einige Maßnahmen zu treffen, um die— 
ſem Mißſtand abzuhelfen. Viel iſt in dieſer 
Beziehung aber leider nicht zu machen, weil ein 
Ablaſſen der meiſten Sperrbecken nicht angängig 
ijt. 

Die feither gefammelten Erfahrungen haben 
nun zweierlei ergeben: 

1. daß die Fiſche im allgemeinen in 

Talſperren ſehr gut gedeihen, und 

2. daß ein ertragsreicher Fiſchereibetrieb nut 

möglich iſt, wenn eine gehörige Abfiſchung 

und hierdurch eine Regulierung des Fiſch— 
beſtandes jederzeit erfolgen kann. 

An Nahrung fehlt es den Fiſchen in den 
Sperren in der Regel nicht; die meiſten Sperren 
enthalten ſogar Fiſchnahrung in reicher Menge. 

So wurde bei allen im vorigen Sommer 
durch einen mit der Tiefſee-Fiſcherei vertrauten 
Fiſchermeiſter aus Oberbayern in der Rheinpro— 
vinz und Weſtfalen abgefiſchten Sperren feſtge— 
ſtellt, daß die Fiſche durchweg ſehr gut genäht 
waren. Dasſelbe wurde von allen übrigen mir 
bekannten Sperrenverwaltungen beobachtet. Herr 
Prof. Dr. Schiemenz hat neuerdings mit Recht 
darauf hingewieſen, daß die Uferausdehnung für 
die Nahrungsentwickelung eines Gewäſſers don 
ganz beſonderem Einfluß iſt, und daß aus die— 
ſem Grunde die Flüſſe und Bäche i. d. R. 
nahrungsreicher ſeien wie die Seen. Dies trifft 
auch mehr oder minder für die meiſt lang hin— 
geſtreckten Sperrſeen zu. Unter ihnen wird es 
ſelbſtverſtändlich nahrungsarme und nahrungs⸗ 
reiche geben und es wird neben anderen Faktoren 
beſonders darauf ankommen, wie die Uſer be— 
ſchaffen ſind. Sperrſeen mit faſt ſteil abfallen⸗ 
den Ufern werden naturgemäß weniger Nahrung 
produzieren, wie Sperrſeen mit ausgedehnten 
flach abfallenden Ufern. 

Ueber den Einfluß des wechſeln⸗ 
den Waſſerſtandes in den Taltipecren 
ſind die Anſichten geteilt. Mir will es ſcheinen, 
als ob dieſer Wechſel eher günſtig als ungünſtig 


den 
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wirken müſſe. Das was der Teichbeſitzer durch 
öfteres Trockenlegen ſeiner Teiche erſtrebt, das 
geſchieht hier ohne weiteres durch das Sinken 
und Steigen des Waſſers in faſt regelmäßiger 
Zeitfolge. Auf den zur Zeit des Niedrigwaſſers 
frei werdenden Flächen wird der Boden durch 
die Luft entſäuert, die kleineren und zum Teil 
auch die größeren Paraſiten werden vernichtet 
und es kommt ſehr häufig auch eine mehr oder 
minder üppige Vegetation zur Entwickelung. Im 
übrigen würde ein Beweiden der waiſer⸗ 
freien Flächen mit Vieh, ſowie Kalken und 
Dingen des Bodens ſicher recht vorteilhaft 
wirken. | 

Für die Fiſchbrut und die Jung- 
fif de bringt der wechſelnde Waſſerſtand aler- 
dings inſofern eine große Gefahr, als er den gan⸗ 
zen Fiſchbeſtand zur Zeit des Niedrigwaſſers in 
dem unterſten Teile der Sperre auf einen kleinen 
Raume zuſammendrängt und die Jungfiſche ſo 
der Gefahr ausſetzt, von den großen Fiſchen ver⸗ 
zehrt zu werden. Wie man ſich hiergegen ſchützen 
kann, werden wir ſpäter beſprechen. 

Da, wo der Fiſchbeſtand in den Sperren 
zurückgegangen iſt, war entweder ungenügender 
Beſatz oder in den allermeiſten Fällen ungenü- 


gende Befiſchung, d. h. ungenügende Regu⸗ 
lierung des Fiſchbeſtandes — niemals Nah⸗ 
rungsmangel — die Urſache. 

Erſter Grundſatz jedes Tal⸗ 


ſperren⸗Fiſchereibetriebes muß 
ſein: 

Reichlicher Beſatz mit kräfti⸗ 
en mindeſtens einſömmerigen 
tz lingen und Regulierung des 

ſchbeſt andes durch Nutzung der 
Fiſche zur rechten Zeit, alfo Gnt⸗ 
fernung aller verwertbaren Fi- 
Ihe und aller der Fiſche, die an- 
deren wertvollen Fiſchen direkt 
oder indirekt ſchädlich werden 
können. 

Die Befolgung dieſes Grundſatzes war lei⸗ 
der bisher nicht möglich, weil die in früheren 
Jahren angelegten Sperren nicht regelrecht und 
gründlich abgefiſcht werden konnten. Bei 
ihrer Anlage wurde — wie bereits bemerkt — 
auf die fiſchereiliche Ausnutzung keine Rückſicht 
genommen und die großen Tiefen, vor allem 
aber die Unebenheiten des vielfach noch mit 
Steinen, Baumſtöcken, Mauerreſten ꝛc. bedeckten 
Bodens erſchweren die Abfiſchung ungemein. 

Mit Hilfe von Stellnetzen, Reuſen und mit 
der Angel kann man zwar auch ohne vorherige 
Vorbereitungen in den Sperren Fiſche fangen; 
die Abfiſchung mit dieſen Hilfsmitteln hat ſich 
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aber als völlig unzureichend erwieſen, weil ſich 
hierbei zu viele Fiſche dem Fange zu entziehen 
vermögen. 

Der Fiſchbeſtand in den in derartiger Weiſe 
befiſchten Sperren verwildert gar bald. Die 
edlen wertvollen Fiſche nehmen ab, ja ver⸗ 
ſchwinden, und die minderwertigen Fiſche treten 
an ihre Stelle. 

Als abſchreckende Beiſpiele in dieſer Be⸗ 
ziehungen ſeien die Gileppe bei Verviers, die 
Urfttalſperre in der Eifel, die Jubach Talſperre, 
die Panzer⸗Talſperre bei Lennep und die Sperre 
bei Markliſſa in Schleſien genannt. In der 
Panzer⸗Talſperre, deren Zuflüſſe Meine Fiſche 
zuführen, waren Forellen eingeſetzt worden, wel⸗ 
che vortrefflich gediehen. In Folge ungenügen⸗ 
der Befiſchung konnten eine Anzahl Forellen 
ſich zu reſpektabler Größe entwickeln und dieſe 
laſſen nun keine Jungfiſche mehr aufkommen. 
In der Jubach⸗Talſperre liegt es ähnlich. In der 
Gileppe und in der Urfttalſperre wurde eben⸗ 
falls nicht genügend — meiſt nur mit der Angel 
— gefiſcht und infolgedeſſen nahmen die Weiß⸗ 
fiſche überhand und verdrängten die Forellen 
immer mehr. In der Sperre bei Markliſſa hat 
der Hecht die Ueberhand gewonnen und die 
Forelle ganz vernichtet. 

Eine vollkommen ausreichende Abfiſchung 
ift im allgemeinen nur mit dem Zu g- (Schlepp-) 
Netz möglich. Dieſes kann aber nur dann 
angewendet werden, wenn der Boden eben und 
frei von Gegenſtänden iſt, welche dem Netze 
Hinderniſſe bereiten. Der Boden der Sperr- 
becken muß zu dieſem Zwecke und zwar ſchon 
während des Baues von allen Steinen, Baum- 
ſtümpfen, Mauern ꝛc. befreit, Gräben und 
Furchen müſſen zugeworfen und plötzliche Men- 
derungen in der Neigung von Böſchungen müſſen 
vermittelt und ausgeglichen werden, kurz, der 
Boden iſt einzuebnen. 

Da es der Koſten halber nicht möglich ſein 
wird, das ganze Sperrbecken in dieſer Weiſe zu 
bearbeiten, wird man ſich auf Teile desſelben 
beſchränken müſſen und zwar auf ſolche in dem 
unteren immer unter Waſſer ſtehenden Teile der 
Sperre befindliche Flächen, von denen man an⸗ 
nehmen kann, daß ſie den Fiſchen vorzugsweiſe 
zum Aufenthalte dienen werden. 

Es ſind dies zunächſt die Stellen, an denen 
die Fiſche am meiſten Nahrung finden und ſo— 
dann die Flächen vor den Einmündungen der 
Zuflüſſe. In welchem Umfange ſolche Flächen 
zu planieren ſind, hängt von den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen ab. 

Bei der ca. 70 ha großen Radaune - Tal - 
ſperre Straſchin-Prangſchin find ca. 14 ha zur 
Netzfiſcherei mit einem Koſtenaufwande von 
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150 Mark pro ha vorbereitet worden; bei der 
Möhne⸗Talſperre mit einer Größe von 1016 ha 
ſollen 5 verſchiedene Flächen in einer Breite 
von 200—300 m und einer Länge von 500 bis 
1000 m (i. G., über 100 ha) und bei der 
Edertalſperre (1100 ha) ebenfalls 5—6 Morgen 
in dieſer Weiſe hergerichtet werden. Auch die 
Stadt Lennep will noch in dieſem Jahre in der 
Panzer⸗Talſperre Einrichtungen für die Zugnetz⸗ 
fiſcherei treffen und die Talſperren Verwaltung 
in Markliſſa endlich will ein ausgedehntes 
Seitental zur Zugnetzfiſcherei vorbereiten. Die 
Ufer der zur Netzfiſcherei auserwählten Flächen 
müſſen natürlich möglichſt langſam abfallen und 
ſich zum bequemen Auszug der Netze eignen. 

Dieſe Flächen ſind örtlich zu kennzeichnen 
und auf der Karte einzutragen, damit ſie jeder 
Zeit leicht aufgefunden werden können. 

Die Verwendung von Zugnetzen bietet 
vor allen anderen Fandgeräten die großen Vor- 
teile, da ß im Bereiche der mit dem 
Zugnetze abgefiſchten Flächen 
fajt alle größeren Fiſche in Ge- 
fangenſchaft geraten und daß die 
gefangenen Fiſche meiſt unver: 
letzt und verſandtfähig bleiben. 

Nächſt dem Zugnetz lommt für die Ab⸗ 
fiſchung das Stellnetz in Frage und zwar 
zunächſt in Verbindung mit dem Zugnetz, ſodann 
aber auch ſelbſtändig. 

Vor der Abfiſchung der zur Zugnezfiſcherei 
hergerichteten Flächen empfiehlt es ſich, die Um— 
gebung mit Stellnetzen abzuſtellen, damit die 
Fiſche, denen es etwa gelingen ſollte, ſich dem 
Fange mit dem Zugnetz durch zeitige Flucht zu 
entziehen, in den Stellnetzen gefangen werden. 
Weiter können aber die Stellnetze auch ſelbſtän⸗ 
dig angewendet werden, und zwar überall, bei 
jedem Waſſerſtand, bei jedem Wetter und bei 
jeder Bodenbeſchaffenheit. Sie haben jedoch 
den Zugnetzen gegenüber den großen Nachteil, 
daß ſie nur unvollſtändig fangen — die Fänge 
mit ihnen ſind mehr oder weniger zufällige — 
und daß, wie bereits bemerkt, die mit ihnen 
gefangenen Fiſche meiſt tot oder doch ſo ver— 
letzt ſind, daß ſie nicht mehr lebend verſendet 
werden können. 

Von allen Fanggeräten haben ſich in den 
Sperren die Zug- und die Stellnetze bisher am 
beſten bewährt und die Abfiſchung der Sperren 
wird daher hauptſächlich mit ihnen zu bewirken 
ſein. Den Sperrenverwaltungen kann mit Rüd: 
ſicht auf den Vorzug, den die Zugnetze verdie— 
nen, nicht dringend genug ans Herz gelegt mer: 
den, in den Sperrbecken möglichſt große Flächen 
zur Zugnetzſiſcherei herzurichten; nur dann wird 
es ihnen gelingen, den Fiſchbeſtand zu regu- 


lieren und die großen Waſſerflächen der Sperren 
voll auszunutzen. 

Herr Profeſſor Huppertz⸗Bonn 
hat nun weiter Einrichtungen empfohlen, die es 
ermöglichen ſollen, von der Spevrmauer 
aus mit Senknetzen zu fiſchen. Es 
ſollen zu dieſem Zwecke: 


1. an geeigneten Stellen der Sperrmauer 

kranenartige eiſerne Aule. 
ger befeſtigt werden, um mit deren Hilje 
Senkneze in die Tiefe zu bringen und 
wieder zu heben; 
2. in der oberen dem Waſſer zugekehrten 
Seite der Sperrmauer in Höhenabſtänden von 
3—4 m einige Reihen eiſerner 
Konſolen von etwa 50—60 em Vor⸗ 
ſprung eingelaſſen werden, um durch auf 
legende Bretter ſchmale Laufſtege zu bilden, 
welche ebenfalls eine bequemere Bedienung 
der Senknetze bei den verſchiedenen Water- 
ſtänden ermöglichen, und 

3. zur Aufhängung von elektri⸗ 
ſchen Bogenlampen auf der oberen 
Seite der Sperrmauer einige Maſten ar 
gebracht werden, um je nach den Umſtänden 
auch bei künſtlicher Beleuchtung fiſchen 
zu können. 

Dieſe Einrichtungen find bis jetzt noch 
nirgends getroffen worden; Erfahrungen darüber, 
wie ſie ſich in der Praxis bewähren, liegen da— 
her noch nicht vor. 


Eine fernere Maßnal me, die aus verſchie⸗ 
denen Gründen recht beachtenswert erſcheint, iſt 
die Anlage von Dämmen an geeigne— 
ten Stellen in den alljährlich zur Zeit des 
Niedrigwaſſerſtandes waſſerfrei werdenden Teilen 
des Sperrbeckens. 


Dieſe Dämme, einfache Erddämme, ſollen 
nach Sinken des Waſſers in den waſſerfrei ge— 
worden Teilen der Sperre noch kleinere ober 
größere Flächen unter Waſſer halten, alſo kleine 
Teiche bilden, um in ihnen einen Teil des Fiſch⸗ 
beſtandes zurückzuhalten. 


O5 dies in dem erhoſſten Umfange der 
Fall ſein wird, muß die Erfahrung lehren. Man 
fote glauben, daß es der Fall fein werde: vlei- 
ben doch bei Ueberſchwemmungen und beim Ab— 
laſſen von Teichen in jeder Lache, in Gräben, 
Vertiefungen ꝛc. eine Menge Fiſche zurück. 


Sollte dies aber wider Erwarten nicht der 
Fall ſein, ſo iſt die Anlage ſolcher Dämme, die 
nicht teuer ſind, aus anderen Gründen, nämlich 
zum Schutze der Brut und der Jungfiſche, fo: 
wie zur Entwickelung von Fiſchnahrung, den— 
noch ſehr zu empfehlen. 
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In dieſen Stauflähen bleiben unter 
allen Umſtänden viele Jungfiſche zu: 
rück und dies iſt um ſo wichtiger, weil der 
niedrige Waſſerſtand für die Fiſchbrut und die 
Jungfiſche große Gefahr bringt, beſonders dann 
wenn nicht in genügender Weiſe für die Be⸗ 
ſeitigung der großen Fiſche geſorgt wird. 
Während der Zeit des Niedrigwaſſers ſind ſämt⸗ 
liche Fiſche, alt und jung, Freund und Feind, 
auf den unteren Teil des Sperrbeckens, einen 
relativ kleinen Raum, zuſammengedrängt, der 
außerdem der Brut und den Jungfiſchen wenig 
Gelegenheit bietet, ſich vor ihren Feinden zu 
ſchützen. Etwa in den Stauflächen zurückge⸗ 
bliebene größere Fiſche können dort leicht ent⸗ 
fernt werden. Hier wird daher die zurückge⸗ 
bliebene Brut und Jungfiſche vorzüglichen 
Schutz und reiche Nahrung finden. 

Der Entwickelung von Fiſch⸗ 
nahrung werden dieſe flachen Stauteiche 
außerordentlich förderlich ſein, die nicht nur den 
in ihnen zurückgebliebenen Fiſchchen, ſondern in⸗ 
folge des andauernden Waſſerdurchfluſſes dem 
ganzen Sperrbecken zu gute kommt. 

Zur Anlage ſolcher Dämme eig— 
nen ſich zunächſt die Einmündungen der Zuflüſſe 
und ſodann die flachen Stellen, wo durch kleine 


Dämme möglichſt große Flächen unter Wafer 


gehalten werden können. Darauf, daß in der 
Nähe zur Dammanlage geeignetes Material vor⸗ 
handen iſt, muß natürlich Rückſicht genommen 
werden. Daß ſolche Dämme nur in den oberen 
Teilen der Sperren, die alljährlich zur Zeit 
des Niedrigwaſſers waſſerfrei liegen, anzulegen 
ſind, iſt bereits bemerkt worden. 

Für den Fiſchfang kommen dann noch in 
Betracht: Reuſe und Angel. 

Bei der im Bau begriffenen Möhnetalſperre 
werden an ſämtlichen Einmündungen der Zu— 
flüſſe Flügelreuſen eingebaut. Hier laſſen ſich 
nicht allein die in dieſen Zuflüſſen herabwan⸗ 
dernden, ſondern vor allem die während der 
Laichzeit aufwärtsſteigenden großen Forellen, 
deren Entfernung zum Schutze des Nachwuchſes 
unbedingt erforderlich iſt, leicht abfangen. Außer⸗ 
dem kann aber der Fang mit Reuſen an geeig⸗ 
neten Stellen während des ganzen Jahres erfol- 
gen. Zum Fange der Cypriniden werden die 
Reuſen an die flachen Stellen der Ränder, 
hauptſächlich zur Laichzeit im Frühjahr und 
Sommer ausgelegt. 

Das Abfiſchen der Sperren wird in der 
Regel durch das Sperrperſonal vorzunehmen 
fein, welches nach dieſer Richtung hin ausge⸗— 
bildet werden muß. f 

Geſchieht dieſes und werden außerdem noch 
die vorher beſprochenen Maßnahmen zur Er⸗ 
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leichterung der Sperrabfiſchung getroffen, dann 
kann es nicht ausbleiben, daß die Sperrſeen 
künftig auch in fiſchereilicher Hinſicht einen be⸗ 
achtenswerten Ertrag abwerfen werden! Ä 

Was nun die Frage anbetrifft, welche 
Fiſche zum Beſatze der Sperren 
gewählt werden ſollen, ſo ſtehe ich auf dem 
Standpunkte, daß unſere heimiſchen Fiſche nach 
den Erfahrungen aller Sperrenverwaltungen ſo 
vorzüglich gedeihen, daß man gar nicht nötig 
hat, auf den Beſatz mit anderen Fiſchen 
abgeſehen von der Regenbogenforelle — Bedacht 
zu nehmen. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß 
man keine Verſuche mit anderen wertvollen 
Fiſchen machen ſolle, vor allem ſoll man aber 
die aus den Zuflüſſen von ſelbſt in die Sperren 
gelangenden Fiſche — in der Regel ſind dies 
Bachforellen und Aeſchen — begünſtigen und 
dieſelben durch regelmäßige Abfiſchungen vor der 
Ueberhandnahme anderer minderwertiger Fiſch⸗ 
arten ſowie vor ihren eigenen großen Art⸗ 
genoſſen ſchützen. 

Die Bachforelle iſt allgemein in den 
Sperrſeen vortrefflich gediehen; ebenſo die Re⸗ 
genbogenforelle. 

Neben dieſen wertvollen Salmoniden kommt 
der Karpfen, der Schlei und vielleicht die 
Karauſche — letztere beſonders wegen ihrer 
tarten Vermehrung als Futterfiſch in Sperren, 
in denen der Hecht vorkommt — in Frage. 

Gelegentlich der Sitzung des Ausſchuſſes 
für Seewirtſchaft des Deutſchen Fiſcherei⸗Vereins 
im Februar ds. Is. in Friedrichshagen bei Ber⸗ 
lin iſt auch die Beſetzung der Sperren mit 
Aalen angeregt worden. Ich kann mich nicht 
dafür ausſprechen, weil der Fang des Aales 
in den Sperren ungemein ſchwierig, ja kaum 
möglich iſt und weil eine große Anzahl der 
Aale trotz der Schutzgitter in die in der Regel 
mit den Spe' en verbundenen Turbinenanlagen 
geraten und hier zerſtückelt werden. 

Dabei ſoll nicht verkannt werden, daß der 
Aal in den Sperrſeen ſehr gut gedeiht. 

Ueber die Fiſcherei-Erträge der 
Sperren liegen noch keine Erfahrungen vor — 
können auch nicht vorliegen — weil bisher noch 
in keiner Sperre ein rationeller Fiſcherei-Betrieb 
durchgeführt worden iſt. 

Allgemeine Ertragswerte kön⸗ 
nen aber deshalb nicht angegeben werden, weil 
hierbei ſo viele verſchiedene Faktoren mitwirken, 
wie: Ausdehnung und Beſchaffen⸗ 
heit der Ufer, Beſchaffenheit des 
Bodens, Tiefenverhältniſſe, 
Fiſchbeſtand der Zuflüſſe, Nah: 
rungsreichtum der Sperre ſowie 
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der Zuflüffe Reinheit und fon- 
tige Eigenſchaften des Waſſers 
u. a. m. 

Schließlich möchte ich mir geſtatten, noch 
darauf hinzuweiſen, daß den Talſperrenverwal⸗ 
tungen nicht genug empfohlen werden kann, das 
Fiſchereirecht in allen Zuflü'ſſen 
der Sperrbecken zu erwerben und auf 
dieſe Weiſe die Zuflüſſe mit dem Sperrſee zu 
einem Wirtſchafts ganzen zu vereinigen. 

Nur ſo wird es ohne weiteres möglich ſein, 
die Talſperren mit ihren Zuflüſſen zu ge ſchloſ⸗ 
ſenen Gewäſſern zu erklären, was im 
Intereſſe eines rationellen Fiſchereibetriebes ein 
dringendes Bedürfnis iſt. 

Die Sperrmauer trennt den Sperrſee mit ſei⸗ 
nen Zuflüſſen vollkommen von dem unterhalo 
liegenden Waſſerlauf. Ein Wechſel der Fiſche 
über die Sperrmauer hinaus iſt weder nach un— 
ten noch nach oben möglich. 

Mit Recht hat daher das Landesökonomie⸗ 
kollegium am 21. April ds. Is. bei Beratung 
des neuen Fiſchereigeſetz⸗Entwurfes den Antrag 
beſchloſſen, dieſem Geſetzentwurfe eine Beſtim⸗ 
m einzufügen, wonach: 

Talſperren einſchl. ihrer Zu: 
fTüffe auf Antrag für geſchloſ⸗ 


jene Gewäſſer zu erklären find, 
ſofern alle beteiligten Fiſcherel 
berechtigten ein verſtanden find, 
und daß, mangels eines ſolchen 
Einverſtändniſſes, die Fifde: 
reiberechtigten der in die Tal⸗ 
ſperre ein mündenden Zuflüſſe 
auf Antrag des Talſperreneigen⸗ 
tümers abgelöſt werden können. 


Hiermit wäre ich mit meinem Vortrage zum 
Ende gelangt. 


Wir befinden uns hinſichtlich der fiſchereili⸗ 
chen Ausnutzung der Talſperren noch im Ent: 
wicklungsſtadium. Nur durch mehrere Verſuche 
wird es möglich ſein, den Fiſchereibetrieb in den 
Sperren zur vollen Entwickelung zu bringen. 
Wir ſind aber in den letzten Jahren in dieſer 
Richtung bereits ein erhebliches Stück weiter ge⸗ 
kommen, und haben Erfahrungen geſammelt, die 
bereits beginnen gute Früchte zu bringen. 


M. H. ich ſchlie ße nun mit dem Wunſche, 


daß auch die heutigen Verhandlungen dazu bei: 


tragen mögen, uns auf dieſem Wege meiterzu: 
führen und das Intereſſe für die fiſchereiliche 
Ausnutzung der Talſperren weiter zu erhalten 
und zu fördern! 


Literariſ che Berichte. 


Lehrbuch der Waldwertrechnung und 
JForſtſtatik von Dr. M. Endres, o. ö. 
Profeſſor an der Univerſität München. 2. 
vollſt. neu bearbeitete Auflage. Berlin 1911. 

Wenn auch heutigen Tages die Anſchauung, 
daß man viele Aufgaben der Waldwertrechnung 
und der forſtlichen Statik nicht lediglich auf dem 

Wege der exakten Rechnung löſen dürfe, zu einer 

weitverbreiteten Anerkennung gelangt iſt, ſo darf 

doch andererſeits auch konſtatiert werden, daß die 
früher tief eingewurzelte Scheu vor der mathema⸗ 
tiſchen Begründung forſtwirtſchaftlicher Probleme 
in bemerkenswerter Weiſe geſchwunden iſt. Be⸗ 
lege hierfür bieten nicht nur die Spalten unſerer 


forſtlichen Zeitſchriften, ſondern auch die Tat- 


ſache der Erſcheinung ſo vieler Lehrbücher der 
Waldwertrechnung oder der Neuauflagen von fol- 
chen gerade in der letzten Zeit. 

Als neueſtes derartiges Werk liegt jetzt die 
zweite, vollſtändig neu bearbeitete Auflage des 
Lehrbuches der Waldwertrechnung und forſtlichen 
Statik von Prof. Endres vor, das man wohl 
mit Fug und Recht als das Standardwerk auf 
ſeinem Gebiete bezeichnen darf. 


Die 16 Jahre, welche die 1. und die 2. Aui: 
lage voneinander trennen, find nicht ſpurloe 
an dem Inhalte vorübergegangen, wenn ſich auch 
an der Einteilung des Stoffes 
meinen nur wenig Aenderungen zeigen. Da 
weſentlichſte ift die erhebliche Kürzung der met 
in das Gebiet der Forſtpolitik einſchlagenden 
Erörterungen über die volkswirtſchaftlichen 
Grundlagen der Waldrechnung im 1. Teile. Te: 
für aber findet fih ein ganz neuer Abſchnitt über 
den Zinsfuß, was Ref. als eine weſentliche Ver 
beſſerung bezeichnen möchte. Denn es wird bier 
nicht nur die Unmöglichkeit einer endgültigen ğet 
ſetzung der numeriſchen Höhe des Zinsfußes be 
tont und die notwendigerweiſe obwaltende Zub 
jektivität bei feiner Wahl klar nachgewieſen, for 
dern auch der typiſche Unterſchied zwiſchen den 
das Rentabilitätsniveau angebenden Wirtſchaſtz⸗ 


im allge: 
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zinsfuße und dem für Kapitaliſierungszwecke ii 


verwendenden Berechnungszinsfuße ſcharf hervor 
gehoben. Durch dieſe Unterſcheidung wird eine! 
ganzen Reihe von Einwänden gegen das Red: 
nungsverfahren der Boden entzogen. Durchaus 
einverſtanden iſt Ref. auch mit der Ablehnung 
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der in neuerer Zeit wieder mehrfach vorgeſchla⸗ 
genen wechſelnden Zinsfüße, in deren Inkon⸗ 
ſequenz nur ein neuer Angriffspunkt liegt. 

Ein Vergleich des weiteren Inhaltes der I. 
und des der II. Auflage zeigt eine große Zahl 
von einzelnen Veränderungen und Verbeſſerun⸗ 
gen, deren ſpezielle Anführung erübrigt. Am 
bemerkenswerteſten find dieſe bei der Beſprechung 
des Bodenertragswertes, wo die Formeln für 
den Bodenwert des Schirmſchlag⸗, Plenterſchlag⸗ 
und Ueberhaltbetriebes gegenüber der I. Auf- 
lage richtig geſtellt werden und der Abſchnitt 
„Würdigung des Bodenertragswertes“ eine voll- 
kommene Umarbeitung erfahren hat. Die Pei- 
ſpiele find, was für den Lernenden ſehr förder— 
lich iſt, nicht nur vermehrt, ſondern auch durch 
die Mannigfaltigkeit der in Betracht gezogenen 
Verhältniſſe lehrreicher geſtaltet worden. In die⸗ 
ſer neuen Form tritt uns jetzt die Abhandlung 
über den Bodenwert als ein klarer, überſichtlicher, 
durchgearbeiteter und abgerundeter Abſchnitt des 
Buches entgegen, der geeignet iſt, dieſe wichtige 
Grundlage der ganzen Waldwertrechnung dem 
Leſer nicht nur in verſtändlicher, ſondern auch 
in überzeugender und beweiskräftiger Art vor 
Augen zu führen. 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe bei der Dar⸗ 
ſtellung der Beſtandswerte. Auch hier ſind die 
Formeln für den Beſtandserwartungs- und 
⸗Koſtenwert des Mittelwalds, entſprechend früheren 
Ausführungen im F. Zbl. 1899, neu eingefügt, 
und in der Diskuſſion der allgemeinen Formel iſt 
das Grundſätzliche ſchärfer in den Vordergrund 
gerückt worden. Neu iſt auch die Entwickelung 
einer, meines Wiſſens zuerſt von der ſächſiſchen 
Forſteinrichtungsanſtalt angewandten Formel für 
einen „kombinierten Beſtandskoſtenwert“, beſſer 
vielleicht „fraktionierte Koſtenwertsberechnung“, 
welche den Koſten wert des älteren Beſtandes aus 
dem des jüngeren ableitet und hierbei erlaubt, 
die beim Bodenwert und den Verwaltungskoſten 
im Laufe der Zeit eintretenden Veränderungen 
zu berückſichtigen. Die weiteren Erörterungen 
S. 114 u. flgde. über den ſcheinbar fo einfachen 
Begriff des Beſtandskoſtenwertes dürften dem 
Anfänger einige Schwierigkeiten bereiten, weil 
der Herr Verf. zwiſchen einem objektiven, d. h. 
dem den Preiſen und Werten der Gegenwart ent⸗ 
ſprechenden, Koſtenwert und einem ſubjektiven, 
aus den tatſächlichen Aufwendungen des Be— 
ſitzers in der Vergangenheit und Gegenwart ſich 
ergebenden Werte unterſcheidet, und bei ſeinen 
weiteren Betrachtungen, S. 116, nur erſteren, 
der Auffaſſung zunächſt ferner liegenden im Auge 
hat. 

Die folgenden nur theoretiſches Intereſſe bie⸗ 
tenden Erörterungen über die Bewertung des 
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Normalvorrates find teilweiſe umgearbeitet und 
durch eine Formel für den Mittelwald erweitert 
worden. 

Größere Bedeutung beſitzt der 6. Abſchnitt, 
welcher die praktiſchen Geſichtspunkte für die 
Durchführung von Waldwertrechnungen aller Art 
enthält und eine vortreffliche Anleitung zur Aus— 
führung ſolcher Aufgaben gibt. Er bietet dem 
Verf. Gelegenheit, zu zeigen, daß er über der 
ſtrengen Wahrung theoretiſcher Grundſätze doch 
auch den Anforderungen des praktiſchen Lebens, 
das der wirtſchaftlichen Einſicht des geſunden 
Menſchenverſtandes auch den rechten Platz ein— 
räumt, gerecht zu werden vermag. 


Ein Anhang, welcher die Anweiſungen zur 
Vornahme von Waldwertrechnungen der Staats— 
forſtverwaltungen von Sachſen, Preußen und 
Bayern enthält, ſchließt den erſten Teil des 
Buches. 


Der Kritiker wird an dieſem Teile kaum Ge- 
legenheit zu Beanſtandungen finden, da ja über 
die Grundzüge der Methode bei der Waldwert⸗ 
rechnung im weſentlichen Uebereinſtimmung 
herrſcht. Der Endres'ſchen Auffaſſung aber haf- 
tet zudem noch der unbeſtreitbare Vorzug an, 
daß ſie ein einheitlich durchgeführtes Syſtem 
darſtellt, deſſen Wert durch die Konſequenz der 
Durchführung weiter vermehrt wird. 

Was nun die forſtliche Statik anlangt, ſo 
hat dieſer jüngſte Zweig der forſtlichen Wiſſen— 
ſchaft zur Zeit ſich noch nicht zu einer ähnlichen 
Einheitlichkeit der Methode und der Darſtellung 
durchringen können. Ein Blick auf die verſchie⸗ 
denen bis jetzt erſchienenen Bearbeitungen dieſer 
Disziplin, welche, zum Teil unvollendet, Grund— 
lagen, Methode und Anwendungen in verſchie— 
denſter Darſtellung bringen, läßt dies klar er⸗ 
kennen. 

Bei der Darſtellung von Endres zeigt es ſich 
aber deutlich, wie dieſe gegenüber der I. Auf- 
lage an innerer Klarheit gewonnen hat. Er gebt 
aus von dem gegenſeitigen Zuſammenhang zwi- 
ſchen Zinsfuß, Umtriebszeit und Bodenwert, 
von welchen 3 Größen eine jede als Rentabili⸗ 
tätsmaßſtab benutzt werden kann, ſofern nur die 
beiden anderen beſtimmt gegeben ſind. Ganz 
ſcharf ift diefe natürliche Disposition allerdings 
nicht durchgeführt, denn es wird im 2. Abſchnitt 
der Wirtſchaftserfolg, im 3. das Weiſerprozent 
und im 4. die Beſtimmung der Umtriebszeit be— 
ſprochen. | 

Den Wirtſchaftserfolg definiert der Verf., 
ziemlich allgemein, als „das finanzielle Ergebnis 
der Wirtſchaftsführung“, er behandelt aber unter 
dieſer Ueberſchrift den Unternehmergewinn, 
(Differenz zwiſchen dem Bodenertragswert und 
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dem Bodentauſchwert) und die durchſchnittliche 
Verzinſung. Die Darſtellung ſelbſt, welche für 
den ausſetzenden Betrieb und für den jährlichen 
getrennt geführt wird, gewinnt dadurch ſehr an 
Anſchaulichkeit, daß der Einfluß der verſchiedenen 
Möglichkeiten bei der Berechnung der Kapital- 
werte: als Tauſchwert, Betriebskoſtenwert (aus 
Bodenwertsmaximum und tatſächlichen gegenwär⸗ 
tigen Aufwendungen) oder Buchwert (wirklicher 
Selbſtkoſtenpreis aus tatſächlichen früheren Koſten) 
beſonders beſprochen wird. Wie aus den nad- 
folgenden Erörterungen über das Weſen des 
durchſchnittlichen Verzinſungsprozentes Hervor- 
geht, ſcheint der Herr Verf. geneigt zu ſein, 
hierbei im allgemeinen der praktiſchen Größe des 
Tauſchwertes den Vorzug zu geben. Er weiſt 
dabei nachdrücklich darauf hin, wie das durch— 
ſchnittliche Verzinſungsprozent ſchlechthin nur 
dann einen Rentabilitätsmaßſtab bildet, wenn 
es fih auf eine dem Holzvorrat angemeſſene 
Nutzung bei annähernd normalem Altersklaſſen⸗ 
verhältnis gründet, wie es im übrigen aber 
nach den Verhältniſſen beurteilt werden muß, 
auf die es ſich gründet. Darum iſt ihm das 
Verzinſungsprozent des Buchwertes, wie es bei⸗ 
ſpielsweiſe in den Reinertragsüberſichten der 
ſächſiſchen Staatsforſtwirtſchaft erſcheint, und 
welches an ſich zunächſt nur eine ſubjektive Ver⸗ 
gleichsgröße für die Wirtſchaftsergebniſſe ver— 
ſchiedener Zeiten iſt, in dieſem Falle doch ein 
„Kontrollmaßſtab für die Qualität des Waldzu— 
ſtandes und der Wirtſchaft“, weil dort jene Ver⸗ 
hältniſſe annähernd normal ſind. 

Die ſich daran anſchließende Beſprechung des 
Weiſerprozentes, welche fih. in dem herkömmli— 


chen Rahmen hält, bietet keinen Anlaß zu beſon⸗ 


derer Beſprechung, nur ſei auf den Abſchnitt über 
die Anwendbarkeit desſelben hingewieſen, in wel- 
chem die Bedeutung dieſes Rechnungshilfsmittels 
auf das rechte Maß zurückgeführt wird. 

Der letzte Abſchnitt über die Beſtimmung der 
Umtrieb3- und Abtriebszeit, der ſich vornehmlich 
mit der finanziellen Umtriebszeit und der des 
größten Waldreinertrages beſchäftigt, iſt eine 
Apologie jener erſteren, die an Klarheit und 
Ueberzeugungskraft kaum übertroffen werden kann. 
Heute noch wie früher tritt uns Endres als der 
entſchiedene Verfechter der Bodenreinertragslehre 
Heyerſcher Richtung entgegen, der die reine 
Theorie klar und ſcharf bis in ihre letzten Kon— 
ſequenzen verfolgt und dabei doch das Weſen 
der Bodenreinertragslehre nicht mit der bloßen 
Formel allein erfaßt und erſchöpft, ſondern durch 
ſeine innigen Beziehungen zur Forſtpolitik ein 
Lehrgebäude aufrichtet, dem die Zukunft gehören 
muß. | 
Vielleicht mag mancher Leſer an der vorſtehen— 


den Beſprechung den referierenden Charakter ta⸗ 
deln, die Kritik vermiſſen. Aber zu einer prin⸗ 
zipiellen Kritik bietet das Buch der eigenen An⸗ 
ſchauung des Referenten keine Handhabe und 
eine Kritik einzelner Stellen, Aufzählung der 
verſchwindend geringen Druckfehler oder Aehn⸗ 
liches wäre gegenüber einem Werke wie dem vor⸗ 
liegenden kleinlich. So ſei ihm zum Schluſſe 
nur noch der Wunſch mit auf den Weg gegeben, 
daß es ihm vergönnt ſein möge, trotz der gerade 
in der letzten Zeit ſich wieder häufenden An⸗ 
griffe, der Bodenreinertragslehre immer neue An⸗ 
hänger zuzuführen. Dr. U. Müller. 


Die Wertermittelung der Obſtbäume und 
anderer Einzelbäume. Von Franz Rie⸗ 
bel, k. k. Forſtrat. Wien und Leipzig. Carl 
Fromme. 

Da die Anwendung der aus der Waldwertrech⸗ 
nung übernommenen Formeln zum Zwecke der 
Wertsermittelung von Obſtbäumen auf mannig⸗ 
fache, hauptſächlich in der abweichenden Art des 
Ertrages der letzteren liegende Schwierigkeiten 
ſtößt, ſo ſind bereits verſchiedene andere, mit oder 
ohne Zinſeszinſen rechnende Verfahren in Bor- 
ſchlag gebracht worden. Verf. beſpricht dieſe 
kritiſch und ſucht ſie durch eine eigene Methode 
zu erſetzen, welche wiſſenſchaftlich korrekt die 
mathematiſchen Ableitungen auf das Notwen⸗ 
digſte beſchränken und für die Bedürfniſſe der 
Praxis: geeignet fein fol. 

Er ermittelt zu dieſem Ende den durchſchnitt⸗ 
lich jährlichen Nettoobſtertrag im Anhalt an die 
erfahrungsmäßige Häufigkeit der Mittelernten 
und in Prozenten des zur Zeit der kräftigſten 
Fruktifikation zu erwartenden Vollertrages. Sn- 
dem er dieſe Obſterträge, ſowie den ſchließlich 
eingehenden Erlös für das Holz des Baumes 
(wobei für jede Holzart ein beſtimmtes erfah⸗ 
rungsgemäßes Abtriebsalter angenommen wird! 
als ewig wiederkehrende Periodenrenten auf: 
faßt, erhält er ein dem Bodenbruttowerte 
in der Waldwertrechnung entſprechendes „Grund— 
kapital“, aus welchem er mit Berückſichtigung der 


Anbaukoſten den Koſtenwert des Bodens be— 
berechnet. 
Die Formel wird ſo transformiert, daß in 


ihr jener oben erwähnte Durchſchnittsobſterlös, 
der Holzwert und die Lenpflanzungskoſten, mul- 
tipliziert mit den entſprechenden Zinſeszinsfak⸗ 
toren erſcheinen, welch letztere aus geeigneten 
Tafeln, die für die beſonderen Ertragsverhält— 
niſſe jeder Obſtart beſonders berechnet ſind, ohne 
weiteres abzuleſen ſind. 

Auf dieſe Weiſe iſt die Wertsberechnung eine 
verhältnismäßig einfache Arbeit. Für den in der 
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Zinſeszinsrechnung nicht Bewanderten ſind die 
Grundformeln derſelben kurz entwickelt. Ob aber 
ein Laie den Entwickelungen immer zu folgen 
vermag, bleibt trotzdem dahingeſtellt, zumal das 
Verfahren infolge der Einſtellung von Ertrags- 
werten in eine Koſtenwertsformel etwas unüber⸗ 
ſichtlich iſt. Die praktiſche Anwendung gibt aber, 
wie die zahlreichen ausgeführten Beiſpiele zei⸗ 
gen, Ergebniſſe, die mit den tatſächlichen Wer⸗ 
ten der Praxis gut übereinzuſtimmen ſcheinen. 


Auf Grund dieſes Verfahrens berechnet dann 
der Herr Verf. noch die Rentabilität der einzel⸗ 
nen Obſtgattungen untereinander, wobei er zur 
gleichen Reihenfolge der Rentabilität gelangt, 
wie bei der Berechnung des Bodenreinertrages, 
der nebenbei bemerkt für einzelne Obſtſorten un⸗ 
gewöhnlich hoch iſt und den des Feldbaues ganz 
weſentlich übertrifft. 


Das Schlußkapitel bringt ſchließlich noch die 
Bewertung ſonſtiger Einzelbäume im Anſchluß 
an die bekannten Lehren der Waldwertrechnung, 
und zwar unter der Vorausſetzung, daß ſie ent⸗ 
weder nur einen Abtriebsertrag oder auch vorher 
noch periodiſche Zwiſchenerträge liefern. Beſon— 
dere Bemerkungen ſind hierzu nicht zu machen. 

Ä Dr. U. Müller. 


Mitteilungen aus der Staats forſtverwal⸗ 
tung Bayerns. Herausgegeben vom Kgl. 
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Staatsminiſterium der Finanzen, Miniſterial⸗ 

forſtabteilung. 12. Heft. München 1910. 

Die Geſamtfläche des Königreichs Bayern 
betrug zu Anfang des Jahres 1908 — 2 617 972 
Hektar. Davon befanden fih im Beſitz des 
Staates 940 394, der Gemeinden, Stiftungen und 
Körperſchaften 395 132, von Privaten 1 276 573 
Hektar. Von der Staatswaldfläche kommen im 
Laufe dieſes Jahres rund 7000 ha in Abgang, 
die in der Hauptſache an die Militärverwaltung 
zur Herſtellung eines Truppenübungsplatzes in 
der Oberpfalz übergingen. 

Durch Kauf, Tauſch uſw. wurden erworben 
1280 ha. Für Holzzucht nicht geeignet waren 
vom Beſitz des Staates 114 304 ha, beſtockt da⸗ 
gegen 817 059 ha, die 4 096 779 fm mit einem 
Geldwert von 51 344 998 Mk. und einem Erlös 
von 49167 814 Mk. erbrachten. Die Ernte⸗ 
koſten betrugen 7 301 429 Mk. Es verbleibt ein 
erntekoſtenfreier Erlös von 41 866 385 Mk., ſo⸗ 
mit pro Hektar 51,24 Mk. gegen 45,97 Mk. und 
37,16 Mk. in den Jahren 1907 und 1903. Der 
Anfall verteilt fich auf 1941 637 fm Bau- und 
Nutzholz mit einem Geldwert von 35 579 411 
Mk. und 2155 142 fm Prenn- und Bohlholz 
mit einem Geldwert von 15 765 587 Mk. 

Von Intereſſe iſt eine Gegenüberſtellung des 
laubholzreichen Reg.-Bez. Unterfranken — Eiche 
— und des Reg.⸗Bez. Schwaben mit ſeinen 
ausgedehnten Fichtenbeſtänden. 


— — — — — 


I Wald⸗ Oef. „„  Siewon Scheit u. Nughol; BR 
Reg.⸗Bez. fläche Anfall Nutzholz Laub⸗ | Nabel- Prügel utzholz e 
ha fm fm fm fm fm Prozent 


418100 
493685 


Unterfranken 101173 
Schwaben 71667 


Der Geldwert der Berechtigungshölzer bezif⸗ 
fert fih auf 2093 073 Mk.. Abgegeben wurden 
44 374 fm Bau- und Nutzholz und 200 000 fm 
Brennholz, wofür an Gegenreichniſſen und 
Hauerlöhnen 341 585 Mk. zu entrichten waren. 

Für Forſtnebennutzungen gingen ein 1168000 
Mk. pro Hektar — 1,25 Mk. 26 200 cbm 
an Streu wurden verkauft, 38 400 cbm an die 
Berechtigten abgegeben. 

Von den Betriebskoſten beziffern ſich außer 
den oben angeführten Hauerlöhnen die Ausgaben 
für Wegbau auf 2 232 179 Mk. — pro Hektar 
2,35 Mk., für Forſtkulturen auf 2 479 728 Mk. 
— pro Hektar 3,03 Mk. 

An Neukulturen ſind nachgewieſen: 


Laubholzſaaten 107 ha 
Nadelholzſaaten 801 ha 
Laubholzpflanzung 596 ha 
Nadelholzpflanzung 5913 ha 


in Summe 7417 ha 


183175 68427 64748 252832 
259611 15029 | 244582 170112 


34,5 
60,4 

Aus der zur Holzzucht beſtimmten Waldfläche 
von 817 095 ha ergibt ſich unter Zugrundelegung 
eines durchſchnittlichen Abtriebsalters von 110 
Jahren 7427,83 ha Verfüſigungsfläche. Mag 
auch manche Parzelle nochmals als „neu“ kulti⸗ 


viert vorgetragen ſein, mag das durchſchnittliche 


Abtriebsalter einige Jahre unter dem angegebe⸗ 
nen ſich bewegen — allzu viel Fläche bleibt für 
die ſo vielgenannte natürliche Verjüngung nicht 
übrig. 


Den Geſamteinnahmen von 51 447 651 Mk. 
ſtehen an Ausgaben 23 713 240 Mk. gegenüber. 
Es verbleiben 27 734 411 Mk. Reineinnahmen. 
Die der Jahre 1880, 1890 und 1900 betrugen 
10 150 782 Mk.; 16 574 485 Mk. und 22 006 598 
Mark. 


134 Bauholzrechte mit 617 fm jährlicher Ab⸗ 
gabe wurden gegen 279 182 Mk. abgelöſt, d. i. 
rund 450 Mk. pro Feſtmeter, aus denen ſich eine 
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4% ige Waldrente von 18 Mk. pro Feſtmeter 
berechnet. , 

Wenn ſich das Feſtmeter Rechtbauholz aus den 
vollzogenen Abgaben auch nur auf 14 Mk. be⸗ 
wertet, dürfte die bezahlte Summe doch eine 
gute Anlage für die Staatskaſſe ſein, wenn man 
außer den bekannten ſonſtigen Vorteilen ſolcher 
Ablöſungen die ſtete Steigerung der Holzpreiſe 
in Rechnung zieht. 

Des ferneren wurden noch eine Reihe von 
Brennholz⸗, Streu-, Weide- und ſonſtigen Rechten 
gegen insgeſamt 1 589 169 Mk. abgelöft. 

Die Zahl der Waldbrände iſt von 92 im 


Jahre 1907 auf 66 im Jahre 1908 zurückgegan⸗ 


gen. Jedoch war die Flächenausdehnung im 
letzteren Jahre eine größere — 178 ha gegen 
148 ha. 


In den Gemeinde-, Stiftungs- und Körper⸗ 
ſchaftswaldungen kamen bei einem Beſitzſtand 
von 395 316 ha (inkl. der außerhalb Bayerns 
gelegenen) 1 614 796 fm zum Einſchlag, die fih 
je zur Hälfte auf das Nutz- und Brennholz ver- 
teilen — 49: 51 % — gegen 54,7 % Nutzholz— 
ausbeute im Staatswald. Der Durchſchnittsan⸗ 
fall an Derbholz beträgt hier pro Hektar Wald- 
fläche 2,90 fm gegenüber 4,56 km in den Staatz- 
waldungen. Zu einer durchſchnittlichen 24% 
igen Nutzholzausbeute beim Laubholz liefern 
Eiche 43 9%, Buche 13 %.. Das Nadelholz er- 
gab 62 9% Nutzholz. 

Während im Jahre 1897 von Privaten noch 
6551 ha abgeholzt und nur 4172 ha neu aufge⸗ 
forſtet wurden, ſtehen erſtmals im Jahre 1902 


5729 ha Abholzungen 8526 ha Aufforſtungen 
gegenüber. Dieſe letztere Fläche ſteigt von da an 
ſtändig. Als zu Wald angelegt werden jährlih 
im Durchſchnitt 1000 ha nachgewieſen — runt 
13 000 für die Jahre 1897 bis 1909. 

Die Ausgaben für Krankenunterſtützung in 
wieder beträchtlich geſtiegen — von 337 277 Mt 
im Jahre 1908 auf 366 665 Mk. im Jahre 199. 
Davon treffen auf ärztliche Behandlung 54 %, 
Arzneikoſten 11 9/, und Krankengelder 35 % 
Die entſprechenden Ziffern bei der Gemeine: 
krankenverſicherung find 35, 20 und 45 %. 

Den größten Teil des Buches nehmen die 
Durchſchnittsverſteigerungserlöſe aus der Hol; 
verwertung des Jahres 1910 ein. Dieſen voran 
geht eine vergleichende Ueberſicht der Nutzbholz⸗ 
klaſſifizierung in den einzelnen Regierungsbezit⸗ 
ken. Das Laubholz zeigt noch die alte Manniy 
faltigkeit der Einſchätzung, während beim Natel: 
holz die Heilbronner Sortierung für das ganze 
Königreich eingeführt iſt. 

Die Erlöſe ſchwanken beſonders bei kleinen 
Quantitäten, wie das in der Natur der Sache 
liegt, gewaltig. So koſteten z. B. Buchen I. Al 
in München⸗Nord 52,47 Mk., in München⸗Sud 
17 Mk. Für Eichen I. Kl. wurden in Nieder 
bayern 264 Mk., in der Oberpfalz 70 Mk. bezahlt. 

Weitere Angaben hier haben wenig Wen. 
Das außerordentlich reiche und überſichtlich ge 
ordnete Material muß man vor ſich haben, un 
fich einen Ueberblick über die oft ſprunghaften 
und für den Fernſtehenden nicht ſelten unertlir 
lichen Ziffern bilden zu können. 


— — ——— EEE 


Erbracht haben im Durchſchnitt des Königreichs: 


Klaſſe 1 II 
Langholz: Fichte 25,15 23,34 
Tanne 24,24 21,78 
Föhre 31,52 25,53 
Blochholz: Fichte 25, 10 21,19 
Tanne 23,41 19,48 
Föhre 3008 22,41 


Veräußert wurden 2 323 431 fm Nutzholz] Der Staatsbürger. 


mit einem Brutto⸗Erlös von 18,01 Mk., einem 
Netto⸗Erlös von 16,31 Mk. pro Feſtmeter. Auf 
Hauerlöhne entfallen pro Feſtmeter 1,70 Mk. 
Die entſprechenden Ziffern beim Brenn- 
holz find 1 570 180 fm; 8,28 Mk.; 6,29 Mk. 
1,99 Mk. 
Die Einnahmen aus der Holzverwertung be- 
trugen in dieſem Jahre 54 843 043 Mk., ſomit 
5 675 229 Mk. mehr als die des Jahres 1908. 


Stamminger, Elmſtein. 


III IV V VI 
20,58 17,46 14,86 12,50 
19,06 16,23 12,92 11.27 
20,76 16,23 12,49 10,76 
17,34 13,72 | 
15,90 13,58 
16,33 12,82 


Halbmonatsſchrift fir 
politiſche Bildung. Herausgegeben von Dr. 
Hanns Dorn, Privatdozent der Nationel— 
ökonomie in München, in Verbindung mit Pre 
feſſor Dr. Groth, Leipzig, und Regierung: 
direktor Dr. Wappes in Speyer. — Verlag 
von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig und Ver 
lin. Vierteljährlich 2 Mk. Das einzelne Hef. 
40 Pfg. 

Das Bedürfnis nach ſtaatsbürgerlicher Bi 
dung wächſt im deutſchen Volke von Tag! 
Tag. Herausgeber und Verleger der feit Apri 
1910 erſcheinenden Halbmonatsſchrift „Dei 
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Staatsbürger“ haben ſich deshalb nach 
dem „Geleitwort“ im Heft 1 die Aufgabe geſtellt, 
dieſem Bedürfnis durch die Herausgabe eines 
Organs zu entſprechen, das ſich lediglich die Ver⸗ 
breitung ſtaats bürgerlichen Wiſſens als Ziel ſetzt. 

„Die Zeitſchrift wird nicht nur den Fragen des 
Haat bürgerlichen Unterrichts von der 
Hochſchule bis zur Volksſchule ihre Aufmerkſamkeit wid⸗ 
men, ſondern das geſamte Gebiet des ſtaatsbürgerlichen 

Lebens in ihr Arbeitsbereich ziehen: 
die allgemeine Staatslehre; 
die Verfaſſung und die Verwaltung des 
Deutſchen Reiches, der Bundesſtaaten 
und der Gemeinden; inſonderheit das Par- 
lamentsweſen und das Parteiweſen; 
neben der auswärtigen Politik die wichtig⸗ 
ſten Fragen ſtaatlicher Kultur po litik; 
auch die bedeutendſten Erſcheinungen der Recht sent⸗ 
wicklung; 
die Grundtatſachen der Wirtſchaftspolitik und 
der Sozialpolitik, des Finanzweſens 
und des Kolonialweſens. 

Die Zeitſchrift bezweckt auf allen dieſen Gebieten nicht 
die Veröffentlichung neuer Forſchungsergebniſſe für den 
Fachgelehrten, ſondern die Vermittlung feſtſtehender ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlicher und ſozialpädagogiſcher Tatſachen für den 
nicht fachmänniſch orientierten, gebildeten Staatsbürger. 
Sie wird dabei als Endziel feſthalten: Die hiſto⸗ 
riſche, begriffliche und ſyſtematiſche 
Vertiefung in der Betrachtung politi⸗ 
iher Tagesereigniſſe. Die begrifflich⸗theore⸗ 
tiſche Abgrenzung des Arbeitsbereiches der Zeitſchrift kann 
bei der verwickelten Natur dieſer Frage im Rahmen die⸗ 
ſes Geleitwortes nicht gegeben werden.“ 


Die Tendenz des „Staatsbürgers“ iſt mit die⸗ 
ſen Sätzen klar umſchrieben. 

Auf welchem Wege die Zeitſchrift ihr Ziel zu 
erreichen ſucht, geht am beſten aus ihrer Anlage 
und aus dem, was ſie bietet, hervor. 

Kurze, zuſammenfaſſende Aufſätze, von 
berufenen Vertretern der einzelnen Spezialgebiete 
verfaßt, nehmen etwa die erſte Hälſte eines 
jeden Heftes ein. Es folgen einzelne be⸗ 
deutſame Abſchnitte aus den wertvoll⸗ 
ſten Werken, Tagebüchern und Denkwürdigkeiten 
der her.vorragendſten, taata wij: 
ſenſchaftlichen Schriftſteller, 
Staatsmänner und P olitiker der 
Vergangenheit. Die Abſchnitte: Rundſchau, 
Chronik, (Geſetzes⸗, Parlaments⸗, Kongreß⸗, 
Städte⸗Chronik) und Literaturberichte 
ſchließlich ſollen eine fortlaufende Ueberſicht über 
die aktuellen Vorgänge des politiſchen Lebens 
geben. 

Aus den mir vorliegenden Heften der Zeit⸗ 
ſchrift ſeien die Themata folgender Aufſätze 
aufgeführt: 

Heft 1: Bürgerkunde und Verſicherung von Prof. 

Dr. Alfred Manes⸗Berlin. 

Allgemeine Grundſätze der Schutzgebietsor⸗ 
ganiſation von Prof. Dr. H. Edler von Hoff⸗ 
mann⸗Poſen. 


Der ſtaatsbürgerliche Unterricht in den 
Niederlanden von Dr. Paul Oßwald⸗Leipzig. 
Das Warenzeichen von Regierungsrat F. 
Neuberg. 

Heft 2: Neue Beiträge zur Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen Sozialdemokratie von Prof. Dr. jur. et 
phil. M. Biermer⸗Gießen. 

Schiffahrtsabgaben und Reichsverfaſſung 
von Prof. Dr. Hans Reichel⸗Jena. 

Die Lungentuberkuloſe und ihre Bekämp⸗ 
fung in Deutſchland von Landesrat Illing⸗ 
Lübeck. 


Heft 3: Grundlagen der deutſchen Gerichtsver⸗ 
faſſung von Prof. Dr. W. Mittermaier⸗ Gie⸗ 
ßen. i 

Staat und Bürger von Prof. Dr. R. Pi- 
loty⸗Würzburg. 

Die Nutzbarmachung der Staatsjagden von 
Oberforſtrat Dr. v. Fürſt⸗Aſchaffenburg. 


Heft 5: Die Entwicklung des deutſchen Spar⸗ 
kaſſenweſens von Geh. Regierungsrat Dr. 
Seidel-Berlin. 

Ausſchluß der Strafe infolge von geiſtiger 
Störung nach dem Vorentwurf zu einem 
deulſchen Strafgeſeßbuch von Prof. Dr. Som⸗ 
mer⸗Gießen. 

Die Entwicklung der Heiratstendenz in 
Deutſchland von Dr. F. Prinzing⸗Ulm. 


Heft 6: Ueber deutſches Waſſerrecht von Dr. 
theol., Dr. med., Dr. jur. von Strauß und 
Torney, Senatspräſident des Oberverwaltungs⸗ 
gerichts⸗Berlin. 

Der wirtſchaftliche Wert geiſtiger Arbeit 
von Regierungsaſſeſſor a. D. Dr. Clemens 
Heiß⸗Berlin. 

Neue Beiträge zur ſtaatsbürgerlichen Er⸗ 
ziehung und Belehrung von Privatdozent Dr. 
Hanns Dorn⸗München. 


Heft 8/9: Die Fortbildung der Forſtverwaltungs⸗ 
beamten von Regierungsdirektor Dr. Wappes⸗ 
Speyer. 

Erwerbsarbeit und Mutterſchafts gefährdung 
von Henriette Fürth⸗Frankfurt a. M 

Die Grundlagen unſeres ſtädtiſchen An⸗ 
ſiedlungsweſens von Dr. K. von Mangoldt⸗ 
Frankfurt a. M. 


Heft 17: Die allgemeinen Grundlagen für die 
Organiſation von Fortbildungsſchulen von 
Schulrat Dr. Kerſchenſteiner⸗München. 

Soziale Bildung als Problem und als 
Vorausſetzung wirkſamer Sozialpolitik von 
Prof. Dr. von Zwiedineck-Südenhorſt⸗Karls⸗ 
ruhe. 
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Der Staatsbürger und die ſtaatliche Straf⸗ 
verfolgung von Landgerichtsrat Privatdozent 
Dr. Friedrich-Gießen. 


Zur Frage der ſtädtiſchen Wohnungs⸗ und 
Bodenpolitik von Geh. Regierungsrat Dr. 
Seidel⸗Berlin. 


Der Gedanke, der dazu geführt hat, die Zeit⸗ 
ſchrift „Der Staatsbürger“ ins Leben zu rufen, 
ſcheint mir ein recht glücklicher geweſen zu ſein, 
und das Ziel, das ſich die Herausgeber geſetzt 
haben, iſt ein hohes und erſtrebenswertes. Der 
Zeitſchrift ſei daher eine weite Verbreitung ge⸗ 
wünſcht, insbeſondere auch unter den Männern 
der grünen Farbe, die zum größten Teile weitab 
von den Zentren des politiſchen und kulturellen 
Lebens der Nation wohnen und für die es nicht 
ſo leicht iſt, die Fortſchritte auf dem Gebiete des 
ſtaatsbürgerlichen Lebens zu verfolgen, wie für 
die gebildeten Bewohner der Städte. We. 


Die forſtliche Statik. Ein Handbuch für lei⸗ 
tende und ausführende Forſtwirte, ſowie zum 
Studium und Unterricht. Von Dr. H. Mar⸗ 
tin, Profeſſor an der Forſtakademie zu 
Tharandt. Zweiter Ban d. Mit 7 Ta- 
feln. Berlin. Verlag von Julius Springer. 
1911. Preis: 7 Mk.; in Leinwand gebunden 
8 Mk. 20 Pfg. 


Der erſte Band des vorliegenden Werkes er⸗ 
ſchien im Jahre 1905 und wurde im Märzheft 
1906 dieſer Zeitſchrift beſprochen. Er enthielt 
„die Grundlagen und Methoden der forſtlichen 
Statik“, ſowie eine Beſprechung der „Wahl zwi⸗ 
ſchen land⸗ und forſtwirtſchaftlicher Benutzung 
des Bodens“. 


Der vorliegende zweite Band, welcher dem 
Andenken Heinrich Cottas gewidmet iſt, der ge⸗ 
rade vor 100 Jahren ſeinen Einzug in Tharandt 
hielt und hier den Grund zur Forſtakademie 
legte, geht nun auf Einzelheiten des forſtlichen 
Betriebes näher ein. 

Es gelangen zur Beſprechung: 


II. Wahl der Betriebsart. 
. Der Niederwaldbetrieb. 

Der Mittelwaldbetrieb. 

Der Femel⸗ oder Plenterwald. 
Der regelmäßige Hochwald. 


Wahl der Holzart. 

„ Standortsverhältniſſe. 

Die Maſſen⸗ und Wertserzeugung. 

Die Sicherheit und Nachhaltigkeit der Be⸗ 
triebsführung. 

Der Reinertrag. 

Folgerungen. 
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IV. Wahl der Art der Beſtandes⸗ 
begründung. 
A. Die natürliche Verjüngung. 
1. Bedingungen. 
2. Ausführung der natürlichen Verjüngung. 
3. Naturverjüngung und Reinertrag. 
B. Die künſtliche Beſtandes begründung. 
1. Die Anlage der Schläge. 
2. Ausführung der künſtlichen Beſtandesbe— 
gründung. 
3. Der Einfluß ſtatiſcher Grundſätze auf den 
Kulturbetrieb. 
V. Der Durchforſtungs betrieb. 
1. Allgemeine Geſichtspunkte. 
2. Maßſtäbe für die Grade der Beſtandes⸗ 
dichte. 


3. Anwendung auf einzelne Holzarten. 

VI. Die Ausnutzung des Lid- 
tungszuwachſes zur Erhöhung 
des Reinertrages. | 
1. Die Schläge der natürlichen Verjüngung. 
2. Der Lichlungsbetrieb mit Unterbau. 

3. Der Ueberhaltbetrieb. 

VII. Die Beſtimmung der Hiebs— 
reife. 

1. Gutachtliche Bemeſſung der Hiebsreife nach 
dem Zuwachsgang. 

2. Nach Weiſerprozenten. 

Nach Bodenerwartungswerten. 

Nach dem Reinertrag des jährlichen Be: 
triebs. 

Die allgemeine Richtung der leitenden Be⸗ 
hörden bei der Feſtſetzung der Umtriebs⸗ 
zeiten. 

VIII. Die Würdigung des Ganzen 
und des Einzelnen bei der An⸗ 
wendung der forſtlichen Statik. 
1. In Bezug auf Perſonen. | 
2. In Bezug auf den Wald. 

3. Die Berechtigung konſerva⸗ 
tiver Wirt hafta führung vom 
Standpunkte der Reiner: 
tragslehre. 

IX. Die immateriellen Werte des 
Waldes. 

1. Uebereinſtimmende Folgerungen der öfene- 
miſchen und äſthetiſchen Intereſſen. 

2. Gegenſätzliche Forderungen. 

3. Abwägungen der ökonomiſchen und äſtheti⸗ 
ſchen Intereſſen. 

Der Verfaſſer iſt überzeugter Anhänger der 
Bodenreinertragslehre und will die Vorteilhaſtig⸗ 
keit der verſchiedenen forſtlichen Operationen ùc- 
nach bemeſſen, daß die Höhe der forſtl. Boden: 
rente beurteilt wird. Je höher ſich dieſelbe er: 
gibt, um ſo vorteilhafter iſt der Betrieb. Die 
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Art und Weiſe der Berechnung dieſer Bodenrente 
lehrt nun Martin in einer von den einfachen 
Lehren anderer wiſſenſchaftlichen Vertreter der 
forſtlichen Statik weſentlich abweichenden Weiſe. 
Er will nämlich für den jährlichen Betrieb die 
Bodenrente ſo feſtſtellen, daß er von der Wald⸗ 
rente die Zinſen eines, nach den Verbrauchswer— 
ten berechneten Normalvorratswertes abzieht, 
welches Verfahren wegen der Unſicherheit der 
leicht mit Willkürlichkeiten behafteten Berechnung 
des Normalvorrates nicht gebilligt werden kann. 
Für den ausſetzenden Betrieb hingegen ſoll 
als Maßſtab für die Bemeſſung des Boden⸗ 
reinertrags der Bodenerwartungswert gelten, 
derart, daß eine Betriebsart oder Umtriebszeit 
um fo vorteilhafter fih erweiſt, je höher fidh der 
Bodenerwartungswert berechnet. Ebenſo wird 
hier auch für die Bemeſſung der Hiebsreife des 
Einzelbeſtandes das Weiſerprozent zur Ermitte⸗ 
lung der laufenden Verzinſung als anwendbar 
zugegeben. | 

Dieſe, von der herrſchenden Auffaſſung ab- 
weichende Methode Martins iſt ſeither nicht öffent⸗ 
lich gebilligt, ſondern durchgehends abgelehnt 
worden, ohne daß ſich der Verfaſſer in ſeiner Mei⸗ 
nung hätte irre machen laſſen. Auch die im Juli⸗ 
heft der Allg. F. u. J.⸗Ztg. enthaltene Abhand⸗ 
lung von Trebeljahr „Forſteinrichtung auf 
Reinertragsgrundlage“ ſpricht ſich S. 230 dahin 
aus, daß weder die theoretiſche Richtigkeit noch 
die praktiſche Anwendbarkeit der Preßler-Heyer⸗ 
ſchen Reinertragslehre irgendwie erſchüttert werde. 
Auch heute noch gelte ein im Jahr 1907 aufge⸗ 
ſtellter Satz: „es gibt in der Forſteinrichtung noch 
keine beſſere Methode als die des Bodenerwar⸗ 
tungswertes und des Weiſerprozentes“. 

Nun liegt die praktiſche Bedeutung der 
Lehren der forſtlichen Statik nicht in den Metho⸗ 
den, nach welchen die rechnungsmäßigen Ab- 
wägungen vorzunehmen ſind, ſondern in der 
Gewöhnung der Wirtſchafter an den Sinn und 
Geiſt, welcher in einem Betrieb, der nach den 
Grundſätzen der höchſten Bodenrente eingerichtet 
werden ſoll, maßgebend ſein muß. Sonach kann 
die Abweichung Martins von der herrſchenden 
Rechnungsmethode nicht allzuſehr in das Gewicht 
fallen. Den Verſaſſer von ſeinem, übrigens 
keineswegs neuen, ſondern ſchon von Hundes - 
hagen angewandten Verfahren, abzubringen, 
wird wohl nicht gelingen. Um ſo mehr freue 
ich mich, die Fülle der originellen Gedanken 
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und geiſtvollen Darlegungen des Verfaſſers her⸗ 
vorheben zu können, durch welche das Buch zu 
einer höchſt anregenden Lektüre für ſolche Leſer 
ſich geſtaltet, welche durch eine etwas ſchwere 
geiſtige Koſt nicht zurückgeſchreckt werden. Die 
Abſtraktionen des Verfaſſers gehen bei Dar⸗ 
legung der Wahl der Holzarten und der Pe- 
triebsarten, ſowie der Art der Beſtandesbegrün⸗ 
dung ziemlich weit in das waldbauliche Gebiet 
über, ſodaß man bisweilen verſucht iſt, zu 
glauben, ein waldbauliches Buch vor ſich zu 
haben. Anzuerkennen iſt die reichliche Bei⸗ 
bringung von ſtatiſtiſchem Zahlenmaterial über 
Zuwachs, Ertrag, ſowie Koſtenaufwand, wonach 
die Beurteilung der Leiſtungen zu erfolgen ver⸗ 
mag. Einigermaßen ſtörend wirkt die Unter⸗ 
bringung vielen wertvollen Materials in An⸗ 
merkungen, die an einzelnen Stellen einen ſehr 
breiten Raum einnehmen, ohne daß man heraus⸗ 
findet, warum der Verfaſſer den bezüglichen In⸗ 
halt nicht mit in den Text aufgenommen hat. 


Der Verfaſſer hat in ſeiner wertvollen Schrift 
die forſtliche Statik nicht nur mit vieler Sach⸗ 
kenntnis, ſondern offenbar auch mit einer be- 
ſonderen Hinneigung zu dieſer forſtlichen Dis⸗ 
ziplin behandelt. Er hält ihre Abtrennung von 
der Waldwertrechnung und ihre Behandlung als 
ſelbſtändigen Zweig der Forſtwiſſenſchaft für 
wichtig. In dieſer Weiſe iſt die Trennung bei 
der Regelung der Lehrpläne für die Forſt⸗ 
akademie Tharandt durchgeführt. Ich kann mich 
nicht von der Befürchtung trennen, daß hierdurch 
leicht Kolliſionen entſtehen kennen, indem der 
Dozent für Waldwertrechnung es ſich nicht 
nehmen laſſen wird, auch die Anwendung eini⸗ 
ger bezüglicher Gegenſtände, insbeſondere des 
Bodenerwartungswertes auf die Frage der forſt⸗ 
lichen Statik mit zu behandeln, oder wenigſtens 
zu ſtreifen, wobei er unwillkürlich in die Lage 
kommen wird, ſich hinſichtlich der Methode in 
einen Gegenſatz zu Profeſſor Martin zu ſetzen. 


Bei Beſprechung des erſten Bandes im 
Jahre 1906 habe ich den Wert der Martinſchen 
Darlegung hauptſächlich für ſolche Lejer Hervor- 
gehoben, die mit einem tieferen Intereſſe für 
die behandelten Gegenſtände an die Lektüre des 
Buches herantreten und aus demſelben mancher⸗ 
lei neue Anregung ſchöpfen werden. Dieſer 
Klaſſe von Leſern ſei auch der zweite Band aufs 
beſte empfohlen. H. Stoetzer. 
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Briefe. 


Aus Elſaß⸗ Lothringen. 
Dorjchläge zun Modenniſienung den Rönſten⸗ 
beſoldung im Reichslande. 


Das Einkommen der Kaiſerlichen Förſter in 
Elſaß-Lothringen fett fich zuſammen aug: 

1. dem Bargehalte, 

2. der Dienſtwohnung oder einer entſprechen⸗ 

den Mietsentſchädigung, 

3. dem Deputatholze, 

4. einer allenfalſigen Stellenzulage, 

5. dem Dienſtbekleidungszuſchuß, 

6. den Dienſtländererien, 

7. der Waldweide, 

8. dem Schießgeld für erlegtes ſog. nützliches 
Wild bezw. dem Erlös für Strichve gel 
oder Raubwild uſw., 

9. der ſog. Touriſtenwirtſchaft auf 
Stellen. 

Da die Regierung des Reichslandes eine 
Gehaltsregelung für alle Beamte in Anlehnung 
an die für das Reich und die Bundesſtaaten 
heute gültigen Sätze plant, ſo dürfte dabei die 
günſtige Gelegenheit geboten fein, mit veralte- 
ten Beſoldungsſurrogaten aufzuräumen und die 
ſchwer kontrollierbare und deshalb leicht Ver⸗ 
dächtigungen ausgeſetzte Beamtenklaſſe der Kai⸗ 
ſerlichen Forſtſchutz- und Betriebsvollzugsbeam⸗ 
ten in ihrer dienſtlichen Stellung zu ſtärken, 
ihre Kontrollierung zu erleichtern, die Einkom⸗ 
mensverhältniſſe überſichtlicher und gleichmäßiger 
zu geſtalten, ſowie Ungehörigkeiten aller Art aus 
dem an ſich ſchwierigen forſtlichen Dienſtbetriebe 
auszuſchalten. 

An dieſer Ausſchaltung hat zumeiſt die All- 
gemeinheit, dann die vorgeſetzte Behörde aller 
Inſtanzen und nicht zuletzt die Beamtenklaſſe 
ſelbſt ein lebhaftes Intereſſe. Es wird daher 
das „Für und Wider“ des heutigen Zuſtandes 
abzuwägen ſein. 

Das nach dem Lohn- und Beſoldungsſteuer⸗ 
geſetze zu deklarierende Anfangsgehalt des Kai— 
ſerlichen Förſters beträgt 1400 Mk. und ſteigt 
bis 2100 Mk. Dieſen Beträgen treten Dienft- 
wohnung oder Mietsentſchädigung und Deputat— 
holz gegen Erſtattung der Werbungskoſten hinzu, 
die zuſammen mit 400 Mk. penſionsfähig ſind, 
jo daß der Kaiſerliche Förſter ein penſionsfähi— 
ges Endgehalt von 2500 Mk. erdienen kann. 
Ein Vergleich dieſes Gehalts mit dem analoger 
Beamtenklaſſen fällt ſehr zu ungunſten der För— 
ſter aus. 

In engſtem Kauſalzuſammenhang mit dieſen 
geringen penſionsfähigen Hauptbezügen ſtehen 
die nichtpenſionsfähigen, z. T. gegen Entgelt 


einigen 


gewährten Nebenbezüge, deren Erträge von Re⸗ 
gierung, Volksvertretung und Publikum durch 
ein ſtarkes Vergrößerungsglas betrachtet zu wer⸗ 
den pflegen. 

Die Stellenzulagen ſind mangels einheitlicher 
Richtlinie ungerecht verteilt und der Dienſtbe⸗ 
lleidungszuſchuß ift unzureichend. 

An Dienſtländereien werden im allgemeinen 
gegen Erſtattung eines Nutzungsgeldes für die 
Förſterſtelle bis zu 3 ha bewilligt in der Ab⸗ 
ſicht, den Stelleninhaber unabhängig zu machen, 
und die Waldweide wird gegen ein etatmäßiges 
Entgelt eingeräumt, um die Nachzucht von 
Jungvieh zu erleichtern. 

Der Ertrag aus der Jagd könnte, nachdem 
nunmehr etwa / der Staatswaldjagden ver: 
pachtet ſind, füglich aus unſerer Betrachtung 
ausſcheiden, muß aber der Vollſtändigkeit wegen 
Erwähnung finden, da die eigenartigſten AMn- 
ſchauungen über dieſe Revenuen auch in den 
Kreiſen herrſchen, die es eigentlich füglich beſſer 
wiſſen könnten. 

Schließlich darf auch noch der Touriſtenwirt⸗ 
ſchaft gedacht werden, deren Führung den Frauen 
einer ganzen Reihe Kaiſerlicher Förſter und 
ſogar eines Revierförſters unter gewiſſen Ein— 
ſchränkungen bewilligt worden iſt. 

Mein Reformvorſchlag geht unter Würdi- 
gung der im Lande beſtehenden tatſächlichen 
Verhältniſſe zunächſt dahin, zwei Kategorien von 
Förſterſtellen zu bilden, und zwar ſolche ohne 
und ſolche mit Dienſtländereien. 

Die Dienſtländereien nach ihrem heutigen 
Umfange und ihrer oft mangelhaften Beſchaffen⸗ 
heit find eine Quelle des Aergers und der Ab: 
hängigkeit für die Stelleninhaber. Die Flächen 
find zu groß und meiſtens zu ungünſtig gelegen, 
um ſie ſelbſt bewirtſchaften zu können und zu 
klein, um ſich ein eigenes Geſpann zu halten 
und ſich tatſächlich, wie es bei Bewilligung der 
Dienſtländereien gedacht war, von der Bevölke— 
rung unabhängig zu machen. Dazu kommt noch 
die Schwierigkeit der Beſchaffung und Haltung 
von Dienſtboten, die Komplikationen mit den 
dienſtlichen und Arbeiterintereſſen aller Art, das 
Anwerben von Fuhrleuten, der ſchwierige Stel: 
lenwechſel, die Streitigkeiten unter ab- und an⸗ 
ziehenden Beamten, die dienſtlichen Beſchränkun— 
gen in der Ausnutzung wirtſchaftlicher Vorteile 
und anderes mehr. 

Wo die Lage der Forſthäuſer zum allgemei- 
nen Markt es zuläßt, beſteht alſo ein zweifel⸗ 
loſes Intereſſe, die Dienſtländereien mit Aus- 
nahme eines Hofes und Hausgartens bis zu 
20 ar als Hauszubehör im Sinne des Ge— 
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bäudeſteuergeſetzes, der vom Förſter und ſeiner 
Familie bewirtſchaftet werden kann, fortfallen 
zu laſſen. Der Fiskus würde dabei zunächſt 
3 ha Dienſtland im Mittelwerte von 100 Mk. 
zur Verfügung bekommen und der Verpflichtung 
zur Unterhaltung eines Wirtſchaſts- und Stall— 
gebäudes, deſſen unter Umſtänden erheblicher 
Abbruchswert auch noch in Rechnung zu ſtellen 
wäre, los und ledig werden. 

Die Befreiung des Förſters von den Ernte— 
ſorgen und Arbeiten wird dem Walde zugute 
kommen und legt angeſichts der ſinkenden Zahl 
der Forſtſtrafanzeigen und der hier bei dem 
heutigen Syſteme wohl ſchließlich nicht zu um⸗ 
gehenden Verpachtung aller Staatsjagden und 
des dadurch bedingten Aufhörens eines inten⸗ 
ſiveren Jagdſchutzes die Frage nahe, ob nicht 
unwichtigere Förſterſtellen mit der Zeit zur Ein— 
ziehung gelangen können. — 

Wegen der weiten Entfernung (von den Ort⸗ 
ſchaften) eines Teiles der jetzigen Forſthäuſer, 
für deren Erbauung an abgelegenen Stellen oſt 
andere, als dienſtliche Gründe obgewaltet haben 
mögen, wird die Landwirtſchaft beibehalten, 
aber einer Reform unterworfen werden müſſen. 
Vor allen Dingen iſt die Unabhängigkeit von 
den Fuhrwerksbeſitzern dadurch anzuſtreben, daß 
die Inhaber dieſer Förſterſtellen in die Lage 
verſetzt werden, ein eigenes Fuhrwerk, das ſich 
den Umſtänden und Verhältniſſen anzupaſſen 
hat, zu halten. Ferner ſind die Waldarbeiter 
durch die Behörde dahin zu verpflichten, daß ſie 
dem Förſter bei den Erntearbeiten auf dem 
Dienſtlande gegen entſprechende Barvergütung 
zu helfen haben. Gerade bei dieſen Stellen iſt 
auf die Beſeitigung aller Unklarheiten, auf Mo⸗ 
mente, die den Dienſt und die geſellſchaftliche 
Stellung des Förſters beeinträchtigen könnten, 
hinzuwirken. Vor allen Dingen muß die Wald— 
weide beſeitigt werden, die dem Inhaber einer— 
ſeits nur geringe Vorteile, andererſeits große 
Gefahren für den Viehſtand mit ſich bringt und 
zu unſtatthaften Uebergriffen verleitet, die Wege 
und Pfade beſchädigt und den Kulturen oft 
nachteilig wird. 

Die Jagd bringt in den verpachteten Wald— 
teilen für das Hektar 1,00 Mk., für die per- 
walteten hingegen nur 0,24 Mk. ein und bietet 
demgemäß eine leichte und bequeme Handhabe, 
gegen diejenigen vorzugehen, die dieſe Differenz 
von 0,76 Mk. materiell oder ideell in die Taſche 
ſtecken. Der heutige Zuſtand iſt allerdings ſchwer 
zu verteidigen, zumal da jedermann nach Er— 
höhung der Staatseinnahmen ſucht und Beträge 
für Jagdpacht im allgemeinen ſchmerzlos ein— 
zugehen pflegen. 

Die Haltung von ſog. Touriſtenwirtſchaften, 
die unter Umſtänden in Sommerfriſchen und 


Kneipgelegenheiten für die Holzhauer ausgeartet 
ſind, eignet ſich für den Förſter nur in ſehr be⸗ 
dingtem Maße. Der ganze Stand und die Ver⸗ 
waltung hat ein entſchiedenes Intereſſe daran, 
daß dieſen Auswüchſen, deren Entſtehung mit 
dem Einräumen der Erlaubnis zum Alkohol- 
ausſchank verbunden ift, ein Ende gemacht wird. 

Es ift Zeit, mit dem alten Naturalleiſtungs— 
ſyſtem zu brechen, die Förſterbeſoldung auf mo— 
derne Grundlagen zu ſtellen und zu gewähren: 

1. ein auskömmliches Bargehalt unter Anleh⸗ 

nung an die preußiſchen penſions fähigen 
Sätze, 

ein Dienſtbekleidungsgeld, 

; 5 mit der Stelle verbundene Stellenzu- 
age, 

. eine Wohnung mit modernen Einrichtungen, 

Brennholz nach der Taxe, 

. einen Dienſtaufband für Schreibmateria- 
lien und Reiſen zu Holzverſteigerungen. 
Dazu würde für die abſeits vom Verkehr 
wohnenden Beamten ein den Bedürfniſſen an⸗ 
gemeſſenes Pachtland gegen einen dem wahren 
Werte nahekommenden Pachtſchilling treten, das 
etwa nach den Normen der preußiſchen Domä- 
nen zu bewirtſchaften und zu unterhalten ſein 
würde mit der Maßgabe, daß Nutzungen aus 
dem” Walde nur mit ausnahmsweiſer Genehmi- 
gung der höchſten Behörde in Notjahren verab— 

folgt werden dürfen. ö 

Damit fällt, wie bereits oben als dringend 
wünſchenswert bezeichnet wurde, die Waldweide, 
deren Wert ſich heute mehr oder weniger aus 
der Prämie der Unredlichkeit der Nutznießer 
und der unſtatthaften Konnivenz der übergeord⸗ 
neten Beamten zuſammenſetzt und die danach 
angetan iſt, die Beteiligten in ſehr unangenehme 
Lagen zu bringen. 

Um den oft ganz unmotivierten Angriffen 
auf die Forſtbeamten auch den Schein jeder Be⸗ 
rechtigung und Grundlage zu entziehen, muß 
das materielle Intereſſe der Beamten an der 
Jagd fortfallen und damit auch das Schieß— 
geld. Dem Schützen mag nach Maßgabe näher 
hierüber zu erlaſſender Beſtimmungen opt- 
ſchmuck des Wildes und kleines, ſonſt ſchwer 
zu veräußerndes Jägerrecht zuſtehen. Die eigent⸗ 
liche Verwertung des ſog. Nutzwildes hat aber 
in vollem Umfange zu Gunſten der Forſtkaſſe 
zu erfolgen. 

Die Erlaubnis zur Abgabe von Erfriſchun— 
gen an Wanderer könnte generell den fern von 
den Ortſchaften wohnenden Forſtbeamten unter 
ausdrücklichem Ausſchluß des Alkohols und im 
weſentlichen unter Beſchränkung auf eigene Er⸗ 
zeugniſſe (Milch, Kaffee, Fruchtſäfte, Brot, Eier, 
Butter, Käſe) geſtattet werden, ohne daß es 
einer beſonderen Lizenz bedürfte und die Be- 
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amten Gefahr laufen, von der Bevölkerung in 
die Klaſſe der Wirte eingereiht zu werden. Die 
Forſtverwaltung würde ſich dabei ein großes 
Verdienſt um die Touriſtenwelt erwerben und 
die mächtige Bewegung gegen den Mißbrauch 
geiſtiger Getränke in wirkſamer Weiſe unter⸗ 
ſtützen. Agrarier. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Mitteilungen aus den Forft- nnd Kameral- 
verwaltung für das Jahn 1910. 


A. Perſonal⸗Veränderungen. 
Geſtorben. 

Der Oberförſter der Oberförſterei Jägersburg, 
Forſtmeiſter Hans Schwörer zu Forſthaus Jä— 
gersburg. 

Ordens- Verleihungen. 

Das Ritterkreuz I. Kl. des Verdienſtordens 
Philipps des Großmütigen: 

1. dem Oberförſter der Oberförſterei Michel⸗ 
he Forſtmeiſter Eduard Heß zu Michel: 
tadt; 

2. dem Oberförſter der Oberförſterei Helden- 
bergen, Forſtmeiſter Ludwig Augſt zu Fried- 
berg; 

3. dem Oberförſter der Oberförſterei Homberg, 
Forſtmeiſter Otto Bär zu Homberg a. d. 
Ohm; 

4. dem Oberförſter der Oberförſterei Worms, 
Forſtmeiſter Hugo Schaub zu Worms; 

5. dem Oberförſter der Oberförſterei Baben⸗ 
hauſen, Forſtmeiſter Hermann Eidmann zu 
Babenhauſen. f 

Verliehen wurde ferner: 

6. dem Oberförſter der Oberförſterei Mainz, 
Forſtmeiſter Ludwig Neuſchäfer zu Mainz 
der Königl. Preuß. Rote Adler-Orden 
IV. Kl. 

Charakter⸗ Verleihungen. 

Dem Oberförſter der Oberförſterei Ernſthofen, 
Adolf Kutſch zu Ernſthofen der Charakter als 
„Jorſtmeiſter“. 

B. Geſetze, Verordnungen, Bekanntmachungen. 


1. Nach Bekanntmachung vom 14. März 1910 
werden vom 1. April 1910 ab Prämien für 
Erlegung von Fiſchottern und Fiſch— 
reihern aus der Staatskaſſe nicht mehr 
bezahlt. Die Prämien betrugen 6 Mk. bei 
Fiſchotter und 1 Mk. bei Fiſchreiher. 

2. Verordnung vom 3. Dezember 1910, die 
Aenderung der Verordnung über die Vorbe— 
reitung und Staatsprüfung für den höheren 
Forſtdienſt vom 13. Dezember 1905 betr. 

Die beiden erſten Abſätze des 8 12 der 
Verordnung vom 13. Dezember 1905 er- 


— .' ̃ —ũ—ͤ—:.- . '. ũ8 . — ——äP— — æ wœUämẽ aaa 


fahren eine Abänderung. Hiernach wird für 
die einzelnen Arbeiten, ſowie für jedes 
Prüfungsfach das Ergebnis durch folgende 
Noten feſtgeſtellt: 
I. ſehr gut, 
II. gut, 
III. genügend, 
IV. teilweiſe genügend, 
V. ungenügend. 
Zwiſchen dieſen Noten können die Zwiſchen⸗ 
noten I—II (1,25), H—I (1,75), H Hl, 
III—II uſw. erteilt werden. 

Die Kommiſſion hat die Prüfung ſtets 
als nicht beſtanden zu bezeichnen, wenn das 
durchſchnittliche Ergebnis ſämtlicher Prü⸗ 
fungsfächer die Note „genügend“ nicht er⸗ 
reicht. Dasſelbe gilt, wenn das Prüfungs⸗ 
ergebnis in nachſtehend aufgeführten Gegen⸗ 
genſtänden hinter der bezeichneten Note zu- 
rückbleibt: 

Waldbau, Forſtſchutz, Forſtbenutzung ein⸗ 

ſchließlich Forſttechnologie, Forſteinrich⸗ 

tungslehre, Waldwertrechnung einſchl. 
forſtliche Statik, Waldwegbau, Holzmeß— 
kunde, Forſthaus haltungslehre, Forſtpoli⸗ 
tik, Forſtbotanik, forſtliche Standoris⸗ 
lehre mit Einſchluß der Grundlehren der 

Geologie, Waldſchönheitspflege, Fiſcherei⸗ 

kunde und Jagdkunde. 

Wird die Prüfung als beſtanden be- 
zeichnet, ſo iſt ſie mit einer der eingangs 
aufgeführten Noten zu beurteilen. Die Kom⸗ 
miſſion kann jedoch einer Prüfung, die nicht 
als „gut“, aber erheblich beffer als „genü⸗ 
gend“ beitanden iſt, die Note „im ganzen 
gut (II—III)“ erteilen. Weitere Zwiſchen⸗ 
noten ſind bei der Feſtſtellung des Geſamt⸗ 
ergebniſſes nicht zuläſſig. 

3. Bekanntmachung vom 5. Dezember 1910, 
die Abänderung der Normativbeſtimmungen 
der Verſorgungsanſtalt für ſtaatliche Artei- 
ter betreffend. 

Hiernach findet eine nachträgliche Zah: 
lung von Ruhegehalten, Witwen- und Wai⸗ 
ſengeldern aus der Verſorgungsanſtalt für 
die der Feſtſetzung der Renten voraus⸗ 
gehende Zeit nicht mehr ſtatt. Die Zah⸗ 
lung der Ruhegehalte, ſowie der Witwen— 
und Waiſengelder hat vielmehr regelmäßig 
mit dem auf den Zeitpunkt der Rentenbe⸗ 
willigung folgenden nächſten Monats beginn 
anzufangen. 

C. Mitteilungen aus der eugeren Verwaltung. 


Das Ausſchreiben zu Nr. F. M. D. 13396 
vom 28. Februar 1910 beſchäftigt ſich mit der 
Förderung der Fiſchzucht, beſonders 
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dem Ausſetzen von Salmoniden⸗ 
brut. Nach dem Erlaß geſetzlicher Beſtimmun⸗ 
gen über die Ausübung und den Schutz der 
Fiſchereien wurden in den 1880er Jahren an 
verſchiedenen Orten des Landes kleinere Fiſch⸗ 
brutanſtalten auf fis kaliſche Koſten er 
richtet. Die in dieſen Anſtalten gewonnene 
Forellenbrut wurde ohne Gegenleiſtung 
der Fiſchereipächter in geeignete Fiſch⸗ 
waſſer eingeſetzt. Der Fiſchbeſtand der Bäche 
wurde hierbei nachweisbar gehoben und es wurde 
gleichzeitig ein Weg erprobt, wie die nachhaltige 
Bewirtſchaftung von Forellenbächen mit Erfolg 
gefördert werden kann. Man kann es daher 
wohl künftig den Fiſchereipächtern überlaſſen, 
ſelbſt für die neben der natürlichen Fiſchver⸗ 
mehrung noch notwendige künſtliche Ergänzung 
des Fiſchbeſtands, die ja in erſter Linie im 
finanziellen Intereſſe des Pächters liegt, durch 
Einſetzen von Brut zu ſorgen. Bei dem hohen 
und ſteigenden Wert der Forellenfiſchereien hat 
jedoch auch der Fifchereieigentümer ein lebhaftes 
Intereſſe daran, daß feine Fiſchwaſſer in regel- 
mäßiger Zeitfolge mit Fiſchbrut beſetzt werden. 
Man hält es daher für geboten, daß mit 
2⸗ jähriger Wiederkehr für alle fiska⸗ 
liſchen Forellenbäche eine Beigabe künſtlicher 
Fiſchbrut in die Wege geleitet wird. Die fiska⸗ 
liſchen Fiſchzuchtanſtalten ermöglichen es, die hier⸗ 
zu erforderliche Brut zu beſchaffen. Gegen 
teilweiſen Erſatz von Auslagen ſoll 
dieſe an die Fiſchereipächter abgegeben werden. 


Erklären ſich die Pächter hiermit einverſtan⸗ 
den, ſo wird jeweils die erforderliche Forellen⸗ 
brut unter Leitung und Aufſicht 
der Forſtbehörde und im Beiſein des 
Pächters eingeſetzt. Der Pächter hat in dieſem 
Fall für je 1000 Stück Bachforellenbrut 7 Mk. 
und für 1000 Stück Bachſaiblings- und Regen- 
bogenforellenbrut 10 Mk. an die Staatskaſſe zu 
bezahlen. Dieſe bis auf weiteres feſtgeſetzte Ver⸗ 
gütung deckt die Ankaufskoſten für 1100 Eier 
und den vorausſichtlichen durchſchnittlichen Auf— 
wand für das Verbringen der Fiſchbrut bis zur 
Einſatzſtelle. Die zur Bruterzeugung noch weiter 
entſtandenen Koſten ſetzt ſich der Fiskus zur Laſt 
mit Rückſicht auf das Intereſſe, das er als 
Fiſchereieigentümer daran hat, daß der Fiſchbe⸗ 
ſtand nachhaltig auf angemeſſener Höhe ge- 
halten wird. 


Die Oberförſtereien ſind ermächtigt, auch 
Brutbeſtellungen für Gemeinde = Fiſchereien 
entgegenzunehmen. Für die an die Pächter von 
ſolchen abgegebene und in deren Fiſchwaſſer ein⸗ 
geſetzte Brut ſoll bis auf weiteres eine Zahlung 
von 10 Mk. für 1000 Stück Bachforellen⸗ und 


von 13 Mk. für 1000 Stück Bachſaiblings⸗ und 
Regenbogenforellenbrut entrichtet werden. 

Der ſtetig wachſende Automobil ver⸗ 
kehr hat für die auf den Kreisſtraßen verkeh⸗ 
renden Fußgänger vielfach Unannehmlichkeiten, 
ja ſogar Gefahren zur Folge. Im freien Felde 
muß dies als etwas Unabänderliches hingenom⸗ 
men werden; dagegen läßt ſich im Walde — wo 
infolge mangelnden Luftzugs der von den Auto⸗ 
mobilen aufgewirbelte Staub und der Benzinge⸗ 
ruch länger haften und beſonders läſtig empfun⸗ 
den werden — durch Anlage von Seitenpfäden in 
angemeſſenem Abſtand von den Straßen Abhilfe 
ſchaffen. In der Nähe größerer Städte iſt dies 
von gemeinnützigen Vereinen ſchon mehrfach ge⸗ 
ſchehen. Die Gr. Oberförſtereien werden durch 
Ausſchreiben zu Nr. F. M. D. 22136 vom 1. 
April 1910 hierauf aufmerkſam gemacht. Wo in 
gleicher Richtung mit den Straßen Waldwege 
und Schneiſen verlaufen, wird es ſich empfehlen, 
den Fußgängerverkehr auf dieſe zu lenken. Dies 
kann dadurch geſchehen, daß ſolche Wege und 
Schneiſen durch am Waldeingang von den 
Straßen abzweigende Pfade mit dieſen verbun⸗ 
den und die Fußgänger durch entſprechende Auf⸗ 
ſchriften uſw. auf dieſe ſeitlichen Wege hingewie⸗ 
ſen werden. Erſcheint die Anlage beſonderer 
Pfade ſeitlich der Straßenzüge angezeigt, ſo iſt 
der Abſtand von den Straßen derart zu bemeſ— 
ſen, daß die Fußgänger den ſtörenden Einflüſſen 
des Straßenverkehrs entrückt und ihnen das Ge⸗ 
fühl der Sicherheit und Geborgenheit wiederge⸗ 
geben wird. Eine Breite von etwa 2 m wird 
für ſolche Pfade in der Regel genügen. Bei der 
Anlage ſoll auf den vorhandenen Holzbeſtand 
möglichſt Rückſicht genommen und das Beſeitigen 
wertvoller Bäume vermieden werden. Es kann 
dies um ſo eher geſchehen, als ein durchaus 
gradliniger Verlauf nicht einmal erwünſcht iſt. 
Da ein nennenswerter Entgang an produktiver 
Fläche durch die Anlage ſolcher Pfade nicht ent⸗ 
ſteht, ſoll dieſe im Domanialwald allgemein ge⸗ 
ſtattet werden. Wo es nicht gelingen ſollte, ge⸗ 
meinnützige Vereine oder Gemeinden für die 
Anlage derartiger Pfade zu intereſſieren, kann 
in geeignten Fällen deren Herſtellung auch auf 
fiskaliſche Koſten (Wegbau) übernommen werden. 
In Gemeindewaldungen wird empfohlen, in glei⸗ 
cher Weiſe im Einvernehmen mit den Gemeinde⸗ 
vorſtänden vorzugehen und die Anlage ſolcher 
Fußpfade überall da möglichſt zu fördern, wo ein 
Bedürfnis hierzu vorliegt und hierdurch dem 
Wanderer der Naturgenuß und die Freude am 
Walde erhalten und vermehrt werden kann. 

Die glänzenden Proben von der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Polizeihunde bei Ermittlung 
von Verbrechern verdienen in hohem Maße auch 
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die Aufmerkſamkeit der Forſtbehörden. Das 
Ausſchreiben zu Nr. F. M. D. 31942 vom 13. 
Mai 1910 empfiehlt daher den Gr. Oberförſte⸗ 
reien ihr Intereſſe dieſem Gegenſtand zuzuwen⸗ 
denden und namentlich auch das ihnen unter⸗ 
ſtellte Perſonal hierzu anzuhalten. In jedem 
Forſtſchutzbezirk können Jagdvergehen und Forſt⸗ 
frevel vorkommen, bei denen die Ermittlung der 
Täter davon abhängt, ob der Polizeihund früh- 
zeitig genug auf die richtige Spur geſetzt wird. 
Hierzu ift notwendig, daß jeder Forſtſchutzbe— 
amte genau weiß, wo ſich die nächſt erreichbaren 
Polizeihunde befinden. Die Gr. Oberförſtereien 
wurden angewieſen, durch Vermittlung der Gr. 
Kreisämter ſich mit den Behörden und Perſonen, 
die Polizeihunde halten, darüber zu verſtändigen, 
daß ſolche im Bedarfsfalle zur Verfügung ſtehen. 
Auch ſoll geprüft werden, ob nicht in manchen 
Dienſtbezirken das Halten von Polizeihunden 
ſeitens der Forſtwarte oder der Oberförſter in 
dienſtlichem Intereſſe gelegen wäre. 

Nach Ausſchreiben zu Nr. F. M. D. 34178 
vom 17. Mai 1910, iſt es — ohne vorher einge⸗ 
holte Genehmigung der Miniſterialbehörden — 
den Gr. Forſtaſſiſtenten und Forſtaſſeſſoren nicht 
mehr geſtattet, Koſten für Benutzung 
von Wagen bei Verrichtung aus⸗ 
wättiger Dienſtgeſchäfte zu berred- 
nen. Durch Benutzung des Fahrrades können 
die hohen Koſten für Wagen geſpart werden. 
Ueberhaupt ſollen die Dienſtreiſen auf das Not⸗ 
wendigſte beſchränkt und mit möglichſter Spar⸗ 
ſamkeit ausgeführt werden. In dieſer Beziehung 
kommen insbeſondere das Zuſammenlegen mehre⸗ 
rer Geſchäfte auf einen Tag und das Vermei⸗ 
den teuerer Wagenfahrten in Betracht. 

Bei Beratung des Hauptvoranſchlags pro 
1910 haben die Landſtände den für Tage⸗ 
gelder der Gr. Oberförſter, Forſt⸗ 
aſſiſtenten und Forſtaſſeſſoren 
für auswärtige Dienſtgeſchäfte angeforderten Be⸗ 
trag gekürzt. Infolge deſſen mußte nach Aus— 
ſchreiben zu Nr. F. M. D. 34163 vom 17. Mai 
1910 der durch Ausſchreiben Nr. 42 von 1903 
auf 400 Mk. feſtgeſetzte Höchſtbetrag für Tage⸗ 
gelder mit Wirkung vom 1. April 1910 auf 
jährlich 360 Mk. herabgeſetzt werden. In 
dieſem Betrage ſind die Tagegelder für Dienſt⸗ 
leiſtungen in fremden Bezirken und für Beſuch 
der Verſammlungen des deutſchen Forſtvereins 
ſeitens der von den Wirtſchaftsräten vorgeſchla— 
genen Vertreter einzurechnen. Seither war die- 
ſen Vertretern Erſatz der Reiſekoſten und ein 
Tagegeld von 15 Mk., womit auch die Koſten 
für Teilnahme an den Exkurſionen zu decken 
waren, zugeſtanden. Das Tagegeld von 15 Mk. 
iſt jetzt weggefallen. Nach Lage der Sache heißt 


dies nichts anders, als daß die von den Wirt⸗ 
ſchaftsräten gewählten Vertreter auf ihre eigenen 
Koſten zu den Verſammlungen gehen ſollen. 
Unter dieſen Umſtänden werden ſich ſchwerlich 
Vertreter finden, wie dies ſchon der kärgliche 
Beſuch der Ulmer Forſtverſammlung durch hej- 
ſiſche Oberförſter gezeigt hat. Es iſt dies eine 
tief beklagenswerte Tatſache, die von den Gr. 
heſſ. Oberförſtern um ſo bitterer empfunden wird, 
als ſie nicht allein eine Zurückſetzung gegenüber 
ihren Kollegen in den anderen deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten, ſondern auch gegenüber anderen Beam⸗ 
tenkategorien im eigenen Lande bedeutet. 

Den Urlaub der Forſtbeamten 
behandelt das Ausſchreiben Nr. 69 v. 8. Juni 
1910 (zu Nr. F. M. D. 37538). Zur Vermin⸗ 
derung des Schreiowerks wird darin beſtimmt: 

1. Die Großh. Oberförſter ſind ermächtigt, 
ohne vorherige Genehmigung der Mini⸗ 
ſterialabteilung Urlaub anzutreten, wenn 
für koſtenloſe Stellvertretung geſorgt 
iſt und wenn dieſer Urlaub für ſich allein 
oder zuſammen mit Urlaub, der innerhalb 
desſelben Kalenderjahres bereits ver⸗ 
bracht wurde, die Dauer von vier Wo: 
chen nicht überſteigt. 

2. Unter den gleichen Vorausſetzungen 
können die Oberförſtereien Urlaub erteilen: 
a) den ihnen unterſtellten Aſſiſtenten, ſtän⸗ 

dig beſchäftigten Aſſeſſoren und den Re⸗ 
ferendaren bis zur Geſamtdauer von 
vier Wochen, 

p) den Forſtwarten, Wieſenwärtern und den 
Schreibgehilfen bis zur Geſamtdauer 
von zehn Tagen 

innerhalb des ſelben Kalenderjahres. 

3. Jeder andere Urlaub als der der Refe⸗ 
rendare, Forſtwarte, Wieſenwärter oder 
Schreibgehilfen iſt in der Regel ſpäteſtens 
vier Tage vor Antritt der Miniſterialabtei⸗ 
lung anzuzeigen. Bei Beurlaubung des 
Dienſtvorſtands iſt zugleich der Stellvertre⸗ 
ter namhaft zu machen. 

4. Für weitergehenden. Urlaub, der 
aber nur in beſonderen Fällen erteilt 
werden kann, iſt vorher Genehmigung ein: 
zuholen und dabei jedesmal anzugeben, wie 
lange der Beamte während des laufenden 
Kalenderjahres bereits beurlaubt war. 

5. Geſuchen um Aushilfe bei den üb⸗ 
Liden Beurlaubungen wird nur aus 
nahmsweiſe und bei dem Vorliegen be- 
ſonderer Gründe entſprochen werden. 
Es kann und muß verlangt werden, daß 
die Beamten derſelben oder einer benach⸗ 
barten Stelle regelsweiſe fih. gegenſeitig 
vertreten. 
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Eine Verfügung der Miniſterial⸗Forſtabteilung 
vom 22. Juli 1910 zu Nr. F. M. D. 49765 be⸗ 
ſtimmt folgendes: 

„Die für Stammholz ſeit 1905 eingeführten 
Stärkeklaſſen nach Mittendurch⸗ 
meſſer wurden ſeither in der Regel nur bei 
Verſteigerungen und Handabgaben zu Grunde 
gelegt. Bei dem alljährlichen Submiſſionsholzoer⸗ 
kauf aus den Domanialwaldungen wurden da⸗ 
gegen Stammhölzer von annähernd gleicher Ber- 
wendungs möglichkeit nach Sortiments ⸗ 
gruppen zuſammengefaßt. Solche Verkaufs⸗ 
gruppen, bei denen nur die bis jetzt mangelnde 
Begriffs beſtimmung vielfach mißſtändig empfun⸗ 
den wurde, erleichtern zweifellos dem Kauflieb⸗ 
haber, der Holz für beſondere Zwecke erwerben 
will, die Ueberſicht. Sie ſetzen aber auch ein 
zweckmäßiges und weitgehendes Ausſortieren des 
Nutzholzes — eine Hauptaufgabe der Forſtver⸗ 
waltung — voraus. 

Andererſeits iſt aber nicht zu verkennen, daß 
die nach der Mittenſtärke gebildeten Taxklaſſen 
einen ſicheren Wertmaßſtab für das zu verkau⸗ 
fende Holz bilden. Auch liefern ſie die Grund⸗ 
lagen für den Nachweis der Wertzunahme der 
Beſtände und damit für die Beſtimmung der 
Hiebsreife. Beſtreben der Forſtverwaltung wird 
es daher ſein müſſen, den Verkauf des Holzes in 
der Regel nach den Taxklaſſen zu vollziehen und 
dieſe auch, ſoweit angängig, bei dem Submiſ—⸗ 
ſionsholzverkauf in Anwendung zu bringen, wo- 
bei jedoch die ſeitherigen Sortiments gruppen, die 
ſich als zweckmäßig erwieſen haben, beizubehalten 
wären. 

Um dieſen Geſichtspunkten Rechnung zu tra⸗ 
gen, mehrfach hervorgetretene Mißſtändigkeiten 
nach Möglichkeit zu beſeitigen, ſowie um den ge⸗ 
ſamten Holzverkauf gleichmäßiger und einheitli⸗ 
cher zu geſtalten, wird folgendes beſtimmt: 

1. Der Verkauf des Stammholzes hat in der 
Regel und, ſoweit nicht ein andres feſtge⸗ 
legt ift, nach den beſtehenden Taxklaſſen zu 
erfolgen. 

2. Bei der Fichte und Weißtanne zerfällt die 
V. Stärkeklaſſe in die beiden Unterklaſſen 
Va — 20—24 cm Mittendurchmeſſer, V b 
— unter 20 em Mittendurchmeſſer. 

3. Das auf dem Submiſſionsweg vor dem 
Einſchlag zu verwertende Stammholz wird 
auch für die Folge nach den ſeither üblichen 
Sortiments gruppen: „Schnittholz, Schwel⸗ 
lenholz, Bauholz, Sonſtiges Stammholz, 
Grubenholz“ zum Verkauf geſtellt. 

4. Es iſt zu verſtehen unter 
a) Schnittholz: 

ſunde, möglichſt 


aus gewählte, ge⸗ 
aſtfreie Stammab⸗ 


ſchnitte von 30 em und mehr Mitten: 
durchmeſſer; Länge und Zopfſtärke be⸗ 
liebig. 

b) Schwellenholz: geſunde, auch 
äſtige Stammabſchnitte von beliebiger 
Länge und Zopfſtärke. — Zuläſſige 
Krümmung — 10 em Pfeilhöhe auf 
2,5 m Länge. 

c) Bauholz: geſunde, auch äftige Lang- 

. holzſtämme und Stammabſchnitte. Ge- 
ringſte Länge bei Fichte und Weißtanne 
— 8 m, bei den Kiefernarten und 
Lärche — 5 m für alle Stärkeklaſſen. 
Geringſte Zopfſtärke bei den Kiefern⸗ 
arten — 15 em bei allen Klaſſen, bei 
Fichte und Weißtanne 


für Kl. 1 = 20 cm für Kl. IV = 14 cm 
IL [Al II = 18 IL IL IL Va = 12 LL 
„ 7 III = 16 77 97 97 Vb — 10 


d) Grubenholz: geſunde, einſchließ⸗ 
lich trockendürre, auch äſtige Langhölzer 
und obere Stammabſchnitte von 4 m 
geringſter Länge an. Geringſte Zopf⸗ 
ſtärke bei Kiefer — 7 cm, bei Fichte 
— 6 cm. Größter Durchmeſſer bei 1 m 
vom dickeren Cnde — 24 cm bei Kie⸗ 

fer und 16 em bei Fichte. 

5. Während nach 1 auch bei dem Verkauf des 
Stammholzes auf dem Submiſſionswege 
vor dem Einſchlag, ſoweit möglich, die Tar- 
klaſſen zu Grunde zu legen ſind und zu dem 
Zweck das zu verwertende Holz nach ſol⸗ 
chen getrennt zum Verkauf zu ſtellen iſt, 
kann bei dem Verkauf von Schwellen- und 
Grubenholz hiervon abgeſehen werden“. 

Hierdurch find die ſeither bei dem Submil- 
ſionsholzverkauf üblichen Sortiments gruppen 
näher beſtimmt und zum Teil hinſichtlich der 
Dimenſionen Grenzmaße feſtgeſetzt worden. Es 
muß nun auch darauf gehalten werden, daß 
dieſe Vorſchriften von den Käufern beachtet und 
dem Angebot zu Grunde gelegt werden. Solche 
Gebote, die abweichende Maße ausbedingen, 
ſollen in der Regel keinen Anſpruch auf Berück⸗ 
ſichtigung haben. Nur inſoweit beſtimmte Maße 
für Länge, Zopfſtärke nicht feſtgeſetzt ſind, bleibt 
es dem Bieter überlaſſen, ſolche auszubedingen. 
Geſchieht dies nicht, ſo iſt das Holz in den bei 
der betr. Oberförſterei üblichen Dimenſionen 
aufzuarbeiten. 

Mit der Bekämpfung der Schna⸗ 
kenplage beſchäftigt ſich das Ausſchreiben v. 
7. November 1910 zu Nr. F. M. D. 67363. Das 
alljährliche Auftreten der Stechmücke (Culex 
pipiens L.) — auch Gelſe oder Schnake ge- 
nannt — iſt für die davon betroffenen Gegen⸗ 
den eine empfindliche Plage und hat ſowohl den 
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Einzelnen wie die Gemeinweſen zum Ergreifen 
von Abwehr⸗ und Vertilgungsmaßnahmen veran⸗ 
laßt. Der Umſtand, daß das Uebel ſich häufig 
an oder in Wäldern ſtärker bemerkbar macht, hat 
zu der Annahme geführt, daß im Walde haupt⸗ 
ſächlich die Brutſtätten des Inſekts zu ſuchen 
jeien und daß deshalb die außerhalb der Wäl— 
der vorgenommenen Vertilgungsarbeiten allein 
nicht genügen könnten. Die Lebensweiſe der 
Culiciden (Gattung Culex und Panopheles), 
die ſich bis zum Uebergang in den vollkomme⸗ 
nen fortpflanzungsfähigen Zuſtand (imago) in 
ſtehenden und ruhigen Gewäſſern entwickeln — 
Entwickelungsdauer etwa 3 Wochen — läßt dieſe 
Annahme nur für den Fall zutreffend erſcheinen, 
daß ſich innerhalb des Waldes ſtehen des 
Waſſer in reichlichem Maße vorfindet, z. B. 
in Sümpfen, Tümpeln oder Waſſerlachen (ver- 
laſſenen Lehmgruben), in Grenze oder Weg- 
gräben, auch tieferen Fahrgeleiſen, in Behältern 
irgend welcher Art, ſelbſt in Höhlungen an 
Baumſtämmen, wie ſolche die eingefaulten Ab- 
hiebsflächen ehemaliger Gabelſtämme mitunter 
bilden. Anderenfalls wird der Wald nur ein 
Zufluchtsort für vom Wind dahin verſchlagen 
oder zugewanderte Schnalen fein. | 


Die verbreitete und neuerdings auch in der 
Preſſe vertretene Anſicht, daß die Schnale ſich 
auch in feuchten Laubhaufen vermehre, iſt jeden⸗ 
falls irrig und vielleicht dadurch entſtanden, daß 
man die gegen Wind und Wetter empfindliche 
Schnake in größerer Menge im Schutze von 
Laubanhäufungen angetroffen hat. 


Hiernach wird die Forſtverwaltung in den 
Kampf gegen die Stechmücke nur dann helfend 
einzugreifen in der Lage ſein, wenn im Walde 
für die Entwicklung der Mückenbrut geeignete 
Gewäſſer vorhanden find, deren Beſeitigung zu- 
läſſig und durchführbar iſt. Um ausgedehntere 
Entwäſſerungen kann es ſich ſelbſtverſtändlich hier 
nicht handeln, ſondern nur um die Aufgabe, 
kleinere ſtagnierende Waſſermengen zum Ver⸗ 
ſchwinden zu bringen. Kleine Tümpel oder 
Waſſerlöcher wären, wenn nicht auf andere 
Weiſe Abhilfe möglich ift, mit Erde zuzuſchütten, 
und in Grenz- oder Weggräben und Fahrgeleiſen 
angeſammeltes Tagwaſſer könnte durch ſeitliches 
Ableiten in die Beſtände zum Verſickern gebracht 
werden. 


Die Bewäſſerungsgräben an Berghängen 
werden bei ſachgemäßer Anlage das aufgefangene 
und verteilte Waſſer nicht ſolange zurückhalten, 
daß darin eine Stechmückenbrut zur vollen Ent⸗ 
wicklung kommt; in Ausnahmefällen ließe ſich 
vielleicht dadurch helfen, daß man die einzelnen 
Gräben des Netzes mit einer entſprechenden 


Neigung der Grabenſohle verlängert, modurd 
das Verſickern des Waſſers beſchleunigt würde. 

Zum Schluſſe weiſt der Erlaß darauf hin, 
daß in den in Betracht kommenden Wäldern 
auch die Hilfe der inſektenhertilgenden Vögel 
nicht zu unterſchätzen und deren Schutz und 
Pflege beſonders geboten iſt. 

Der Submiſſionsholzverkauf 
aus den Großh. Domanialwal⸗ 
dungen für das Wirtſchafts jahr 
1911 fand den 13. Oktober 1910 ftatt und er: 
freute ſich wie ſeine Vorgänger einer regen Be⸗ 
teiligung von ſeiten des Holzhandels. Es wur⸗ 
den verkauft aus 48 Oberförſtereien: 

87843 fm Nutzholz 
1444 „ Brennholz 


zuſ. 89287 fm. 


Vom Nutzholz entfielen auf: 
Schnittholz 
Bauholz 
Schwellenholz 
Grubenholz T 35581 „ 
Sonſtiges Stammholz. 2279 „ 
Das verkaufte Holzquantum ſtellt ſich rund 
20 000 fm höher als im W. J. 1910, ein Be⸗ 
weis dafür, welch' größere Bedeutung der Sub— 
miſſionsholzverkauf von Jahr zu Jahr erlangt. 
Die Bauholzmenge hat ſich — gegenüber W. J. 
1910 — nahezu verdoppelt. Dementſprechend 
ſtellt fih auch der Durchſchnittspreis pro Feſt⸗ 
meter höher als im Vorjahre, nämlich auf 
15,23 Mk. (gegenüber 13,99 Mk. pro 1910). 

Für die wichtigſten Sortimente ſtellten ſich 
die Durchſchnittserlſe wie folgt, wobei die 
im Vorjahr erzielten Preiſe in Klammer beige⸗ 
fügt ſind: 


3688 
30745 „ 
10065 „ 


Schnittholz: Buche 20,72 Mk. (23,63 Mk) 
Fichte 24,30 „ (23,56 „ 
Kiefer 31,71 „ (25,02 „ 
Bauholz: Fichte 18,99 „ (17,95 „ 
Kiefer 14,88 „ (14,36 „ 
Schwellenholz: Bude 13,08 „ (12,46 „ 
Eiche 28,33 „ (26,61 „ 
Kiefer 18,74 „ (18,42 „ 
Grubenholz: Eiche 12,83 „ (11,72 „ 
Fichte 11,03 „ (11,23 „ 
Kiefer 11.69 „ (11,27 „ 


Der für die Gemein dewaldungen 
des Großherzogtums Heſſen ver: 
anſtaltete Submiſſionsholzver⸗ 
kauf pro 1911 fand am 3. November 191 
ſtatt. Die Beteiligung von ſeiten der Gemeinden 
war diesmal eine geringere als in den früheren 
Jahren. Im übrigen zeigte der Verkauf im gro: 
ßen und ganzen dasſelbe Bild. Wie früher wur⸗ 
den die mit dem Verkauf verbundenen Koſten 
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von der Staatskaſſe beſtritten und die mit dem 
Verkauf zuſammenhängenden Arbeiten durch das 
Sekretariat Großh. Miniſteriums der Finanzen, 
Abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung 
beſorgt. 

Die Aufforſtung von Gemeinde 
Hutweiden und Oedländereien 
im Vogelsberg (Provinz Oberheſſen) nahm 
den gewohnten Fortgang. Es wurden i. J. 1910 
in 75 Gemarkungen der Kreiſe Alsfeld, Büdingen, 
Gießen, Lauterbach und Schotten 43,77 ha neu 
aufgeforſtet. Eine Beihilfe wird jetzt auch den 
im Odenwald (Provinz Starkenburg) mit 


— 


Aufforſtung vorgehenden ärmeren Gemeinden ge- 
währt. Den Anfang machte die im Kreiſe Er⸗ 
bach gelegene und zur Oberförſterei Beerfelden 
gehörige Gemeinde bezw. Gemarkung Heſſelbach 
mit 0,3 ha. 


Die Aufforſtungskoſten für dieſe 44,07 ha 
ſtellten ſich im ganzen auf 8805 Mk., wovon den 
beteiligten Gemeinden die Hälfte mit 4403 Mark 
zurückerſtattet wurde. Von den aufgewendeten 
Koſten ſind: 

a) erſtmalige rund 6797 Mk., 
b) Nachbeſſerungen rund 2008 Mk. 


— — 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XIX. Bagung des Deutſchen Forjtwint- 
ſchaftsnats zu Königsberg i. Pr. am 99. bis 
23. Auguft 9999. 


Diefe Tagung ging der 12. Hauptverſamm⸗ 
lung des Deutſchen Forſtvereins unmittelbar 
voraus. In zwei Sitzungen am 19. und 21. 
Auguft wurde die reichhaltige Tagesordnung er- 
ledigt; der dazwiſchen liegende Sonntag wurde 
zu einem Ausflug an die Samländiſche Küſte 
benutzt. 

Zur Beſprechung und Beſchlußfaſſung ge— 
langten 

A. Geſchäftliche Vorlagen. 

1. Als Ort der nächſtjährigen (XIII.) Haupt⸗ 
verſammlung wurde Nürnberg gewählt; 
ſie wird vorausſichtlich etwa in der zweiten 
Septemberwoche ſtattfinden; als Verhandlungs- 
gegenſtände wurden in Ausſicht genommen: a) 
die in reinen Nadelholzgebieten nach größeren 
Stieften- Schäden zu treffenden Maßregeln und 


b) die Organiſation der Gemeindewaldwirtſchaft. 


Für 1913 wird vorausſichtlich Trier in Vor⸗ 
ſchlag kommen; als weitere Themata der Forſt⸗ 
reſervefonds und das Rechtsverhältnis hinſicht— 
lich des Betretens der Waldungen. 

2. Die Prüfung der 1910er Jahresrechnung 
wurde einem Ausſchuß übertragen, auf deſſen 
Antrag demnächſt Genehmigung und Entlaſtung 
erteilt wurde. 

3. Der Haushaltsplan für 1911, der mit 
einem Einnahme⸗Ueberſchuß von 3100 Mk. ab- 
ſchließt, wurde von dem Generalſekretär vorge- 
tragen und unter Hinzufügung eines Ausgabe— 
poſtens von 500 Mk. für Beaufſichtigung der 
Klenganſtalten (vgl. B, 1) genehmigt. Künftig 
ſoll auch der Haushaltsplan für das nächſtfol⸗ 
gende Jahr zur Vorlage gelangen. 

4. Als Vertreter der Forſtakademie Eiſenach 
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wurde an Stelle des in den Ruheſtand verſetz— 
ten Oberlandforſtmeiſters Dr. Stötzer der Ober— 
forſtrat Dr. Matthes gewählt. Bei dieſer 
Gelegenheit ſei bemerkt, daß Profeſſor Dr. 
Jentzſch infolge ſeiner Berufung nach Tha— 
randt aus dem F. W. R. ausgeſchieden, dagegen 
Oberförſter Dr. Bertog als Vertreter des 
Privatforſtbeamten⸗Vereins eingetreten iſt. 

5. Als Nachfolger des ſeitherigen General⸗ 
ſekretärs, Oberförſter Röhrig, wurde der 
Kgl. Bayriſche Forſtamtsaſſeſſor Spengler 
in München gewählt. 

6. Als Mitglied der Prüfungskommiſſion für 
den mittleren Forſtdienſt wurden die Herren 
Eigner, Reuß, Speidel und Bertog; als Erſatz⸗ 
männer die Herren Matthes, Graf Finkenſtein, 
Gretſch und Eulefeld beſtimmt. 


B. Sonſtige Vorlagen. 


1. Namens der Kommiſſion „für die Be⸗ 
ſchaf fung guten Kiefernſamens 
und guter Kiefernpflanzen“ berid- 
tete Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwap⸗ 
paſch über deren ſeitherige Tätigleit; fie habe 
in Darmſtadt ſowie am 17. Auguft in Königs- 
berg Sitzungen gehalten und hier Sagun- 
gen des Forſtwirtſchaftsrats für 
die Kontrollvereinigung der Be⸗ 
ſitzer von Samenklenganſtalten 
und Forſtbaumſchulen“ entworfen. 

Als Erfolge der ſeitherigen Beſtrebungen 
ſeien zu nennen: Miniſterialerlaſſe betr. Eoſin⸗ 
färbung der aus dem Ausland eingeführten Sa- 
men und Zapfen ſowie Rückgang der Nachfrage 
nach ausländiſchem Kiefernſamen. Sicher ſei 
freilich nur, daß franzöſiſcher, ungariſcher und 
nordiſcher Kiefernſamen für die deutſche Forſt⸗ 
wirtſchaft nicht tauge; aber auch ſolcher aus Bel- 
gien und Rußland müſſe für die Firmen der 
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Vereinigung ausgeſchloſſen werden, weil ſonſt 
nicht zu verhindern ſein würde, daß auch die 
erſtgenannte Ware auf Umwegen hereinkomme. 
Jedenfalls ſollten ſtaatliche Behörden und Land⸗ 
wirtſchaftskammern keinen ausländiſchen Samen 
kaufen, vielmehr die der Vereinigung beigetre⸗ 
tenen Firmen nach Kräften unterſtützen. 

Der vorerwähnte Entwurf der Sagun- 
gen für die Kontrollvereinigung wurde nun— 
mehr verleſen, beſprochen und mit geringen 
Aenderungen genehmigt. Sein weſentlicher Jn- 
halt iſt folgender: 

§ 1 bezeichnet als Zweck der Vereinigung 
die Lieferung von Kiefern-Samen und -Pflan⸗ 
zen deutſcher Herkunft nach den Vorſchriften 
des F. W. R. Ob auch andere Holzarten ein- 
bezogen werden ſollen, bleibt beſonderer Verein⸗ 
barung vorbehalten. § 2 beſtimmt, daß Kleng⸗ 
anſtalten und Forſtbaumſchulen ſowie Verbände 
ſolcher als Mitglieder beitreten können, wenn 
ſie mindeſtens 5 Jahre im Betrieb geweſen ſind, 
gewiſſe Minimal⸗Mengen von Samen oder Pflan- 
zen erzeugen und Kautionen von beſtimmter 
Höhe in Geſtalt von Solawechſeln hinterlegen. 
§ 3 regelt das Verfahren bei Ein⸗ und Aus⸗ 
tritt. In 8 4 und 5 werden Beſtimmungen be- 
züglich der Ueberwachung der Betriebe durch 
Hontrollbeamte getroffen. 88 6, 7 und 8 re- 
geln die Zuſammenſetzung und die Befugniſſe 
der Kommiſſion, der als ſtändigem Organ des 
F. W. R. die Ausführung der ſatzungsgemäßen 
Aufgaben der Vereinigung obliegt. Die Kom⸗ 
miſſion beſteht aus 5 Vertretern des F. W. R. 
und je 2 ſolchen der Klenganſtalten und der 
Baumſchulen. Nach 8 9 werden die Koſten 
der Ueberwachung annähernd hälftig auf den 
F. W. R. und die Vereinigung verteilt. $ 10 
und $ 11 treffen noch weitere Beſtimmungen 
über Rechte der Mitglieder, Unterſtützung der⸗ 
ſelben durch den F. W. R. und Schlichtung von 
Streitfällen. 

2. Den „Bericht der Holzhan⸗ 
delskommiſſion über ihre weite⸗ 
ren Arbeiten und die Frage der 
Anſtellung eines Holzhandels⸗ 
ſekretärs“!) erſtattete Oberforſtmeiſter R ie- 
bel. Er verlas eine Denkſchrift, in welcher 
ausführlich dargelegt wird, daß für die Förde⸗ 
rung der wirtſchaftlichen Intereſſen des Deut- 
ſchen Waldes ſeither bedeutend weniger ge— 
ſchehen ſei als für Landwirtſchaft, Handel und 
Induſtrie; daß künftig zunächſt ein jährlicher 
Bericht über die wirtſchaftliche Lage des jorit- 
lichen Gewerbes in beſonderer Broſchüre zu er— 
ſtatten ſei; dieſer Bericht ſolle umfaſſen: 

a) auf dem Gebiete des Hol zhandels 

die Urſachen und Ergebniſſe der Preisbe- 


1) Vgl. Juliheft 1910, S. 264. 


wegung, die Holzhandelsgebräuche und 

wichtige gerichtliche Entſcheidungen ſowie 

Verwaltungsmaßregeln; 

b) auf dem Gebiete des Binnenver⸗ 
kehrs die amtliche Statiſtik und die 
Tarifbildung im Eiſenbahn⸗ und Waſſer⸗ 
verkehr; 

c) auf dem Gebiete des Zollweſens 

die Aus⸗ und Einfuhr⸗Statiſtik und nö- 
tigenfalls Vorſchläge für die Neugeſtaltung 
der Handelsverträge. 

Alles dies erfordere erheblichen Geldauf⸗ 
wand für ſtändige Hilfskräfte, den aber der 
F. W. R. aus eigenen Mitteln nicht beſtreiten 
könne. Man möge daher durch eine Eingabe 
an den Reichskanzler um einen Zuſchuß bitten, 
der auch mündlich bereits für ſachliche, nicht 
aber für perſönliche Ausgaben in Ausſicht ce: 
ſtellt worden fei. Ferner feien die Staats regie⸗ 
rungen, größere Kommunen und Landwirt⸗ 
ſchaftskammern um gleichförmige, vergleichbare 
Preis⸗Veröffentlichungen zu erſuchen; weite re 
Eingaben ſeien an die Reichsämter des Aeuße⸗ 
ren und des Innern zu richten mit der Bitte, 
die Berichte des „Blattes für Handel und In⸗ 
duſtrie“ der forſtlichen Fachpreſſe zugänglich zu 
machen und dem F. W. R. von beabſichtigten 


wirtſchaftlichen Maßnahmen Kenntnis und Ge⸗ 
legenheit zur Aeußerung zu geben. 
Dieſe Vorſchläge wurden nach kurzer De: 


batte angenommen. Die betr. ſachlichen Aus⸗ 
gaben ſind vorläufig auf 20 000 Mk. jährlich 
veranſchlagt. 

3. Den breiteſten Raum nahm die Be⸗ 
ſprechung der Frage betr.: Fortbildung 
der Forſtverwaltungsbeamten 
ein. Sie war aber dadurch etwas beeinträch— 
tigt, daß am erſten Sitzungstage der Mitbe⸗ 
richterſtatter, Geh. Reg.⸗at von Bent: 
heim Hannover, fehlte und Regierungsdirektor 
Dr. Wappes-⸗Speyer deshalb ohne vorhe⸗ 


rige mündliche Verſtändigung mit jenem die Se- 


batte einleiten mußte, die dann erſt am Mon⸗ 
tag fortgeſetzt werden konnte. Die früher ge⸗ 
troffene Verabredung, wonach Herr Dr. Wa p- 
pes den allgemeinen Teil der Frage, Hen 
von Bentheim die einzelnen Fortbildungsmaß⸗ 
regeln beſprechen ſollte, konnte unter dieſen Um⸗ 
ſtänden nicht ſtreng durchgeführt werden. Im⸗ 
merhin war die ſehr verſchiedenartige, für die 
einzelnen Redner charakteriſtiſche Behandlung der 
Frage von hohem Intereſſe. 

Dr. Wappes, den man den Philoſopben 
unter den Forſtleuten nennen möchte, nahm Be: 
zug auf ſeine, in dieſer Zeitſchrift erſchienenen, 
vorbereitenden Aufſätze, betonte das aus den Eigen: 
tümlichkeiten unſeres Berufs folgende beſondere Be⸗ 
dürfnis einer umfaſſenden vielſeitigen Aus⸗ und 
Fortbildung, dem bisher noch keineswegs über⸗ 
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all genügend Rechnung getragen ſei, und be⸗ 
zeichnete zwei Dinge als in erſter Linie erfor⸗ 
derlich: Zweckmäßige Organiſation und Flüſſig⸗ 
machen der erforderlichen Geldmittel. Dieſe 
würden, wenn auch reichlich bemeſſen, doch im 
Verhältnis zu den Walderträgen gering ſein 
und die Rentabilität des Betriebs nicht erheb- 
lich ſchmälern. Zu beſtimmten Vorſchlägen ſei 
er durch ſeine Studien nicht gelangt; dieſe zu 
machen, werde die Kommiſſion berufen ſein, 
deren Bildung ein von beiden Referenten ein- 
gebrachter, der Hauptverſammlung vorzulegender 
Antrag bezwecke. 


Auch Herr von Bentheim hatte zur 
literariſchen Vorbereitung der Frage beigetragen 
und zwar durch Verſendung von Anfragen bei 
den verſchiedenen ſtaatlichen Forſtverwaltungen, 
deren Antworten in Nr. 4 der „Mitteilungen 
des Deutſchen Forſtvereins“ von 1911 verëffent- 
licht ſind. Aus denſelben geht hervor, daß die 
Entſendung von Beamten zu den Hauptver— 
ſammlungen des Deutſchen Forſtvereins faſt 
überall, wenigſtens bei den größeren Staaten, 
gewährt wird; daß Fortbildungskurſe mit ſtaat⸗ 
licher Unterſtützung in Preußen, Bayern und 
Württemberg eingeführt oder beabſichtigt ſind; 
daß Verſammlungen der Revierverwalter mit 
Vorträgen und Exkurſionen nach dem Vorbilde 
der heſſiſchen „Wirtſchaftsräte“ auch in Sachſen, 
Württemberg und Baden ſtattfinden; daß für 
die Verſorgung der Beamten mit Zeitſchriſten 
und Büchern in Bayern und Württemberg am 
meiſten, in Sachſen, Baden, Heſſen, Elſaß— 
Lothringen u. a. weniger (nur im Umlauf) und 
in Preußen faſt nichts geſchieht. Der Redner 
zog dann andeutungsweiſe noch manche andere 
Dinge, die nur indirekt mit der vorliegenden 
Frage zuſammenhängen, heran: Entlaſtung von 
mechaniſchen Schreibereien, einfachere Geſtaltung 
des Buch- und Rechnungsweſens, Dezentrali— 
ſation der Verwaltung, kaufmänniſchen Betrieb 
u. a. m. Im allgemeinen ſuchte er ſich kurz zu 
faſſen; augenſcheinlich in der Abſicht, fein Pul- 
ver nicht zu früh zu verſchießen, vielmehr die 
gewichtigſten Trümpfe erft in der Hauptverſamm⸗— 
lung auszuſpielen. 

Das gleiche Beſtreben trat bei dem Oppo- 
ſitionsführer, Prof. Dr. Endres ⸗-München, 
hervor, der in ſeiner bekannten ſcharfen, hier 
wohl etwas zu ſchrofſen Manier den Mangel 
beſtimmter ſachlicher Vorſchläge ſeitens beider 
Berichterſtatter tadelte. 

Nachdem die General-Debatte längere Zeit 
gewährt und zahlreiche Redner de rebus om— 
nibus et quibusdam aliis geſprochen hatten, 
lenkte der Vorſitzende, Herr Miniſterialdirektor 
von Braza-Münden, auf die Beſchlußfaſ— 
ſung über die Anträge der Referenten ein. Dieſe 


F. W. R. zu erwägen, in welcher Weiſe 


wurden alsdann in abgekürzter 
majora wie folgt angenommen: 

Der Forſtwirtſchaftsrat empfiehlt unter Ab⸗ 
änderung der Anträge Dr. Wappes und 
und von Bentheim der XII. Hauptver⸗ 
ſammlung die Annahme nachſtehender Reſolution: 


I 


„Die XII. Hauptverfammlung des Deutſchen 
Forſtvereins betrachtet eine geregelte Fortbil⸗ 
dungsfürſorge, durch die allen Forſtverwaltungs⸗ 
beamten Gelegenheit geboten wird, ſich in 
ihrem Wiſſen und Können auf der Höhe der 
Zeit zu halten, als unerläßliche Bürgſchaft für 
die gedeihliche Weiterentwickelung der heimiſchen 
Forſtwirtſchaft. ji 


Sie befürwortet im allgemeinen eine Betä⸗ 
tigung dieſer Fürſorge durch Bereitſtellung reth- 
licher Mittel für Ergänzung und Neuſchaffung 
beſonderer Fortbildungseinrichtungen. 

Weiterhin aber hält fie es für erwünscht, 
einem beſonderen Ausſchuß die Aufgabe zuzu⸗ 
weiſen, im einzelnen die Wirkung der in Be— 
tracht kommenden Fortbildungsmittel zu begut⸗ 
achten, neue Vorſchläge zu würdigen und An⸗ 
regungen auf dem Fortbildungsgebiete zu geben. 

Dieſer Ausſchuß hätte erſtmalig im Jahre 
1913 dem Forſtwirtſchaftsrate und der Haupt⸗ 
verſammlung Bericht zu erſtatten.“ 

Hierbei ſind unter I. vor „geregelte“ die 
Worte 

„an das akademiſche Studium anſchließende 

und entſprechend überwachte“ 
geſtrichen. Ebenſo am Schluſſe des erſten Ab— 
ſatzes unter II. der Satz: 

„teils durch einen auf Hebung der Leiſtungs— 

fähigkeit und Dienſtfreudigkeit des Forſtver⸗ 

waltungsperſonals abzielenden Ausbau der 
beſtehenden Forſtorganiſationen“ 
ſewie vorher das Wort „teils“ hinter „Für⸗ 
ſorge“. 

Ein dritter Antrag der Referenten, von der 
Bildung des „‚Ausſchuſſes“ den Regierungen 
uim. Kenntnis zu geben und ſeitens. des 
dieſer 
ſelbſt ſeine Kräfte und Mittel der Fortbildungs⸗ 
Fürſorge dienſtbar machen könne, wurde durch 
Mehrheitsbeſchluß abgelehnt. Dieſe Streichun— 
gen laſſen offenbar das Beſtreben erkennen, ſich 
einer Einmiſchung in ſtaatliche Anordnungen zu 
enthalten und der Tätigkeit des Ausſchuſſes 
nicht vorzugreifen. Als Mitglieder des letzteren 
wurden außer beiden Referenten noch die Her— 
ren Endres, Riebel, Runnebaum, Speidel und 
Heyer gewählt. Was nun bei der Sache her⸗ 
auskommen wird, darf mit Spannung erwartet 
werden. 


Faſſung per 
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4 Der letzte Punkt der Tagesordnung, die 
Frage: | 

„Welche Reſultate hat die Staatsaufſicht über 

die Gemeindewaldungen in ihren ſehr ver: 

ſchiedenen Formen gezeitigt?“ 
wurde durch Prof. Dr. Bühler- Tübingen 
eingeleitet. Deſſen Bericht erinnerte zunächſt an 
die geſchichtliche Entwickelung der Gemeinde⸗ 
wald⸗Wirtſchaft, ſchilderte die Unterſchiede der 
drei beſtehenden Syſteme: 

a) ſtaatliche Vermögensaufſicht wie im König⸗ 

reich Sachſen, 

b) ſtaatliche Betriebsaufſicht in Bayern, Preu- 
ßen u. a., alfo im weiteſten Gebiete, 

c) Beförſterung im Südweſten des Reichs, 
aus der Geſetzgebung Napoleons hervorge- 
gangen, | 

und hob dann einzelne Punkte, die allenfalls 
zur Stellung von Anträgen führen könnten, be⸗ 
ſonders hervor. 

Die Gemeindewaldungen haben an Fläche be⸗ 
deutend zugenommen. Während ſolche in frühe- 
ren Jahrhunderten öfters per fas oder per 
nefas an den Staat übergingen, geſchehe heute 
mehrfach das Gegenteil. So ſeien kürzlich 
11 000 ha vom Preußiſchen Staate der Stadt 
Berlin angeboten worden. Andererſeits müſſen 
Teile des Waldes oft zu anderen Zwecken wie 
Stadterweiterung, Anlage von Villen⸗ oder fon- 
ſtigen Kolonien uſw. abgetreten werden. Im 
Intereſſe der Nachhaltigkeit ſeien Reſervefonds 
bei Kommunalverwaltungen der Schweiz ſchon 
lange eingeführt; mitunter auch Holzmagazine 
für die ärmere Bevölkerung. Aber an vielen 
Orten fehle es auch noch am Verſtändnis und 
Intereſſe für den Gemeindewald-Beſitz. Von 
Nachteil ſei der häufige Wechſel des Verwal⸗ 
tungsperſonals und die Schwierigkeit der Be⸗ 
ſchaffung geeigneter Unterbeamten; dies ſei der 
wundeſte Punkt. 

In der ſich anſchließenden kurzen Beſprechung 
wurde von mehreren Seiten darauf hingewie⸗ 
fen, daß Aenderungen der beſtehenden einſchlä⸗ 
gigen Geſetze, wie z. B. des Preußiſchen Ge- 
ſetzes von 1876, in Ausſicht ſtänden oder ange- 
ſtrebt würden. Hierzu müßte der F. W. R. Stel- 
lung nehmen. Der Präſident kündigte für die 
Nürnberger Verſammlung noch ein oder zwei 
Korreferate an und ſchloß hierauf die Tagung. 


Die 6. Uenſammlung des internationalen Der- 
bandes forſtlichen Derjuchsanftalten in Belgien 
vom I3.—I8. September 9990. 


Dritte Sitzung in Brüſſel (Kongreßpalaſt der Weltausſtellung) 
am 15. September. 


(Fortſetzung.) 
Bei der Weiterberatung des letzten Punktes 
der vorigen Sitzung „Die Düngung im forſt⸗ 


lichen Großbetriebe“ ſchildert Crahay die in 
Belgien gemachten Erfahrungen. Beſonders habe 
ſih der Kalk beim Anbau von Laubholz auf 
nährſtoffreichen Böden Hochbelgiens wirkſam er⸗ 
wieſen; ebenſo — neben der Gründüngung — 
bei der Wiederaufforſtung mit Nadelholz auf den 
zur Rohhumusbildung neigenden niedrig liegen— 
den Haideböden. Ferner find durch Kalt: 
bingung durch die Hochmoore der Hautes Fagnes 
(Hohe Venn) für den Fichtenanbau geeignet ge- 
macht worden. 

Bei der Thomasſchlacke ſcheine beſonders der 
Kalkgehalt wirkſam zu ſein. Mindere Wirkung 
ſei damit auf trockenen durchläſſigen Sandböden 
erzielt worden. Auf ſolchen (Campine) habe 
wegen deren Kaliarmut die Kainitdüngung gute 
Erfolge erzielt. Auch mit den teuren Stickſtoff⸗ 
düngern ſeien Verſuche eingerichtet. 

Sodann berichtet Forſtinſpektor van Diſſel (Ut⸗ 
recht) über die ſehr umfangreichen Aufforſtungen 
von Oedland in Holland, wovon dort 600 000 ha 
vorhanden ſind. Davon werden jährlich etwa 
5000 ha nutzbar gemadh:: die beſſeren Böden in 
Acker und Weiden verwandelt, die geringeren auf: 
geforſtet. Als Vorbereitung hierzu ſind im 
Jahre 1909 500 ha tief gepflügt, mit Kainit 
und Thomasſchlacke gedüngt und mit Lupinen 
beſtellt worden. Unter Umſtänden wird Impf⸗ 
erde verwendet. Die Impfung mit Nitre: 
gin hat ſich weniger bewährt. Bisweilen wird 
auch Stickſtoffdünger (Chili) angewandt. Nach 
ein oder mehrmaligem Lupinenanbau wird Win: 
terroggen mit oder ohne Seradella oder Hafer ge⸗ 
baut. Nach ein oder zwei Ernten, die meiſtens 
die Koſten der Bodenvorbereitung decken, werden 
Kiefern gepflanzt, denen dann auch Laubholz 
beigemiſcht werden kann. Die gedüngten Kul⸗ 
turen ſchließen ſich ſchnell und leiden nicht unter 
Schütte. Auf Flugſand wird Lupinenſtroh zur 
Bindung und Verbeſſerung der chemiſchen und 
phyſikaliſchen Beſchaffenheit des Bodens verwen⸗ 
det. Dieſe Bodendeckung befördert auch den 
Wuchs keimender Kulturen. 

Weiterhin entwickelt Verſtraeten, Direktor der 
Studiengeſellſchaft für Düngung in Brüſſel, die 
Grundſätze eines umfangreichen Planes für 
Düngungsverſuche, die die phyſiologiſche und 
ökonomiſche Seite dieſer Frage erforſchen ſollen. 
Dieſen Plan hält Schwappach nicht für praktiſch, 
da er zu ſehr von den Vorausſetzungen, die nur 
für die Landwirtſchaft gelten, ausgehe, während 
im Forſtbetriebe es unmöglich ſei, eine ſo große 
Zahl umfangreicher vergleichbarer Probeflächen 
zu finden. Die vorgeſchlagenen Verſuche ſeien 
zum großen Teil ſchon gemacht und haben vor 
allem erwieſen, daß die Verwendung der teuren 
Stickſtoffdünger nicht ökonomiſch ſei. 
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Vater (Tharandt) betont den Einfluß der 


Düngung, beſonders der mit Kalk, auf die Bo⸗ 


denbakterien. 

Im weiteren Verlauf der Beſprechung, in der 
Engler noch die Wichtigkeit des Magneſium für 
die Chlorophyllbildung, zumal bei der Lärche, 
erwähnt, werden die Schwierigkeiten erörtert, 
welche exakten Unterſuchungen über die Wirkung 
der phyſikaliſchen Eigenſchaften und der Bak⸗ 
terien des Bodens auf das Gedeihen der Forſt— 
pflanzen entgegenſtehen, da noch keine ſicheren 
Methoden dafür ſich ausgebildet haben. 

Hierauf berichtet Roth (Ungarn) über den 
nächſten Verhandlungsgegenſtand: Die Stickſtoff⸗ 
aufnahme des Waldes. Die Unterſuchungen, die 
er zuſammen mit dem Chemiker Zemplen vorge- 
nommen, haben ihn zu der Ueberzeugung ge- 
führt: im Gegenſatz zu anderen Forſchern habe 
Jamieſon mit ſeiner Behauptung Recht, daß die 
grünen Pflanzen den freien Stickſtoff unmittel⸗ 
bar aus der Luft abſorbieren und dies vermit⸗ 
tels verſchiedenartiger Trichome, d. h. haarähn⸗ 
licher Gebilde geſchieht, die an den grünen Or- 
ganen der Pflanzen ſitzen. Sie finden ſich ſchon 
in der ſchwach geſchwollenen Blattknoſpe, in gro- 
ßer Zahl ſind ſie aber an den Blättern und jun⸗ 
gen Trieben verſchiedener Waldbäume nachgewie⸗ 
ſen. Da indes die Art ihrer Wirkung noch nicht 
erforſcht iſt, werden vorerſt eingehende Studien 
über den Stickſtoffgehalt von Knoſpen, Blüten, 
Blättern, Zweigen, Aeſten und Früchten zu ver⸗ 
ſchiedenen Jahreszeiten vorgenommen, dann auch 
von Baumſäften, aufſteigenden und abſteigenden 
geſondert, an verſchiedenen Stellen der Bäume, 
um an der Hand der chemiſchen Analyſen den 
Wechſel des Stickſtoffgehalts der einzelnen Or⸗ 
gane in den verſchiedenen Jahreszeiten feſtzuſtel⸗ 
len. Dadurch wird vorausſichtlich aufgeklärt wer- 
den können, wie dieſe Trichome tätig ſind. 

Zum letzten Punkt der Tagesordnung dieſer 
Sitzung ſprach Profeſſor Moroſoff (Rußland) 
über „den Einfluß des Waldes auf das Grund— 
waſſer“. Er berichtet über ſeine Verſuche mit im 
Chipower Wald angelegten Brunnen. Dieſe haben 
das von Ototsky unter anderen Verhältniſſen 
erzielte Ergebnis beſtätigt, daß der Grundwaſſer— 
ſtand im Walde niedriger wie in deſſen Nachbar- 
ſchaft iſt. Der Unterſchied ſei deſto größer, je 
kontinentaler das Klima. Erſt einige Zeit nach 
dem Abtrieb eines Beſtandes ſteige allmählich 
das Grundwaſſer. 

Dieſe mit den Ergebniſſen der Unterſuchung von 
Ebermeyer u. Hartmann in Bayern, nach welchen 
ein Einfluß des Waldes auf den Grundwaſſerſtand 
fich nicht hat nachweisen’ laffen, nicht übereinſtim⸗ 
menden Beobachtungen verſucht Schwappach Da- 


durch zu erklären, daß hier die Frage nicht erörtert 


ſei, ob es ſich um einen Grundwaſſer⸗„Strom“ 
oder „See“ handle. Der ermittelte große Unter⸗ 
ſchied deute auf Vorhandenſein eines Stromes 
hin. Moroſoff ergänzt ſeine Mitteilungen dahin, 
daß es ſich um einen See oder jedenfalls nur 
um geringe Strömung handle, ſo daß er an dem 
beſtrittenen Einfluß des Waldes feſthalte. Er 
= feine Verſuche in noch exakterer Form fort- 
etzen. 

Heſſelmann berichtet über die Wirkung des 
Waldes, der die bei flachem Grundwaſſerſtande 
leicht erfolgende Verſumpfung des Bodens Hin- 
dern bezw. aufheben kann. 

In Mittelſchweden hat er einen Lärchenſtand 
auf größerer Fläche verſumpften Bodens ange— 
legt, dieſen zu einem guten Waldboden gemacht. 
Die Verſuche, dieſe Wirkung in ihren Einzel⸗ 
heiten zu ergründen, ſind auf größerer Fläche an⸗ 
geſtellt, aber noch nicht abgeſchloſſen. 

Vierte Sitzung in Brüſſel am 18. Sept. 

Den Delegierten wird im Auftrage des Herrn 
Miniſters für Landwirtſchaft und öffentliche Ar⸗ 
beiten das umfangreiche Werk von Graf Viſart 
und Profeſſor Bommer: „Bericht über die Ein⸗ 
führung ausländiſcher Holzarten in Belgien“ 
überreicht; ebenſo widmet der Vertreter Japans 
Dr. Shiraſawa ihnen ſeine Arbeit: „Die Forſt⸗ 
wirtſchaft Japans“. 

Zunächſt wird über die Heraus gabe einer forſt⸗ 
lichen Bibliographie beraten, wobei der Vor⸗ 
ſitzende der dafür ernannten Kommiſſion über die 
Verhandlungen derſelben berichtet. Sie empfehle 
von 1911 an einen jährlichen Zettelkatalog und 
einen Sammelband für die rückliegende Literatur 
von ca. 1700—1910 herausgegeben. Das Unter- 
nehmen iſt durch die gezeichneten Beiträge und 
die Zahl der Abonnenten geſichert. Um Ueber⸗ 
nahme der Redaktion für Zettelkatalog und Sam⸗ 
melband ſoll die Schweiz gebeten werden. 

Siefert (Baden) hat Bedenken gegen die Form 
des Zettelkatalogs, Flury (Schweiz) und Bühler 
(Württemberg) bemühen fih, dieſelben zu ger- 
ſtreuen. Oppermann (Dänemark) wünſcht die Zu⸗ 
ziehung von Forſtleuten der verſchiedenen außer⸗ 
deutſchen Länder, damit deren Literatur genü- 
gend berückſichtigt werde. 

Engler (Schweiz) kann für die Uebernahme 
der ſchwierigen Organiſation, weil dieſe mit 
großen Koſten verknüpft ſei, noch keine bindende 
Zuſage machen. Die Verſammlung beſchließt 
deshalb, ſich auf diplomatiſchem Wege an den 
Schweizer Bundesrat zu wenden, der gebeten 
werden ſoll, die Angelegenheit dem Parlament 
zu unterbreiten. 

Wenn die Verhandlungen mit der Schweiz 
nicht zum Ziele führen, ſollte mit gleichem 
Wunſche an Belgien herangetreten werden. 
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Sodann berichtet Bühler über „die Bildung 
von Waldhumus“ und legt die von ihm bearbei⸗ 
teten Ergebniſſe der im Jahre 1906 in Stuttgart 
veranſtalteten Humusausſtellung gedruckt der 
Verſammlung vor; deren wichtigſte find fol- 
gende: Bei den meiſten Humus-Proben iſt die 
Bodenſtreu bereits nach einem Jahre in Moder 
zerfallen, in dieſer Zeit hat ſich bei einer kleinen 
Anzahl ſchon Trockentorf gebildet. 

Nach 2 Jahren iſt in der Regel die vollſtän⸗ 
dige Zerſetzung von Laub und Nadeln eingetre— 
ten. Erhebliche Unterſchiede zwiſchen den ein- 
zelnen Holzarten laſſen ſich dabei nicht feſtſtellen. 
Ein entſcheidender Einfluß der Meereshöhe, Re— 
genmenge, Temperatur und Expoſition läßt ſich 
nicht nachweiſen. Anders verhält es ſich mit dem 
Boden. Auf Sandboden ſcheint die Zerſetzung 
verlangſamt. 

Unter den wenigen Fällen, wo ſich im erſten 
Jahre bereits Trockentorf bildete, waren über— 
wiegend die Buchenbeſtände vertreten, im zwet- 
ten und dritten Jahre überwog dieſe Erſcheinung 
bei weitem beim Nadelholz, und von dieſem bei 
der Kiefer, dann kam die Fichte, ſchließlich die 
Buche, ganz ſelten waren die Fälle bei der 
Tanne. Ein Zuſammenhang des Schluſſes der 
Beſtände mit der Trockentorfbildung läßt ſich 
nicht nachweiſen. 

Ortſteinbildung war vorhanden vorherrſchend 
in Kiefern⸗, nur im geringen Grade in Fichten⸗ 
und Tannenbeſtänden, nie im Laubholz. Wo 
Ortſtein auftritt, iſt ſtets Trockentorf. Dagegen 
fanden ſich viele Trockentorfbildungen, ohne daß 
Ortſtein entſtanden war. Ob jedoch zwiſchen 
Trockentorf- und Ortſteinbildung ein Zuſammen⸗ 
hang beſteht, konnte nicht feſtgeſtellt werden. 

Die Entſtehung des Trockentorfs (Rohhumus) 
iſt noch keineswegs aufgeklärt. So entſtanden 
Trockentorfſchichten von Buchenlaub auf Kalk— 
und Tonunterlage, während ſie ſich auf Sand 
und Lehmboden unter ſonſt gleichen Umſtänden 
nicht bildeten. Ebenſo zeigte ſich Trockentorf im 
Buchenlaub, während er unter ſonſt gleichen Ber- 
hältniſſen im Kiefernbeſtande nicht nachgewieſen 
war. 

Für die weitere Unterſuchung dieſer Frage 
wird eine Kommiſſion, beſtehend aus den Herrn 
Bühler, Crahay, Engler, Schwappach und Ba- 
das gebildet. 

Da Profeſſor Poſkin (Gembloux), der Be— 
richterſtatter über den nächſten Gegenſtand, nicht 
anweſend ſein kann, werden die Leitſätze desſel— 
ben: Ueber die Umwandlung reiner Fichtenbe— 
beſtände in Miſchbeſtände, von dem Sekretär der 
Tagung Durieux verleſen. Ihr Grundgedanke 
iſt: Nach Kahlabtrieb von Fichtenbeſtänden ſoll 
die Wiederbegründung möglichſt als Miſchbe— 


ſtand mit Buche und Weißtanne erfolgen, wenn 
tunlich unter Schirm. Wie dies für die einzelnen 
Verhältniſſe am beſten zu bewerkſtelligen, ſoll 
durch Verſuche feſtgeſtellt werden. 

Auf Vorſchlag des Präſidenten ſoll dieſe wich⸗ 
tige Frage bis zur nächſten internationalen Ta⸗ 
gung weiter unterſucht werden. 

Für den gleichfalls abweſenden Referenten 
über das nächſte Thema: „Der Einfluß der Bei: 
miſchung von Laubholzarten im Buchenwalde“ 
(Quairière-Nassogne) trägt der Präſident deſſen 


Leitſätze vor. Die Methoden, der Buche aus 
waldbaulichen und finanziellen Gründen edle 
Laubhölzer beizumiſchen, find noch nicht 


genügend ausgebildet. Es ift wünſchenswert, 
das Miſchungsverhältnis, die Mindeſtgröße der 
Horſte bei horſtweiſer Miſchung und deren Licht⸗ 
bedürfnis entſprechend dem Alter des umgeben— 
den Beſtandes, das Pflanzen-Alter und den 
Verband der beizumiſchenden edlen Holzart durch 
Verſuche feſtzuſtellen. 

Heſſelmann (Schweden) erbittet und erlangt 
ſodann die Zuſtimmung der Verſammlung für 
ſeinen Wunſch, daß die forſtlichen Verſuchs— 
ſtationen, die ihre Berichte nicht in deutſcher, 
engliſcher oder franzöſiſcher Sprache veröffent- 
lichen, ihren Arbeiten einen kurzen Auszug in 
einer dieſer drei Sprachen und eine Ueberſetzung 
der Bilder⸗Texte beifügen möchten. 

Darauf ſpricht Profeſſor van Schermbeek aus 
Wageningen (Holland) über die Wichtigkeit des 
Waſſers für das Wachstum der Waldbäume und 
erläutert ſeine Ausführungen durch eine Reibe 
von Abbildungen und graphiſchen Darſtellungen. 
Er zieht aus ſeinen Unterſuchungen folgende 
Schlüſſe für die Praxis: Die Art und Weiſe, 
wie der Baum ſeinen Waſſerbedarf befriedigt, be⸗ 
dingt für ihn die Güte ſeines Standortes. Weil 
der Waſſerdruck den Sproſſenwuchs beherrſcht, ſo 
iſt dieſer ein Weiſer für die Bodengüte. Aller⸗ 
dings muß die Entwicklung der Geſamtkrone dem 
Höhenwuchs entſprechen. 

Es müſſen die Holzarten, deren horizontal 
verlaufende Wurzeln untereinander verwachſen, 
wie Fichte, Lärche, Buche, in anderer Weiſe auf 
denſelben Durchforſtungsgrad reagieren, als 
ſolche, deren Wurzeln fih beim Wachſen aus bie⸗ 
gen: Kiefer, Eiche. Bei den erſtgenannten kommt 
das den entnommenen Stämmen zur Verfügung 
geweſene Waſſer alsbald den verbleibenden zu 
gute, während die letzteren erſt ihre Waſſerver⸗ 
ſorgungsorgane ergänzen müſſen. 

Aus Schiffels Wuchsgeſetzen normaler Fichten⸗ 
beſtände läßt ſich für alle Standorte und Durch⸗ 
forſtungsgrade herleiten, daß die Quadrate der 
Kronenhöhe der Stammzahl pro Hektar umge⸗ 
kehrt proportional ſind. Dies ſteht mit dem vor⸗ 
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her Erläuterten im Einklang. Der Forſtmann ihre Schaftreinigung zu wünſchen übrig läßt, ſo 
kann fih dieſe phyſikaliſchen Geſetze wirtſchaftlich dürfen die Anbauhorſte auch nicht zu Hein fein, 
zu nutze machen, wenn er Baumarten mit ſich ſondern mindeſtens 0,25 ha. Leider haben die 
ergänzenden Lebensanſprüchen zuſammenbringt Douglaſie, die bis dahin durch Pilze ungefähr⸗ 
und die Zahl der Beſtandsindividuen danach det ſchien, in letzter Zeit Phoma Douglasii 
bemißt. und Vulsa abietis befallen, allerdings nicht in 
Schließlich berichtet Prof. Bommer (Brüſ⸗ gefährlicher Weiſe. 
ſel) kurz zuſammenfaſſend nach dem von dem Die blaue bezw. graue Douglaſie (glauca) 
Grafen Viſart und ihm n Werke: iſt die kontinentale Form. Sie iſt zwar froſt⸗ 
„Ueber die Douglastanne“. hart, aber ſo langſamwüchſig, daß ſie nicht ein⸗ 
Die verſchiedenen Varietäten der Sonia: mal mit der Fichte gemiſcht werden kann, da 
tanne ſind als Formen der Anpaſſung an das dieſe ſie überwächſt. 
Klima zu betrachten. Den Uebergang zwiſchen den beiden vorge- 
Die grüne (Küſten.) Douglaſie hat für Hoch⸗ nannten bildet die Fraſer⸗Douglaſie (caesia), 
Belgien, zumal die Ardennen, eine Gegend, | deren Standpunkt klimatiſch zwiſchen der Küſten⸗ 
wo noch viel Wald zu ſchaffen und die Auswahl region und der des Felſengebirges ſteht. Sie iſt 
der Holzarten beſchränkt iſt, große Bedeutung. | ziemlich froſthart und ſchnellwüchſig. 
Sie findet dort die große Luftfeuchtigkeit, die ie Am Schluß der Tagung wurde für die Wahl 
beanſprucht und wächſt daher ſehr ſchnell. Ihr des Ortes der nächſten Verſammlung (1914) die 
Holz, welches der Lärche naheſtehen ſoll, wird Einladung der Ungariſchen Regierung mit Dank 
ſehr geſchätzt. Jedoch ſcheint ihr reiner Anbau * angenommen. 


auf großer Fläche nicht rätlich; da andererſeits (Schluß folgt.) 


Notizen. 


A. Ein neuer Stockheber nach dem Syſtem aan alle er ner 995 1 Ben 5 
5 wie Sicherheit in der Han ung, jeder Wald⸗ 
e arbeiter damit arbeiten kann und Unfälle kaum vorkom⸗ 
Der Landwirt Martin Eberle in Kloſterbeuren, men können. 
Bayern, par einen neuen, Aiat zweckmäßigen Stockheber 
ko truiert, der ſich im praktif en Gebrauch auf das 
Beſte bewährt. 

Die Funktion dieſes Stockhebers it genau jo, wie 
bei der wohl allgemein bekannten „peb ade“, welche zum 
Aufladen von Baumſtämmen faſt überall anzutreffen iſt; 
und beruht die Saio ung der Kraft auf gem Geſetz 
des ungleicharmigen Hebels. 

Die te einzige e welche die getan erfahren 

t, 8 Stockheber zu arbeiten, beſteht eigentlich 
He in d der Anba einer Rolle an dem oberen Ende. 

Die Arbeit mit dem Stockheber geſtaltet ſich kurz 
wie folgt: 

Nachdem um einen ſtarken Wurzellauf eines Stockes, 
an dem der Sura elkranz 0 abgehauen, eine 
kurze ſtarke Kette gelegt iſt, wird durch Auf⸗ und Abbe⸗ 
wegen des Hebels unter gleichzeitigem Umſtecken der 
Druckbolzen der Stock bis an die oberſten Löcher hin 


gehoben, wehe fih in Reichhöhe befinden. 

etzt ſchlingt man eine andere, längere Kette um 
die Wurzel und führt dieſe von ug über die Rolle, N 
hakt den Hebel an ber u in die Kette ein und zieht 2 ee | N „5 
i von oben nach unten ru S$ 

Meift ift der Stod dann völlig aus dem Boden Si-a N f 
gerifien u und kann zum Umti en gebracht werden. Sollte 0 
ock noch nicht ganz ein, ſo us! man ihn 7 

mit einem Prügel und ſetzt A einmal die Keite an. 


Bei dem praktiſchen Gebrauch Bei ſich jetzt heraus⸗ 


Burch daß man in einer Stunde 3 ichtenſtöcke mit Dort wo flächenweiſe Stöcke gerodet werden, ebenfalls 
ur Sn von 50—60 Antime ie 5 ehmigen Sand⸗ bei Wegebauten, wo man häufig gezwungen ift, ſtarke 
böden roden kann. N ie HET Dienste der Stockheber oder Stum: 
Stärkere Stöcke nehmen etwas me eit in An⸗ ene er hervorragende Dienſt 
11 Bei Froſtwetter wurden de gerodet Mit den auge rigen Ketten koſtet der 8 70 Mk. 
rchmeſſ ern von 90—100 em, die eine Bodenmaſſe Zu näheren Austünften ſtets gern bereit 


von ca. 1,5 m? an den Wurzeln haften hatten. Johannßen, Forſtverwalter in Wain bei Ulm. 
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B. Wildverbiß⸗Schutzmittel „Silvan“. 


Regierungsbezirke Pfalz wurden im Winter 
1909/10 die erſten Verſuche 
Wildverbiß⸗Schutzmittel Silvan“ an mehrjährigen Kulturen 
von Kiefer, Tanne und Strobe in kleinerem Umfange 
angeſtellt. Das Ergebnis dieſer Verſuche läßt ſich kurz 
dahin zuſammenfaſſen: Silvan ift ein dem 
Pflanzenwachstum N al- 
len Witterungseinflüſſen wider itey en 
des, Wildverbiß verhinderndes Schutz⸗ 
mittel, das ein raſches und reinliches Arbeiten ge— 
ſtattet, das jedoch bei dem derzeitigen Preis für den 
ae Betrieb fe teuer erſcheint. Um ein unbedingt 


7 


icheres, einwandfreies Urteil fällen zu können, iſt eine 


erh n der Verſuche in größerem Umfange erfor- 
erlich. 

Nach dieſen erſten, günftigen Erfahrungen wurden 
ſämtliche K. Forſtämter d Regierungsbezirkes ermäch⸗ 


tigt, im Winter 1910/11 weitere Verſuche, und zwar in 
ausgedehnterem Maße anzuſtellen und ſie insbeſondere 
auch auf Laubhölzer zu erſtrecken. 19 Forſtämter mach⸗ 
ten von dieſer Ermächtigung Gebrauch, die Verſuche 
hatten folgendes Ergebnis: 

Erprobt wurde Silvan von den Nadelhölzern an 
Kiefer, Fichte, Tanne, Strobe, Douglas, Bankskiefer und 
Eibe, von den Laubhölzern an Buche, Eiche, Roteiche, 
Ahorn und Eſche. 

Auch diesmal werden die im Proſpekte der Chemi- 
ſchen Fabrik H. Finzelbergs Nachfolger in Andernach 
a. Rh. geprieſenen guten Eigenſchaften des 
Silvan allgemein beftätigt, fo insbeſondere 
leichtes Anhaften, auch bei Regen und Schnee, vollkom⸗ 
mene Unſchädlichkeit für Knoſpen und Pflanzen, raſches, 
nicht ekelerregendes, ſauberes Arbeiten. 

Die überwiegende Mehrzahl der Verſuche läßt Sil. 
van als durchaus wirkſam gegen Rehver⸗ 
bib bei Laub- und Nadelhölzern erſchei. 
nen, auch gegen Verbiß durch Auerwild wurde es ma 
Erfolg angewendet. Wirkungslos dagegen blieb es geger 
Kaninchenverbiß.!) Ein Forſtamt fand einen Zuſatz von 
Teer zu Silvan ſehr gut und empfiehlt für N 
von Kiefer und Fichte eine Miſchung von 1/3 Teer un 


/ Jauche, für Tanne und Laubhölzer aber Silvan, 
weil ſich hier Teer ſchädlich erwies. 
Dieſe Wirkſamkeit des Silvan ift nur unter der 


Vorausſetzung gegeben, daß es 
Zuſtande aufgetragen wird. 


Nicht unerwähnt will bleiben, daß auch ein Verſuch, 
mit Beſpritzen der Pflanzen mittels Silvan: 
löſung befriedigend ausfiel. 

Nicht bewährt zum Auftragen hat ſich die 
Büttnerſche Doppelbürſte, da hierdurch 
Materialverſchwendung ſtattfinden — bei dem hohen Preis 
ſehr ins Gewicht fallend —, nur dünne, wenig haltbare 
Schichten haften bleiben und die Bürſte nach kurzer Zeit 
verhärtet. Dagegen erwies ſich als ſehr vorteilhaft und 
arbeitsfördernd die Verwendung von ſelbſigefertigten 
kleinen Pinſeln aus Beſenpfriemen, auch von kleinen 
Strohwiſchen zum Betupfen der Gipfelknoſpen. Sehr dar 
auf zu achten iſt, daß Silvan nicht bei Froſt⸗ 
wetter in Anwendung gebracht wird, da es hierbei 
nicht antrocknet. 


Nur wenige Aemter, und zwar diejenigen mit ftar- 
kem Rehwildſtande, waren teils nur wenig, 
teils garnicht von dem os befriedigt und berichteten. 
daß Silvan verſagt habe, ande an N und 
an Eibe, und daß es nicht beſſer ſei als Kalk, Teer und 
Pflanzenſchutzfett. 

Was ſich ſchon bei den 1909/10 er Verſuchen zeigte, 
wurde auch 1910/11 wieder von allen Forſtämtern be- 
ſtätigt: Silvan iſt zu teuer. So reichte, um 
einige Beiſpiele herauszugreifen, 


in dick,breiig em 


1) Die Firma Finzelbergs Nachfolger in Andernach 
a. Rh. empfiehlt neuerdings als Mittel gegen Sanin- 
chenſchäden Da Kaninchenſchutz, das “ih gut be⸗ 
währt haben foll. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimme n a 
8 Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D 
D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in 
Verleger: 


mit „Forſtmeiſter Fiſchers 


1 Ztr. Silvan zu 8,45 Mk.!) (inkl. Trans portkoſten 

für 18 000 Pflanzen, alſo koſtete das Beſtreichen von 

1000 Pflanzen 47 Pfg., 

1 Ztr. Kalk zu 2 Mk. (inkl. Transportkoſten) für 

60 000 Pflanzen, alſo für das Tauſend ca. 4 Pfg., 

Bei Zugrundelegung eines Arbeitslohnes von 10 Pfg. 
für beide Mittel koſtet die Verwitterung von 1000 Pflan⸗ 
zen im Ganzen bei Silvan 87 Pfg., bei Kalk aber nur 
44 Pfg., aljo 100 % weniger. 

In einem anderen Falle kam das Ha im Verbande 
1:1 m (10000 Pflanzen) bei Silvan auf 14 Mk., bei 
Kalk nur auf 6,96 Mt., alfo hier wiederum 100% we 
niger, bei gleicher Wirkſamkeit zu ſtehen. 

Gegenüber Pflanzenſchutzfett erwies ſich 
einem Falle um 30% teurer, gegenüber 
Teer um 20 %. l 

Indeſſen ift bei Verwendung von Silvan neben der 
guten Wirkung auch die vollkommene Unſchädlichkeit für 
Laubholz ſowohl wie für Nadelholzpflanzen e Knoſ⸗ 
pen, junge Triebe und Blätter in gleicher Weiſe wie für 
ältere Pflanzenteile zu berückſichtigen; auch konnte bis 
jetzt nicht wahrgenommen werden daß ſich das Wild an 
den Geruch und Geſchmack von Silvan gewöhne, wie das 
bekanntlich beim Kalk vorkommt. Hoe. 


C. Hochſchul nachrichten. 


Profeſſor Dr. Cieslar an der Hechſchule für 
Bodenkultur in Wien hat einen Ruf nach München auf 
den durch Mayr's Tod erledigten Lehrſtuhl erhalten, 
aber abgelehnt. Wer nun weiter für die fragl. Stelle in 
Betracht kommt, iſt noch unentſchieden. D. Red. 


Silvan in 
entſäuertem 


D. Zur Kauinchenplage. 
Es wird uns mitgeteilt, daß man in Auſtralien, wo 


die Kaninchen nen chädlich auftreten, Verſuche 
mit den Brieſtſchen Tablatten, die im In⸗ 


ſeratenteile angezeigt find, machen wolle. Zwei auſtra⸗ 
liſche Miniſter und der deutſche Konſul in Melbourne 
hätten darüber mit Herrn Brieſt in Berlin verhandelt. 
Falls die Verſuche ſich bewähren ſollten, werden wir 
weitere Mitteilung bringen. Tenn auch fur manche G. 
genden Deutſchlands wäre ein wirkſames Mittel gegen 
den Kaninchenſchaden ſehr erwünſcht. D. Red. 


E. Berichtigung. 


Im Juniheft 0 meine Worte von der Wi glieder- 
verſammlung des Vogelſchutzvereins für das Großherzog. 
tum Heffen vom 21. Juni 1909 erwähnt. Ich möc:: 
da nicht mißverſtanden werden. Was ich über die Ein 
führung von Vogeltränken geſagt abe, bezieht reſp. be⸗ 
zog ſich LE auf die Waldungen in der Umge⸗ 
bung Darmſtadts und insbeſondere auf die neue, unge⸗ 
mein praktiſche Form der Tränken, wodurch diefe ibre 
jetzige große Verbreitung geſunden haben. Ich möchte jedoch 
hier bezüglich der erſten Einführung der Vogeltränken 
bei uns nachtragend bemerken, daß ich bal wohl weif, 
daß Herr Geheime Oberforſtrat Dr. Thaler in Darm⸗ 
ſtadt ſchon weſentlich früher mit dieſer Sache ſich be 
Iwafıigt hat und in den ihm f. Zt. unterſtehenden H: 
vieren, z. B. in dem mir benachbarten Mönchwald Vo⸗ 
geltränken har zur Ausführung bringen laſſen. 
Kelſterbach, im September 1911. 


Frh. Schenk v. Schmittburg. 


F. Druckfehler⸗ Berichtigung. 
Im Auguſtheft Seite 291, zweite Spalte, Zeile 24 
von unten t zu Jegen: 
6. Forſtaſſeſſoren . . . 141 Beamte, anſtatt 41 
und demgemäß in Summe 440 Beamte anſtatt 340. 


1) Ankaufspreis pro Btr. 6,50 Mk., bei gemein: 
ſchaftlichem Bezuge von 200 Btr. 5,75 Mt. Blchlann. 
Brößete 


1.50 Mk., bei Rückſendung 1 Mk. Vergütung. j 
Mengen auf Wunſch in Holzfäſſern gegen Rückſendune 
oder Berechnung. 


e r 
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Sauerländer d Berlag 


Allgemeine 


Torf. und Jagd⸗Zeitung 


November 1911. 


Die gegen einige unſener fonſtwintſchaftlichen 
Maßnahmen in äfthetiſcher Beziehung von 
Datunfreunden erhobenen Bedenken und deren 
forjtliche Würdigung. 
Vom Forftmeifter a. D. Tiemann in Göttingen. 


Wenn auch bei dem Naturfreunde die Schön⸗ 
heiten unſeres Waldes im Allgemeinen lebhafte 
Anerkennung finden, ſo werden von ihm doch 
auch verſchiedene empfindliche Mängel bei 
einigen unſerer forſtwirtſchaftlichen Maßregeln 
"in äſthetiſcher Beziehung hervorgehoben. 
In der Hauptſache wird folgendes gerügt: 

1. Der Mangel an älteren Beſtänden mit 
beſonders ſtarken Bäumen bezw. die gebräuch⸗ 
lichen, vermeintlich zu niedrigen Umtriebe. 


2. Die zu große Verbreitung reiner Beſtände 
und die viel zu geringe Bedachtnahme auf die 
Erziehung gemiſchter Beſtände, ſowie 
die zu wenige Abwechſelung der Altersklaſſen 
bei ein und derſelben Holzart. 


3. Der empfindliche Mangel an Bodenſchutz⸗ 
holz, alfo die Einförmigbeit der 
Laubdecke in Laubholzwaldungen und der 
Moos⸗ und Nadeldecke in Nadelholzwaldungen. 


1. Zu wenige Annäherung der Forſtbetriebe an 
plänterwaldähnliche, einen natur⸗ 
gemäßeren, großartigen Eindruck gewährende, 
mehr ungleichmäßige Waldzuſtände; 
ferner die zu beſchränkte Anwendung dern a- 
türlichen Verjüngung, die viel zu ſehr 
verbreiteten, einen ungünſtigen Anblick dar⸗ 
bietenden, die Gegend verunzierenden Kahl⸗ 
ſchläge bei Fichte und Kiefer, auch bei 
Eiche, ſowie die hieraus ſich ergebende, zu 
ausgedehnte Anwendung der künſtlichen 
Verjüngung, beſonders der einförmigen 
Pflanzung. 

5. Die in gleichen Abſtänden ausgeführten 

Pflanzungen, auch Streifenſaaten uſw., Die, 
beide durch ihre unnatürliche Regel mä⸗ 
ßigkeit einen eintönigen, langweiligen 
Eindruck machen. 

6. Die zu geringe Belebung unſerer Kultur⸗ 
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wälder durch Vögel, als beklagenswerte 

Folge unſerer modernen Forſtwirtſchaft. 

Zweck dieſer Zeilen iſt nun, zur Klärung 
der erhobenen Vorwürfe, ſowie zur A b Ihm ü- 
chung einiger derſelben, beizutragen und den 
Nachweis zu führen, daß unſere forſtlichen, be⸗ 
ſonders waldbaulichen Maßnahmen, rationell 
ausgeführt, auch meiſtens den äſthetiſchen 
Rückſichten gerecht werden. 

Sehr verdienſtlich iſt es daher für den Forſt⸗ 
mann, in obigem Sinne etwas belehrend auf 
den Waldfreund einzuwirken und in noch er⸗ 
höhtem Maße, als bisher, inſoweit es ſich mit 
dem Forſtbetriebe verträgt, auf Vermehrung der 
Waldſchönheit Bedacht zu nehmen. 

Der eigentliche Begründer der Forſtäſthetik 
iſt bekanntlich der Freiher von Saliſch in Poſtel 
bei Militſch durch ſein klaſſiſches, höchſt anziehen⸗ 
des Werk: „Forſtäſthetik“, 2. Aufl., 1902, auf 
das ich des Näheren verweiſen muß.!) 


Zu 1. 


Es erſcheint ſelbſtverſtändlich, daß es bei der 
heutigen Forſtwirtſchaft nicht Grundſatz ſein 
kann, Beſtände mit Stämmen außer gewöhn⸗ 
lih großer Stärken zu erziehen bezw. 
hohe Umtriebe innezuhalten, da, wie jedem 
Forſtmann bekannt, die ein gewiſſes Alter über⸗ 
ſchreitenden Beſtände erhebliche Zuwachsverluſte 
mit ſich bringen, ohne durch eine angemeſſene 
Wertſteigerung einen Ausgleich herbeizuführen. 

Wenn nun auch ſolche Alt⸗Beſtände 
einen impoſanten, erhebenden Anblick gewähren, 
ſo muß man doch zugeben, daß auch ſchon bei 


1) Von neueren Schriften über dieſen Gegenſtand 
ſind ſehr zu empfehlen: „Natur und Kunſt im Walde. 
Vorſchläge zur Berückſichtigung äſthetiſcher Geſichts punkte 
bei der Forſtwirtſchaft“. Von Theod. Felber, Prof. d. 
Forſtwirtſchaft in Zürich. 2. Aufl. 1910. „Die Natur: 
denkmalspflege“. Von Profeſſor Dr. Bork. 10. Band des 
von Prof. Dr. Lampert herausgegebenen „Naturwiſſen— 
ſchaftl. Wegweiſer“. „Der Naturſchutz'. Von Dr. Konrad 
Günther, Privatdozent an der Univerſität Freiburg i. B. 
1910. Bei meinen waldbaulichen Auseinanderſetzungen 
habe ich den rühmlichſt bekannten „Waldbau“ von Heyer⸗ 
Heß, 5. Aufl., I. Bd. v. 1906, II. Bd. von 1909, be⸗ 
nutzt. 
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den für unſere Hauptholzarten gebräuchlichſten, 
vorteilhafteſten Umtrieben, je nach der Stand⸗ 
ortsgüte: für Buchen 90—120 Jahre, reine 
Eichen 120—140 Jahre (mit Buchen gemiſchte 
Eichen noch höher), Weißtan nen 90—120 
Jahre, Fichten 80—120 Jahre, Kiefern 
60—80 Jahre (bei Miſchung mit Buche und 
Fichte 100 — 120 Jahre), auf beſonders gutem 
Boden Stämme mit ganz anſehnlichen 
Stärken erzogen werden können. Infolge der 
zeitigen natürlichen Auslichtung reiner Kie⸗ 
fernbeſtände und der dadurch verurſachten 
Minderung der Bodenkraft würde es nicht an⸗ 
gängig erſcheinen, die obige Umtriebszeit für 
dieſe Holzart zu erhöhen, es ſei denn, daß ein 
Bodenſchutzholz angebaut würde. 

Kräftige Durchforſtungen, wie ſie jetzt 
meiſt üblich ſind, fördern ſelbſtredend die Stärke⸗ 
ausbildung und können daher eine Herabſetzung 
der Umtriebszeiten rechtfertigen. 

Bei Eichen wird man beſonders ſtarke 
Stämme da finden, wo ſie mit Buchen gemiſcht 
ſind, ferner in den Eichenbeſtänden des Lich⸗ 
tungsbetriebes mit Unterbau und bei den über⸗ 
gehaltenen Einzelſtämmen und Gruppen. Dieſe 
Verfahrungsarten haben ja lediglich die Er⸗ 
ziehung wertvollen Eichen⸗Starkholzes zum 
Zwecke. 

Stärkere Buchen zeigt auch der Burd- 
hardtſche zweialterige und der von Seebachſche 
modifizierte Buchen⸗Hochwaldbetrieb; bei dem 
gebräuchlichen Buchen-Femelſchlagbetriebe wird 
man aus bekannten Gründen nur ſelten ſtarke 
Buchen als Einzel⸗Ueberhalt ſehen (Sturmgefahr, 
Sonnenbrand), ein horſtreicher Ueberhalt würde 
ſich mehr empfehlen. 

Bei der Weißtanne bietet der Ueber⸗ 
halt bezw. die Verlängerung des Zeitraums der 
natürlichen Verjüngung ſtarke Stämme, während 
ein ſolcher Ueberhalt bekanntlich für die Fichte 
wegen der Sturmgefahr nicht geeignet iſt. 

Starke Kiefern kann man in gelichteten, 
mit Unterbau von Buchen, Hainbuchen oder 
Tannen verſehenen Kiefernbeſtände auf kräftigem 
Boden gewahren, ebenſo hier als Ueberhälter. 

In natürlichen Buchenverjüngungen wird der 
Naturfreund ebenfalls oft Gelegenheit haben, 
außer einem Ueberhalt beſonders ſtarker, 
ſchöner Eichen, auch einen ſolchen von 
Eſchen, Ahorn oder Ulmen zu be⸗ 
wundern. 

Wie aus Vorſtehendem erſichtlich, entſpricht 
unſer Forſtbetrieb, wenn auch nicht in der vom 
Laien und Naturfreunde gewünſchten Ausdeh— 
nung, auch äſthetiſchen Forderungen inbe⸗ 
treff der Stärke der Bäume. 

Was nun die Anzahl älterer Beſtände über⸗ 


haupt anbetrifft, ſo kann dieſe, infolge der durch 
die Nachhaltigkeit bedingten Altersſtufenfolge der 
Beſtände, immer nur ein beſchränkte ſein. 

Uebrigens iſt doch zu bedenken, daß ebenfalls 
jüngere Beſtände, wenn auch längſt nicht in 
dem Maße, wie ältere, ihr Schönes haben, und 
öftere Abwechſelung im Alter der Beſtände Ein⸗ 
tönigkeit ſchon weniger unangenehm empfinden 
läßt. 

Einzelne, beſonders ſtarke Bäume, 
auch wenn ſie nicht forſtlich⸗, ſondern ma⸗ 
leriſch⸗ſchön ſind, müßten noch häufiger, als 
bisher, übergehalten werden, ſelbſt einzelne ſolche 
mit Hohlſtellen, als Niſtſtätten für die Höhlen⸗ 
brüter. Der Nutzen der letzteren überwiegt den 
durch den längeren Ueberhalt der Stämme ver⸗ 
urſachten forſtlichen Schaden.“) 


Zu 2. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß g e- 
miſchte Beſtande weit ſchöner, als reine, 
ſind. Größere, aus einerlei Holzart zuſammen⸗ 
geſetzte Beſtände, machen einen eintönigen, lang⸗ 
weiligen Eindruck, beſonders wenn ſie gleich⸗ 
alterig ſind. 

Wie bekannt, findet man reine Beſtände 
in größter Ausdehnung gerade noch bei unſeren 
Hauptholzarten: Buche, Fichte und Kie⸗ 
fer. Durch ihre wichtige Eigenſchaft, die Bo— 
denkraft zu erhalten und zu vermehren, erſcheinen 
ſie eben zu reinen Beſtänden geeignet; dabei iſt 
jedoch zu bemerken, daß der Kiefer als Licht⸗ 
holzart jene Eigenſchaft nur ſo lange zukommt, 
als in den von ihr gebildeten Beſtänden die, 
übrigens ſchon zeitig eintretende, natürliche Aus⸗ 
lichtung noch nicht begonnen hat. 

Die Begründung reiner Beſtände kann 
ſchon durch beſondere Standortsverhältniſſe ge⸗ 
boten ſein, z. B. eignet ſich für höhere Gebirgs⸗ 
lagen faſt ausſchließlich die Fichte und für 
armen Boden, namentlich Sandboden, die ge⸗ 
nügſame Kiefer. Ferner muß man berückſich⸗ 
tigen, daß bei der Fichte, auch bei der Tanne, 
meiſt nur reine Beſtände die wertvollſten Er⸗ 
träge liefern. Immerhin können Verhältniſſe 
vorliegen, die, beſonders bei den genannten 
Holzarten, die Erziehung reiner Beſtände 
notwendig bezw. rätlich erſcheinen laſſen. 

Uebrigens wirkt die Eintönigkeit bei älte- 
ren reinen Beſtänden längſt nicht in dem Grade 
ermüdend, wie etwa bei Stangenorten. Z. B. 
macht ein alter, reiner Buchen beſtand mit 
ſeinen herrlichen, ſäulenartigen Baumſchäften 


1) S. den Artikel „Vogelſchutz“ vom Kgl. Forſtamts⸗ 
aſſeſſor Hoenel in Fiſchſtein, im „Forſtw. Centralblatt“ 
von 1911, Heft 3. 
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und den ſchönen, abgewölbten Kronen, einen 
hervorragenden, impoſanten Eindruck. 

In reinen Buchenbeſtänden, ſchon vom 
Stangenholzalter an, wird die Einförmigkeit 
auch dann etwas gemildert, wenn über der ein⸗ 
farbigbraunen Laubdecke des Bodens ſich auf 
größeren oder kleineren Flächen und Plätzen eine 
reiche Vegetation ſchattenliebender Kräuter 
eingefunden hat, womöglich ſolcher, die ſchon im 
Frühjahr eine hübſche Blüte entwickeln. Ich 
nenne hier die ſchöne duftende Frühlings⸗Kno⸗ 
tenblume (Leucojum Vernum), das weiße und 
das gelbe Windröschen (Anemone nemorosa 
und ranunculoides), das hübſche Lebenblüm— 
chen (Hepatica triloba) mit meiſtens ſchönen, 
blauen, ſeltener mit roſaroten Blüten, den jehr 
hübſchen, rot und weiß blühenden Lerchenſporn 
(Corydalis cava), den allbeliebten, fein riechen⸗ 
den Waldmeiſter (Asperula odorata), den zier⸗ 
lichen Sauerklee (Oxalis acetosella) mit nett 
gezeichneten Blüten, die Sternblume (Stellaria 
Holostea) mit hübſchen weißen Blüten, die 
herrlich duftende Maiblume (Convallaria ma- 
jalis), das, allerdings nur unbedeutende Blü— 
ten tragende Bingelkraut (Mercurialis perennis), 
ferner die fih durch ſchöne dunkelgrüne, jtellen- 
weiſe einen dichten, grünen Teppich bildende 
Blätter, bemerklich machende, aber nur verſteckte 
Blüten treibende, Haſelwurz (Asarum euro- 
paeum) uſw. Hübſch ſieht es auch aus, wenn 
hin und wieder an dem grauen Buchenſtamm 
ſich Efeu emporſchlingt. 

Von den obigen Kräutern treten namentlich 
Windröschen, Waldmeiſter und Lerchenſporn 
hier und da in größeren, zuſammenhängenden 
Flächen auf und bilden in der Blütezeit eine 
herrliche Zierde für die geſchloſſenen Buchenbe⸗ 
ſtände. Einen. beſonders prächtigen, geradezu an 
Hyazinthen erinnernden Anblick gewährt der Ler⸗ 
chenſporn mit ſeinen hübſchen roten und weißen 
Lippenblumen in Untermiſchung. Nach meiner 
Meinung iſt die Schönheit eines Blumenteppichs 
von dieſer Pflanze im Walde nicht leicht durch 
andere Blumen zu übertreffen. 

Bei allen den genannten Kräutern, ſoweit ſie 
hübſche Blüten treiben, läßt natürlich, nach der 
kurzen Blütezeit, die Schönheit bedeutend nach, 
immerhin wirken ſodann meiſt die Blätter 
wieder angenehm. Bingelkraut und Haſelwurz 
gefallen ja überhaupt nur durch ihre dichtſtehen⸗ 
den Blätter. ; 

Freilich wird man in den geſchloſſe⸗ 
nen Buchenbeſtänden auf dem größten Teile 
der Flächen wohl nur trockenes Laub als Bo— 
dendecke und nur ganz einzeln Kräuter finden. 

Uebrigens begünſtigen ſtärkere Durchfor— 
ſtungen, ſowie Schlagſtellungen, ſelbſtverſtändlich 


durch den ermöglichten größeren Lichteinfall und 
die mehr angeregte Bodentätigkeit, das Auftre— 
ten einer, das Auge erfreuenden Bo denflora, 
die auch bei der natürlichen Verjüngung nicht, 
wie ein Grasſilz, ungünſtig auf die Entſtehung 
des jungen Anwuchſes wirkt. 

Die Eintönigkeit eines, in einem Vollmaſt⸗ 
jahre begründeten, reinen, gleichalterigen Buchen⸗ 
beſtandes kann auch durch Erziehung von 
Eichen vorverjüngungshorſten auf 
größeren Lücken des Mutterbeſtandes ſehr abge— 
ſchwächk werden. J) 

In einförmigen, reinen Fichtenkom⸗ 
plexen bieten ſchon die mit Roterlen be- 
ſtandenen, feuchten Stellen in Einſenkungen und 
Tälern eine, dem Auge ſehr erwünſchte Abwech⸗ 
ſelung, deren Annehmlichkeit durch Einſprengung 
von Eſchen, Ulmen, Ruchbirken, Vogelbeeren, 
Traubenkirſchen, event. auch Weymouthskiefern, 
noch erhöht werden könnte. Daß durch eine ſolche 
Beimiſchung zugleich der Maſſen- und Gelder⸗ 
trag der Erlenbeſtände bedeutend gehoben würde, 
iſt ſelbſtredend. . 

Wechſeln ältere, reine Beſtände mit 
jüngeren oder, noch beſſer, reine Laub⸗ 
Holz- mit reinen Nadelholzbeſtän⸗ 
den ab, fo fit der Eindruck reiner Beſtände 
nicht ein ſo andauernd eintöniger und ermüden⸗ 
der. 

Auch durch Gruppen aus ländiſchen 
Holzarten, falls ſie gut gedeihen, kann dieſe Ein⸗ 
förmigkeit reiner Beſtände angenehm unterbrochen 
werden. Die Meinungen darüber find aber ge- 
teilt. von Saliſch?) hält, abgeſehen von ihrem 
forſtlichen Nutzen, die Einbringung ausländiſcher 
Holzarten nicht für eine Verſchönerung unſeres 
Waldes. 

Wenn nun auch gemiſchte Beſtände ſchon 
in äſthetiſcher Beziehung den reinen 
Beſtänden überlegen ſind, ſo iſt es doch von 
größter Wichtigkeit, daß, auch vom rein forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Standpunkte aus, die 
erſteren viele Vorzüge gegen letztere haben. 

Die Vorteile gemiſchter Beſtände find 
jedem Forſtmann bekannt, dennoch möchte ich 
mir erlauben, hier noch einmal die Widerſtands— 
fähigkeit ſolcher Beſtände gegen Stürme, Schnee> 
bruch, Spätfröſte, Feuer, Inſekten und Krant- 
heiten, als beſonders bedeutungsvoll, hervorzu— 
heben. 

Angeſichts der in den letzten Dezennien in 
Deutſchland vorgekommenen, ſehr ausgedehnten, 
Sturm-, Schneedruck- und Inſektenſchäden, kann 
man unſerem Forſtbetriebe den Vorwurf nicht er- 


1) von Saliſch, Forſtäſthetik. S. 165. 
2) Forſtäſthetik, S. 209. a 
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ſparen, daß nicht ſchon längſt und meiſt nicht 
energiſch genug auf die Erziehung gemiſchter 
Beſtände hingearbeitet iſt, und ſo die Waldbe⸗ 
ſitzer nicht kräftiger vor empfindlichen Verluſten 
behütet werden, ſoweit das überhaupt in der 
Möglichkeit liegt. Allerdings gilt eine ſolche 
Erziehungsweiſe wohl ſchon ſeit geraumer Zeit 
in den meiſten deutſchen Ländern als Wirt⸗ 
ſchaftsgrundſatz. 

Man ſieht bei Aufforſtungen leider noch faſt 
durchweg z. B. reine Fichten⸗ und reine 
Kiefernkulturen, wenngleich die Standortsver⸗ 
hältniſſe vielleicht ſehr wohl eine fo nützliche 
Beimiſchung oder Einſprengung von Laub⸗ 
holz ermöglicht haben würden. 

Ebenſo müßte bei einer etwa beabſichtigten 
nn etwas geringwüchſiger Buche n- 

beſtände in Fichten nur nach ſorgfäl⸗ 
tigſter Ueberlegung verfahren und, wenn ſonſt 
der Standort für die Buche geeignet, auf wei⸗ 
tere Erhaltung dieſer Holzart, bei entſprechenden 
Nadelholz ⸗ = Einmifhungen Bedacht genommen 
werden, um ein zu großes Vordringen der 
Fich t e einzuſchränken. 

In welcher Weiſe Miſchbeſtände zu 
begründen und zu erziehen ſind, kann hier nicht 
abgehandelt und muß auf unſere Waldbauwerke 
verwieſen werden. Nur wäre den Laien begreif⸗ 
lich zu machen, daß Beſtandesmiſchungen nicht 
etwa willkürlich ausgeführt werden können, ſon⸗ 
dern daß dabei ſtets auf Standort, Holzart uſw. 
ſorgfältig Rückſicht genommen werden muß. 


Wenngleich es nun für Fichten in etwas 
höheren Gebirgslagen und für Kiefern auf 
trockeneren: Sandboden vielfach aus bekannten, 
auch dem Laien mitzuteilenden Gründen, nicht 
leicht möglich it, Lau bholz⸗ Beimiſchungen 
bezw. ⸗Einſprengungen herzuſtellen, ſo muß doch 
auch hier, in Anbetracht der hohen Bedeutung 
ſolcher als Vorbeugungs⸗ bezw. als Beſchrän⸗ 
kungsmaßregel gegen die ſo oft verheerend auf⸗ 
tretenden Sturm-, Schnee⸗, Feuer⸗ und Inſek⸗ 
tenſchäden, das Möglichſte geſchehen und 
verſucht werden. 


Infolge der erſt noch neuerdings an vielen 
Orten vorgekommenen Nonnenplage ift 
dieſe Maßregel mit Recht wiederum nachdrücklich 
gefordert worden. 


Erwähnen möchte ich hier noch, daß bei der 
Fichte in etwas höheren Gebirgslagen, zur 
Einſprengung geeigneter Laubhölzer, nur 
Bergahorn, Birke und Vogel⸗ 
beere, vielleicht auch Weißerle, von Na⸗ 
delhölzern nur die Lärche in Frage 
kommt. Aus Rückſichten auf Waldſchön⸗ 
heit und Vogelſchutz könnten auch wohl 


no hier und da einige hübſche Sträucher, 
B. Trauben⸗Holunder, eine Stelle finden. 
Für Wege⸗ und Schneiſeneinfaſſungen emp⸗ 

fiehlt ſich hier beſonders die durch ſchöne Blü⸗ 

ten und Früchte ausgezeichnete Vogel beere. 


Zu Kulturen auf armem, trockenem Sand⸗ 
boden kann nur die K iefer benutzt werden, 
doch iſt es dringend geboten, jede kleine Ein⸗ 
ſenkung des Geländes mit etwas friſcherem Bo⸗ 
den der Einſprengung von Eiche, Buche, 
Eſche oder Akazie vorzubehalten. 


Auf den trockenen Bodenpartien könnte 
man vielleicht auch einmal verſuchen, ein⸗ 
zuſprengende Laubholzpflanzen dadurch zum An⸗ 
wachſen und Gedeihen zu bringen, daß man ſie 
in tief ausgehobene Pflanzlöcher, und zwar 
in den unteren, meiſt etwas friſcheren 
Teil derſelben, in gewöhnlicher Weiſe 
einſetzte. Es würde ſich auch ſo mehr Feuchtig⸗ 
keit in letzteren anſammeln können, und die mit 
ihren Krönchen nicht vollſtändig aus dem Boden 
hervorragenden Pflanzen, würden weniger durch 
die Sonnenſtrahlen leiden. 

Zugleich wi eine richtig gewählte Dünger- 
beigabe — z. B. auch Moorerdel), wo ſolche 
billig zu beſchaffen wäre — von Erfolg ſein. 
Bei dem Mangel des Sandbodens an dem, für 
die Pflanzen notwendigen Kalk, darf dem bett. 
Düngemittel dieſer Nährſtoff nicht fehlen. 

Wo ſich auf trockenem Sandboden eine Bei⸗ 
miſchung bezw. Einſprengung von Laub- 
holz in den Kiefernkulturen nicht hat ermögli⸗ 
chen laſſen, muß man ſich eben mit dieſen aus⸗ 
gedehnten reinen Kiefernbeſtänden begnügen 
und bedenken, wie gut es iſt, daß wir in der 
Kiefer eine ſo anſpruchsloſe Holzart beſitzen, die 
im Stande ift, troſtloſe Sand- und Heideflächen 
mit einem, dem Auge wohltuenden, wenn auch 
etwas armſeligen und einförmigen, Baumſchmuck 
zu bekleiden, der doch auch allmählich eine wich⸗ 
tige Boden verbeſſerung eintreten 
läßt. 

In dem Gelingen eines ſolchen Laub- 
holzeinbaues in Fichten⸗ und Kiefern⸗ 
beſtände der bezeichneten Oertlichkeiten würde abe: 
für den Wirtſchafter eine große Genugtuung 
liegen, und auch die Waldſchönheit au⸗ 
ßerordentlich gewinnen. Der Naturfreund würde 
dies ſicher dankbar anerkennen. 

Die Verwendung etwas größerer Geldmittel, 
die überhaupt die Miſchungen bezw. Einſpren⸗ 
gungen von Laubhölzern in Fichten⸗ und Kie⸗ 
fernkulturen beanſpruchen, ſowie die geringeren 
Gelderträge, dürften durch Abſchwächung der be⸗ 


1) S. „Deutſche Forſt⸗Zeitung“, Heft 1 v. 1911, S. 6. 
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kannten Schäden ſowie durch Verminderung der 
Inſektenvertilgungskoſten, ausgeglichen werden. 

Was nun die Art der Begründung gemiſch⸗ 
ter Beſtände überhaupt anbelangt, ſo ſpricht ſich v. 
Saliſch in ſeinem mehrerwähnten Werke, S. 168, 
dahin aus, daß die horſtweiſen Miſchun⸗ 
gen wegen ihrer größeren Naturgemäßheit den 
ſtreifen weiſen in der Regel vorzuziehen 
ſeien, wenngleich auch die letzteren bei ſorgfäl⸗ 
tiger Ausführung ihren Reiz hätten. 


Zu 3. , 


Inbetreff des gerügten empfindlichen Mangels 
unſerer Beſtände an dem, auf das Auge jo an 
genehm wirkenden, eine einförmige, braune 
Laubdecke verbergenden Bodenſchutzhol z 
wäre der Laie darauf aufmerkſam zu machen, 
daß jener Vorwurf ſich nur auf die, allerdings 
in der Mehrzahl vorhandenen, geſchloſſe⸗ 
nen Beſtände bezieht, und dieſe Erziehung im 
Schluſſe aus bekannten Gründen notwendig, 
aber hier das Aufkommen bezw. der Anbau von 
Bodenſchutzholz wegen ungenügender Lichtein⸗ 
wirkung nicht zu ermöglichen iſt. 

Hier und da könnte allerdings eine Boden⸗ 
decke von ſchattenliebenden, beſonders von hübſch 
blühenden Kräutern, von denen bereits 
unter 1 die Rede war, in ſchönheitlicher 
Beziehung einen, wenn auch nur unbedeutenden 
und unzureichenden Erfolg für das Bodenſchutz⸗— 
holz abgeben. 

Der Laie wäre auch ferner darauf hinzuwei⸗ 
ſen, daß wir, auf genügend kräftigem Bo⸗ 
den, reine Eichen beſtände ſchon im 
50.—60. und reine Kiefernbeſtände 
ſchon im 40.—50. Jahre lichten und, je nach⸗ 
dem, mit Rotbuche, Hainbuche, Weiß⸗ 
tanne, oder auch wohl mit Weymouths⸗ 
kiefer, behufs günſtiger Einwirkung auf den 
Wuchs, beſonders auf den Stärke zu wachs 
des Oberſtandes, unterbauen. In dieſer Weile 
bieten ſich dem Naturfreunde aber zugleich oft 
ſehr ſchöne, Bewunderung erregende Wald— 
bilder dar. 

Auf ärmeren Kiefernböden würde ſich 
nach von Saliſch 1), wenigſtens in ganz kleinen 
Kiefernbezirken, auch die Akazie als hüb⸗ 
ſches, nützliches Unterholz verwenden laſſen. 

Außerdem wäre noch anzuführen, daß wir in 
manchen Revieren, unter guten, geeigneten Bo- 
denverhöltniſſen, hier und da auch den von See- 
bachſchen modifizierten Buchenhochwald finden, 
der durch den üppigen, länger verbleibenden 
Buchen⸗Unterſtand und die ſchönen Buchen⸗ 
Ueberhaltſtämme einen herrlichen Anblick gewährt. 


1) Forſtöſthetik, S. 267. 


Art und Zweck dieſer Betriebsweiſe müßten dem 
Laien etwas erläutert werden. 

Ueberhaupt müßte man ihn überzeugen, daß 
wir da, wo es von forſtlichem Nutzen ift, die 
Anbringung von Bodenſchutzholz nicht verſäu⸗ 
men und damit auch der Waldſchönheit und dem 
Vogelſchutz dienen. 

Das Bodenſchutzholz ließe ſich durch Ein⸗ 
ſprengung hübſcher, beerentragender Sträu:- 
her noch verſchönern, und würde dadurch auch 
für die nützlichen Vögel nach mehr geſorgt fein. 

Eine ähnliche äfthetif ýe Wirkung, wie 
die Lichtungsbetriebe mit Unterbau, zeigen auch 
die Beſtände des Femelſchlagbetriebes im Sta- 
dium des Lichtſchlages, alſo nach erfolgter, den 
Boden deckender Anſamung. 

Bekanntlich können aber ſolche Beſtände, der 
Hauptſache nach, nur bei Buche und Wei ß⸗ 
tanne, viel weniger bei Eiche und Rie- 
fer, vorgeführt werden, da ſich vornehmlich die 
erſtgenannten beiden Holzarten beſon⸗ 
ders gut für jenen Betrieb eignen. 

Dem Laien gegenüber müßte man auch nicht 
unerwähnt laſſen, daß bei der, aus bekannten 
Gründen ſehr in Aufnahme gekommenen, H od- 
durchforſtung — beſonders für Laubholz 
beſtände empfehlenswert — die unterdrückten, 
grünen Stämme nicht, wie bisher, entſernt, 
ſondern als Bodenſchutz- und Treib⸗ 
holz belaſſen werden. Es wird daher auch hier 
eine unſchöne Kahlheit des Bodens mehr vermie— 
den, und entſpricht alfo auch dieſe Durchfor⸗ 
ſtungs-Neuerung in erwünſchter Weiſe, ä ſt H e- 
tiſchen, den Waldfreund befriedigenden An⸗ 
forderungen. | 

Schließlich muß hier auch noch des bekannten 
Mittelwaldbetriebes gedacht werden, 
bei welchem die Zuſammenſtellung von ſchönen, 
aus verſchiedenen, meiſt Lichtholzarten, beſtehen⸗ 
den, ungleichalten Oberhölzern, mit dem unter— 
ſtehenden, ſchattenertragenden, den Boden deden- 
den, Ausſchlagholze, auch jeden Laien erfreuen 
wird. Letzteres könnte noch weiter durch Mit- 
wachſenlaſſen einiger beerentragender Sträu⸗ 
cher verſchönert und zugleich den Vögeln eine 
angenehme Nahrung geboten werden. 

Aus dem Vorſtehenden dürfte nun zu ent- 
nehmen ſein, daß dem Waldfreunde in unſerem 
Forſtbetriebe noch viele Beſtände gezeigt werden 
können, gegen die der Vorwurf eines Mangels 
an Bodenſchutzholz nicht erhoben werden kann. 


Zu 4. 


Die von vielen Naturfreunden aus © H ö n- 
heitsrückſichten fo ſehr gewünſchte An- 
bahnung mehr unregelmäßiger, plen⸗ 
terwald ähnlicher Zuſtände in unſerem 


Wirtſchaftswalde würde fih heute nur aus 
nahmsweiſe für beſondere Verhältniſſe 
rechtfertigen laſſen. Wenn auch der Femelbetrieb 
(Plenterbetrieb) für Weißtanne, Fichte und 
Rotbuche, ſowie für deren Miſchungen, geeignet 
fein würde, jo hat er doch infolge der Ungleich⸗ 
mäßigkeit der betr. Beſtände hinſichtlich des Al⸗ 
ters, der Höhe und Stärke der Stämme bezw. 
der Stammgruppen, ſo erhebliche, jedem Forſt⸗ 
mann bekannte Schattenſeiten, daß 
dieſe die Lichtſeiten überwiegen. 

Allerdings iſt dieſer Betrieb für hohe, rauhe 
oder ſteile Gebirgslagen und für den ſehr kleinen 
Waldbeſitz der paſſendſte, von einer allge- 
meinen Einführung desſelben kann aber 
nicht die Rede ſein. 

Auch der Gayerſche, dem Femelwald am 
nächſten kommende, ungleichalterige Hochwald⸗ 
betrieb, hat wohl, außer in Bayern, noch keine 
große Verbreitung gefunden. 

Ohnehin wird man es ſich erſt reiflich über⸗ 
legen, ob es rätlich erſcheint, die gebräuchliche, 
mit Mühe erreichte, gleichmäßige, bisher 
in ihren Erfolgen befriedigende, ſchlagweiſe 
Hochwaldform zu veriaflen und den Gayerſchen 
Betrieb einzuführen, der bei der prinzipiell be⸗ 
vorzugten natürlichen Verjüngung auch das 
Vorhandenſein guter Bodenverhältniſſe vor: 
ausſetzen und ſich auf Standorten mit geringe⸗ 
rem Boden wohl nicht oder doch nur unter Ber- 
wendung größerer Koſten ermöglichen laſſen 
dürfte. 

Der, unſerer heutigen Forſtwirt'chaft von 
den Waldäſthetikern gemachte Vorwurf, daß bei 
der Beſtandesgründung die natürliche Verjün⸗ 
gung zu ſehr in den Hintergrund gedrängt ſei, 
und dagegen die häßlichen Kahlſchläge 
eine viel zu große Verbreitung erlangt hätten, 
erſcheint im Allgemeinen wohl gerechtfer⸗ 
tigt, beſonders bei der Fichte, weniger ſchon 
bei der Kiefer, während bei Buche und 
Tanne ſtets der Femelſchlag betrieb 
aus bekannten Gründen die ausſchließliche oder 
doch vorherrſchende Verjüngungsart bleiben wird, 
und fo bei dieſen beiden Holzarten auch die Rück⸗ 
ſichten auf Waldſchönheit ſtets möglichſt 
zur Geltung kommen werden. 

Wenn nun z. B. bei der Fichte, beſonders 
in den Gebirgen Nord- und Mitteldeutſchlands, 
der Femelſchlagbetrieb bezw. die natürliche Ver— 
jüngung längſt verlaſſen und lediglich der Kah f- 
ſchlagbetrie b mit nachfolgender 
Pflanzung an die Stelle getreten iſt, ſo 
hat man dazu allerdings ſehr triftige Gründe 
gehabt. 

Die Vorzüge der Kahlſchläge — mes 
gen des Schutzbedürſniſſes der Fichte wählt man 
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am beſten ſchmale Schläge — find wie bekannt, 
hauptſächlich folgende: Vermeidung der Wind⸗ 
bruchgefahr, Freiheit in der Anlage der Schläge, 
Erleichterung der Holzernte, Vereinfachung der 
Wirtſchaft, Erziehung gleichmäßigerer, infolge der 
beſſeren Schaftreinigung mehr Nutzholz liefern⸗ 
der Beſtände uſw. 

Immerhin könnte man in geſchützteren 
Lagen, in denen die Windbruchgefahr weniger 
zu fürchten iſt, auch einmal in den genannten 
Gebirgen, ebenſo da, wo die Fichte mit 
Weißtanne und Buche gemiſcht vor⸗ 
kommt, den Femelſchlagbetrieb wieder mehr in 
Anwendung bringen. Dieſer hat den Vorzug 
einer beſſeren Erhaltung der Bodenkraft und ei⸗ 
ner Erſparung an Kulturkoſten, wenngleich 
allerdings dieſer letztere Vorteil durch die ange⸗ 
führten Vorzüge des Kahlſchlagbetriebes und 
den Altersvorſprung der Pflänzlinge reichlich aus- 
geglichen wird. 

In die Kategorie der Femelſchlagbetriebe ge- 
hört auch der Wagnerſche „Plenterſaumſchlagbe— 
trieb“, mit dem aber erft noch mehr Verſuche an- 
geſtellt werden müſſen, um zu ermitteln, ob und 
unter welchen Verhältniſſen ſich ſeine Einführung 
empfiehlt. 

Bietet der Standort Gelegenheit, bei der 
Fichte Kahlſchläge mit Femelſchlägen abwechſeln 
zu laſſen, ſo würde dies ſehr zur Abſchwächung 
der gerügten Unſchönheit erſterer beitragen. 

Infolge des großen Lichtbedürſniſſes der 
Kiefer erſcheint der Femelſchlagbetrieb für 
dieſe Holzart nicht allgemein anwendbar 
und muß auf beſonders kräftigen Boden 
beſchränkt werden. 

Nach Heyer⸗Heß, „Waldbau“ (II. Bd., S. 
148) ift in Norddeurſchland in Kiefernfor- 
ten ausſchließlich der Kahlſchlag be— 
trieb in Anwendung, in Mittel- und Süd⸗ 
deutſchland iſt dieſer Betrieb vorherrſchend. Da⸗ 
gegen wird in Oſtpreußen, auch hier und da in 
Bayern, die Kiefer natürlich verjüngt, ob- 
gleich auch in Oſtpreußen ungünſtige Erfahrungen 
damit gemacht ſind. 

Beim Kahlſchlagbetriebe der Kiefer werden 
meiſtens kleine Hiebszüge eingerichtet und ſchmale 
Schläge geführt. 

Da, wo bei dieſer Holzart der Femel⸗ 
ſchlag betrieb einigermaßen Erfolg ver 
ſpricht, müßte er, ſowohl aus Nützlichkeits⸗, wie 
aus Schönheitsrückſichten, mit Kahlſchlägen ab- 
wechſeln. 

In erſterer Beziehung würden ſodann auch 
die mit letzteren verbundenen Gefahren, z. B. 
Engerlinge, Dürre, Schütte uſw. mehr herabge⸗ 
mindert werden. 
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Bei der Eiche ift mit Recht der Kahi- 
ſchlag betrieb mit nachfolgender künſtlicher 
Verjüngung, beſonders durch Saat, gebräuch— 
licher, als der, dem Lichtbedürfnis der Eiche 
weniger entſprechende Femelſchlagbetrieb. Eine 
Abwechſelung beider Betriebe in derſelben Oert— 
lichkeit würde auch hier der Waldſchönheit 
förderlich fein und zugleich belehrend wirken. 

Die natürliche Verjüngung der dazu 
geeigneten Holzarten gewährt ſchon durch die 
Verſchiedenheit des Ausſehens der Schläge, je 
nach den Verjüngungsſtadien, vom Vorberei— 
tungs⸗ bis zum Räöumungsſchlage, intereſſante 
Wald bilder.!) 

Was nun den vom Waldäſthetiker meiſt fo 
ſcharf getadelten Kahlſchlagbetrieb an- 
belangt, ſo ſpricht ſich neuerdings Prof. Felber 
in feinem eingangs bezeichneten Werke ſehr 
ungünſtig über dieſen Betrieb aus, er ſagt: 
„Die Kahlſchlagwiriſchaft hat nicht nur zur Ent- 
ſtellung, ſondern auch zu totaler Verödung gan— 
zer Lan desgegenden geführt, und auch heute noch 
haben wir das Stadium nicht hinter uns, wo 
rückſichtslos geführle Kahlſchläge ſonſt ſo liebliche 
Gegenden in ſcheußlicher Weiſe entſtellen.“ 

Nur gibt er zu, daß „der unäſthetiſche AMn- 
blick des Kahlſchlages durch die „Ueberhaltform“ 
gemildert werde.“ 

Meiner Meinung nach kann nun von einer 
„totalen Verödung ganzer Landesgegenden“ durch 
den Kahlſchlagbetrieb ſchon aus dem einfachen 
Grunde nicht die Rede fein, weil die Kahl: 
ſchläge doch immer ſogleich oder doch in ganz 
kurzer Friſt wieder aufgeforſtet werden. 

Dagegen iſt es erfreulich, daß Dr. Günther 
in ſeinem ebenfalls eingangs angeführten Buche 
auy die guten Seiten jenes Betriebes ge- 
bührend hervorhob. Er ſchreibt: „Es iſt aber 
ungerecht, das Kahlſchlagverfahren immer als 
Verödung oder Schändung zu brandmarken. Im 
Gegenteil, auf der Blöße entfaltet fih ein Qe- 
ben, das oft reicher iſt, als es der geſchloſſene 
Wald vorher geboten hat. Allerlei Blumen, die 
vorher im Dunkel nicht wachſen konnten, ſtehen 
plötzlich wie durch Zauberei in vollſter Ueppig⸗ 
keit da, und Schmelterlinge und andere Inſekten 
gaukeln darüber. Die kleine Tierwelt zieht aber 
wieder die Vögel an“. 

„Auch das Wild tritt Abends auf die Blöße 
heraus. Kurz man ſieht, daß der Kahlſchlag 
geradezu zur Bereicherung des Waldes beitragen 
kann und das im Waldesdunkel verborgene Tier⸗ 
leben vor das Auge des Naturfreundes bringt. 
Dabei kann die Schönheit der Blöße durch einige 


1) von Saliſch, „Forſtäſthetik“, S. 179. 


hohe Stämme, die man ſtehen läßt (Ueberhalt) 
noch erhöht werden“. 

Das Nähere wolle man aus dem intereſſan— 
ten Werke ſelbſt erjehen.!) 

Ueberall, wo bei den betr. Holzarten, ſchon 
wegen ungünſtiger Standortsverhä tnie, 
auf ein Gelingen der, allerdings äſtheti⸗ 
i her wirkenden, natürlichen Verjüngung nicht 
zu hoffen ift, muß ſchon aus dieſem Grunde 
Saat. oder Pflanzung an die Stelle 
treten.) 

Manhem, über die Kahlſchläge in äjthetilcher 
Beziehung ungünſtig urteilenden Natur— 
freunde iſt gewiß der Kahlſchlag zur Zeit 
feiner höchſteen Pracht noch nicht zu Ge- 
ſicht gekommen. Ich meine die Zeit, wo er ſich, 
wie wohl in den ..teilten Gebirgen, mit einem 
herrlichen Teppich vom roten oder gelben Fin— 
gerhut (Digitalis purpurea bezw. grandiflora) 
— der rote iſt der häufigere — oder vom Wei— 
denröschen (Epilobium angustifolium) ſchmückt 
und bei jedem Waldbeſucher freudige Bewunde— 
rung hervorruft. 

Natürlich treten hier, wenn auch in geringe— 
rer Ausdehnung, noch viele andere ſchöne, geiſt 
kleinere, weniger in die Augen fallende, Blu— 
men auf. 

Sich oft maſſenhaft einſtellende Himbeer⸗ 
und Brombeerſträucher werden aller⸗ 
dings bei dem Wiederanbau der Kahlſchläge 
läſtig, erfreuen und nützen aber wiederum durch 
ihre Beeren, auch gibt der , Himbeerſtrauch ein 
gutes Wildfutter. 

In größerer Menge, platzweiſe dicht zuſammen— 
ſtehende Erdbeeren, gewähren durch die 
ſchöne rote Farbe der reifen Beeren einen freund⸗ 
lichen Anblick und ſind durch den höchſt aroma— 
tiſchen Wohlgeſchmack von jedermann geſchätzt. 

Selbſt die auf den Abtriebsflächen mancher 
Gebirgsarten oft maſſenweiſe vorkommende, die 
Kulturen ſodann ſtark verdämmende und daher 
ſich leicht ſehr läſtig zeigende Beſenpfrieme 
(Spartium scoparium) iſt durch ihre hübſchen 
gelben Blüten, und im Winter durch die grüne 
Farbe des Stammes und der Zweige, von ſchö— 
ner Wirkung. Auch als Stickſtoſſſammlerin und 
als Wildfutter hat ſie Wert. 

Die Mannigfaltigkeit des Kleintier⸗ 
und Pflanzenlebens iſt natürlich auch 
die Veranlaſſung, daß die Kahlhiebsflächen ſtets 
gern vom Entomologen und Botaniker aufge— 
ſucht werden. Auch der Jäger pürſcht abends 


1) S. auch die Beſprechung desſelben von Dr. 
Borgmann in der „Forſtlichen Rundſchau“ vom Auauſt 
1910. 

2) von Saliſch, „Forſtäſthetik“, S. 180. 
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mit Vorliebe an den Rändern der, die Abtriebe 
begrenzenden Beſtände entlang, um heraustre⸗ 
tendes Wild zu eräugen. 

Bei vermehrten Anhieben in Nadel holz 
komplezen wirkt ſchon die Abwechſlung der 
Kahlſchläge mit älteren und jüngeren Beſtänden 
ſowie mit Kulturen und event. Loshieben, der 
Eintönigkeit etwas entgegen. ' 

Dasſelbe wäre der Fall, wenn auf Nabel- 
holz⸗Abtriebsflächen an geeigneten Stellen hier 
und da die ſo nützlichen und gewiß einen ſehr 
freundlichen Eindruck machenden Vo gel ⸗ 
ſchutzgehölze in von Berlepſch'ſcher Weiſe 
angelegt würden, oder wenn gut gehaltene 
Kämpe hier vorhanden wären. 

Aus dem Vorſtehenden wird ſich nun auch 
für den Laien ergeben, daß ein rationeller 
Forſtbetrieb die Führung von Kahlſchlägen, na⸗ 
mentlich in Nadelholzrevieren, vohl mitunter 
vermindern und durch den Femelſchlag⸗ 
betrieb erſetzen, aber nicht entbehren kann. 

Weiter dürfte auch der Laie ſich überzeugt 
haben, daß das Unſchöne des viel geſchmähten 
Kahlſchlagbetriebes durch die hervorgehobenen 
guten Eigenſchaften desſelben ſehr gemil⸗ 
dert wird, und ſomit auch der Wald ä ft h e- 
tiker auf ſeine Rechnung kommt. 


Zu 5. 

Die bei unſerer Forſtwirtſchaft unentbehr⸗ 
lichen, beſonders beim Anbau der Abtriebs— 
flächen, Blößen und Oedländereien vorwiegend 
zur Ausführung gelangenden Pflanzun— 
gen, find infolge ihrer mathematiſchen Re- 
gelmäßigkeit und Gleichmäßig 
keit, den natürlichen Verjüngungen gegen⸗ 
über, durchaus nicht nach dem Geſchmacke 
mancher Waldfreunde; die Pflanzungen erſchei⸗ 
nen in ihren Augen höchſt unnatürlich, einför⸗ 
mig und ermüdend. 

So ſagt z. B. Dr. Günther in ſeinem be⸗ 
reits erwähnten Buche: „Ein zweiter Wunſch, 
den der Naturfreund ſtellen muß, der aber eben⸗ 
falls ohne Schaden des Forſtes berückſichtigt wer⸗ 
den kann, iſt der, daß man es vermeide, die 
Bäume mit der Schnur zu pflanzen. Beſtände, 
in denen die Bäume in ſchnurgeraden Linien 
und gleichen Abſtänden von einander ſtehen, 
ſind das Urbild der Nüchternheit und der Ruin 
des Waldeslebens.“ 

Ich kann durchaus nicht finden, daß eine 
regelmäßig abgeſteckte Pflanzung einen un⸗ 
günſtigen Eindruck im Walde hervorruft und 
ein ſo hartes Urteil, wie das vorſtehende, ver⸗ 
dient, ſondern bin der Meinung, daß jene, ein 
günſtiges Wachstum vorausgeſetzt, ſich ent— 
hieden gut ausnimmt and auch wohl bei 


den meiſten Naturfreunden lebhaften Beifall fin⸗ 
den dürfte, um ſo mehr da, wo Pflanzungen 
mit Saaten und natürlichen Verjüngungen ab: 
wechſeln. 

Auch von Saliſch ſpricht fih in feiner 
„Forſtäſthetik“ nicht unter allen Verhältmiſſen für 
unregelmäßige Pflanzungen aus; er ftellt 
den Grundſatz auf: „Kleine, unregelmäßig be 
grenzte Figuren innerhalb unregelmäßig beſtan⸗ 
dener Forſtorte dürfen durchaus nicht in regel: 
mäßigem Verbande bepflanzt werden. Dies gilt 
alſo 3. B. von Windbruchlöchern, von horſtwei⸗ 
ſer Vorverjüngung und horſtweiſem Unterbau. 
Es folen doch die jungen Pflanzen mit den um: 
gebenden Beſtänden möglichſt bald zu einem 
harmoniſchen Ganzen zuſammenwackſen.“ 

Ueber die regelmäßigen ſagt er Seite 
181: „Neben dem Vorzug der Sauberkeit iſt den 
regelmäßigen Pflanzungen, namentlich den weit 
ſtändigen, auch noch nachzurühmen, Daß fie ihrer 
Ueberſichtlichkeit wegen frühzeitig einen impo⸗ 
ſanten Eindruck machen.“ 

An einer anderen Stelle, S. 182, bemerkt 
er: „Daß regelmäßige Pflanzungen hier am 
Platze und dort fehlerhaft ſein können, hat 
Hampel!) unlängſt hervorgehoben.“ 

Nachdem der Letztgenannte einen Fall be⸗ 
zeichnet hat, bei dem man ſich nicht regel⸗ 
mäßiger, ſondern unregelmäßiger Pflanzungen 
bedienen folle, führt er weiter aus: „Im gro: 
ßen Betriebe wirkt die Regelmäßigkeit ganz an⸗ 
ders, ſie zeigt eine ſchöne Ordnung und verletzt 
nie, ſonſt müßten die Felder mit ihren Reihen 
ebenfalls unſchön ſein uſw.“ 

Sollen regelmäßige Pflanzungen von 
äſthetiſcher Wirkung ſein, ſo verſteht es 
fih übrigens von ſelbſt, daß fie ein gutes Ge 
deihen zeigen müſſen. Dabei machen ge⸗ 
miſchte Kulturen, mag die Miſchung in Gin 
zelreihen oder in Gürteln (Kuliſſen) beſtehen, be- 
ſonders wenn Laub- und Nadelhölzer fo mit: 
einander gemiſcht ſind, den angenehmſten Ein⸗ 
druck. 

Ordnung, Symmetrie und Sau— 
berkeit im Walde ſollten doch wohl ſtets 
jedem Naturfreund zuſagen. 

Für das Forſtperſonal wird das 
Intereſſe an regelmäßigen Pflanzungen auch 
ihon dann erhöht und Einfkrmigkeit herabge⸗ 
mindert, wenn zugleich auf derſelben Fläche mit 
mehreren geeigneten Pflanzmethoden lehrreiche, 
komparative Verſuche angeſtellt werden, nament 
lich bei Verwendung ein und derfelden Holzart. 

Bei ausgedehnten, reinen Fichten⸗ 

1) Forſtrat L. Hampel, „Die Vereinigung des Bir: 
ſchaftlichen mit dem Schönen im Walde“, Oeſterr. Fort 
und Jagd Ztg. 1898, v. 20. Mai. 


t 
4 


* 


369 


pflanzungen wären auch Heine Verſuche 
mit der Schiffel⸗Bohdaneckyſchen weitſtän⸗ 
digen Pflanzung auszuführen. 

. Es dürfte zu weit führen, wollte ich mich 
hier auch noch über die verſchiedenen Pflan z⸗ 
verbände in äfthetifcher Beziehung äußern, 
da es mir lediglich darauf ankam, die bei Pflan⸗ 
zungen gebräuchliche Regelmäßigkeit auch hier 
in das rechte, äſthetiſche Licht zu ſtellen. 

Vom reinforſtlichen Standpunkte aus 
hat die regelmäßige Pflanzung vor einer 
unregelmäßigen entſchieden große, jedem 
Forſtmann bekannte, Vorzüge, von denen ich 
hier nur einige der wichtigſten hervorheben will: 
Raſchere und daher billigere Ausführung ſolcher 
Pflanzungen, genaue Berechnung der erforder⸗ 
lichen und verwendeten Pflanzen zahl, leichtere 
Nachbeſſerung, leichteres Herausrücken der ge⸗ 
hauenen Hölzer uſw. 

Es dürfte nützlich ſein, wenn auch dem Laien 
hierüber durch den Forſtmann etwas Aufklärung 
zuteil würde. 

In regelmäßigen Entfernungen, beſonders 
auf Abtriebsflächen und größeren Blößen aus⸗ 
geführte Saaten, als Streifen⸗, Rin⸗ 
nen⸗, Furchenſaaten uſw. wirken in 
äſthetiſcher Beziehung ähnlich, wie regel⸗ 
mäßige Pflanzungen, und dürfte denn doch 
wohl Unregelmäßigkeit hier ſchönheit⸗ 
lichen Anforderungen nicht entſprechen. 

Auch in Buchen⸗Samenſchlägen werden ge- 
lungene Buchen⸗Streifenſaaten als Nachhülfe 
der natürlichen Verjüngung keinen unſchönen 
Eindruck hervorrufen, ſchon weil ſie nur auf 
kleinen Flächen zur Ausführung kommen, und 
zugleich der Mutterbeſtand zur vollen, ſchönen 
Geltung gelangt. 

Ebenſo wie bei Pflanzungen die 
Regelmäßigkeit aus forſtlichen Gründen nicht 
zu umgehen ift, kann auch ein geradlinig per- 
laufendes Schneiſennetz gegen Feuersge⸗ 
fahr (Feuergeſtelle) und gegen Stürme in gro⸗ 
ßen, ebenen Nadelholzforſten nicht entbehrt 
werden. 

Ferner müſſen die Schneiſen zur Be⸗ 
grenzung der Wirtſchaftsfiguren in der Ebene 
geradlinig und im Gebirge zum Teil ge- 
radlinig ſein, gleichwie die oft notwendig er⸗ 
ſcheinenden Loshiebe, je nach der Lage, we— 
nigſtens ſtrecken weiſe, eine gerade Rid- 
tung haben, und dies auch bei den Schlagein⸗ 
teilungslinien im Nieder⸗ und Mittelwalde der 
Fall iſt. 

Bei Waldwegen könnte die Eintönigkeit 
vorkommender gerader Strecken dadurch etwas 
gemildert werden, daß man letztere mit abwech— 
ſelnden ſchwachen Bogenlinien abſtreckte. Solche 
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des Naturfreundes über die 


Wege laſſen ſich weit angenehmer fahren und 
gehen, als geradlinige. Freilich würden durch 
die ſo verurſachte, etwas größere Länge der 
Wege, deren Koſten entſprechend erhöht werden. 

Auch die Einfaſſung der beſonders 
wichtigen chauſſierten Waldwege, ſowie auch 
breiter Schneiſen, mit geeigneten, hübſchen Bäu⸗ 
men — im Walde nur mit Waldbäumen 
bildet eine ſchöne Zierde für den Wald und 
macht die Eintönigkeit gerader Wege⸗ und 
Schneiſenſtrecken weniger langweilig. Näher 
darauf einzugehen, iſt hier nicht der Ort und 
muß auf das Werk von von Saliſch und andere 
verwieſen werden. 

Die Anwendung einer gewiſſen mathemati- 
ſchen Regelmäßigkeit und Spm- 
metrie kann nun einmal bei den meiſten un⸗ 
ſerer waldbaulichen und Betriebseinrichtungs— 
Maßnahmen nicht entbehrt werden. Dabei 
ift die äſthetiſchee Wirkung auch verſchie⸗ 
dentlich keine ſo ungünſtige, wie oft behauptet 
wird, oder es läßt ſich doch Unſchönes hier und 
da herab mindern. Zu berückſichtigen 
bleibt immerhin, daß ſchon die durch die Re- 
gelmäßigkeit der betr. Anlagen ſich dokumentie⸗ 
rende Ordnung in unſeren Waldzuſtänden 
auf die meiſten Naturfreunde einen guten 
Eindruck machen wird. 


Zu 6. 


Die Schon alte und immer miederholte Klage 
zu geringe 
Belebung der bei der bisherigen Fort- 
wirtſchaft erzogenen, meiſt reinen Beſtände, 
durch Vögel, ift allerdings eine gerecht⸗ 
fertigte. Die reinen Beſtände gewäh⸗ 
ren den von Beeren und Inſekten lebenden Vö⸗ 
geln zu wenig Nahrung und, wenn jene dem 
Dickungsalter entwachſen ſind, denjenigen Vö— 
geln, die im niederen Gebüſch niſten, zu wenig 
Gelegenheit hierzu; außerdem entbehren fie zu 
ſehr des notwendigen Schutzes. 

Wie außerordentlich arm iſt die Vogelwelt 
z. B. in unſeren reinen Kiefern⸗ und 
Fichtenwäldern, heſonders vom 
Stangenholzalter an, vertreten! 

Günther ſagt darüber in feinem „Natur: 
ſchutz“ (7. Kapitel): „Im ungemiſchten Fichten⸗ 
wald hört man außer Goldhähnchen und Tan- 
nenmeiſe kaum einen Vogelgeſang.“ 

Unſer heutiger Forſtbetrieb wird ſich nun 
aber künftig auch für den Vogelſchutz 
viel günſtiger geſtalten, wenn noch energiſcher, 
als bisher, die Erziehung gemiſchter Be- 
ſtände, beſonders, wo es angeht, die Miſchung 
von Laub- und Nadelholz, ferner der 
Anbau von Bodenſchutzholz ſowie die 
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Anlegung von nieder⸗ bezw. mittelwaldähn⸗ 
lichen Waldmänteln und von eigentlichen 
Vogelſchutzgehölzen, zur Ausfüh⸗ 
rung gelangen. Die letzteren werden aus ge— 
eigneten Strauchhölzern zuſammengeſtellt und 
müſſen möglichſt in der Nähe von Waſſer (naſſen 
Gräben, Quellen, Naßgallen, Sümpfen uſw.) 
belegen ſein. Dabei wählt man als wenig 
ſchattendes Oberholz zum Anbringen von Rift: 
höhlen beſonders Vogelbeeren (Ebereſchen) und 
Eichen (nach von Berlepſch). 

Geeignete Stellen für Vogelſchutzgehölze ſind 
u. a. alte Steinbrüche, Kiesgruben uſw. 

Meiner Meinung nach dürften die oberen 
Forſtbehörden ſich auch nicht ſcheuen, z. B. auf 
Nadelholz-Abtriebsflächen, zur Verminderung 
von Inſektenſchäden, die nötigen Koſten für 
dergl. Anlagen zu bewilligen. 

Auf dieſe Weiſe würden namentlich reine 
Beſtände, beſonders ſolche von Fichten und 


Kiefern, zugleich eine hübſche Unter— 
brechung der Einförmigkeit darbieten. 
Bei allem Bodenſchutzholz müßte übrigens, 


in Rückſicht auf Schönheit und Vogelſchutz, ſtets 
noch für Einſprengung paſſender Sträucher 
geſorgt werden. 

Zum Nutzen des Vogelſchutz es möchte 
ich hier noch einmal betonen, vie notwendig es 
iſt, das Aufhängen von Niſtkäſten für die ſo 
nützlichen Höhlenbrüter noch eifriger als bisher 
zu betreiben und auf den Schutz der Vögel 
gegen ihre Feinde noch mehr zu achten, ſowie 
für Winterfütterung der Vögel möglichſt Sorge 
zu tragen. 

Jeder Forſtmann ſollte das, auch wohl den 
meiſten Naturfreunden bekannte, klaſſiſche Wert- 
chen vom Freiherrn von Berlepſch: „Der ge— 
ſamte Vogelſchutz“, 4. Auflage, 1900, leſen und 
nach den dort gegebenen Anleitungen verfahren. 
Die Schrift müßte in jeder Revier-Regiſtratur 
zu finden ſein. Ebenſo möchte ich auf den, be— 
reits unter 1 näher bezeichneten, ſehr intereſſan⸗ 
ten Artikel „Vogelſchutz“ von Haenel aufmerk— 
ſam machen. 

Alle die angeführten Maßregeln des Vogel— 
ſchutzes liegen alſo nicht allein in unſerem 
forſtlichen Intereſſe, ſondern begünſtigen 


meiſtens auch die Rückſichten auf die Wald- 
äſthetik. 
Um hier am Schluß meines Acttikels noch 


einmal auf die äſthetiſche Wirkung der 
waldbaulichen Maßnahmen in unſeren Forſten 
zurückzukommen, glaube ich, in dieſer Beziehung 
von einer näheren Würdigung der Durchfor— 
tungen, beſonders der Hochdurchfor— 
tung, der Waldmäntel und ferner an 
richtiger Stelle regelrecht ausgeführter A eftu n- 


gen, abſehen zu können, da son Naturfreun: 
den über jene Maßregeln, ſoweit mir bekannt, 
noch keine Beanſtandungen äſthetiſcher Au 
erhoben ſind und auch wohl nicht vorgebracht 
werden können. 


In meiner anſpruchsloſen Arbeit hoffe ich 
nun nachgewieſen zu haben, daß unſere wald- 
baulichen Maßregeln auch meiſtens äſtheti⸗ 
ſchen Forderungen entſprechen, was dem a l i- 
gemeinen Intereſſe für den Wald nur von 
Nutzen ift und deshalb den Wirtſchafter an- 
regen wird, bei jenen Maßnahmen, ſoweit das 
ohne forſtliche Schädigung möglich iſt, auch ſtets 
die Waldſchönheit gebührend zu berück⸗ 
ſichtigen. 

Von dem Ausſpruche Königs in deſſen „Wald: 
pflege“: „Ein Wald in ſeiner höchſten forſtlichen 
Vollkommenheit iſt auch in ſeinem ſchönſten Zu— 
ſtande“ wäre zu hoffen, daß er ſich meiſtens be⸗ 
wahrheitete. Dann könnte auch der fernere Aus⸗ 
ſpruch dieſes berühmten Forſtmannes: „Die 
Wälder ſind der Länder höchſte Zierde“, durch 
eine rationelle Forſtwirtſchaft nicht in ſeiner 
Gültigkeit beeinträchtigt werden. 


Noch wäre übrigens zu wünſchen, der Na: 
turfreund möchte bei der Beurteilung unieret 
forſtlichen Betriebsmaßnahmen nicht Schön: 
heitsrückſichten allein walten laſſen, ſon⸗ 
dern ſich auch durch den Forſtmann über die 
Zwecke dieſer intereſſanten Maßregeln und 
die zu deren Ausführung nötigen praktiſchen 
Arbeiten an Ort und Stelle etwas unterrichten 
laſſen. 


Ich glaube, es wird dem erſteren recht an: 
genehm fein, in Begleitung der betr. Forſtbe— 
amten, in der Ausführung begriffene Hau— 
ungen, Kulturen und Wegebau— 
ten, ſowie Forſtgärten, beſuchen zu 
können. Ohnehin dürften alle dieſe praktiſchen 
Ausführungen im romantiſchen Walde 
auch einen gewiſſen poetiſchen Eindruck auf 
den Beſchauer hervorrufen. 


Für die einfache kleine Belehrung wird ſich 
der Waldfreund gern empfänglich zeigen und 
dem Forſtmann dafür dankbar fein. Selbitver: 
ſtändlich darf eine ſolche Unterweiſung nicht 
weiter gehen, als es zum Verſtändnis für den 
Laien eben notwendig und wünſchenswert er⸗ 
ſcheint. 

Dadurch, daß der Naturfreund ſich etwas 
näher mit unſerem Forſtbetriebe bekannt 
macht, wird nicht allein ſein Intereſſe am 
Walde, ſondern auch das Anſehen unfe: 
res Faches und ſeiner Beamten 
nur gewinnen. 
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Je beſſer er den Wald kennen lernt, um ſo 
lieber wird er ihn aufſuchen und als Erholungs— 
ſtätte benutzen. 

Demjenigen Naturfreunde, der ſich gern noch 
gründlicher über den Wald unterrichten 
möchte, iſt das Studium der vorhandenen, neue— 
ren, intereſſanten, kleinen, gemein ver⸗ 
ſtändlichen Schriften über dieſen Gegen- 
ſtand ſehr zu empfehlen.!) 


aa 


Diskuſſion den ſonſtſtatiſchen Gleichungen. 
Kritiſche Betrachtung des unter obigem Titel veröffentlichten 
Vortrags von Forſtmeiſter. E. Kreuger aus Leſſonitz!) 
Von Dr. Theodor Glaſer, gepr. Forſtpraktikant, 

Bayreuth. 


„Die Formel nicht, — der Geiſt iſts Weſen 
der Matheſis für die Schule wie fürs Leben.“ 
Mit dieſem Preßlerſchen Worte möchte ich die 
Beſprechung der unter obigem Titel im Buchhan⸗ 
del erſchienenen Broſchüre beginnen und dasſelbe 
als Leitmotiv meinen weiteren Ausführungen zu 
Grunde legen. — 

Als Zweck ſeines Vortrages bezeichnet 
Kreutzer die Aufgabe, zu unterſuchen, inwieweit 
das Mißtrauen der Praxis gegenüber der von 
Preßler⸗Judeich-Heyer begründeten Lehre von 
der forſtlichen Statik im Sinne der herrſchenden 
Bodenreinertragstheorie berechtigt iſt. Die 
Folgerungen, zu denen er auf Grund 
feiner mathematiſchen Deduktionen gelangt, gip- 
feln in dem vermeintlichen Nachweiſe, „daß 


1. der Na hhaltsbetrieb nicht auf dem ausſetzen⸗ 
den zu baſieren iſt; 

2. die Erwartungswertformel der heutigen Theo— 
rie mathematiſch falſch iſt; 

3. ſich der Abtriebsertrag eines Nachhaltswaldes 
als Summe der Jahreszuwachſe der Geſamt— 
waldfläche darſtellen laſſe; 

4. der Bodenerwartungswert als Einträglich— 
keitsmaßſtab zu logiſch unrichtigen Folgerun— 
gen führt, welcher Fehler 

5. durch Einſtellung des von mir eingeführten 

Wertzuwachsprozentes als Maßſtab der Ein— 
träglichkeit beſeitigt wird, und endlich 

daß die Berechnung des Aufwandes für den 

Forſtbetrieb nicht im Sinne der elementaren 
Mathematik möglich iſt und der Einträglich⸗ 
keitsmaßſtab nur auf dem Wege eines Nähe— 
rungsverfahrens ermittelt werden kann. Deg- 
gleichen tft nicht zu überſehen, daß jeder ton: 
krete Nachhaltswald ſich zuſammenſetzt aus 


1) Als ſolche ſeien hier genannt: 
„Der deutſche Wald“ von Prof. Dr. Hausrath, 
„Der deutſche Wald“ von Prof Dr. Buesgen, 
„Forſtwiſſenſchaft“ von Prof. Dr. Schwappach. 

2) Vgl. den erſten lit. Bericht in dieſem Heſte. 


einem Normalblock und aus Einzelbeſtänden, 

die die Normalität der Geſamtheit ſtören und 

die bedingungsweiſe als im ausſetzenden Be- 
trieb bewirtſchaftet anzuſehen ſind.“ 

Dieſe Ergebniſſe ſtehen großenteils zu der 
gegenwärtig noch giltigen Bodenreinertragslehre 
in fo ſchroffem Gegenſatz, daß es wohl berech— 
tigt erſcheint, die Kreutzerſchen Ausführungen 
einer eingehenderen kritiſchen Betrachtung 
zu unterziehen. 

Dem gewählten Thema entſprechend behandelt 
Kreutzer lediglich die mathematiſchen 
Grundlagen der forſtlichen Statik und ihrer For: 
meln. Die forſttechniſchen und volkswirtſchaft— 
lichen für die Praxis überwiegend bedeutungs— 
vollen Geſichtspunkte ſind nur hie und da ganz 
kurz geſtreift. Aus dieſem Grunde ſehe auchich mich 
in die Zwangslage verſetzt, bei der Erwiderung 
größtenteils auf rein mathematiſche Entwicklun— 
gen eingehen zu müſſen, wenn ich mir auch wohl 
bewußt bin, dadurch einem Teil der forſtlichen 
Praktiker das Leſen dieſes Artikels vielleicht in 
gewiſſer Beziehung zu verleiden. Wer es aber 
ernſt nimmt mit den gerade für die Praxis äußerſt 
wichtigen Fragen, welche die forſtliche Statik 
heute zu entſche'den hat, der wird ſich der ge— 
ringen Mühe einer Kenntnisnahme wohl unter⸗ 
ziehen; ſind doch die Vorausſetzungen für ein 
volles Verſtändnis der nachſtehenden Ausführun— 
gen bei unſeren akademiſch gebildeten Forſtbeam⸗ 
ten in vollſtem Maße gegeben. 

Der Inhalt der Kreutzerſchen Broſchüre zer— 
fällt in drei Hauptteile. Teil I, der 
am ausführlichſten behandelt iſt und daher auch 
am eingehendſten beſprochen werden ſoll, bildet 
den Kernpunkt der Kreutzerſchen Theorie und be— 
faßt ſich mit der mathematiſchen Diskuſſion der 
bekannten Formeln der Bodenreinertragslehre, 
wie ſie zur Zeit in Geltung und Anwendung 
ſtehen. Durchforſtungserträge bleiben hiebei der 
Einfachheit und Ueberſichtlichkeit der Darſtellung 
halber durchgehends außer Anſatz. In Teil Ill 
begründet Kreutzer die Einführung des ſogenann⸗ 
ten allgemeinen Wertzuwachſes als neuen Ein— 
träglichkeitsmaßſtab der forſtlichen Rentabilitäts⸗ 
rechnung. Teil III endlich dien: gewiſſermaßen 
zur Vervollſtändigung von Teil J, indem die 
dortſelbſt entwickelten Formeln noch kurz durch 
Berückſichtigung der Durchforſtungserträge er— 
gänz! werden und gleichzeitig die Einführung 
einer neuen Näherungsrechnung begutachtet wird. 


Zu Teil!. 


Den Vorgang der forſtlichen Statik, den 
ideellen Aufwand für ſchon beſtehende Nachhalts— 
wälder in gleicher Weiſe wie den reellen für 
erſt zu begründende Waldungen zu entwickeln 
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mit Recht als durchaus einwandfreien anerken⸗ 
nendt), geht Kreutzer zunächſt mit Außerachtlaſ⸗ 
lung der Durchforſtungserträge?) von der Glet- 
chung für das ſtatiſche Moment der jährlichen 


Nachhaltswirtſchaft im Sinne der herrſchenden 
Bodenreinertragstheorie aus: 
(Bu +V +0). 20% 1 
c u. V. . I.) 


und bezeichnet dieſe als das „Axiom, auf dem 
ſich die forſtliche Statik aufzubauen hätte. Denn 
nur eine Gleichung, die ſcharf getrennt links den 
Aufwand, rechts den Erfolg aufweiſt, kann dem 
ſtatiſchen Moment der Wirtſchaft gerecht werden.“ 
Es bedeutet hierin bekanntlich Bu den Boden⸗ 
ertragswert für die Umtriebszeit u, V das Ver⸗ 
waltungskoſtenkapital im weiteren Sinne, c die 
jährlichen Kulturkoſten und Hu den Ab- 
triebswert des u⸗ jährigen Pe- 
ſt andes, der, wie wir weiter unten 
leben werden, feinem Inhalte 
nach als Koſtenwert aufgefaßt 
werden muß; ſämtliche Werte für die 
Flächeneinheit z wobei F die Geſamtfläche der 
normalen Betriebsklaſſe bezeichnet. 

Durch Kürzung dieſes Ausdrucks für die 
Nettowaldwerte eines Nachhaltswaldes, 
d. h. durch Addition der Größe u. V zu beiden 
Seiten der Gleichung, gelangt dann Kreutzer in 
mathematiſch und wirtſchaftstheoretiſch einwand— 
freier Weiſe zu der ſogenannten Brutto⸗ 
wald wertsgleichung.s) 
(Bu ＋ V +o). 2005 = 055 8 2.) 

Unterſtellt man dieſe als gemeinſamer Be⸗ 
rührungspunkt für die Bodenreinertrags- wie für 
die neue Kreutzerſche Theorie gleichmäßig volle 
Giltigkeit beanſpruchende Gleichung einer ein⸗ 
gehenden Diskuſſion, ſo dürfte man das Weſen 
der beiden widerſtreitenden Lehren am klarſten 


1) Ausführlich habe ich dieſe Frage behandelt in 
meiner Diſſertationsſchrift „Kritiſche Betrachtung der in 
neuerer Zeit hervorgetretenen Theorien über Waldwert— 
rechnung und Statik“ unter Abſchnitt III, die Hönlinger— 
ſche Theorie. (Zu beziehen um den Druckkoſtenpreis von 
2,50 Mk. vom Verfaſſer.) 

) Es ſei zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen gleich 
hier darauf hingewieſen, daß unter Berückſichti⸗ 
gung der D die rechte Seite der Glei⸗ 
chung völlig unverändert bleiben kann, 
während die Au gleichwohl durch Qin: 


zufügung 9 F richtig ⸗ 


O, op 
geſtellt werden muß. 

2) Von eigentlichen Bruttowerten dürfte erft dann 
geſprochen werden können, wenn auch e noch auf der 
rechten Gleichungsſeite zum Verſchwinden gebracht würde 
und ſämtliche Werte inkl. Erntekoſten uſw. aufzufaſſen 
wären. | 


erfaffen und die Frage nach ihrer Berechtigung 


oder Nichtberechtigung am richtigſten und objek⸗ 


tivſten beurteilen können. 

Unter Bezeichnung des ſogenannten Boden: 
bruttowertes Bu + V, des „engeren Grundkapi⸗ 
tals“ Preßlers mit Gu läßt fih die linke Seite 
der Gleichung 2) durch Reihenentwicklung mathe- 
matiſch ausdrücken als 


u—i x 
2(Gu+c):-Lop ũ . . . 3) 


d. h. fie ſtellt fih dar als die Summe einer end- 
lichen geometriſchen Reihe von u = Sliedern, 
deren allgemeines Glied (Gu + c) . 1,op* ift, 
wobei x die Zahlenwerte von O über 1,2 
bis (u—1) zu durchlaufen hat. 

Die rechte Seite der Gleichung 2) erweiſt ſich 
hingegen — gleichfalls in eine Reihe aufgelöft 
— als 

00 —x 
2 (Hu — c)-1,0p 4.) 
d. h. als Summe einer unendlichen geometriſchen 
Progreſſion mit dem allgemeinen Gliede Ra 
wobei x der Reihe nah die Werte 0, 1, 2. 
œ durchlaufen muß. 

Die allgemeine wirtſchaftliche Deutung für 
dieſe mathematiſche Entwicklung, auf die es — 
dem eingangs erwähnten Zitate entſprechend — 
in erſter Linie ankommt, iſt folgende: Will man 
bei einer Verzinſungsforderung von p /e all: 
jährlich und ewig in gleicher Höhe die Waldrente 
Hu — c (rechte Seite der Gleichung 2) beziehen, 
ſo iſt das Vorhandenſein eines Kapitales erfor⸗ 
derlich, als deſſen Zins die erwähnte Jahresnut⸗ 
zung zu betrachten iſt. Dieſe Kapitalanlage (linke 
Seite der Gleichung 2) wurde dadurch geſchaf⸗ 
fen, daß wir — unter vorläufiger Verzichtlei⸗ 
ſtung auf jeden Zinsgenuß — vor u Jahren be⸗ 
ginnend bis zur Gegenwart auf dem nackten Wald⸗ 
boden alljährlich einen Holzbeſtand von der 


Fläche Z begründeten, deffen Anlagekoſten je- 


weila den Betrag c erforderten, Der aber 
außerdem noch für die Dauer 
ſe ines Beſtehens die Zinſen des 
engeren Grundkapitals Gu zu 
ſeiner Produktion für ſich in 
Anſpruch nahm. Wirtſchaftsthes⸗ 
retiſch bezeichnet alſo die linke Seite der Glei⸗ 
chung 2) den Produktions aufwand 
welchem der rechts des Gleichheitszeichens ſtehende 
Wirtſchafts erfolg entſpricht. Forſt⸗ 
lich betrachtet, zeigt uns die linke Gleichunas⸗ 
hälfte, daß das Vorhandenſein einer normalen 
Betriebsklaſſe mit 0 bis (u — 1)⸗jährigen Beſtän⸗ 
den, die dem Inhalt der Forme 
entſprechend als verzinſter Pre 
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duktionsaufwand aufzufaſſen, 
d. h. nach ihrem Koſtenwerte zu 
veranſchlagen ſind, die Vorbedingung 
bildet für den jährlichen nachhaltigen Bezug der 
Waldrente, wie ſie die rechte Gleichungshälfte 
ergibt. Der rechtsſeitig noch mit negativem Vor⸗ 
zeichen erſcheinende Aufwandspoſten c beſagt, 
daß die jährliche Bruttowaldrente Hu nur unter 
der Vorausſetzung dauernd genutzt werden kann, 
daß dieſer Betrag c alsbald wieder zur Begrün⸗ 
dung eines neuen an Stelle des abgetriebenen 
Beſtandes bezw. zur dauernden Erhaltung des 
Normalvorrates Verwendung findet. 

Betrachtet man der Kreutzerſchen Forderung 
entſprechend — vom mathematiſchen, wie auch 
vom forſtwirtſchaftlichen Standpunkte aus betrach⸗ 
tet liegt zwar keine Notwendigkeit 
für, aber auch kein Bedenken gegen 
dieſe Forderung vor — die rechte Seite 
unſerer Netto ⸗Ausgangsgleichung 1) als ton- 
form der linken entwickelt,!) jo dürfen wir den 
Wirtſchaftserfolg ſeinem Inhalt nach nicht 
mehr rentenmäßig auffaſſen, ſondern wir müſſen 
dem linksſeitigen Produktionsaufwande das vor⸗ 
handene Kapital gegenüberſtellen, das im 
jährlichen Nachhaltwalde ſich bekanntlich zuſam— 
menſetzt aus dem Bodenwert der ganzen Be 
triebsklaſſe und dem Normalvorratswerte der auf: 
ſtockenden O bis (u — 1)-jährigen Beſtände. Als 
Bodenwert muß naturgemäß der gleiche?) 
konſtante Wert Verwendung finden, wie er auch 
der Berechnung des Produktionsaufwandes zu 
Grunde gelegt wurde, wobei es vom Stand⸗ 
punkt dieſer Ausgangsgleichung zunächſt irrele⸗ 
vant ift, denſelben als berechneten Ertrags⸗ 
wert oder als reellen Tauſchwert zu ver⸗ 
anſchlagen. Ueber den Charakter der Be⸗ 
ſt andes werte Hx, welche dieſer Gleichung 
Genüge leiſten ſollen, dürfen wir, wenn wir vor⸗ 
aus ſetzungslos an die anerkannte Grundgleich⸗ 
ung 1) herantreten, zunächſt noch keine willkür⸗ 
lichen Unterſtellungen machen; der wirtſchaftliche 
Charakter derſelben und die mathematiſche For- 
mel zu ihrer Berechnung muß aus den einwand⸗ 
freien Grundlagen erſt ſekundär entwickelt wer⸗ 
den. Gegen dieſe Erwägungen dürften ſich Be⸗ 
denken irgend welcher Art kaum erheben laſſen, 
vorausgeſetzt, daß man unſere Grundgleichung 1) 
als unverrückbares Axiom anerkennt. Wir ge- 
langen demgemäß zu der Nettowald⸗ 
werts⸗ Gleichung der normalen 
Betriebsklaſſe: 

1) Auch gegen die Unterſtellung, daß ſich die linke 
Seite konform der rechten entwickelt habe, beſteht kein 
prinzipielles Bedenken; wir gelangen alsdann zur Jah- 
res⸗Koſtenwerts⸗Zuwachsgleichung der geſamten Betriebs⸗ 
klaſſe: Hu — c — uv = (Bu + V + c) . (1,opu — 1) — uv. 

2) Siehe Fußnote 1) auf Seite 379, rechts. 


u — 1 x u — 1 a 
> (Gu + c). 1,op — V = (Bu + Hx). . 5.) 


Diefelbe liefert uns aus der Gleichung ihrer 
allgemeinen nach x veränderlichen Glieder: 
(Gu + c) . 1.0 p* — V = Bu + H) 
für den Netto⸗Beſtand es wert 
Hx = Gu . 1, * + c. 1, op* — (Bu + V) 


= Gu- (I, op* — 1) Cc. 1, HK. . . 6.) 
Damit ſind wir, von einem 
als richtig anerkannten Axiom 


ausgehend auf Grund ein wand⸗ 
freier Deduktionen zur allge- 
meinen Gleichung für den Netto⸗ 
Beſtandskoſten wert gelangt und 
können auf dieſer Grundlage 
jederzeit in konſequenter Weiſe 
zu unſerer Ausgangsgleichung 
2) bezw. 1) zurückkehren. 

Gleichung 6) beſitzt aber im Zuſammenhalt 
mit Gleichung 5) zugleich einen abſolut eindeu⸗ 
tigen, jeden anderen Wert ausſchließenden Cha⸗ 
rakter oder mit anderen Worten: Gleichung 5) 
und damit auch unſere Ausgangsgleichung kann 
einzig und allein unter der Bedingung erfüllt 
werden, daß die rechtsſeitig auftretenden Beſtands⸗ 
werte nach ihrem unter Zugrundelegung des ge— 
meinſam unterſtellten Bodenwertest) berechneten 
Koſtenwerte in Anſatz gebracht werden. Die 
Koſtenwerts berechnung der Beſtände bildet alfo die 
Limes für den Zuſammenhang zwiſchen dem mit 
einem gegebenen Zinsfuß zu berechnenden Wald- 
rentierungswert einer normalen Betriebsklaſſe 
einerſeits und der Summe u Bu ＋ NV bezw. 


auch (Bu T V-+c)- 00 l uv andererſeits. 


Sie iſt alſo die wirtſchaftstheoretiſche Voraus⸗ 
ſetzung für das Beſtehen unſerer gemeinſamen 
Aus gangsgleichung 1). 

Auch durch rein wirtſchaftliche Erwägungen 
müſſen wir übrigens zu dieſem Ergebnis gelan⸗ 
gen. Denn wirtſchaftstheoretiſch ſind eben der 
Koſtenwert eines Gegenſtandes und die Höhe des 
zu ſeiner Erzeugung erforderlichen verzinſten Pro⸗ 
duktionsaufwandes identiſche Begriffe. Nachdem 
aber die linke Seite von Gleichung 5) Dielen 
Aufwand enthält, kann auch die rechte Seite 
wirtſchaftstheoretiſch nur nach den äquivalenten 
Koſtenwerten kalkulieren. 

Der Umſtand, daß man auch aus der 
Brutto waldwertsgleichung 2) unmittelbar auf 
den Netto ⸗Beſtandskoſtenwert gelangen kann, 
ändert an der wirtſchaftstheoretiſchen Stellung 

1, Nachdem in unſerer, beiderſeits als richtig aner- 
kannten Ausgangsgleichung 1) in der Tat Bu unterſtellt 
iſt, ſoll dieſe Bezeichnung für den der Gleichung 1) ent⸗ 
ne Bodenwert in Zukunft auch allein gewählt 
werden. 
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desſelben als Nettomert nicht das mindefte ziehungen zwiſchen den Beſtandes verkaufs 


und beruht darauf, daß ſein Produktionsaufwand 
nicht (Bu + c) 1, op* — Bu, ſondern 
(Bu + V + e): 1,op* — (Bu + V) 

beträgt. Um die mathematiſch einwandfreie Be- 
gründung dafür zu geben, wurde bei Ableitung 
der Gleichung 6) abſichtlich von der in Glei 
chung 5) nach konformen Reihen entwickelten 
Nettowaldwertsgleichung 1) aus 
gegangen. | 

Schreibt man unſere in einwandfreier Weiſe 
ebenfalls unmittelbar aus Gleichung 1) abzulei⸗ 
tende Bodenertragswertsgleichung 

Bu= Ten ii d 7) 
in ihrer allgemeinen Form (u = x; Bx 
= f ()) in der Weiſe an, daß man die Größe 
Hx für ſich allein auf die eine Seite bringt, ſo 
erhält man 
Hx = (Bx + V) (1, op*R — 1) + c. 1, op* 
= Gx (1, op“ — 1) + c- 1, opꝰ „ „ 80 

die wir als allgemeine Gleichung 
der Beſtandesverkaufswerte (Ber: 
kehrswerte, Abſtockungswerte uſw.) bezeichnen 
können. 


Ihr bedeutungsvoller Unterſchied gegenüber 
der Koſtenwertsgleichung 6) iſt ohne weiteres er⸗ 
ſichtlich. Der Beſtands k o ften wert hat in 
jedem Alter den Produktionsauſwand zu er— 
ſetzen, in welchem der mit dem feſtgegebenen 
Jahre u berechnete konſtante Bodenertragswert 
Bu (oder auch ein reeller Bodentauſchwert) zu 
erſcheinen hat (mathematiſch ausgedrückt HKx 
= f(x); Bu = const), während der Beſtandes— 
verkaufs wert einem ſekundär angenommenen 
Produktionsaufwand entſpricht, in welchem der 
als Ertragswert erſt jeweils zu berech⸗ 
nende Bodenwert Bx ſeinerſeits eine nach Hx 
veränderliche Größe bezeichnet, welches ſo— 
mit zur primären Berechnung bereits be— 
kannt ſein muß (mathematiſch ausgedrückt durch 
die expliziten Funktionen Hx = f (Bx) bezw. 
Bx = f (Hx).) Diefe mathematiſchen Pe- 


1) Rein mathematiſch läßt ſich das Verhältnis zwi— 
ſchen den drei Variablen x, Ax und Bx auch charakteriſie— 
ren wie folgt: Ax = f(x) und BX = F(x) d. h. man 
kaun die beiden abhängigen Veränderlichen 
Ax und Bx durch explizite (entwickelte) Funktionen 
ihrer gemeinſamen unabhängigen Veränder— 
lichen x ausdrücken. Nachdem aber der Differentialquotient 
. = a Dr E : q ir = ee ausgedrückt werden kann, ge- 
langen wir zu einem ſimultanen Syſtem von zwei gewöhn— 
lichen Differentialgleichungen mit der einen uns 
abhängigen Variablen x, die ſich ausdrücken laſſen durch die 
impliziten Funktionen: 


d Bx 
p ( „BI, i . Ax, 1) 0 
„O, Bx , F) , Ax , 1)=0. 


und = st ojten werten müſſen zur Kritik der 
Kreutzerſchen Theorie ſtreng auseinandergehalte 
werden. Wir werden im weiteren Verlauf ihre: 
Beſprechung nochmals auf dieſelben zurückkom⸗ 
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men müſſen. Die Gleichung Hx = HKı 
d. h. eine Identität zwiſchen den 
Nettobeſtands koſten⸗ und den Be: 
ſt andes verkanfs werten beſteht nur 
dann zu Recht, wenn der im Pro⸗ 
duktionsaufwande erſcheinende 
variable Boden ertrags wert RB 
dem Alter XK des zu bewertenden 
Beſtandes entſpricht, deſſen 
Wert Hxvor ſeiner nachträglichen 
„Berechnung“ alfo bereits ein deu⸗ 
tig gegeben ſein muß. Die Gleichung 
bewegt ſich alſo in einem Zirkel, wie aus ihrer 
mathematiſchen Formulierung HX = f (Bx) und 
Bx = f (Hx) direkt hervorgeht. 

Unter Zugrundelegung der im Vorausgegan⸗ 
genen gezogenen, ausführlich begründeten Folge⸗ 
rungen, wie ſie ſämtlich aus unſerer gemeinſam 
unterſtellten Ausgangsgleichung 1) bezw. 2) in 
wohl einwandfreier Weiſe abgeleitet wurden, fällt 
es nun nicht mehr ſchwer, das Weſen der 
Kreutzerſchen Theorie richtig zu er⸗ 
kennen und zu beurteilen. 

Aus der Nettowertsgleichung 1) gelangt 
Kreutzer, u 0 ſetzend, in einwandfreier Weite 
zu dem Werte 

Ho = (Bu + V-+.c):1op’ — (Bu + V) 

oder auch 

Ho = (Gu + c) I, op — Gu e. . 9) 
d. h. zum Nettokoſtenwerte des O-jährigen We: 
ſtandes, der — ſoeben begründet — mit dem 
Werte ſeiner Kulturkoſten identiſch ſein muß, 
weil er das engere Grundkapital Gu eben zu 
ſeiner Produktion noch nicht in Anſpruch genom⸗ 
men hat. 

Nach Gleichung 9) unterliegt es auch ma: 
thematiſch keinem Bedenken, mit Kreutzer 
Hu — c Hu — Ho. . . 10) 
zu ſetzen. Aber auch wirt ſchaftstheore⸗ 
tifch möchte gegen den Inhalt dieſer Glei⸗ 
chung nichts einzuwenden ſein, nachdem nur Werte 
gleichen Charakters — Nettobeſtandskoſtenwerte — 
dadurch in Beziehung zueinander gebracht mer: 
den. Hu in Gleichung 1) bedeutet zwar den 
Abſtockungs wert des usjährigen Beſtan⸗ 


Eine eindeutige Löſung derſelben iſt bekanntlich nicht 
möglich. Erſt wenn wir neben der unabhängigen Ver— 
änderlichen x noch f(x) oder F (Xx) firieren, erba ten 
wir für die alsdann reſtierende einzige abhängige 
Variable die der erpliziten, nunmehr eindeutigen Funk— 
tion entſprechende Gleichung: 

Bx = (I, f(x)) bezw. Ax = X (x, F (T)). 


375 


des, der aber bekanntlich mit feinem nach dem 


rw x 


7 w.. 


dortſelbſt gemeinſam zu Grunde gelegten Boden— 
werte (im gegebenen Falle = Bu) berechneten 
Netto f o ft e n werte identiſch ift und in der obi- 


: gen Gleichung feinem Weſen nach als ſolcher 


aufgefaßt werden muß. 


Nun ſetzt Kreußer weiter 


11.) 
1, op 
und entwickelt aus dieſer Beziehung die geome⸗ 
triſche Progreſſion mit dem allgemeinen Gliede 
Hu 


Hx = Ho . 1, op = Lopi 


. 1,0p* 
H 
= Ts . 12.). 
Ho 1,op* erſcheint hiernach unſerem & often- 
werte, 155 unſerem Erwartungs⸗ 


werte für den jährigen Beſtand analog ge⸗ 
bildet. 


Gleichung 11) und 12) entſpricht aber offen⸗ 
bar nicht mehr dem Weſen unſerer gemein⸗ 
ſamen Ausgangsgleichung. Denn da die beiden 
richtigen Grenzwerte der Kreutzerſchen Reihe — 
Ho und Hu — ihrer Ableitung aus Gleichung 1) 
gemäß nur als Nettobeſtandskoſten⸗ 
werte aufgefaßt werden dürfen, fo kann für 
ihre Entwicklung in Reihen als allgemeines Glied 
nur unſere Gleichung 6) in Betracht kommen. 
Die beiden von Kreutzer als richtig anerkannten 
Gleichungen 12) und 9) führen uns jedoch in ma— 
thematiſch korrekter Weiſe auf die Beziehung 

Hx = Ho . 1,0 p = c 1, . . 13.) 

d. h. das allgemeine Glied der Kreutzerſchen, für 
den jährlichen Nachhaltsbetrieb geforderten an⸗ 
geblichen Nettobeſtands wertsreihen wird 
um HKx — Hx = du (1, op* — 1) + c. 1, op* 
— c 1, opͤ* = Gu. (1, op* —1) zu klein ermittelt. 
Die Kreutzerſche H-Reihe kann demnach weder als 
Beſtandeskoſtenwert noch auch als Beſtands— 
verkaufswert aufgefaßt werden, ſondern er— 
weiſt fidh lediglich als Nachwert der Beſtandsbe— 
gründungskoſten c. Da aber ein Beſtand nct 
nur dieſe, ſondern auch noch die Zinſeszin-⸗ 
ſen des zu ſeiner Produktion weiter benötigten 
engeren Grundkapitales Gu — Bu + V für 
ſich in Anſpruch nimmt, können die Kreutzerſchen 
H-Werte wirtſchaftstheoretiſch nicht als richtige 
Beſtan ds werte bezeichnet werden. 


Aber auch rein mathematiſch gerät Kreutzer 
mit ſeiner Beſtandswertstheorie für 
den Nachhaltswald in Gegenſatz zu der 
von ihm ſelbſt als Axiom bezeichneten Grund- 
gleichung 1). Denn aus dieſer entwickelt ſich für 
Hu = (Bu + V + cœ). Lop® — (Bu + V), 
während uns Gleichung 11) im Zuſammenhalte 
mit Gleichung 9), die beide von Kreutzer ent⸗ 


wickelt und anerkannt find, 
chung 13.) unmittelbar für Hu c. 1, op lie: 
fert. Die Gleichſetzung dieſer beiden Hu-Werte 
iſt aber nur in dem einen Falle möglich, daß 
(Bu + V) (1. op — 1) = 0 geſetzt wird, eine Gleichung, 
die nur für die Wertepaare p = 0 bezw. Bu + V= O 
in Geltung bleibt. 

Will demnach Kreutzer auf feiner wirtſchafts⸗ 
theoretiſch bereits als unrichtig erkannten B e- 
ft an d 3 wertstheorie für den Nachhaltswald 
verharren und ſoll dieſelbe gleichzeitig mit ſeinem 
eingangs aufgeſtellten Axiome nicht in Widerſpruch 
treten, ſo muß er ſie auf das praktiſch unhaltbare 
Fundament p = 0 oder + Bu = F V begrün⸗ 
den. Nur in dieſem Falle bleibt ſie einheitlich und 
in ſich geſchloſſen. 

Nun können die Kreutzerſchen H-Werte aber 
ſchon aus dem Grunde nicht als Beſtands⸗ 
werte und noch viel weniger als Beſtands n et- 
to werte aufgefaßt werden, weil er ſie einem 
Wald werte und zwar einem Wald brutto— 
werte gleichgeſtellt wiſſen will, als welcher der 
Wert (Bu + V + c). 1, op* bezeichnet werden muß. 
Soll hingegen das Kreutzerſche Hx in der Tat den 
Waldbruttokoſten wert im Jahre x bedeuten, 
ſo beſteht zwar gegen die Gleichung 


ebenſo wie Glei⸗ 


— 
— 


(Bu V) 1,0 * = Hx = Ho. 10 * = op 
= HKx 4 Bu T. . . 14) 
mathematiſch und wirtſchaftstheoretiſch kein Be— 


denken; auch gewährleiſtet fie die konſequente Bei- 
behaltung unſerer Grundgleichung 1); wir müſſen 
uns aber dieſes Inhalts der Kreutzerſchen 
H⸗Werte wohl bewußt bleiben und dürfen fie 
niemals mit Beſtands werten verwechſeln. 
Aus Gleichung 14) ergeben fich für die İpe- 
ziellen Waldbruttokoſtenwerte 
im Jahre Ound u im Anhalt an unjere 
obigen allgemeinen Ausführungen die einwand— 
freien Werte 
Ho = Bu Ve .. . 15.) und 

Hu = Ho . 1,“ = Bu + V 4- Au 16.) 
wenn man in Zukunft die Verkaufswerte, um 
eine ſorgfältige Unterſcheidung zu ermöglichen, 


Bu 

mit Ax bezeichnen will (HKu = An). Mit 
Anerkennung dieſer Verhältniſſe 
wird aber der vermeintliche Unter: 
ſchied zwiſchen der Kreutzerſchen 
und der Bodenreinertrags theorie 
völlig beſeitigt und eine einzige 
identiſche Lehre bedingt, welcher 
die Grundgleichung 1) als eine 
wand freies Axiom zu gelten 
bat) 

1) In einem an die „Lehrkanzel für forſtliche Statik 
in Gießen“ gerichteten Schreiben vom 22. Mai 1911, 
welches mir der dortige Vertreter dieſes Faches, Herr 
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Wenn aber Kreutzer gleichwohl einen ſolchen 
Unterſchied finden zu müſſen glaubt, ſo beruht 
dies auf den nachfolgenden Inkonſequenzen. Be⸗ 
zeichnet man mit den Kreutzerſchen H-Werten ) 
richtig und einwandfrei die Waldbrutto⸗ 
koſten werte, fo verlieren die obigen Glei⸗ 
chungen 9), 10) und 13) ihre Berechtigung und 
es iſt unzuläſſig, unſere Ausgangsgleichung 1) 


in der Form A (Bu+V-+.c) urn 
— uV = =m Fa — uV, ſondern wir müſſen bier: 
für die Bezeichnung wählen: 


1,0 p. — 1 Au — co 
(Bu+V-+e)- 5 uV = 905 
— uV 17.) analog 1.) 


Denn als Waldbruttorente beziehen wir doch 
offenbar alljährlich nur den Abſtockungs⸗ 
wert des jeweils u-jährigen Beſtandes, nicht 
aber zugleich Bu + V daneben. Der Bodenwert 
und das Verwaltungskoſtenkapital bezw. deren 
Zinſen müſſen doch ebenſo wie die Kultur⸗ 
koſten e für die Begründung eines neuen Be- 
ſtandes zwecks Aufrechterhaltung des Normalvox⸗ 
rates jeweils wieder zur Verfügung geſtellt wer⸗ 
den, weil ſonſt nach Ablauf von u Jahren nicht 
wieder eine normalbeſtockte Wal d fläche, ſondern 
überhaupt nichts mehr (auch nicht u. (Bu + V)) 
vorhanden wäre und damit die Vorausſetzung 
für den weiteren Bezug der ewigen Jahres⸗ 
bruttorente Au entfallen würde. 


Aber nicht nur vom wirtſchaftstheoretiſchen 
Standpunkte aus, ſondern auch rein mathematiſch 
würde Kreutzer durch Anerkennung der Gleichung 
15) u. 16) einerſeits und 10) andererſeits zu einem 
unrichtigen Ergebnis gelangen; denn die Diffe⸗ 
renz zwiſchen Gleichung 16) und 15): Hu — Ho 


Prof. Dr. Wimmenauer gütigſt zur Verfügung ſtellte, 
findet Kreutzer als Endergebnis einer J0 jährigen Arbeit 
und Forſchung unſere obigen Gleichungen 15, 16 und 14 
und e itwickelt hieraus in mathematiſch einwandfreier Weiſe 
im Zuſammenhalt mit der Gleichung 1) die Schlußformel 
a Tun = E , zu welchem Reſultat wir aus 
Gleichung 16.) minus 15.) unmittelbar gelangen können. 
Dieſe Gleichung beſagt jedoch weiter nichts als daß 
die Differenz zweier Waldbrutto koſtenwerte 
gleich ift der Differenz ihrer zugehörigen Beſtands- 
netto koſtenwerte, ein Ergebnis, das deshalb auf ein- 
wandfreier Baſis beruht, weil die fraglichen Wald— 
brutto werte zur Bildung ihrer analogen Beſtands— 
netto werte jeweils um den gleichen Betrag (Bu + V) 
verringert werden müſſen, wie aus Gleichung 14), 15) 
und 16) unmittelbar zu entnehmen iſt. Ein weiterer 
Schluß vermag aus der Kreutzerſchen Entwicklung nicht 
gezogen zu werden, weil man durch entſprechende Sub— 
ſtitution feiner H-Werte rechts und links des Gleichheits— 
zeichens ſtets zu identiſchen Werten gelangt, aus 
denen neue Erkenntniſſe nicht geſchöpft werden können. 

1) Im weiteren Verlauf iſt Hx, HKx und Ax forg- 
ſältig auseinanderzuhalten im Sinne der bisherigen Aus— 
führungen. 


= Au — c kann doch nur in dem einzigen Fall: 
neben der Gleichung 10): Hu — Ho Hu — c 
beſtehen bleiben, wenn Hu — Au wird, eine 
Bedingung, die nach Gleichung 16) ihrerſeits zr 
dem oben bereits verworfenen Anſatz Bu — 
V = 0 führen müßte. — 

Als abſolut unzutreffend und auf einer völli⸗ 
gen Verkennung und Verwechſlung der Werte 
Hx und HKx beruhend muß es aber bezeichnet 
werden, wenn Kreutzer für den Netto- Beſtands⸗ 
koſtenwert („Nettoerfolg“) der Bodenrein⸗ 
ertragstheorie die Gleichung aufſtellen 
zu dürfen glaubt: 

(Bu + V + c) - 1, op* — (Bu + V) = HZ. . 18) 
die nach unſerer einwandfrei entwickelten Glei⸗ 
chung 6) auf der rechten Seite zu HK x und im 
Zuſammenhalt mit der gleichfalls richtigen Glei⸗ 
chung 14) zu der Formel führen muß: 
(Bu + VS) - 1, op* — (Bu + V) 
= Hx — (Bu + V) . 19.) 

Aus dieſen Gleichungen wird uns ſofort die 
Unrichtigkeit und Unhaltbarkeit der Kreutzerſchen 
Schlußfolgerung erſichtlich, der Nettoerfolg 
des ausſeßzenden Betriebes (Glei 
chung 18) bedeute für den Nachhalts⸗ 
betrieb den Bruttoevfolg (Gie: 
chung 14). Wir können vielmehr aus dem Ver⸗ 
gleich der richtigen Gleichungen 14) und 19), 
die für den ausſetzenden und 
Nachhalts betrieb in gleicher 
Weiſe giltig ſind, nur den berechtig⸗ 
ten Schluß ziehen, daß der Waldbrutto⸗ 
koſtenwert um (Bu + V) größer ift, als ſein 
zugehöriger Beſtan ds netto koſtenwert. 1) 

Wenn Kreutzer ferner auf Grund ſeiner be⸗ 
reits als unrichtig erkannten Gleichung 18) zu 
der Summengleichung 


u—1 uu — 
Schu + V + 0) . 1,op* (Bu + V)] -= 3° Hr 
u—i 
* ne 00 0575 19.) 


p 
gelangt und daraus den weiteren Schluß zieht 
die Bodenreinertragstheorie berechne ihren Hol z⸗ 
vorratswert nach der Dr. Martinſchen Me⸗ 
thode, d. h. als den „aus erntekoſtenfreien Ber: 
kaufswerten abgeleiteten Abſtockungswert des Vor⸗ 


—1 
(© Ax), während die öſſterreichiſche 
Praxis zu dem „Bruttowert des Hol zvor— 
u—1 u —1 
rates“ gelange (3 Hx = (Bu+V-+.c):1,0p 


= Ho. — 955 = m 175 Y, der zwar auch ein Ab: 
ſtockungswert, aber, weil auf eine geometriſche Progreſ⸗ 
e bezogen, etwas kleiner fei als der Dr. Mar: 


) Siehe Anm. 1 auf S. 375. 


rates“ 


| 
| 
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tinſche, ſo tritt uns offenſichtlich die beliebige 
aber durchaus unzuläſſige Vertauſchung der wirt⸗ 
ſchaftstheoretiſch grundverſchiedenen Werte Hx, 
HKx und Ax noch deutlicher entgegen.!) 

Die Gleichſetzung der verſchiedenen Begriffe 
in Gleichung 19) iſt völlig unberechtigt. Rich⸗ 
tig erklärt bedeutet: 

u —1 
(Bu Vo) 1. op — (Bu -+ V)]= (Bu +V +o) 
0 u (Bu + V) 

den Nettokoſten wert des normalen Hol z⸗ 
vorrates, der durch Hinzufügung von u V 
auf ſeinen Brutto wert übergeführt wird. 
Durch Adition von u Bu zu dieſen Werten er- 
halten wir dann in logiſch einwandfreier Weiſe 
die entſprechenden Wald koſtenwerte der norma: 
len Betriebsklaſſe. 


T Hx nach Gleichung 14 


— 1, pu — 1 
oder = Ho . oop und ferner 


Hu 


0 — | .G 


l,opı — 1 
0,0p 


„das nach 


Hu — Ho 


O, op 
Au — c 


dem Vorausgegangenen auch 55 keinesfalls aber 
Hu—c i 


Oop gelegt werden darf. Dieſe Werte find zwar 


unter ſich gleich, bedeuten aber alle die Summe der 
Waldbrutto koſtenwerte für die normale Betriebs⸗ 
klaſſe. Sie können alſo dem vorigen Netto⸗ 
koſtenwerte des normalen Holzvorrates 
mit Recht nur dann gleichgeſtellt werden, wenn 
man von ihnen den Wert u (Bu + W) in Ab⸗ 
zug bringt. 


u —1 
= Ax bezeichnet endlich den erntekoſten⸗ 


freien Verkaufs wert des normalen Hol z⸗ 
vorrates, der nach Gleichung 8) aber weder 


HK = Ho. 1, op- + (Bu + V). (1, op — 1) 
HKx = C . I, opæ + (Bu + V). (I, op — 1) 


Hu (Bu V na 
BE pe one op —1).... 21 


Au (Bu -v) 
1, pa- 1,opı—x 


HEx = (Il, op — 1) 21 


gelangt er, x =; ſetzend, aus 20) zu dem Werte: 

HKa = Ha + (Bu + V) . (1,0p? — 1) und aus 21) 
2 2 

zu der Gleichung: 


1) Kreutzer ſchreibt dieſe ſeine Gleichung 16 in der 
Form an: 2=(Bu+V+g. WE] — u (Bu + v) 
' Hu 


1,opı —1 
lopa ` 


O, op 
50555 die aber auf Grund unſerer neuen Bezeichnungen 


.. Hu will 


= Hu + Hu -i + Hr= NV = 


wie oben aufgefaßt werden muß; mit H, H, 
1911 


dem einen noch dem anderen der vorigen beiden 
Werte gleichgeſtellt werden darf und in analoger 
Weiſe zu feinem Netto k o ft e n werte nur darge- 
ſtellt werden kann durch die Summengleichung: 


S Ax = IX + V + o). opt (Bx +V)] 


u u —1 

= (Ve). en + 3 Bx. 1,op* — (Bo + B1 
— + Bu — 1), wobei Bx für jedes einzelne 
Jahr einen anderen Wert annimmt. 


Daß eine derartige Gleichſtellung von Werten 


des verſchiedenſten Inhalts aber wirtſchafts⸗ 
theoretiſch abſolut unhaltbar iſt, dürfte einem 
weiteren Zweifel nicht unterliegen. Zu unſerer 


richtigen Ausgangsgleichung 1) 
Gleichung 17) 


in der Form von 
können wir in einwandfreier Weiſe 
nur dann gelangen, wenn wir die Werte Hx, 
HKx und Ax ſorgfältig auseinanderhalten und 
jeweils die ihnen entſprechenden Werte ſubſti⸗ 
tuieren. Kreutzer hingegen kommt zu dieſem auch 
für ihn giltigen Axiom nur dann zurück, wenn er 
in inkonſequenter Weiſe nachträglich für Hu - c 
den richtigen Wert Hu — Ho Au — c em- 
ſetzt, was aber nach den obigen Ausführungen 
nur für das ſchwankende Fundament Bu + V 
0 möglich ift. 

Was bezüglich der Kreutzerſchen Formel 18) 
geſagt wurde, iſt auch für die Kritik ſeiner Be⸗ 
hauptung, „die Erwartungswertformel (gemeint 
iſt die Beſtandserwartungs werfformel, 
d. V.) der heutigen Theorie iſt mathematiſch 
falſch“ anzuführen. 

Indem Kreutzer als angebliche Jor- 
meln der Bodenreinertragstheo⸗ 
rie für den Netto- Beſtands koſten⸗ 
wert: 


20) ſtatt richtig 


. . 20 a) und für den Nettobeſtandserwartungswert 


) ſtatt richtig 
a) anführt, 


ee 
2 2 1, p 7 i 
Unterſtellung HKu = HEu die nach der Bodenrein⸗ 


2 2 

ertragstheorie bekanntlich geſtattet iſt, kommt er alsdann 
zu dem praktiſch unmöglichen Werte: 

offenbar nur Beſtand Nr. 1, 2... u gemeint ſein, ſonſt 

u u 
würde bekanntlich 5, Hx = 21 (Bu + V + ©) . 1, 0p. = Ho 
. Lop . vom —1 und nicht Ho. 5 0 55 = anzuſetzen 
ſein. Die Koſtenwertsberechnung würde alſo auf den Schluß 
des Jahres, ſtatt richtig auf den Anfang desſelben (HKo = c) 
und nicht = HK. c (Bu + V). 0,0p) baſiert erſcheinen. 
50 


| 
I 


| 
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(Bu + V). 1,ops = N 
und fährt fort: 
| „Das ift aber nur unter der Bedingung mög: 

lich, wenn Bu + V= 0 wird (oder wenn der 
Waldbrutto koſtenwert ſeinem Bce- 
tands netto koſtenwert gleich wird; d. V.), 
weil nur die Null gleichzeitig ihr eigener Vor⸗ 
und Nachwert fein kann. Streichen wir alfo 
in 21) und 20) diejeniger Glieder, die tatſäch— 
lich O find (richtig müßte es heißen: „die ſich 
gegenſeitig aufheben“, d. V.), ſo gelangen wir 
aus beiden Gleichungen einheitlich und allge— 
mein zu 

(Bu ＋ V + e) - 10p— (Bu + V) 
= Hm — (Bu + V) . 22.) 

und haben damit indirekt den Nachweis für die 
Richtigkeit der für den Nachhaltswald aufgeſtell⸗ 
ten Nettowertegleichung (bei uns Gleichung 14) 
mit rechts- und linksſeitiger Subtraktion 1 
Größe (Bu + V)) erbracht, andererſeits aber 
klar gezeigt, daß die Rechnungsart 
der Theorie (scil. Bodenreinertragstheorie, d. 
V.), um von der für den ausſetzenden Betrieb 
richtigen Formel 18) auf den Rentierungswert 
10 8 zu gelangen (Gleichung 

17), einfach auf grobe mathematiſche Fehler zu— 
rückzuführen iſt.“ 

Zur Beleuchtung dieſer Behauptungen ſeien 
die analogen richtigen Werte unſerer For⸗ 
meln 20a) und 21a) des Vergleichs halber an- 
geführt. Es wird alsdann: 


HKu = (Bu + Vo) 
2 


1,ops 


1,0p2 — (Bu + V) 


und HEu = Au + Bu A _ at v 


(Bu + V). 
2 1,op2 
Nun beſteht aber auch — wie oben nachgemiejen 
wurde — die Beziehung: 
Au = HKu = (Bu + V + c) 1 op — (Bu + V), 
woraus auch: Au + Bu + V = (Bu + V + ce): 1, op“ 
refultiert, ein Ergebnis, das wir auch direkt 
aus unſeren einwandfreien Formeln 15) und 16) 
erhalten können. Setzt man nun = 15 
in die Gleichung für HEu ein, ſo erhält man: 
2 u 
HEu . 


2 1. op Z 
u 
= (Bu + V + ¢)- 1,op? — (Bu + V) = HKu 
2 


— (Bu + V) 


womit der Beweis für die Identität unſerer 
richtig. entwickelten 
tungs- und Koſtenwerte erbracht iſt. 

Der Fehler im Anſatz der obigen Gleichun— 
gen 20) und 21) liegt darin, daß einmal Ho 


| 


Beſtandserwar⸗ 


`~ 


lich Hk x um (Bu V) I, opx, in Glei⸗ 
chung 21) fälſchlich HEx um IHN zu 


1, pa- 
groß erhalten. Die Unrichtigkeit dieſer Anſätze 
geht aber aus Gleichung 15) und 16) unmittel⸗ 
bar hervor, weil für ihre Berechtigung Bu + 
VO angenommen werden muß. Nachdem 
die Formeln 20) und 21) aber gar nicht der 
Bodenreinertragslehre angehören, ſind die gegen 
ſie mit Recht vorgebrachten Einwände auch nicht 
als gegen dieſe Theorie gerichtet zu erachten. 

Aus der Kreutzerſchen Formel 22) bezw. den 
an ſie geknüpften Folgerungen geht weiter nichts 
hervor, als die bereits in Fußnote 1) auf Seite 
375/376 angegebene und von uns keineswegs be: 
ſtrittene Tatſache, daß die Differenz zweier 
Wald brutto koſtenwerte gleich ift der Diffe⸗ 
renz ihrer zugehörigen Beſtandsnetto⸗ 
koſtenwerte, ein Ergebnis, das mathematiſch und 
wirtſchaftstheoretiſch wie die dortigen Ausfüh⸗ 
rungen erſehen laſſen, berechtigt erſcheint. 


Wir müſſen daher nur neuerdings konſtatie— 
ren, daß bei ſachgemäßer Auseinanderhaltung 
und Beurteilung der Werte HX, HKx und Ax 
ein Unterſchied zwiſchen der Kreutzerſchen und 
der Bodenreinertragstheorie in keiner Weiſe be- 
ſteht und daher ein vermeintlicher ſolcher nicht 
aufrecht erhalten werden kann. Eine vergleichs⸗ 
weiſe, objektiv richtige Anſchreibung und Dis— 
kuſſion der ſämtlichen von Kreutzer in ſeiner 
Broſchüre entwickelten Formeln unter ſorgfälti— 
ger Auseinanderhaltung dieſer Wertarten und 
ihres Inhalts —wie wir es ſoeben bezüglich 
der Beſtandskoſten- und ⸗erwartungswerte durck— 
geführt haben — würde dies zur Evidenz er— 
ſehen laſſen. Um jedoch die Spalten dieſes 
Blattes nicht noch mehr in Anſpruch nehmen zu 
müſſen, und zugleich in Würdigung des horror 
mathematicae unſerer meiſten forſtlichen Prak⸗ 
tiker, die bei einer derartigen Anhäufung von 
Formeln den vorſtehenden Artikel wohl non 
vorne herein als ungenießbar überſchlagen wuͤr— 
den, ſoll hiervon Umgang genommen werden. 
Wer die Kreutzerſchen Ausführungen im ange— 
gebenen Sinne verfolgt, für den beſteht nicht 
die mindeſte Schwierigkeit, diefje Zuſammenſtel— 
lung für ſich ſelbſt zu fertigen und dadurch die 
Beſtätigung meiner obigen Behauptung in ein: 
wandfreier und objektiver Weiſe ſelbſt zu finden. 


Zu Teil II. | 
Um die „ganz unmöglichen negativen Boden: 


erwartungswerte“ auszuſchalten, verwirft Kreu— 


ſtatt e, das andere Mal Hu ſtatt Au unterſtellt 


wird. Dadurch wird in Gleichung 20) fälſch— 


| 


ker unſeren als explizite Funktion angeſchrie⸗ 
benen Bodenertragswert BX = Í (Ax) als Gin- 
träglichkeitsmaßſtab; um nicht mit „ganz un: 
möglichen niederen Rentierungsprozenten“ red- 
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nen zu müſſen, 
falls explizit angeſchriebene Funktion 
Pr = y = f (AT) ) als Rentabilitätsweiſer aus und 


führt an ihrer Stelle das „allgemeine Wertzuwachs⸗ 
Um ferner in unſeren 


prozent t = f (Ax)“ ein. 
Gleichungen nur eine von der Wirtſchaft abhängige 
Variable als Einträglichkeitsmaßſtab zu bekommen, will 
es den bisherigen veränderlichen Bodenertragswert Bu 
durch den „reellen Bodenwert B“ erſetzt wiſſen. 2.) 


Läßt man nun mit Kreutzer die theoretiſch 
zwar nicht ganz einwandfreie Annahme gelten, 
„daß unſer heutiges Grundkapital der Nachwert 
des Grundkapitales vor u Jahren ift, daß dem- 
nach, wenn G = (B + Vc) das Grund— 
kapital der Gegenwarts) und g das vor u 
Jahren war, die Gleichung beſteht: 


G = g - Lot bezw. g = 23.), 


ſo haben wir es hier offenbar — ähnlich wie 


in unſerer Verkaufswertsgleichung 8) mit einer 
Gleichung mit zwei Unbekann⸗ 
ten g und t zu tun, die bekanntlich einen 
eindeutigen Wert nicht liefern kann. 


Kreutzer entwickelt und berechnet nun die in 
allgemeiner Form — jeweils bezogen auf den 
Anfang des Jahres — angeſchriebenen 
Reihen:“) 


reichen — beſonders bei Berückſichtigung der Durchfor— 
ſtungserträge — die Hilfsmittel der elementaren Mathe— 
matik nicht aus; wir ſind auf Näherungsverfahren ange⸗ 
wieſen. — Siehe hierzu in meiner eingangs zitierten 
Diſſertationsſchrift Seite 108 f., 113 f. 

2) Unſeres Erachtens iſt Bu nicht als veränderliche, 
ſondern als eine ganz beſtimm! gegebene konſtante Größe 
a im Gegenſatz zu der Variablen Bx. Bu hat 
aher 
freierer Anhaltspunkte für die Bodenwertseinſchätzung — 
auch als Grundlage für den reellen Bodentauſchwert in 
Anſatz zu kommen. Aus dem Charakter des t als 
eindeutiger Rentabilitätsmaßſtab für die qe- 
iame Waldwirtſchaft (im Gegenſatz zu ledig- 
lich dem Waldboden wert, für den eine feſte Verzin— 
fung pt ausbedungen werden muß) wird auch bei dieſer 
Auffaſſung nichts geändert. Vorausſetzung ift natürlich, 
daß alsdann dieſer Wert überall da beibehalten wird, 
wo es unſere Ausgangsgleichung 1) erfordert. — 
auch Seite 373 I. 


3) Der Unterſchied zwiſchen dieſem Kreugßerſcher 
Grundlapital G und unſerem Boden bruttowert, dem 
„engeren Grundkapital“ Preßflers Ga = Bu + V (event. 


auch B +4- V) ijt unmittelbar erſichtlich. Das Kreutzerſche 
G bedeutet den Wald bruttowert des Osjährigen Be: 
ſtandes in der Gegenwart. 

) Kreutzer geht fälſchlicherweiſe von 0 bis inkl. u-jährigen 


ſchaltet er auch die gleich⸗ | 


— rn ee a — — — ——— ͤ u6—j—ẽ —d'.-. . —H — 


thematiſch mit Gleichung 25) nur 


in der Regel — mangels beſſerer und einwand⸗ 


Siehe 


W Ge 2. u: (b) 
= Ho. 1,00: . (12 10) . 24) 


Hieraus ethalten wir: 
G = Ho 1, otà bezw. B Ve 
= (Bu + Vc). 1, ot . . 25.) 

Die Unrichtigkeit der Kreutzerſchen Anſätze 
geht daraus klar hervor. G und Ho bedeuten 
dem Weſen ihrer Entwicklung nach nämlich beide 
den Bruttowaldkoſtenwert des -jährigen Beftan- 
des in der Gegenwart und müſſen da= 
her auch mathematiſch als identiſche Werte auf— 
gefaßt und behandelt werden. Es iſt alſo völ⸗ 
lig unzuläſſig, dem B auf der einen das Bu 
auf der anderen Seite gegenüberzuſtellen; wir 
müſſen, um vergleichsfähige Werte zu erhalten, 
vielmehr beide Male nach demſelben Bo⸗ 
denwert kalkulieren und demgemäß auch auf alle 
Fälle G - Ho ſetzen. Sit B einwandfrei 
direkt zu erheben, ſo beſteht kein Bedenken gegen 
ſeinen Anſatz in obiger Gleichung; es muß dann 
aber auch in dem rechtsſeitigen Produktions- 
aufwande gleichmäßig erſcheinen. Sft die 3u- 
verläſſige unmittelbare Einſchätzung von 


B nicht möglich, fo muß eben auch linksſeitig 
alsdann Bu als maßgebender Wert in Anſatz 


P kommen und ebenſo in den korreſpondiere 
1) Für die ziffernmäßige Berechnung dieſer Funktion ſo den korreſpondierenden 


Koſtenwerten erſcheinen.!) 


Dieſe einwandfreie Forderung kann ma- 
unter 


p= T halber notwendig; für unſere richtige Unter⸗ 
ſtellung von o bis inkl. (u — 1) jährigen Beſtänden wird 
1 


alsdann der Summenwert erhalten: 


1, otu —- 1 1, ot 
; 8 1,0op® — 1, otu 
bezw. analog gebildet 1055 jeweils ee 


Die genetiſche Entwicklung bezw. der Inhalt der Kreutzer— 


ſchen Ableitun bezw jeweils lopi — 1 
9 1, otu zw. , op l 995 
„otu — f 

so bie a werden kann als ot bezw. 


u —1 
jeweils X 1, op 2 1,otx ift mir nicht verſtänd⸗— 
0 


1, opu 
lich. Wenn auch ſie bei richtiger Rechnung (Hu — Ho 
= Au — c, nicht aber Hu — c, weil nur die erſten beiden 
Differenzen = (Bu + V + c) - (1,opu — 1) geſetzt werden 
dürfen!) zu dem richtigen Endergebnis führt bezw führen 
muß, ſo beruht dies wohl nur darauf, daß der richtige 
Schlußwert bereits in der Ausgangsgleichung vorhanden iſt, 


durch die korreſpondierende Multiplikation einer Gleichung 


mit dem nämlichen Faktor der mathematiſche Wert derſelben 


Veſtänden, alfo von u + 1 Neibengliedern aus. Wan aber bekanntlich nicht geändert, wohl aber die richtige Er- 


würde in dieſem gt als richtige ia T kenntnis ihres Inhalts ſowie des Weſens ihrer Ableitung 
halten: - bezw. e. jeweils . P. Jet dadurch verſchleiert werden kann. j 
Low . bo) Žž '. i) Gleichung 25 hätte zur Vorausſetzung, daß in unferer 
wenn man > dem mE hingegen die gleichen Ausgangsgleichung 1) bezw. 5) links- und rechtsteitig 
j 8 
1 1 ben e verſchiedene Bodenwerte eingejeßt würden, was 


Werte Tot bezw. - 
anfang kalkuliert. 


jedoch mathematiſch und wittſchaftstheoretiſch unzuläſſig 
iſt. — Siehe auch S. 373 l. 


| 
' es iſt aber des Vergleichs mit 
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der Vorausſetzung erfüllt werden, 
t — 0 fegt. 


daß man 
Denn nur unter dieſer Voraus⸗ 


jetung wird ein Jetztwert G feinem Nachwert 


Ho . 1, ot G. 1, ot“ gleich. Auch dieſes 
Ergebnis muß mit zwingender Logik ſchon aus 
den vorigen allgemeinen Erwägungen hervor⸗ 
gehen. Die Gleichung t — 0 beſagt uns eben, 
daß beim Vergleich von lediglich auf der Gegen⸗ 


wachs überhaupt nicht geſprochen werden kann, 
da für die Berechnung des letzteren unter allen 
Umſtänden analoge Werte verſchiedener Zeitab⸗ 
Ichnitte miteinander herangezogen werden müſſen. 

Auch die nachſtehende wirtſchaftliche Erwä⸗ 
gung über den Inhalt der obigen Reihen⸗ 


werte bringt uns auf Umwegen zu dem 
gleichen Ergebnis. Das allgemeine Glied 
1555 1,op* bedeutet offenbar den Nachwert 


des Grundkapitals vor x Jahren, der bei der 


geforderten Verzinſung von p heute zu die⸗ der Form an: 


ſem Betrag angewachſen ſein muß. Wirtſchafts⸗ 
theoretiſch hat dieſer Wert alſo die Bedeutung 
des Produktions aufwandes. 


Das korreſpondierende rechtsſeitige Glied 
i ee bedeutet hingegen nichts weiter 


als den bei p/% ausbedungener Verzinſung 
ſich ergebenden Erwartungswert eines Betrages 
in der Gegenwart, der bei Unterſtellung einer 
t % igen allgemeinen Wertszunahme nach 
(u — x) Jahren aus dem Gegenwartswerte Hu 
auf den ſeinerzeitigen Wert Hu - 1,0t** an= 
gelaufen ſein wird; die rechte Gleichungsſeite 
weiſt uns alſo den Erfolg aus. 

Unterſtellt man nun t > p fo nimmt der 


wirtſchaftlich als Maximum zu 
fordernde Wert — ſtändig zu 


und wird für u — 0 ſchließlich ſelbſt — œ 
eine Folgerung, die den Verhältniſſen der Wirk⸗ 
lichkeit offenſichtlich nicht entſpricht. Sie iſt aber 
auch mathematiſch unhaltbar, weil dann gleich- 


zeitig der linksſeitige Wert ot: - Lop = 0 


würde, ſodaß wir zu der unmöglichen Glei⸗ 
chung 0 — © gelangen müßten. 

Nimmt man hingegen t p an, fo. wird 
der „Erfolg“ von Jahr zu Jahr geringer; wir 
müſſen daher bei finanziell richtiger Wirtſchaft 
den rechtsſeitigen Wert alsbald aus der 
Waldwirtſchaft herausnehmen, um durch ander⸗ 
weitige rentablere Anlage desſelben wenigſtens 
künftige Verluſte zu vermeiden (forſtlich ausge⸗ 
drückt: wenn der in Hu = Au + Bu + V 
enthaltene Beſtands wert Au erreicht iſt, 
ſo iſt der Beſtand hiebsreif und daher einzu— 
ſchlagen). Abſtrakt mathematiſch würde das 


| 


| 


dem vorigen Werte gleichen, 


wirtſchaftlich zu fordernde Maximum für den 
Wirtſchaftserfolg unter dieſer zweiten Voraus⸗ 
ſetzung dann erreicht, wenn u — — œ ge 
ſetzt würde, wodurch wir dann auf einen mit 
ebenfalls poſitiv 
unendlichen Betrag und zu derſelben Schluß⸗ 
folgerung: 0 — œ wie vor gelangen würden. 


Alſo auch bei dieſer Annahme gerät man mit 
wart baſierenden Größen von einem Wertszu⸗ 


unſerer wirtſchaftstheoretiſch einwandfreien For⸗ 
derung nach dem größtmöglichen Erfolg und mit 
der reellen Wirklichkeit (u = + œ) in Kolliſion. 

Mein aber weder t > p noch t < p zu einem 
brauchbaren und mathematiſch wie wirtſchaftstheoretiſch 
einwandfreien Ergebnis führt, fo erübrigt nur t = p 
in Rechnung zu ſtellen. In dieſem Falle wird dann 
aber G = Hu = B + V + c = (Bu + V + o). 
1,opa, eine Gleichung, die für p = t mit Gleichung 
25.) identiſch wird, weshalb hier auf die dDortferbfi be- 
ſprochenen Konſequenzen Bezug genommen wird. 

Schreibt man ſchließlich Gleichung 25) 


in 


G 


Fe B+V-+ec 
lota = H ~ Bu T VF 
ſo ergibt ſich hieraus die weitere allgemeine Be⸗ 
ziehung: 
> ; > 
für B = Bu wird t S0. 26.) 


Da nach dem Vorausgegangenen unter allen 
Umſtänden B — Bu fein muß, fo erhalten 
wir alſo auch hier nur den einen richtigen 
Wert: t — 0. Würde man hingegen fälſch⸗ 
licherweiſe gleichwohl dem berechneten 
Werte Bu einen mehr oder weniger will ùt 
lichen Wert B gegenüber ſtellen, ſo würde 
gleichzeitig mit dieſer Annahme auch das „Wert⸗ 
zuwachsprozent“ t willkürlich fixiert 
und ſeine Höhe durch das Maß der Abweichung 
zwiſchen B und Bu im Sinne der Gleichung 
25) (in ihrer letzten Form) bedingt und beein⸗ 
flußt. Daß der Charakter des „Wertzuwachs⸗ 
prozentes“ für t dadurch verloren ginge und 
feine unmittelbare Einſchätzung 
ebenſo berechtigt wäre, wie die nur auf Um⸗ 
wegen zu ſeiner Fixierung führende Einſchätzung 
von B im Gegenſatz zu Bu ift klar zu erſehen. 

Will man hingegen dem als Produktions⸗ 
aufwand berechneten Werte ETTE 1,0p* 


jeweils korreſpondierenden, auf reeller Baſis be- 
ruhenden Verkaufs wert Ax ＋ B 
gegenüberſtellen, wogegen vom wirtſchaftlichen 
Standpunkte aus ein Bedenken nicht vorzubrin⸗ 
gen iſt, ſo gelangt man zu der logiſch einwand⸗ 
freien Gleichung: 
(B+V-+c):Lop=(Ax+B-+YV).1,ot*. . 27.) 
oder in anderer Form 

1op _Ax+B+YV 

oe B ＋ 


den 
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d. h. zu einer der erweiterten G. Heyerſchen 
Weiſerprozentformel: 
Low’ _Ax+m)+B+V 
i HKX +B+V 
analogen Formel. Bezeichnet man den Quo⸗ 


e- mit 1, opt ſo ergibt ſich hieraus 


1, ot 

pt ſeinem Inhalt nach als das tatſächlich 
erwirtſchaftete, durchſchnittlich jährliche 
Verzinſungsprozent des Kreutzerſchen Grund- 
kapitales der Gegenwart (B + Ve-) 
während des Zeitraumes X durch den zugehö— 
rigen reellen Gegenwartswert Ax ＋ BA V; 
p bedeutet bekanntlich den aus bedunge⸗ 
nen Wirtſchaftszinsfuß für G, t das tatſächliche 
Werts⸗ oder Teuerungszuwachsprozent während 
der x⸗jährigen Periode. 

Die Berechnung von pr dem realen forſt⸗ 
lichen Verzinſungsprozente, wie es als Wirt⸗ 
ſchaftszinsfuß gefordert werden darf, wird Da- 
durch ermöglicht. Wir gelangen aber hiermit 
nur zu der theoretiſch einwandfreien, von Kreu⸗ 
tzer jedoch wegen ihrer praktiſch „ganz unmög⸗ 
lichen“ Folgerungen verworfenen Funktion y = 
pe = Ê (Ax) zurück.“) 
wird aber hierdurch erft ſekundär ermög⸗ 
licht und hat ihrerſeits das Bekanntſein des 
Wertes p zur Vorausſetzung. Für die Forſt⸗ 
wirtſchaft iſt aber pr von hauptſächlicher Bedeu⸗ 
tung, ſodaß die obige Berechnungsmethode ge⸗ 
gebenenfalls volle Beachtung verdient (NB. 
Vorausſetzung iſt in erſter Linie das praktiſch 
wohl nur ausnahmsweiſe Vorliegen einwand⸗ 
freier, reeller Bodentauſchwerte, ſodann die An⸗ 
erkennung der Verkaufs werte Ax als 
maßgebliche Werte für die Berechnung). 

Zu einer neuen einwandfreien Funktion 
für einen dritten Einträglichkeitsmaßſtab der 
Forſtwirtſchaft gelangen wir alſo bei richtiger 
Rechnung nach der Kreutzerſchen Methode 
nicht. Gleichwohl möchte der Kreutzerſche 
Grundgedanke einer ziffernmäßigen Veranſchla⸗ 
gung des Wertzuwachſes in unſeren Formeln 
nur befürwortet werden können, mag dieſe nun 
direkt erfolgen — für Zukunftswerte darch 
entſprechende Prolongierung, für Vergangen⸗ 
heitswerte durch entſprechende Diskontierung der 
Gegenwarisgrößen — oder auch — praktiſch ein⸗ 
facher und daher zweckmäßiger — indirekt 
durch Fixierung des forſtlichen Wirtſchaftszins⸗ 
fußes aus dem landesüblichen Geldzinsfuße p 
und dem Werts⸗ oder Teuerungszuwachsprozent 


tienten 


hierzu Anm. 1) auf Seite 879 l. — In dem 
Berechnung des 


1) Siehe 

gewählten Rechnungsbeiſpiel iſt bei der 
2400 í 2400 

pr verſehentlich a“ ftatt Sts 80 600 — 20000 


in Anſatz gebracht. Der richtige Wert von pr beträgt 
daher nicht 3,07 ſondern 4%. 


Die Berechnung von t 


t. In letzterer Hinſicht iſt übrigens auch bis⸗ 
her ſchon — häufig allerdings nur latent und 
ſchätzungsweiſe — eine Berückſichtigung des 
Teuerungszuwachſes in dem Näherungswerte 
pt = p — t zur Begründung des forſtlichen 
Zinsfußes erfolgt.!) 

Die Berechnung des Teuerungszuwachſes t 
kann aber nicht, wie Kreutzer vermeint, aus lau⸗ 
ter Gegenwartswerten erfolgen, ſondern zu ſei⸗ 
ner Fixierung ſind wir auf eine ſorgfältig ge⸗ 
führte Preis⸗Statiſtik angewieſen, die uns das 
zur Berechnung von t benötigte Material — 
unter Beachtung der ſteuer⸗, tarif⸗, zollpolitiſchen 
uſw. Maßnahmen und deren modifizierenden 
Einfluſſes auf eine normale Preisgeſtaltung — 
erſt in möglichſt einwandfreier Weiſe direkt zu 
liefern hätte.) 

Zu Teil III. 

Gegen die Ausführungen und Vorſchläge in 
Teil III möchten, ſoweit ſie nicht ſchon durch 
die vorausgegangene Beurteilung mit betroffen 
werden, im allgemeinen Einwendungen prinzi⸗ 
pieller Natur nicht erhoben werden. 

Unter nachträglicher Berückſichtigung der 
Zwiſchennutzungen gelangt Kreutzer zur Brutto⸗ 
gleichung des Waldkoſtenwerts⸗Zuwachſes der 
normalen Betriebsklaſſe:“) 

(Bu + V + 0) (I. op“ — 1) — Da 1, op“ + Da.. 
= Au — c + Da 28), 
welche den Anforderungen der Bodenreinertrags⸗ 
lehre nach Form und Inhalt entſpricht. Denn 
es beſteht auch für den Anhänger dieſer 
Theorie weder vom mathematiſchen noch vom 
wirtſchaftstheoretiſchen Standpunkte aus ein Be⸗ 
denken dagegen, in der Waldbruttokoſtenwerts⸗ 
formel (Bu + V + o) 200 — Da — den 
Zähler entwickelt aufzufaſſen aus der Reihen⸗Summe: 


1-1 x ＋ . x 
3 Gu - V o) ( — 1, op 


. t 
1) Genau beträgt: (17160 . (+= (143%) 
a m, t, Mt _ P 
oder: 1+ 100 100 + 10000 f 10 


und hieraus pt = p — t — 100 


1 
welch dritte Größe wegen ihrer Geringfügigkeit in Anbe⸗ 
trach! der ſonſtigen Fehlergrenzen unſerer Formeln prak⸗ 
tiſch mit Recht vernachläſſigt werden darf. — Siehe hier⸗ 
zu auch Abſchnitt V meiner eingangs zitierten Diſſer⸗ 
tationsſchrift. 

2) Siehe hierzu Seite 194—204 meiner Diſſertations⸗ 
ſchrift und die dortſelbſt entwickelten Formeln, deren un⸗ 
mittelbare Verwendung in der Praxis wegen der doch 
ziemlich beträchtlichen rechneriſchen Mehrarbeit allerdings 
nicht mehr befürwortet werden möchte. Der Erfolg iſt 
relativ wenig beſſer, die rechneriſchen Grundlagen ſind 
ziemlich ſchwankender Natur. 


3) Siehe Anmerkung 2) auf Seite 372 l. 
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ED D 
> (Lop op 10900 
und 175 dem Grundſatze: „Sind zwei io 
einer dritten gleich, fo find fie auch unter ſich 
gleich“ dieſen Summenwert der jährlichen Wald- 
bruttorente: Au — e + Da * 


Auch gegen den Kreutzerſchen Anſatz 2P io 


zu welchem wir ſchon im vorigen Abschnitt ge⸗ 
langt ſind, ſchließlich auch gegen den Erſatz des 
konſtanten Bodenertragswertes Bu in obiger 
Koſtenwertsformel durch den reellen Bodentauſch— 
wert B — falls ſich ein ſolcher einwandfreier 
Wert bereits gebildet haben ſollte — möchten 
von unſerer Seite grundſätzliche Bedenken nicht 
geltend gemacht werden.?) Wir gelangen dadurch 
in ungezwungener Weiſe über 29) zu der Glei⸗ 
chung: 


= 1,0pı, 


ha 1, /1,0p 
G Vc b Ga = 1) = 
u 1,ote 1,opx 1.0p Bu 
= Da. lopa ` lot (I, ot 1) — 


—=(B+V+e): (1,0pı" — 1) — Da . (I, opt“ — 1) 
Au — c + Da. . . . 30), 

die unter Zugrundelegung eines Kapitali- 
ſierungszinsfußes von p % 
ſchließlich den weiteren einwandfreien Nett c- 
Waldrentierungswert liefert: 


10p—1 1 opt u- — 1 
u y ebe u er 


0,0p 


Der Anſchauung, daß das „ideelle Werbungs— 
prozent pt des Aufwandes“, unſer forſtlicher 
Wirtſchaftszinsfuß, nicht identiſch ſein muß dem 
„Waldkaufsprozent p“, alſo etwa dem landesüb— 
lichen Zinsfuße ſicher angelegter Geldkapitalien, 
mit dem die Kapitaliſierung jährlicher Dauer- 
renten vorgenommen zu werden pflegt, oder auch 
dem fog. „objektiven forſtlichen Zinsfuße“, kann 
theoretiſch und praktiſch vollſtändig beigepflichtet 
werden. Dieſe Forderung widerſpricht u. 


uns 


E. 


5 


| 


| 
Ä 
| 


dem Prinzip der Bodenreinertragstheorie in kei- 


ner Weiſe. 

Ob die Bedürfnisfrage nach einer Nähe— 
rungsformel für die Praxis im 
Hinblick auf die keineswegs komplizierte Formel 
30) bezw. 31) als vorliegend erachtet werden 
muß, ſteht dahin. Gegen die von Kreutzer ent— 
wickelte Näherungsformel für die Prut- 
towaldrente oder den geſamten Bruttokoſten— 
wertszuwachs der normalen Betriebsklaſſe 


A 
.) . 1,062 
32), 


(Au — c). 1,ot" + (Da 1, op + 
= (B + Vc) (1,op“ — 1) 


Siehe Anmerkung 1) auf Seite 373 L 
Siehe die Ausführungen au’ Seite 873 a. a. O. 


we 
— — 


auf der Koſtenwertstheorie. 
Verwechſlung und unzuläſſige Vertauſchung der 


koſten werte), 
nettokoſten werte) und Ax 
ſtandsverkaufs werte) läßt ſich Kreu⸗ 
tzer zu den eingangs von uns zitierten Schluß— 


die durch beiderſeitige Hinzufügung von 

(+ Da +....— uV). 1, ot“ 
zur Nettowaldrente oder dem Nettokoſtenwerts— 
zuwachſe der normalen Betriebsklaſſe ergänz: 
werden kann, beſteht zwar ſchließlich kein weite⸗ 
res Bedenken; da ſie zu ihrer Berechnung aber 
die nämlichen Grundlagen benötigt und außer⸗ 
dem komplizierter aufgebaut ift als die ein: 
wandfreie Formel 30) bezw. 31), jo dürfte ſie 
mit Recht kaum Eingang in die Praxis fin- 
den.“) 


Faſſen wir unſere Ausführungen in Kürze 
zuſammen, ſo kommen wir zu dem ſcheinbar 
paradoxen Schluſſe, daß Kreutzer — ebenſo wie 
Hönlinger — eigentlich zu den Bodenreinerträg— 
lern im Sinne der exakten Preßler-Heyer-Ju— 
deichſchen Richtung zu rechnen iſt, obwohl auch 
er dieſe Lehre aufs ſchärfſte angreift und be— 
kämpft. Beide Theorien gehen hinſichtlich des 
jährlichen Nachhaltsbetriebes von der einwand— 
freien Grundgleichung 1) des Waldkoſten 
Waldrentierungswertes aus und baſieren völlig 
Durch Verkennung, 


wirtſchaftstheoretiſch grundverſchieden zu beurtei— 
lenden Werte Hx ( Waldbrutto⸗ 
HRx Beſtands⸗ 
(= Be: 


(= 


folgerungen verleiten, welche — ſoweit fie gegen 
die Bodenreinertragstheorie gerichtet find — ma: 


thematiſch ſowohl wie wirtſchaftstheoretiſch nicht 


einwandfrei entwickelt ſind und daher auch nicht 
aufrecht erhalten werden können. 

Auf ſchwankendem Fundamente begründet, 
kann demnach auch ſeine Lehre nicht von Be— 
ſtand ſein, ſondern muß durch Rektifizierung 
ihrer Grundlagen zur Bodenreinertragstheorie 
zurückkehren. 

Die Kreutzerſche Broſchüre hat aber ebenſo 
wie die ſeinerzeitigen Hönlingerſchen Veröffent⸗ 


lichungen und deren rege Diskuſſion in allen be— 


deutenderen deutſchen und öſterreichiſchen 


habe ich auf Seite 197 


geſtat'e. 


Fach⸗ 
zeitſchriften — neben manchen Unzuträglichkeiten 
perſönlicher Natur, die leider auch in mil: 


1) In Formel 32) fehlt in den letzten 3 Gleichun— 

gen der Kreutzerſchen Broſchüre verſehentlich der Wert 
u 

(1, opu — 1). — Ueber die Beziehung en m 
meiner Diſſertationsſchrift eine 
Tabelle berechnet, auf die ich mir hier Bezug zu nehmen 
Es geht daraus hervor, daß bei den als Hoch— 
waldumtriebe hauptſächlich in Betracht kommenden zeit: 


räumen für pe nahezu der Wert pt reſultiert, fo daß 


den Anforderungen der Praxis durch dieſen Näherungs— 


wert genügend Rechnung getragen werden kann. — Siebe 


auch Ammerkung I) auf Seite 381 r. 
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ſenſchaftlichen Kontroverſen nicht immer ganz lehre Anlaß zu geben. Von dieſem Geſichts⸗ 


vermieden werden, — das zweifellos Gute ge— 
habt, zu einer Vertiefung und dadurch nur um 
ſo feſteren Begründung der mathematiſch ein⸗ 
wandfreien Grundlagen der Bodenreinertrags⸗ 


N 
t 


punkte aus betrachtet, ift auch fie als ein frucht⸗ 

bares Erzeugnis unſer Wiſſenſchaft zu beur— 

teilen. ö 
Bayreuth, im Juni 1911. 


Literariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Angerholzer v. Almburg, Forſtwirt Forſtinſp.⸗Komm. Dr. 
Frz.: Forſtliche Riesbauten. (VII, 132 S. m. 129 
Abbildgn. und 28 Taf.) gr. 8%. 5.—; geb. 6.—. 
Wilhelm Frick in Wien. 

Goeldi, Prof. Dr. E. A.: Der Ameisenstaat. Seine Entstehg. 
u. seine Einrichtg., die Organisation der Arbeit u. die 
Naturwunder seines Haushaltes. Akademische Vorträge 


1909 — 1910. [SA. aus: „Himmel u. Erde“.] (48 S. m. 
Abbildgn.) Lex. 8. Mk. —. 80. B. G. Teubner in 
Leipzig. 


Jagdkongress, 2. internationaler, Wien 1910. 4. bis ein- 
schliesslich 7. 9. Unter dem höchsten Protektorate Sr. 
Kaiserl. u. Königl. Hoheit des durchlauchtigsten Hrn. 
Erzherzog Friedrich v. Oesterreich. (III, 244 S.) gr. 8°. 
Mk. 4—. Wilhelm Frick in Wien. 


Mitteilungen aus dem forstlichen Versuchswesen Oester- 

reichs. Hrsg. v. der k. k. forstl. Versuchsanstalt in 
Mariabrunn. 
36. Heft. I. Lorenz R. v. Liburnau, Ob.-Insp. Dr. Norb: 
Ein Düngungsversuch an Schwarzkiefern - Stangenholz 
des grossen Föhrenwaldes bei Wiener-Neustadt. — II. 
Sedlaczek, Forst- u. Domän.-Verwalt. Dr. Walt.: Versuche 
zur Bekämpfung der Nonne (Lymantria monacha L.) 
mittels Leimringen. — III. Zederbauer, Adjunkt Dr. E.: 
Klima u. Massenvermehrung der Nonne u. einiger an- 
derer Forstschädlinge. (69 S. m. 15 Abbildgn. u. 2 
[1 farb.] Karten) Mk 4—. Wilhelm Frick in Wien. 

Morgan, Camillo: Der kurzhaarige deutſche Vorſtehhund. 
Mit 13 Abb. berühmter kurzhaar. deutſcher Vorſteh— 
hunde. (105 S.) 8. 2.25; geb. 275. Walter 
Günther in Aſchersleben. 

Nachweiſungen, Statiſtiſche, aus der Forſtverwaltung des 
Großherzogt. Baden f. d. J. 1909. 32. Jahrg. (XXI, 
153 S. m. eingedr. Kurven.) Lex. 89. C. F 
Müllerſche Hofbuchdruckerei in Karlsruhe. 

Weber, Dr. Frdr.: Ueber die Abkürzung der Ruheperiode 
der Holzgewächse durch Verletzung der Knospen, be- 
ziehungsweise Injektion derselben mit Wasser (Ver- 
letzungsmethode). [SA. aus: „Sitzungsber. d. k. Akad 
d. Wiss.) (16 S. m. 1 Taf.) gr. 8. Mk. —.65. Alfred 
Hölder, Wien. 


Diskuſſion der forſtſtatiſchen Gleichun⸗ 
gen. Vortrag von Forſtmeiſter E. reu- 
Ber aus Leſſonitz, gehalten am 24. Februar 
1911 anläßlich der Fachgruppen-Verſammlung 
der Bodenkultur⸗-Ingenieure zu Wien. 


Prag, Kommiſſionsverlag von Guſtav Neu- 

gebauer, 1911. 

Der Herr Verfaſſer erweiſt nir die Ehre, 
mich zweimal in ſeinem Vortrag zu nennen. 
Auf Seite 6 beſpricht er eine briefliche Einwen⸗ 
dung, die ich gegen ſeine Theorie erhoben hatte 
und die er als unrichtig bezeichnet; am Schluſſe 
dankt er mir dafür, daß ich ihm den Weg ge— 
wieſen habe, um die „Achillesferſe der heutigen 
Theorie“ zu ſinden. Was er dam't fagen mill, 
verſtehe ich nicht. An beiden Stellen werde 
ich als „Vertreter der Theorie“ angeſehen, wäh- 
rend Herr Kreutzer für ſich die „Praxis“ in 
Anſpruch nimmt. Mit dieſer Auffaſſung kann 
ich mich nun nicht einverſtanden erklären. Wer 
ſo wie Herr Kreutzer in Formeln ſchwelgt — 
auf den 15 Seiten der Broſchüre ſind es allein 
32 numerierte außer allen den anderen ohne 
Nummer —, den halte ich für einen Theoretiker 
erſten Ranges, während ich ſelbſt mich vorwie— 
gend mit praktiſchen Arbeiten beſchäftigt habe. 
Vgl. meine Aufgabenſammlung, 1891 in Leip⸗ 
zig und Wien erſchienen, ſowie die Abhandlung 
„Praktiſche Waldwertrechnung“ im Januar- bis 
Märzheft dieſer Zeitſchrift von 1906. Seitdem 
bin ich als Sachverſtändiger bei weiteren prak— 
tiſchen Waldwertrechnungsfragen, die ſich auf 
Tauſende von Hektaren erſtreckten, zugezogen 
worden und habe dieſe Fragen mit Erfolg ge— 
löſt, ohne jemals mit der von mir als richtig 
erkannten ſehr einfachen Theorie in Widerſpruch 
zu geraten. 

Da wir beide nun, wie bereits angedeutet, 
uns brieflich nicht verſtändigen konnten, jo ver- 
zichte ich gern auf nähere Erörterung reſp. den 
Verſuch einer Widerlegung der Kreutzerſchen 
Theorie; ſtelle ihm vielmehr einen anderen ma— 
thematiſch geſchulten Theoretiker gegenüber, der 
bereits mit Erfolg!) auf dieſem Gebiete gear— 
beitet und den in dieſem Hefte erſcheinenden 
gleichbetitelten Aufſatz verfaßt hat. Der ent- 
hält ebenfalls 32 numerierte Formeln, erſcheint 
alfo ebenbürtig. Wer nun Recht hat, das mö- 
gen die geehrten Leſer entſcheiden, denen es ge— 


1) Cf. die Münchener Doktor-Diſſertation von Th. 


— Glaſer, die im nächſten Hefte beſprochen werden foll. 


lungen ift, ſich durch beide Abhandlungen hin- 
durchzuarbeiten. 
Dr. Wimmenauer. 


Aus Württemberg. Unſere Forſt⸗ 
wirtſchaft im 20. Jahrhundert uſw. 
von C. Wagner. IV. Die zweckmäßige 
Größe der Forſtbezirke in Württemberg von 
Dr. Paul Wiernle, Kgl. Oberförſter in Gien- 
gen⸗Brenz. Tübingen. Verlag der H. Laupp⸗ 
ſchen Buchhandlung. 1911. 80. S. IV. 
54. Preis 1 Mk. 20 Pfg. 

Als der Ruf nach Sparſamkeit und im Zu⸗ 
ſammenhang damit nach Vereinfachung der 
Staatsverwaltung erklungen war, ſchien nichts 
naheliegender, als in allen Verwaltungen gleich- 
mäßig zu vereinfachen. Auch die Stoatsforſi⸗ 
behörden ſollten ihren nicht geringen Tribut ent⸗ 
richten, obwohl, wie der Herausgeber in ſeinem 
Vorwort ſehr treffend bemerkt, die ganze Orga⸗ 
niſationsgeſchichte der ſtatlichen Forſtwirtſchaft 
in Württemberg nur eine Kette von Verein⸗ 
fachungen iſt, und obſchon der Betrieb nach⸗ 
weislich von Jahr zu Jahr intenſiver, geſchäfts⸗ 
reicher und ertragsreicher geworden iſt. Der 
Verfaſſer unterſucht eingehend die Frage nach 
der zweckmäßigen Größe der Forſtbezirke im all⸗ 
gemeinen und ſpeziell in Württemberg, indem 
er den falſchen Geſichtspunkten — Erſparnis an 
Gehältern, Rückſichten auf zeitliche Ueberfüllung 
im Fache — die richtigen Geſichtspunkte 
Eigentums⸗ und Beſitzverhältniſſe, Parzellierung 
und Arrondierung, topographiſche und klimatiſche 
Verhältniſſe, insbeſondere aber den Einfluß der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe (Materialnutzung, 
Größe und Art der Durchforſtungs-, Reini- 
gungs⸗ und Kulturfläche, intenſivſte Waldwirt⸗ 
ſchaft) — gegenüberſtellt. Das Reſultat der ſehr 
überzeugend dargeſtellten Unterſuchungen iſt, 
daß die Reviere durchſchnittlich nicht zu klein 
ſind, daß es ſich weniger um eine Vergröße— 
rung als um eine Größenausgleichung der Forſt⸗ 
bezirke handeln könne. Auch die weitere Durch— 
führung der Arbeitsteilung und der Verein— 
fachung des Betriebs iſt bei der Beſonderheit 
des Forſtfaches ohne Einfluß auf jenes Ergeb— 
nis. Der Verfaſſer tritt warm für die Beibe— 
haltung der Amtmannsbezirke in der bisherigen 
Zahl und mit der beſtehenden Organiſation ein, 
welche die eigentlichen Lehrſtätten für die Er⸗ 
ziehung zum ſelbſtändigen Wirtſchafter ſind. 
Eventuelle Betriebsvereinfachungen und Verbeſſe— 
rungen (Beſchränkung der Holzkontrollen, ein- 
facheres Rechnungsweſen, vermehrte Schreibhilfe) 
werden dem Wirtſchafter mehr Zeit für die 
eigentlich fruchtbringende Tätigkeit im Walde 
freimachen, welcher ſich außerdem aller zu Ge— 


bote ſtehenden neueren Hilfsmittel (Telefon, 
Schreibmaſchine, Kraftwagen) ſoll bedienen kön⸗ 
nen. In einem Schlußabſchnitt faßt der Ver⸗ 
faſſer die Weiterentwicklung der Forſtwärtſchaft 
und ihren Einfluß auf die Forſtbezirksgröße ins 
Auge. Gemeindewaldwirtſchaft wie Privatwald⸗ 
wirtſchaft verlangen dringend Verbeſſerung und 
Förderung; auf allen forſtlichen Gebieten 
(Waldbau, Forſtbenutzung, Forſteinrichtung) iſt 
weiter zu arbeiten: „Es hieße auf ſo viele 
dringende Aufgaben verzichten, es hieße dem 
wirtſchaftlichen Geſetz, das bei zunehmender In⸗ 
tenſität eine Bezirksverkleinerung verlangt, in 
den Arm fallen, wollten wir, wenn auch nur 
in beſchränktem Maße, wie es die amtliche 
Denkſchrift in Ausſicht ſtellt, an die Vergröße⸗ 
rung der Forſtbezirke herangehen.“ Der Ver⸗ 
faſſer faßt das Ergebnis ſeiner Unterſuchungen 
dahin zuſammen, „daß die zweckmäßige Größe 
der Forſtbezirke in Württemberg nicht über, 
ſondern unter dem Durchſchnitt der heutigen 
Reviergröße von 2470 ha liegt, und daß, wenn 
es ſich um eine Dienſtvereinfachung handelt, 
dieſe nicht in einer Vergrößerung der Forſtbe⸗ 
zirke und damit einer Erſparnis an Gehältern, 
ſondern in einer wirtſchaftlicheren Verwendung 
des Forſtperſonals und ſeines Könnens und 
folglich einer Steigerung des Er- 
trags zu ſuchen iſt.“ Wenn der Verfaſſer in 
einem kurzen Vorwort u. a. anführt, daß ſeine 
Schrift die Anſicht der weitaus größten Mehr⸗ 
zahl der württembergiſchen Forſtleute wiedergibt, 
ſo glaubt der Berichterſtatter im Hinblick auf 
die Ausführungen des Herrn Finanzminiſters 
in der 73. Sitzung der Zweiten Kammer vom 
11. Auguſt d. J., wonach die Frage der Zu⸗ 
ſammenlegung der Forſtämter, und zwar eine 
erhebliche Verminderung der Zahl derſelben, beim 
Finanzminiſterium in eingehende Erwägung ge⸗ 
zogen worden, eine ſofortige weitgehende Zu⸗ 
ſammenlegung aber an dem entſchiedenen Wider⸗ 
ſtand der Forſtdirektion geſcheitert iſt (Staats⸗ 
anzeiger für Württemberg Nr. 189), die Ueber⸗ 
einſtimmung mit den Darlegungen Wörnles auch 
hier zum Ausdruck bringen zu ſollen. Ergän⸗ 
zend darf noch beigefügt werden, daß eine 
wichtige Aufgabe für die vorgeſetzte Behörde 
ihrer Löſung harrt, nämlich die Durchführung 
des intenſiven Betriebs, welcher zur Zeit noch 
auf eine gewiſſe Zahl von Revieren beſchränkt 
iſt, in allen Forſtbezirken des Landes. Dazu 
iſt eine viel eingehendere Ausbildung und Wei⸗ 
terbildung der Forſtbeamten erforderlich, als 
heute allgemein geübt wird. Dieſe Fortbildung 
iſt jedoch Sache des einzelnen und ſie wird ſeitens 
des wirtſchaftenden Beamten durch Selbſtſtudium 
in Verbindung mit aufmerkſamen Beobachtun⸗ 
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gen und Unterſuchungen im Walde, im eigenen 
Revier, am beſten gepflegt. Eine Hauptaufgabe 
der Forſtinſpektoren iſt es, in dieſer Richtung 
mitzuarbeiten, und für raſche Weiterverbreitung 
der Befunde zu ſorgen. Entſchließt ſich außer⸗ 
dem die Regierung, Beförderungen und Ver⸗ 
ſetzungen in der Hauptſache von fachlicher Tüch⸗ 
tigkeit und entſprechenden Leiſtungen im Amte 
abhängig zu machen, und die im Forſtfache viel⸗ 
leicht etwas ſtark in den Vordergrund tretenden 
perſönlichen Wünſche weniger zu berückſichtigen, 
ſo iſt die heißumſtrittene Frage der Weiterbil⸗ 
dung und der beſſeren Ausnützung der Arbeits⸗ 
kraft des Beamten ohne weiteres gelöſt. 


Dr. Eberhard - Langenbrand. 


Tabellen zur Beſtimmung ſchädlicher In⸗ 
ſekten an Fichte und Tanne nach den 
Fraßbeſchädigungen von Ru d. Koch. 
Mit 150 Textabbildungen. Berlin, Parey, 
1910. Preis Mk. 3.—. 

Die nach der analytiſchen Wethode bearbei⸗ 
teten Tabellen haben, wie der Verfaſſer in der 
Vorrede ſagt, den Zweck, die Beſtimmung eines 
Inſektenſchädlings (d. h. eines Schädlings aus 


der Gruppe der Inſekten) nach den von ihm 
herrührenden Fraßſpuren zu ermöglichen. Ein 
ſolches Werk iſt außerordentlich wertvoll, ſeine 


intenſive Benutzung ſeitens des ſich gut einar⸗ 
beitenden Forſtmannes, würde im Intereſſe einer 
raſchen und energiſchen Bekämpfung der Schäd⸗ 
linge ſehr gute Dienſte leiſten. Ich glaube aber, 
daß der an ſich gute Gedanke des Verfaſſers, 
dort wo die Fraßſpuren zur genauen Erkennung 
des Schädlings nicht hinreichen, auch das be⸗ 
treffende Inſekt ſelbſt mit zur Beſtimmung her⸗ 
anzuziehen, nicht durchführbar iſt, weil ich der 
Anſicht, daß „in den allermeiſten Fällen der auf⸗ 
merkſame Forſtmann und Walbdbeſitzer zu glei- 
cher Zeit beides, Schaden und Schädling, zu 
Geſich! bekommen wird“, nicht beiſtimmen kann. 
In der Regel wird der Schaden zu ſpät be- 
merkt, der Schädling iſt verſchwunden oder in 
einem Entwicklungszuſtand, in welchem er nicht 
beſtimmbar iſt. Unter den Abbildungen fällt 
mir Engerlingfraß an Föhrenwurzeln auf — 
warum hier wie noch in mehreren anderen Fäl⸗ 
len Abbildungen der Kiefer, wenn es ſich um 
Fichte und Tanne handelt? — beſtimmen wir den 
Engerlingfraß nach den Tabellen, wir finden: 

1 b. Die Verletzungen find äußerlich, d. h. 
ohne Nachſchneiden von außen in ihrem ganzen 
Umfange ſichtbar : 20. 

20 b. Man findet: zarte Wurzeln jüngerer 
Pflanzen abgebiſſen oder die ſtärkeren faſerig 
angenagt: über 22 nach 23 

23. Als Täter kommen in Betracht und kön⸗ 

1911 


Dieſe 


nen im Boden gefunden werden: b) Larven mit 
6 Beinen: 25. 

25 a. Larven, bauchwärts gekrümmt, Hin⸗ 
terleib ſackartig erweitert, bläulich: über 26 nach 
28. 

28 a. Beine der Larve lang behaart: 29. 

28 b. Beine bedornt Aphodius. Spezies 
nach der Larve unbeſtimmbar. 

29 a. Larven bis 15 mm lang werdend. 
Rhizotrogus solstitialis L. Käfer 15—17 
mm, Fühlerkeule dreiblätterig uſw. l 

29 b. Larve bis 25 mm lang werdend, ent- 
weder Maikäfer Melolontha vulgaris L., Kä⸗ 
fer 25—30 mm lang, Außenrand der Flügel- 
decken nie ſchwarz eingefaßt uſw. oder Rop- 
kaſtarien Maikäfer. Melolontha hippocastani 
F. Käfer 20—25 mm, Außenrand der Flügel⸗ 
decken ſchwarz eingefaßt uſw. 

29c. Larve bis 80 mm lang werdend: 
Walker Polyphylla fullo, Käfer 25—35 mm, 
hellbraun oder pechbraun uſw. 

Dieſe Beſtimmungstabelle verläßt bei 20 b. 
den feſten Boden der Beobachtung und Ana- 
lyſe, auf welche ſich die Beſtimmung ſtützen muß. 
Wenn nun nach 23 im Boden Larven mit je 
6 behaarten Beinen von 12 mm Länge gefun⸗ 
den werden?, dann können es nach 29 a be 
Junikäfer⸗, Maikäfer⸗ und Walkterlarven fein. 
Wie unterſcheiden ſich dieſe? Nun, Unterſchiede 
werden wohl angegeben, aber nicht die der Lar- 
ven, ſondern jene der Käfer. Der Engerling⸗ 
ſchaden macht fih in einer Fichtenkultur be- 
merkbar, der Förſter bemerkt die abſterbenden 
Pflanzen im Juli. Wie fol er aus der Pe- 
ſchreibung der im Mai oder Juni fliegenden 
Käfer die 12 mm lange Larve beſtimmen? 
ſelbſt kann er auch nicht diagnoſtizieren, 
denn jene aller genannten Spezies haben be— 
haarte Beine. Hier mußte alſo die Tabelle 
halt machen und mit 29 ſchlie ßen, wo es heißen 
konnte: Engerlingfraß (vielleicht Junikäfer, 
wahrſcheinlich Maikäfer, auf Sandböden auch 
Walker), das hätte m. E. genügt, wenn nicht 
die augenfälligen Unterſchiede der Larven ſelbſt 
noch herangezogen werden ſollten, der Lar— 
ven, nicht der Käfer: Es hätte dann heißen 
können: Larve hinter der Bruſt auffallend knie⸗ 
förmig gekrümmt, Beine ſchlank, Klauen lang: 
Rhizotrogus; Larve ohne dieſe Krümmung, 
Beine kräftig, mit Krallen an allen Beinen: 
Melolontha, letztes Beinpaar ohne Krallen: 
Polyphylla. 

Dies eine Beiſpiel möge genügen. Immer⸗ 
hin ift die mühſame Arbeit eine wertvolle Be- 
reicherung der Literatur; im Dienſte des Forſt⸗ 
ſchutzes ſollten die Tabellen allgemeine rechtzei⸗ 
tige Benutzung finden. Eckstein. 
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Die tieriſchen einde der Arve (Pinus 
cembra L.) von C. Keller. 
der ſchweizeriſchen Zentralanſtalt für das forſt⸗ 
liche Verſuchsweſen. X. 1. Heft. p 3—50. 
Die monographiſche Bearbeitung der Arven⸗ 

feinde bedeutet eine wertvolle Bereicherung un— 

ſerer Kenntniſſe über das Vorkommen forſtſchäd— 
licher Tiere in der Schweiz. Passer domesti- 
cus L., der Sperling, rückt in die Zahl der 

Kulturverderber, da er Samen und Keimlinge 

der Arve aus den Saatkäſten holt und fih zu 

einer eigentlichen Plage entwickelt hat. 
venfeinde werden behandelt; das wichtigſte Er- 
gebnis der Arbeit iſt der Nachweis, daß To— 
micus amitinus Eichh. identiſch ift mit To- 
micus cembrae O. Heer. Im Hochgebirge 
hat er eine einfache Generation aber zwei Brut- 
perioden, die eine doppelte Generation vortäu⸗ 
ſchen können. Die erſte Brutperiode fällt nach 
ihrem Beginn in den Anfang Juni, ſie liefert 

im September ausgereifte Käfer, die überwin⸗ 

tern. Die zweite Brutperiode (Nachbrut) be- 

ginnt Ende Juli oder Anfang Auguſt und lie⸗ 
fert bis zum Winter ausgewachſene Larven, 
teilweiſe auch Puppen. Eckstein 


Jahresbericht über das Gebiet der 
Pflanzenkrankheiten von Prof. Dr. M. 
Hollrung. XI. Das Jahr 1908 und 
XII. Das Jahr 1909. Berlin, P. Parey, 
1910, 1911. Preis je 18 Mk. 

Der Jahresbericht für 1908 berückſichtigt 
1373 Arbeiten, von welchen 600 durch kurzge— 
faßte Inhaltsangaben genauer gekennzeichnet, 
400 durch ausführlicke Referate mitgeteilt ſind. 
Nach Umfang und Ausgeſtaltung reiht dieſer 
Bericht ſich ſeinen Vorgängern an. In die 
forſtliche Literatur ſchlagen ſehr viele Referate 
ein, ſowohl aus dem Gebiet der pathologiſchen 
Pflanzenanatomie wie aus jenem der allge- 
meinen und ſpeziellen Pflanzenpathologie. Als 
Ergänzung anderer Jahresberichte über Arbei— 
ten auf forſtwiſſenſchaftlichen Gebieten erſcheint 
mir der Hollrungſche Jahresbericht ſehr wert— 
voll, da er die fremdſprachliche Literatur in 
weitgehendem Maße berückſichtigt, was für die 
entſprechenden ſonſtigen Berichte noch nicht der 
Fall iſt. Die Benutzung des Berichtes iſt da— 
durch bequemer und wertvoller gemacht, daß 
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auch die Vulgärnamen für beſtimmte Krankhei- 


ten in der Sprache des Originaltextes Auf— 
nahme gefunden haben, und daf durch beſtän— 
dige Verweiſe auf verwandte Themata in den 
Referaten hingewieſen worden iſt. 

Der 12. Band berichtet über die Literatur 
des Jahres 1909; die Zahl der berückſichtigten 
Abhandlungen iſt auf 1442 geſtiegen, dagegen 


jene der Arbeiten, die nur dem Titel nach ar: 
geführt werden konnten, bedeutend zurückgeblie⸗ 
ben, ſodaß bis auf wenige Ausnahmen di: 
weſentlich neues enthaltenden Veröffentlichunger 
vollſtändig durch Auszüge wiedergegeben ſind 
Weſentlich neu in dem Bericht ift die Einrich— 
tung, daß die Abbildungen ihrem Gegenſtande 
nach bezeichnet ſind, während ſonſt allgemein 
nur ihre Zahl hinter dem Titel angegeben wird 
So heißt es z. B. bei: Neger „die Reaktion der , 
Wirtspflanze auf den Angriff von Xyleborus 
dispar“ nach dem Referat: „Abbildungen 
Eichenſtange mit Flugloch und austretender 
dunkler Flüſſigkeit, Fluglochüberwallungen.“ — 
Die Wertſchätzung, welche man dem Jahres be— 
richt zollt, kommt darin zum Ausdruck, daß von 
Behörden, Inſtituten uſw. des In- und Aus⸗ 
landes Publikationen in weit häherem Maße 
dem Verfaſſer zur Verfügung geſtellt würden, 
als im Vorjahre. Eckstein. 


Süßwaſſerfifche Mittel⸗ Europas von Hein 
und Winter. Tafel I u. 11. — Zwei 
Wandtafeln in der Größe 115 X 156 cm 
in Neunfarbenlithographie, ausgeführt von 
den beiden Herausgebern; beim Bezug 
durch den Deutſchen Fiſcherei-Verein Ber— 
lin SW 11, Deſſauerſtr. 14 und den Bayeri— 
ſchen Landes-Fiſcherei-Verein⸗ München zum 
Vorzugspreis von zuſammen 16,30 Mk. dar: 
geboten; durch den Buchhandel bezogen koſten 
lie Mk. 24.—. | 
Die erſte der in Neunfarbenlithographie ber: 

geſtellten Tafeln gibt in unübertroffener Aus— 

führung vorzügliche Abbildungen von Karpfen, 

Plötze, Schlei, Karauſche, Schlampeizger, Bir: 

terling, Barbe, Brachſen, Barſch, Stichling, 

Koppe, Zander und Hecht; die zweite Tafel 

enthält: Bachforelle, Bachſaibling, Regenbogen— 

forelle, Lachs, Aeſche, Blaufelchen, Aal, Aal— 
larve, Flußneunauge, Wels, Rutte und Stör. 

Als wertvolles Anſchauungsmittel find die Ta: 

feln vorzüglich geeignet, das Intereſſe für 

Fiſche und damit für Fiſcherei und Fiſchzucht 

zu fördern. Eckstein. 


Die Bekämpſung der Mückenplage im 
Winter und Sommer von Cl. Schul⸗ 
ling. B. G. Teubner, Leipzig und Ber: 
lin 1911. Preis Mk. 0,50. 
Die Unterſcheidungsmerkmale 


der beiden 


Stechmücken-(Schnaken-) Arten Culex und Ano- 


pheles werden gegeben; die Bedeutung von 
Anopheles und verwandten Arten als Ueber 
träger der Malaria und anderer Krankheiten 
wird gewürdigt. Die Lebensweiſe und ſtarke 
Vermehrung (ein Weibchen kann in einem 
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Sommer 64 Millionen Nachkommen erzeugen) 
werden geſchildert, die natürlichen Feinde ge⸗ 
nannt. Die Bekämpfung richtet ſich auf: Die 
Entziehung der Brutplätze, die Vernichtung der 
Brut und der entwickelten Tiere. 
genswerten Ratſchläge ſollten allgemein nach 
den angegebenen, leicht ausführbaren Regeln be⸗ 


folgt werden. Eckstein. 
Termitenleben auf Ceylon von K. E f d e 
rich. Neue Studien zur Soziologie der 


Tiere, zugleich ein Kapitel kolonialer Forſt⸗ 
entomologie. Mit einem ſyſtematiſchen An— 
hang mit Beiträgen von A. Forel, Nils 
Holmgreen, W. Michaelſen, F. Schimmer, 
F. Silveſtri und E. Wasmann. Mit 3 Ta⸗ 
feln und 68 Abbildungen im Text. Jena, 
Guſtav Fiſcher 1911. Preis Mk. 6,50. 
Eine zum Zwecke des Studiums der Bio⸗ 
logie der Termiten unternommene Reiſe nach 
Ceylon bereicherte das noch lückenhafte Wiſſen 
von dieſen intereſſanten Tieren in vieler Be⸗ 


ziehung. Es kann nicht meine Aufgabe ſein, 
in der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung 


über den weitaus größeren Teil dieſer Arbeit, 
der ſich mit dem Bau und der Entſtehung des 
Termitenhügels, der Tätigkeit ſeiner Bewohner 
beſchäftigt, auch nur kurz zu referieren. Das 
muß man ſelbſt leſen! Hier ſoll hervorgehoben 
werden, daß der Verfaſſer dieſe kleinen, aber 
gefährlichen Zerſtörer des Holzes, — des 
lebenden der Kulturgewächſe, ebenſo auch des 
zu Bauten verwendeten — und aller zernag⸗ 
baren Wirtſchaftsgegenſtände in ihrer Bedeutung 


zu würdigen lehrt, beſonders im Hinblick dar⸗ 


auf, daß in Afrika weit gefährlichere Termiten 
vorkommen. Die deutſchen Farmer und Foiſt⸗ 
wirte, die ſich dem Kolonialdienſt widmen, wer— 
den unter Umſtänden Eſcherichs „Termitenleben“ 
als Nachſchlagewerk benutzen, wenn ſie gezwun— 
gen ſind, den Kampf gegen dieſe Schädlinge 
aufzunehmen. Eckstein. 


Metersystemets indporelse idet Danske skovbrug. 
Betaenkning pra den af Landbrugsministeriet 
nedsatte Kommission Kopenhagen 1910. 

Die im Jahre 1908 eingeſetzte Kommiſſion 
zur Einführung des Metermaßes hat alle für 
die einzelnen Disziplinen der Forſtwirtſchaft gel: 
tenden Beſtimmungen (Maſſenberechnung, Dimen- 
ſionen der einzelnen Holzſortimente (durch treff- 


liche Abbildungen illuſtriert), Kulturmethoden, 
Akkordlöhne uſw.) nach dem Meterſyſtem um— 
gerechnet. Eckstein. 


Die Zahlungsbedingungen für Holzver⸗ 
käufe in der Preußz. Staats forſtver⸗ 
waltung. Zuſammengeſtellt, erläutert 


Die beherzi⸗ 


kritiſch betrachtet von L. S chilling, Pro⸗ 

feſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Forſtaka⸗ 

demie Eberswalde. Verlag des „Holzmarkt“, 

Berlin SW 68. Preis 5 Mt. 

In folgenden Abſchnitten wird der Holzver⸗ 
kauf in den Preuß. Staatsforſten behandelt: 
1. Der Verkauf gegen Barzahlung innerhalb 
kurzer Friſt; 2. Verkauf auf Stundung; 3. Ge⸗ 
meinſame Beſtimmungen für Anzahlung und 
volle Hinterlegung; 4. Weitere Maßnahmen zur 
Sicherung der fiskaliſchen Anſprüche; 5. An⸗ 


nahmefähigkeit der Wertpapiere uſw.; 6. Erlan⸗ 
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gung der Stundung und Herausgabe der Zettel: 
7. Herausgabe der hinterlegten Werte; 8. Das 
Holzkreditbuch; 9. Zahlungsleiſtungen; 10. Rer- 
zugszinſen; 11. Schlußbetrachtung. 

Mit Recht weiſt der Verfaſſer darauf hin, 
daß die Zahlungsbedingungen der Preußiſchen 
Staatsforſtverwaltung allmählich ſehr verwickel— 
ter Natur geworden ſeien. Man kann daher 
dem Herrn Prof. Schilling nur dankbar ſein, 
daß er die einſchlägigen Bedingungen überficht- 
lich zuſammengeſtellt und es ſo Holzkäufern und 
Beamten erleichtert hat, ſich durch dieſe zurecht 
zu finden. Andererſeits bedauern wir, daß die 
Verhältniſſe ein ſolches Buch notwendig gemacht 
haben. Unſeres Erachtens würde die Preuß. 
Forſtverwaltung dieſelben finanziellen Ergebniſſe 
erzielen, wenn ſie Barzahlung oder, — wenn 
nun einmal Kredit gewährt werden ſoll — bei 
Stundung volle Sicherſtellung durch mündel— 
ſichere Wertpapiere verlangte und ſie würde nicht 
Gefahr laufen, Verluſte zu erleiden, die bei dem 
heutigen ausgedehnten Stundungsſyſtem gegen 
Hinterlegung von Wechſeln uſw. doch leicht 
einmal eintreten können. Unbedingt beiſtimmen 
muß man dem Verfaſſer, wenn er den organi⸗ 
ſchen Zuſammenhang in den einzelnen miniſte⸗ 
riellen Beſtimmungen vermißt und eine Kodifi⸗ 
zierung der geltenden Beſtimmungen durch einen 
einzigen Erlaß fordert. 

Verfaſſer erkennt in den zur Zeit maßgeben⸗ 
den Erlaſſen in materieller Hinſicht einen kräf⸗ 
tigen Fortſchritt, ein Verlaſſen kameraliſtiſcher 
Bedenklichkeiten, ein Anſtreben kaufmänniſchen 
Brauches; überall trete die Abſicht zu tage, 
volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten gerecht zu 
werden. Der Großbetrieb ſolle den Markt im 
Walde nicht allein beherrſchen, dem Kleineren 
ſollen dieſelben Vorteile wie jenem gewährt 
werden; in der niedrigen 500 Mk.⸗Grenze bei 
Stundungen bis zu 1½ Jahren liege Mittel⸗ 
ſtandspolitik. Etwas ſchüchtern bemerkt er aber 
weiter: „Ob dieſes letztere Ziel allerdings mit 
dieſem Zugeſtändnis auch erreicht wird, muß 
dahingeſtellt bleiben. Kleinere und mittlere Ge— 
ſchäfte haben keine Papiere, das Geld arbeitet 
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ihnen im Geſchäft fleißiger, und es iſt ſehr 
wohl möglich, daß dieſe Fürſorge hier nur auf 
dem Papiere ſteht,“ entkräftet dann dieſen 
Vorwurf wieder durch die Bemerkung: „Der 
Würdigung des Beſtrebens tut das keinen Abbruch.“ 

Im übrigen rügt Schilling unter anderem: 
die zu komplizierten Zahlungsbedingungen, die 
ungleichmäßige Behandlung des in bar und des 
in Werten geſtellten Angeldes, der bar oder in 
Werten geleiſteten Anzahlung, die Unterſchiede 
des Termines für Anzahlung und für volle 
Hinterlegung, wodurch ohne Grund die Zahl 
der Spezialbeſtimmungen vermehrt würde. Fer⸗ 
ner jeien die „zum Teil noch übergroßen Pe- 
denklichkeiten der Bedingungen“ zu mildern, und 
es feien die Bedingungen in allen ihren Einzel⸗ 
heiten für den ganzen Staat, ſoweit wie irgend 
moglich, einheitlich zu geſtalten. 

Die Arbeit Schillings iſt eine zeitgemäße 
und verdienſtvolle; die in ihr enthaltenen Vor⸗ 
ſchläge verdienen Beachtung. 

Der beſte Vorſchlag für die Feſtſetzung der 
Zahlungsbedingungen für die Holzverkäufe in 
den Staatsforſten würde aber unſeres Erach— 
tens lauten: Barzahlung bezw. Stundung nur 
gegen Hinterlegung mündelſicherer Wertpaviere! 

| — — E. 


Preußiſches Jörſter⸗Jahrbuch für 1911. 
Enthaltend die Organiſation der Kron⸗ und 
Staatsforſtverwaltung mit ſämtlichen Zentral⸗ 
und Provinzialforſtverwaltungsbeamten, den 
Oberférſtern m. R. und Forſtkaſſenverwal⸗ 
tern, den Dienſtaltersliſten der Revierförſter 
und Förſter, der der Klaſſe A II entſtammen⸗ 
den Nebenbetriebsbeamten und Waldwärtern 
ſowie ſämtlichen Förſteranwärtern. Enthal⸗ 
tend ferner eine Berechnung der Anſtellungs— 
ausſichten der diesjährigen Forſtverſorgungs⸗ 
berechtigten und andere für Forſtbeamte wich— 
tige Tabellen, Kalendarium u. a. m. 

Herausgegeben nach amtlichen Quellen von 
der Geſchäftsſtelle der Deut⸗ 
iden Forſt⸗- Zeitung. 

Im Anhange: Kalkbrenners Jahrbuch für 
Forſtbeamte und FJorſtanwärter; eine Samm- 
lung von allgemeinen Beſtimmungen und Ge— 
ſetzen. Neudamm, 1911. Verlag von J. Neu- 
mann. Ladenpreis: 3 Mk. 

Der vorliegende Jahrgang des Preuß. För— 
ſter-Jahrbuchs hat eine weſentliche Erweiterung 
erfahren. Zu den Dienſtaltersliſten der Revier: 
förſter und Förſter mit und ohne Revier, den 
Liſten der forſtverſorgungsberechtigten Anwärter 
und der Reſervejäger find ſämtliche Forſtverwal— 
tungsbeamten der Zentral- und Provinzialbe— 
hörden hinzugekommen, ferner die Oberförſter 
mit Renier, die Forſtkaſſenbeamten, die der 
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mehrerer Jahre folgen zu laſſen. 
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Klaſſe A II entſtammenden Nebenbetriebs beam- 
ten ſowie die Waldwärter und die aktiven Ober⸗ 
jäger der Klaſſe A. Wird im Jahrgang 1912 
noch eine Lifte der Oberförſter o. R., der Torſt⸗ 
Aſſeſſoren und Forſtreferendare — was wir hier⸗ 
mit anregen möchten — hinzugefügt, dann um⸗ 
faßt das Jahrbuch die geſamte Organiſation 
der preußiſchen Kron- und Staats⸗Forſtverwal⸗ 
tung. 

Ferner würde es erwünſcht ſein, wenn dem 
Jahrbuche ein alphabetiſches Perſonenverzeichnis 
beigefügt würde. 

Eine ſehr zweckmäßige Neuerung erblicken mir 
darin, daß der zweite Teil des Jahrbuches — 
das ſog. Kalkbrennerſche Jahrbuch leicht 
von dem übrigen Teile abgetrennt und beſon⸗ 
ders verwahrt werden kann. Dieſer zweite 
Teil enthält eine Sammlung von allgemeinen 
Beſtimmungen und Geſetzen aus dem verfloſſe⸗ 
nen Jahre, die für den Forſtbeamten in ſeinen 
dienſtlichen Funktionen, perſönlichen Angele gen⸗ 
heiten und ſeiner ſozialen Stellung irgendwie 
nützlich und wünſchenswert erſcheinen. Mit 
Recht iſt von einer Mitteilung der Entſcheidun⸗ 
gen höherer Gerichtshöfe, die für den Forſtbe⸗ 
amten von beſonderem Intereſſe ſind, abgeſeben 
worden, weil nach dieſer Richtung hin das 
Jahrbuch von Landforſtmeiſter Schultz allen 
Anforderungen in vollſtem Umfange genügt. 

Dem vorliegenden Jahrgange des Kalkbren⸗ 


nerſchen Jahrbuches iſt ein Geſamtregiſter der 
drei bisher erſchienenen Bände beigefügt 
worden. 


Indem wir im übrigen auf die Beſprechung 
des vorigen Jahrganges des Förſter-Jahr⸗ 
buchs und unſere dabei geäußerten Wünſche 
verweiſen, wünſchen wir der verdienſtvollen Ar⸗ 
beit eine recht weite Verbreitung! E. 


Nachtrag zu der vierten im Jahre 
1908 erſchienenen Auflage von 
R. Radtkes: „Handbuch für den 
preußiſchen Förſter“, enthaltend ſämtliche, 
die Betriebs- und Schutzbeamten des Staats-, 
Kommunal- und Privat-Forſtdienſtes angehen⸗ 
den Geſetze, Verordnungen uſw. Umfaſſend 
die wichtigſten Geſetze uſw. aus den Jahren 
1908, 1909 und 1910 nebſt Penſionstabellen 
für Oberförſter und Förſter. Neudamm 1911, 
Verlag von J. Neumann. Preis: 1 Mk. 
Durch dieſen Nachtrag iſt das vorzügliche 

Radtkeſche Handbuch wieder bis auf die Gegen⸗ 

wart vervollkommnet und vor der allen ſolchen 

Handbüchern drohenden Veraltung bewahrt 

Es dürfte ſich empfehlen, ſolche Nach⸗ 

träge alljährlich und nicht erſt nach Verlauf 

E. 
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Briefe. 


Aus Württemberg. | 
haltsneuordnung folen nun in Kürze die Pe- 
ſtimmungen herausgegriffen werden, welche die 
Forſtbeamten betreffen. 


Die neue Gehaltsondnung. 


Als Nachtrag zum Entwurf des Hauptfinanz⸗ 
etats für 1911 und 12 ſteht im württembergi⸗ 
ſchen Landtag zur Verhandlung die Regierungs⸗ 
vorlage über die „Neuordnung der Bezüge der 
Staatsbeamten“. 

Die Notwendigkeit dieſer „Neuordnung“ in: 


Sinne einer durchgreifenden Erhöhung der Ge⸗ 
170 Mk. Hier erſcheinen in Klaſſe 7 mit Gehal⸗ 
ten von 1200—1900 Mk. (Stufen von je 100 
Mek.) 
F orſtwarte. 


halte wurde denn auch von dem Herrn Miniſter 
der Finanzen zu Beginn der allgemeinen Etats⸗ 
beratung in der zweiten Kammer eingehend dar⸗ 
gelegt — ſtehen doch die württemberg. Staats⸗ 
beamten bis jetzt hinter denjenigen faſt aller 
größeren Bundesſtaaten und des Reichs z. Teil 
recht erheblich zurück. Und auch die im Vor⸗ 


ren Beamten, vielfach immer noch ziemlich ge⸗ 
ringer als im Reich und bei denjenigen Bun⸗ 
desſtaaten, welche dieſe Frage in neuerer Zeit 
geregelt haben. 

In den Anlagen zum Entwurf iſt beſonders 
auf dieſe Unterſchiede hingewieſen, ferner auf 
die oft beſſere Stellung von Gemeinde- und Pri- 
vatbeamten; ſie enthalten auch ſtatiſtiſche Zah⸗ 
len über die Steigerung der Preiſe für Lebens⸗ 
bedürfniſſe und den dadurch bedingten Mehrauf⸗ 
wand. Die 
Mehrbetrag von rund 8 000 000 Mk. für 1911 
und 9 000 000 Mk. für 1912 verurſachen; unter 
Berückſichtigung der im Entwurf ausgerechneten 
Ueberſchüſſe blieben noch ungedeckt rd. 6 600 000 
bezw. 7 840 000 Mk., welche zu einem kleinen 
Teil allerdings auf Eiſenbahn und Poſt über⸗ 
nommen werden könnten. Die noch fehlenden 
Mittel müßten aufgebracht werden durch Er- 
höhung des Sporteltarifs (Jahres jagdkarte z. B. 
von 20 auf 30 Mk.), durch Zuſchläge zu den 


Gerichtskoſten und der Umſatzſteuer, zu der 
Reichserbſchaftsſteuer, auch durch eine (ſo 
vielfach angefochtene) Staatslotterie, und — 


was für uns beſonders in Betracht kommt 
durch Erhöhung der Gebühren für Be⸗ 
förſterung der Gemeindewaldungen. Bisher 
hat die Gemeinde als Entgelt für die Wirt⸗ 
ſchaftsführung durch die Staatsforſtbeamten für 
1 ha Waldfläche im Jahr 0,80 Mk. zu entrich⸗ 
ten; wird dieſer un verhältnismäßig niedrige Satz 
auf 2,00 Mk. erhöht, ſo ergibt ſich ſchon eine 
Mehreinnahme von 210 000 Mk. im Jahr — 
immer noch ein Geſchenk des Staats an die Ge- 
meinden, da der tatſächliche Aufwand 4 Mk. 
überjchreitet. 


170 Mk., 
von 1200—3800 Mk. 
ſchlag erhöhten Gehalte ſind, zumal bei den höhe⸗ 


Gehaltsaufbeſſerung würde einen 


Aus dieſem Regierungsentwurf, betr. die Ge⸗ 


Zunächſt die Einteilung der Gehaltsabteilun⸗ 
gen im Großen: Es beſtehen ſechs Abteilungen 
mit zuſammen 50 Klaſſen, beginnend il den 
unteren Beamten. 


Abteilung I: Wohnungsgeld 280, 220 200 


die Landjäger, Steueraufſeher und die 


Abt. II: Wohnungsgeld 340, 250, 220. 
Gehalte in den verſchiedenen Klaſſen 


Abt. III: Wohnungsgeld 400, 320, 270, 
220 Mk. In den verſchiedenen Klaſſen u. a. 
Bezirksnotare, Expeditoren, Verwaltungsbeamte 
der Hochſchulen, Eiſenbahnſekretäre. Die Klaſſe 
6 mit Gehalten von 2800—3200—3600—4000— 


| 4700 Mk. umfaßt die etatsmäßigen Regierungs⸗ 


baumeiſter, Amtsrichter (ſoweit ſie nicht in der 
Abt. IV eingeteilt ſind), Eiſenbahn⸗ und Poſt⸗ 
inſpektoren, Amtmänner, außerordentliche Pro⸗ 
feſſoren, Hüttenwerksinſpektoren, Finanzamtmän⸗ 
ner und die Forſtamt männer. 

In Abt. IV (Wohnungsgeld 500, 400, 320, 
270 Mk.) bilden eine beſondere Klaſſe 2, die 
Oberförſter mit 3600 —4000—4400—4800 
—5200 Mk. In Klaſſe 7 a find mit den „Bes 
zirksbveamten“ (Oberamtmann, Dienſtauſſichts⸗ 
führender Amts-, („Ober“) Amtsrichter, Rame- 
ralverwalter, zuſammengefaßt die „Forſtmeiſter“ 
mit Gehalten von 4000 —4400—4800—5200— 
5600—6000 ME. 

In Abt. V, Klaſſe 2 ſtehen die Kollegial⸗ 
räte (Forſträte, tit. Oberforſträte, 
Landgerichts⸗, Regierungs-, Bauräte) mit 5200 
5700-6200 —6700— 7200 Mk. und Wohnungs⸗ 
geld von 600, 500, 380, 320 Mk.; in Abt. VI 
u. a. die wirklichen Oberräte mit 6700 — 
7200 — 7700-8000 Mk. und Wohnungsgeld von 
800, 650, 520, 470 Mk.; Miniſterialräte bis 
8400 Mk.; Kollegialdirektoren (Forſtdirek⸗ 
tor) mit 8600—9200 Mk. 

Abteilung 1 enthält die unteren Beamten; 
II. die höchſterreichbaren Stufen dieſer, die Be⸗ 
amten des „Aſſiſtentendienſtes“ der Verkehrsan⸗ 
ſtalten, die Anfangsſtellen des „mittleren“ Dien⸗ 
ſtes; III. die Vorrückungsſtellen dieſes Dienſtes 
und die Anfangsſtellen des höheren Dienſtes; 
IV.— VI. die Vorrückungsſtellen des höheren 


Dienſtes. In jeder Abteilung find für einzelne 
Stellen Gehalte ohne Vorrückung „Stellengehalte“ 
vorgeſehen; uns betreſſen nur die Gehalte mit 
„Vorrückung nach Dienſtaltersſtufen“; dieſe er⸗ 
folgt von 3 zu 3 Jahren um eine Stufe, z. B. 
für Forſtamtmänner um je 300, für Oberförſter 
um 400 Mk. 

Nach den „Uebergangsbeſtimmungen“ fol jea 
der Beamte nach ſeinem Beſoldungsdienſtalter 
in die entſprechende Klaſſe eingewieſen werden; 
daneben iſt aber beſtimmt: 1. jeder Beamte ſoll 
ſofort eine Aufbeſſerung erhalten und zwar in 
Abteilung I von mindeſtens 200, III. und IV. 
mindeſtens 300, V. und VI. mindeſtens 400 Mk.; 
u. U. kommt der Beamte gleich in eine entſpre⸗ 
chend höhere Stufe. 2. Ein Ueberſpringen von 
Stufen neuer Ordnung darf nicht ſtattfinden (d. 
h. ein Vorrücken um mehr als eine Stufe über 
die dem derzeitigen Gehalt entſprechende); in die⸗ 
ſem Fall rückt der Beamte nur nach je 1 Jahr 
um eine Stufe vor bis zu der dem Beſoldungs— 
dienſtalter entſprechenden Stufe. 


Die Finanzkommiſſion der zweiten Kammer 
änderte den Regierungsentwurf nicht viel: beim 


390 


dem entſprechenden Dienſtalter von allen Ober⸗ 


förſtern erreicht werden, nur der Anfangsgehalt 


bliebe eine Stufe unter den anderen „Bezirksbe⸗ 


Gehalt der Forſtwarte werden die Stufen 1700 


und 1800 in 1750 Mk. zuſammengefaßt; den 
Endgehalt der Klaſſe der Forſtamtmänner wird 
(wohl mit Rückſicht auf die Juriſten) von 4700 
auf 4800 Mk. erhöht (ſo lang bleibt hoffentlich 
keiner Amtmann!). Weſentlich ift nur die Aen- 
derung in Betreff der Oberförſter. Die 
Kommiſſion zog die Klaſſe 2 „Oberförſter“ mit 
3600 — 5200 und aus Klaſſe 7 die „Forſtmeiſter“ 
mit 4000—6000 zu einer einzigen Klaſſe 6a zu⸗ 
fammen mit 3600—6000 Mk. — Hier ift einzu- 
ſchieben, wie die Trennung in „Oberförſter“ 
und „Forſtmeiſter“ in der Vorlage zu verſtehen 
wäre. Im Rang ſtehen beide den „Bezirks⸗ 
beamten“ gleich; in den Gehaltsſtufen bezw. den 
Endgehalt nur die „Forſtmeiſter“. In die Klaſſe 
der Forſtmeiſter werden rd. / der Stellenin⸗ 
haber, alfo etwa 100, eingeteilt, zu den Obera 
förſtern rd. 50. Alſo die Forſtmeiſter ſind 
„Bezirks beamte“ in jeder Richtung, fie haben die 
Stellung erreicht, die unſerer Vorbildung und 
dem Geſchäftskreis entſpricht. Die Oberförſter⸗ 
ſtellung bildet eine Uebergangsſtufe zwiſchen den 
2ten Beamten des Forſtamts und den Bezirks- 
beamten; künftig wird jeder Amtmann zunächſt 
Oberförſter. Die Forſtmeiſterſtellung ſoll nicht 
an beſtimmte Aemter gebunden ſein: es würde 
alſo wohl — mit Ausnahmen — auf ein Vor— 
rücken mit dem Dienſtalter vom Oberförſter zum 
Forſtmeiſter hinauskommen, ſo daß im großen 
ganzen die älteſten 2, „Forſtmeiſter“ wären. 
Nach der Faſſung der Finanzkommiſſion dagegen 


amten“ zurück. Die ſeitherige Vorrückung mit 
3jährigen Stufen wurde den Regierungsentwurf 
entſprechend beibehalten. Die in Eingaben ge⸗ 
wünſchte Rückwirkung auf 1. April 1910 wurde 
als mit den vorhandenen bezw. zu beſchaffenden 
Deckungsmitteln nicht ausführbar, abgewieſen. 

Sonach würden künftig betragen die Gehalte 
der Forſtwarte neben Wohnung und Dienſtkiei⸗ 
dung 1200 — 1900 Mk., die Gehalte der Forſtamt⸗ 
männer 2800—4800 Mk. neben Wohnungsgeld 
von 220—400 Mk. (je nach der Ortsklaſſe!); 
diejenigen der Oberförſter (der Titel „Forſtmei⸗ 
ſter“ wäre davon völlig unabhängig!) von 3600 
— 6000 Mk. neben freier Dienſtwohnung, und 
die Gehalte der Räte und Oberräte 5200—8009 
(Wohnungsgeld bis 600 Mk.); und 1 Direktor 
mit 8600 — 9200 (Wohnungsgeld bis 800 Mt. 
Hiezu kommen Averſalentſchädigungen für aus⸗ 
wärtigen Dienſt bei den Amtmännern 300 (bis⸗ 
her 250) Mk., bei den Oberförſtern 500 und 
600 Mk. (für Dienſtpferdehaltung 1400 Mk. 

Dieſe Anträge des Finanzausſchuſſes wurden 
in der 2. Kammer ohne weitere Erörterung an- 
genommen; in der 1. Kammer werden die Sätze 
auch nicht herabgeſtrichen werden, ſo daß das 
Zuſtandekommen der Aufbeſſerung geſichert er⸗ 
ſcheint. 

Hand in Hand mit der Gehaltsvorlage gegen 
die Vorſchläge in der „Denkſchrift über Verein⸗ 
fachung in der Staatsverwaltung“. Für die 
Forſtverwaltung käme hier in Betracht der Weg⸗ 


fall einer Forſtratsſtelle (bereits angenommen ig 


| 
| 


Aufhebung 


der zweiten Kammer), die im Etat enthaltene 
zweier übrigens ſchon längere 
Zeit durch Aſſeſſoren verſehenen (1 z. Z. 
für den zur Direktion einberufenen Ober: 
förſter) Forſtämter (1911 und 1912 je 
eines) und eine für unſeren Nad- 
wuchs einſchneidende Aenderung — die geplante 
Verringerung der Zahl der Forſtamtmannsſtellen 
um 12, ſo daß von den urſprünglich im Jahr 
1902 geſchaffenen 41 nur noch 25 übrig blieben. 
Der Auflöſung weiterer Forſtämter bezw. Ber: 
ſchmelzung mit Nachbarbezirken ſtehen Schwie⸗ 
rigkeiten verſchiedenſter Art entgegen: wie die 
Denkſchrift ſelbſt ſagt, ſoll hier in jedem einzel⸗ 
nen Fall das Für und Wider vorſichtig abric: 
wogen werden. Durch dieſe Maßnahmen mir) 
eine Er’parung von 580 000 Mk. jährlich erhofft 
Gegen eine weitgehende Verminderung der Ziel- 


len ſpricht ja nicht nur das Intereſſe der An⸗ 


wärter — einen „numerus clausus“ haben wi: 


noch nicht: er wird ja wohl kommen, aber ohne 


würden die Stufen mit 5600 und 6000 Mk. mit Härten, die z. Teil mit Recht als ungerecht 
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empfunden würden, läßt ein ſolcher ſich nie ein⸗ 
und durchführen! — ſondern auf Grund von Er⸗ 
wägungen ſinanzieller, techniſcher und perſönli⸗ 
cher Natur dürfen die Forſtbezirke eine gewiſſe 
Größe — ſelbſt für den Fall der Beigabe von 
mehr Hilfskräften mit und ohne akademiſche Aus⸗ 
bildung — doch nicht überſchreiten! Und jest 
ihon erheben fih Stimmen von Abgeordneten, 
die „für eine Veraainderung der Bezirksſtellen 
nicht zu haben ſind“. Wird die Zahl der Forſt⸗ 
amtmannsſtellen ſo bedeutend verringert, ſo 
würden die Beamten in dieſer Aus bildungsſtel⸗ 
lung nur verhältnismäßig kurz verbleiben und 
es würde auch ein recht häufiger Wechſel auf die⸗ 
ſen Poſten eintreten. Soweit ſich jetzt ſchon be⸗ 
urteilen läßt, wirds mit der Aufhebung von 


Stellen denn auch nicht ſo ſchnell gehen, ſo daß 


1 
r 


| 
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ner Einmütigkeit bemüht find, 


1 
i 


es nicht jo hart fühlbar werden wird. Die 
nächſte Zeit wird auch über dieſe Frage Auf⸗ 
klärung bringen. 

Für uns Württemb. Staats beamten iſt die 
Neuordnung unſerer Gehaltsbezüge ein großer 
Schritt vorwärts — und wenn auch mancher 
Wunſch nicht erfüllt würde, wenn wir auch un⸗ 
ſeren Nachbarkollegen in manchem noch nach⸗ 
ſtehen — ſo iſt die Tatſache doch ſehr erfreulich, 
daß Regierung und Volksvertretung 1) in ſelte⸗ 
den ſeitherigen 
Verhältniſſen ein Ende zu machen und „den 
Ausgleich zu finden zwiſchen den berechtigten 
Anſprüchen der Beamten und der finanziellen 
Leiſtungsfähigkeit des Landes“. H. L 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 6. Derfammiung des Internationalen Der- | und äſtig hat 11 m 


bandes foyſtlicher Derfuchsanftalten in Belgien 
vom 31.— 8. September 1990. 


Dritte Sitzung in Brüſſel (Kongreßpalaſt der Weltausſtellung) 
am 15. September. 


Schluß.). 


Die mit der Verſammlung verbundenen Ex⸗ 


kurſionen waren in dankenswerter Weiſe ſo ange⸗ 
legt, daß die Teilnehmer die verſchiedenen Wald⸗ 
gebiete des Landes kennen lernten. 


Nachdem am Nachmittag des 11. September 


— — 


die herrliche, wenn auch mehr landſchaftlich als 


forſtlich intereſſante Umgebung von Spa zu Wa⸗ 
gen durcheilt worden, ging es am 12. September 
von Spa aus mit Automobil in den Hertogen⸗ 
wald, den belgiſchen Teil des Hohen Venns. 
Dort forſtet man große Moorflächen, da ſie wegen 
des rauhen Klimas und der geringen Beſiede⸗ 
lung nicht in Wieſen und Weiden verwandelt 
werden können, mit Fichten unter Verwendung 
von Kunſtdünger und koſtſpieliger Bodenbearbei⸗ 
tung auf. 

Die zunächſt, weil man nicht die günſtigſten 
Standorte aufſuchte, nicht recht gelungenen Ver⸗ 
ſuche haben jetzt zu einer Beſchränkung auf ge- 
eignetere Oertlichkeiten geführt, wo man gute 
Erfolge erzielt hat. Bemerkenswert war ſerner 
ein ganzer Beſtand von Picea rubra, 57 Jahre 
alt, in dem eine Verſuchsfläche angelegt iſt (mitt⸗ 
lerer Durchmeſſer 16 cm, Mitelhöhe 12 m, 
Meereshbhe 380 m, ziemlich tiefgründ' ger und 
friſcher Boden, II. Ertrags⸗Klaſſe, im Unter⸗ 
grund weißer Ton mit Quarzit) und ein Horſt 
Pinus rigida von 61 Jahren. Letztere lückig 


Mittelhöhe und 26 em vitt- 
leren Durchmeſſer. Die Waldfahrt endete bei der 
bekannten Talſperre von La Gileppe, deren 
Sperrmauer 47 m hoch, 66 und 15 m breit, 
235 m lang iſt (der ſie bekrönende ſteinerne 
Löwe 16 m lang und 13,5 m hoch) und die 12 
Millionen cbm Waller faßt. 


Dieſer Ausflug wie der Beſuch des Lod- 
intereſſanten Arboretums in Groenendal bei 
Brüſſel am Nachmittag des 13. litten unter der 
Ungunſt des Wetters, da es zumal an letzterem 
Tage ſtark regnete. 

Am 14. September wurde eine Fahrt nach 
der Kampine angetreten, einer ſandigen Ebene 
im Nordweſten Belgiens von ungefähr 500 000 
Hektar. 


Der Boden des höheren Teils (50—110 m) 
iſt ſehr arm an Kalk und Phosphorſäure, nicht 
immer an Kali, das dann allerdings in ſchwer 
löslichen Verbindungen auftritt. Hier in der 
Nähe von Exel war ſehr gute Gelegenheit, lang⸗ 
jährige Verſuche mit Bodenbearbeitung leine 
Lokomobile zieht zwei Pflüge hinter ſich), Bo⸗ 
dendeckung, Düngung mit Lupine und Mineral⸗ 
dünger, ſowie die Ergebniſſe der internationalen 
Verſuchsreihe über den Einfluß der Herkunft 
des Kieſernſamens auf die Entwicklung der 


— 


1) Wie der Herr Verfaſſer uns nachträglich mitteilt, 
hut auch die erſte Kammer der Gehaltsvorlage zugeſtimmt 
und die Beſchlüſſe bezüglich der Oberförſter⸗Beſoldung aut: 
geheißen. Die bewilligten Gehaltszulagen ſind vom 
1. April 1911 ab nachgezahlt worden. Die Beförſte— 
rungsgebühr für Körperſchaftswaldungen wurde auf 1.60 
Mark für Jahr und Hektar feſtgelegt. D. Red 
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Pflanzen kennen zu lernen.!) Ferner war die auf | Zu dieſem konnte allerdings, da er verſchiede⸗ 
Schwappachs Anregung ausgeführte Einzel⸗ ner Umſtände halber auf den 22. September 
miſchung der Kiefer mit P. rigida auf beſſerem gelegt werden mußte, nur ein kleines Häufchen 
Boden in ihrer guten Wirkung zu beobachten. der Teilnehmer an der Tagung erſcheinen. Alle 

Der 15. September führte in die noch jetzt aber werden fih ſtets mit Freuden der ſchönen 
ſehr wildreichen Waldungen in der Nähe von und an Anregung und Belehrung reichen Tage 
St. Hubert in den Ardennen, wo der hl. Gu- in Belgien erinnern. Für das ſchöne Gelingen 
bert, geſtorben 728 als Biſchof von Liege, die aller Veranſtaltungen haben fih die Herren Cra 
ihn bekehrende überirdiſche Erſcheinung gehabt hay und Durieux durch ihre aufopfernde Mühe⸗ 
haben ſoll. waltung beſonderen Dank verdient. Arendt. 

Die Hauptholzart iſt Buche mit etwas Eiche. ä 
Die zwiſchen den Laubholzbeſtänden vorhandenen 
Brücher find nach Enhwäſſerung mit Fichten auf- 
geforſtet. 

Es wurde dort eine Reihe von Fichten⸗ 
und Buchen-Verſuchs- und Ertragsprobeflächen 
beſichtigt; die Wanderung endete in einem herr⸗ 
lichen, plenterartig behandelten Miſchbeſtand von 
Buche, Ahorn, Eiche, Rüſter und Eſche. Ergebniſſe des Wirtſchaftsbe⸗ 

Am 17. September wurde der berühmte triebes, ſowie über etwaige die 
Buchenwald Forêt de Soignes bei Brüſſel be- Forſtwirtſchaft und die Jagd be: 
ſucht. Auf dieſem guten Boden — eine Ertrags- rührende Erfindungen, Verſuche 
probefläche zeigte eine Mittelhöhe von 38 m und darauf bezügliche Erfah: 
und in einem Alter von rd. 150 Jahren noch rungen“. 
einen laufenden Zuwachs von 15 fm — iſt die Es wurden Mitteilungen über das Auftreten 
Verjüngung, zumal die natürliche der Buche, des Eichenwicklers, der Nonne uſw. gemacht. 
beſonders ſchwierig. Der Weg führte durch Bezüglich der Nonne wurde feſtgeſtellt, daß fi 
Streu-, Ertrags⸗ und Durchforſtungs⸗Verſuchs⸗ ziemlich ſchnell die Reviere durchwandert, ohne 
flächen. Weiterhin wurden Ausländerkulturen, allzugroße Beſchädigungen herbeizuführen, und 
Samenprovenienz⸗, Düngungs⸗ und Bodenbear⸗ daß es meiſt nur zu einem verſtärkten Einſchlage 
beitungs⸗Verſuche durchwandert. Intereſſant war an Totalitätshölzern, ſoweit Nadelholz in Frage 
auch die reihenweiſe Beimiſchung son Weißerle komme, käme. Beim Laubholze zeigten ſich nach 
als Schutz- und Treibholz und Humusbildner dem Verſchwinden der Nonne keine dauernden 
in Eichenpflanzkulturen. nachteiligen Folgen. 

Zum Beſuch der Weltausſtellung blieb mäh- , 2 9 

ö , „ Mit der Entwickelung des Buchenauf⸗ 
rend der Tagung nicht viel Zeit übrig. Nur 555 B sichtä 4 ber 
der Vormittag des 14. und der Sonntagnach⸗ F ages in den Beſamungsſchlägen aus 

a ; , alt von 1909 war man nicht recht zufrieden. 
mittag (18. September) konnte ihm gewidmet 

; „Von den zum Unterbringen der Maſt angewen⸗ 
werden. Wem allerdings noch der 19. zur Ver⸗ . À „ 
0 deten Geräten: Kultivator von Venzti in Grau 
fügung ſtand, an dem das von dem belgiſchen í Web Bald- 
Staat gebotene Bankett ftattfand, der vermochte denz, Geneſcher Doppelpflug, Weberſcher 1 
ſich einen guten Ueberblick über die Ausſtellung | grubber, Waldpflug von Perdelwitz wurde erite 
zu verſchaffen. An dem Feſtmahle konnten lei- | tet ſehr gerühmt. l 
der nicht mehr alle Delegierten teilnehmen. Es Auch die Einwirkung der Herkunft des Kie⸗ 
erhöhte aber die Feierlichkeit der glänzenden fernſamens auf das Gedeihen der Kulturen und 
Veranſtaltung, daß die höchſten Staatsbeamten, die Beſchaffung von Samen und Pflanzen über: 
wie der Generaldirektor der Forſten, Hoffmann, haupt wurde beiprochen und darauf hingewie en, 
die beiden Vizepräſidenten des Conseil supé- daß die preuß. Forſtverwaltung ſeit einigen: Jat 
rieur des forêts Graf v. Merode und Hehe ren Zapfen aus Ruſſiſch⸗Polen bezogen habe. 
nen, verſchiedene Mitglieder desſelben und die | Die Lieferanten ſeien durch Vertrag verpflichtet, 
Spitzen der Ausſtellungsleitung daran teilnah⸗ | nur Zapfen aus beſtimmt vorgeſchriebenen Gow 
men. vernements zu liefern. Als Beweis der Her⸗ 

Einen großzügigen Abſchluß fand die Ta- kunft müßte bei Abſendung des Waggons der 
gung in dem glanzvollen Empfang im Rathaus. ruſſiſche Frachtbrief an die Darre eingeſandt 
m werden. Das klinge nun zwar ganz gut, biete 

1) Auch wurde eine Stockrodemaſchine von F. aber keine Gewähr dafür, daß man auch wirt: 
Smeets et fils in Exel vorgeführt, die auf Sandboden lich nur Zapfen der vertragsmäßigen Herkunft 


i int. Vgl. die Notizen im Septem- 
ber es hoben an D. Red. erhalte? Es beſtehe immer die Gefahr, daß man 


Derfammliungen Dorddeutſcher Ronſtvereine 
im Jahre 3990. 


J. Pommerſcher Forſtverein. 


Die 38. Verſammlung fand am 27. und 8. 
Juni 1911 zu Bütow ſtatt. 
1. Thema: „Mitteilungen über die 


Zapfen aus ſüdlichen oder nördlicher gelegenen 
Gegenden erhalte und dieſe lieferten uns Samen, 
der für unſer Klima nicht paſſe und uns daher 
ſchlechtwüchſige Kulturen bringe, man folle da⸗ 
her dieſen Bezug aufs äußerſte einſchränken. Da 
ſich der Samen bei geeigneter Behandlung einige 
Jahre aufbewahren laſſe, müßten die Samen⸗ 
jahre gut ausgenutzt und auf Vorrat gedarrt 
werden. 


Forſtmeiſter Wiebecke⸗Ebers⸗ 
walde empfiehlt: Verwendung von nur ein⸗ 
heimiſchen, d. h. für Pommern nordoſtdeutſchen 
Samen, der ſelbſt zu gewinnen ſei, und ferner 
Verwendung von nur ſelbſt gezogenen Pflanzen. 
Beides ſei bei richtiger Ausnutzung der Samen⸗ 
jahre zu erreichen. 

Regierungs- und Forſtrat von 
Sydow⸗Danzig empfiehlt zur Feſtlegung 
der örtlichen Erfahrungen das alte Kouponbuch 
wieder einzuführen, welches auf der einen Seite 
eine Zeichnung der Gegend, auf der anderen 
Seite eine kurze Aufzählung der wirtſchaftlichen 
Bearbeitung derſelben enthalten habe. Dieſes 
alte Buch ſolle wieder eingeführt und in eine 
Revierchronik umgewandelt, dagegen der ganze 
Ballaſt von zweckloſen ſtatiſtiſchen Nachweiſungen 
beſeitigt werden. Man werde ſehr leicht und 
ſchnell über die Zweckmäßigkeit dieſer oder jener 
Kulturart uſw. zu einem zutreffenden Urteile 
kommen, wenn man von jedem Beſtande genau 
feſtſtellen könnte, wie er begründet und behandelt 
worden ſei. Durch die Spezialkarte und das 
Hauptmerkbuch könne man dies nicht. 
und Beſchreibung müßten vereinigt 
die Numerierung der Jagen und de 
zen ſich oft änderten uſw. 


2. Thema: „Die Traubeneiche 
als Ueberhälter und der Ueber- 
haltbetrie b“. 


Forſtmeiſter 
wies darauf hin, da 


ſein, weil 
ren Gren⸗ 


Krauſe⸗Zerrin 
ß vom Eichenholze am höch⸗ 
ſten die ſtarken, aſtreinen Klötze geſchätzt wür⸗ 
den. Auf den meiſten Böden erreichten die 
Eichen aber im Laufe der gewöhnlichen Um⸗ 
triebszeit des Hochwaldes nicht die gewünſchte 
Stärke. Der Hochwaldſchluß begünſtige die 
Ausbildung eines langen aſtreinen Schaftes, 
aber auf Koſten des Stärkewachstums, während 
im Freiſtand das Stärkewachstum gefördert 
werde auf Koſten der Langſchaftigkeit. Es liege 
daher nahe, beides verbinden zu wollen, die 
Eiche im Schluſſe langſchaftig werden zu laſſen, 
dann frei zu ſtellen. Wohl kaum eine waldbau⸗ 
liche Maßregel habe zu ſo großen Enttäuſchungen 
geführt, wie dieſe, namentlich bei der Trauben⸗ 
eiche, die gegen jede ruckweiſe Freiſtellung in 
1011 
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noch höherem Maße empfindlich zu ſein ſcheine, 
als die Stieleiche. 

Im Hochwaldſchluſſe ſtehe der Stamm ge⸗ 
ſchützt; der Wind werde abgeſchwächt, die Nie⸗ 
derſchläge fielen weniger heftig; das Sonnen- 
licht treffe faſt nur den Wipfel, weiter nach un⸗ 
ten dringe es nur geſchwächt und wirklich gebro⸗ 
chen. Deshalb arbeite die Wipfelpartie am ſtärk⸗ 
ſten, dort entwickelten ſich nur vollſtändige Blät⸗ 
ter und vollwertige Früchte. Weiter nach unten 
ſchlafe das vegetative Leben ein. Man könne 
daher ſagen, daß das Klima im Hochwalde ge⸗ 
mildert und der Stamm in ſeinen unteren, im 
Schatten liegenden Teilen verweichlicht und ge⸗ 

wiſſermaßen eiugejchläfert werde. Plötzliche 
Durchlichtung verſetze ihn gewiſſermaßen in ein 
| rauheres Klima und bringe die bisher beſchatte⸗ 
ten Teile in volles Licht. Die Wurzel müſſe ſich 
| beſſer verankern, der untere Stammteil müſſe ſich 
verdicken, die ſchlafenden Knoſpen am Stamme 
würden durch die vermehrte Lichtmenge zum 
Austreiben angeregt und bildeten die gefürchteten 
Waſſerreiſer, der Wipfel werde nicht mehr wie 
bisher am ſtärkſten ernährt und beginne zu tüm- 
mern. Die Folge ſei meiſt Zopftrocknis und all⸗ 
mähliches Abſterben von oben nach unten. 

Es wäre nun nicht richtig, aus dieſen Grün⸗ 
den zum Kahlſchlage mit Nadelholznachzucht 
überzugehen. Nadelholzreviere ſeien zahlreich, 
Eichenreviere ſelten vorhanden. Eichenholz ſei | 
für viele Gewerbe unentbehrlich und die Derb⸗ 


1 


— | — aa 


holzvorräte in den Ländern, welche nach Deutſch⸗ 


land exportierten, ſeien im raſchen Schwinden. 
Eine Frage, ob man die Eichenſtarkholzzucht 


aufgeben ſolle, könne es nicht mehr geben. Wir 


ſollten aber lernen, die bisherigen Erfahrungen 
zu benutzen und nicht, durch einſeitige Vorliebe 
verführt, über eine verſtändige Grenze hinauszu⸗ 
gehen. Wo dieſe Grenze liege, müſſe aus den 
örtlichen Erfahrungen heraus in jedem „Revier 
erforſcht werden. Als Einzelüberhälter könne die 
Traubeneiche nur dann geſund erhalten werden, 
wenn ſie von früheſter Jugend an darauf vor⸗ 
bereitet werde. In den Eichenlichtungsbeſtänden 
müßte man ſich vor allen ſtark eingreifenden 
Hieben hüten. Nur ganz allmählich dürfe die 
Lichtung vor ſich gehen. 

3. „Züchteriſche Betrachtungen 
zum Rehwildabſchuß.“ 

Forſtmeiſter Krahmer⸗Schmol⸗ 
ſin will zunächſt alles, was zur Zucht nicht 
tauglich ſei, abſchießen, erſt wenn dies geſchehen, 
ſoll der Abſchuß geſunden und kräftigen Wildes 
erfolgen. Es fei leider nur febr ſchwer, das 
Untaugliche zu erkennen. | 

4. Thema: „Erfahrungen i m 
Wegebau.“ 1 
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Forſtmeiſter Neumann -Stoly 
bezeichnet als Grundlage für den Bau eines 
Weges den Erdweg, ganz abgeſehen davon, ob 
man ſpäter denſelben befeſtigen wolle oder nicht. 
Dabei ſei auf die Regulierung des Längs- und 
Quergefälles zu achten, auf die örtlich zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Materialien, auf möglichſte 
Trockenlegung des Weges durch Anlage von 
Seitengräben, Durchläſſen und Abwölbung der 
Kronen. Für bindigen Boden kommen in Frage: 
Chauſſierung, Pflaſterung, Kiesſchüttung, Eiſen⸗ 
bahnſchlacke, Faſchinen, Knüppeldämme. Die 
Chauſſierung fei teuer, wenn niht großer Stein- 
reichtum vorhanden ſei, Pflaſterung ſei billiger. 
Das Pflaſter dürfe aber nicht in den lehmigen 
Boden geſetzt werden, ſondern in Kies, ſonſt 
halte es nicht. Dazu werde ein flacher Graben 
von der Breite des Pflaſters und elwa 10 cm 
Tiefe ausgehoben. Der Boden dieſes Grabens 
erhalte die Wölbung, welche man dem Pflaſter 
geben wolle. In die ſo hergeſtellten Gräben werde 
Kies gebracht und in dieſen das Pflaſter geſetzt. Wo 
Steine fehlten, müſſe man ſich mit reichlicher 
Kiesaufbringung behelfen, und wo auch Kies 
nicht zu haben ſei, mit Schlacken von Eiſen⸗ 
bahnen und Fabriken. Faſchinen hätten ſich 
nicht bewährt, dagegen ſeien Knüppeldämme zu 
empfehlen. Auch hier werde zunächſt ein flacher 
Graben ausgehoben, dann würden zwei Schmel- 
len in der Längsrichtung des Weges etwas 
vertieft gelegt und auf diefe dann die Knüppel. 
Der ganze Holzbau werde dann mit Erde be— 
deckt, ſodaß die hergeſtellte flache Grube ganz 
gefüllt fei. Für Sandwege werde weiter emp- 
fohlen: Decken mit Moder, Heideplaggen, Moos, 
Zweigen, Borke, Hauſpänen. An Unterhal— 
tungsarbeiten kämen in Frage: öfteres Ein— 
ebnen und Abwölben, Abführen des Waſſers, 
Ausfüllen der Schlaglöcher uiw. Bei Pflaſter⸗ 
wegen ſei öfteres Bekieſen nötig und im Früh— 
jahr Nachrammen der durch Auffrieren uneben 
gewordenen Strecken. Alle Wege ſeien von 
überhängenden Zweigen freizuhalten. 

Die Exkurſion führte in die Oberför— 
ſterei Zerrin. 

II. Nord weſtdeutſcher 

Verein. 

Die 25. Verſammlung fand vom 11.—13. 
Auguſt 1910 in Göttingen ſtatt. Ver⸗ 
ein s⸗Vorſitzender: Landesforſtrat, 
Geheimer Regierungsrat Quaet-Fas le m 
Hannover. 


Forſt⸗ 


1. Thema: „Welche der Sicher- 
heitsmaßregeln gegen Wald— 
brände haben ſich bei den e 


den der letzten Jahre bewährt? 


orſtmeiſter 


Peters-Luß beſchreit— 
die in der Oberförſterei Luß zur Ausführung 


gekommenen Schutzanlagen, von denen jedos 
noch keine die Feuerprobe beſtanden hätte 
Gegen die ſeitens der Eiſenbahnen drohende 


Brandgefahr habe man ſich anfänglich durch ein: 
fache Wundſtreifen längs der Bahn ſchützer 
wollen, habe aber bald eingeſehen, daß dieſe 
Schutzſtreifen wohl ein Bodenfeuer aufhalten, 
nicht aber hinreichend gegen den Funkenauswurtf 
der Lokomotiven ſchützen könnten. Um nun 
Schutzanlagen zu ſchaffen, die einerſeits die Tun: 
ken der Lokomotiven aufhalten und andererſeits 
verhindern könnten, daß in ihnen ein Feuer 
durch die Funken zum Ausbruch käme, welches 
den zu ſchützenden Beſtänden gefährlich werden 


könne, habe man früher vielfach längs der 
Eiſenbahn bis zu 50 m breite Streifen mit 
Birken angepflanzt und dieſe Streifen durch 


Wundſtreifen ſowohl gegen den Bahnkörper wie 
auch gegen den zu ſchätzenden Beſtand hin ab- 
gegrenzt, wobei man außerdem noch in Abſtän⸗ 
den von 50—100 m Wundſtreifen quer durch 
die Birkenſchutzmäntel gezogen habe, um hier⸗ 
durch ein etwa doch in ihnen entſtandenes Feuer 
auf eine kleine Fläche zu beſchränken. 

Neben anderen Nachteilen hätten dieje An- 
lagen den großen Fehler gehabt, daß die Birke 
in der Zeit, wo der Schutz gegen Feuer bejon- 
ders nötig ſei, aljo namentlich im März, noch 
unbelaubt ſei und daher nicht als Funkenfänger 
dienen könne. Auch vermöge die Birke wegen 
ihrer lichten Belaubung den Boden nicht ge— 
nügend zu decken und von brennbarem Geſtrüpp, 
Beerkraut, Gras uſw. frei zu halten. 

Ferſtmeiſter Kienitz-Chorin habe daher 
an Stelle dieſer Schutzanlagen Schutzſtreifen von 
Kiefern oder Fichten empfohlen, die auch durch 
Wundſtreifen von dem hinterliegenden Beſtande 
abgeſondert würden, und zwar längs der Bahn 
durch einen 1,5 m breiten, nach der Waldſeite 
hin durch einen mindeſtens 2 m breiten Strei— 
fen. Zwiſchen dieſen beiden Streifen würden 
noch 2 m breite Querſtreifen angebracht. Der 
Boden werde ſo lange wund gehalten, bis die 
Pflanzen in Schuß kämen; dann würden die 
Stämmchen bis zu einer Höhe von 15 m auf- 
geäſtet. 

Aehnliche Anlagen ſeien jetzt in der Ober— 
förſterei Luß beſonders an verkehrsreichen We— 
gen und Stellen in der Weiſe angelegt, daß zu 
beiden Seiten der Wege uſw. ein 10 m breiter 
Beſtandsſtreifen ſo ſtark gelichtet worden ſei, 
daß die Baumkronen wenigſtens 1 m von einan- 
der entfernt ſeien. Die ſo gelichteten Beſtands⸗ 
ſtreifen ſeien wieder gegen den zu ſchützenden 
Wald durch einen wenigſtens 1 m breiten Wund— 
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Streifen zu trennen. Aus dem gelichteten Be⸗ 
ſtandsſtreifen ſei aller Abraum uſw., wodurch 
ein ſtärkeres Bodenfeuer entſtehen könne, ſorgfäl⸗ 
tig zu entfernen. Solange der Beſtand auf dem 
Schutzſtreifen noch jung ſei, müßten die Stämm⸗ 
chen fo hoch aufgeäſtet werden, daß ein Boden- 
feuer die Zweige nicht entzünden könne. 

Um in ausgedehnten fiskaliſchen Waldungen 
größere Waldbrände zu verhüten, ſei vorgeſchrie⸗ 
ben, zuſammenhängende Nadelholzreviere in 


Feuerblöcke zu zerlegen und dieſe gegeneinander 


durch den Abtrieb der Beſtände auf 100 m Breite 
unter Anlehnung an geeignete Hauptfeuergeſtelle 
zu ſichern. Beiderſeits ſolcher Geſtelle ſolle 
ein 50 m breiter Beſtandsſtreifen kahl abgetrie- 
ben und möglichſt mit Laubholz bepflanzt 
werden. 

Als Schutz gegen ein laufendes Feuer an den 
Grenzen hätten ſich die Nadelhölzer erwieſen. 
Alle gut durchforſteten Nadelholzbeſtände, die 
keinen Unterwuchs hätten, ſeien die beſten 
Feuerbrecher. Auch Stangenhölzer könnten hier⸗ 
zu gemacht werden, wenn man ſie ſtark lichte 
und alles entferne, was ein ſtarkes Bodenfeuer 
erzeugen könne. Wenn man dies auf einem 
50 m breiten Streifen durchführe und außerdem 
den zu ſchützenden Beſtand durch einen 5 m 
breiten Wundſtreifen ſichere, habe man ein vor⸗ 
zügliches Mittel gegen Feuersgefahr. 

Die Wundhaltung der Wundſtreifen ſei ſehr 
wichtig. Wenn es möglich ſei, ſolle man recht 
tief pflügen und die Bodennarbe recht tief unter⸗ 
arbeiten. Das Eggen der gepflügten Streifen 
fei nicht zweckmäßig, es fei denn, daß man 
Aeſung für das Wild anſäen wolle. 
Eggen werde leicht die untergepflügte Seite wie⸗ 
der freigelegt und wüchſe dann wieder munter 
weiter. Die grobe Scholle benarbe ſich nur 
langſam. 

Wo nicht gepflügt werden könne, ſei der 
Boden abzuplaggen. Die erſte Anlage ſei zwar 
etwas teuerer, das Reinhalten der Wundſtreifen 
aber billig. 

Sehr empfehlenswert ſei die Errichtung von 
Feuerwachttürmen. 

Ferner ſei es erforderlich, daß in den Kuſ— 
ſelheiden an den Grenzen von gefährdeten For⸗ 
ſten auf einem wenigſtens 50 m breiten Strei⸗ 
ſen ſämtliche Kuſſeln entfernt würden. 

Landrat Albrecht-Oldenſtadt 
weiſt zunächſt auf die außerordentlich umfang- | 
reichen Waldbrände des Kreiſes Uelzen hin und 
behandelt ſodann folgende Fragen: 

1. welche geſetzgeberiſchen Quellen von beſon⸗ 

derem Werte kommen in Betracht? 

2. welche generellen Verwaltungsmaßnahmen 

haben ſich beſonders bewährt? 


Durch 


3. welche forſttechniſchen Maßnahmen ſind zu 
empfehlen? 


Als geſetzliche Beſtimmungen kämen in Be⸗ 

tracht: 8 308, 399, 368, 8, 369, 10 Straf-Ge⸗ 
ſetzbuch, die die vorſätzliche Brandſtiftung in 
Waldungen und Torfmooren, die fahrläflige 
Brandſtiftung, das Feueranzünden an gefähr⸗ 
lichen Stellen in Wäldern und Heiden, die 
Nichtinſtandhaltung von Feuerlöſchgeräten und 
Nichtbefolgung von feuerpolizeilichen Anordnun⸗ 
gen und endlich die Verweigerung der Hilfe⸗ 
leiſtung bei Unglücksfällen uſw. betreffen; fer⸗ 
ner $ 44 Feld- und Forſt⸗Polizeigeſetz und die 
Polizeiverordnung vom 15. Februar 1908 betr. 
Regelung des Feuerlöſchweſens in der Provinz 
Hannover. 


| 
Als bewährte Verwaltungsmaßnahmen feien 
zu nennen: Aufſtellung eines Verzeichniſſes von 
den als „brandaefährdet“ anzuſehenden Gemein⸗ 
den durch die Landräte nach Benehmen mit der 
Oberförſterei; Ernennung von Waldgeſchworenen 
als Gehilfen für die Gemeindevorſteher für die 
Leitung, Beaufſichtigung und Kontrolle der zur 
Verhütung und Bekämpfung von Wald⸗ und 
Heidebränden getroffenen Maßnahmen: Heran- 
ziehung der Ortsfeuerwehren als Brandwehren 
nicht nur zur Bekämpfung ausgebrochener Wald⸗ 
und Moorbrände, ſondern auch zur Verhütung 
ſolcher Brände beim erlaubten Heide- und 
Moorbrennen; Regelung dieſes Brennens durch 
Vereinheitlichung der Brennzeiten, indem jedes 
Brennen vom 1. Mai bis 15. September allge⸗ 
mein zu verbieten ſei und Auferlegung allge⸗ 
mein zu beobachtender Vorſichtsmaßregeln: Er⸗ 
richtung von Feuerwachttürmen und Verbindung 
derſelben durch Fernſprechanlage mit den Ort- 
ſchaften und Forſtgehöften; Förderung der An⸗ 
ſiedelung und Schaffung von Kolonien zur Un⸗ 
terbrechung der weiten Heide- und Moorflächen: 
Gewährung von Feuerlöſchprämien: Aufklärung 
und Warnung der Bevölkerung, Belehrung der 
Kinder über die Gefährlichkeit des unvorſichti⸗ 
gen Umgehens mit Feuer. 


Forſttechniſche Maßnahmen ſeien: Säuberung 
und Wundhaltung der natürlichen Schutzſtreifen 
und Kontrolle hierüber durch die Forſtbeamten, 
Gemeindevorſteher, Waldgeſchworenen, Gendar⸗ 
men; Entfernung der Kuſſeln auf jeder Heide⸗ 
fläche längs der Grenze der Forſten. 


Der Vorſitzende hält die Birkenſchutz⸗ 
| ſtreifen keineswegs für unzweckmäßig, man müffe 
aber dafür ſorgen, daß die Stämme bis 1,5 m 
Höhe entäſtet würden und daß der Boden zwi⸗ 

ſchen den Stämmen wund erhalten werde. Emp- 
fehlenswert ſei es, zwiſchen die Birken Nadel⸗ 
| hölzer, oder nach vorheriger Düngung, e 
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hölzer, einzubringen. Hierdurch werde der Bo— 
den von Unkraut uſw. frei gehalten. | 
Die Waldbrandverſicherung ſei ſchon lange 
im Verein erörtert worden, man ſei aber noch 
zu keinem Ergebnis gekommen. Jetzt habe ſich 
auch die Landwirtſchaftskammer mit dieſer 


fläche ſei auch ein geeignetes Mittel zum Unter⸗ 


! 


bemerkt, daß die Schwarzkiefer zwar 


bringen des Kiefernſamens. 
Forſtmeiſter Voigt⸗ Göttingen 
vielfach 


für geeignet zur Aufforſtung von Heideflächen, 


Frage beſchäftigt und es jet möglich, daß die 


landſchaftliche Brandkaſſe in Hannover Wald- 
brandverſicherungen vornehmen werde. 

2. Thema: „Welche 
n find im Vereinsgebiete 
r Aufforſtung öder Kalkſtein⸗ 
den gemacht?“ 

Forſtmeiſter Rein bold⸗Boven⸗ 
den beſprach die Aufforſtungen auf dem Win⸗ 
terberge bei Nordheim, dem Sudmerberge bei 
Goslar, dem Hainberge bei Göttingen, der 
Weper bei Hardegſen und dem Gitterſchen Höhen⸗ 
zuge bei Salzgitter Die auf dem Wieterberge 
angelegten gruppenweiſe mit Schwarzkiefern, 
Lärchen, Fichten und Weißerlen ausgepflanzten 
Kiefern⸗Streifenſaaten hätten ſich vorzüglich ent⸗ 
wickelt. Auf dem Sudmerberge ſeien zuerſt 
Eichen und dann ſpäter Kiefern, Lärchen und 
Schwarzkiefern gepflanzt worden. Die Eichen 
ſeien vielfach durch Graswuchs unterdrückt. Die 
Kiefer habe durch Wind- und Schneebruch ge- 
litten; die Lärche ſei meiſt ſperrig und ſäbel⸗ 
förmig gewachſen. Es ſeien infolge des ſtarken 
Graswuchſes häufig Brände entſtanden. Die 
Brandflächen ſeien mit Weißerlen aufgeforſtet 
worden, die ſich vorzüglich entwickelt hätten. 
Auf dem Hainberge habe es ſich gezeigt, daß 
gemiſchte Beſtände die beſte Entwickelung ver⸗ 
ſprächen. Die Göttinger Aufforſtungen hätten 
bewieſen, daß das Laubholz den Vorzug vor 
dem Nadelholze verdiene, und von allen Laub⸗ 
hölzern die Weißerle. Die Kiefernvollſaaten bei 
Hardegſen hätten ſich gut entwickelt, wenn ſie 
auch wohl nur Grubenholz liefern würden. 
Unter dieſem Schirme würden auch edlere Holz⸗ 
arten durch Unterbau ihr Fortkommen finden. 


Auffallenderweiſe herrſche auf dem Gitter⸗ 
ſchen Höhenzuge allein die Fichte vor. Die er⸗ 
ſten Kulturen ſeien vielfach durch Engerlingfraß 
vernichtet worden. Durch Sammeln und durch 
die Krähen ſei die Maikäferplage jetzt faſt ganz 
beſeitigt. 

Vor der Aufforſtung von Weideflächen müſſe 
der Weidegang einige Jahre ruhen, damit der 
Boden ſich wieder gut benarbe. Stelle ſich nach 
der Aufforſtung Graswuchs ein, fo fei bei Na- 
delholzkulturen der Eintrieb von Schafen ſehr 
zu empfehlen. Durch ſie werde das Gras 
niedergetreten und hierdurch auch die Feuersge— 
fahr vermindert. Der wiederholte Uebertrieb 
von Schafen über eine aufzuforſtende Beſtands⸗ 
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da ſie ſehr geringe Anſprüche an den Boden 
ſtelle und den Boden beſſere, gehalten werde, 
nach ſeiner Meinung ſei ſie dies aber nicht. 


Sie ſei wegen ihrer Pfahlwurzel auf dem flach⸗ 


Erfahrun⸗ 
bei 


gründigen Kalkboden weder ſtandortsgemäß, noch 
wegen ihrer Schnee- und Eisbruchgefahr Mimo- 
gemäß. Ferner ſei ſie ſehr langſamwüchſig und 
liefere außer geringwertigem Brennholz höchſtens 
noch mäßiges Grubenholz. Ebenſo verhalte es 
ſich mit der einheimiſchen Kiefer. Die Fichte 
leide wegen ihrer flachſtreichenden Wurzeln leicht 
unter Dürre und werde in reinen Beſtänden 
leicht faul. Die Lärche zeige im allgemeinen 
auf Kalkboden ein freudiges Wachstum; für 
den erſten Anbau auf Kalködländereien ſei ſie 
aber nicht zu empfehlen, da ſie zu ſehr unter 
Engerlingfraß leide und es nicht liebe, in ge⸗ 
ſchloſſenen Beſtänden erzogen zu werden. 

Die Wehmouthskiefer werde längſt nicht in 
dem Maße angebaut, wie ſie es verdiene. Sie 
leide zwar unter Wildverbiß und durch die 
Wolllaus, mache aber nur geringe Bodenan⸗ 
ſprüche, ertrage volles Sonnenlicht und auch 
einen hohen Grad von Schatten. Unter Duft 
anhang und Schneebruch habe ſie nicht zu lei⸗ 
den. Das Holz ſei zwar leicht und loſe, werfe 
ſich aber nicht und werde vom Tiſchler als 
Blindholz ſehr geſchätzt. | 

Trotz alledem könne er aber auch die Ber 
mouthskiefer zum erſten Anbau verödeter Kalk 
böden nicht empfehlen, ebenſowenig wie die 
Weißtanne, die verhältnismäßig hohe Anſprüche 
an die Bodenkraft ſtelle und eine ausgeſprochene 
Schattenholzart ſei. Von den Laubhölzern fei 
die paſſendſte Holzart für den Muſchelkalk die 
Buche, die die Eiche ſchon frühzeitig einhole und 
überflügele. Es ſei aber ſchwierig, die Buche ſo⸗ 
fort auf Kalködland anzubauen. Dem Buchenkeim⸗ 
ling ſei das volle Sonnenlicht nicht zuträglich 
und in der Jugend ſei ſie ſehr empfindlich gegen 
Froſt. Der Anbau von Buche, auch von Eike 
und Ahorn fei daher auf verödeten Kalkböden 
nicht zu empfehlen. 

Die Akazie ſei ſehr anſpruchslos, ſie be⸗ 
reichere den Boden aber nur wenig, die Triebe 
verholzten vielfach nicht und ſie ſei ſehr dem 
Wildverbiß ausgeſetzt. 

Von den beiden Erlen komme allein die 
Weißerle, aber diefe in allererſter Linie in De 
tracht. Ihr Holz ſei als Brennholz wenig be⸗ 
gehrt, wohl aber als Drechſlerholz. . 

Die Weißerle werde am beſten als kräftige 
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verſchulte Lohde von 50—60 cm Höhe 
1,5 m UU Verband gepflanzt. Wenn die Weiß⸗ 
erlen anfingen, zopftrocken zu werden, ſei als 
Hauptholzart die Buche einzubauen durch Saat 
auf gelockerten Streifen oder Plätzen. Ferner 
kämen als Miſchhölzer die Eſche und der Ahorn 
in Betracht. Von Nadelhölzern ſtände als 
Miſchholz obenan die Lärche, dann folge die 
Wehmouthskiefer und die gewöhnliche Kiefer, 
auch die Fichte. 

Die Exkurſion führte in die Lberförſterei 
Bovenden und die Kloſteroberförſterei Göttingen. 


III. Märkiſcher Forſtverein. 


Die 36. Hauptverſammlung fand vom 5. 
bis 7. Juni 1910 in Prenzlau ſtatt. 

Vorſitzender: Hofkammerprä⸗ 
ſident von Stünzner. 

1. Thema: „Mitteilungen über 
Erfindungen, Verſuche und Er- 
fahrungen im Gebiete des forſt⸗ 
lichen Betriebes und über fone 
tige wichtige Erſchein ungen auf 
dem Gebiete der Forſtwirtſchaft 
und Jagd.“ 

Forſtmeiſter Graf von Bern⸗ 
ſtorff- Hinrichs hagen teilt mit, daß 
in Hinrichshagen 1904 das letzte Flugjahr des 
Maikäfers geweſen, und daß dann bis zum 
Jahre 1910 der Maikäfer nur in unerheblicher 
Zahl geflogen ſei. | 

Forſtmeiſter Dr. Kienitz⸗Cho⸗ 
rin ſtellt feſt, daß der Maikäfer in Mittel⸗ 
deutſchland der Regel nach eine vierjährige Ent⸗ 
wicklungsdauer habe, in ſüdlichen Gebieten eine 
dreijährige und im Nordoſten oft eine fünfjäh⸗ 
rige. Eine Entwicklung von ſechs Jahren ſei 
bisher nicht beobachtet worden, dagegen komme 
es oft vor, daß zwei verſchiedene Stämme mit 
verſchiedenen Flugjahren ſich nahe beieinander 
zeigten. In Mecklenburg liege die Sache wahr⸗ 
ſcheinlich ſo, daß vor vier Jahren (1906) neben 
dem bis dahin herrſchenden Hauptſtamm (1904, 

908) ſich ein neuer Stamm ſtärker entwickelt 
habe, von dem die Maikäfer des Jahres 1910 
ſtammten. 

Forſtmeiſter Dittmar⸗ Hochzeit 
empfiehlt die neue Rodemaſchine „Oeconom“, 
welche zum Preiſe von 200 M. von Gebrüder 
Beſchke, Raſtenburg in Oſtpreußen hergeſtellt 
werde. 

2. Thema: „Soll im Vereins 
gebiet dem Anbau der Weichhöl⸗ 
zer, namentlich der Pappeln und 
Weiden, mehr Aufmerkſamkeit 
zugewandt werden, als bisher?“ 

Forſtmeiſter Dittmar⸗ Hochzeit 


in wies darauf hin, wie man früher die Weich⸗ 


hölzer als Forſtunkräuter verfolgte und wie in 
der Neuzeit die Wertſchätzung derſelben immer 
mehr geſtiegen iſt. Die Antwort auf die Frage 
an Themas werde auch heute wohl einftimmig 

„Ja“ beantwortet werden und zwar aus 
8 Gründen: 

1. Beſſere Ausnutzung der Bodennährſtoffe 
ſowohl an den verſchiedenen Bodenſtellen wie in 
den verſchiedenen Bodenſchichten. 

2. Beſſere Ausnutzung des Wachsraumes. 

3. Die beſſere Ausnutzung der Bodennähr⸗ 
ſtoffe ergibt eine größere Maſſe, die des Wachs⸗ 
raumes eine größere Anzahl der Stämme; es 
wird dadurch eine Erhöhung der Beſtandsmaſſe 
und in Verbindung damit eine beſſere Stamm- 
reinigung und Stammausformung erzielt und 
ſomit eine Wertserhöhung für den Einzelſtamm 
und den Beſtand. | 

4. Neben der Erhöhung des Beſtandswer— 
tes ſpielt die Erhaltung der Bodenkraft gerade 
in dem ausgedehnten Kieferngebiet des Vereins 
eine wichtige Rolle. Die Kiefer, der Brotbaum, 
tut im vorgerückteren Alter für die Erhaltung 
der Bodenkraft fo gut wie garnichts, die vor: 
zügliche Miſchung mit Buche iſt nicht überall 
durchführbar, da müſſen dann die Weichhölzer 
als minder anſpruchsvoll eintreten. 

5. Höhere Sicherheit der Miſchbeſtände 
gegenüber vielen Gefahren, erhöhte Ber- 
breitungsmöglichkeit einzelner Holzarten in ge⸗ 
miſchten Beſtänden. 

6. Der jagdliche Wert der weichen Miſch⸗ 
hölzer. Mancher Verbiß, mancher Schälſcha— 
den wäre den Kulturen ferngehalten worden, 
wenn nicht die Hand des eifernden Forſtmannes 
jegliches der verſchrieenen Forſtunkräuter ſorg⸗ 
ſam beſeitigt hätte. 

Die Summe aller dieſer Erwägungen führt 
Referent zu dem Ergebnis: Es iſt geraten, 
Weichhölzer anzubauen. 

Als Weichhölzer kämen im Vereinsgebiet in 
Frage: Erle, Birke, Linde, Aspe, Schwarz— 
pappel, kanadiſche Pappel und Weide. Der 
Erlenanbau lohne ſich um ſo mehr, als die 
Nachfrage nach ihrem Holz in ſtetigem Stei⸗ 
gen begriffen ſei. Die Weißerle erfreue ſich 
zwar nicht ſo allgemeiner Wertſchätzung wie die 
Roterle, ihre Bedeutung ſcheine aber zu wachſen. 

Ein Mehranbau der Birke ſcheine nicht er- 
forderlich; der zwiſchen 8—12 M. fih beme- 
gende Preis fei nicht verlockend. Die Bedeu⸗— 
tung der Linde fei nur gering. Bei der Pap- 
pel komme in Frage die genügſame Aspe und die 
einheimiſche Pappel und die kanadiſche Schwarz— 
pappel. Ihr Anbau empfehle fih ſehr auf gu- 
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tem Boden; auf minder gutem Boden, auf ſan⸗ 
digen Köpfen, ſaurem Moor, in den Nähe von 


ſtehendem und torfbildendem Waſſer gedeihe die 


Pappel nicht. Die Pappel verlange 
Abſtand, Kronenfreiheit und reichlichen Licht: 
genuß. Im Spreewalde beſtehe die Abſicht, 
mit der Holznutzung eine Grasnutzung zu ver⸗ 
binden; im übrigen würden die Pappeln als 
Miſchholz in den Erlenbeſtänden des Spree⸗ 
waldes ſehr geſchätzt. Mit dem Weidenanbau 
habe man keine guten Erfahrungen gemacht. 


Rittergutsbeſitzer Graf von 
Wilamowitz⸗Moellendorf bemerkt, 
daß in ſeinen Waldungen nicht die Kiefer, ſon⸗ 
dern die Stiel⸗Eiche der Brotbaum fei, und 
neben dieſer werde mit Erfolg als Bodenſchutz⸗ 
holz die Rot⸗ und die Weißbuche angebaut. 
Die Kiefer werde nur auf geringen Sandböden 
mit durchweg ſchlechtem Erfolge erzogen. Seine 
Antwort auf die vorliegende Frage laute: „Die 
weitere Förderung des Anbaus der Weichhöl⸗ 
zer im Vereinsgebiet fei ſehr erwünſcht, fpe- 
ziell als Erſatz ſchlechter Kiefern- und Fichten⸗ 
beſtände. Dagegen dürfe der Anbau der Weid)- 
hölzer nicht auf Koſten wertvoller Harthölzer, 
ſpeziell der Eiche, erfolgen. Pappeln und Wei⸗ 
den kämen als Erſatz für Kieſern und Fichten 
kaum in Frage, ſondern würden Konkurrenten 
der Harthölzer ſein; er kenne daher dieſe bei⸗ 
den Arten nicht zum Anbau im großen emp⸗ 
fehlen.“ 

Oberförſter Dr. Bertog⸗Ber⸗ 
lin teilt einen Fall mit, wo aus einem vor⸗ 
herrſchend aus Weißerle und Birke beſtehenden 
Beſtande im Verlaufe von 3 Durchforſtungen 
ein leidliches Eichenſtangenholz geworden iſt, 
und bemerkt, daß dies Beiſpiel aber nicht dazu 
anregen ſolle, auf dieſe Weiſe Beſtände zu be- 
gründen, da dies außerordentliche Schwierig⸗ 
keiten mache und man doch nichts Vollkomme⸗ 
nes erreiche; er wolle nur dazu ermutigen, in 
ähnlichen Fällen die Eiche bei den Durchfor⸗ 
ſtungen zu begünſtigen und zu retten. Die 
Birke habe wirtſchaftlich nur einen beſchränkten 
Wert; für den Anbau der Pappel könne er ſich 
nicht begeiſtern. Die Aspe habe, ehe ſie eine 
nutzbare Stärke erreiche, in der Regel ſchon 
einen ſchwarzen Kern. Die anderen Pappeln 
ſollten nur auf wirklich gute Böden beſchränkt 
werden. Der Anbau der Birke ſei warm zu 
empfehlen. Die kleinblättrige Linde eigne ſich 
nicht nur zur Beimiſchung zu anderen Laub⸗ 
hölzern, ſondern auch zum Unterholz unter 
Eiche, Kiefer und ſonſtige Lichtholzarten. 

Forſtmeiſter Dr. Kienitz⸗Cho⸗ 
rin bemerkt bezüglich der Pappeln folgendes: 
Einheimiſch ſei in der Mark nur die Aspe, und 


weiten 


' 


—— — a ~ M o — — — — — — 


dieſe ſei auch die einzige richtige Waldpappel 


dieſes Gebietes. Gepflanzt werde ſie wenig, 
meiſt finde ſie ſich von ſelber durch Anflug oder 
Wurzelbrut an. Für ihre Unterhaltung und Er⸗ 
ziehung zu ſtarken Bäumen könne bei der Durch⸗ 
forſtung viel geſchehen. Eine 60jährige Aspe 
jei viel ftärfer und mehr wert als eine gleid- 
altrige Buche. Die kanadiſche Pappel ſei ein 
grober, häßlicher Baum, allerdings ſehr ſchnell⸗ 
wüchſig. Die Schwarzpappel ſei vielfach in 
ſtrengen Wintern erfroren und daher faſt ver- 
ſchwunden. Man ſolle aber deshalb die Ver⸗ 
ſuche mit dem Anbau dieſes ſchönen und wert⸗ 
vollen Baumes nicht aufgeben. Man ſolle neue 
Verſuche mit Stecklingen aus dem mittleren 
Wolga⸗Gebiet machen; diefe Pflanzen würden 
vorausſichtlich nicht erfrieren. 

2. Thema: „Der Wald als Er: 
holungsſtätte.“ 

Forſtmeiſter Kottmeier⸗Köve⸗ 
nick betrachtet dieſes Thema von den verſchie⸗ 
denen Standpunkten aus, vom Standpunkte des 
Dichters, des Spaziergängers, des Wanderers, 
Kurgaſtes uſw. und des Forſtmannes und wirft 
dann die Frage auf, ob dem Walde durch ſeine 
Benutzung zur Erholung uſw. Schaden entſteht. 


Hierbei kommt er zum Ergebnis, daß dem 
Waldbeſitzer aus dem Beſuche und der Be- 
nutzung des Waldes Unbequemlichkeiten, Ver⸗ 


teuerung der Waldwirtſchaft, Schäden, Einbuße 
an Einnahmen uſw. erwachſen. 

Die weitere Frage, wie ſich der Waldbe- 
ſitzer zu dieſen Schäden, ihrer Verhütung und 
Abſtellung verhalten ſoll, beantwortet Referent 
getrennt für Staats-, Kommunal- und Privat- 
waldungen. Für den Staatswald ſtellt er den 
Grundſatz auf, daß der Staat moraliſch ge 
zwungen iſt, den Wald als Erholungsſtätte zu 
öffnen, daß er andernfalls aber auch die Pflicht 
habe, den Wald ſo viel als möglich gegen 
Schäden zu ſchützen und dafür zu ſorgen, daß 
ſeine Beamten mit dem Publikum ſo verkehren, 
daß dieſes auch tatſächlich Erholung findet und 
ihm nicht die Freude am Walde vergällt wird. 

Bei einem Gemeindewald trete noch ein 
neues Moment hinzu: die Gemeindepolitik. Für 
eine Stadt, Gemeinde könne der Wald noch 
aus anderen, als rein forſtlichen Gründen ein 
werbendes Kapital ſein, wenn die Stadt- oder 
Gemeindeverwaltung es verſtehe, durch richtige 
Wirtſchaftsführung, Anlage von Spaziergängen. 
Ruheplätzen, Erfriſchungsgelegenheiten uf. den 
Wald zu einem angenehmen Erholungsort zu 
geſtalten. 

Der Privatwald ſei dagegen von ganz an: 
derem Standpunkte aus zu betrachten. Bei 
ihm trete der Charakter des freien, unum⸗ 
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ſchränkten Eigentums hervor. Der Privatwald— 
beſitzer habe gewiſſermaßen auf niemand Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Glücklicherweiſe ſtellten ſich die 
Privatwaldbeſitzer aber meiſt nicht auf dieſen 
Standpunkt, ſondern hielten es für eine mora⸗ 
liſche Pflicht, von den ihnen in reichem Maße 
Beſchiedenen anderen mitzuteilen, andere mitge⸗ 
nießen zu laſſen. Man müſſe ihnen aber ohne 
weiteres das Recht zugeſtehen, einzelne Wald⸗ 
teile aus forſtlichen, jagdlichen oder ſonſtigen 
Gründen für das Publikum zu ſchließen. 
Forſtmeiſter Lorenz Peetzig 
beſpricht den Wald vom jagdlichen Standpunkte 
und wirft die Frage auf: Sit die Jagd tat- 
ſächlich eine Erholung und iſt es ſittlich berech⸗ 
tigt, Erholung durch Ausübung der Jagd zu 
ſuchen? Beide Fragen beantwortet er bejahend. 
Wald und Jagd brächten dem Volke Erholung 
und würden es dazu erziehen, trotz des Ueber⸗ 
handnehmens der materialiſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung, den Sinn für die idealen Güter nicht 
untergehen zu laſſen. Unſer Volk werde mit 
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der Liebe zum Walde Verſtändnis und Aner⸗ 
kennung behalten für die heiligſten Güter, wie 
Religion, Wertung treuer Arbeit im Kleinen, 
ein reines Familienleben, Liebe zum Vater⸗ 
lande und zum König. 

3. Thema: „Rückblick auf das 
Jahr 1909 mit beſon derer Be- 
ſich igung der Erfolge der Blut 
auffriſchung.“ 

Forſtmeiſter Graf von Bern⸗ 
ſtorff-Hinrichshagen bezeichnet das 
Jahr 1909 als das ſchlechteſte Jagdjahr, das er 
erlebt habe. Hinſichtlich der Blutauffriſchung 
iſt er der Anſicht, daß dieſe für die freie Wild⸗ 
bahn überflüſſig, dagegen für Gatter, wenn 
richtig angewendet, nützlich ſei. Unter allen 
Umſtänden aber ſei für den Jäger und für den 
Wildbeſtand erſprießlicher als jede Blutauf⸗ 
friſchung die Erziehung des Jagdherrn zum 
weidgerechten Jäger. | 

Die Exkurſion führte 
Stadtforſt. 


in die Prenzlauer 


Notizen. 


A. Herſtelung künſtlicher Grenzſteine in eigener | 


Berwaltung. 
Von Oberförſter Dr. Gehrhardt in Koblenz. 


fung brauchbarer, d. h. dauerhafter, zweckmäßig geformter 
und die Oelfarbe der Benummerung lange haltender 
Wald⸗Grenzſteine große Schwierigkeiten. Es ſind nicht 
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alle Forſtverwaltungen in der Lage, behauene Steine als 


Grenzmale zu verwenden, und von wilden Steinen 
eignen ſich dazu nur wenige Arten. Der Bezug der 
Grenzſteine, feien es behauene oder die ſogen. Schmeißer: 
ſchent) aus Zement, oder Baſalt⸗Säulen u. dgl., von 
auswärts ift der hohen Frachlkoſten wegen gewöhnlich 
auf geringe Entfernung beſchränkt. 

Da rheiniſche Gemeinde⸗Oberförſtereien in der Regel 
Tauſende von Grenzpunkten aufweiſen und für die In⸗ 
ſtandhaltung der Grenzen meiſt nur geringe Mittel zur 
Verfügung haben, da ’erner die hier zu Lande vorherr⸗ 
ſchenden Tonſchiefer und Grauwacken ein meiſt ſehr 
wenig geeignetes Material zu Grenzſteinen liefern, war es 
auch für mich beſonders ſchwierig, den erforderlichen Ab: 
gangserſatz und den zur Vermarkung nach Gebietsver⸗ 
änderungen, neuer Waldvermeſſung u. dgl. erwachſenden 
beſonderen Bedarf an Grenz- (auch Diſtrikts⸗) Steinen zu 
beſchaffen. Ich bin deshalb auf den Gedanken gekommen, 
die benötegten Steine in eigener Verwaltung anzufertigen, 
und habe dabei fo zufriedenſtellende Erfahrungen gemacht, 
daß ich meine Methode zur Nachahmung in geeigneten 
Fällen empfehlen kann. 

Die hergeſtellten Steine beſtehen aus einer Miſchung 
von Zement und Sand oder Kies (im Notfall auch Stein⸗ 
Kleinſchlag), aito Materialien, die wohl überall zu haben 
find. Sie fielen abgeſtutzte Pyramiden mit 4ſei iger recht⸗ 


1) Allg. Forſt⸗ u. Jagdzei ung 1902, S. 220. 


winkeliger Grundfläche dar und haben 50 em Höhe, 
21,3 X 18 qem Grund- und 16 X 14 qcm obere Fläche. 


Ihr Gewicht beträgt ungefähr 65 Pfund. Natürlich kön 


Ji vielen Gegenden verurſacht die billige Beſchaf⸗ 


nen auch andere Größenverhältniſſe angewendet werden. 
Die Anfertigung erfolgt in hölzernen Formen, die aus 

einem langen Brett (Diele) und einer Anzahl an zwei 

Seiten offener Käſten gebildet werden. Die Diele, ein 


: af 16. cm. 
— 


andone 


A 21,3cm. 
Fig. I. 
4,16 m langes, 3% cm dickes und 29—30 em breites 
gehobeltes Fichtenbrett, trägt auf der einen Breitſeite 
2 em dicke Leiſten derart aufgeſchraubt, daß 7 zuſammen⸗ 
hängende Rahmen von der aus Zeichnung J erfichtiichen 
Form entſtehen. Zu jeder dieſer 7 Umrahmungen, deren 
Länge 54,5, untere Breite 25,5, obere Breite 20,3 und 
Tiefe 2 em beträgt, gehört ein Kaſten von der in Fig. 11 
dargeſtellten Form. Die Abmeſſungen dieſer Kaſten ſind 
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derart. daß fie genau in die Rahmen hineinpaſſen; werven 
die Kaſten in die letzteren eingeſetzt, ſo entſtehen 7 auf 
der Vorderſeite offene Formen, deren Boden die Diele 
bildet. Von den beiden ſchmalen Wänden der Kaſten 
mißt die größere außen 25,3: 18, die kleinere 20: 14 cm; 
ihr ſenkrechter Abſtand beträgt 50 cm i. L., die Wand⸗ 
ſtärke 2 em. Bei A, B und C (Fig. II) find an den 


20cm. 
m 


Fig. II. 


Kanten Scharniere (am beſten verzinnt) derart ange⸗ 
bracht, daß das Gehäuſe an dieſen Stellen (behufs Her⸗ 
ausnahme fertiger Steine) aufgeklappt werden kann. Bei 
D befindet ſich ein Haken mit Oeſe zum Zuſammenhal⸗ 
ten des Kaſtens. Zur Herſtellung der Grenzſteine werden 
die Kaſten auf die am Boden oder beſſer auf einer 
Unterlage liegende Diele aufgeſetzt und mit der Maſſe ge⸗ 
füllt; letztere muß auf der offenen Seite der Kaſten mit 
einer Kelle unter Benutzung einer ſcharfkantigen geraden 
Leiſte ſo verſtrichen werden, daß die Oberfläche ganz 
eben wird und mit der Wandung genau abſchneidet. 
Damit am Grenzſtein die beiden Flächen AB CD 
und EF GH (Abbildung I) unter demſelben Winkel 
(X CBF — X GFB) gegen die Grundfläche A BF E 
geneigt ſind, muß natürlich der Kaſten entſprechend ge⸗ 
winkelt ſein. Auf der Diele iſt innerhalb jeder Umrah⸗ 
mung ein eiförmiges 13,5: 10,5 em meſſendes 1% cm 
dickes Holzplättchen 8 (Figur III) aufgenagelt; es hat ven 
Zweck, auf dem Grenzſtein eine ovale Vertiefung (5 em 
vom oberen Ende beginnend) zur Aufnahme der Nummer⸗ 
zahl hervorzurufen. (Die Vertiefung wird hier zweimal 
mit weißer Oelfarbe angeſtrichen; dann findet die Num⸗ 
mer = Aufbringung in ſchwarz ſtatt.) Diele und Kaſten 
werden zur Erhöhung der Haltbarkeit zweckmäßig mit 
Karbolineum oder Leinöl getränkt. Den ganzen Apparat 
kann jeder tüchtige Schreiner für etwa 20 Mk. herſtellen. 
Zur Maffe laffe ich / Sand oder dergl. und ½ 
Zement verwenden (trocken gemiſcht und dann erſt an⸗ 
gefeuchtet). Sie bleibt 3 Tage in der Form und iſt nach 
etwa 8 Tagen abgebunden. Die Steine ſind, um ſchön 
glatt zu werden, mit einer Miſchung von % Zement und 
1% fein geſiebtem Sand zu verputzen. Die Anfertigung 
der Grenzſteine kann einem geeigneten, in Bezug auf die 
Verwendungsorte günſtig wohnenden Waldarbeiter als 
Nebenbeſchäftigung im Akkord übertragen werden. Auf 
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dieſe Weiſe ſtellen ſich die Koſten für einen Stein hier 
durchſchnittlich auf 65 Pfg. Da die Fuhrlöhne für die 
Rohmaterialien und die Tagelöhne hier recht hoch find, 
iſt es leicht möglich, den Herſtellungspreis anderwärts 
niedriger zu ſtellen. 

Von den Hunderten dieſer künſtlichen Grenzſteine, die 
ich in den letzten 5 Jahren habe ſetzen laſſen, iſt m. W. 
noch keiner entzwei oder verloren gegangen. Sie fiken 
feſt im Boden, ſind weithin zu erkennen und geben der 
Grenze ein gepflegtes Ausſehen. Auch die Oelfarbe bleibt, 


bem. 


Fig. III. 


durch die Vertiefung gegen die Atmoſphärilien einiger⸗ 
maßen geſchützt, lange erhalten. Ich bin erbötig, Inter⸗ 
eſſenten die Adreſſe des Handwerkers anzugeben, der die 
von mir gebrauchten Dielen und Kaſten nach meinen An⸗ 
gaben geliefert hat. N 


B. Hochſchul nachrichten. 

Dem Vernehmen nach hat auch Profeſſor Engler in 
Zürich einen Ruf nach München an Mayr's Stelle erhalten. 
aber abgelehnt. Nun ift vor kurzem Herr Dr. Fabricius, 
ſeither Privatdozent und Forſtamtsaſſeſſor in Grafrath, der 
ſeither Thon (f. Juniheft) ſtellvertretungsweiſe die Bors 
leſungen über Forſtbenutzung und -Shug gehalten hat, zum 
außerordentlicheu Profeſſor ernannt worden und hat auch 
die Vorleſung über Waldbau bereits begonnen. Damit 
iſt die Beſetzung des vakant gewordenen Lehrſtuhls ohne 
Zweifel endgiltig erfolgt. 

An die Forſtakademie Münden ift Dr. Karl Marcard, 
ſeither Aſſiſtent am ſtaatswiſſenſchaftlichen Inſtitut der 
Univerſität Kiel, mit dem Lehrauftrag für Volkswirtſchafts⸗ 
lehre und Finanzwiſſenſchaft berufen worden. 

D. Ned. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Anfſätze, Briefe, Ber ſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wi mmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J D. Sauerländer Verlag 
Berleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ott od dof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Lichtmeffungen in Richtenbejtänden. 


Von E. Namann. 


Die Schwierigkeiten, welche der Beſtimmung 
der Lichtſtärke entgegenſtehen, ſind bekannt. 
Während für andere Kräfte objektive Maße ge- 
geben ſind, hat man für Licht bisher nur vom 
Menſchenauge beeinflußte Vergleichswerte ermit— 
teln können. Die Anwendung chemiſcher Me— 
thoden iſt nicht einwandfrei, ſie ſind zumal bei 
hohen wie bei geringen Lichtſtärken mit erheb⸗ 
lichen Ungenauigkeiten behaftet. 

Verf. hat verſucht, - diefe Schwierigkeiten 
durch Anwendung eines Selenphotome— 
ters zu vermindern. Selen hat die Eigen- 
ſchaft, bei Beſtrahlung durch Licht ſeine elek— 
triſche Leitfähigkeit zu erhöhen. Im allgemeinen 
ſtehen die Phyſiker der Benutzung von Selen 
für Lichtmeſſungen nicht freundlich gegenüber. 
Die Schwierigkeiten laſſen ſich jedoch überwin— 
den; der vom Verf. benützte Apparat hat bis— 
ber genügend gearbeitet und ſich bereits mehrere 
Jahre wenig verändert erhalten. Die Beſchrei— 
bung des Apparates wird an anderer Stelle 
erfolgen, hier ſei nur angeführt, daß der Ein— 
fluß wechſelnder Temperatur für praktiſche 
Zwecke vernachläſſigt werden konnte und der 
Apparat für die mittleren Lichtſtärken, die ganz 
überwiegend zu meſſen waren, ausreichte. Die 
höheren Lichtſtärken etwa von 150 lux auf 
wärts ſind wahrſcheinlich zu niedrig angegeben 


und werden vielleicht nicht unerhebliche Ver— 
ſchiebungen erfahren.!) 

Lichtmeſſungen im Walde haben mit der 
ſtetig wechſelnden Beleuchtung zu rechnen, es 
bedarf daher weniger hoher Genauigkeit der 


Methode als zahlreicher Einzelbeſtimmungen. 
Die Lichtſtärken find, da es fih um Flächen 
beſtimmungen handelt, in lux ausgedrückt. Ein lux 
entſpricht der Lichtmenge, welche ein qem Fläche 
von einer Normalkerze in einem Meter Abſtand 


1) Verf. hat ſeit 1905 ſehr zahlreiche Lichtmeſſungen unter 
verſchiedenen Beſtänden ausgeführt. Das geſammelte Material 
bedarf noch der Vervollſtändigung; um ſeine Veröffentlichung 
nicht allzulange hinauszuſchieben, wird hier eine Studie über 
Meſſungen in Fichtenbeſtänden gegeben. 
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Walde 


empfängt; eine 15—40⸗kerzige Lampe liefert Da- 
her in 1 m Abſtand 15—40 lux uſw. 

Unſer Auge ift zur Schätzung der Lichtſtär⸗ 
ken meiſt wenig geübt; wer fih viel mit Pho- 
tometrie beſchäftigt, lernt bald die Kerzenſtärke 
von Lampen beſtimmen. Die Erfahrung bei 
meinen zahlreichen Meſſungen hat mich gelehrt, 
daß auch für die Schwankungen des Tages⸗ 
lichtes das Auge bald Schät ungen vornehmen 
lernt, welche von den Meſſungen nicht allzu⸗ 
weit abweichen. | 

Zur Ausführung der Beobachtungen wurde 
der Apparat im Walde aufgeſtellt, mit einer 
4 m langen Leitſchnur verbunden und die Meſ⸗ 
ſungen an der Peripherie eines Kreiſes von 
4 m Radius ausgeführt. Es wurde hierdurch 
die ſubjektive Beeinfluſſung bei der Wahl des 
Standortes möglichſt ausgeſchaltet. 

Die Tagesbeleuchtung ift mit niederer, mitt- 
lerer, hoher und ſehr hoher Lichtſtärke angege⸗ 
ben. Als ſehr niedere Lichtgrade ſind 150 bis 
200 lux angenommen, niedere etwa 250—300 
lux, mittlere etwa 450—550 lux; hohe und 
ſehr hohe Lichtgrößen konnte ich mit meinem 
Apparate nicht beſtimmen, es müſſen gewaltige 
Lichtfluten fein, welche an febr hellen Tagen 
die Erde treffen. 

Im Walde machen ſich die verſchiedenen 
Lichtſtärken weniger bemerkbar als man erwar⸗ 
ten ſollte, zumal gilt dies für hohe und ſehr 
hohe Lichtgrade; wohl aber tritt der Einfluß 
niederer Belichtung ſtark hervor. 

Die mitgeteilten Meſſungen ſind im Mai 
bis Auguſt an hellen, wolkenarmen und an 
Tagen mit gleichmäßiger Bewͤlkung ausge⸗ 
führt worden, entſprechen alſo hohem Sonnen⸗ 
ſtande. In der Zeit morgens 9 h bis nach— 
mittags 4—5 h ſchwankt an ſolchen Tagen die 
Lichtſtärke nicht fo ſtark, daß dadurch die Cin- 
zelbeſtimmungen erhebliche Fehler haben. 


Sonnenflecken im Walde. 


Zunächſt war es notwendig, ſich über die 
Bedeutung der örtlichen Sonnenbeſtrahlung im 
klar zu werden. Die Belichtung im 

58 
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Beſtande wechſelt unausgeſetzt; mit dem Stande 
der Sonne verſchieben ſich Licht und Schatten 
und geben zu dem reizvollen Spiele der 
„Sonnnenflecken“ am Waldboden Ver⸗ 
anlaſſung. 


Allgemein herrſcht die Annahme, daß dieſe 
Stellen wechſelnder Beleuchtung nur durch den 
Kontraſt mit ſtärker beſchatteten Teilen wirken, 
ſowie daß ihre Lichtſtärke nur wenig von der 
Geſamtbeleuchtung abweicht und die Sonnen- 
flecken für den Waldboden ohne Wichtigkeit ſind. 
Dieſe Auffaſſung gründet fih weniger auf Mej- 
ſungen als auf allgemeine Betrachtungen. Bei 
dieſen Schlußfolgerungen erregt es Bedenken, 
daß im Walde alle Uebergänge vorhanden ſind, 
von den kleinſten nur durch ihr flimmerndes 
Spiel dem Auge bemerkbaren Sonnenflecken bis 
zur vollen Beleuchtung durch Sonnenlicht, wel— 
ches durch breitere Lücken im Kronendach ein— 
dringt. 

Es war daher notwendig, direkte Beſtim⸗ 
mungen der Helligkeitsgrade der Sonnenflecken 
vorzunehmen und dieſe Meſſungen zeigten, daß 
bisher der Grad der Belichtung in den Son- 
nenflecken unterſchätzt worden iſt. 


Wie es in der Natur des Gegenſtandes be— 
gründet iſt, ſind die Beobachtungen an hellen, 
ſonnigen Tagen bei mittelſtarker bis hoher 
Tageshelligkeit gemacht worden. 


Folgende Werte in lux habe ich gemeſſen: 

Bernau C(Chiemſee). 60—80,ähr. Ei⸗ 
chenbeſtand. (Die Lichtſtärke unter ge- 
ſchloſſenen Eichenbeſtänden beträgt an heilen 
Tagen im Durchſchnitt zahlreicher Meſſungen 
zwiſchen 120—170 lux.) 


a) Licht im Schatten des Beſtandes 
168 lux. 
Licht ganz ſchwacher Sonnenflecke 179 


lux. 
Licht zahlreicher Sonnenflecke verſchiedener 
Helligkeit 225 — 245 lux. 
b) Licht im Schatten (andere 
Beſtandes) 140 — 150 lux. 
Sonnenflecken: 168 — 205 lux. 


Seeſtetten. 
Eichen⸗Buchenbeſtand. 


Stelle des 


F.⸗A. 
a) 60 jähr. 


Im Schatten des Waldes 112 — 135 


lux, im Mittel 120 lux. 


Sonnenflecken: 158 — 145 — 
190 — 250 — 158 lux. 
b) Eiche mit Buche. Kronendurchfor— 


ſtung. Mittlere Belichtung im Beſtande: 
125 lux. 
Sonnenflecken: 184 — 184 — 
158 — 270 — 225 — 173 lux. 


über Freilandböden einen Teil 


F.⸗A. Illertiſſen. Buche: 7m hoher 
geſchloſſener Buchenbeſtand. 

In deſſen Beſchattung 88 — 96 lux. 

Im Mittel 90 lux. 

Sonnenflecken: 
158 lux. 

F.⸗A. Bruck (Grafrath). 

Im Beſtande: 92 lux. 
Sonnenflecken 96 lux. 

F.A. Illertiſſen. Fichte. 25,jähr. 
geſchloſſener Beſtand. Schwach mittelſtarkes 
Tageslicht. 

Im Beſtande: 44 — 48 lux. 

Sonnenflecken: 56 — 64 — 72 
lux. 

Fichte. 60jähr. 30—35 m hoher, geſchloſ⸗ 

ſener Beſtand. Schwachmittelſtarkes Tages⸗ 

licht. 

Im Beſtande: 56 — 60 lux. 

Sonnenflecken: 64 — 72 lux. 

F.⸗A. Seeſtetten. Fichte. Geſchloſſenes 
Fichtenſtangenholz mit einzelnen eingewachſe— 
nen Fichtenalthölzern. 

Im Beſtandsſchatten: 78 — 78 — 

78 — 96 — 101 lux. 

Sonnenflecken: 

116 — 130 lux. 

Fichte. 130jähr. geſchloſſener Fichten-Tan. 

nenbeſtand. Hohes Tageslicht. 

Im Beſtandsſchatten: 92 bis 116 lux. 

Im Mittel: 100 lux. 

Sonnenflecken: 176 — 162 — 

186 — 365 — 200 — 176 — 240 lux. 

Tanne. Z30jähr. geſchloſſener Beſtand. 

Mittel der Lichtſtärke im Beſtande: 72 lux. 

Sonnenflecken: 92 bis 104, im 

Mittel 94 lux. 

Dieſen Zahlen gegenüber, die ſich auf kleine, 
kaum mehr als handgroße Stellen des Wald- 
bodens beziehen, läßt ſich die Meinung nicht 
mehr aufrecht erhalten, daß die Sonnenflecken 
für den Waldboden ohne Bedeutung ſind. 

Hierzu kommt, daß die einfallenden Strab- 
len nicht nur Träger von Licht, ſondern auch 
von Wärme find. Um diefe zu meſſen, bedarf 
es des Baues beſonderer Inſtrumente, die ac: 
wöhnlichen Thermometer find für diefe Zwecke 


130 — 140 — 


Buche — Fichte. 


130 — 116 — 


wenig verwendbar. 


Mit dem Stande der Sonne verſchieben ſich 
die Sonnenflecken fortwährend und treffen da— 
durch andere Stellen des Waldbodens. 


Dit 


Einzelwirkung wird hierdurch örtlich gering. 


die Geſamtwirkung muß aber beträchtlich ſein. 
Es ift anzunehmen, daß der Waldboden geger: 
ſeiner Eigen— 
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tümlichkeiten hierdurch empfängt und das nie- 
dere wie höhere Pflanzenleben dadurch beein— 
flußt wird. Je nach Zahl und Größe der 
Lücken im Kronendach werden dieſe Wirkungen 
verſchieden ſein, daher finden ſich im ungleich— 
mäßigen Beſtande, auf durchforſteten Flächen 
andere Pflanzen ein, als im gleichmäßig dichten 
Walde. Die höheren Lichtgrade, welche einzelne 
Stellen des durchforſteten Waldes auſweiſen, 
fallen ſtets mit „Sonnenflecken“ zuſammen. Die 
Sonnenflecken ſind daher für den Waldboden 
nicht bedeutungslos, ſondern ſie zeigen die Orte 


an, an denen ſtärkere Zufuhr von Licht und 
Wärme ſtattfindet. 
Licht im Fichten walde. 

Von unſeren Baumarten beſchattet die 
Fichte am ſtärkſten, ihr nahe ſteht die 
Tanne, während die Buche merkbar zu— 
rückbleibt.“ 

Die niederſten Lichtgrade bei mittelſtarker 
Beleuchtung maß ich im F.-A. Betzigau. 


Ein geſchloſſener undurchforſteter Pflanzbeſtand 
ergab übereinſtimmend bei zahlreichen Meſſun— 
gen Werte, die zwiſchen 44—48 lux lagen. 
Dieſelbe Zahl lieferte eine undurchforſtete, dicht 
geſchloſſene Schonung im F.A. Paſſau— 
Süd. Sehr niedere Zahlen ergab auch ein 
dicht geſchloſſener, 60jähr., 30—35 m hoher Fid- 
tenwald im F.-A. Illertiſſen mit 56 bis 
72 lux; im Mittel von 21 Meſſungen mit 58 
lux. 

Man kann daher annehmen, daß bei mittel— 
ſtarker Beleuchtung unter undurchforſteten Fich— 
tenpflanzbeſtänden die Lichtſtärke unter 60— 70 
lux iſt. 

Bei niederem und ſehr niederem Tageslicht 
iſt die Lichtſtärke noch erheblich geringer; ſo er— 
gaben Meſſungen in Paſſau-Süd bei 
ſchwachem Tageslicht (179 lux) Werte von 40 
lux im Beſtande. 


In pfleglich behandelten, durchforſteten Wal— 
dungen iſt die Belichtung weſentlich höher. Ein 
aus natürlicher Verjüngung her⸗ 
vorgegangener, nicht durchforſteter 
Fichten⸗Tannenbeſtand im F.A. Seeſtet⸗ 
ten ergab bei hoher Lichtſtärke Werte zwiſchen 
70 und 82 lux, im Mittel 74 lux. 

Ein 90—100jähr. Fichten-Tannenbeſtand in 
Paſſau-Süd mit Nadeldecke und ſpar⸗— 
ſamen Hypneen, ohne Verjüngung ergab 80 bis 
92, im Mittel 84 lux. 

Ein 75jähr., geſchloſſener Fichtenbeſtand in 
Illertiſſen mit einer Bodendecke von 
Oxalis, Hypneen und vereinzelten Carex bri- 
zoides lieferte bei mittelſtarker Beleuchtung 
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56—88 lux, im Mittel von 20 Meſſungen 72 
lux. . 

Von Intereſſe ift es, daß man durch diefe 
Beſtimmungen auch einen Einblick in den Licht⸗ 
genuß natürlicher Verjüngungen erhalten kann. 
Folgende Beiſpiele mögen dies zeigen. 

Ein 120jähr. Beſtand (Fichte mit wenig 
Tanne) im F.A. Seeſtettem mit einer 
Bodendecke von Oxalis, Luzula, Erdbeere und 
bis 10jähr. geſundem Tannenanflug, dagegen 
kümmernden Fichten, hatte bei hoher Belichtung 
84—130 lux, im Mittel von 17 Meſſungen 107 
lux. . SE K 

Ein anderer Altbeſtand von Fichte und 
Tanne, der reichlich Tannenanflug, aber keine 
Fichtenverjüngung hatte, und eine Bodendecke 
von Oxalis, an lichteren Stellen von Impa- 
tiens zeigte, ergab im Mittel 112 lux. 

In einem 130jähr. Fichten⸗Tannenbeſtand 
fand ich auf einer Verjüngungsfläche, auf der 
ſich Tanne erhalten konnte, dagegen 
Fichte verkümmerte, bei ſehr heller 
Belichtung 88—120 lux, im Mittel 102 lux. 
Auf einer ähnlichen Fläche desſelben Beſtandes 
wurden 80—120, im Mittel 102 lux gemeſſen. 

Auf einer 15—20 m im Durchmeſſer hal⸗ 
tenden Lücke des gleichen Beſtandes waren 
Tannen und Fichten in normaler Entwicklung. 
Die Beobachtungen ergaben 120—145, im Mit⸗ 
tel 127 lux. 

Auch andere Meſſungen, die überwiegend in 
den Forſtämtern Seeſtetten und Paſſa u= 


Süd ausgeführt wurden, lieferten ähnliche 
Zahlen. 
Ein 100 —110jähr. Fichten⸗Tannenbeſtand 


war ſoweit gelockert, daß ſich Anflug halten 
konnte; bei ſehr heller Beleuchtung ergaben 30 
Meſſungen übereinſtimmend 116—118 lux. Es 
iſt dies zugleich ein Beiſpiel, wie gleichartig ſich 
die Durchlichtung in der Hand eines erfahre— 
nen Forſtmannes geſtalten läßt! 

Ein Gruppenanhieb im 120jähr. Beſtande 
mit einer Bodendecke von Oxalis, Erdbeere, 
Luzula, auf dem ſich Tanne und Fichte wüch— 
ſig entwickelten, ergab bei heller Beleuchtung im 
Mittel von 27 Meſſungen 120 lux, an ſtärker 
belichteten Stellen 209—250 lux. Geſamtmit⸗ 
tel: 145 lux. 

Eine 1 ar große Gruppe mit 5 em hohem 
8—10jähr. Anflug von wüchſigen Tannen und 
Fichten zeigte die Wirkung ſtärkerer Freiſtellung; 
die Meſſungen ſchwankten zwiſchen 120—245 
lux und erreichten an einer Stelle 400—500 
lux. 

Aus den Beobachtungen 
ſich ableiten, 
flug ſich (bei 


läßt 

daß Tannenan⸗ 
mittelſtarkem und 
53* 
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tartem Tageslicht) bei einem 
Lichtgenuß von rund 95 lux eine 
ſtellt und ſich bei 95—105 lux erbat 
ten kann, während die Fichte für 
dauernden Wuchs 120—140 lux be⸗ 
darf. 

Als Beiſpiel, daß es bei der Verjüngung 
jedoch das Licht allein nicht tut, mag folgen- 
des gelten: 

In Paſſau-Süd („angebauter Platz“) 
fand fih unter 30—35 m hohen 140 jähr. Fich⸗ 
ten eine geſchloſſene Decke von Seegras, mit 
Hypneen und Oxalis unterſtanden, keine Ver⸗ 
jüngung. Die Lichtſtärke ſchwankte bei ſtarker 
Beleuchtung zwiſchen 125 u. 154 lux, im Mit⸗ 
tel von 16 Meſſungen == 135 lux. Nur durch 
einen Weg getrennt, befindet ſich ein gleichalter 
Fichtenbeſtand mit unterſtändigen Buchen. Die 
Bodendecke beſtand aus Laub und Nadeln und 
etwas Oxalis. Verjüngung fehlte auch hier, 
würde ſich aber vorausſichtlich nach Lichtung 
einſtellen. Die Lichtmenge betrug 88-96, im 
Mittel 93 lux. 

Auch in Bezug auf Begrünung des Bodens 
iſt das Licht nicht allein ausſchlaggebend. Es 
iſt bekannt, daß in Küſtennähe die Bodendecke 
des Waldes auch bei geringer Belichtung reich— 
lich höhere Pflanzen führt. 

Für Fichtenbeſtände in Grafrath (nahe den 
Durchforſtungsflächen) ließ ſich durch Lichtmeſ— 
ſungen nachweiſen, 
gungen ähnliche Wirkungen hervorrufen können, 


wenn man auch nicht immer ſofort angeben 
kann, worauf dies beruht. 
In einer ganz ſchwachen Senke war die 


Begrünung weſentlich ſtärker als in der Nach⸗ 
barſchaft. Oxalis, Carex silvatica, 


deten die Hauptmaſſe der Vegetation. Die 
Lichtmeſſungen bei mäßig ſtarkem Tageslicht er⸗ 
gaben im Mittel (14 Meſſungen) 89 lux. 

Die ſtark durchforſtete Verſuchsfläche, welche 
unmittelbar vorher gemeſſen wurde, ergab bei 
gleichem Stand der Beleuchtung (ſchwach mit- 
telſtarkes Tageslicht) 93 lux, alſo etwas höhere 
Lichtſtärke. Trotzdem war die Begrünung ge- 
ringer, es fanden ſich zwar dieſelben Pflanzen, 
aber ſparſamer; Hypneen herrſchten vor und 


gaben dieſer Fläche gegenüber der erſten eine 


mehr bräunliche Färbung. 


Durchforſtung der Fichten: 
beſtände. 
Um ein Bild von der Einwirkung verſchie— 
dener Grade der Durchforſtung zu erhalten, 
wurden zahlreiche Lichtmeſſungen ausgeführt. 


Die Mehrzahl der Beobachtungen beziehen ſich | 


daß auch örtliche Bedin⸗ 


Vero- 
nica officinalis und Hypnum splendens bil⸗ 


f 


| auf die Verſuchsflächen in Grafrath. G 
ſind 60—70jähr. Beſtände, die ſchwach, mite 
und ſtark durchforſtet ſind. Die Eingriffe auf 
der ſtark durchforſteten Fläche find ziemlich tri: 
tig erfolgt. 
Um einen Einblick in den Lichtgenuß dieſer 
Flächen zu geben, ift es notwendig, je ein: 
größere Reihe der Beobachtungen, wie fie auf: 
einander gefolgt ſind, mitzuteilen. Grenzzahlen 
wie Mittelzahlen geben leicht eine unricti 
Anſchauung der herrſchenden Verhältniſſe. 
Es wurden Lichtſtärken bei 
Tageslicht gemeſſen (in lux): 


1. ſchwach durchforſtet: 


mittelſtarkem 


Minimum = 76. 
Maximum — 168. 


74 80 72 72 72 72 108 76 7 

72 76 72 68 68 68 68 72 7 

76 76 96 72 80 72 72 72 7 

72 76 80 80 84 104 80 88 M 

Minimum = 68. 

Maximum = 108. 

2. mittelſtark durchforſtet: 

76 80 80 80 84 96 112 

92 92 112 92 154 168 120 112 

96 100 120 92 100 92 120 92 
| 88 84 84 88 84 84 80 su 
| 


3. ſtark durchforſtet: 


120 112 112 104 104 96 96 154 W 
140 120 100 104 108 154 158 225 235 
215 130 125 163 135 120 108 104 130 
| 150 96 88 100 104 130 140 168 17 
Minimum — 88. 
Maximum = 235. 


Eine ſtärkere Durchforſtung wirkt daher nad 

| zwei Richtungen, fie fteigert einerſeits den durch 

ſchnittlichen Lichteinfall und andererſeits trete: 

die Maximalgrößen häufiger auf. 
An Tagen mittlerer Lichtſtärke fanden ſich 

bei wiederholten Meſſungen in lux: 

(Siehe Tabelle auf Seite 46 


Die Werte beziehen fih auf den Lichtgenu⸗ 
unter Fichten-Durchforſtungsflächen an heller 
Tagen; um auch den Einfluß verminderter Hel 
ligkeit und trüber Tage kennen zu lernen, wur 
den einige Meſſungen ausgeführt. Trübe Ta: 
kennzeichnen ſich durch allgemeine Meinderur: 
des die Bäume durchſtrahlenden Lichtes ur 
| namentlich durch Erniedrigung der Maxime. 
Der Grad der Belichtung wird unter dem gar: 
Zen Beſtand gleichmäßig und dies natürlich un 
ſo mehr, je weniger lichtdurchlaſſende Lücke 
vorhanden ſind. So ergaben z. B. 16 Meſſur⸗ 
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ſchwach durchforſtet mittel durchforſtet ſtark durchforſtet 
14 mal 68 


28 „ 72 1 mal 72 
23 „ 76 3 „ 76 
21 „ 80 14 „ 80 
6 „ 8 15 „ 84 

4 „ 88 14 „ 88 2 mal 88 

3 „ 92 13 „ 92 2 „ 92 

6 „ 96 li „ 96 13 „ 96 

2 „ 104 8 „ 102 4 „ 102 

3 „ẽ 108 4 „ 104 19 „ 104 

2 „112 6 „ 108 5 „ẽ 108 

2 „116 4 „112 10 „ 112 

1 „ 120 3 „ẽ 120 1 „ 116 

1 „ 150 2 „ 1830 6 „ 120 

3 „ 135 2 „ẽ 125 

1 „ 140 4 „ 1380 

1 „ 145 4 „ 135 

1 „ 168 5 „ 140 

3 „ 145 

2 „ẽ 150 

5 „ 154 

2 „ẽ 158 

2 „ 163 

2 „ 168 

3 „ 184 

2 „ 196 

1 „ 205 

1 „ 215 

2 5 225 

1 „ 235 


Im Mittel ergeben je drei Verſuchsreihen: 
ſch wach durchforſtet: 
83 a, 
78 „ Geſamtmittel = 80,4 lux 
80 „ 


mittel durchforſtet: 


99 lux 
99 „ ( Geſamtmittel = 96,4 lux 
91 „ 

tart durchforſtet: 
120 lux 
122 „ 7 Geſamtmittel = 125,0 lux 
132 „ j 


gen unter der mittelſtark durchforſteten Fläche 
in Grafrath in 13 Fällen dieſelbe Licht— 
ſtärke (80), in zwei Fällen 86 und einmal 88 
lux. i 
In den Verſuchsflächen in Grafrath 
wurden bei einer Tageshelligkeit, die etwa die 
Hälfte der mittleren an hellen Tagen (etwa 
280 gegen mindeſtens 500 lux) ausmachte, fol— 
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gende Zahlen im Mittel von je 15—20 Meſ⸗ 
ſungen gefunden: 

Schwach durchforſtet: 1. 64 lux 
und 2. 70 lux; bald nachher hellte der Himmel 
ſich auf und es wurde die Zahl von 78 lux 
erreicht, welche dem Durchſchnitt für helle Tage 
nahe kommt. 

Mittelſtarke Durchforſtung: 
1. 80 lux und 2. 82 lux; nach Aufhellen 92 
lux. 

Stark durchforſtet: 1. 80 lux und 
2. 92 lux; beim Aufhellen 96 lux. Die drei 
Zahlen entſprechen allmählich abnehmender Be⸗ 
wölkung, ohne daß der Himmel wolkenfrei ge⸗ 
worden wäre. 

In Betzigau konnte Verf. bei ſehr trü⸗ 
ber Witterung (Tageslicht 138—180 lux) be- 
obachten: 

40—45jähr. Pflanzbeſtände. 
ergaben folgende niederen Werte: 

ſch wach durchforſtet: 40 lux, 

mittelmäßig durchforſtet: 44 lux, 
ſt ark durchforſtet: 48 lux. 

Die Witterung hellte ſich etwas auf und 
es trat je nach den vorüberziehenden Wolken 
ſehr wechſelnde Helligkeit auf. 

Die geringiten, Unterſchiede zeigten die 
ſchwach durchforſteten Beſtände mit 48—56 lux; 
im Mittel etwa 54 lux. Die mittelſtark 
durchforſteten Beſtände ergaben bei 21 von 27 
Meſſungen Werte von 48—65 lux, ein kurzer 
Durchblick der Sonne erhöhte die Lichtſtärke ſo⸗ 
fort auf 96 lux. Auf der ſtark durchforſte⸗ 
ten Fläche wechſelte die Helligkeit zwiſchen 64 
bis 72 lux, erreichte aber beim Vorüberzug 
lichterer Wolken 88 und 116 lux. 

Leider verhinderte die unzuverläſſige Wit⸗ 
terung ſichere Beobachtungen. In ſtark durch— 
forſteten Beſtänden, die aus Saat und Pflanzung 
hervorgegangen ſind, waren die Grenzen der 
Belichtung (bei ſehr trübem Licht) gleich, ſie 
lagen bei 48—63 lux. Die Mittelzahl war in 
den Pflanzbeſtänden höher (60 lux) als in den 
durch Saat verjüngten (56 lux). 

Die Ermittelungen laſſen die Wirkungen ver⸗ 
ſchiedener Durchforſtungsgrade charakteriſtiſch her⸗ 
vortreten; ſie laſſen zugleich erkennen, daß 
ſich die Belichtung vom geſchloſ⸗ 
jenen Pflanzbeſtand bis zum 
tart durchforſteten und durch 
lihteten Beſtande geſetzmäßig 
ändert. 

Bereits eine ſchwache Durdhfor- 
tung mindert das Dunkel des undurchforſteten 
Pflanzbeſtandes beträchtlich, dagegen ändert ſie 
die weſentlichen Eigenſchaften der Beſtände 
nicht, ſie behalten ihren einheitlichen geſchloſſe— 


Die Meſſungen 
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nen Zuſtand faſt unverändert und auf 70 % 
der Fläche ſchwankt die Belichtung nur uner⸗ 
heblich (68—80 lux), Lichtſtärken von mehr 
als 120 treten nicht oder nur ſelten auf. Die 
„ſch wache“ Durchforſtung tenne 
zeichnet ſich hierdurch als eine 
Maßregel, welche dem Beſtand 
ſeinen Charakter als „Kulturwald“ 
d. h. als vorwiegend aus wenig 
voneinander abweichenden Jn- 
Dividuen beſtehend, erhält; im 
merhin iſt ſie eine Maßregel, die 
über die Grenzen der „Totenbeſtat⸗ 
tung“ hinausgeht. 

Die mittelſtarke Durchforſtung 
ſetzt mit ihrer Wirkung etwa dort ein, wo die 


ſchwache D. aufhört. Auch ſie beläßt etwa 
60% des Beſtandes in einheitlichen 
Verhältniſſen und läßt ihm überwiegend die 


Kennzeichen des „künſtlicch“ verjüngten Wal- 
des; für etwa 10% werden jedoch bereits ſtark 
abweichende Verhältniſſe geſchaffen und die 
Bäume kommen unter Lebensbedingungen, welche 
ihnen individuelle Entwicklung geſtatten. 


Die ſtarke Durchforſtung räumt mit 
dem Kulturwalde auf, ſie bringt die Bäume 
unter Lebensbedingungen, welche ſich wieder 
denen des Naturwaldes nähern, mehr als die 
Hälfte der Beſtände kann ſich frei entwickeln. 


Die Meſſungen der Lichtſtärke unter ver— 
ſchiedenen Beſtandesformen derſelben Holzart 
laſſen es auch zu, eine Meinung über Einwir— 
kung und Notwendigkeit der Durchforſtungen zu 
äußern. 


Leider liegen bisher nur wenig Lichtmeſſun⸗ 
gen aus Nadelwaldungen und gemiſchten Be— 
ſtänden vergleichbaren Alters vor, die aus na— 
türlicher Verjüngung hervorgegangen ſind. Sie 
ſtimmen darin überein, daß die Lichtſtärke un- 
ter dem Naturbeſtande viel größere Schwankun⸗ 
gen aufweiſt, als unter dem gleichmäßigen 
Stand künſtlicher Kulturen, zumal unter Pflan— 
zungen. 


Natürliche und künſtliche Verjüngungen un- 
terſcheiden ſich in ihren andauernden Wirkungen 
auf den Beſtand. In der natürlichen 
Verjüngung weichen die Pflanzen in Veranla— 
gung, Alter und dem Standraum, den ſie ein— 
nehmen, erheblich voneinander ab; dies führt 
frühzeitig zur „Ausleſe“ der begünſtigten 
Individuen, leiſtet allerdings auch der Entwick— 
lung von „Protzen“ Vorſchub. 

Die Pflanzen der künſtlichen Kultur, 
zumal der Pflanzung, ſind gleichwertiger und 
ſtehen ſchon dadurch, daß ſie in der Jugend— 
zeit die KKaumnot“ nicht kennen lernen, 


unter gleichen Bedingungen der Entwicklung: 
der Streit um die Ausscheidung des Hauptbe— 
ſtandes hält viel länger an; die Stämme bedür⸗ 
fen der Hilfe von außen, wenn ſie nicht unter 
dieſem Kampfe ſelbſt leiden ſollen. So iſt 
eine Form der Durchforſtung not: 
wendig geworden, welche der 
Naturbeſtand wenigſtens bis zur 
Mitte des Beſtandes alters ent: 
behren kann. Der Menſch muß durch 
ſeine Arbeit ausgleichen, was er durch ſeine 
Eingriffe geſchadet hat. Aus dem Gleichee: 
wichte, welches jih durch uraltes Zuſammen⸗ 
leben der Bäume und Arten herausgebildet hat, 
ſchafft die Kultur ein Nebeneinander kaum ver⸗ 
ſchiedener Individuen in um ſo höherem Grade, 
je mehr die künſtlichen Kulturen, namentlich die 
Pflanzungen zunehmen, die Pflanzen gleich— 
mäßiger erzogen und ausgewählt werden und 
die Vorbereitung des Bodens ſorgfältiger wird. 

Aus dieſen Gründen hat ſich der Charakter 
der Durchforſtung als forſtliche Maßregel ver: 
ändert. Die alte Regel für Durchforſtungen 
„frühzeitig, mäßig, oft“ iſt eine Maßregel 
der Erziehung, die reichlich lohnt. Ihr Zweck 
iſt, das Wirken der Natur zu unterſtützen und 
ihre Kräfte in geordnete Bahnen zu lenken; 
deshalb fordert ſie Liebe zum Walde, Ver— 
ſtändnis für den Wald und — viel Arbeit; 
ſie wird geradezu zu einem Maßſtab für die 
Höhe des Betriebes. 

Die Durchforſtung künſtlicher Fichtenkulturen 
hat zunächſt einem anderen Zweck zu dienen: 
die Lebensbedingungen der Bäume denen des 
Naturwaldes wieder einigermaßen ähnlich zu 
geſtalten, und dies erzielt am raſcheſten die 
ſtarke Durchforſtung. 

Es muß genügen, im Rahmen dieſer Arbeit 
auf dieſe Verſchiedenheit hinzuweiſen. 

Die Lichtmenge, welche ein Baum oder 
Beſtand empfängt, iſt zwar nur einer von den 
Faktoren, welche feine Entwicklung beeinfluſſen: 
es ſprechen aber viele Gründe dafür, in dem 
Grade der Belichtung auch ein Maß zu ſehen 
für die meiſten übrigen begünſtigenden und 
ſchädigenden Einflüſſe. Nicht umſonſt hat die 
forſtliche Praxis ihre Maßregeln den Lichtwir⸗ 
kungen im Beſtande angepaßt und damit große 
Erfolge erzielt. Die Theorie hat zunächſt da⸗ 
nach zu ſtreben, die Erfahrungen zur Erkennt— 
nis, das Können zum Wiſſen zu machen. Mir 
ſcheint der hier eingeſchlagene Weg der Licht 
meſſung im Walde geeignet, hierzu einen klei— 
nen Beitrag zu liefern. 
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Die Reichs- Uenſichenungsondnung.) 

Vom Geheimen Regierungsrat Eberts in Kaſſel. 

In den Heften X, XI und XII von 1909 
haben wir ausführlich über den „Entwurf. einer 
Reichs⸗Verſicherungsordnung“ berichtet und ver⸗ 
ſprochen, feiner Zeit über deren Schickſal wei- 
ter zu berichten. Dies ſoll heute geſchehen. 
Nachdem die Kritik ſich mit dem fraglichen Ent— 
wurfe eingehend beſchäftigt hatte, wurde dem 
Reichstag i. J. 1910 ein abgeänderter Ent— 
wurf mit 1754 Paragraphen und einer aus— 
führlichen Begründung vorgelegt. Deſſen erſte 
Leſung fand am 18.—20. April 1910 ſtatt und 
endete mit der Verweiſung des Entwurfs an 
eine Kommiſſion von 28 Mitgliedern. Im 
Laufe eines Jahres beriet dieſe Kommiſſion in 
angeſtrengter Tätigkeit dieſen Entwurf und legte 
das Ergebnis ihrer Beratungen in einem ſehr 
umfangreichen Berichte nieder. Am 5. bis 22. 
Mai 1911 wurde hierauf der Entwurf in zwei- 
ter und vom 26. bis 31. Mai 1911 in dritter 
Leſung im Plenum des Reichstags beraten und 
angenommen. 

Die auf dieſe Weiſe entſtandene, nunmehr 
Geſetz gewordene Reichsverſicherungsordnung be- 
ſteht aus 1805 Paragraphen und wird an die 
Stelle aller bisher geltenden Einzel-Arbeiterver⸗ 
ſicherungsgeſetze treten. Dieſe Zuſammenfaſſung 
iſt jedoch infofern nur eine rein äußerliche, als 
von einer Verſchmelzung der verſchiedenen Ner- 
ſicherungszweige abgeſehen worden iſt. Es 
wurde aber hierdurch ermöglicht, eine Reihe 
gleicher und ähnlicher Beſtimmungen der ver⸗ 
ſchiedenen Verſicherungszweige an einer Stelle 
zu vereinigen. Dieſe gemeinſamen. Vorſchriften 
find im erſten Buche zuſammengeſtellt, das 
zweite Buch behandelt die Kranlenverſicke⸗ 
rung, das dritte Buch die Unfallverſiche⸗ 
rung, das vierte Buch die Invaliden- und 
Hinterbliebenenverſicherung, das fünfte Buch 
die Beziehung der Verſicherungsträger zueinan⸗ 
der und zu anderen Verpflichteten und das 
ſechſte Buch das Verfahren. 

Erſtes Buch. Gemeinſame Vor⸗ 
ſchriften. Dasſelbe enthält die allgemeinen 
Grundzüge über die Organiſation der Verſiche⸗ 
rungsträger und der Verſicherungsbehörden ſo⸗ 
wie eine Reihe ſonſtiger gemeinſamer Vorſchriften (über 
Rechtshilfe, Friſten, Zuſtellungen, Leiſtungen, uſw. 

Träger der Verſicherung ſind in erſter Linie 
für die Krankenverſicherung die Kranken⸗ 
kaſſen, für die Unfallverſicherung die Be⸗ 
rufsgenoſſenſchaften, für die In⸗ 
validen⸗ und Hinterbliebenenverſicherung die 
Verſicherungsanſtalten, ſodann in 
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zweiter Linie für die Krankenkaſſen die Erſatz⸗ 
kaſſen und die knappſchaftlichen Krankenkaſſen, 
für die Unfallverſicherung vor allem das Reich, 
die Bundesſtaaten, die für leiſtungsfähig erklär⸗ 
ten Gemeinden uſw., für die Invaliden⸗ und 
Hinterbliebenenverſicherung die Sonderanſtalten. 
Die Beſtimmungen über die Organe der Ver⸗ 
ſicherungsträger, über deren Vermögen und Be⸗ 
aufſichtigung find gegen früher nur wenig verändert. 

Neu find die Beſtimmungen über die B e t- 
ſicherungs behörden. Die öffentlichen 
Behörden der Reichsverſicherung ſind: die Ver⸗ 


ſicherungs ämter, die Oberver⸗ 
ſicherungs ämter, das Reichs vetr 
ſicherungsamt (bezw. die Landes- 


verſicherungs ämter). 


Bei jeder unteren Verwaltungsbehörde wird 
in der Regel ein Verſicherungsamt, 
als Abteilung für Arbeiterver' cherung, errichtet. 
Die oberſte Verwaltungsbehörde kann jedoch be- 
ſtimmen, daß für die Bezirke mehrerer unterer 
Verwaltungsbehörden bei einer dieſer Behörden 
ein gemeinſames Verſicherungsamt errichtet wird; 
ſerner können die Landesregierungen mehrerer 
Bundesſtaaten für ihre Gebiete oder Teile da⸗ 
von die Errichtung eines gemeinſamen er: 
ſicherungsamts bei einer unteren Verwaltungs: 
behörde vereinbaren. l 

Die Verſicherungsämter nehmen die Geſchäfte 
der Reichsverſicherung wahr und erteilen in 
deren Angelegenheiten Auskunft. In Bundes⸗ 
ſtaaten, in denen die Einrichtung der Landes⸗ 
behörden die Errichtung der Verſicherungsämter 
bei den unteren Verwaltungsbehörden nicht zu⸗ 
läßt und nur ein Oberverſicherungsamt beſteht, 
können die Verſicherungsämter auch als ſelbſt⸗ 
ſtändige Behörden errichtet werden. Der Leiter 
der unteren Verwaltungsbehörde iſt der Vor⸗ 
ſitzende des Verſicherungsamts, dem ein oder 
mehrere ſtändige Vertreter beſtellt werden. Ein 
großer Teil der Aufgaben des Verſicherungs⸗ 
amts wird von dem Vorſitzenden oder dem 
ſtändigen Stellvertreter ſelbſt erledigt, in ande⸗ 
ren vom Geſetz beſtimmten Fällen ſind dagegen 
als Beiſitzer Verſicherungsvertreter heranzu— 
ziehen, deren Zahl mindeſtens 12 beträgt, und 
die halb aus Arbeitgebern und halb aus Ver⸗ 
ſicherten beſtehen. Dieſe Verſicherungsvertreter 
werden von den Vorſtandsmitgliedern derjeni⸗ 
gen Krankenkaſſen gewählt, die im Bezirke des 
Verſicherungsamtes mindeſtens 50 Mitglieder 
haben. Die Verſicherungsvertreter ſollen minde⸗ 
ſtens je zur Hälfte an der Unfallverſicherung 
beteiligt ſein und mindeſtens je zu einem Drit⸗ 
tel am Sitze des Verſicherungsamts ſelbſt oder 
nicht über 10 Kilometer entfernt wohnen oder 
beſchäftigt ſein. Bei der Wahl ſollen die haupt⸗ 
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ſächlichſten Gewerbszweige, insbeſondere die 
Landwirtſchaft und die verſchiedenen Teile des 
Bezirks berückſichtigt werden. Jedes Verſiche⸗ 
rungsamt bildet einen oder mehrere Spruchaus⸗ 
ſchüſſe für die Sachen, die das Geſetz dem 
Spruchverfahren überweiſt; der Spruchausſchuß 
beſteht aus dem Vorſitzenden des Verſicherungs⸗ 
amts und je einem Verſicherungsvertreter der 
Arbeitgeber und der Verſicherten. Es bildet 
ferner einen aus dem Vorſitzenden und zwei 
Verſicherungsvertretern beſtehenden Beſchlußaus⸗ 
ſchuß für die Sachen, die das Geſetz dem Pe- 
ſchlußverfahren überweiſt. Sämtliche Koſten des 
Verſicherungsamts trägt der Bundesſtaat. Iſt 
das Verſicherungsamt bei einer gemeindlichen 
Behörde errichtet, ſo trägt ſie der Gemeindever⸗ 
band, deſſen Bezirk den des Verſicherungsamts 
umfaßt. Iſt ein Verſicherungsamt für die Be- 
zirke mehrerer unterer Verwaltungsbehörden ge— 
meinſam errichtet, fo beſtimmt die oberſte Ber- 
waltungsbehörde die Koſtenverteilung. 

Die Aufgaben der Verſicherungsämter be— 
ſtehen im weſentlichen in folgendem: in Sachen 
der Krankenverſicherung find fie die Auſſichtsin⸗ 
ſtanz; ſie übernehmen ferner im allgemeinen alle 
Aufgaben auf dem Gebiet der reichsgeſetzlichen 
Verſicherung, die nach der geltenden Geſetzge⸗ 
bung den unteren Verwaltungsbehörden, den 
Gemeinden und ſonſtigen unteren Inſtanzen zu- 
gewieſen ſind; ſie erteilen ferner in Angelegen— 
heiten der Reichsverſicherung Auskunft, auch 
können fie die Verſicherungsträger in deren An- 
gelegenheiten unterſtützen. Ueber die rechtſpre⸗ 
chende Tätigkeit der Verſicherungsämter ſind die 
Beſtimmungen des ſechſten Buches maßgebend. 

Die zweite Inſtanz bilden die O berver- 
ſicherungs ämter, die die Geſchäfte der 
Reichs verſicherung als höhere Spruch-, Beſchluß— 
und Aufſichtsbehörde wahrnehmen ſollen. Die⸗ 
ſelben treten alſo an Stelle der nur für Strei— 
tigkeiten in Invaliden⸗- und Unfallverſicherungs— 
ſachen zuſtändigen Schiedsgerichte. Das Ober— 
verſicherungsamt wird in der Regel für die Be— 
zirke einer höheren Verwaltungsbehörde errich— 
tet, entweder angegliedert an eine höhere 
Reichs⸗ oder Staatsbehörde oder als ſelbſtän⸗ 
dige Staatsbehörde. 


Das Oberverſicherungsamt, an deſſen Spitze 
ein Direktor, dem mindeſtens ein zweites be— 
amtetes Mitglied, zugleich als Stellvertreter, 
beigegeben iſt, beſteht aus dieſen beiden Mitglie— 
dern und 40 Beiſitzern, die je zur Hälfte aus 
Arbeitgebern und Verſicherten gewählt werden. 
Die Beiſitzer aus den Arbeitgebern werden zur 
Hälfte von den Arbeitgebermitgliedern und zur 
Hälfte von den Vorſtänden der zuſtändigen land— 
wirtſchaftlichen und Vertrauensberufsgenoſſen— 


ſchaft gewählt; die Beiſitzer aus den Verſicher⸗ 
ten von den Verſichertenvertretern bei den Ber: 
ſicherungsämtern des Bezirks des Oberverſiche— 
rungsamts nach den Grundſätzen der Verhält— 
niswahl. 

Jedes Oberverſicherungsamt bildet eine oder 
mehrere Spruchkammern, beſtehend aus einem 
Mitgliede des Oberverſicherungsamts als Vor⸗ 
ſitzenden und je zwei Beiſitzern der Arbeitgeber 
und der Verſicherten, ſowie eine oder mehrere 
Beſchlußkammern, beſtehend aus dem Vorſitzen⸗ 
den des Oberverſicherungsamts, einem zweiten 
Mitglied und zwei Beiſitzern. 

Die oberſte Verwaltungsbehörde führt die 
Aufſicht über das Oberverſicherungsamt, gibt 
ihm die erforderlichen Hilfskräfte bei und be⸗ 
ſchafft ſeine Geſchäftsräume. 

Das Reichsverſicherungs amt 
nimmt die Geſchäfte der Reichsverſicherung als 
oberſte Spruch-, Beſchluß- und Aufſichts behörde 
wahr und hat ſeinen Sitz in Berlin. Es be: 
ſteht aus ſtändigen und nichtſtändigen Mitglie— 
dern. Der Kaiſer ernennt den Präſidenten und 
die übrigen ſtändigen Mitglieder auf Vorſchlag 
des Bundesrats auf Lebenszeit und aus den 
letzteren wieder die Direktoren und Senatsprä— 
ſidenten. Die übrigen Beamten ernennt der 
Reichskanzler. Die Zahl der nichtſtändigen 
Mitglieder beträgt 32, von denen 8 vom Bun— 
desrat und je 12 als Vertreter der Arbeitgeber 
und der Verſicherten gewählt werden. Die 
Spruchſenate beſtehen aus einem Vorſitzenden, 
einem vom Bundesrat gewählten nichtſtändigen, 
einem ſtändigen Mitglied, zwei hinzugezogenen 
richterlichen Beamten, einem Arbeitgeber und 
einem Verſicherten. 

Die zur Zeit beſtehenden Landes ver— 
ſicherungs ämter können auch ferner 
noch beſtehen bleiben, ſolange zu ihrem Be— 
reiche mindeſtens 4 Oberverſicherungsämter ge- 
hören. Das Landesverſicherungsamt tritt dann 
für dieſes Gebiet an die Stelle des Neichsver⸗ 
ſicherungsamts in den Fällen, in denen die 
Reichsverſicherungsordnung dies beſtimmt. 

Die ſonſtigen gemeinſamen Vorſchriften be⸗ 
ziehen ſich auf: ärztliche Behandlung durch ar 
probierte Aerzte und Zahnärzte, Hilfeleiſtung 
anderer Perſonen, wie Bader, Hebammen, Heil— 
diener, Krankenwärter, Maſſeure, Zahntechniker, 
ferner auf Friſten, Zuſtellungen, Gebühren und 
Stempel, Verbote und Strafen, Ortslöhne, Beſchäf— 
tigungsort, gemeinſame Begriffsbeſtimmungen uſw. 

Zweites Buch. Krankenver⸗ 
ſicherung. Dieſes Buch enthält beſonders 
viele Abweichungen von dem bisherigen Rechte. 

Der erſte Abſchnitt handelt von dem Um— 
fang der Verſicherung. 
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Für den Fall der Krankheit werden künftig 
verſichert: 


| 


1. Arbeiter, Gehilfen, Geſellen, Lehrlinge, 
Dienſtboten; 
2. Betriebsbeamte, Werkmeiſter und andere 


Angeſtellte in ähnlich gehobener Stellung, 


ſämtlich, wenn dieſe Beſchäftigung ihren 
Hauptberuf bildet; 
3. Handlungsgehilfen und Lehrlinge, Gehil- 


fen und Lehrlinge in Apotheken; 
4. Bühnen⸗ und Orcheſtermitglieder ohne Rüd- 
ſicht auf den Kunſtwert der Leiſtungen; 
Lehrer und Erzieher; 
Hausgewerbtreibende; | 
die Schiffsbeſatzung deutſcher Seefahrzeuge. 
Vorausſetzung der Verſicherung iſt für die 
unter Nr. 1—5 und 7 Bezeichneten mit Aus⸗ 
nahme der Lehrlinge aller Art, daß ſie gegen 
Entgelt beſchäftigt werden, für die unter Nr. 2 
bis 5 Bezeichneten ſowie für Fiſcher außer⸗ 
dem, daß nicht ihr regelmäßiger Jahresarbeits⸗ 
verdienſt 2500 M. (früher waren es 2000 M.) 
überjteigt. 

Der Verſicherungszwang iſt aljo auf die 
ſog. unftändigen und auf die in 
land: und forſtwirtſchaftlichen 
Betrieben beſchäftigten Arbei⸗ 
ter, die Dienſtboten uſw. ausgedehnt worden. 

Beamte des Reichs, der Bundesſtaaten, der 
Gemeindeverbände, der Gemeinden uſw. ſind 
verſicherungsfrei. 

Der zweite Abſchnitt beſchäftigt ſich mit den 
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Leiſtungen der Krankenkaſſen. Als Kranken⸗ 
hilfe wird gewährt: 
1. Krankenpflege von Beginn der Krankheit 


an; ſie umfaßt ärztliche Behandlung und 
Verſorgung mit Arznei, ſowie Brillen, 
Bruchbändern und anderen kleineren Heil— 
mitteln, und 

2. Krankengeld in Höhe des halben Grund— 

lohnes für jeden Arbeitstag, wenn die 
Krankheit den Verſicherten arbeitsunfähig 
macht; es wird vom 4. Krankheitstage an, 
wenn aber die Arbeitsunfähigkeit erft ſpä— 
ter eintritt, vom Tage ihres Eintritts an 
gewährt. 

Als Grundlohn ſetzt die Satzung der Kran— 
kenkaſſe den durchſchnittlichen Tagesentgelt der: 
jenigen Klaſſen Verſicherter, für welche die Kaſſe 
errichtet iſt, bis 5 M. (früher 4 M.) für den 
Arbeitstag feft, kann aber auch den durchſchnitt⸗ 
lichen Tagesentgelt nach der verſchiedenen Lohn— 
höhe der Verſicherten ſtufenweiſe bis 6 M. 
feſtſetzen oder auch ſtatt des durchſchnittlichen 
Tagesentgelts den wirklichen Arbeitsverdienſt der 
einzelnen Verſicherten bis ſechs Mark als 
Grundlohn beſtimmen. 
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Die Krankenhilfe endet ſpäteſtens mit Ab⸗ 
lauf der 26. Woche nach Beginn der Krank⸗ 
heit, wird jedoch Krankengeld erſt von einem 
ſpäteren Tage an bezogen, nach dieſem. Fällt 
in den Krankengeldbezug eine Zeit, in der nur 
Krankenpflege gewährt wird, ſo wird dieſe Zeit 
auf die Dauer des Krankengeldbezugs bis zu 
13 Wochen nicht angerechnet. Iſt Krankengeld 
über die 26. Woche nach Beginn der Krankheit 
hinaus zu zahlen, ſo endet mit ſeinem Bezug 
auch der Anſpruch auf Krankenpflege. An Stelle 
der Krankenpflege und des Krankengeldes kann 
die Kaſſe Kur und Verpflegung in einem Kran⸗ 
kenhauſe gewähren; ferner kann die Kaſſe mit 
Zuſtimmung des Verſicherten Hilfe und War⸗ 
tung durch Krankenpfleger, Krankenſchweſtern 
oder andere Pfleger gewähren, die Dauer der 
Krankenhilfe bis auf ein Jahr erweitern, Für- 
ſorge für Geneſende bis zur Dauer eines Sab- 
res nach Ablauf der Krankenhilſe geſtatten, Hilfs⸗ 
mittel gegen Verunſtaltung und Verkrüppelung 
zubilligen, die nach beendetem Heilverfahren 
nötig ſind, um die Arbeitsfähigkeit herzuſtellen 
oder zu erhalten, Wöchnerinnen Kur und Ver⸗ 
pflegung in einem Wöchnerinnenheim oder Hilfe 
und Wartung durch Hauspflegerinnen und ver⸗ 
ſicherungspflichtigen Ehefrauen oder allen weib⸗ 
lichen Verſicherungspflichtigen Hebammendienſte 
und ärztliche Geburtshilfe zubilligen, ſowie end⸗ 
lich Wöchnerinnen ein Stillgeld gewähren. 

Als Sterbegeld wird beim Tode eines 
Verſicherten das 20fache des Grundlohns ge⸗ 
zahlt. 

Träger der Verſicherung ſind die im dritten 
Abſchnitt aufgeführten verſchiedenen Arten der 
Krankenkaſſen, nämlich: die Ortskrankenkaſſen, 
die Landkrankenkaſſen, die Betriebskrankenkaſſen 
und die Innungskrankenkaſſen. Der vierte Ab⸗ 
ſchnitt enthält die Beſtimmungen über die Mit⸗ 
gliedſchaft, die Satzung, die Kaſſenorgane, die 
Angeſtellten und Beamten, die Verwaltung der 
Mittel, das Verhältnis zu Aerzten, Zahnärzten, 
Krankenhäuſern und Apotheken. | 

Hinſichtlich der Aerztewahl wird folgendes 
beſtimmt: Soweit es die Kaſſe nicht erheblich 
mehr belaſtet, ſoll ſie ihren Mitgliedern die 
Auswahl zwiſchen mindeſtens zwei Aerzten frei , 
laſſen. Wenn der Verſicherte die Mehrkoſten 
ſelbſt übernimmt, ſteht ihm die Auswahl unter 
den von der Kaſſe beſtellten Aerzten frei. Wird 
bei einer Krankenkaſſe die ärztliche Verſorgung 
dadurch ernſtlich gefährdet, daß die Kaſſe keinen 
Vertrag zu angemeſſenen Bedingungen mit einer 
ausreichenden Zahl von Aerzten ſchließen kann, 
oder daß die Aerzte den Vertrag nicht einhal— 
ten, ſo ermächtigt das Oberverſicherungsamt die 
Kaſſe auf ihren Antrag widerruflich, ſtatt der 
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Krankenpflege oder ſonſt erforderlichen ärztlichen 
Behandlung eine bare Leiſtung bis zu zwei 
Dritteln des Durchſchnittsbetrages ihres geſetz⸗ 
lichen Krankengeldes zu gewähren. Genügt bei 
einer Krankenkaſſe die ärztliche Behandlung 
oder Krankenhauspflege 
Anforderungen der Erkrankten, ſo kann das 
Oberverſicherungsamt nach Anhören der Kaſſe 
jederzeit anordnen, daß Diele Leiſtungen, noch 
durch andere Aerzte oder Krankenhäuſer zu ge— 
währen ſind. 

Wegen Lieferung der Arznei können mit ein— 
zelnen Apothekenbeſitzern oder -Verwaltern oder, 
ſoweit es ſich um die dem freien Verkehr über— 
laſſenen Arzneimittel handelt, auch mit anderen 
Perſonen, die ſolche feilhalten, Vorzugsbedin— 
gungen vereinbart werden. Alle Apothekenbe— 
ſitzer und-Verwalter im Bereiche der Kaſſe 
können ſolchen Vereinbarungen beitreten. Die 
Apotheken haben den Krankenkaſſen für die 
Arzneien einen Abſchlag von den Preiſen der 
Arzneitaxe zu gewähren, deren Höhe die oberſte 
Verwaltungsbehörde beſtimmt. 

Der fünfte, ſechſte und ſiebente Abſchnitt 
handelt von der Aufſicht, der Aufbringung der 
Mittel und den Kaſſenverbänden. 

Die Aufſicht über die Krankenkaſſen führt 
das Verſicherungsamt. 

Die Mittel für die Krankenverſicherung ſind 
von den Arbeitgebern zu ein Drittel und den 
Verſicherten zu zwei Dritteln aufzubringen. 

Der achte Abſchnitt enthält die Beſtimmun⸗ 
gen für die beſonderen Berufszweige, nämlich 
die in der Landwirtſchaft Beſchäftigten, die 
Dienſtboten, die unſtändig und die im Wander⸗ 
gewerbe Beſchäftigten, die Hausgewerbetreiben— 
den und ihre hausgewerblich Beſchäftigten, ſo— 
wie die ohne Entgelt beſchäftigten Lehrlinge. 
Die vielen für dieſe Perſonen geltenden Ein: 
zelbeſtimmungen hier anzugeben, würde zu weit 
führen. 

Die im neunten Abſchnitte behandelten 
knappſchaftlichen Krankenkaſſen haben für die 
Leſer dieſer Zeitſchrift kein weiteres Intereſſe. 
Der zehnte Abſchnitt handelt von den Erſatz— 
taffen und deren Verhältnis zu den Kranken— 
kaſſen und endlich der elfte Abſchnitt enthält 
die Schluß: und Strafvorſchriften. 

Drittes Buch. Unfallverſiche⸗ 
rung. Im allgemeinen ſei hier zunächſt be— 
merkt, daß der Umfang der Unfallverſicherung 
weſentlich erweitert worden ift, z. B. bei Tief- 
bauarbeiten auf den ganzen Umfang des Be— 
triebes, ferner auf Apotheken, Gerberei-, Dekora— 
teur-, Steinzerkleinerungsbetriebe, den Betrieb, 
der Badeanſtalten, die Bin nenfiſcherei, 
Fiſchzucht, Teichwirtſchaßft, 


nicht den berechtigten 


Eis⸗ | valide Witwe nach dem Tode 


gewinnung, den gewerblichen Fahr-, Reittier⸗ 
und Stallhaltungsbetrieb u. a. m. Die Un: 
fallverſicherung zerfällt in: die Gewerbe-Unfall⸗ 
verſicherung, die Landwirtſchaftliche Unfallver: 
ſicherung, die See-Unfallverſicherung. 

Uns intereſſiert hauptſächlich die landwirt— 
ſchaftliche Verſicherung. Bemerkt ſei hierbei, 


daß nach § 161 der Reichsverſicherungsordnung 


deren Vorſchriften, ſoweit nichts anderes be⸗ 


ſonders vorgeſchrieben iſt, auch für forſtwiri⸗ 
ſchaftliche Betriebe, Arbeitgeber, Unternehmer 
und Beſchäftigte gelten. 

Hiernach ſind gegen Unfälle 
verſichert: 

1. Arbeiter, Gehilfen, Geſellen, Lehrlinge, 
2. Betriebsbeamte, deren Jahresarbeitsverdienſt 
nicht fünftauſend Mark (bisher 3000 M.) an 
Entgelt überſteigt. 

Die Zuläſſigkeit der freiwilligen Selbſtver⸗ 
ſicherung iſt erweitert, die Vorſchriften über die 
Berechnung des Jahresarbeitsverdienſtes und 
über den ſog. Krankengeldzuſchuß und die ſon— 
ſtigen Leiſtungen während der Wartezeit weiter 
ausgeſtaltet worden. 

Weitere grundſätzliche Aenderungen in der. 
Unfallverſicherung hat die neue Reichs verſiche⸗ 
rungsordnung nicht gebracht. 

Viertes Buch. Invaliden: und 
Hinterbliebenen ⸗Verſicherung. 
Auch dieſer Zweig der Arbeiter-Verſicherung iſt, 


bei Betrieben 


ſoweit die Alters- und Invaliditäts-Verſiche⸗ 
rung in Frage kommt, nur wenigen Aenderun— 
gen unterworfen worden. Die Verſicherungs⸗ 


pflicht ift auf Gehilfen und Lehrlinge in Apo: 
theken und auf Bühnen- und Orcheſtermitglieder 
ausgedehnt worden. Ferner ſind die Beſtim⸗ 
mungen über die Befreiung von der Verſiche⸗ 
rungspflicht abgeändert worden. Wichtiger iſt 
die Beſtimmung, wonach auch der Verſicherte, 
der nicht dauernd invalide iſt, aber während 26 
Wochen ununterbrochen invalide geweſen iſt, 
oder der nach Wegfall des Krankengeldes invo- 
lide iſt, auch Krankenrente für die weitere Dauer 
der Invalidität erhält. Durch dieſe Beſtimmung 
iſt ein beſſerer Anſchluß an die Krankenverſicherung 
hergeſtellt worden. Bei der Altersrente iſt die 
Altersgrenze von 70 Jahren beibehalten wor- 
den. 

Neu ſind die wichtigen Beſtimmungen über 
die Hinterbliebenen ⸗ Verſiche⸗ 
rung und die freiwillige Zuſatz⸗ 
verſicherung. 

Die Hinterbliebenen: Berjide 
rung umfaßt Witwen-, Witwer- und Wai— 
ſenrenten; Witwengeld und Waiſenausſteuer. 

Witwenrente erhält die dauernd in⸗ 
ihres ver⸗ 


ſicherten Mannes; Witwerrente der Ehe- 
mann einer verſtorbenen verſicherten Ehefrau, die 
den Lebensunterhalt ihrer Familie ganz oder 


überwiegend aus ihrem Arbeitsverdienſte beſtrit⸗ 


ten hat; Waiſenrente nach dem Tode 
des verſicherten Vaters ſeine ehelichen Kinder 
unter 15 Jahren und nach dem Tode einer 
Verſicherten ihre vaterloſen Kinder unter 15 
Jahren, ſowie nach dem Tode der verſicherten 
Ehefrau eines erwerbsunfähigen Ehemannes, 
die den Unterhalt ihrer Familie ganz oder über- 
wiegend aus ihrem Arbeitsverdienſte beſtritten 
hat, die ehelichen Kinder unter 15 Jahren, und 
endlich die elternloſen Enkel unter 15 Jahren 
eines Verſicherten, deren Unterhalt ganz oder 
überwiegend von ihm beſtritten worden iſt. 
Dieſe Hinterbliebenenfürſorge wird gewährt, 
wenn der Verſtorbene zur Zeit ſeines Todes 
die Wartezeit für die Invalidenrente erfüllt und 
die Anwartſchaft aufrecht erhalten hat. Sie 
ſteht alſo in engſter Verbindung mit der Inva— 
lidenverſicherung. 

Erhält die Witwe keine Witwenrente, weil 
ſie ſich durch eigene Beitragszahlung eine höhere 
Invalidenrente oder doch die Anwartſchaft auf 
eine ſolche erworben hat, ſo erhält ſie beim 
Tode ihres Mannes zum Ausgleich eine ein— 
malige Zahlung in Geſtalt eines Witwen- 
geldes und bei Vollendung des 15. Lebens⸗ 
jahres der Kinder eine Waiſenaus— 
teuer. 

Die Berechnung der Renten uſw. ſchließt ſich 
an die Berechnung der Invalidenrenten an. 
Sie beſtehen aus einem feſten Reichszuſchuß und 
einem Anteile der Verſicherungsanſtalt. Die 
Witwen⸗ und Waiſenrenten ſetzen 
ſich aus dem Reichszuſchuß (50 M. für jede In— 
validen-, Alters-, Witwen- und Witwerrente und 
25 M. für jede Waiſenrente), ſowie aus dem 
Grundbetrage und den Steigerungsſätzen. Die 
Renten der Hinterbliebenen dürfen zuſammen 
nicht mehr betragen als das Anderthalbfache der 
Invalidenrente, die der Verſtorbene zur Zeit 
ſeines Todes bezog oder bei Invalidität bezo— 
gen hätte. Waiſenrenten allein dürſen zuſam— 
men nicht mehr betragen als dieſe Invaliden— 
rente. Als Witwengeld wird der zwölf— 
fache Monatsbetrag der Witwenrente, als Wa i- 
ſenausſteuer der achtfache Monatsbetrag 
der bezogenen Waiſenrente gewährt. 

Die Mittel für die Hinterbliebenenverſiche— 
rung werden einheitlich mit denen für die In— 
validenverſicherung erhoben und, abgeſehen vom 


Reichszuſchuß durch gleich hohe Beiträge der 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer beſchafft; dabei 
werden auch die weiblichen Verſicherten und 


Unverheirateten zu der gleichen Beitragspflicht 


herangezogen. Bis auf weiteres ſollen als 
Wochenbeitrag erhoben werden: in Lohnklaſſe I 
16 (ſtatt 14), in Lohnklaſſe II 24 (ſtatt 20), 
in Lohnklaſſe III 32 (ſtatt 24), in Lohnklaſſe 
IV 40 (ſtatt 30) und in Lohnklaſſe V 48 (ſtatt 
36) Pf. 

Zur Erhebung der Beiträge werden auch 
künftig Quittungskarten und Marken verwendet. 
Der Reichszuſchuß beträgt jährlich 50 M. für 
jede Invaliden-, Alters-, Witwen- und Witmer- 
rente und 25 M. für jede Waiſenrente, einmalig 
50 M. für jedes Witwengeld und 16 M. für 
jede Waiſenausſteuer. 

Fünftes Buch. Beziehungen 
der Verſicherungsträger Zus 
einander und zu anderen Ver⸗ 
pflichteten. 

Hier werden im erſten Abſchnitt die Be— 
ziehungen der Verſicherungsträger zueinander 
a) bei der Kranken- und Unfallverſicherung, 
b) bei der Kranken-, Invaliden- und Hinter- 
bliebenen-Verſicherung, c) bei der Unfall-, Jn- 
validen- und Hinterbliebenenverſicherung und im 
zweiten Abſchnitt die Beziehungen zu anderen 
Verpflichteten behandelt. 

Sechſtes Buch. Verfahren. 

Dieſes Buch enthält zunächſt die Vorſchrif— 
ten darüber, in welcher Weiſe die Leiſtungen 
aus der Verſicherung den Verſicherten gegenüber 
feſtzuſtellen ſind. Anträge auf Leiſtungen der 


Krankenverſicherung ſind bei der 
Krankenkaſſe oder dem ſonſt Verpflichteten zu 
erheben; in weiterer Inſtanz kommen die 
Verſicherungsämter und die Oberverſicherungs— 
ämter zur Geltung. Bei der Unfall: 
verſicherung erfolgt zunächſt die , Un- 
fallanzeige des Unternehmers, ſodann die 
polizeiliche Unfallunterſuchung, bei der ſich 
der Verletzte oder ſeine Hinterbliebenen, der 


Unternehmer und das Verſicherungsamt beteili— 
gen kann. Hält der Verſicherungsträger die 
Sache nicht für genügend aufgeklärt, ſo hat der 
Vorſitzende des Verſicherungsamts auf Erſuchen 
des Verſicherungsträgers den geſamten Sachver— 
halt aufzuklären und ſich gutachtlich zu äußern. 
Der Verſicherungsträger hat hierauf den Be— 
ſcheid zu erteilen, gegen den der Berechtigte 
binnen einem Monat nach Zuſtellung des Be- 
ſcheids bei dem Verſicherungsträger ſchriftlich 
Einſpruch erheben kann. Die rechtzeitige Er— 
hebung des Einſpruchs begründet das Recht 
auf verſönliches Gehör des Berechtigten. Die 
für den Erlaß des Beſcheids zuſtändige Stelle 
beſtimmt, ob der Berechtigte vor ihr oder vor dem 
Verſicherungsamt vernommen werden ſoll. Soll 
eine Dauerrente wegen Aenderung der Verhält— 
niſſe neu feſtgeſtellt werden, ſo findet die Ver— 
54 * 
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nehmung des Berechtigten vor dem Verſicherungs⸗ 
amte ſtatt, und die Sache wird nach Abſchluß 
der Ermittelungen vor dieſem unter Zuziehung 
von je einem Vertreter der Arbeitgeber und der 
Verſicherten in mündlicher Verhandlung erörtert. 
Hierauf erſtattet das Verſicherungsamt ein Gut- 
achten. Der Verſicherungsträger erhebt ſodann 
über den Einſpruch den etwa noch erforderlichen 
Beweis und erteilt nunmehr den Endbeſcheid, 
der wieder innerhalb eines Monats durch Pe- 
rufung beim Oberverſicherungsamte angefochten 
werden kann. 


Anträge auf die Leiſtungen der In⸗ 
validen⸗ und Hinterbliebenen⸗ 
verſicherung ſind an das Verſicherungs— 
amt zu richten; die Beweisſtücke find beizu⸗ 
legen. Der Vorſitzende des Verſicherungsamts 
ermittelt nach freiem Ermeſſen, was zur Klar: 
ſtellung des Sachverhalts erforderlich iſt. Nach 
Abſchluß der Erhebungen durch den Vorſitzenden 
wird die Sache vor dem Verſicherungsamt un⸗ 
ter Zuziehung von je einem Vertreter der Ar- 
beitgeber und der Verſicherten in mündlicher 
Verhandlung — nur, wenn es ſich handelt um: 
Altersrente, Waiſenrente, Witwengeld, Waiſen— 
ausſteuer, Kapitalabfindung und um Fälle, in 
denen der Verſicherungsträger und der Ber- 
ſicherte einig find, findet eine mündliche Ber: 
handlung nicht ſtatt — erörtert. Nunmehr er⸗ 
ſtattet das Verſicherungsamt ein Gutachten und 
überſendet dieſes mit den entſtandenen Verhand— 
lungen dem Verſicherungsträger, welcher den Feft- 
ſtellungsbeſcheid erteilt. Dieſer muß den Ber: 
merk enthalten, daß er rechtskräftig wird, wenn 
der Berechtigte nicht binnen einem Monat nach 
Zuſtellung Berufung bei dem Oberverſicherungs⸗ 
amt einlegt. 


Gegen Endbeſcheide der Unfallverſicherung, 
ſerner gegen Beſcheide der Träger der Invali⸗ 
den⸗ und Hinterbliebenenverſicherung, ſowie gegen 
Urteile des Verſicherungsamts iſt das Rechts⸗ 
mittel der Berufung an das Oberverſicherungs— 
amt (Spruchkammer) zuläſſig. Gegen die Urteile 
der Spruchkammern des Oberverſicherungsamts 
iſt in Sachen der Kranken-, Invaliden⸗ und 
Hinterbliebenenverſicherung Reviſion zuläſ⸗ 
ſig, ſofern es ſich nicht handelt 
a) bei Anſprüchen auf Leiſtungen der Kranten- 
verſicherung um: 

1. die Höhe des Kranken-, Haus⸗ oder Sterbe⸗ 

geldes; 

2. Unterſtützungsunfälle, in denen der Kranke 
nicht oder weniger als 8 Wochen arbeits— 
unfähig war; 

3. Wochenhilſe; 

4. Familienhilfe; 


dungen des 


5. Abfindung; 

6. Koſten des Verfahrens, und 
b) bei Anſprüchen auf Leiſtungen der Invali⸗ 
den⸗ und Hinterbliebenenverſicherung um: 

. Höhe, Beginn und Ende der Rente; 

. Rapitalabfindung; 

Witwengeld; 

Waiſenausſteuer; 

Koſten des Verfahrens. 

Die Reviſion kann nur darauf geſtützt mwer- 
den, daß: 

1. das angefochtene Urteil auf der Nichtan⸗ 
wendung oder auf der unrichtigen Anwen⸗ 
dung des beſtehenden Rechts oder auf 
einem Verſtoße wider den klaren Inhalt 
der Akten beruhe, ' 

2. das Verfahren an 
leide. 

Gegen die Urteile der Spruchkammer iſt fer- 
ner in Sachen der Unfallverſiche rung 
Rekurs zuläſſig, ſofern es fi nicht han⸗ 
delt um: Krankenbehandlung oder Hauspflege; 
Renten für eine Erwerbsunfähigkeit, die zur Zeit 
der Entſcheidung des Rekursgerichts unſtreitig 
oder nach rechtskräftiger Feſtſtellung vorüberge⸗ 
gangen ift; Rententeile, die bei dauernder Er⸗ 
werbsunfähigkeit für begrenzte und bereits ab- 
gelaufene Zeiträume zu gewähren find; Beil: 
anſtaltpflege; Angehörigenrente; Sterbegeld; vor⸗ 
läufige Renten; Neufeſtſtellung von Dauerren⸗ 
ten wegen Aenderung der Verhältniſſe; Kapital- 
abfindung; Koſten des Verfahrens. In Dielen 
Fällen ift die Entſcheidung des Oberverſiche⸗ 
rungsamts eine endgültige. 

Ueber Reviſion und Rekurs entſcheidet das 
Reichsverſicherungsamt bezw. an deſſen Stelle das 
Landesverſicherungsamt, wenn der Bezirk des 
beteiligten Verſicherungsträgers ſich nicht über 
das Gebiet des Bundesſtaats hinaus erſtreckt. 

Neben den im Feſtſtellungsverfahren zu er⸗ 
ledigenden Streitigkeiten, unterliegen zahlreiche 
andere Streitigkeiten der Entſcheidung der 
Spruchbehörden; in dieſen Sachen iſt gegen die 
Urteile der Oberverſicherungsämter nur die Re- 
viſion zuläſſig. Endlich iſt noch in ſehr vielen 
Fällen die Beſchwerde gegen die Entichei- 
dungen der Verſicherungsträger möglich. Sie 
geht in Sachen der Kranken-, Invaliden⸗ und 
Hinterbliebenenverſicherung an das Verſicherungs⸗ 
amt, in Sachen der Unfallverſicherung an das 
Oberverſicherungsamt. 

Gegen die erſtinſtanzlichen Entſcheidungen des 

Verſicherungsamts iſt die Beſchwerde an das 
Oberverſicherungsamt und gegen die Entſchei⸗ 
Oberverſicherungsamts bezw. an 
oder Landesverſicherungsamt zu 
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das Reichs⸗ 
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richten. Gegen die auf die Beſchwerde erlaſſe— 
nen Entſcheidungen des Verſicherungsamtes und 
des Oberverſicherungsamtes ift, ſoweit das Ge- 
jet; nichts anderes vorſchreibt, die weitere Pe- 
ſchwerde an das Oberverſicherungsamt bezw. das 
Reichsverſicherungsamt (Landesverſicherungsamt) 
zuläſſig. | 

Koſten und Gebühren werden im allgemeinen 
nicht erhoben. Nur wenn ein Beteiligter durch 
Mutwillen, Verſchleppung oder Irreführung 
Koſten des Verfahrens veranlaßt hat, ſo kön⸗ 
nen die Verſicherungsbehörden ſie ihm ganz 
oder teilweiſe auferlegen, und ferner wird in 
Spruchſachen der Krankenverſicherung dem un— 
terliegenden Teile von dem Oberverſicherungs⸗ 
amte eine Gebühr je nach dem Werte des 
Streitgegenſtandes im Höchſtbetrage von 20 M. 
auferlegt. 

Das Ein führungsgeſetz endlich ent- 
hält diejenigen Beſtimmungen, welche nur vor— 
übergehende Bedeutung haben und die ſich auf 
das Inkrafttreten der Reichsverſicherungsordnung, 
auf die Behörden-Organiſation, die laufenden 
Leiſtungen, erworbene Anſprüche, ſchwebende 
Streitigkeiten uſw. beziehen. 

Die Beſtimmungen der Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung treten, ſoweit es ſich um die Maß— 
nahmen zu ihrer Durchführung handelt, ſofort, 
die Vorſchriften der Invaliden- und Hinterblie⸗ 
benen⸗Verſicherung und die zu ihrer Durchfüh— 
rung erforderlichen weiteren Vorſchriften am 
1. Januar 1912 in Kraft, während die Tage, 
mit denen die übrigen Vorſchriften in Kraft 
treten, durch Kaiſerl. Verordnung mit Zuſtim— 
mung des Bundesrats feſtgeſetzt werden folen, 
Mit dieſen Terminen kommen in Wegfall: 
das Krankenverſicherungsgeſetz vom 15. Juni 

1883 in der Faſſung vom 10. April 1892 und 

der Geſetze vom 30. Juni 1900 und vom 25. 

Mai 1903; 
das Geſetz, betr. die Unfall- und Krankenver⸗ 

ſicherung der in land- und forſtwirtſchaftlichen 

Betrieben beſchäftigten Perſonen, vom 5. Mai 

1886; 


das Geſetz, betr. die Abänderung der Unfallver— | 


ſicherungsgeſetze, vom 20. Juni 1900; 

das Gewerbe-Unfallverſicherungsgeſetz vom 30. 
Juni 1900 in der Faſſung der Bekannt— 
machung vom 5. Juli 1900; 


das Unfallverſicherungsgeſez für Land- und 
Forſtwirtſchaft vom 30. Juni 1900, in der 
Faſſung der Bekanntmachung vom 5. Juli 


1900; 

das Bau⸗ -Unfallverſicherungsgeſez vom 30. Juni 
1900; 

das See⸗Unfallverſicherungsgeſetz vom 30. Juni 
1900; 


das Invalidenverſicherungsgeſetz in der Faſſung 
der een vom 19. Juli 1899. 


Der Kreuzjchnabel als Waldverdenber. 
Von Oberförſter Schleicher, Hildburghauſen. 


Anfangs Januar d. J. hat der Verfaſſer 
in den Waldungen des ihm anvertrauten Forſt⸗— 
bezirks Hildburghauſen-Süd die unangenehme 
Wahrnehmung gemacht, daß in älteren Fichten⸗ 
kulturen und in Fichtenwüchſen von 0,5 bis 
10 m Höhe ſowohl die Spitzen der Gipfel- und 
letztjährigen Quirltriebe abgebiſſen als auch die 
an denſelben befindlichen Knoſpen ausgehöhlt 
worden ſind. Die in Frage kommenden Forſte 
ſtocken auf den Vorbergen ſüdlich des Thüringer- 
waldes und öſtlich des Rhöngebirges. Die Geſamt⸗ 
fläche dieſer Forſte beträgt rund 5000 ha. Die 
eine Hälfte dieſer Fläche wird als Mittelwald, 
die andere Hälfte als Nadelholzhochwald be- 
wirtſchaftet. Als Nadelhölzer kommen faſt nur 
die Kiefer und die Fichte in Betracht. Das Er- 
gebnis der zur Ermittelung des Täters dieſer 
Beſchädigungen angeſtellten Forſchungen dürfte 
für die Leſer dieſer Zeitſchrift gewiß von eini⸗ 
gem Intereſſe ſein, zumal ſchon wiederholt 
Mitteilungen über Gipfel- und Knoſpenabbiſſe“ 
ihre Spalten gefüllt haben. 


1. Die Triebabbiſſe. 


Nähert man fih einer beſchädigten Fichten— 
kultur oder einem Wuchſe,!) dann macht fih dem 
aufmerkſamen Beobachter ſchon in einiger Ent— 
fernung das Fehlen der Endknoſpen an den 
Gipfel- und letztjährigen Quirltrieben in auf: 
fallender Weiſe bemerkbar. Unterzieht man aber 
die einzelnen beſchädigten Fichtenſtämmchen einer 
genauen Durchſuchung, dann findet man, daß 
nicht allein die Endknoſpen, ſondern ganze 
Triebſpitzen von 2—4 cm Länge abgebiſſen find, 
welche ſich teils auf den Zweigen, teils am 
Boden liegend vorfinden. Beim Sammeln die— 
ſer Abbiſſe ergab ſich, daß für jedes Stämm— 
chen immer genau ſo viele aufgefunden wur— 
den, als Triebſpitzen abgebiſſen waren. Von 
einem Forttragen der Abbiſſe, wie man 
das vom Eichelhäher beobachtet hat, kann alſo 
hier nicht die Rede ſein. Während ferner 
bei Beſchädigungen durch Auer- und Birkwild 
die Endknoſpen oder bei Web: und 
Hajenverbiß die äußerſten Trieb⸗ 
ſpitzen als Nahrungsſurrogat bei lokalem 
Mangel an Nahrung abgeäſt werden, han— 
delt es ſich hier um das bloße Abbei— 
ßen der Triebſpitzen. | 


1 „Wuchs“ iſt nach dortigem Sptachgebrauche gleich⸗ 
bedeutend mit „Dickung“. D. Red. 
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Ein weiteres charakteriſtiſches Zeichen für die 
Feſtſtellung des Täters iſt die' Beſchaffenheit 
der Abbißfläche. Mittelſt Spiritus vom Harz— 
überzug befreit, erſcheint ſie nicht giatt wie bei 
Reh⸗ oder Haſenverbiß, ſondern ganz rauh 
und zeigt aus ihr hervorragende Holzfaſern 
bezw. Holzſplitter. Spuren von Zahnfurchen, 
die auf eine Beſchädigung durch Nagetiere 
ſchließen laſſen könnten, waren trotz Vergröße— 
rungsglaſes nirgends zu erkennen. Die Trieb: 
ſpitzen ſind daher weder abgeſchnitten noch abge— 
nagt, Sondern abgezwickt, abgedreht.). 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


nach der eriten 


Recht auffallend iſt ferner die Erſcheinung, 
daß die Abbißſtellen überall hinſichtlich der Ver⸗ 
harzung und Färbung ganz das gleiche 
Ausſehen hatten. Es muß daher die Be⸗ 
ſchädigung in ſämtlichen Kulturen und Wüchſen 
faſt zu gleicher Zeit erfolgt ſein. So 


ſchnell wie die Täter gekommen find, fo ſchnell“, 


müſſen ſie auch verſchwunden ſein, denn es ſind 
Feſtſtellung der 


trotz eifrigſten Bemühens keinerlei neue Trieb- 


abbiſſe gefunden worden. 


Abbildung 1. 


1a 


2. Das Aushöhlen der Knoſpen. 

Die weitere, durch Aushöhlen der Knoſpen, 
beſonders der Endknoſpen, verurſachte Beſchä— 
digung fällt im Gegenſatz zu den Triebabbiſſen 
ſo wenig ins Auge, daß man ſie beim erſten 
Blick kaum bemerkt. Wie an den Endknoſpen 
der Abbiſſe auf Abbildung 1 a deutlich zu ſehen 
iſt, ſind die Knoſpenhüllen äußerlich bis auf 
eine an der vorderen Seite erkennbare ſchlitz— 
artige Oeffnung vollſtändig unverſehrt. Werden 
aber die Hüllen entfernt oder in der Längs— 

1) Weſentlich für dieſe Annahme iſt, daß an 
einigen beſchädigten Gipfeltrieben kurz unterhalb der Ab— 
bißſtellen in der Rinde Einkerbungen vorgefunden worden 
find, ſwelche lediglich auf einen vergeblichen Verſuch, die 
Triebſpitzen ſchon an dieſer Stelle abzuzwicken, zurückzu— 
führen find. Oberförſter Möller in Heldburg hat der. 
artige Einkerbungen ſchon im Jahre 1896 an beſchädigten 
Tannen in den Tannenwüchſen des Forſtorts Dornthal 
des Sachſ.⸗Meiningiſchen Domänenforſtes Theuern wahr— 
genommen. 


1b 
Fichtentriebe und ⸗Knoſpen 
a) vom Kreuzſchnabel und b) von Mäuſen beſchädigt. 


richtung durchſchnitten, ſo findet man, daß der 
Knoſpenkern glatt vom Grunde abgetrennt und 
durch die ſchlitzartige Oeffnung herausgeſchraubt 
worden iſt. | 

Die Tatſache, daß auch an den Abbiſſen die 
Knoſpen ausgehöhlt worden ſind, läßt mit Be— 
ſtimmtheit darauf ſchließen, daß die Triebſpitzen 
immer erſt nach der Aushöhlung der Knoſpen 
abgezwickt worden ſind. 

Hervorgehoben ſei noch, daß auch an Gipfel— 
trieben bis zu 1 m Höhe und an Quirltrieben 
bis zu 50 em Länge ſowohl die Knoſpen aus— 
gehöhlt als auch die Triebſpitzen abgebiſſen 
ſind. 

3. Die Beſchädigung in Tannen: 
wüchſen. 

Im fraglichen Forſtbezirk ſind im ganzen 
nur zwei Tannenwüchſe vorhanden; von ihnen 
wieder iſt nur der eine beſchädigt worden. In 


Beſchädigung 


— — — 


dieſem ſind im Gegenſatz zu den Abbiſſen bei 
der Fichte nur ab und zu die Spitzen der 
Gipfeltriebe, nie aber auch der 
Quirltriebe abgebiſſen. In den Fällen 
aber, in denen auch die Gipfeltriebe nicht ab— 
gebiſſen ſind, laſſen ſich 2—4 em unterhalb der 
beſchädigten Endknoſpen Einkerbungen 
in der Rinde erkennen, die auf einen vergeh— 
lichen Verſuch, die Triebſpitzen abzubeißen, hin— 
deuten. Was die Art der Knoſpenaushöhlung 
anlangt, ſo iſt auch dieſe anders als bei der 
Fichte. Die Knoſpen ſind nämlich nicht in der 
oben mitgeteilten charakteriſtiſchen Weiſe ausge— 
höhlt, ſondern es ijt mit dem Knoſpenkern zu: 


gleich auch die Knoſpenhülle vollſtändig abge- 
freſſen worden. Das erklärt ſich daraus, daß 
die Knoſpen bei der Tanne nicht wie bei der 


Fichte mit ſtarren, ſpitzen Nadeln dicht umhüllt 
ſind, und daß ferner die Knoſpenhülle ſelbſt viel 


zarter ift als die zähe, pergamentartige der 

Fichte. N 

4. Die beſchädigten Kulturen und 
Wüchſe. 


Am ſtärkſten beſchädigt find die an Wald- 
rändern, namentlich vor Mittelwaldbeſtänden ge- 
legenen Kulturen und Wüchſe. Der Verfaſſer 
kann leider eine ganze Reihe derartiger Wald— 
beſtände vorführen, in denen faſt Fichte für 
Fichte beſchädigt iſt. 


In Wüchſen von mehr als 1 ha Flächen- 
größe tritt die Beſchädigung nicht gleichmäßig 
auf, ſondern es iſt bald hier, bald dort eine 
größere oder kleinere Fichtengruppe betroffen. 


Bezeichnend für den Täter iſt weiter die 
Stellung der einzelnen beſchädigten Fich— 
tenſtämmchen. Sie iſt nämlich vorwiegend der— 
art, daß dieſelben für Vögel einen guten 
An- und Abflug geitatten. Etwas über- 
ſchirmte, dabei aber volle, kräftige Knoſpen 
tragende Fichten zeigen faſt nie eine Beſchä— 
digung. Beſonders ſcharf tritt dieſe Erſchei— 
nung bei den in Mittelwaldbeſtänden vereinzelt 
vorkommenden Exemplaren hervor. 


Vergleicht man die Lage, welche die be— 
ſchädigten Kulturen und Wüchſe zu einander 
haben, dann ergibt ſich die intereſſante Tat— 
ſache, daß ſie in einem von Norden nach Sü— 
den verlaufenden Strich liegen. Im Forſt— 
bezirk des Verfaſſers ſind zwei ſolche Striche 
feſtgeſtellt worden. Ihre durchſchnittliche Breite 
beträgt 2 km, die Entfernung zwiſchen beiden 
Strichen etwa 5 km. Die zahlreichen Kulturen 
und Wüchſe in der dazwiſchenliegenden Zone 
iind vollſtändig un beſchädigt geblieben. 


! 


5. Die Feſtſtellung des Täters. 


Die forſtliche Literatur enthält verſchiedent— 
lich Mitteilungen über Gipfel- und Knoſpenab— 
biſſe. Als Täter find in neuerer Zeit die Eich— 
hörnchen und der Nußhäher bezeichnet worden. 
Auf die Schädlichkeit des Eichhörnchens durch 
Abbeißen der Endknoſpen von Fichten und Tan— 
nen bei lokalem Nahrungsmangel in ſtrengen 
Wintern hat bereits Profeſſor Altum im Jahre 
1869 in der Verſammlung Deutſcher Forſtmän— 
ner zu Aſchaffenburg hingewieſen. Im Sep- 
temberheft 1890 dieſer Zeitſchrift (S. 339) wird 
weiter auf das Abbeißen der Gipfeltriebe an 
2—6 m hohen Tannen durch das Eichhörnchen 
aufmerkſam gemacht. Ferner enthält das Forſt— 
liche Zentralblatt 1908 (S. 353) die Mittei- 
lung, daß die Eichhörnchen an Hunderten von 
2—4 m hohen Fichten die Gipfel abgefreſſen 
haben. 

Dagegen wird in einer Notiz im Oktober— 
heft 1904 des Forſtwiſſenſchaftlichen Zentral: 
blattes (S. 583) der Nußhäher beſchuldigt, die 
Gipfel- und Quirlknoſpen von ſämtlichen Gip- 
feln in einer 1—2 m hohen und ungefähr 0,3 


ha großen Tannenverjüngung abgezwickt und 
ausgehackt zu haben. 
Andere wieder beſchuldigen das Auer- und 


Birkwild, den Faſan, Kernbeißer, Gimpel und 
Mäuſe. 

Alle dieſe Beſchuldigungen ſind aber für die 
Beſchädigungen, wie ſie hier vorliegen, un— 
haltbar. Gegen ſie ſpricht zunächſt der Um- 
ſtand, daß auch bis zu 1 m hohe Gipfel- und 
bis zu 50 em lange Quirltriebe beſchädigt 
worden ſind. Es iſt dies ein Beweis dafür, 
daß der Täter lediglich leichter ſein muß, 
als das Auer- und Birkwild, der Faſan, der 
Eichelhäher und das Eichhörnchen. Abbildung 
2 zeigt ein friſch geſchoſſenes, auf einem be— 
ſchädigten 40 em langen Quirltrieb eines Fich— 
tenſtämmchens beſeſtigtes Eichhörnchen; ſie läßt 
deutlich erkennen, daß der Trieb viel zu ſchwach 
iſt, um es tragen zu können, damit es auf ihm 
bis zur Abbißſtelle oder gar bis zur Endknoſpe 
hinauslaufen kann. (Abb. 2 auf Seite 416). 

Der untrüglichſte Gegenbeweis 
beſteht aber in der oben mitgeteilten und in 
Abbildung 1 a deutlich ſichtbar gemachten a- 
rakteriſtiſchen? Knoſpenaushöhlung. 
Wäre das Eichhörnchen, eine Mäuſeart oder ein 


ſonſtiges Nagetier der Täter, dann hätte gleich- 


zeitig unbedingt auch die Knoſpenhülle 
zum größeren Teil mit zerſtört werden müſſen, 
ehe aus ihr der Knoſpenkern hätte herausgenagt 
oder herausgebiſſen werden können. In einem 
Fichtenwuchs der Genoſſenſchaftswaldung Leim— 


rieth bei Hildburghauſen hat der Verfaſſer 


neben der in Frage ſtehenden Knoſpenaushöh⸗ 
lung auch noch von der Waldwühl- oder Rötel⸗ 
maus, Arvicola glareolus, durch Abnagen der 
Rinde und Aushöhlen der Knoſpen verurſachte 
Beſchädigungen an den jüngſten Zweigen feft- 
geſtellt. Abbildung 1b zeigt einige der⸗ 
artige Zweige. Man erkennt deutlich, wie bei 
dieſer Art von Knoſpenaushöhlung zugleich auch 
die Knoſpenhülle zum größeren Teil mit ab— 
gefreſſen worden iſt. 


Abbildung 2. 
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und Birkwild, der 


Aber auch das Muer- 
Faſan, der Nußhäher, Kernbeißer, Bergfink 
und Gimpel kann nicht in Frage kommen. 
Denn auch dieſe Vogelarten müſſen beim Her— 
auspicken oder Heraushacken des Knoſpenkernes 
gleichzeitig die Hülle zum größeren Teil zer- 
ſtören. Im übrigen ſind auch da umfangreiche 
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vorkommen: 


dieſer Richtung angeſtellten Forſchungen 


anrichtet, 
Bd. I S. 185 u. 186 ausführlich angegeben und hin: 
| fichtlich des Oeffnens von Fichten- und Lärchenzapfen 
auch durch Abbildungen veranſchaulicht. 


Beſchädigungen feſtgeſtellt worden, wo jenes 
Wild ſowohl als auch das Eichhörnchen und der 
Nußhäher gar nicht oder doch nur ganz ſelten 
Ein maſſenhaftes Auf⸗ 
treten von Eichelhähern und Eichhörnchen iſt 
im fraglichen Forſtbezirk nirgends wahr⸗ 
genommen worden. 


Dem Verfaſſer will es ſcheinen, daß die in 
nicht 
immer hinreichend genau vorgenommen worden 
find. Es dürfte vielmehr mit großer Wahr: 
ſcheinlichkeit anzunehmen ſein, daß es ſich in 
den oben mitgeteilten, in der Literatur enthal⸗ 
tenen Fällen nicht allein um Trieb- und Knoſ⸗ 
penabbiſſe, ſondern auch um die eigenartige 
Knoſpenaushöhlung gehandelt hat. 


Die ſtrichweiſe und faſt zu ein und 
derſelben Zeit erfolgte umfangreiche Be⸗ 
ſchädigung läßt mit Beſtimmtheit darauf ſchlie⸗ 
ßen, daß für ſie lediglich eine Vogelart in 
Betracht kommen kann, welcher auf einer Maj- 
ſenwanderung die Fichtenknoſpen die erfordet⸗ 
liche Nahrung geliefert haben. Weiter muß 
der Schnabel dieſer Vogelart zugleich derb 
und zu dem eigenartigen Herausſchrauben des 
Knoſpenkerns aus der Knoſpenhülle ganz be— 
ſonders gebildet fein. Die Aushöh⸗ 
lung auch der Seitenknoſpen an den ſchlanken 
Trieben fegt ſchließlich voraus, daß der Vogel 
im Klettern äußerſt gewandt iſt. Dieſe Vogel⸗ 
art, auf die ſchon früher ganz mit Recht bin- 
gewieſen worden iſt, iſt ohne Zweifel der im 
Klettern febr geſchickte Kreuzſchna bel.!“ 


Der Kreuzſchnabel, ein insbeſondere an 
Waldrändern lebender, zutraulicher, wenig klu— 
ger Bewohner namentlich der Fichtenwälder des 
Nordens, ſcheint fein Verbreitungsgebiet immer 
mehr nach den ſüdlichen Ländern auszudehnen. 
Während er z. B. noch gegen Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts in den Fichtenwäldern der 
Vorberge ſüdlich des Thüringerwaldes nur in 
äußerſt ſeltenen Fällen beobachtet worden iſt, 
tauchten ſchon ſeit den letzten Jahrzehnten des 
čfteren ganze Züge auf. So find auch im Mo: 
nat Dezember v. Is. die Kreuzſchnäbel bier: 
zulande wieder in großen Maſſen auf dem 
Durchzuge nach ſüdlichen Gegenden beobachtet 
worden. Die Wanderungen erſtreckten ſich ſogar 
nach Dalmatien und Südungarn, Ländern, in 


Daß der Kreuzſchnabel derartige Beſchädigungen 
wird von Heß im „Forſtſchutz“, 3. Aufl. 


1 


Die hier ge⸗ 
brachten Figuren und Schilderungen dürften das dor: 
Geſagte in erwünſchter Weiſe ergänzen. D. Red. 
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denen dieſer Vogel bisher noch nie geſehen 
worden iſt. 


Dieſe ſüdlichen Wanderungen treten ohne 
Zweifel vor allem dann ein, wenn die Nadel⸗ 
hölzer in der nordiſchen Heimat des Kreuzſchna— 
bels wenig oder gar keine Samenzapfen tragen, 


d. h. wenn dort gänzlicher Nahrungsmangel 
eintritt. Trifft es ſich nun, daß die Nabel- 
wälder, welche auf dem Wanderfluge aufge⸗ 


ſucht werden, ebenfalls keine Samenzapfen tra⸗ 
gen — und dies war hierzulande der Fall —, 
dann müſſen ihm bei ſeiner Gefräßigkeit in Er⸗ 
mangelung der Nadelholzſamen die würzig 
ſchmeckenden Knoſpen der Nadelhölzer als Nah⸗ 
rung dienen. Auf dieſe Weiſe ift der Kreuz- 
ſchnabel zu einer anderen Lebensweiſe gezwun⸗ 
gen worden, welche leider für die freudige Fort⸗ 
entwickelung der Kuituren und Wüchſe und für 
die Erziehung wertvollen Nutzholzes von ganz 
erheblichem Nachteil geworden iſt. 


Ganz mit demſelben Geſchick, mit welchem 
der Kreuzſchnabel die zwiſchen den dicht anlie⸗ 
genden Schuppen der Fichtenzapfen befindlichen 
Samenkörner herausſchraubt, holt er auch den 
Knoſpenkern aus der Hülle heraus. Das rät⸗ 
ſelhafte Abbeißen der 2—5 cm langen Trieb- 
ſpitzen nach dem Aushöhlen der Knoſpen iſt 
lediglich auf die Gewohnheit des Kreuzſchnabels 
zurückzuführen, die zum Teil von Samen ent- 
[eerten Zapfen abzubeißen. Die meiſt grup- 
penweiſe auſtretende Beſchädigung in über 
1 ha großen Kulturen und Wechſen ift ledig: 
lich die Folge davon, daß der Kreuzſchnabel 
gemeinſam umherſchweift und trupp⸗ 
weiſe zuſammenhält. 

Um eine perſönliche Ueberzeugung von der 


Täterihaft des Kreuzſchnabels zu erhalten, hat 
der Verfaſſer in einem im Freien erbauten 
Drahtkäfig von 4 Im Grundfläche und 2 m 
Höhe einige Fichtenbüſche nebſt einem Kreuz⸗ 
ſchnabel untergebracht. Wie erwartet, flog der 
infolge längeren Transportes in einem Taſchen⸗ 
tuch jedenfalls ſehr hungrig gewordene Vogel 
auf einen der Büſche und begann ſofort mit 
dem Aushöhlen einiger Knoſpen am Gipfel⸗ 
trieb. Das Abbeißen der Triebſpitzen ift aler- 
dings nicht erfolgt. Der Grund hierfür dürfte 
wohl in der ſchon zu weit vorgeſchrittenen Ver⸗ 
holzung zu ſuchen ſein. 


Die weitgehendſte Umfrage bei den dem 
Verfaſſer zur Seite ſtehenden 24 Waldvorſtän⸗ 
den und Forſtaufſehern ſowie bei den Forſtar⸗ 
beilern hat das Auſtreten der Kreuzſchnäbel in 
großen Scharen in den in Frage kommenden 
Forſtorten vollauf beſtätigt. In einem Falle 
ſind ſogar die Kreuzſchnäbel beim Aushöhlen 
der Knoſpen und Abzwicken der Triebſpitzen be⸗ 
obachtet worden. 


6. Vorbeugungs⸗ und Bertil- 
gungsmaßregeln. 


Ein Gegenmittel würde im Fang mittelſt 
Leimes beſtehen. Die Anwendung dieſer Ver⸗ 
tilgungsmaßregel iſt aber wegen des gleich⸗ 
zeitigen Mitfangens nützlicher Singvögel mit 
Recht durch das Reichs⸗Vogelſchutzgeſetz vom 
30. Mai 1908 verboten. Die von den Lan⸗ 
desregierungen bezeichneten Behörden können 
nur das Töten mit Feuerwaffen innerhalb der 
betroffenen Waldungen geſtatten. Ein wirk⸗ 
ſames Schutzmittel gegen die Kreuzſchnäbel ſteht 
uns daher leider nicht zu Gebote. 
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Minden 1910. Kgl. Hofbuchdruckerei 

Kaſtner u. Callmey. Preis M. 2,50. Zu 

beziehen vom Verfaſſer. 

In der vorliegenden Erſtlingsarbeit eines 
jungen Fachgenoſſen haben wir es mit einer 
ſehr fleißigen und ſorgfältigen Studie über ein 
ſpezielles Gebiet der forſtlichen Betriebslehre zu 
tun, auf welchem der Verfaſſer eine große Be⸗ 
leſenheit bekundet, die um ſo mehr anzuerkennen 
ijt, als das meiſte Material in der Zeitſchrif⸗ 
tenliteratur zerſtreut war und mühſam zu— 
ſammengetragen werden mußte. Iſt ſomit zu— 
nächſt der Nachweis einer gründlichen Orien- 
tierung auf dem behandelten Gebiete erbracht, 
ſo ſcheinen uns auch die abgegebenen Urteile 
über die neueren Methoden der Waldwertrech— 
nung und forſtlichen Statik durchaus angemeſ— 
ſen und zutreffend. 


Nach einer kurzen Einleitung, in welcher 
insbeſondere die Begriffe von Wirtſchaft, Rein- 
ertrag, ſpeziell Reinertrag der Forſtwirtſchaft, 
Waldreinertrag, forſtlicher Reinertragslehre, Un— 
kernehmergewinn u. a. beſprochen werden, be- 
ſchäftigt ſich der Verfaſſer mit einer Betrach— 
zung der in neuerer Zeit von verſchiedenen Au— 
toren vorgeſchlagenen beſonderen Theorien und 
Methoden, welche von der allgemein anerkann— 
ten Bodenreinertragslehre, wie ſie Preßler und 
Heyer begründet haben, abweichen. 

Unter den einzelnen Theorien, zu deren Be— 
trachtung ſich nunmehr der Verfaſſer wendet, 
iſt unter 

1. diejenige des Forſtmeiſters O ftw ald 
in Riga zu nennen, welche er eingehend be— 
trachtet und kritiſiert. Oſtwald will anſtatt des 
Maßſtabes des Boden erwartungswertes den: 
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jenigen der Wal d erwartungswerte in An- 
wendung bringen, da er glaubt, daß bei der er— 
ſteren Rechnungsart die Frage der Verzinſung 
des Wertes der Holzbeſtände nicht gelöſt werde. 
Auch will er nicht den Bodenwert als reinen 
Bodenerwartungswert gelten laſſen, ſondern iſt 
der Meinung, daß bei Berechnung des letzteren 
immer erſt die Kulturkoſten des künftigen 
Beſtandes von dem Abtriebsertrag der vor- 
hergehenden Beſtockung in Abzug gebracht 
werden müſſen. 

Der Verfaſſer hat die Oſtwaldſchen Anfich- 
ten als mit den Anforderungen, die man an 
eine allgemein maßgebliche Wirtſchaftstheorie 
ſtellen muß, im Widerſpruch befindlich befunden 
und gibt daher der Bodenreinertragslehre ent- 
ſchieden den Vorzug vor dem Oſtwaldſchen 
„modifizierten Waldrentenverfahren“. 

2. Schiffels Verfahren. Oberforſt⸗ 
rat Schiffel in Mariabrunn verwirft ebenfalls 
den Bodenerwartungswert als Maßſtab der 
Rentabilitätsberechnung eines forſtlichen Be— 
triebes und will die Beurteilung der Ein— 
träglichkeit durch die Vergleichung der Summen 
des Holzvorratswertes und des Bodenwertes, 
als des Anlagekapitales, mit dem Wertzuwachs 
bewirken. 

Auch dieſe Auffaſſung erfährt eine völlige 
Verurteilung mit einer entſprechenden Rechtfer— 
tigung der Bodenreinertragslehre. Es wird 
die theoretiſche Richtigkeit dem Schiffelſchen Ver— 
fahren ebenſo abgeſprochen, wie ſeine Brauch— 
barkeit für die Praxis. Es geſtaltet ſich dieſe 
Ablehnung der Schiffelſchen Vorſchläge zu einer 
völligen Ehrenrettung der Bodenreinertrags— 
lehre. 

3. Theorie von Hönlinger. Die⸗ 
ſer Autor (ein öſterreichiſcher Praktiker) hat in 
mehreren Schriften, beſonders in einem Werke 
„Beweiſe für die Unrichtigkeit der Reinertrags⸗ 
lehre“, an die Stelle des gewöhnlichen Boden— 
erwartungswertes, als des Maßſtabes der höch— 
ſten Einträglichkeit, den er nur für den aus— 
ſetzenden Betrieb gelten laſſen will, eine andere 
Form der Berechnung für den jährlichen Be— 
trieb vorgeſchlagen. Dieſer Gedanke hat keinen 
Anklang gefunden. Auch der Verfaſſer unſerer 
Schrift kann ihn nicht billigen und erklärt die, 
von Hönlinger der Bodenreinertragslehre ge— 
machten, Vorwürfe für völlig unbegründet. 

Daß dieſes Autors Veröffentlichungen das 
Gute gehabt haben ſollen, zu einer „Vertiefung“ 
und dadurch um ſo feſteren Begründung der 
Bodenreinertragslehre Anlaß zu geben, und daß 
auch ſie, von dieſem Geſichtspunkte aus betrach— 
tet, als fruchtbare Erzeugniſſe unſerer Wiſſen— 
ſchaft zu beurteilen ſind, erſcheint mir als ein 


Urteil, dem ich mich nicht anſchließen kann. 
Eine falſche Lehre kann doch unmöglich als 
fruchtbares Erzeugnis einer Wiſſenſchaft bezeich— 
net werden! 

4. Lehre von Martin und Rie⸗ 
bel. 

An Martin wird die von ihm gewählte 
Behandlung der Zinsfußfrage (ſtufenweiſe Ab— 
nahme desſelben mit zunehmender Umtriebszeit) 
gemißbilligt, ebenſo ſeine Art der Bodenwerts⸗ 
berechnung (als Unterſchied zwiſchen dem Wald— 
wert und den, nach den Verkaufspreiſen berech- 
neten Beſtandeswerten). 

Riebel (Oberforſtrat in Wien), Verfaſſer 
einer Schrift „Waldwertrechnung und Schätzung 
von Liegenſchaften“, hat für Ermittelung des 
Bodenwertes eine Näherungsſormel B - R 
(18 — w) angegeben, gegen welche verſchie⸗ 
dene Bedenken geltend gemacht werden. | 

In einem Schlußabſchnitt V beſpricht der 
Verſaſſer einige weitere Geſichts⸗ 
punkte für den Ausbau und die 
Anwendbarkeit der exakten Bo- 
denreinertragslehre in der 
Praxis. | 

Er verbreitet ſich hier hauptſächlich über die 
forſtliche Zinsfußfrage und erwähnt insbeſon— 
dere einen neueren Vorſchlag des kbſterreichiſchen 
Proſeſſors Noſſek, welcher für die 
wertung der Vornutzungserträge in der Boden— 
erwartungswertsformel nicht den niedrigen 
forſtlichen Zinsfuß, ſondern den höheren 
Geld zinsſuß, letzteren ebenſo für die Berech— 
nung des Kapitalwertes der jährlichen Koſten 
(V) angewandt wiſſen will, wozu fih der Ber- 
faſſer im allgemeinen zuſtimmend erklärt. Eben— 
ſo beſpricht derſelbe gewiſſe Vorſchläge des 
Oberförſters Kreutzer, die in der öſterrei— 
chiſchen Forſt⸗ und Jagdzeitung veröffentlicht 
ſind. Dieſelben hier näher zu beſprechen, er— 
ſcheint unnötig, da dieſelben nicht einwandfrei 
ſind. 

Die Glaſerſche Arbeit behandelt ein Gebiet, 
welches diejenigen Fachgenoſſen, welche ſich mit 
der Disziplin der Waldwertrechnung und Statik 
eingehender zu beſchäftigen Veranlaſſung haben, 
gewiß ſehr intereſſieren wird. Solchen ſei die 
Schrift beſtens empfohlen, da ſie aus ihr man— 
cherlei Anregungen empfangen und eine Ergän⸗ 
zung ihrer bezüglichen Kenntniſſe erhalten wer— 
den, inſoſern die vorhandenen Lehrbücher der 
Waldwertrechnung die vom Verfaſſer behandelten 
neueren Theorien nicht durchgehends ausführlich 
behandeln, letzteres vielleicht deshalb nicht, weil 
das Endurteil über die Mehrzahl derſelben doch 
dahin lautet, daß ihnen keine ſonderliche Be— 
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deutung innewohnt, ſodaß es ſich nicht ver⸗ 
lohnt, den Urhebern derſelben die Ehre anzutun, 
ſich eingehend mit ihnen zu beſchäftigen. 

H. Stoetzer. 


Forſtvermeſſung. Ein Lehr⸗ und 
Handbuch von K. Schill, Groß!hzgl. 
Sächſ. Forſtaſſeſſor und Mitglied der Großh. 
Sächſ. Forſttaxationskommiſſion zu Eiſenach. 

Mit 214 Textſiguren und 3 Tabellen im 
Anhang. 

Eiſenach 1911. Verlag der Hofbuch— 
druckerei H. Kahle. Preis geb. 4 M. 50. 
Das Bedürfnis nach einem kurzen und klaren 

Schriftchen über Forſtvermeſſung iſt ſeither in 

den Kreiſen der Studierenden, ebenſo aber auch 

von den angehenden Praktikern, die ſich manch— 
mal noch theoretiſch zu unterrichten veranlaßt 
ſind, lebhaft empfunden worden, da es an einem 
ſolchen Werke tatſächlich fehlte, beſonders ſeit 
das „Lehrbuch der niederen Geodäſie“ von 

Baur ſchon ſeit einiger Zeit im Buchhandel 

vergriffen iſt. 

Der Verfaſſer, ſchon während verſchiedener 
Jahre in dem Geſchäftsbereich der Großherzog⸗ 
lich Sächſiſchen Forſttaxationskommiſſion als 
Forſtgeometer tätig und zugleich als Dozent der 
Forſtvermeſſungslehre von der Forſtakademie 
Eiſenach mit der Abhaltung der bezüglichen 
Vorleſungen, ſowie Leitung der damit verbun— 
denen praktiſchen Uebungen beauftragt, war ent⸗ 
ſchieden dazu berufen, die vorhandene Lücke 
auszufüllen, da er die vorliegende Disziplin 
nicht nur wiſſenſchaftlich zu behandeln hatte, 
ſondern auch die bezüglichen Arbeiten praktiſch 
beherrſchte. i 

Nach einer Einleitung, in welcher Be- 
griff und Zweck der Forſtvermeſſung, die Lite— 
ratur und eine Reihe allgemeiner Grundſätze, 
ſowie verſchiedener Vorbegriffe abgehandelt wer⸗ 
den, gelangen in einem I. Hauptteil die 
Hilfsmittel, Werkzeuge und Jn- 
trumente der Forſtvermeſſung zur 
Darſtellung. Es werden abgehandelt: 1. Maß⸗ 
ſtäbe. 2. Hilfsmittel zur Bezeichnung der Ber- 
meſſungspunkte und Linien. 3. Hilfsmittel zum 
Erkennen der Qot- und Wagrechtſtellung. 4. 
Mittel zum Viſieren. 5. Werkzeuge und Inſtru— 
mente zur Längenmeſſung, wobei namentlich die 
Diſtanzmeſſer gründlich und verſtändlich darge— 
ſtellt ſind. 6. Inſtrumente zur Abſteckung kon⸗ 
ſtanter Winkel. 7. Inſtrumente zum Meſſen be⸗ 


liebiger Winkel (Theodolit, Buſſole, Panto— 
meter, Meßtiſch). 
Im II. Hauptteil wird die Lehre 


von den Meſſungen und Vermej- 
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ſungsarbeiten gründlich durchgenommen. 
Hier wird behandelt: 1. Aufnahme von Linien 
(wobei namentlich die diſtanzmeſſenden Fern⸗ 
rohrinſtrumente, welche in der Forſtvermeſſung 
eine wichtige Rolle ſpielen, ſehr ausführlich und 
gut behandelt ſind). 2. Vermeſſung der Flächen. 
3. Planmäßige Forſteinteilung (von letzterer 
wird nur der geometriſche Teil, insbeſondere 
das Abſtecken der Einteilungslinien, behandelt, 
während die Darlegung der Grundſätze von 
Forſteinteilungen ganz richtig der Forſteinrich⸗ 
tung überlaſſen wird.) In dieſem Hauptteil 
dürfte der Schwerpunkt der Forſtvermeſſung lie⸗ 
gen. Der Verfaſſer unterſcheidet bei der Flächen⸗ 
vermeſſung zwiſchen der Aufnahme kleinerer 
Flächen, für welche Linearkonſtruktionen auszu⸗ 
reichen pflegen, und der Vermeſſung ganzer 
Waldkomplexe, entweder unter Anlehnung an 
eine Triangulation, oder mittelſt Polygoniſie⸗ 
rung. In allen bezüglichen Fragen erweiſt ſich 
der Verfaſſer als wohlbewandert, und es zeigt 
ſeine Darſtellung, daß er in forſtlicher Weiſe 
die für den Unterricht erforderlichen Anleitun⸗ 
gen zu geben verſteht. 


Der III. Hauptteil behandelt die A n- 
fertigung von Karten, wobei zii: 
ſchen Grundrißfkarten im größe⸗ 
ten Maßſtab und Ueberſichts kar⸗ 
ten im kleineren Maßſtab unterſchie⸗ 
den wird. 


Bei den erſteren wird eine gründliche Dar— 
ſtellung des Auftrages einer Polygonmeſſung 
nach der Koordinatenmethode geliefert, welche 
fich beſonders deutlich dadurch geitaltet, daß ein 
Beiſpiel mit ſeinen Einzelheiten zur Durchfüh⸗ 
rung gelangt. Die Anfertigung verkleinerter 
Ueberſichtskarten wird klar und verſtändlich be⸗ 
ſchrieben; die hierzu tauglichen Hilſsmittel, be⸗ 
ſonders die Pantographen ſind ſehr vollſtändig 
dargeſtellt, auch das Kolorieren der Beſtandes⸗ 
karten wird gelehrt. Endlich gelangt in dieſem 
Abſchnitt auch noch die Vervielfältigung von 
Beſtandeskarten zur Darſtellung, wobei die 
Schilderung des neueſten Verfahrens der Her⸗ 
ſtellung durch Lichtdruck gründlich dargeſtellt 


wird, was für manchen Leſer neu und inter- 
eſſant ſein dürfte. 
Im IV. Hauptteil wird nun die 


Flächen berechnung und Flächen⸗ 
teilung dargeſtellt. Die Beſtimmung des 
Inhaltes von Polygonen nach der Ko: 
ordinaten methode bildet die Ergän⸗ 
zung zu den Darſtellungen über die Kartierung 
nach dieſem Verfahren. Daneben iſt beſonders 
die Darſtellung und Beſchreibung der verſchie⸗ 
denen Planimeter zu bemerken, über welche — 
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unter Beifügung guter Abbildungen — alles 
Bemerkenswerte mitgeteilt wird. 

Ueber die Flächenteilung wird na⸗ 
mentlich dasjenige gebracht, was ſich auf die 
Abmeſſung beſtimmter Teile von Waldflächen 
bezieht, wie ſolches in der Praxis vielfach vor⸗ 
zukommen pflegt. Jedoch werden auch ſchwieri⸗ 
gere Fälle, insbeſondere die Teilung von Flä⸗ 
chen unter Berückſichtigung der Bonitätsklaſſen, 
ſowie die Geradelegung verwinkelter Grenzen 
mit hinlänglicher Gründlichkeit und Deutlichkeit 
be handelt. 

Den Anhang bilden einige praktiſche Hilfs⸗ 
tabellen: 1. Zur Reduktion ſchief gemeſſener 
Linien auf die Horizontale. 2. Reduktion der 
mittels des Reichenbachſchen Diſtanzmeſſers ab⸗ 
geleſenen Diſtanzen auf die horizontale Entfer⸗ 
nung. 3. Deklination der Magnetnadel für das 
Gebiet des Deutſchen Reiches und für das Jahr 
1910. 

Es muß noch bemerkt werden, daß eine 
große Anzahl von Abbildungen dem Text bei⸗ 
gegeben iſt, ſodaß das Verſtändnis für die Ein⸗ 
richtung und den Gebrauch der Inſtrumente da⸗ 
durch in hohem Grade unterſtützt, aber auch 
eine völlig klare und deutliche Einſicht in die 
einzelnen Meßoperationen gegeben wird. 

Der Unterzeichnete hat die vorliegende, von 
einem ſeiner ehemaligen Schüler gelieferte 
Schrift mit beſonderem Intereſſe geleſen und 
kann ſein gänzlich unbefangenes und durch 
Wohlwollen für den Verfaſſer durchaus nicht be⸗ 
einflußtes Urteil nur in einem günſtigen Sinne 
abgeben. 

Das Schillſche Buch, mit Verſtändnis und 
Sachkenntnis verfaßt und dabei in allen Dar⸗ 
ſtellungen von praktiſcher Erfahrung des Ver⸗ 
faſſers getragen, kann als eine vortreffliche Ein⸗ 
führung in das Gebiet der Forſtvermeſſung allen 
noch in der Ausbildung begriffenen Forſtbefliſ⸗ 
ſenen beſtens empfohlen werden. Auch der Prak⸗ 
tiker, der veranlaßt iſt, ſeine Kenntniſſe in der 
Forſtvermeſſung aufzufriſchen, oder zu ergänzen, 
wird die Anſchaffung desſelben nicht zu be⸗ 
reuen haben. H. Stoetzer. 


Praktiſche Jorſteinrichtung von Leo⸗ 
pold Hufnagl, Zentralgüterdirektor. 
Wlaſchim 1911. Selbſtverlag. 

Der Herr Verfaſſer will mit ſeiner Schrift 
keine Theorie und kein ſyſtematiſches Lehrbuch 
der Forſteinrichtung bringen, ſondern eine für 
die Anwendung in der Praxis ohne weiteres 
brauchbare Anleitung geben, wie man für einen 
Wald in einfacher Weiſe einen Betriebsplan 
aufſtellt. Durch dieſe Abſicht iſt ſowohl die 
Wahl wie auch die Einteilung des Stoffes klar 


gegeben und in ebenſo klarer und anſchaulicher 
Weiſe iſt es, wie gleich konſtatiert werden möge, 
dem Verfaſſer gelungen, ſeine Aufgabe durchzu⸗ 
führen. Vielleicht mag zu dieſem günſtigen Ur⸗ 
teile des Referenten unbewußt der Umſtand et⸗ 
was mit beitragen, daß er in beinahe al⸗ 
len Punkten die Auffaſſungen wiederfindet, die 
ihn ſein unvergeßlicher Lehrer Judeich einſtens 
gelehrt hat, und daß auch der äußere Gang 
der geſchilderten Arbeiten, daß Methode und 
Verfahren in weitgehendem Maße mit den Auf⸗ 
faſſungen übereinſtimmt, wie er ſie früher in 
der ſächſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt kennen 
und ſchätzen gelernt hat und wie ſie dort wohl 
auch heute noch in Uebung ſich befinden. Bei 
dieſer Sachlage iſt zur Kritik und Meinungs⸗ 
verſchiedenheit nicht viel Veranlaſſung gegeben. 

Die empfohlene Einrichtungsmethode ſtellt 
eine ausgeſprochene Beſtandswirtſchaft dar, 
welche, ohne ſich an eine bindende Schablone 
zu halten, in der Mehrzahl der Fälle zuerſt 
den Hiebsſatz an Maſſe annähernd beſtimmt 
und die Wahl der Hiebsorte in den Rahmen 
eines allgemeinen Hauungsplanes einſchließt 
und dabei, wo es angängig iſt, ſich an die prä⸗ 
ziſe Unterlage der Fläche hält. Das Prinzip 
der Beſtandswirtſchaft, daß immer nur Beſtände 
oder Beſtandesteile, nur ausnahmsweiſe ganze 
Abteilungen bei der Einreihung in den Hau⸗ 
ungsplan in Betracht zieht, wird ſcharf und 
wiederholt betont. Nicht einverſtanden iſt Ref. 
mit der Anſchauung, daß die Minimalgröße ſo⸗ 
wohl der Beſtände wie der Abteilungen im 
Verhältnis zur Fläche ſtehen ſoll, welche dem 
einzelnen Wirtſchaftsbeamten zugewieſen ſind. 
Nicht die zufällige Reviergröße ſoll die Größe 
der Unterabteilungen und damit die Feinheit 
der Wirtſchaft beſtimmen, ſondern der Stand 
der wirtſchaftlichen Entwickelung, des Waldes 
und ſeines Abſatzgebietes. Mag auch der tat⸗ 
ſächliche Stand der Dinge häufig darauf hin⸗ 
auslaufen, daß in einem kleinen Walde der 
Wirtſchafter mehr Zeit übrig hat, und darum 
eine ſubtilere Wirtſchaft auf ganz kleinen Flä⸗ 
chen treiben kann, ſo darf es doch nicht um⸗ 


gekehrt als Prinzip ausgeſprochen werden, daß 


man in größeren Wäldern weniger fein wirt⸗ 
ſchaften müſſe. 

Und was die Größe der Abteilungen an⸗ 
langt, ſo iſt dieſe im weſentlichen von geometri⸗ 
ſchen Erwägungen, von den Terrainverhältniſ⸗ 
ſen, der Möglichkeit, ſie zu überſehen, bedingt. 
Darum kann nicht die Reviergröße einen Ein⸗ 
fluß auf ihre Größe ausüben, ja nicht einmal 
der Stand der Waldwirtſchaft, weil wir ſie, 
als dauernde Einrichtungen, auf die verfeinerte 
Wirtſchaft der Zukunft ſchon heute einrichten 
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müſſen. Aus dieſen Erwägungen heraus kann 
ſich Ref. auch nicht mit dem Grundſatz be— 
freunden, „daß die Abteilungsgrenzen mit Be— 
ſtandsausſcheidungen zuſammenfallen ſollen und 
daß das Auseinanderſchneiden eines Beſtandes 
durch eine Schneiſe (Verf. ſchreibt „Schneuße“) 
faſt immer einen Fehler bildet.“ Solche Zu— 
fälligkeiten, wie die veränderlichen, im Lauſe 
der Zeit oft wieder verſchwindenden Beſtands⸗ 
grenzen dürfen keinen Einfluß ausüben auf eine 
für die Dauer berechnete Abteilungslinie. Dem 
übrigen, was der Herr Verf. über die Wald— 
einteiluna, Vermeſſung und Kartierung jagt, 
kann uneingeſchränkt zugeſtimmt werden, wie 
überhaupt auch alle weiteren Ausführungen ſo 
überſichtlich und einfach verſtändlich gehalten 
ſind und von einer ſo vollkommenen Vertraut— 
heit mit der Praxis der Forſteinrichtung zeu— 
gen, daß man ſich kaum eine beſſere Anleitung 
zu ſolchen Geſchäften denken kann, als wie ſie 
eben der Verf. gibt. 

So wird das Buch, wenn es erſt einmal be— 
kannter wird, ſicherlich ſeinen Weg in die 
Praxis finden und manchem Anfänger auf dem 
nicht fo einfachen Gebiete der Forlteinrichtung, 
über gar manche Schwierigkeit hinweghelſen 
können. Dr. U. Müller. 


Multiplikationstafel, enthaltend die Pro— 
dukte aus den Zahlen 1 bis 50 und 1 bis 
280. Zum Gebrauch bei Verlohnungen und 
ſonſtigen Rechenarbeiten bearbeitet von J. 
Franz, Königl. Oberförſter zu Langen— 
ſchwalbach. Neudamm 1910, bei JI. Neu- 
mann. 

Eine praktiſche Multiplikationstafel, die als 
Formular Nr. 163 der im gleichen Verlage er— 
ſchienenen Franz'ſchen „Buchführung für Privat— 
und Gemeindewaldungen“, in Quartformat mit 
großen Ziffern auf feſtem Papier und dauerhaft 
geheftet, zum Preiſe von 80 Pf. zu beziehen iſt. 
Die ſenkrechten Kopfſpalten in der Mitte jeder 
Seite enthalten die Zahlen von 1 bis 50 und 
die wagrechten die Zahlen von 1 bis 289 (auf 
den erſten 10 Seiten je 20, auf den letzten 5 
je 16), ſodaß die ganze Tafel einen Raum von 
15 Quartſeiten einnimmt. Im Innern der 
Tafel befinden ſich die Produkte jener Zahlen 
angegeben. 


Fünf Jahre erfolgreiche Schädlings⸗ 
bekämpfung und Obſtbaumpflege mit 
Schacht s Obſtbaum⸗Karbolineum. Ve- 
richte aus der Praxis. Im Selbſtverlag von 
F. Schacht -Braunſchweig. 

Eine kleine Reklame-Broſchüre der Chemi— 
ſchen Fabrik F. Schacht-Braunſchweig, die den 
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Zweck verfolgt, allen denen die Kenntnis der 
Vorteile einer richtigen, ſachgemäßen Baum: 
pflege und Schädlingsbekämpfung mit Schacht's 
Obſtbaum⸗Karbolineum zu vermitteln bezw. eine 
Ueberſicht über die mit dieſem Mittel feit 5 Jab- 
ren erzielten Erfolge zu bieten, die fih aus Be- 
ruf oder Neigung mit dem Obſtbau bejchäfti: 
gen. Sie enthält zunächſt eine kurze Ueber⸗ 
ſicht über die Schädlinge bezw. Krankheiten der 
Obſtbäume und Sträucher, gegen die Schacht's 
Obſtbaum⸗Karbolineum — bezw. das Karboli⸗ 
neum überhaupt — nach Ausweis der Beug- 
niſſe und Preßberichte mit Erfolg angewandt 
worden ift. Es folgen dann die der Ueberſicht— 
lichkeit halber in 6 Gruppen eingeteilten Zeug⸗ 
niſſe aus der Praxis, von denen Gruppe D 
ſich auf die von Forſtverwaltungen angeſtellten 
Verſuche bezieht, und die Broſchüre ſchließt mit 
einer großen Anzahl von Zitaten aus der Şad- 
literatur, enthaltend die Meinungsäußerungen 
hervorragender Autoritäten über die Karboli— 
neumfrage und Berichte von Redaktionen, Be⸗ 
rufs⸗ und Liebhaber⸗Obſtzüchtern uſw. 

Wer ſich über die Erfolge mit Schacht's 
Obſtbaum-Karbolineum insbeſondere gegen Wild⸗ 
verbiß, Nonnenfraß, die Buchenwollaus uſw. 
intereſſiert, der ſei auf die Broſchüre hiermit 
aufmerkſam gemacht. 


Bericht über den zweiten Lehrgang der 
Fiſchereiſchule des Bayer. Landes⸗ 
Fiſcherei⸗uvereins in Starnberg, vom 
4. Januar bis 18. Februar 1911. Erſtattet 
von dem Direktor der Schule Dr. Walter 
Hein, widſſenſchaftl. Mitglied der Sal. 
Bayeriſchen Biologiſchen Verſuchsſtation für 
„Fiſcherei in München. München, 1911. 

Der Bericht ſtellt eine erfreuliche Entwick⸗ 
lung des jungen Vereinsunternehmens, welches 
von einem Gönner der Fiſcherei, Geh. Juſtiz— 
rat E. Uhles-Berlin, ins Leben gerufen und 
im vergangenen Jahre auch von dem Staats— 
miniſterium und den einzelnen Kgl. Kreisregie⸗ 
rungen unterſtützt, in den Kreiſen der Fiſcher, 
Teichwirte, Fiſchzüchter und der Fiſcherei trei⸗ 
benden Landwirte immer mehr Freunde und 
Gönner findet. 

Den ſechswöchigen Lehrgang, welcher theo⸗ 
retiſch und praktiſch in Starnberg abgehalten 
wurde, beſuchten 24 Schüler und 5 Hoſpitan⸗ 
ten; an Sonn- und Feiertagen wurden im gan: 
zen zwölf Ausflüge in fiſchereiliche und ver⸗ 
wandte Betriebe unternommen, deren Koſien 
größtenteils aus der Schule zur Verfügung 
ſtehenden Stiftungen beſtritten werden konnten. 
Die Teilnahme an dem Lehrgang iſt für Reichs⸗ 
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deutſche koſtenlos (für Ausländer M. 120), für 
Minderbemittelte ſtehen namhafte Unterſtützun— 
gen von Seiten des Staatsminiſteriums und der 
Kgl. Regierungen der Schule zur Verfügung, 
auch die Landes-Vereine der benachbarten Staa— 
ten haben ihre Bereitwilligkeit zur Unterſtützung 
der ſtaatsangehörigen Schüler in Ausſicht ge— 
ſtellt, oder wie der Württembergiſche Landes- 
Fiſcherei⸗Verein ſchon ſtaatsangehörige Schüler 
unterſtützt. | 

Den theoretiſchen Unterricht erteilte: Profeſ— 
for Dr. Hofer, Vorſtand der Kgl. Bayer. Bio- 
logiſchen Verſuchsſtation für Fiſcherei; Dr. H. 
N. Maier, Kgl. Landes⸗-Inſpeltor für Fiſch⸗ 
zucht im Staatsminiſterium des Innern und 
Dr. W. Hein, wiſſenſchaftliches Mitglied der 
Kgl. Bayer. Biologiſchen Verſuchsſtation für 
Fiſcherei, welch' letzterer auch die Direktion der 
Schule ſeit ihrer Errichtung übernommen hat. 

Im einzelnen ſei auf den 34 Seiten ſtarken 
Bericht verwieſen, welchem das Programm der 
Schule ſowie die Satzungen beigegeben ſind, 
und der auf Wunſch an Intereſſenten vom Di- 
rektor abgegeben wird. 


Fruchtwechſel in der Forſtwirtſchaft. 
Eine waldbauliche Studie von Dr. J o- 
hannes Jentſch, Kgl. Sächſ. Forſt⸗ 
aſſeſſor. Berlin, Verlag von Julius Sprin- 
ger. 1911. Preis: 2,40 M. 

Der Inhalt dieſer intereſſanten Schrift glie⸗ 
dert ſich in folgende Abſchnitte: Einleitung, 
I. Geſchichtliche Entwickelung 
(Natürliche Urſache eines Fruchtwechſels, Klima, 
Boden, Biologiſches Verhalten der Holzarten, 
Künſtliche Urſachen des Fruchtwechſels), II. 
Prüfung des Fruchtwechſels (vom 
Standpunkt der Holzverſorgung und der Boden— 
ſtatik, Verhalten der Holzarten, Wirkung und 
Zukunft des Fruchtwechſels, Fruchtwechſel als 
ein Naturgeſetz des Waldes), III. Maßnah⸗ 
men, die einem Fruchtwechſel 


ähnlich wirken und ihn erſetzen 


können (Unterbau und Voranbau, Durch— 
forſtung, Düngung und Bodenbearbeitung), 
IV. Rückblick und Schluß. 

In dieſem führt Verfaſſer folgendes aus: 
Ein Fruchtwechſel ift durchaus etwas den na- 
türlichen Waldverhältniſſen Eigentümliches. 
Seine Bedingungen wurden in früherer Zeit 
erfüllt, wenn auch nicht in ihrer Eigentümlich— 
keit als Fruchtwechſel erkannt. Die Entwicklung, 
die die Waldwirtſchaſt nahm, brachte vielſach 
eine Störung dieſer Verhältniſſe, insbeſondere 
durch die Ausgeſtaltung unſerer modernen Wirt— 
ſchaftsmethoden, indem die gemiſchten Beſtände 


mehr und mehr verſchwanden, unſer Wald durch 
Verſchwinden von Nebenholzarten artenärmer 
wurde, gleichartige Hochwaldbeſtände die Haupt— 


wirtſchaftsform wurden, unter Ausbreitung des 


Kahlſchlagbetriebes und der künſtlichen Beſtands— 
verjüngung ein und dieſelbe Holzart den vor- 
angegangenen Generation folgte, und dieſe 
Hauptwirtſchaftsholzarten gerade ſolche ſind, die 
die nachhaltige Bewahrung der Bodenkraft am 
wenigſten gewährleiſ'en. 

Die ſich ſtändig mehrenden Klagen uber 
einen allgemeinen Bodenrückgang im Walde und 
über immer ungünſtigere Geſtaltung der Humus— 
verhältniſſe find mehr oder weniger eine Cr- 
ſcheinung der neueren Zeit und wohl als eine 
Folge dieſer Entwickelung anzuſehen. Die af- 
tuellen Forderungen und Fragen der modernen 
Forſtwirtſchaft, wie die Erziehung gemiſchter 
Beſtände, das Streben nach einem Miſchwald, 
die Empfehlung des Mayrſchen Kleinbeſtands— 
waldes, des Wagnerſchen Blenderſaumſchlages, 
Durchführung der Durchforſtungen in Rückſicht 
auf die Bodentätigkeit, die Ausgeſtaltung der 
Düngerlehre, die zunehmende Beachtung der 
Humusverhältniſſe in Wirtſchaft und Wiſſen— 
ſchaft, und die ſteigende Aufmerkſamkeit, die dem 
Boden überhaupt zugewandt wird, — alles be— 
wegt ſich in derſelben Richtung, wie die Er— 
örterungen über die mannigfach verzweiglen 
Wirkungen eines Fruchtwechſels, iſt eine direkte 
oder indirekte Anerkennung des Wertes desſel— 
ben für die Forſtwirtſchaft. Daß einer Durch— 
führung eines Fruchtwechſels manche Bedenken 
entgegenſtehen, iſt natürlich. Es wäre auch ab— 
ſurd, an einen feſten Turnus ähnlich der land— 
wirtſchaftlichen Fruchtwechſelwirtſchaft denken 
zu wollen. Aber bei Beachtung des mehrfach 
betonten beſonderen Charakters und der bejon- 
deren Erſcheinungsformen des forſtlichen Frucht— 
wechſels dürfte ſeine Durchführung nicht ſo un— 
möglich ſein, wie vielleicht auf den erſten Blick 
erſcheint. Gibt es doch die mannigfachſten 
Möglichkeiten, die Wirkungen eines Fruchtwech— 
ſels dem Walde zugute kommen zu laſſen, und 
ſind doch zahlreiche Maßnahmen der modernen 
Forſtwirtſchaft nichts anderes als ein vielfach 
unbewußtes Sichhinwenden zum Fruchtwechſel. 
Es mag wohl auch des Hinweiſes nicht bedür— 
fen, daß ein Fruchtwechſel ſich natürlich nur im 
Rahmen der ſonſt im modernen Wirtſchaftswalde 
zu erfüllenden Bedingungen zu bewegen hat, 
daß es zahlreiche Fälle gibt, wo er von vorn— 
herein nicht in Frage kommen kann. Es ſcheint 
aber die Entwicklung dahin zu gehen, daß die 
unbedingte Erhaltung einer geſunden Boden— 
tätigkeit vor finanziellen Augenblickserfolgen zu 
gehen hat. | 
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Blicken wir noch einmal vergleichend 
die Landwirtſchaft. Der landwirtſchaftliche 
Fruchtwechſel bezweckt eine Bodenbeſſerung, 
möglichſte Nährſtoffausnutzung und Koſtenerſpar⸗ 
nis. Er erreicht dies auf Grund der verſchie⸗ 
denen phyſiologiſchen und morphologiſchen Eigen⸗ 
ſchaften der verwendeten Gewächſe. Er läßt 
tief⸗ und flachwurzelnde, bodenbereichernde und 
bodenzehrende, ſtickſtoffſammelnde und ſtickſtoffbe⸗ 
dürftige Pflanzen ſich gegenſeitig ergänzen. Bei 
den forſtlichen Gewächſen haben wir die gleiche 
Differenzierung. Unſere tiefwurzelnden Holz⸗ 
arten lockern den Boden, bereichern die oberen 
Bodenſchichten aus dem Untergrund, ſchaffen 
den flachwurzelnden Holzarten einen willkomme⸗ 
nen Bodenzuſtand; Holzarten mit reichem Blatt⸗ 
abfall bereichern durch Verweſung desſelben die 
obere Bodenkrume; Holzarten mit leichtem Streu⸗ 
zerſetzungsvermögen befördern die Zerſetzung 
ſchwerer verwesbarer Abfälle; genügſame Holz⸗ 
arten bereiten den Boden für anſpruchsvollere 
vor, ſofern er ſolche normalerweiſe zu tragen 
vermag; ſtickſtoffſammelnde Holzarten liefern an- 
deren ohne dieſes Vermögen dieſen wichtigen, 
am eheſten ſehlenden Nährſtoff uſw. So iſt nicht 
einzuſehen, warum nicht auch die Forſtwirt— 
ſchaft diefe Wechſelbeziehungen zwiſchen Boden— 
beſſerung und Nährſtoffausnutzung zu nützen im⸗ 
ſtande ſein ſoll und, wo dadurch das Gleiche 
wie durch koſtſpielige künſtliche Maßnahmen zu 
erreichen iſt, eine Koſtenerſparnis dadurch zu er⸗ 
zielen ſich entgehen laſſen ſoll. Künſtliche Dün⸗ 
gung, Bodenbearbeitung und Fruchtwechſel 
haben in gegenſeitiger Ergänzung die land— 
wirtſchaftliche Technik zu ihrer Blüte geführt. 
So vermag wohl auch in der Forſtwirtſchaft 
die wachſende Bedeutung der künſtlichen Dün⸗ 
gung und Bodenbearbeitung eine vorteilhafte 
Ergänzung durch Maßnahmen erfahren können, 
die aus den Ideen eines Fruchtwechſels geboren 
ſind. — Die Idee, einen Fruchtwechſel auch 
in der Forſtwirtſchaft einzuführen, iſt nicht neu. 
Dieſer Fruchtwechſel vollzieht ſich auch jetzt ſchon 
teils natürlich, teils künſtlich durch die wirtſchaft— 
lichen Maßnahmen des Menſchen. In dieſer 
Beziehung kann aber noch viel mehr geſchehen. 
Vor allem empfiehlt fih die Erziehung gemiſch⸗ 
ter Beſtände, in denen weiter nichts als ein 
modifizierter Fruchtwechſel zu erblicken iſt. 

Als Maßnahmen, die einem Fruchtwechſel 
ähnlich wirken und ihn erſetzen können, führt 
Verfaſſer an: den Unterbau und Voranbau, die 
Durchforſtung ſowie die Düngung und Poden- 
bearbeitung. N 

Die Uebertragung der Ideen Dr. Jentſch's 
in die Praxis führen zum Miſchwald; ihre 
Durchführbarkeit wird daher da ein Ende fin⸗ 


auf 


Frick. 


den, wo der Boden die Erziehung von gemiſch⸗ 

ten Beſtänden nicht mehr zuläßt. 
Die Schrift Jentſchs enthält 

eſſantes und Anregendes. 


viel Inter⸗ 


Mitteilungen aus dem forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsweſen Oeſterreichs. Herausgegeben 
von der K. K. Forſtlichen Verſuchsanſtalt in 
Mariabrunn. Der ganzen Folge XXXVI. 
Heft. Mit 2 Tafeln und 15 Abbildungen im 
Texte. Wien. K. K. Hofbuchhandlung W. 

1911. | 
Dieſes Heft enthält drei Abhandlungen: 


1. Ein Düngungsverſuch an 
Schwarzkiefernſtangenholz des 
großen Föhrenwaldes bei Wiener - Neuftadt 


von Dr. Norbert Lorenz von Li- 

burnau, K. K. Oberinſpektor. 

2. Verſuche zur Bekämpfung der 
Nonne (Lymantria monacha) mittels 
Leimringen von Dr. Walter Sed⸗ 
laczek, K. K. Forſt⸗ und Domänenver⸗ 
walter. 

3. Klima und Maſſen vermeh⸗ 
rung der Nonne und einiger an⸗ 
derer Forſtſchädlinge von Dr. E. 
Zederbauer, K. K. Adjunkt. 

In der erſten Abhandlung wird ein vergleichen⸗ 
der Düngungsverſuch beſchrieben, der im Jahre 
1903 an einem damals 60jährigen Schwarz⸗ 
kiefernbeſtande eingeleitet worden war. In dem 
Beſtande wurden verſchiedene Flächen abge- 
grenzt, die z. T. ungedüngt blieben, z. T. 
a) zu gleichen Teilen mit Kali, Stickſtoff und 
Phosphorſäure, oder b) zu gleichen Teilen mit 
Kali⸗Stickſtoff, oder c) zu gleichen Teilen mit 
Stickſtoff- Phosphor gedüngt wurden. Das Kali 
wurde in Form von fog. 40 %igem Kaliſalz 
gegeben, die Phosphorſäure in Form von Tho⸗ 
masſchlacke mit einem Gehalte von 18% Ge 
ſamtphosphorſäure, der Stickſtoff in Form von 
Chiliſalpeter mit einem Gehalte von 15 % 
Stickſtoff. Auf 1 ha wurden feit 1903 
alljährlich im Frühjahr 15 kg Kali und 15 kg 
Stickſtoff in Form von Kopfdüngung gegeben; 
eine Phosphorſäuredüngung hat während der 
7jährigen Verſuchsperiode nur zweimal ſtattge⸗ 
funden, in den Frühjahren 1903 und 1907. 
Dieſe Düngung wurde in der Weiſe ausgeführt, 
daß jedesmal zahlreiche, etwa 5—10 em tiefe 
ſchmale Gräbchen, die in einer Entfernung von 
0,5 m parallel liefen, gezogen wurden, in welche 
die Thomasſchlacke eingeſtreut und dann mit dem 
Aushub wieder zugedeckt wurde; auf 1 ha wur⸗ 
den i. D. jährlich 20 kg Phosphorſäure ver⸗ 
wendet. l 
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Das Ergebnis dieſes Düngungsverſuchs war 
ein wenig günſtiges. Es wurde zunächſt zwar 
konſtatiert, daß die Schwarzkiefer des großen 
Föhrenwaldes dankbar für eine Düngung mit 
Stickſtoff und Kali iſt, daß ſie aber auf eine 
Düngung mit Phosphorſäure nicht reagiert — 
ein Reſultat, das mit Rückſicht auf die ſpär⸗ 
lichen Stickſtoffquellen des gen. Waldes und mit 
Rückſicht auf die Bedürftigkeit der Schwarzkiefer 
an bodenlöslichem Kali und endlich mit Rück⸗ 
ſicht auf den hinreichenden Gehalt des Wald⸗ 
bodens an Phosphorſäure als naturgemäß be- 
zeichnet wird —, und weiter, daß die Hoffnung, 
die Rentabilität des Waldes durch ſolche Dün- 
gung zu heben, nicht erfüllt worden iſt. 

Die Verſuche zur Bekämpfung 
der Nonne mit Leimringen haben 
folgendes ergeben: 

1. Die Leimung iſt weder ein radikales noch 
ein zuverläſſiges Mittel zur Erhaltung ſtärker 
von der Nonne befallener Beſtände, in den 
meiſten Fällen wird jedoch ein größerer Teil 
der geleimten als der nichtgeleimten Beſtände 
vom Kahlfraße verſchont bleiben. 

2. Die hauptſächliche Wirkung des Leim⸗ 
rings iſt die Verhinderung aller Räupchen, 
welche aus Eiern, die tiefer als der Leimring 
angebracht iſt, ausſchlüpfen, am Aufſtiege in 
die Kronen. 

3. Je kürzer der Fraß dauert, je früher die 
Polyederkrankheit und andere natürliche Feinde 
der Nonne die Raupenmaſſen vernichten, deſto 
ſchärfer tritt die günſtige Wirkung des Leim⸗ 
ringe- hervor — bei längerer, mehrjähriger 
Fraßdauer kann ein anfänglicher ſcheinbarer Er⸗ 
folg durch die Leimung wieder verloren gehen. 


Durchforſtungen find ſowohl für die Durch— 


führung der Vollleimung ſelbſt, als auch für 
die Wirkſamkeit derſelben förderlich. 
4. In reiner Fichte wurde bis zu einem 


Belage von 3000 Eiern pro Stamm durch die 
Leimung meiſt ein Teil des Beſtandes gerettet 
— nur in ſehr ungünſtigen Lagen, z. B. in 
Mulden, fand ſelbſt bei geringerem Beſatze in 
geleimten Beſtänden Kahlfraß ſtatt. Allerdings 
iſt der Eibelag nicht immer allein maßgebend 
und bleiben bei zeitigem und allgemeinem Aus: 
bruch der Polyederkrankheit auch ſtarkbelegte 
Fichtenbeſtände ſaſt ganz erhalten. 

5. In reiner Kiefer hat der Leimring bei 
einem Belage von ca. 400 Eiern pro Stamm 
inſofern keine Wirkung geäußert, als weder die 


geleimte, noch die ungeleimte Fläche merkbar 
befreſſen wurde. 
6. Bei dem Beſtandestypus: dominierende 


Kiefer mit Fichten⸗Nebenbeſtand, wird in trocke⸗ 
1911 


tien ganz oder teilweiſe kahlgeſreſſen. 


nen Lagen die Kiefer ſelbſt bei ſehr ſtarkem 
Belage auch in den ungeleimten Partien nicht 
merklich geſchädigt — an feuchten Standorten 
ſcheint die Wirkung des Leimringes vorteilhaft 
zu ſein. 

7. Bei Belag über 1000 Eier pro Stamm 
wird der Fichten⸗-Unterwuchs ſowohl in den 
geleimten als auch in den nicht geleimten Par⸗ 
Die Ur⸗ 
fahe, warum ſtets einzelne Fichten und Fid- 
tenhorſte von der Nonne nicht angegriffen mwer 
den, iſt unbekannt. Dieſe Nebenbeſtandsreſte 
ſind aber oft ſo anſehnlich, daf eine vorzeitige 
Entnahme des Fichten-Nebenbeſtandes nicht rat⸗ 
ſam iſt, zumal eine ſchädliche Wirkung derſel— 
ben auf den Hauptbeſtand durch die hier ſich 
aufhaltenden Raupen noch niemals praktiſch 
nachgewieſen wurde. 

8. Bei Belag unter 1000 Eier pro Stamm 
wird durch Leimung in Verbindung mit täg— 
lichem Abkehren der erwachſenen Raupen bei 
günſtigen lokalen und klimatiſchen Verhältniſſen 
die Zahl der Schädlinge beträchtlich vermin— 
dert. 

Bezüglich des Klimas und der Maſ⸗— 
ſenvermehrung der Nonne und 
einiger anderer Forſtſchädlinge 
wurde endlich folgendes feſtgeſtellt: 

1. Die in den letzten drei Jahrhunderten 
aufgetretenen und aufgezeichneten Maſſenvermoh⸗ 
rungen der Nonne ſind horizontal im Norden 
begrenzt durch die Juliiſotberme von + 160 
und vertikal gleichfalls durch die Juliiſotherme 
von + 16° (bei 650—900 m Meereshöhe ge- 
legen). 

2. Die Maſſenvermehrungen der Nonne lie— 
gen in Gebieten mit jährlichen Niederſchlags⸗ 
mengen von 40—100 em und treten faſt alle 
in trockenen, parmen Klimaperioden auf. 

3. Die Gebiete mit 49—69 em jährl. Nie- 
derſchlag ſind am meiſten von der Nonne ge— 
fährdet, weniger die mit 60—70 cm, noch we- 
niger die mit 70—80 em und am wenigſten 
und ſeltenſten die mit 80—100 cm. 

4. In Gebieten mit mehr als 100 em jähr⸗ 
lichem Niederſchlag treten überhaupt keine Maſ— 
ſenvermehrungen der Nonne auf. 

5. In Gebieten mit 70—100 em jährl. Nie- 
derſchlag treten Maſſenvermehrungen der Nonne 
nur in trockenen, warmen Klimaperioden auf, 
in ſolchen mit 40—70 em meiſt in trockenen, 
warmen, ausnahmsweiſe und ſelten in ſeuch— 
ten, kalten Klimaperioden. 

6. In Gebieten mit mehr als 100 cm jährl. 
Niederſchlag ſind keine Vorſichtsmaßregeln gegen 
die Nonne nötig, ebenſowenig in Gebieten mit 
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Juliiſothermen unter -+ 16° (über 650—900 m 
Meereshöhe). 

7. In Gebieten mit 70—100 em jährl. Nie⸗ 
derſchlag ſind Vorſichtsmaßregeln gegen die 
Nonne nur bei Eintritt trockener Jahre not— 
wendig; in Gebieten mit 49—60 em und zum 
Teil noch 60—70 em beſondere Vorſicht gegen 
die Nonne hauptſächlich bei Eintritt trockener 
Jahre, doch auch in feuchten. 

8. Die Maſſenvermehrungen des Kiefern: 
ſpinners, Kiefernſpanners und der Kieferneule 
kommen ähnlich wie die der Nonne nur in Ge— 
bieten mit 40—80 cm, am meiſten in ſolchen 
mit 40—60 em jährl. Niederſchlag und Haupt- 
ſächlich in trockenen und warmen Klimaperio— 
den vor. 

Die ſehr lehrreichen Mitteilungen des forft- 
lichen Verſuchsweſens in Oeſterreich verdienen 
die volle Beachtung aller forſtlichen Kreiſe! 


E. 
Aus Natur und Geiſteswelt, 
Sammlung wiſſenſchaftlich-⸗ 


gemeinverſtändlicher Darſtel⸗ 
lungen. 344 Bändchen. Die fleiſch⸗ 
freſſenden Pflanzen von Dr. Adolf 
Wagner, Profeſſor der Botanik an der 
Univerſität Innsbruck. Mit 82 Abbildungen 
im Text. Druck und Verlag von B. G. 
Teubner in Leipzig. 1911. Preis: 1.25 M. 
Von jeher haben die ſogenannten fleiſchfreſ— 
jenden Pflanzen, die Carnivoren, beſonde— 
res Intereſſe erregt. Die Carnivorie und die 
mit ihr verbundenen Einrichtungen geben uns 
ein Bild davon, bis zu welcher Höchſtleiſtung 
die Anpaſſung des pflanzlichen Organismus fort— 
zuſchreiten fähig iſt. Die neuere Zeit hat mit 
ihrer den Erdball umſpannenden Forſchertätig— 
keit, mit ihrem geſchärften Blick und den per- 
feinerten Methoden gerade für das Verſtändnis 
dieſer Pflanzengruppe viel Aufklärendes ge— 
leiſtet, ſo daß es heute möglich iſt, ein ziem— 


lich einheitliches und in der Hauptſache wohl 
zuverläſſiges Bild zu entwerfen, wenn auch 
vieles noch künftiger Forſchung vorbehalten 
bleibt. 


Ein ſolches Bild bietet uns Verfaſſer in 
in ſeinem intereſſanten Werkchen dar. 

Im erſten „allgemeinen“ Teile behandelt er 
das Hiſtoriſche, die normale Ernährungsweiſe 
der grünen Pflanze, den Paraſitismus, den 
Saprophytismus, die Carnivorie, die Vorgänge 
bei der Verdauung, die Bakterienzerſetzung, die 
Fangeinrichtungen der Carnivoren, ähnliche 
Einrichtungen im Dienſte anderer Funktionen, 
Ueberſicht der bekannten Carnivoren, deren fyfte- 


matiſche Stellung, geographiſche Verbreitung 
und Standortsverhältniſſe uſw.; im zweiten 
„ſpeziellen“ Teile gibt er eine Einzelbeſchrei— 
bung der Fang- und Verdauungseinrichtungen, 
ſowie beſonderer biologiſcher Beziehungen der 
einheimiſchen Arten der Carnivoren. E: 


Anleitung zum zweckmäßigen Gebrauche 
der Handelsdüngemittel von Theo⸗ 
dor Bonsmann. Fünfte Auflage. 44. 
bis 49. Tauſend. Mit 42 Abbildungen im 
Texte. Neudamm. 1911. Verlag von J. 
Neumann. Preis: 3 M. 

In verhältnismäßig kurzer Zeit ſind fünf 
Auflagen dieſes Werkchens erſchienen. Weſent⸗ 
liche Aenderungen hat die vorliegende V. Auf: 
lage nicht erfahren, jedoch wurde allenthalben 
auf die Ergebniſſe der neueſten Forſchungen auf 
dem Gebiete des Düngungsweſens die gebüh- 
rende Rückſicht genommen. 

Zahlreiche Abbildungen unterſtützen in wirk⸗ 
ſamer Weiſe den Text. Neu hinzugekommen iſt 
ein Kapitel über die Düngung der Forſt⸗ 
kulturen. l 

In dieſem Kapitel wird darauf Jinge- 
wieſen, daß die Forſtkulturen, die zumeiſt auf 
dem ärmſten Boden begründet wurden, nicht weniger 
einer Nährſtoffzufuhr bedürfen, als die Getreidearten. 
Man gebe zur Forſtkultur ſchwefelſaures Ammoniak 
neben Kaliphosphat. Beſonders Stickſtoff und Kali 
feien nötig, während die Waldbaͤume für Phosphor 
ein geringes Bedürfnis hätten. Ob Thomasmehl oder 
Superphosphat zu verwenden ſei, richte ſich nach der 
Bodenart. Ob man Kainit oder 40prozentiges Kali⸗ 
jal} anwende, fei einerlei. Von Stickſtoffdüngern 
komme dagegen Chiliſalpeter nicht in Betracht, ſondern 
für die Forſtdüngung empfehle fih am meiſten ſchwefel⸗ 
ſaures Ammoniak. Die Waldbäume gebrauchten den 
ganzen Sommer über Stickſtoff zum Aufbau der Blatt: 
und Holzteile; dieſen könne ihnen der Salpeter nicht liefern, 
da er bei den Niederſchlägen ſchnell ausgewaſchen werde. 
während das ſchwefelſaure Ammoniak vom Boden feſt⸗ 
gehalten werde, und die Bäume infolge feiner all: 
mählichen Umſetzung monatelang mit Stickſtoff ver: 
ſorgt ſeien. 

Verfaſſer empfiehlt allen Forſtpflanzen pro ha je 
nach den Bodenverhältniſſen zu geben: 150—200 kg 
ſchwefelſaures Ammoniak, 400 500 kg Kainit oder 
125 - 150 kg 40prozentiges Kaliſalz, 150 — 400 kg 
Superphosphat oder 200 - 300 kg Thomasmehl. So: 
wohl der Land⸗ wie der Forſtwirt wird vieles In⸗ 
tereſſante und Nützliche dem Buche entnehmen können. 
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Jahrbuch des Vereins für Privatforſtbeamte zum Teil neu bearbeitet. 


Deutſchlands, enthaltend deſſen Ein— 
richtungen, Mitgliederliſte, Satzungen 
und Prüfungs ordnungen. Herausgegeben 
von der Geſchäftsſtelle des Vereins, Halenſee-Berlin, 
Karlsruherſtr. 11. Siebenter Jahrgang nach dem 
Stande vom 20. Mai 1911. Neudamm 1911. 
Verlag J. Neumann. Preis: 1 M 

Gleichwie im letzten Jahrbuche ſind zunächſt die 
Mitglieder aus dem Forſtbeamtenſtande, die Wald- 
beſitzer und die außerordentlichen Mitglieder in drei 
Einzelalphabeten geſondert aufgeführt. Die Ein— 
richtungen und die Geſchäftsführung des Vereins iſt 
zu erſehen aus dem vorgedruckten Verzeichnis der 
Vorſtands mitglieder und der die Vereinsleitung unter⸗ 
ſtützenden Ausſchüſſe, der Geſchäfts⸗ und der Kaſſen⸗ 
telle. 

Ferner enthält das Jahrbuch die Vereinsſatzungen, 
die Satzungen der Forſtlehrlingsſchule Templin, ſowie 
die Prüfungsordnung für Förſter und Forſtlehrlinge 
in der neueſten Faſſung. 

Ueber die bisherige Tätigkeit und Wirkſamkeit des 
Vereins gibt ein Artikel: „Rückblick auf ſieben Jahre 
Vereinsleben im Verein für Privatforſtbeamte Deutſch⸗ 
lands“ ein klares Bild. E. 


Das Rehwild von A. Frhr. v. Cetto. 1911. 
Ed. Pohl's Verlag. München. Preis: 1.50 M. 
Das vorliegende Büchlein ſtellt keine wiſſenſchaft⸗ 
liche Studie dar, ſondern iſt aus der Praxis für die 
Praxis als das Produkt ſelbſtgewonnener Eindrücke 
und Erlebniſſe hervorgegangen. Es enthält alles, was 
ein Jäger bei Ausübung der Jagd auf Rehwild zu 
wiſſen braucht. E 


Goedde's Faſanenzucht. Vierte Auflage, 
neubearbeitet und erweitert von A. Staffel II., 
Kgl. Faſanenjäger in Entenfang bei Wilb: 
park. Mit 21 Textabbildungen. Berlin. 
Verlags buchhandlung Paul Parey. 1911. 
Preis: 2.50 M. 

Die vorliegende vierte Auflage der bekannten 

Goedde'ſchen Faſanenzucht ift weſentlich erweitert und 


Ganz neu iſt der Abſchnitt IV 
„Die Legevoliere“; zum Teil neu der Abſchnitt VI 
„Die Aufzucht der Faſanen nach engliſchem Muſter“. 
Faſanenzüchter werden ſich gerne die reichen Er⸗ 
fahrungen des Verfaſſers zu nutze machen. E. 


Der kranke Hund von Dr. O. Hilfreich. Ein 
gemeinverſtändlicher Ratgeber für Hundebeſitzer, ins⸗ 
beſondere für Jäger. Dritte, vermehrte und ver- 
beſſerte Auflage, neu bearbeitet von Tierarzt Wernicke, 
Spezialiſt für Hundekrankheiten in Berlin. Mit 
einer Farbentafel und 45 Abbildungen im Texte. 
Neudamm 1911. Verlag von J. Neumann. Preis: 
2.40 M. b 
Die vorliegende dritte Auflage des bekannten Werk⸗ 

chens: „Der kranke Hund“ iſt den Fortſchritten der 

Heilkunde entſprechend von dem Tierarzt Wernicke neu 

bearbeitet worden, ohne daß in der grundſätzlichen 

Behandlung des Stoffes eine Aenderung vorgenommen 

wurde. Dagegen ſind die Abbildungen erheblich ver⸗ 

mehrt und wichtig erſcheinende Krankheitsbilder neu 
eingefügt worden. 

In überſichtlicher, klarer und gemeinfaßlicher Dar⸗ 
ſtellung werden die Krankheiten des Hundes und deren 
Behandlung beſprochen und auf einer farbigen Tafel 
das Knochengerüſt des Hundes und die Lage der 
wichtigſten Organe veranſchaulicht. E. 


Der geſunde Hund. Geſchichte, Körperbau, 
Raſſen, Aufzucht, Pflege uſw. des Hundes. 
Für Hundebeſitzer bearbeitet von Dr. 
Georg Müller, Kgl. Sächſ. Ober⸗Medizinal⸗ 
rat, o. Profeſſor und Direktor der Klinik 
für kleinere Haustiere an der Kgl. Tier⸗ 
ärztlichen Hochſchule zu Dresden. Zweite 
neu bearbeitete Auflage. Mit 78 Text⸗ 
abbildungen. Berlin. Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey, 1911. Preis: 2.50 M. 

Die Zahl der Seiten iſt von 148 auf 184, die 
der Abbildungen von 64 auf 78 in der neuen Auf⸗ 
lage geſtiegen. Ein neuer Abſchnitt über die ſchmerz⸗ 
loſe Tötung des Hundes iſt hinzugefügt worden. Eine 
weſentliche Verbeſſerung iſt ferner in der Anfügung eines 
Sachregiſters, das früher fehlte, zu verzeichnen. E 
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Briefe 


Aus Bayern. 
Die Horſteinvichtung in Bayern. 
| i 
Die Forſteinrichtung in den bayeriſchen 


Staatswaldungen hat eine wechſelvolle Geſchichte. 

Gegen Ende des 18. und zu Anfang des 
19. Jahrhunderts, als man die wichtige Stel⸗ 
lung der Einnahmen aus Forſten im Staats⸗ 
haushalt immer mehr erkannte und würdigte, 
gingen, gleichwie in den übrigen Staaten, ſo 
auch in Bayern die Direktivpſtellen erſtmals ener- 
giſch daran, die Betriebsregulierung durchzu— 
führen. | 

Nach vergeblichen Verſuchen und Anläufen 
brachte ſchließlich das Normativ für die 
Betriebs regulierung der Domä⸗ 
nenwaldungen vom 1. Mai 1819 die 
erſte ſyſtematiſche Anleitung und damit Beſtim⸗ 
mungen, welche grundlegend wurden für die 
Forſteinrichtung in Bayern, zum Teil herein 
bis in die jüngſte Vergangenheit. Es ſteht auf 
dem Boden des Maſſenfachwerks und legt den 
Schwerpunkt auf eingehende Vorrats- und Bu- 
wachserhebungen, die Waldeinteilung im eigent: 
lichen Sinne iſt ihm fremd. Altersklaſſen und 
Periodentabelle ſind noch kombiniert, ſie bilden 
zuſammen den allgemeinen Betriebsplan. Der 
Fehler des inhaltlich guten Normativs beſtand 
darin, daf es ſich in allgemeinen Vorſchriften 
erſchöpfte und keinerlei 
traf; dieſem Umſtande iſt ſein völliger Mißer— 
folg in der Praxis zuzuſchreiben. 

Die Fin anz⸗Miniſterial⸗Ent⸗ 
ſchlie ß ung vom 31. Mai 1827, die man- 
cherlei Vereinfachungen und insbeſondere die 
Normen für die Waldeinteilung brachte, konnte 
dieſem Uebelſtande nicht abhelfen. Ihn beſei⸗ 
tigte erft die Inſtruktion für Forſt⸗ 
wirtſchafts⸗ Einrichtung vom 30. 
Juni 1830; fie ift der wichtigſte amtliche Er- 
laß der Vergangenheit für die Forſteinrichtung 
in Bayern und blieb formell faſt vollſtändig, 
dem Inhalte nach mit geringen Ausnahmen 
volle 80 Jahre in Geltung. Aus dieſem Um— 
ſtande allein erhellt ihre hervorragende Güte. 
Wirtſchaftsprinzip war Erzielung der höchſten 
Maſſe, wenn auch noch andere Beſtimmungs— 
gründe für die Wahl der Umtriebszeit ange- 
führt wurden. Gleichzeitig ſollte ſtrenge Nach: 
haltigkeit in der Abnutzung beobachtet werden, 
weshalb grundſätzlich der fog. normale nachhal— 
tige Ertrag der ganzen Umtriebszeit die Baſis 
für die Hiebsſatzſeſtſetzung abzugeben hatte. 


Vollzugsbeſtimmungen. 


Altersklaſſen⸗ und Periodentabelle wurden ge⸗ 
trennt. Die Methode der Ertragsregelung war 
die des kombinierten Fachwerks. Ihr Haupt: 
verdienſt war, daß mit ihr endlich die formel⸗ 
len Beſtimmungen erſchienen, welche die Ein⸗ 
heitlichkeit der Darſtellung und den Vollzug 
ſicherten. 

Vereinfachungen und Erläuterungen mander: 
lei Art brachte die fog. Reaſſumierung 
vom 17. April 1844, und im Jahre 1849 
erſchienen als Schlußſtein des ganzen Baues 
die Vorſchriften für die periodi- 
ſchen Reviſionen des Waldſtan⸗ 
des. Andere amtliche Beſtimmungen jener 
Zeit ſtellten taxatoriſche Hilfsmittel zur Ver⸗ 
fügung oder ordneten die forſtliche Buchführung. 

Mit wahrem Feuereifer wurde nunmehr die 
Betriebsregelung in den bayeriſchen Staatswal⸗ 
dungen durchgeführt und die erſten, fog. primi- 
tiven Forſteinrichtungsoperate bezeugen den 
glänzenden Erfolg, der damit erzielt wurde. Die 
alten Erlaſſe waren wohl geeignet, die Richt⸗ 
ſchnur ein Menſchenalter lang abzugeben. Aber 
auch dann wurden neue Vorſchriften nicht er⸗ 
laſſen, und ſo erſtarrte allmählich die Forſtein⸗ 
richtungstechnik in Bayern ſeit den 80er Jahren. 
Die bayeriſche Staatsforſtverwaltung war mit 
organiſatoriſchen Arbeiten beſchäftigt — Einfüh⸗ 
rung des Oberförſterſyſtems mit der Organiſa⸗ 
tion vom Jahre 1885 — und außerdem voll⸗ 
zog ſich der Fortſchritt auf dem Gebiet des 
Waldbaus, wofür die zum Teil in den „‚Forſt⸗ 
lichen Mitteilungen“ bezw. in den „Mitteilungen 
aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns“ veröf⸗ 
fentlichten Wirtſchaſtsregeln den vollen Beweis 
erbringen. | 

II. 


Die Errungenschaften der Forſtwiſſenſchaft, 
insbeſondere auf dem Gebiete der ſorſtlichen Sta⸗ 
tik, einerſeits, auf der anderen Seite die durch 
den Antrag Törring-Jettenbach entrierte poli- 
tiſche Lage veranlaßten die bayeriſche Staats— 
forſtverwaltung, die Forſteinrichtung auf eine 
neue Baſis zu ſtellen. Es geſchah durch die 
Anweiſung für die Forſteinrichtung in den K. 
B Staatswaldungen vom 30. Juni 1910. Die 
Beſtimmungen dieſes neuen Erlaſſes ſind im 
Stoetzerſchen Referat in der Juni-Nummer die: 
ſer Zeitſchrift ſo eingehend beſprochen, daß hier 
auf ein näheres Eingehen auf Details verzichtet 
werden kann. Die folgenden Ausführungen ſol⸗ 
len daher nur in aller Kürze die großen lei⸗ 
tenden Geſichtspunkte zur Darſtellung bringen, 
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welche in der Inſtruktion ihren Ausdruck finden. 
Dazu erſcheint aber nichts geeigneter als die 
Worte, mit welchen der Chef der bayer. Forſt⸗ 
verwaltung, Miniſterialdirektor Herr von Braza, 
die Anweiſung in der bayer. Kammer der Ab- 
geordneten ankündigte und welche zunächſt ſol⸗ 
gen folen: „Die neue Forſteinrichtungs-Inſtruk⸗ 
tion hält .., was die Ordnung der Produk⸗ 
tion anbelangt, an dem bewährten bisherigen 
Grundſatz feſt. Sie will, wo nur immer es 
nach den ſtandörtlichen Verhältniſſen möglich iſt, 
auch künftig den gemiſchten Wald gepflegt mil- 
ſen und ſie will, was die Mannigfaltigkeit der 


Produktion der Holzſortimente betrifft, ſich hierin. 


ausſchließlich von dem Bedarf und der Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit leiten laſſen. 

Dagegen wird die Inſtruktion etwas andere 
Wege gehen, ſoweit es ſich um die Frage des 
Umtriebs, der Erhebung von Vorrat und Zus 
wachs und um die Regelung des Maßes der 
»Nutzung handelt. Sie wird . . .. in dieſen 
Dingen die wirtſchaftliche Seite mehr betonen. 

Der Umtrieb iſt für die Wirtſchaftlichkeit des 
Forſtbetriebes maßgebend. Er foll nicht, wie 
bisher, nur aus allgemeinen Erwägungen, ſon— 
dern hauptſächlich aus eingehenden Unterſuchun⸗ 
gen über den Verlauf der zeitlichen Maſſen⸗ 
und Werterzeugung der Beſtände abgeleitet mwer- 
den. . . Im weſentlichen handelt es ſich zu- 
letzt dabei darum, auf Grund der gewonnenen 
ziſſernmäßigen Unterlagen den Umtrieb ſo zu 
beſtimmen, daß die Zeit der höchſten Wertpro— 
duktion voll ausgenützt und die Produktion ge- 
ſchloſſen wird, wenn die Wertſteigerung aufhört, 
eine noch namhafte zu ſein. 

Daß den Erhebungen über Holzvorrat und 
Zuwachs ſowohl für die Umlriebs- wie die Er⸗ 
tragsbeſtimmung große Sorgfalt zugewendet 
werden muß, bedarf keiner eingehenden Begrün⸗ 
dung. Iſt doch der Zuwachs die Quelle und 
das Maß des Ertrags der Forſtwirtſchaft. An 
Stelle der bisher meiſt üblichen gutachllichen 
Schätzung des Zuwachſes fol Einftig wirkliche 
Meſſung und Berechnung treten. Werden Vor⸗ 
rat und Zuwachs mangels genauer Meſſung zu 
gering oder zu hoch ermittelt, ſo ergibt ſich eine 
Unter⸗ oder Uebernutzung. Die eine ſchadet den 
Intereſſen der Gegenwart, die andere denen der 
Zukunft. Wie ſehr ſich eine genaue Meſſung 
und Rechnung in der Forſtwirtſchaft von heute 
verlohnt, ergibt ſich ſchon aus der Tatſache, 
daß nur ein Zehntel Feſtmeter Durchſchnittszu⸗ 
wachs pro Hektar in den Staats waldungen mehr 
oder weniger eine Einnahmemehrung oder min 
derung von ganz erheblich über 1 Million be- 
deutet 

Bisher geſchah die Regelung der 


Nutzung 


meiſt in der Weiſe, daß ihr die dem Umtrieb 
entſprechende Jahresſchlagfläche und der durch— 
ſchnittliche Ertrag der zum Abtrieb beſtimmten 
Beſtände zugrunde gelegt wurde. Dieſes Wer- 
fahren war für den normal beſtandenen Wald 
ganz geeignet und auf den Normalwald zuge- 
ſchnitten. Es verzögert aber die rechtzeitige 
Ausnützung aller Beſtände, falls ſie auf grö— 
ßeren Flächen vorhanden ſind, und begünſtigt 
die Anſammlung überalter Beſtände, wenn die 
Ertragsermittelung nicht mit genügender Ge— 
nauigkeit durchgeführt wurde. Letzterer Umſtand 
führte häufig dazu, daß innerhalb der Nutzungs- 
periode nicht jene Fläche aufgebraucht wurde, 
die bei Einhaltung des Umtriebs hätte genutzt 
werden ſollen, und dieſer Umſtand trug nicht 
zum geringſten bei, daß wir da und dort ganz 
erhebliche Uebervorräte von Altholz haben. Die 
neue Forſteinrichtungsinſtruktion jteit, nachdem 
wir es nur ſelten mit normal beſtandenen Wal⸗ 
dungen zu tun haben, als leitenden Grundſatz 
auf, die jährliche Flächenabnutzung ſo zu bemeſ— 
jen, daß Ueberreiſe ebenſo wie Unreife der Be- 
ſtände möglichſt vermieden wird, das heißt, ſie 
will dem bisher im Vordergrund gejtandenen, 
Streben nach Erreichung eines normalen Wald— 
zuſtandes durch Herbeiführung einer gleichmä⸗— 
ßigen Verteilung der Altersklaſſen keine grö- 
ßeren Opfer bringen, als es, ohne unwirtſchaft— 
lich zu verfahren, geſchehen kann. Für fie ift 
künftig bei Bemeſſung der Abnutzungsfläche der 
Vorrat an hiebsreifen Beſtänden in erſter Linie 
maßgebend. Sie wird ein beſonderes Gewicht 
auf die genaue Erhebung des Ertrages der Be— 
ſtände legen und dafür ſorgen, daß rechtzeitig 
die zur Nutzung beſtimmte Fläche auch zum 
Einſchlag gelangt. Bei dieſem Verfahren laſſen 
ih natürlich Nutzungsſchwankungen nicht ver- 
meiden. Sie werden aber auf das Notwendige 
beſchränkt bleiben und innerhalb des großen 
ſtaatlichen Waldbeſitzes werden ſich auch dieſe 
Schwankungen hinreichend ausgleichen. Die Nad- 
haltigkeir der Nutzung und der Maſſen⸗ und 
Werterzeugung aber ſoll hauptſächlich durch recht— 
zeitige Wiederverjüngung und durch intenſivere 
Zuwachspflege beſonders im Wege der Durch— 
forſtungen herbeigeführt werden. 

Das find in groben Zügen die Hauptgrund- 
ſätze, nach welchen künftig die Forſteinrichtung 
in den Staatswaldungen durchgeführt wird . ..“ 

Daraus aber und aus den Beſtimmungen der 
Anweiſung ergibt ſich Folgendes: 

Das Wirtſchaſtsprinzip iſt im Gegenſatz zur 
Vergangenheit nunmehr auch in den bayeriſchen 
Staatswaldungen der Bodenreinertrag, wenn 
auch dieſes Wort ſelbſt nicht genannt wird. Die 
eingehenden Maſſen⸗ und insbeſondere Wert- 
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zuwachserhebungen, die 
Unterlagen der Umtriebsfeſtſetzung und die Art 
dieſer ſelbſt, der Sinn der Inſtruktion atmet 
zweifellos bodenreinerträgleriſchen Geiſt. Wenn 
andere Geſichtspunkte als mitbeſtimmend bei der 
Wirtſchaftsführung in Betracht kommen, fo be- 
weiſen dieſe Ausnahmen nur die Regel. Zu— 
dem iſt ein dogmatiſch ſtrenges Feſthalten an 
der Theorie in der Praxis an ſich nur ſchwer 
durchführbar, wird auch kaum mehr gefordert; 
bei ſo heterogen gelagerten Verhältniſſen 
den Forſtberechtigungen, den mannigfach ge— 
miſchten Beſtänden —, wie ſie häufig in den 
bayer. Staatsforſten ſind, aber geradezu ein 
Ding der Unmöglichkeit. 

Ebenſo ift das ſtarre Nachhalts prinzip, das 
früher im Vordergrund der Erwägungen ſtand, 
zu Gunſten einer gemäßigten und vernünftigen 
Nachhaltigkeit im modernen, Judeichſchen Sinne 
verlaſſen. Auch dieſe Entwickelung war zu er- 
warten und bedeutet einen Forlſchritt, da jede 
Rückſicht auf Gleichmäßigkeit der Material⸗ 
nutzung mehr oder weniger mit mirtichaftiichen 
Opfern erkauft werden muß. Gegenwärtig ſteht 
die Rentabilität und die Höhe der Gelderträge 
in erſter Linie, und wenn deren Gleichheit ohne 
Verletzung des ökonomiſchen Prinzips nicht er⸗ 
reicht werden kann, auf deren Einhaltung aber 
Wert gelegt wird, dann ſteht in der Errichtung 
eines Forſtreſervefonds ein erprobtes und ſiche— 
res Hilfsmittel zur Verfügung. 

Die übrigen Wirtſchaftsgrundſätze, die ſich 
auf die Wahl der Holzarten, der Beſtandsſor— 
men, Betriebsarten, auf die Begründung, Er— 
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geſamten rechnerifchen | ziehung und Nutzung der 


Beſtände beziehen, 
ind die gleichen wie bisher geblieben; fie fin 
den in der Anweiſung nur eine kurze Behand: 
lung. Spezielle Beſtimmungen dieſer Art laſſen 
ſich in einer Inſtruktion nicht geben, ſie müſſen 
von Fall zu Fall fir jedes einheitliche Wirt 
ſchaſtsgebiet getroffen werden. 

Die Methode der Ertragsregelung iſt die der 
Beſtandswirtſchaft; inſofern als der Altersklaſ— 
ſen⸗Ueberſicht und den daraus abgeleiteten Ueber- 
ſichten über die Verteilung der Holzarten, Bo- 
nitäten, Beſtandsformen eine weſentliche Rolle 
zukommt, kann fie auch als Altersklaſſen⸗Me⸗ 
thode bezeichnet werden. 

Aus dem Wittſchaftsprinzip, welches zur 
Verwirklichung umfangreiche Werterhebungen er: 
fordert, ergibt fih ſchon, daß die eigentliche 
Forſtabſchätzung, beſonders die taxatoriſchen Un— 


terlagen von völlig anderen Vorausſetzungen 
ausgehen als in der Vergangenheit und un⸗ 
gleich mehr Mühe und Zeit erfordern. Gerade 


in der Art und Weiſe und dem Umfang dieſer 
Erhebungen manifeſſiert ſich am beſten das 
Weſen und der Fortſchritt der neuen Inſtruk— 
tion. Sie ſetzt vo'les Vertrautſein mit den De— 
tails der Holzmeßkunde und Forſtſtatik voraus 
und erhebt dadurch und durch die Mannigfal— 
tigkeit der zu beobachtenden Momente die Forſt⸗ 
einrichtung aus dem Handwerksmäßigen zu einer 
Kunſt, die Verſtändnis auch der allgemeinen 
Volkswirtſchaft erfordert. 

Die bayer. Staatsforſtverwaltung hat ſich mit 
dem Erlaß der neuen Forſteinrichtungs-Anwei— 
ſung ein würdiges Denkmal geſetzt. -w. 


Berichte über Berſammlungen und Ausſtellungen. 


Derfammlungen Dorddeutſcher Rorſtveneine 
im Jahre 9990. 
IV. Harz - Solling ⸗Forſtverein. 

Die konſtituierende Verſammlung des Harz- 
Solling-Forſtvereins fand am 2.—4. Juni 1910 
in Northeim ſtatt, nach Maßgabe der im 
vorigen Jahre gefaßten Beſchlüſſe des Hils-Sol— 
ling⸗ und des Harzer-Forſtvereins, die beiden 
Vereine unter der Bezeichnung „Harz-Solling⸗ 
Verein“ zu vereinigen. Vorſitzender: Oberforſt⸗ 
rat Reuß⸗Deſſau. 

1. Thema: „Die 
von Buchenholz zu Eiſenbahn⸗ 
ſchwellen und ihre Bedeutung 
für unſeren Buchenwald.“ 

Forſtmeiſter Michaelis⸗Hemeln 


Verwendung 


ging zunächſt auf die Bedarfs- und Deckungs⸗ 
frage ein und ſuchte an der Hand der 
Statiſtik die Frage zu beantworten, wie weit 
der deutſche Wald das für die deutſchen Bahnen 
erforderliche Schwellenholz liefern könne und 
wie weit wir dabei auf das Ausland angewie— 
ſen ſeien. Der Bedarf des Reichs betrage etwa 
11 Millionen Schwellen, nach dem tatſächlichen 
au von Holz» und Eiſenſchwellen 
(7:3) ſeien demnach 7,7 Millionen Holz- und 
3,3 a Eiſenſchwellen erforderlich. 
Die Eiſenbahnverwaltung Preußen-Heſſen ver⸗ 
brauche allein 7 Millionen Schwellen, darunter 
4,5 aus Holz, 2,5 aus Eiſen. Der deutſche 
Wald liefere zur Deckung des Reichsbedarfs 
4,6 Millionen Holzſchwellen überhaupt, davon 
Den ſehr be⸗ 
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deutenden Reſt liefere das Ausland. Das ſei 
bedauerlich, denn in der eingeführten Auslands— 
ſchwelle ſtecke fremde, ausländiſche Arbeit, die 
beſſer im Inlande zu leiſten wäre; die aus— 
ländiſche Holzſchwelle fei deshalb für das Na- 
tionalvermögen ein Verluſt, gefährlicher aljo als 
die Eiſenſchwelle, die im Inlande hergeſtellt 
werde. 


In Rußland, Finnland, England und na— 
mentlich in Frankreich komme man von der ein— 
geführten Eiſenſchwelle allmählich wieder ab 
und kehre zur Holzſchwelle zurück, während in 
Deutſchland immer noch 30% aller Schwellen 
aus Gilen beſtünden. Die Holgzſchwellen liefere 
zumeiſt die Eiche, weniger die Kiefer, am we— 
nigſten die Buche. Erſt in neuerer Zeit ſei 
man bemüht, zur Hebung der Rentabilität des 
Buchenwaldes und zur beſſeren Nutzholzaus— 
beute der Buchenſchwelle, und zwar der mit 
Teeröl getränkten, den Platz im Eiſenbahnbau 
zu verſchaffen, der ihr nach ihren techniſchen 
Eigenſchaſten gebühre. Die erſten Anfänge der 
Verwendung von imprägnierten Buchenſchwellen 
reichten bis zum Anfange der 60er Jahre zu— 
rück. Daß der Er:olg der Verſuche den Er: 
wartungen nicht entſprochen habe, und daher 
die Eiſenbahnverwaltungen zur Eichenholz- und 
Eiſenſchwelle zurückgegangen ſeien, habe daran 
gelegen, daß einmal minderwertiges, rotkerniges, 
ja oft anbrüchiges Holz, das außerdem verkehrt 
behandelt worden, verwendet worden ſei und 
daß das Imprägnierverfahren unvollkommen ge— 
weſen wäre. Nachdem aber feit den 80er Jab- 
ren man auf der franzöſiſchen Oſtbahn mit 
Buchenſchwellen die beſten Erfahrungen gemacht 
habe, wiſſe man, daß das Buchenholz, wenn 
es zu Eiſenbahnſchwellen benutzt werden ſolle, 
von der Fällung bis zu ſeiner Imprägnierung 
auf das ſorgfältigſte behandelt werden müſſe. 
Werde die erforderliche Sorgfalt in der Aufbe— 
währung, in der Austrocknung uſw. des Hol- 
zes außer Acht gelaſſen, ſo ſei es für die Be— 
arbeitung zu Schwellen unbrauchbar. Für die 
Verwendung des Buchenholzes zu Eiſenbahn— 
ichwellen ſprächen neben den geringeren Anlage— 
loſten die geringeren Unterhaltungskoſten. In 
Elſaß-Lothringen ſeien nach 21jähriger Liege— 
dauer von nicht imprägnierten Eiſenbahnſchwel— 
len 52%, von mit Teeröl getränkten Eichen— 
kolzſchwellen 26 %è, von mit Teeröl getränkten 
Buchenholzſchwellen nur 6,4 %% unbrauchbar qe- 
worden. Die größere Dauer der Buchenſchwelle 
gegenüber anderen Holzarten erkläre ſich aus 
der größeren Teerölaufnahmefähigkeit. Während 
die Eichenſchwelle bei der Tränkung nach dem 
neueſten Rüpingſchen Verfahren 5—6 kg Teer: 
öl aufnehme, ſauge die Buche bis zu 16 kg 


davon auf. Das bedeute allerdings eine Ber- 
teuerung der Buchenſchwelle, der aber die grö— 
pere Haltbarkeit und längere Liegedauer mit all 
ihren Vorteilen gegenüberſtehe. Die Buchen— 
ſchwelle bewirke auch durch Verminderung des 
Stoßes eine geringere Abnutzung des rollenden 
Materiales, laſſe eine beſſere und dauerhaftere 
Verſchraubung mit den Eiſenſchienen zu, die 
Schraubengewinde leierten ſich nicht ſo leicht aus 
wie in Eiſenſchwellen uſw. Der gut impräg⸗ 
nierten Buchenſchwelle mit einer mindeſtens 30- 
jährigen Liegezeit gehöre die Zukunft. 

Holzhändler F. Wüſtefeld-Hann.⸗ 
Münden berichtet zunächſt über die erſten 
Buchenſchwellenlieferungen ſeines Vaters in den 
50er und 60er Jahren. Die erſten Buchen— 
ſchwellen ſeien mit Sublimat getränkt geweſen. 
Der hohe Preis veranlaßte die Eiſenbahnver— 
waltung, zur Eichenſchwelle zurückzukehren. Erſt 
in den 80er Jahren habe ſeine Firma von neuem 
Buchenſchwellen hergeſtellt und an ein belgiſches 
Haus für die franzöſiſche Oſtbahn gelieſert. Dem 
Einfluſſe Bismarcks ſei es zu danken, daß auch 
in Deutſchland die Verſuche mit Buchenſchwellen 
wieder aufgenommen worden feien. Der Er— 
folg ſei allerdings zunächſt ein wenig erfreu— 
licher geweſen, weil bei der Herſtellung der 
Schwellen viele Fehler begangen worden ſeien, 
vor allem ſeien viele infolge zu langen Liegens 
im Walde angeſtockte Schwellen den Impräg⸗ 
nieranſtalten zugeführt worden. Als Impräg⸗ 
niermittel ſei Zinkchlorid verwandt worden, das 
ſchnell durch die Tagwaſſer wieder ausgewaſchen 
werde. Erſt Anfang dieſes Jahrhunderts habe 
man in Preußen angefangen, größere Mengen 
von Buchenſchwellen zu verwenden. Das Inter⸗ 
eſſe, das man neuerdings der Verwendung der 
Buchenſchwelle im Eiſenbahnbau entgegenbringe, 
gehe außer aus den Vorträgen des Geh. Bau— 
rats a. D. Schneidt auch aus den Ausführun— 
gen Wendlands im Preußiſchen Abgeordneten— 
hauſe hervor. 

Für Buchenſchwellen feien die äſtigen Buchen- 
hölzer auch verwendbar; am beſten geeignet 
eien die Durchmeſſer von 25—45 cm. Die 
Längen müßten 2,5 bezw. ein vielfaches davon 
.etragen bei Hölzern unter 27 em Durchmeſſer, 
2,7 bezw. ein vielfaches davon bei ſolchen über 
28 em Durchmeſſer. Scharf müſſe zwiſchen ro— 
tem und faulem Kern unterſchieden werden; 
zeigten fih in erſterem Spuren von gelblich- 
weißer Färbung, ſo ſei er faul. Größter Wert 
ſei auf frühe Fällung der Buche, möglichſt im 
Oktober, zu legen, im Februar und März ein— 
geſchlagene Buchen ſtockten und faulten viel leid- 
ter. Zur Imprägnierung dürften nur geſunde 
Schwellen ohne jede Spur von Stockfäule Fon 
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men. Da die Lieferungen an die Imprägnier⸗ 
anſtallen bis Ende Juli beendet ſein müßten, 
ſo iſt frühzeitiges Fällen zugleich ein Mittel, 
dem Händler die zum Schneiden der Schwellen 
nötige Zeit zu verſchaffen. Dem Stocken des 
Buchenholzes könne vorgebeugt werden, wenn 
die Stämme im Walde hohlgelegt und an den 
Hirnſchnitten mit einer Miſchung von Leinöl 
und rotem Bolus im Mai oder Juni beſtrichen 
würden. 


Regierungs- und Baurat Mat⸗ 
bhaei⸗ Berlin bemerkt, daß Deutſchland 
der letzte europäiſche Staat geweſen ſei, der die 
Buchenſchwelle im Eiſenbahnbau verwendet 
habe. Die erſten Erfahrungen ſeien nicht gün— 
ſtig geweſen, auch hätten zur Imprägnierung die 
erforderlichen Mengen Teeröl gefehlt. Die zu- 
nehmende Nachfrage nach Teeröl habe dann in 
der Folgezeit nicht nur ſeine Fabrikation ge— 
ſteigert, ſondern auch ſeine Preiſe. Die Im— 
prägnierung koſte infolge der größeren Trän— 
kungsfähigkeit 150% der der Kiefernholzſchwelle. 
Allgemein die Buchenſchwelle einzuführen, ſei 
unmöglich. Im Oſten fehle die Buche, ihr 
großes Gewicht ſchließe aber weiten Transport 
aus. Sehr wichtig ſei die frühe Fällung und 
zeitige Ueberweiſung an den Händler. Letzterer 
müſſe die fertigen Schwellen bis zum 1. Auguft 
an die ſtaatlichen Imprägnieranſtalten liefern; 
es müſſe ihm alſo durch die zeitige Ueberwei— 
fung die Möglicheit gegeben werden, die Schwel— 
len im Walde zu ſchneiden und abzufahren. 

In Preußen-Heſſen würden übrigens jährlich 
nicht 7 Millionen Holzſchwellen verbraucht, ſon— 
dern etwa 4 Millionen. Eine allmähliche ſtete 
Zunahme in der Verwendung von Buchenſchwel— 
len ſei vorhanden. 


2. Thema: „Neuere Erfahrun⸗ 
gen auf dem Gebiete der Forſt⸗ 


wirtſchaßft, ins beſondere der 


Buchen naturverjün gung.“ 


Prof. Dr. Büsgen-Hann. Mün⸗ 
den hat Verſuche angeſtellt, wann man aus 
der „inoſpe erkennen könne, ob Blüten oder 
Blätter hervorgehen und habe feſtgeſtellt, daf 
bereits am 3. O tober des dem Maſtjahre vor— 
aufgehenden Herbſtes die Blüten vollſtändig in 
den Knoſpen angelegt waren; am 22. Juli hät- 
ten ſie noch gefehlt, es ſei aber zu erkennen ge— 
weſen, daß ſie werden wollten. Ob ſie tatſäch— 
lich zur Blüte würden, hänge von äußeren Mo— 
menten, namentlich der Temperatur ab. Neuere 
Erperimente hätten erwieſen, daß die Tempe— 
ratur von weſenklicher, und zwar ganz beſtimm— 
ter Bedeutung ſei. Die von R. Hartig für die 
Buche feſtgeſtellte Tatſache, daß vor einem Sa— 


n.enjaht bei mannbaren Bäumen die äußeren; 
20 Jahrringe ganz mit Stärke gefüllt, nach einer 
reichen Samenproduktion aber nur noch Spuren 
von Stärkemehl im Holzkörper vorhanden ſeien, 
beweiſe zwar die Abhängigkeit der Fruktifika⸗ 
tion von der Anweſenheit der Kohlenhydrate, 
laſſe aber vor dem Samenjahr keinen Schluß 
auf feinen künftigen Eintritt zu. Wenn frei: 
ſtehende Buchen öfter Samen trügen als im 
Befiande ſtehende, fo fei die Urſache in erſter 
Linie in der beſſeren Einwirkung des Lichts 
und der Wärme auf die Bildung der Kohlen— 
ſtoffe zu ſuchen. Der zeitige Eintritt des Früh— 
juhrs wirke im allgemeinen begünſtigend auf die 
Samenerzeugung. 


Was die Einwirkung des Froſtes auf die 
keimenden Bucheckern anlange, ſo rufe ein leich— 
ter, nicht andauernder Froſt nur einen geringen 
Abgang an Keimlingen hervor, während eine 
zweiſtündige Temperatur von — 70 bereits 80 
Prozent töte. Wenn auch der untere Teil des 
Wöürzelchens durch Froſt oder mechaniſche Ber: 
letzungen zum Abſterben gebracht werde, ſo ſei 
der Keimling dadurch noch nicht vernichtet; das 
Würzelchen ſchlage an der Grenze zwiſchen 
lebendem und getötetem Gewebe von neuem aus, 
und nur eine geringe Wachstumsverzögerung 
ſei die Folge. Dagegen könne ein ſtarker Froſt 
die angetriebenen Bucheckern vollſtändig vernich— 
ten. Allzu ängſtlich brauche man aber wegen 
des völligen Erfrierens der angekeimten Bucheln 
nicht zu ſein, denn es lägen viele unter Laub 
verdeckt oder ſeien bei der Bodenverwundung 
unter die Erde gebracht und ſo geſchützt. 


Die Exkurſion führte in die Oberför— 


ſterei Bowenden und einige Genoſſenſchaftswal⸗ 
dungen. 
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V. Preußiſcher Forſtverein. 

Die 38. Verſammlung fand am 11. und 12. 
Juli in Dt. Eylau ſtatt. Vorſitzender: 
Oberforſtmeiſter a. D. Boy-Königsberg. 

1. Thema: „Ueber den Spanner⸗ 
fraß im Vereinsgebiet, ſeine Be⸗ | 
kämpfung und feine Folgen.“ 

Forſtmeiſter Chlert- Charlot: 
tenthal, Weſtpr. erörtert die Entwickelung, 
Verbreitung, Lebensweiſe, Widerſtandsfähigkeit 
des Kiefernſpanners gegen Witterungseinflüſſe 
und beſpricht ſodann die Vertilgungsmaßregeln. 

Dieſelben beſtünden in der Entfernung der | 
S'reu und Zuſammenbringen derſelben in Wälle. 
Hauptbedingung ſei, daß der Rohhumus eben— 
falls gründlich mit eiſernen Harken aufgebracht! 
werde. Zunächſt ſei im Bezirk Marienwerder 
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hoch angehäuft worden. 
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die Moosſtreu auf ſchmalen Streifen entfernt 
Hund die Mooswälle feien niedrig etwa 0,5 m 
Dieſe niedrigen Wälle 
hätten für die etwa eingeharkten Puppen kein 
mechaniſches Hindernis für das Auskriechen des 
> Inſekts bilden können. Bei dieſem Verfahren 
* jei es im weſentlichen darauf angekommen, die 
Puppen bloßzulegen und ſie den Witterungsein— 
flüſſen und dem Vogelſraße auszuſetzen. Die 
Vögel feien auch im Frühjahr zeitweiſe maffen- 
haft erſchienen, ſpäter aber verſchwunden und 
die Witterungsverhältniſſe hätten nicht ausrei— 
chend gewirkt, um alle Puppen zu vernichten. 
Gleichzeitig fei das andere Verfahren angewen— 
det worden, näm. ih 5—8 m breite Streifen ab- 
zuharken und 0,80—1,0 m hohe Wälle herzu— 
ſtellen, um dem Auskommen der in die Wälle 
gebrachten Spanner ein mechaniſches Hindernis 
entgegenzuſtellen. Im Danziger Bezirk habe 
man dieſem Verfahren auch den Vorzug gege— 
ben und hier ſogar noch das Moos in den un— 
teren Lagen feſttreten laſſen. Noch beſſer ſei 
es, die Wälle bereits im Spätherbſt herſtellen zu 
Nlaſſen, denn erſtens befinde fih das Inſekt als— 
— dann vielfach noch im Raupenzuſtande, ſei alſo 
beſonders empfindlich, ſodann ſchlügen Schnee 
und Regen die Wälle über Winter feſter und 
endlich erzeuge die eindringende Winterfeuchtig— 
feit im Frühjahr Erhitzung und Bildung von 
Schimmelpilzen, durch die die Puppen zugrunde 
gingen. 

Referent empfiehlt eine Moosegge, die er 


2 zum Zuſammenbringen des Mooſes konſtruiert 


habe. Dieſelbe fei 110 kg ä ſchwer und 


N trage 
„Rin einem vierkantigen Rahmen 65 cm 


lange, 


— vierkantige, ſtarke, unten etwas nach vorwärts 


gebogene Zinken; hinten ſeien zwei eiſerne 
Schwänze angebracht, vorne laufe die Egge auf 
zwei Rollen. Sie werde von zwei Pferden ge— 
zogen, während ein bis zwei Arbeiter hinten 
auf die Schwänze drückten. Habe ſich unter der 
Egge genügend viel Moos geſammelt, ſo werde 
ſie hinten hochgehoben und nach Entleerung wie— 
der fallen gelaſſen. Das Hochheben werde nun 
in den Wiederholungsfällen ſo eingerichtet, daß 
regelrecht aneinandergereihte fortlaufende Wälle 
entſtünden. Das Inſtrument habe den Vorteil, 
daß die Egge den Rohhumus gründlich durch— 


— wühle und die Moosplatten fo zuſammenrolle, 


daß ein Auskriechen des Inſektes unmöglich ſei; 
außerdem ſpare man an Arbeitern. Die Koſten 
des Eggens betrügen pro ha 16—22 M. Herr 
. Oberforjtmeifter Kranold habe zu dem gleichen 
Zwecke eine Art Grubber konſtruiert. Dieſer 
ſei niedriger, laufe nach vorne keilförmig zu, 
habe hinten zwei Griffe und ſei mit einer An— 


zahl kleiner Pflugſchare beſetzt. Der Vorzug 
1911 


— 


Pilzkrankheit des Spanners 
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dieſes Inſtruments liege darin, daß es fih zu— 
ſammenſchiebe, in Stangenorten gut verwendbar 
ſei und nur eines Pferdes bedürfe. Dieſer Grub— 
ber lockere aber das Moos nur; das Zuſammen⸗ 
harken der Wälle müſſe dann noch — durch Kin 
der — beſorgt werden. Bei ſehr ſtarkem Moos- 
polſter ſchiebe ſich aber beſtändig zu viel Moos 
vor den Pflugſcharen zuſammen; am beſten ar— 
beite der Grubber auf ärmerem Boden niit leich— 
terer Moosdecke. Da liege ja. aber auch meiſt 
der Spanner. Die Folgen der umfangreichen 
Arbeiten der Streu⸗Entfernung feien nicht voll und 
ganz in die Erſcheinung getreten, weil der Spanner 
ohnehin bald darauf durch Degeneration einge— 
gangen ſei. Soviel ſei aber feſtgeſtellt, daß die 
Entfernung bezw. das Zuſammenbringen der 
Moosſtreu als ſicherſtes Mittel zur Vernichtung 
des Spanners zu betrachten ſei. Die Folgen 
des Froſtes feien im allgemeinen nicht ſo 
ſchlimm geweſen, wie man angenommen habe 

Dr. Wolff⸗ Bromberg ſtellt feſt, daß 
es nur dem Entfernen der Streu zu verdanken 
ſei, die Spannergefahr in der Tuchler Heide 
zu beſeitigen. Nun ſeien während des Spanner— 
fraßes im Vereinsgebiete Bakterienerkrankungen : 
der Spannerraupen eingetreten. Es habe ſich 
aber nicht um primär, durch Bakterien verur- 
ſachte Krankheiten, ſondern um ſekundäre Pro— 
zeſſe, vielleicht auch um Miſchinfektionen gehan— 
delt. Bekannt und eigentlich auch allein als 
in Betrachi fon 
mend ſei Cordyceps militaris, und zwar die 
unter dem Namen Isaria farinosa gehende 
Conidienform dieſes Aſcomyceten. Beim Span- 
ner erreiche die Dezimierung des Schädlings 
durch Isaria-Infektion oft wirtſchaftliche Bea 
deutung. Im Vereinsgebiete ſei aber bei der 
Spannerepidemie dieſer Pilz nirgends aufge— 
treten. 

Zu ſeiner großen Ueberraſchung habe er ge— 
funden, daß im Jahre 1909 überſendete Puppen 
von einer Krankheit befallen geweſen ſeien, die 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Wipfelkrankheit 
der Nonne hatten. Die Erreger der verwandten 
Krankheiten: Gelbſucht der Seidenraupe, Wip— 
felkrankheit der Nonne und der beim Kiefern— 
ſpanner und ſeinen Schmarotzern gefundenen 
Polyeder- Krankheit, für die er den Namen 
„Raupenpeſt“ vorſchlage, ſeien neuerdings von 
Prowazek entdeckt worden. Es handle ſich da— 
bei nicht um Bakterien, ſondern um winzige, 
den Erregern der Pocken, der Hühnerpeſt uſw. 
nahe verwandte protozoäre Organismen. Für 
dieſe Protozoen habe Prowazek eine neue Ord— 
nung, die Chlamydozoa, aufgeſtellt. Solche 
Organismen habe er in den „olyederfranten“ 
Spannerraupen und Spannerſchmarotzern eben- 
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falls entdeckt, kurz darauf auch in wipfelkranken 
aus Spannerrevieren ſtamwenden Nonnenraupen 
und zwar hier ſo ſehr mit dem Erreger der 
Spannerkrankheit in den Dimenfionen und ihrem 
hiſtologiſch-färberiſchen Verhalten übereinſtim⸗ 
mend, daß er fie als einer einzigen Art ange⸗ 
hörig betrachte. Leider habe er bisher nur 
Puppenmaterial, aber keine Raupen unterſuchen 
können, er könne aber ſagen: es ſei durchaus 
nicht ausgemacht, daß die kranken Spannerrau⸗ 
pen „wipfelten“. Dies ſei auch bei der Nonne 
nicht immer der Fall. Viele Forſcher hätten die 
diagnoſtiſche Bedeutung der Polyeder verkannt 
und geglaubt, mit wipfelkranken Nonnenraupen 
zu experimentieren, während in Wirklichkeit ihre 
Verſuchstiere an Darmkatarrhen und anderen 
Krankheiten eingegangen ſeien. 

Die Erreger der Raupenpeſtkrankheiten, dieſe 
zu den winzigſten Organismen gehörigen Pro— 
tozoen, feien von Prowazek: Chlamydozoo 
benannt worden. Der Erreger der Gelbſucht 
erſcheine ihm nicht identiſch mit dem Erreger der 
Wipfelkrankheit der Nonne, der Raupenpeſt des 
Schwammſpinners und der Raupenpeſt des 
Kieſernſpanners zu fein. Wohl aber halte er 
die Erreger, die er bei dieſen drei Inſektenarten 
gefunden habe, unter ſich fär identiſch und be⸗ 
nenne ſie Chlamydozoo Prowazeki. Pro⸗ 
wazel ſei es neuerdings gelungen, ſich durch 
Berkefeldt⸗ und durch ſogenannte Ultra-Filtra⸗ 
tion von Variola (Pocken- Serum außer der 
gewöhnlichen Puſtelflüſſigkeit einmal Impfflüſſig⸗ 
keiten zu verſchaffen, die nicht, wie das gewöhn⸗ 
liche Puſtelſerum Chlamydozoen mit Strepto⸗ 
coccen vermiſcht, ſondern nur noch die Chlamy⸗ 
dozoen enthielten, ferner aber auch ein Impf⸗ 
ſerum zu gewinnen, in dem auch dieſe fehlten. 
Es habe fih nun gezeigt, daß nur bei Gegen- 
wart von Chlamydozoon typiſche Puſteln durch 
Impfung zu erzielen waren, daß aber die gleich⸗ 
zeitige Gegenwart des Streptococcus einen be⸗ 
ſonders ſtürmiſchen, mit weitgehendem Subſtanz⸗ 
verluſt verbundenen Krankheitsverlauf bedingte. 
Hierfür habe er an ſeinem Material eine wohl 
kaum zufällige Parallele gefunden. Raupen, 
die ſo ſtark erkrankt geweſen, daß ſie vor der 
Verpuppung eingingen, ſeien ſtets, außer mit 
dem ſfrezifiſchen Erreger, ſtark mit Strepto- und 
Diplococcen infiziert geweſen. Bei den Span⸗ 
nerraupen, die nicht erſt als Puppen, ſondern 
ſchon als Raupen hätten erkrankt ſein müſſen, 
ſei ein auffallend geringer Streptococcenbefall 
vorhanden geweſen. 

Die Ichneumonen aus chlamydozoonkranken 
Spannerraupen ſeien zwar ſpezifiſch infiziert ge⸗ 
weſen, es habe ſich aber um reine Chlamydozoon- 
infektion gehandelt. Er ſtelle daher die Hypo⸗ 


134 


theſe auf, daß bei dieſen Inſektenkrankheiter 
genau jo, wie es nach Prowazeks Unterjuchun: 
gen bei der Variola der Fall fei, die Chla 
mydozoen und Bakterien zu einander im Ver⸗ 
hältnis von „ſynergetiſchen Symbionten“ ſtün⸗ 
den. Erſt dte Miſch-Infektion bedinge die mehr 
oder weniger foudroyant verlaufende Form der 


Erkrankung, die einer Epidemie plötzlich ein 
Ende zu bereiten imſtande ſei. 
Außer in der Tatſache, daß in vielen Re⸗ 


vieren Nonnen⸗ 
oder kurz nacheinander aufgetreten ſeien, ſuche er 
die Erklärung für das Auftreten der neuen 
Spannerkrankheit und ihre wohl zweifelloſe ätio⸗ 
logiſche Identität mit der Wipfelkrankheit der 
Nonne in dem Umſtande, daß die Ichneumo⸗ 
nen⸗ und Tachinenarten, welche im Kiefern⸗ 
ſpanner ſchmarotzen, alle als Schmarotzer der 
Nonne bekannt ſeien, und daß dieſe Schmarotzer 


ſelbſt wieder die Erreger der Peſtkrankbeit 
(Wipfelkrankheit der Nonne, Raupenpeſt des 
Spanners), jedoch ohne erkennbare Störung 


ihres Befindens, gleichſam als Zwiſchenwirte be⸗ 
herbergen. Hiermit wolle er nur ausdrücken, 
daß die Möglichkeit einer Uebertragung der 
Krankheit durch ſie ſehr naheliegend ſei, er wolle 
aber gar nicht behaupten, daß hier die im Sör- 
per des Schmarotzers enthaltenen Krankheitser⸗ 
reger bei der Eierablage etwa der Spannerraupe 
eingeimpſt würden, es könne aber keinem Zwei⸗ 
fel unterliegen, daß dies mit den notwendig die 
Hautoberfläche des Schmarotzerinfekts bedecken⸗ 
den Chlamydozoen, die aus den breiigen Jn- 
haltsreſten der kranken Wirtspuppe, in der das 


Schmarotzerinfekt ſich entwickelte, ſtammten, der 
Fall ſein müſſe. Jedenfalls müßte auf dieſe 


Möglichkeiten bei der nächſten ſich bietenden Ge: 
legenheit beſonderes Augenmerk gerichtet wer⸗ 
den. Ebenſo tonne es für den Verlauf und 
die Dauer des Fraßes des Spanners oder der 
Nonne da, wo ſie beide nacheinander oder gar 
gleichzeitig aufträten, nicht ganz ohne Belang 
ſein, daß die Spanner⸗Schmarotzerinſekten auch 
der Nonne eigentümlich ſeien. 

Bezüglich der Bekämpfung des Spanner: 
halte er die älteſte Methode: das Streuharken, 
unter Zuſammenbringen in genügend hohe Wälle 
für die beſte und für die einzig im Großen 
durchführbare. Der Eintrieb von Hühnern 
ſcheine ihm nicht empfehlenswert, weil immer 
eine große Zahl der eingetriebenen Hühner an 
Diphtheritis eingehe und die Hühner immer da 
bald ermüdeten, wo das Streuharken wegen dei 
Beſchaffenheit der Streudecke ſchwierig ſei. 

Referent ſchließt feinen Vortrag: „Wo in 
folge ungünſtiger klimatiſcher Verhältniſſe der 
Spannerfraß für die Kiefer mit Sicherheit eine 


und Spannerfraß gleichzeitig 
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Kataſtrophe bedeutet, und wo die Puppenunter⸗ 
ſuchung nicht etwa einen ſehr ſtarken Befall mit 
Schmarotzern oder Krankheiten ergibt, ift un⸗ 
bedingt die einzig wirklich in jeder Hinſicht ra- 
tionelle Bekämpfungsmethode das Zuſammen— 
bringen der Streu in genügend hohen Haufen. 
2. Thema: „Ueber den Nonnen⸗ 
fraß im Vereinsgebiet.“ 
Oberförſter Weſener⸗Gertlau⸗ 
ten teilt ſeine Erfahrungen über den Nonnen- 
fraß der letzten Jahre mit. Die Nonne befalle 
zunächſt die älteren Nadelholzbeſtände und meide 
undurchforſtete Stangenhölzer. Bei Ueberver⸗ 
mehrung ſchone ſie auch dieſe nicht, ſelbſt zu 
Kulturen und Schonungen gelangt fie im Höhe- 
punkt der Kalamität, und zwar nicht nur durch 
Verwehen, ſondern auch durch Eierablage. Die 
Nonne bevorzuge Nadelhölzer. Dieſe geſtatte⸗ 
ten eine geſchützte Eierablage. Die Raupe 
nehme die Nadeln der Fichte, Kiefer, Tanne, 
Lärche gleich gern, und zwar alle bis zum 
Kahlfraße. Bei den Laubhölzern bevorzuge ſie 
Eiche, Buche, Hainbuche, Ulme. Weniger gern 
nehme ſie Birke, Erle, Aſpe in der Not auch 
bis zum Kahlfraß; ungern nehme ſie Linde, 
gar nicht Eſche. Die Nonne habe diefe Laub- 
Hölzer im Gemiſch mit Fichte genommen, auch 
habe ſie kleine Eichenabteilungen bis zur Größe 
von 1 ha zum Kahlfraß gebracht. Daß. die Non- 
nenraupe ausgedehnte Laubholzbeftände kahlfreſſe, 
ſei nicht anzunehmen. Miſchbeſtand ſchütze die 
Fichte nicht, auch einzeln in Laubholz einge— 
ſprengte Fichten ſeien vernichtet worden. Nach 
völligem Kahlfraß ſeien auch die Bodenkräuter 
vernichtet worden. Wandern tue die Raupe, be⸗ 
ſonders bei ſtark graswüchſigem Boden, nur 
kurze Strecken. Eine Verbreitung der Kalami⸗ 
tät durch wandernde Raupen ſei ausgeſchloſſen. 
Die Randbäume, auf denen der Wind ſtehe, 
pflegten die Raupen zu meiden. Solange die 
Raupe ſpinne, beſonders im erſten Entwick⸗ 
lungsſtadium, ſeien an Nonnenbeſtände angren⸗ 
zende Kulturen durch Verwehen der Raupen 
auch auf größerer Fläche gefährdet. Die Kul⸗ 
turen und Kämpe ſeien durch Beſpritzen mit 


Bordelaiſerbrühe erfolgreich zu ſchützen. Das 
Beſpritzen mit Chlorbarium wirke nicht nach⸗ 
haltig, im ſpäteren Raupenſtadium überhaupt 


nicht. Die Eierablage geſchehe an geſchützten 
Stellen in allen Höhen des Stammes, unter 
dem Mooſe am unteren Stammteil, unter Rin⸗ 
denſchuppen, ſelbſt unter Flechten in den Kronen 
der Bäume. 

Am empfindlichſten ſei die Fichte von allen 
Nadelhölzern; eine ganz oder erheblich kahlge⸗ 
freſſene Fichte fei verloren; auch die Erholungs- 
bedürfligfeit der Fichtenſtangenhölzer fei nicht 
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groß. Die Kiefer zeige ſelbſt bei Kahlfraß 
eine erfreuliche Erholungsfähigkeit; die Tanne 
beſitze eine etwas beſſere Erholungsfähigkeit wie 
die Fichte; kahlgefreſſene Lärchen ergrünten 
wieder, ebenſo füge der Raupenfraß den Laub— 
hölzern keinen nachhaltigen Schaden zu. Mit 
der Aufforſtung der abgeholzten Beſtände könne 
bei Laubholzpflanzungen ſchon im nächſten Früh⸗ 
jahr begonnen werden, mit dem Anbau der 
Fichte müſſe bis zum nächſten Jahre gewartet 
werden, da die Nonne mit Vorliebe ihre Eier 


unter dem ſchützenden Mooſe der Stöcke ab— 
lege. 
Oberförſter Vogel von Fal⸗ 


klenſtein⸗Padroyen teilt die Erfahcun⸗ 
gen und Lehren des diesjährigen Nonnenfraßes 
aus dem Regierungsbezirk Gumbinnen mit und 
empfiehlt Folgendes: 

1. Bewältigung des Einſchlags, wenn mög: 
lich, ohne Unternehmer; bei großen Maſſen je⸗ 
doch, die ohne Unternehmer nicht zu bewältigen 
ſind, Annahme ganz kleiner Unternehmer. 

2. Bezahlung der Unternehmer durch einen 
Prozentſatz je Feſtmeſer oder Raummeter, Ber- 
lohnung der Leute in vorſchriftsmäßiger Weiſe. 
Dazu Verſtärkung des Forſtperſonals, ſodaß auf 
50—70 Arbeiter und 10—15 000 fm ein Be⸗ 
amter kommt. 

3. Strenge Zentraliſation der Lohnbewilli⸗ 
gung in den Händen der Regierung, wodurch 
eine gleichmäßige Verlohnung ermöglicht wird. 
Die in einem einzigen Revier eingeführte Lohn⸗ 
erhöhung treibt ſämtliche Löhne in die Höhe 


und verurſacht ein Hin- und Herwandern der 


Leute nach den Revieren mit den höchſten 
Löhnen: 

4. Beſchränkung des Barackenbaus 
dringendſte Fälle, und dann Bau kleiner Pa- 
racken, dagegen Unterbringung möglichſt vieler 
Arbeiter in Dörfern und reichliche Unterſtützung 
der Quartierwirte durch Quartierbeihilſen und 
Beaufſichtigung der Quartiergeldauszahlung. 

5. Vermeiden aller über den Einſchlag des 


auf 


Holzes hinausgehenden Verpflichtungen, insbe⸗ 
ſondere der Schälverpflichtung. 

3. Thema: „Futterraufen und 
Salzlecken zur Pflege von Hod- 


wildjagden.“ 
Forſtmeiſter Ehlers ⸗Warnen 
und Oberförſter Delius -Grope 
Lindenau berichten eingehend über dieſes 
Thema. 
4. Thema: 
Erfahrungen 


„Mitteilungen über 
und Erfindungen 


im Gebiete des forſtlichen Be- 
triebes und über ſonſtige wich⸗ 
tige Erſchein ungen auf dem Ge- 
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biete der Forſtwirtſchaft und 
Jagd.“ 


Herr Kempka-Chriſtburg macht 
Mitteilungen über die „Verwertung des 


Stockholzes zur chemiſchen Deſtil⸗ 
lation.“ 

Die Exkurſion führte in die Oberför⸗ 
ſterei Lonkorß und Wilhelmsberg. 


Notizen. 


A. Waldſamen⸗Erntebericht. 

Ueber die diesjährige Waldſamen⸗Ernte reſp. deren Aus⸗ 
ſicht iſt folgendes zu berichten: 

Die Kiefer wird in Deutſchland eine kleine Ernte er⸗ 
geben. Da der Bedarf immer mehr abnimmt, dürfte der 
Ernte⸗Ertrag vorausſichtlich ausreichen; der Preis wird ſich 
wohl nicht ſo hoch ſtellen, wie in letzter Saiſon. Dagegen 
wird von Fichtenſamen ſo gut wie nichts geerntet werden 
und da die Vorräte von hochkeimender Saat der letzten Ernte 
ſtark zuſammen gegangen ſind, wird gute Qualität wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr teuer bezahlt werden müſſen. 

Die Lärche ergibt in einzelnen Diſtrikten einen ſehr 
knappen Ertrag, auch hier dürften alſo hohe Preiſe zu er- 
warten fein. l 

Beſſeren Ertrag ergab die Weymutskiefer; Samen 
von hochprima Qualität kann zu mäßigeren Preiſen als im 
Vorjahre geliefert werden. Auch die Weißtanne liefert ſeh 
guten Samen. Preis normal. ; 

Von Laubhölzern liefert die Eiche eine reiche Maſt 
und zwar in faſt allen Gegenden. Ich möchte dringend 
empfehlen, die günſtige Gelegenheit, Eicheln hervorragender 
Qualität zu außerordentlich mäßigen Preiſen zu beſchaffen, 
tüchtig auszunützen — wer weiß, wann ein ſo reiches Maſt⸗ 
jahr wieder kommt. 


Sehr wenig fruktifizierte die amerikan. Roteiche, noch 


weniger die Buche, dagegen brachte die Birke befriedigenden 
Ertrag. Die übrigen Sorten, wie die beiden Linden- 
Arten, die Ahorn⸗Arten und Eſchen verſprechen nur knappe 
Erträge, Rot- und Weißerlen laffen wieder eine beſſere 
Ernte erwarten. 
Darmſtadt, 20. Oktober 1911. 
Heinrich Keller Sohn. 


B. Ein altes Jagdrecht in der Rheinpfalz. 

Urtei! des Reichsgerichts vom 20. Februar 1911. 

sk Leipzig, 20. Februar. (Nachdruck verboten.) 
Acht Einwohner des Dorfes Neuhofen (Rheinpf.) 
waren vom Landgericht Frankenthal wegen 
fortactegier gewerbsmäßiger unberechtigter Jagdausübung 
zu Geldſtrafen verurteilt worden, u. a. der Wirt Weber 
und ſein Freund Müller zu je 25 Mk. Ihrem Einwande. 
fie hätten ein Recht zur Jagdausübung gemäß einer Jagd- 
verordnung von 1815, wonach die Eigentümer mit „Zäu— 
nen“ verſehener Grundſtücke zur Jagd auf ihrem Grunde 
ſtücke befugt ſeien, war nicht ſtattgegeben worden, da mit 
„Zaun“ im Sinne der Verordnung ein wirkliches Hinder— 
nis für das Eintreten von Menſchen gemeint ſei. Die 
Umzäunung der beſagten Grundſtücke geſtatte ein Hin— 
durchgelangen ohne erhebliche Schwierigkeiten und beſon— 
dere Kraftanſtrenaung. Sie beſtand lediglich aus im 


Abſtand von 10—21 cm geſpannten Drähten. Es konne 
daher keine Jagdberechtigung der Angeklagten angenom— 
men werden. Zudem erſchiene dargetan, daß das Ne: 
wußtſein, etwas Unberechtigtes getan zu haben, bei ihnen 
vorhanden war. Gegen dieſe Auslegung wandten ſich die 
acht in ihrer beim Reichsgericht eingelegten Revi⸗ 
ſion: Es ſei nur erforderlich bezügl. der „Zäune“, daß 
die Umſchließung erkennen laſſe, daß der Eigentümer das 
Betreten ſeines Grundſtücks nicht dulden werde, die Mög— 
lichkeit des Durchkriechens ſei nicht maßgebend. Ferner 
habe ihnen das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit gefebll, 
da ſie auch auf Grund von Gerichtsentſcheidungen der 
ſicheren Ueberzeugung ſein konnten, zu ihrem Handeln 
berechtigt zu ſein. Hierzu führte der Reichsanwalt aus, 
daß allerdings eine große Verſchiedenheit bezügl. der Mn- 
wendung des Grundſatzes, daß das Jagdrecht an den 
Grund und Boden gebunden fei, herrſche: Das Jagbrecht 
der Rheinpfalz verlange jedoch ſeiner Auffaſſung nach 
einen ein wirkliches Hindernis bildenden Abſchluß gegen 
Menſchen, es ſei mithin nicht genügend, daß lediglich 
der Wille des Eigentümers, einen Eintritt in fein Grund— 
tüd zu verbieten, zum Ausdruck käme — wie im vorlie⸗ 
genden Falle. Gemäß feinem Antrage erkannte der höchſ. 
Gerichtshof auf Verwerfung der Reviſion. 
(Sächſiſche Korreſpondenz.) 


C. Dr. Hermann Stoetzer 7, 

Großh. Sächſiſcher Oberlandforſtmeiſter und langjähriger 
Direktor der Forſtakademie Eiſenach, iſt am 11. November 
d. J. nach kurzer Krankheit geſtorben. Mit ihm verliert 
unſere Zeitſchrift einen hochgeſchätzten Mitarbeiter, die 
forſtliche Wet einen Schriftſteller von hervorragender Be- 
deutung. 

Wir werden im nächſten Hefte Nekrolog und Bildnis 
Verſtorbenen bringen. D. Red. 


D. Druckſehler⸗ Berichtigung. 
Im Auauſtheft Seite 282 ſoll die Ueberſchrift der 
drittletzten vertikalen Zahlenreihe in Ueberſicht 2 lauten: 
1891 / 1910 und nicht 1891/1900. D. Red. 


E. Die achtzehnte Deutſche Geweih⸗Ausſtellung 
wird in ſeitheriger Weile vom N. Januar bis 14. Fe. 
bruar 1912 zu Berlin W., in der Ausſtellungshalle am 
Zoologiſchen Garten, ſtattfinden. Bezüglich der geltenden 
Beſtimmungen wird auf Seite 40 dieſer Zeitſchrift von 
1907 und Seite 36 von 1909 verwieſen. D. Red. 


des 


F. Die Inhaber der Firma 
Raubtierfallenſabrik, E. 
Grell u. Co. in Haynau i. Schleſ., wurden von 
S. H. dem Herzog Ernſt Günther zu Schleswig-Holſtein 
zu Hoflieferanten ernannt. 


„Haynauer 


— nn nn . — 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungeberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerlaänders Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


forh- und Jagd⸗Jeitung. 


Herausgegeben 


von 


Dr. Karl Wimmenauer, und Dr. heinrich Weber, 


Geh. Forſtrat u. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
an der Univerſität Gießen. | 


—— . u TEN N N 


Siebenundachtzigfter Jahrgang. 


* —•— 


1911. Dezember. | 


Frankfurt am Main. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 
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Die Allgemeine Torf- und BagdsBeilung erſcheint regelmäßig jeden Monat und 
wird halbjährlich mit Mark 8.— berechnet; zu beziehen durch alle Buchhand⸗ ` 
lungen und Poftanftalten. 
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Anzeigen. = 


Breife: / Seite 60.— Mk., 1 Seite 32.-— Mk., !;, Seite 17.50 Mk., !/, Seite 10 Mk., !/,, Seite 7.50 Mk., /% Seite 5.50 ME 


½ Seite 3.— Mk. — Rabatt bei Wiederholungen: 15% bei 3 &, 25% bei 6><, 33½ % bei 10 x<, 400 bei 12 K, 50 % 


bei. 24 * iger Aufnahme eines Inſerates. — Textänderungen (etwa 2—3malige) bei längeren 


ufträgen unberechnet. 


Bellagen⸗Preiſe nach Vereinbarung, je nach Gewicht des beizulegenden Proſpektes. 


— a 


Pieper’sche 


Patent-Baumstumpfen- 


Hecken- und Bäume-Ausreisser „Waldteufel'*. 


„Ten 14 


Sai Sp 2 
. = s 
2 .:* 2 


Zieht garant. Stubb., v. ',—1 m Durchm. bis zu 125000 kg Kraftaufwand 
erfordernd binnen 3 Min. aus dem Boden durch 2 Pferde. Ausgezeich- 
nete Boden-Kultivierung. 


Adolf Pieper, Fabrik Moers a. Rh. 


-ï — un 


. .— 


Für Herbstsaaten liefert: 


Eichel, Buchel und andere Laubholzsamen, 
sowie Weymuthskiefern- u. Weisstannensamen 


in vorzüglichen Qualitäten zu vorteilhaften Preisen 


Conrap ÄPPEL 


Forstsamen - Etablissements 
Gegründet 1789 


DARMSTADT. 


Zwecks Ausnutzung der Kiefernzapfenernte erbitte Angabe hierfür 
geeigneter Bestände. 


Wer Fichten pflanzen 


f 


NV will, verlange Preisliste von der 
Feuer Westdeutschen 
Fichtenzucht v 


Petersholz bei Wegberg (Rhld.) 


Press-Geschosse : Blei-Schrote 


Juhl & Söhne, Berlin- Rummelsburg 
Verkauf nur eigener Fabrikate 


Fabrik von Geräten und Instrumenten aller 
Art für Forstwirtschaft und Holzhandel. 


Wilhelm Göhlers Witwe inh. A. Bernstein 
Freiberg in Sachsen. 


Aelteste Fabrik der berühmten Göhlerschen Nummerier- 
schlägel, Waldhämmer,, Messkluppen, Bandmasse, 
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Bitte Hauptpreisliste F zu verlangen. 


Posten vorhd. 


Nivellier- 
instrumente, Höhenmesser, Zuwachsbohrer, Sämaschinen, Pflanz- 
geräte, Durchforstungs- u. Rodegeräte, Baumfällungsapparate u. -Maschinen. N 


unger Mann, 27 Jahre alt, sucht Stelle im 
Privatforst z. Aufs. im Forst- u. Jagdschutz, 
geg. gerg. Vergütg. Selb. würde auf Wunsch 
auch mit Hand anlg.; gute Vorkenntn. f. obig. 

Christoph Krüper, 

Neubeckum i. W., Adolfstrasse 363. 


i EWE. — 
j Leitfaden dei Auttorstung 


Preisverzeichnis kostenfrei 


H «3.200 Millionen H 
A Pllanıen Â 
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Forst- a Pflanzen 
LME SOHNE - HALSTENBER N 


— ͤqwuln— — — — 


a a runde, u. Birkenschilder 
Geweihschilder 3 Bo 
mit Eichenlaub v. 50 Pf., 

Eichenwappen v. 35 Pf. an. — Geweike aller Art, z. B. 
5 hohe sibirische 6er Rehgehörne, schädelecht, inklusive Schil- 
der und franko Haus für 20 Mk. abzugeben. — Passende Stangen 


zu vorhandenen Abwürfen u. tadelloses Aufsetzen auf echte 
oder künstliche Schädel u. Köpfe. — Geweihreparaturen. 


Weise & Bitterlich, Ebersbach-Sachsen. 


a as wie Kronleuchter, Schreib- 
Geweihmöbel zeuge, Papierkörbe, Rauch- 
tische, Waffenbretter, Ge- 


wehrschränke, Kleiderhalter. Lampen, Leuchterweibchen etc. 


in für di üg- 
zahlen Sie ine Maraes- 
Selbstabzugseisen Nr. 12 J. 


Mark 20 


erhalten Sie 


mindestens für einen guten 
Marder-Winterbalg. 
Gute, sichere Fangresultate zu erzielen, lehrt unser soeben neu er- 
schienenes reichillustriertes Fanglehrbuch Nr. 59, Verlangen Sie 
sofort kostenfreie Zusendung desselben. l 


Bestes Fuchstellereisen Nr. 11b mit Ankerkette Mk. 6.50 
Grell's Orig.-Fuchswitterung in Dosen zu Mk. 2.— und Mk. 4.— 


Haynauer Raubtierfallen-Fabrik E. Grell & Co. 


Haynau in Schles. 


P 


wu Beziehen Sie sich, bitte, bei ân- 
fragen und Bestellungen auf die „al- 


gemeine torst- und Jagd-Zeitung“‘. 


sum 
00 000 0000000000 00000 


l2 Weisstannensamen, 


sowie alle anderen Waldsamen und Pflanzen empfiehlt 


Ch». Geigle, Nagold (Schwarzw.). 


Frrstwirtächaftsrates. 


ntrollfirma des. deutsche 


00 000 0000000000 00000 


Lebende Hasen, 
Rebhühner u. Fasanen, 


stärkster ungar. und böhm. Provenienz, 


Kaninchen, Rehe, sowie Edel-, Dam- und Schwarzwild, Unus, Tinamus 
(argentinische Streithühner u. Zwergtinamus), Birk- u. Auerwild, exot. 
Fasanenart., Bronzetrutwild etc liefert in dieser Jagdsaison jedes 
Quantum zu billigen Preisen. Frisch eingefangene Steln-, Rot- und 
Schneehühner in grösseren Quant., sowie 500 Abschuss-Fasanenhähne 
sind billigst abzugeben. Liefere auch: Wapiti- und virginische Hirsche, 
amerikan. Eiche, wilde Truthühner, kalif. Schopf-, Berg- und Baum- 
wachteln, sowie Prärlehühner. ` 


Carl Gudera, Wien /, Yen, 
(Firmen-Inhaber: Karl Gud£ra u. Fritz Schmeidler.) 


Reichhaltig illustrierte, jJagdlich interessante Preisliste gratis u. franko. 
Zahlreiche Referenzen aus deutschen Jägerkreisen. 


R 


Zum Umziehen und Umdrücken von Bäumen, 
sowie Ausroden von Stöcken, verwende man 


Büttners Baumrode-Maschinen. 


Es sind dies die besten Rodemaschinen, die man 
bis jetzt kennt. Glänzende Anerkennungen. — 
Lieferung auf Probe. — Man verlange Prospekte! $ 
Ferner empfehle: Meßbänder, welche sogleich die 
Stamm- Mitte anzeigen, (keine Fehler, große Zeit- 
ersparnis); Fahrbare Kochherde (aus starkem 
Eisenblech) für Holzhauereien, Kulturen usw., sowie 
Doppel bürsten zum Bestreichen der Pflanzen gegen 
Wildverbiss und sonstige Forstgeräte. 


H. Büttner, Eifa bei Alsfeld i 


(Oberhessen). 


% 0% 


— Bindeseile für Wellenreisig. 


Jand-Verpachtung. 


Die Nutzung der Jagd in dem gemeinschaft- | 
lichen und Eigenjagdbezirk Idstein soll vom Ä 
15. Februar 1912 an auf die Dauer von 9 Jahren 
getrennt nach diesen 2 Bezirken freihändig 
verpachtet werden. Die Pachtbedingungen können 


von hier bezogen werden. | 
| 


Schriftliche und verschlossene Angebote sind 


bis längstens 21. Dezember 1911, nachmittags 4 Uhr, | 


bei den Unterzeichneten einzureichen. 

Der gemeinschaftliche Jagdbezirk besteht aus 
der ganzen hiesigen Feldgemarkung und den 
dieselbe umschliessenden Waldungen mit ca. 1350 
Hektar, der Eigenrjagdbezirk besteht aus den 
zwischen dem Theisbach und dem Daisbach ge- 
legenen sogen. Höhewaldungen mit ca. 450 Hek- 
tar, sowie den bisher angeschlossen gewesenen 
Theiswiesen; derselbe enthält den Höhepunkt 
Hohekanzel und ist von den Bahnstationen Nie- 
dernhausen und Niederseelbach in ca. ½ Stunde 
zu erreichen. 

Im 1. Bezirk ist Rehstand vorhanden, auch 
wechselt hier Hochwild. 

Im 2. Bezirk ist Hochwild als Standwild vor- 
handen. 

Idstein i. Taunus, den 15. November 1911. 


Der Jagdvorsteher. Der Magistrat. 


r 


Vorliebe 0 le 


wird 


Knorr‘ eee en 


von den Tieren genommen. „Ausgezeichnet, vorzüglich und billig“ 
lautet das Urteil von Kennern, Prospekte 


und Bezugsquellen von 


C. H. Knorr, A.-G., Heilbronn a. N. 


Bedeutend billiger und praktischer als Wieden und Draht. 


| Tausend Stück von Mk. 4.— an franko. Muster gr. u. frk. 


Garbenbänderfabrik, Nördlingen (Bayern). 


Naturniithöhlen 


-mit Schußvorrichtung 


Futterhäuschen 


mit automatiicher Futterzuführung 
empfehlen billigit: 
Dollmann, Weidmann 8 Co. 


Creglingen, Würtibg. 
Proipekte gratis. 


ist das vollkommenste und beste 


Mittel gegen Wildverbiss, 


unschädlich für Pflanzen. Viele Empfehlungen be- 
deutender Forstmänner. Preis 14.— Mark pro 100 kg, 
einschliesslich Originalfass von ca. 160 kg, kleinere 
Mengen ausschliesslich Fastage, ab bier. > 
— — Prospekte etc. gratis. 


Heinrich Ermisch, Chemische Fabrik, Burg b. Magdeburg. 


a “Ayloservin 


a 


Lebendes Wild 


z. Blutauffrischung 


liefert streng reell 


Julius Mohr jr. 
ULM a. Donau. 


——— ć Kgl. Hoflieferant 
Lieferant d. Allg. D.Jagdschutz-Vereins. 


— 


Hochinteressante lagdreise Für gur 35 M e u 


nach Ost-Afrika KLASSIKER-BIBLIOTHEK 


auf Elefanten, Flusspferde, Büffel, Löwen, Leoparden, | euthaltend die Werke von Schiller, Goethe, Lessing, Körner. 


Geparden, Hyänen, Alligatoren, verschiedene Arten llanf, Lenan, Uhland, Shakespeare, Kleist, eine. 
von grossen und kleinen Antilopen etc. Reisedauer bänden 5 78 Bände In 34 eleganten Genzleinen- 
ca. 110 Tage. Beginn der Reise 10. Dezem- Klessiker-Verlag OTTO & Co., Borlin-Schöneberg, Martin-Lutberstr. 68. 


ber 1911 resp. Io. Januar 1912, geleitet von 


perfektem Afrikakenner, veranstaltet Karl Riesel’s 42 TI] 


Reisebureau, gegr. 1870, Berlin, Unter den Linden. 
— Programme kostenfrei. — —— 


Frisches Bint 


Ankauf gebraucht. Werke, Zeit- 
schriften aller Art. Billigte Be- 
schaffung antiquarischer Schriften. 
H. Friedrich, Antiquariat, Leipzig IV, 
Rossstrasse 11. 


! Jeder weidgerechte Jäger muss durch Gabler. Zuffenhau n Witbe. 
Zuführung frischen Blutes seinen Wild- Carl Ad. Gabler, Zuffenhausen 4, Witbg, 
stand heben. 

Zu diesem Zwcck liefert in bester Quali- 


Schutzmittel 


gegen Verbiss, Fegen, Schälen. 
In 12 Jahren 


millionenfach bewährt. 


tät, richtigem Geschlechte, zu billigen 
Preisen lebendes Wild wie: 


Rehe, Hirsche, wilde Kaninchen, sowie alle 
anderen Tierarten. Ferner stets vorrätig Uhus, 
Frettohen, Falken, dressierte Jagdhunde etc. Futtertrö ge 


J. GAIDA } WIEN VI W 7 für Fasanen, Hübner, Hunde u. a. 
Exporthaus f. lebendes Wild, Tiergrosshandlung. | ' — prospekte gratis und franko. 


Wildpark u Geflügelfarm: Gloggnitz, Semmering. Nieder. 
Oesterr., „Villa Galda“. Anfragen erbeten! 


Schutz der Gipfelknospe. 


wetterfest, äusserst sparsame 
VE Abnutzung, das beste was 
in Wildlecksteinen existiert. 
100 Kilo Mk. 7.50. Aner- 
kennungen und Handprobe 
N umsonst. 
Hermann Haberhaufs 
Re) Güsten bei Stassfurt 184. s 


A R BIT y vorzüglich u. seit langem bewährt 
sen WIIDVERBISS, 


empfiehlt 
Fr. Wendtland’s Nachf. O. Busch, Kolberg 
MARKT 2. 


| 
Neue Artikel 
zur Bock-, Birsch-, Treib-, 
Hühner- und Hasen - Jagd. 
Neuestes Preisbuch 1911—12 gratis u. franko. Bu Preisliste frei 
. è . eiches Instrument gGeKau 
Ernst Melzig, Liegnitz, Sehl. dune ne Sol, bite anzugeben. 
iinelmHerwig. Markneukirchen iS 
N Zur Nedden & Haedgeĩ5ĩ57 —— 
Te f Rostock (Meckl.) rima Zwergspitzchen, 
1 EN N 1 as 5 alle Farben, sowie mehrere 
INN 7 8 Zwergrehpinscher 
NN N 5 Drahtgeflechte und einige prima 
\ YA N y S nobst all. Zubehör. Jagdspaniels 
Ir 7 3 e zu rn Ia Deck-Rüden. Ueber 
F acheldra 10 I. u. Ehrenpreis. Ehrenpreis der 
für Holzindustrie und 25 EisernePfosten Stadt Mannheim 1907, Staatsehren- 
Forstwirtschaft nore, Chüren rg 1908, 25 Pr. Nürn- 
Be Drahtseile. erg-Neustadt 1909. 
l haben Weltruf D r g 
Koppeldraht, Wiłdgatter, Wilheim Meohler, 
und sind unentbehrlich über- Draht zum Strohpressen. Mundenheim (Pfalz.) 
all. wo Holz bewirtschaftet, | Production 6000 [_]m-Gefl.p. Tag. 994 8 
exploitiert u. verarbeitet wird. — — WR: | 
Illustrierler Katalog B auf e eee | Kaninchen. 
kostenlos. Waldkulturpflug, an. une beseitigt 
d C Frhr. v. d. Goltz'scher, z. D. R. P. an- man radikal durch Briest's 
Hey & O. gemeldet, unter schwierigsten Verbält- 1 een eben. 
Zizenhausen (Baden). nn ee no mit 1000 St. 88 M. 
aschinenfabrik Körlin a. P. |icijzeprigst, Blankehburg, H. (12). 
A, Yu = | om a | 0990009995093 295999000990 
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Der 


penr bar. 


J ĩͤ F:: EN 
LLL 


Wollen Sie stark 
> und gesund werden ” 


Ueben Sie tägl. 10 Min. lang nach der neuen 
Muskel- und Körperbildungsmethode (Hellgym- 
N nastik), welehe den ganzen Körper ausbildet, 
stärkt und widerstandsfähig gegen Krankheiten 


macht u. viele derselb. heilen kann; besonders 

Nerven-, Nieren- und Magenleiden. Blutarmut. 

Appetit- und Schlaflosigkeit, Gicht, Verstopfung, 

Fettleibigkeit etc. — Spezial-Methode: den Wuchs 

kleiner Personen zu vergrössern. 32 Seiten starke 

illusir. Broschüre, die jedermann lesen sollte, gratis und franko. 
Briefe i. Ausl. 20 Pf. Karten 10 Pf. 


Porf. E. Wehrheim, Cannes, Frankreich. 


m nn — - a te - 


53 —— —....—— 


=- Jeder Weidmann 


WELTOL 


Nach einmaliger Probe wird gewährleistet 

selbst für porösestes Leder: Absolute 

Felt nag Selene dauernde Weich- 

eit u ne altbarke 

ugleich vorzüglich bewährt „‚Weitolint! | 


als idealstes Rostschutzöl. — Vor une 
wird gewarnt | 


Franz Schülke, Hamburg 19. 


General. Depot G. C. Dornheim G. m. b. H., Magdeburg, 
z Berlin, Köln a. Rh., Lippstadt, Suhl, Leer. z: 


- 


a der trübe ist oder absetzt, zeigt 
U I N, meist Erkrankungen an. Wer 
Schmerzen beim Wasserlassen, im 
Kreuz, Magen oder Unterleib hat, 
wer wissen will, wo es fehlt, sende per Post seinen Morgen- 
urin zur Untersuchung und Erkennung aller ersichtlichen 
Krankheiten an das 
Laboratorium Timmler, Altenburg, 8.-A. 
Man verlange gratis ein Versandglas. 


Pferde 


bewahren auchimWinter auf 
glatten Wegen ihre volle 
Leistungsfähigkeit durch | 


Leonhardt’s i 
Original-H-Stollen H 
mit der Marke 


Original- Stollen sind attbewährt 
und Im Gebrauch die billigsten. 


10 Pfd. Postkolli 
25 Pfd. Babneimer 


ic Pfd. Posıkolli 


9 Pakete à ı Pfd 


chälen des Wildes, 


pro Pfd. 20 Pig. 


Kontrast 


zwischen einer guten und schlechten Uhr ist 
an Aeußerlichkeiten allein nicht wahrnehm- 
Dieser Unterschied liegt dem Käufer meist ver- 
borgen und wird im späteren Gebrauch erst offenbar. 
Die Vorsichtigen fagen deshalb vor Ankauf einer Uhr 
nach Garantien. Solc 

in hervorragendem Maße durch schriftliche Bürgschaft u. durch 


Zielgewährung bei kleinen Terminszahlungen 


. zu unveränderten Listenpreisen. Prachtkatalog kostenlos über 
Taschenuhren für Beruf, Sport, Luxus, über aparten Schmuck usw. 


Corania-Gesellschaft m.b.H., Abt. 46, Berlin SW 47. 


chwreine- 


Stückenfleisch 


amtl. untersuchte Holtstein. Ware, gepökelt 
Köpfe, Rippen. flels chige are, A 


Holsteiner Holländer 


Käse 


saftig, schnittig, schmackhaft 


Pflanzen-Butter (Margarine) 


Das Feinste was existiert, 


Nordisches Versandhaus, Kiel. 


_Erprobtes Schutzmittel . kogen Wildverbiss und 


e bietet unsere angesehene Firma 


richten wir die 
An unsere Leser "sie uns die 
Adressen von be- 
freundeten bezw. bekannten Forstmännern, denen 
die Zusendung eines Probeheftes der „All- 
gemeinen Forst- und Jagdzeitung“ willkommen 
sein dürfte, gefl. mitzuteilen. 


Frankfurt a. M. 
Finkenhofst. 21. 


J. D. Sauerländer’s Verlag. 


Räude-Tinktur Satora. 


Garant. sicher wirkendes Mittel gegen Räude und alle sonstigen 
Hautkrankheiten der Hunde. ';, Flasche 3 M., ½ Flasche 1, 80 M. 


W. Meohler, Mundenheim, Pfalz. 


Milde preiswerte Cigarren, 


Campo, mittelgroß A. 5.— pro 100 St. Rio Selia, mittelgroß M.4.— pro 50 $t. 
Sultana, groß . 6.— „ „ „ ilona, groß M. 5.— „ un 


Nobleza, „ M. 6.50 o ai Epoca, 1 M. 6.— unn 
Verona, mittelgroß M. 7.— „ „ Reina Regenta, groß M. 7.50 „ „ „ 


Gegen Nachnahme oder Jork. Zahlung 6 % Rabatt. Von 800 Stück Cigarren 
an portofrei. 
Kal. Beamten auf Wunsch 3 Monate Ziel. Niobtpassendes zurückerbeten, 


Max Krafft, „BERLIN . 


— Gegründet 1883. 


eformhundekuchen „Naguf“ 


5 Kilo im Karton M. 2.-. franco] Frankfurt 
50 „ im Sack „ 19.—. „ a. M. 


C. HEINTZ, Weiss kirchen i. T. 


Tausende Raucher 


empfehlen meinen garant 

ungeschwefelten, deshalb 

sehr bekömmlichen und 
esunden Tabak. 

[5pif2* 1 Tabakspfeife umsonst 

` zu 8 Pfund meiner be- 
rühmten Tabake. 


Pld. Förstertabak . H. 4.25 
„ Pastorentabak 5. 

„ Jagd-Kanaster „ 6.50 
„ holländ.Kanaster „ 7.50 
„ Frankf. Kanaster „ 10 

n Kalserblätter „1350 
franko gegen Nachnahme. Bitte 
NRR n, ob nebenstehende 
Gesundheitspfeife oder eine 


reihge schnit zte Ho 12 zpfei ife odeı 
eine lange Pfeife erw unscht. 
G. Köler, Bruch 


Fabrik Weltruf, (Baden). 


Mk. 8.— 


Bekannt reelle, 


Mk 3.40 


nenne nei 


Mk 6.12 


PP amm KWöinlaoliehae Waldažfnian TTP manta. t ma fmm a Daiana A 873 CT. a 
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UL 
J. D. Sauerländers Verlag in Frankfurt am Main. 


je Besteuerung des Waldes 


Dr. Heinrich Weber, 


a. O. Professor der Forstwissenschaft an der Universität Giessen. 


gr. 80. X. und 555 Seiten. 
Preis: brosch. M. 10.50; gebd. M. I2.—. 


' Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den 
Waldungen lastenden öffentlichen Abgaben immer grösser. Dadurch gewinnt die Frage der Wald- 
besteuerung für den Waldbesitzer immer mehr an Bedeutung. 

Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe gestellt, unter besonderer Berücksichtigung der 
Fragen der Praxis eine Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und 
in seinen Nachbarstaaten geltenden Grundsätze der Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, 
ob und inwieweit dieselber dem Prinzip gerechter Steuerverteilung entsprechen oder im Hinblick 
auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedürftig erscheinen. 

Die Weber’sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so grösseres Interesse erwecken, 
als die Frage der Waldbesteuerung trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen 
Werke über Forstpolitik im Zusammenhang kurz behandelt ist. 


ILL 


UL r 


Ein 


Lehr- und Handbuch 


von 


Prof. Dr. Hermann Stoetzer 7 


Großherzogl. Sächs. Oberlandforstmeister und Direktor der Forstakademie zu Eisenach. 


gr. 8. VIII. 248 Seiten. 
Vierte durchgesehene Auflage. 


Preis; brosch. M. 4.20, gebd. M. 5.—. 


Das Erscheinen der vierten Auflage legt am besten Zeugnis ab von der allseitigen Anerkennung, die du 
Werk durch die prägnante und klare Darstellung des Stoffes und durch seine mehr popularisierende und 
auf Hervorhebung der praktischen Gesichtspunkte abzielende Richtung in Fachkreisen ge. 
funden hat. 

Diese neue Auflage hat wieder einige Ergänzungen erfahren, soweit solche durch die- neueren Erscheinungen an 
den bezüglichen Gebieten bedingt wurden. : 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlay. 


a Lebende Hasen 
z. Blutauffrischung 


direkt vom Fangplatz, expediert zum Preis 
Häsinnen Rammler 


Die 
Allgemeine 


Forst- u. Jagd-Zeitung 


I. Hälfte Dezember. 13 Kr. 4 Kr. 
II. „ 5 13 Kr. 50 H. 5 Kr. 
bietet jeder einschlägigen Geschäftsbranche eine wirkungs- 3 Januar 15 Kr. 6 Kr. 


Ea 15 Kr. 50 H. 6 Kr. 50H. 
von 1.—8. Februar 16 Kr. 60 H. 7Kr. 70H. 
exklusive 10% Assekuranz für Garantie lebender 
Ankunft, falls erwünscht Emballage und Futter per 

Kopf 60 Heller. 


Franz Freiherr v.Gerlicysches 


Forstamt Deszk (Ungarn). 
004035000080000000000000400000000008000000000000000000000000000000 


Tragbares es für | —— 


Forstiente. Weihnachtsein- 
Neuer, von einem schweiz. Forstingenieur käufe ohne Geld 


erfundener Apparat zur Aufnahme von 


volle Verbreitung ihrer Inserate in den Kreisen der | 
massgebenden Forstmänner, der Forstverwaltungen undd 
. Privatforstbesitzer. : 


Probehefte gratis und franko durch 


aak a. M. J. D, Sauerländer’s Varlag, | 


Notizen im Walde bei jeder Witterung, sind heute nicht mehr unmöglich. 
selbst bei Regen und Schnee. Dies ist durchaus keine leere 
Unentbehrlich für jeden Forstmann, der Redensart, sondern Wirklichkeit, 


bei schlechtem Wetter im Walde zu ar- seit die Firma Köhler & Co., 
beiten hat. Keine von der Feuchtigkeit Breslau V., Hansahaus, nicht nur 


. IG erleichterte Monatszahlungen ge- 
Bun ren mehr! Grosse währt sondern. auch: keinerlei 


Anzahlungen verlangt. Man kann 


a Der Apparat wiegt 600 Gramm und sich also die elegantesten Ge- 
s ist vollständig zusammenlegbar. brauchs-, Luxus- u. Kunstgegen- 
N Preis M. 13.— franko. stände anschaffen, ohne seine 
Man verlange Prospekt von laufenden oder sonstigen Aus- 


gaben einzuschränken. 
z Unserer heutigen Nummer liegt 
Och frères, Genf, ein Prospekt der Firma Köhler 
& Co. bei, dessen Beachtung wir 


Schweiz. : 1:1: empfehlen. 


Herren-lagdstiefel Lee 
mit geſchloſſener Laidhe (Sacklaſche 
aus Ia. geſchmeidigem Kipsleder ges 
arbeitet, hat extra ſtarke Rernleders 
Doppelſohle Der Stieſel iſt waſſer— 
dicht, hochelegant, unverwüſtlich. 
Preis 12.50 Mk. Paar Derſelbe 
a Sti iefel aus Ia. ka- 
riert echt ruſſiſch Iuh 


Dem heutigen Hefte liegen 2 weitere 
Prospekte bei, und zwar: 
1. von Julius Springer, Verlagsbuchhandlung in Berlin über den 
neuen „Forst- und Jagdkalender 1912“; ö 
2. von Robert Rothenwaldt, Versandhaus für photographische Apparate und 
Bedarfsartikel in Steglitz-Berlin über eine neue „Vorzugs- 
Preisliste“. 


Wir bitten unsere Leser, allen Beilagen eingehende Aufmerksamkeit 
zu Schenken. 


Versand gegen Nachnahme, 


Bei Beſtellung genü gt No ‚Angabe oder 17 T umri iB. 
Wischmann & Junker, Schötmar I. L. 
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* Z —-—— —e——— Ausführliche Preisliste über Schuhwaren gratis und franko. 
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Baumstocksprengungen mittels „Ammoncahücit 


z. D. R. P. angemeldete Methode. 


1 gefahrloses, zeit- und geldsparendes 
: Verfahren. Zu jeder Jahreszeit ausführbar. :: 


In Deutschland eingeführt durch die 
Cahücitwerke Nürnberg, Königstorgraben 3. 


i Auskünfte und Prospekte prompt und gratis. 
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d See ee 


| Auklätze. 
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Forstmeister Fischer: Wildverbiss- Schutzmittel 


»SILVAN« 


5 
t > * 
= — Fe A schutz? * ; * I» 
NADEL und lAUBHOLZPFIANZUNGEN 
Gri IT 777 5 


Stummel abgenagt. 


„Das von Ihnen bezogene Forstmeister Fischer'sche Kaninchen-Verbiss-Schutzmittel hat 
Ich habe dasselbe in Nadelholzkulturen angewandt, mit dem Erfolge, i i 

Die nicht bestrichenen Astspitzen dagegen sind abgebissen, dexgl. die absichtlich nicht bestrichenen Pflanzen sind bis zu einem 
Man sieht also die unbedingte Wirkung des Mittels, 


zum Bestreichen von 


pflanzen im winter- 


99 lichen, sowie auch zum 


Bespritzen im ergrünten Zustande. Wirksamstes 
und garantiert unschädliches Mittel. 


Eines von vielen Urteilen: G. „ den 25. 4. 10. 

„Ich kann sagen, dass „Silvan“ gegen Wıldverbiss schützt. Ich habe 
nicht nur Pflanzen, sondern hauptsächlich auch Stockausschläge 
von Hainbuchen, Eichen, Eschen etc. damit bestrichen und bespritzen 
lassen und an einigen Orten eklatante Erfolge gehabt. Obwohl in 
einem vorjährigen Mittelwalde den Winter über zeitweise 15 und mehr 
Rehe standen, war vom Moment des Silvanauftragens au kein Ver- 
beissen mehr zu bemerken. Dieses trifft auch bei weiteren Waldungen 
zu usw.“ Forstmeister LW. 


Forstmeister Fischer’s Kaninchen-Schutz 
verhütet Kaninchenschaden an Bäumen und Pflanzen aller Art. 


Ein Forstmann schreibt: A. . „ den 18. Febr. 1911 
sich sehr gut bewährt. 
dass keine Pflanze, soweit sie bestrichen verbissen wurde. 


Auch in Bezug auf Haltbarkeit entspricht es den 


Anforderungen. Das Ende Oktober aufgetragene Mittel ist trotz Einwirkung aller Witterungseinflüsse unverändert geblieben.” 


Drucksachen und Preislisten stehen gern zu Diensten. 
Wir sınd jederzeit Käufer von Wurmfarnwurzeln und Faulbaumrinde, 


HK. „, Stadiförster. 


H. Finzelberg’s Nachfolger, Chemische Werke, Andernach a, Rhein, 


alle Chemikalien für Forst- und Landwirtschaft, 


Laub- und Nadelholz- 
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